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Prolokollarischer  Bericht 

Ober  die  in  Halle  am  25.  September  1866  abgehallene 
Generalversammlung  der  D.  M.  G. 

Halle,  25.  Sept.  186^. 

Auf  die  (vgl.  Ztschr.  d.  DM6.  XX,  8.  XXVII)  Seitens  des  gesohfiftsleiten- 
den  Vorstandes  ergangene  Einladang  versammelten  sich  heute  in  der  Wohnung 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Gosche  *u  Abhaltung  der  vorgeschriehenen  General- 
versammlung die  Unterzeichneten  Mitglieder  der  D.  M.  Gesellschaft. 

Zunächst  wurde  der  Abschlnss  der  Rechnung  der  Gesellschaft  vom  J.  1865 
vorgelegt  und  beschlossen , dass  die  Begutachtung  der  Monitur  nachträglich 
angestellt  und  durch  die  ProfT.  Gosche  und  Arnold  erledigt  werden  solle, 
indem  zugleich  die  Leipziger  Vorstandsmitglieder  ermächtigt  wurden , dem 
Oassenfuhrer  Decharge  zu  ertheilen. 

Der  Bericht  des  Secretariats  wurde  Vorbehalten.  Den  nächsten  Gegen- 
stand der  Verhandlung  bildete  die  Erörterung  der  Frage  Uber  den  von  der 
Gesellschaft  zu  zahlenden  Beitrag  zur  Bopp-Stiftong.  Die  Heidelberger  General- 
versammlung hatte  (vgl.  Zeitschrift  Bd.  XX , 8.  XIII)  die  Bestimmung  darüber 
der  diesjährigen  Versammlung  zu  Halle  überlassen.  In  Betracht  der  geringen 
Zahl  der  Anwesenden  und  des  niedrigen  Standes  der  Casse  beschloss  man, 
die  endgültige  Entscheidung  vor  der  Hand  noch  auszusetzen  und  der  nächsten 
Generalversammlung  anheimzugeben.  — 

£s  erfolgte  sodann  die  Erstattung  des  Redactionsberichts  durch  Prof. 
Krehl  und  des  Bibliotheksberichts  durch  Prof.  Gosche.  — 

Hin  neuer  Abdruck  der  Statuten  mit  Ilinzunigung  der  von  den  verschie- 
denen Generalversammlungen  für  uöthig  erachteten  Zusatzbestimmungen  wurde 
beschlossen. 

I>ie  rückständigen  wissenschaftlichen  Jahresberichte  sollen  den  Mitgliedern 
der  Gesellschaft  nach  einer  ausdrücklichen  Erklärung  des  Hrn.  Prof.  Gosche 
in  der  Weise  nachgeliefert  werden , dass  die  erste  Hälfte  von  1859  bis  1861 
mit  dem  ersten  Hefte  der  Zeitschrift  für  d.  J.  1867  versendet  und  die  zweite 
Hälfte  mit  Einschluss  des  Jahres  1866  bis  zur  nächsten  Generalversammlung 
beendigt  wird.  Den  Jahresbericht  für  1867  übernimmt  Hr.  Prof.  Gosche 
ebenfalls  der  nächsten  Generalversammlung  vorznlegen. 

Da  die  Zahl  der  Anwesenden  eine  so  kleine  ist,  beschliessen  dieselben,  für 
dies  Mal  von  einer  Neuwahl  der  Vorstandsmitglieder  abzusehen  und  die  Vor- 
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Standsmitglieder  versprechen  die  ihnen  übertragenen  Aemter  bis  zur  nächsten 
Generalyersammlong  fortsofübren. 

Prof.  Dr.  Arnold  ans  Halle. 

„ Dr.  Fleischer  ans  Leipzig. 

„ Dr.  G.  Gosche  ans  Halle. 

Georg  Hoffmann,  stnd.  lingg.  orr.  ans  Berlin. 

Prof.  Dr.  Krehl  aus  Leipzig. 

Dr.  F.  Hü  hl  au  aus  Leipzig. 


Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  für  1867  beigetreten: 


676. 

Herr 

677. 

n 

678. 

t» 

679. 

»t 

680. 

681. 

» 

682. 

»» 

683. 

»j 

684. 

t» 

685. 

686. 

687. 

n 

688. 

Alexander  G a n k i n e , Secretär  des  K.  Russ.  Consulats  in  Rustschuk. 

Dr.  S.  Naschdr,  Rabbiner  und  Prediger  in  Beriin. 

Dr.  £.  Scherdlin,  Gymnasial-  und  Seminarlehrer  in  Kehl  (a.  Rbeiu ). 

Jacob  Li  ekel,  Gand,  zu  Uthweiler  im  Untor-Elsass. 

John  Riley  Robinson,  South  Terrace,  Dewsbury. 

Emile  Senart,  aus  Reims  in  Frankreich,  d.  Z.  Stnd.  orr.  in  Got- 
tingen. 

C.  Andreas,  aus  Hambm^,  d.  Z.  Stnd.  orr.  in  Leipzig. 

Wassili  Grigorieff,  Kais.  Russ.  wirkl.  Staatsrath  u.  Prof,  der 
Gcsch.  d.  Orients  an  d.  Univ.  zu  St.  Petersburg,  Ezc. 

Rev.  Wiliiam  Wiekes,  Principal  of  Huron  College  in  London, 
Canada  West. 

Georg  Fr.  Franz  Praetorins,  aus  Berlin,  d.  Z.  sind.  orr.  in  Leipzig. 

Dr.  Georg  Mdsinger,  Prof,  des  A.  Bundes  und  der  Orient.  Spra- 
chen in  Salzburg. 

Dr.  Joseph  Zingerle,  Prof,  des  A.  Bundes  und  der  Orient  Spra- 
chen in  Trient 

Adolph  Wilh.  Koch,  aus  Heilbronn,  Gand.  d.  Theol.  d.  Z.  in  Leipzig. 


Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder: 

Ur.  Archivrath  n.  Bibliothekar  Dr.  J.  H.  Möller,  gest.  12.  März  in  Gotha. 

„ Kirchenrath,  Domherr  n.  Prof.  Dr.  Fr.  Tuch,  gest.  12.  April  in  Leipzig. 


Veränderungen  des  Wohnorts  u.  s.  w. 

Br.  Dr.  F.  R.  Th.  Boelcke,  Lehrer  an  der  Ritterakademie  in  Liegnitz. 

„ ‘ Dr.  H.  Brugsch,  jetzt  in  Berlin. 

■ .\  „ Capt  Duncan  Gameron,  jetzt  Gefangener  des  Königs  Theodor  in 

Abyssinien. 

r ^ > H.  Derenbourg  in  Paris,  attachd  an  catalogne  des  manuscrits  orientanz 

de  la  bibliothöque  Impdriale  et  professeur  de  Syriaque  et  d'Arabe 
an  Sdminaire  isradlite  de  Paris. 

„ Dr.  G.  H.  Ethö,  jetzt  in  Hamburg. 
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Hr.  Dr.  Chr.  Th.  Ficker,  Pfarrer  in  Schonefeld  bei  Elster  (Sachsen). 

„ Graf  Ad.  de  Gobineao,  Kais,  franz.  Gesandter  am  K.  griech.  Hofe  zu 
Athen. 

„ Prof.  Dr.  M.  Hang,  jetzt  in  Rottweil. 

,,  Al.  Kottdriavtzew,  Kais.  Russ.  Consul  in  Tulcia. 

,,  Dr.  O.  Loth,  jetzt  in  Meissen. 

,,  Ang.  Müller,  jetzt  Stud.  orr.  in  Leipzig. 

„ Lic.  Otto  Stranss,  Suporintondcntur-Verwcscr  u.  Pfarrer  an  d.  Sophien- 
kirche  in  Berlin. 

,,  Dr.  H.  Thorbecke,  jetzt  in  Mannheim. 

„ Dr.  E.  Vilmar,  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Greifswald. 

„ Dr.  C.  A.  Wünsche,  ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  in  Leipzig. 

300  Unterstützung  seitens  der  Kgl.  Preuss.  Regierung  und  300  ^ 
Unterstützung  für  d.  Jahr  1866  seitens  der  Kgl.  Sächsischen  Regierung  sind  an 
die  Kasse  der  Gesellschaft  gezahlt  worden. 


▼I 


Einnahmen  u.  Atiegaben  der  D.  M.  G.  1865. 
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Verzeicboiss  der  bis  zum  30.  April  1867  fflr  die  Bibiiotbek 
der  D.  M.  G.  eingegangeuen  Sebrirteu  u.  s.  w.  ‘) 

(Vgl.  die  Nachrichten  fiher  Angelegenheiten  der  D.  M.  G.  an  Bd.  XX, 

8.  XXXIV— XXXVU.) 

I.  Fort  setsungen. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Grossbritannien  n.  Irland: 

1.  Zn  Nr.  29.  The  Journal  of  the  Roy.  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and 
Ireland.  New  Series.  Vol.  II.  Part  2.  London  18^.  8. 

Von  der  Dentsehen  morgenländischen  Gesellschaft: 

2.  Zu  Nr.  155.  ZeitschriA  der  D.  M.  6.  Bd.  XX.  H.  4.  Leipaig  1866.  8. 

Von  dem  Herausgeber: 

3.  Zn  Nr.  199.  Kochbe  Jiachak.  Eine  Sammlung  ebriischer  Aufsätze  n.  s.  w., 
heransg.  von  M.  E.  Stern.  34.  HeA.  Wien,  1867.  8. 

Von  der  Asiatischen  GesellschaA  in  Paris: 

4.  Zu  Nr.  202.  Journal  asiaUque.  6e  sdrie.  T.  VIL  Juin  1866.  T.  VlU. 
Juillet.  Aoüt-Sept.  Oct.-Nov.  Dec.  1866.  T.  IX.  Janv.  1867.  8. 

Von  der  KönigL  GesellschaA  d.  Wissensch.  in  Göttingen: 

5.  Zu  Nr.  239.  a.  Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  Gött.  1866.  2 Bände.  8. 

b.  Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  und  der  Georg- 
Augusts-Universitlt  aus  dem  J.  1866.  Göttingen  1866.  8. 

Von  der  Kaiserl.  Akademie  d.  Wissensch.  in  Wien: 

6-  Zu  Nr.  294.  a.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  d.  Wissensch.  Philos.- 
histor.  Classe.  Bd.  LI.  H.  1 — 3.  1865.  Oct.-Dec.  Bd.  LH.  H.  1.  2 bis  4. 
Jänner— April.  1866.  Wien.  8. 

b.  Register  zu  den  Bänden  41  bis  50  der  Sitaungsberichte  der  philos.- 
histor.  CI.  d.  kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  V.  Wien  1866.  8. 

7.  Zn  Nr.  295.  a.  Archiv  für  Österreich.  Geschichte.  35.  Bd.  1.  n.  2.  HälAe. 
Wien  1865.  186<).  36.  Bd.  1.  HälAe.  Wien  1866.  8. 

b.  Register  zu  den  Bänden  I — XXXIII  des  Archivs  für  Kunde  Österreich. 
Geschicbts-Quellen  und  zu  den  Bänden  I — IX  (Jahrg.  1851—1859)  des, 
eine  Beilage  des  Archivs  bildenden  Notizen blattes.  Wien  1866.  8. 

8.  Zu  Nr.  295.  c.  Fontes  rerum  austriacamm.  Erste  Abth.  Scriptores.  VII.  Bd. 
Theil  3.  Wien  1866.  — Zweite  Abth.  Diplomataria  et  Acta.  XXIV.  Bd. 
W'ien  1865.  8. 

Von  der  Asiatischen  GesellschaA  von  Bengalen: 

9.  Zu  Nr.  593  n.  594.  Bibliotheca  Indica.  No.  212  — 214.  Calc.  1865.  No. 
215—217.  Calc.  1866.  — New  Series.  No.  45.  Calc.  1863.  No.  47.  Calc. 
1864.  No.  86.  87.  Calc.  1865.  No.  88.  Calc.  1866.  No.  89.  Calc.  1865. 
No.  90—93.  96—98.  Calc.  1866.  8. 


1)  Die  geehrten  Zusender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus* 
gestellten  Empfangschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwaltung  der  D.  M.  G. 

Prof.  Gosche.  Prof.  Fleischer. 
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Von  der  Köiiigl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London  : 

10.  Zu  Nr.  609.  c.  Proceedings  of  the  K.  Geographical  Society.  Vol.  X.  no.  VI. 
London.  1866.  Vol.  XI.  no.  I.  London.  1865.  8. 

Von  der  König].  Preuss.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Berlin: 

11.  Zn  Nr.  641.  Philologische  und  historische  Abhandlungen  der  König!.  Aka- 
demie d.  Wissensch.  zu  Berlin.  Aus  dem  J.  11^65.  Berlin  1866.  4. 

12.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  Königl.  Ibreuss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  Juni— December  1866.  Berlin  1866.  8. 

Von  dem  Herausgeber: 

13.  Zu  Nr.  911.  Ibn-el-Athiri  Chronicon  quod  perfectissimum  inscrihitur.  Vol.  1, 
Ristoriam  anteislamicam  continens , ad  fidem  codd.  Bcrolincnsium , Musei 
Britaunici  et  Parisinorum  cd.  C.  J.  Tornhcrg.  PuMico  sumtu.  Lugd.  Bat. 
1867.  gr.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

14.  Zu  Nr.  1044.  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Part  1.  no.  2. 
Part  II.  no.  2.  Calc.  1866.  Special  Number.  Ethnology.  Calc.  1866.  8. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

15.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Socidtd  de  Gdographie.  Ddc.  1865.  Jauv. 
— Dec.  1866.  Janv.  1867.  Paris.  8. 

Von  dem  KönigL  Institut  fiir  die  Sprach-,  Land-  und  Völkerkunde 
von  NiederUindisch-Indien : 

16.  Zu  Nr.  1674.  Bydragcn  tot  de  taal-  land-  cn  volkcukundc  van  Ncderlandsch 
Indie.  Nieuwe  Volgreeks.  3e  Deel,  2e  Stuk.  1860.  4e  Deel,  le.  2e  Stuk. 
1861.  3e.  4e  Stuk.  1862.  6e  Deel,  le  en  2e.  3e  Stuk.  1862.  4e  Stuk. 
1863.  7e  Deel,  3o.  4e  Stuk.  1863.  Amsterdam.  8.  — Derdo  Volgreeks. 
le  Deel,  3e  Stuk.  ’S  Gravenhage,  1866.  8. 

Vom  Herausgeber  und  Uebersetzer: 

17.  Zu  Nr.  1697.  Le  Guide  des  Agares  par  Moi'se  Beo  Maimoun,  dit  Mnimo- 
nido,  publi4  pour  la  premi^re  fois  daus  Toriginal  arabe  ct  accompagn4 
d’une  traduction  fran^aise  et  de  notes  critiques,  littcraires  ot  explicatives 
par  S.  Munch.  Tome  III.  Paris  1866.  8. 

Von  Herrn  Oberrabbiner  Frankel : 

18.  Zu  Nr.  1831.  Jahresbericht  dos  jüdisch-theologischen  Seminars  ,,Fraenckor- 
schcr  Stiftung'^  Breslau,  am  Gcdäclituisstage  des  Stifters,  d.  27.  Januar 
1867.  Voran  geht:  Eine  Abhandlung  von  Dr.  B.  Zuckermann:  Das  jüdi- 
sche Maasssystem  und  seine  Beziehungen  zum  griechischen  und  römischen. 
Breslau  1867.  8. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Subscription : 

19.  Zu  Nr.  1935.  Hadikat  al-al}bär.  (Beirutcr  Journal  in  arab.  Sprache.) 
No.  425.  426  (doppelt).  428  —438.  440  —449.  451. 

Von  der  Königl.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  München: 

20.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  kön.  baycr.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München. 
1866.  I.  Heft  1—4.  U.  Heft  1—4.  München  1866.  8. 

Von  dem  Verfasser,  Herrn  Prof.  Garcin  de  Tassy: 

21.  Zu  Nr.  2386.  Cours  d' Hindoustani  ä l’Ecolo  Impörialo  et  spdciale  dos 
langucs  orientales  vivantes  prös  la  Biblioth^que  Imjidriale.  Discours  d’ou- 
verture  du  3 D4cembre  1866.  Paris.  8. 

Von  der  Kaiser!,  archäologischen  Commission  zu  St.  Petersburg : 

22.  Zu  Nr.  2451.  Compte-rendu  de  la  Commission  Imperiale  Arch4ologique  pour 
l’ann4e  1864.  St.-Pctersbourg  1865.  Hoch-4.  — Mit  dem  dazu  gehörigen 
Atlas.  Imp.-fol.  SU-Pdtersbourg  1865. 
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Von  dem  Verleger,  Herrn  Didier  in  Paris: 

23.  Zu  Nr.  2452.  Revue  archeologique.  Nouvelle  s4rie,  4e  annöe.  XI.  XU. 
Novembre.  Decembre  1863.  5e  ann^e.  I.  IV — VUI,  Janvier.  Avril — Aoüt. 
1864.  7e  ann4e.  IV.  VI — XI.  Avril.  Juin — Nov.  1866.  8e  ann^e.  I -UI. 
Janv. — Mars.  1867.  Paris.  8. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Subscription: 

24.  Zu  Nr. 2631.  •/.  Th.  Zenker^  Dictionnaire  turc-arabe-persan.  Türkisch-arabisch 
persisches  Wörterbuch.  Heft  X.  XL  Leipzig  1866.  1867.  (je  20  Ejuc.)  fol. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

25.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde, 
berausg.  von  Prof.  Dr.  R.  Lepsius  unter  Biitwirkung  von  Dr.  H.  Brugsch. 
Oct.  u.  Nov.  Dec.  1866.  nebst  Titel  des  vierten  Jahrganges.  — Januar. 
Februar.  März  u.  April  1867.  Leipzig.  4. 

Vom  Herausgeber: 

26.  Zu  Nr.  2811.  Altarabische  Gedichte  über  die  Volkssage  von  Jemen  als 
Textbelege  zur  Abhandlung  „Uber  die  sQdarabische  Sage.“  Von  Alf.  von 
Kremer.  Leipzig  1867.  gr.  8. 

Von  der  Redaction: 

27.  Zu  Nr.  2821.  L’Economiste  fran9ais,  Jendi  25  Janv.  1866.  Ko.  156 
5«  ann4e.  2<^  Serie.  Paris,  fol. 

Vom  Herausgeber: 

28.  Zu  Nr.  28.*i6.  Ausführliches  Lehrbuch  der  hcbr.  Sprache  von  Friedrich 
Böttcher^  nach  dem  Tode  des  Vfs.  hrsgeg.  u.  mit  ausführl.  Registern  ver- 
sehen von  Ferd.  Mühlau.  1.  Bd.  2.  Hälfte.  Leipzig  1867.  Lcz.-8. 

Durch  Subscription  : 

29.  Zu  Nr.  2859.  The  Pandit.  A monthly  Journal,  of  the  Benares  College, 
devoted  to  Sanskrit  Litcrature.  Vol.  I.  No.  3 — 9.  (Aug.  1866  — Febr.  1867.) 
Benares.  Kl.-fol. 


II.  Andere  Werke. 

Von  den  Verfassern,  üebersetzern  und  Herausgebern: 

2896.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  iranischen  Sprachen.  U.  Theil.  1.  u.  3.  Lie- 
ferung. Masanderanische  Sprache.  Die  Gedichtsammlung  des  £mir-i- 
Pasewary.  In  Verbindung  mit  Afirsa  Muhavimed  Schafy  hrsgeg.  von 
B.  Dorn.  St.  Petersburg  1866.  Gr. -8.  (2  Exx.) 

2897.  Die  Dinka-Sprache  in  Central-Afrika.  Kurze  Grammatik,  Text  u.  din- 
kaisch-deutsch-italienisches  Wörterbuch.  Hcrausg.  mit  Unterstützung  der 
kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien  von  Dr.  J.  C.  Mitterrutzner, 
Brizen  1866.  8. 

2898.  Todinet  nädit  nä  ngutu  ti  gwea  na  Kristi  awdrö  i knlya  ti  Bari  1 kiden 
na  Afrika.  Ko  Baba  Hanna  Kutuk-näenlyeng  Mitterrutzner.  Brixen 
1866.  (Kurzer  christlicher  Unterricht  geschrieben  in  der  Sprache  der 
Bari  in  Mittel- Afrika.  Von  J.  C.  Mitterrutzner^  KL -8. 

2899.  Globus  coelestis  arabicus  qui  Dresdae  in  Regio  Museo  mathematico  asser- 
vatur  a C.  //.  Schier  Dresdensi  illustratus.  Lipsiae  1865.  K1.-4. 

2900.  Supplement  des  Commentaires  sur  la  Divlne  Comedic  de  Dante  Alighieri. 
Par  Ch.  U.  Schier.  Dresde  1865.  K1.-4. 

2901.  »/.  Opperty  Histoire  des  empircs  de  Chald4e  et  d’Assyrie  d'apr^s  los 
monuraents  depuis  l’etablissement  definitif  des  Sömites  en  Mesopotamie 
(2000  ans  avant  J.-C. ) jusqu'aux  Sdleucides  (150  ans  avant  J. -C. ). 
Versailles  1865.  8.  (Extrait  des  Aunalcs  de  Philosophie  chretienne,  T.  IX, 
1865,  5e  sörie.) 
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2902.  J.  Oppert,  Bnhylone  ct  Ics  Babylonieus.  S.  1.  e.  a.  (Eztrait  de 
la  Edition  de  1’  Encyclopddie  du  XIX«  sifecle  , actuellement  soos 
presse.)  Qr.-8. 

2903.  Ueber  ein  Fragment  der  Bhagavati.  Ein  Beitrag  anr  Kenntiiiss  der  hei- 
ligen Sprache  und  Literatur  der  Jaina.  Von  A.  Weber.  Aus  den  Ab- 
handlungen der  König!.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin  1865.  Erster 
Theil,  Einleitung,  und  erster  Abschnitt:  von  der  Sprache  der  Bhagavati. 
Mit  2 Tafeln.  Berlin  1866.  4. 

2904.  G.  Roseii,  Geschichte  der  Türkei  von  dem  Siege  der  Reform  imj.  1826 
bis  zum  Pariser  Tractat  vom  J.  1856.  In  zwei  Thcilen.  1.  u.  2.  TheiU 
Leipzig  1866.  1867.  Gr.-8. 

2905.  üie  zweisprachige  Inschrift  von  Tanis  zum  ersten  Male  herausgeg.  und 
übersetzt  von  S.  L.  Jieinisch  und  E.  R.  Roesler.  Mit  sieben  Tafeln 
und  einer  Titelvignette.  Wien  1866.  Gr.-8. 

2906.  A.  Sekiefner  1 Ausführlicher  Bericht  über  Baron  P.  von  Uslar ’s  kasiku- 
mükische  Studien.  (M^moires  de  l’Acad^raie  Imperiale  des  Sciences  de 
St.-P6tersbourg,  VII«  S^rie.  T.  X,  no.  12.)  St.  Petersburg  1866.  Gr.-4. 

Von  der  Kaiscrl.  archäologischen  Commission  zu  St.  Petersburg: 

2907.  Recueil  d’antiquit^s  de  la  Scythie.  Public  par  la  Commission  Imperiale 
Archöologique.  Livraison  I«,  St.-P^tersbourg  1866.  Gr.-4.  — Mit  dem 
dazu  gehörigen  Atlas.  St.-P4tersbourg  1866.  Imp.-fol. 

Von  den  Verfassern  und  Herausgebern: 

2908.  P.  Schmidt,  De  auctoritate  et  fido  historica  Zosimi  vitam  Constantini 
Magni  ennrrantis.  Halis  1865.  8. 

2909.  Ueber  die  an  der  königi  preussischen  Universität  Bonn  entdeckten  neuen 
Fragmente  des  Makarius  [von  Joh.  Gildemeister\  Leipzig  1866.  8. 

«a 

2910.  Ed.  Sfichau,  De  Aljaväliqi  ejnsque  opere  quod  inscribitur  adjccta 

teztus  particula.  Halis  1867.  8. 

2911.  Paul  Schroeder,  De  linguac  phoeniciae  proprietatibus.  Particula  I. 
Halis  1867.  8. 

2912.  Frid.  de  Rougemont,  L’äge  de  bronze  ou  les  Sömites  cn  Occident 
Paris  1866.  8. 

2913.  G.  U.  F.  Nesselmonn,  Noch  einmal  Donalitius-Schleicher.  (Aus  der 
Altprcuss.  Monatsschrift.  Bd.  IV.  Heft  I.)  8. 

2914.  Mongolische  Märchen.  Erzählung  aus  der  Sammlung  Ardschi  Bordschi. 
Ein  Scitenstück  zum  Gottesgericht  in  Tristan  und  Isolde.  Mongolisch 
und  Deutsch  . . . hrsgeg.  von  B.  Jiilg.  Innsbruck  1867.  Lex.*8. 

2915.  C.  A.  Holmhoe,  1.  Om  Helleristninger,  2det  Afsnit.  2.  Om  cn  nonlisk 
og  indisk  Vtegteenhed.  ( Sffirskilt  aftrykt  af  Vid.  Sclskab  Forhandlinger 
for  1865.)  8. 

2916.  C.  A.  Holmhoe,  Om  Eeds-Ringer.  n.  (Desgl.)  8. 

2917.  C.  A.  Holmhoe,  Ezechiel  Syner  og  Chaldseerner  Astrolab.  Universitets 
Program  for  andet  halvaer  1866.  Christiania  1866.  4.  m.  1 lith.  Taf. 

2918.  Statut  der  Bopp-Stiflung.  (Berlin  1866.)  8. 

2919.  Vorzeichniss  der  Beiträge  für  Gründung  der  Bopp- Stiftung.  (Berlin 
1866.)  4. 

2920.  Probebogon(l)  eines  bibliographisch  genauen  und  ausführlichen  Catalogs  der 
reichhaltigen  Sammlung  hebr.  u.  jUd.  Bücher  u.  Mss..  nachgelassen  vom 
Rabb.  Jakob  Emden , vom  Oberrabb.  M.  J.  Lowonstein  in  Paramaribo 
und  Andern,  weiche  gegen  Ende  1867  öffentlich  versteigert  werden  durch 
Frederik  Müller  in  Amsterdam.  8. 

29l’1.  ln  Memoria  di  Meyerbeer.  Me3rerbcers  Record.  New  poetical  essays  by 
James  Pinchcrle.  Tricste  1867.  8. 
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2922.  L’Orient,  l'Alg^rie  et  les  Colonies  fran^aises  et  ^trang^res.  Rerae  bi- 
mensuelle.  No  1.  10  Sept.  1866.  4. 

2923.  a.  Kevae  des  cours  litt^raires  de  la  France  et  de  ri^tranger.  4"  ann^e, 
no.  16.  19—22.  Paris  1866—67.  4. 

b.  Revue  des  eours  scientifiques  de  la  France  et  de  l’Etranger.  4^ 
ann4e,  no.  16.  19 — 22.  Paris  1866 — 67.  4. 

2924.  Bijdragen  tot  de  kennis  der  Alfoersche  taal  in  de  Minahassa  (door 
6r.  K.  Niemann),  uitgegeven  door  het  Bestuur  van  het  Nedcrlandsche 
Zendelinggenootschap.  Iste  Stuk.  Rotterdam  1866.  8. 

2925.  (Das  neue  Testament  ln  das  klassische  SchrifttUrkisch 
Übersetzt  vom  Missionar  W.  G.  Schaufßer.) 

2926.  H.  L.  Fleischer,  Der  Morgenländer  in  Europa.  (Vortrag  gehalten  in 
der  24sten  Philologen-Versammlnng  zu  Heidelberg  am  28.  Sept.  1865.)  4. 

Von  einem  ungenannten  Mitgliede  der  D.  M.  O.: 

2927.  The  Gospel  according  to  St.  Matthew,  in  the  Amharic  language.  Printed 
at  the  Mission-Press  on  St.  Ührishona  in  Switzerland.  At  the  request 
and  ezpense  of  the  British  and  Foreign  Bible-Society.  1865.  Kl. -8. 

2928.  The  Acts  of  the  Apostles,  in  the  Amharic  langnage.  Printed  &c.  (wie 
in  Nr.  2927).  1865.  K1.-8. 

Von  der  Redaction: 

2929.  The  Times  of  India.  Vol.  XXIX.  Bombay:  13th  December  1866.  No.  23. 

Von  dem  Comitd  für  Baudenkmäler  des  westlichen  Ostindiens: 

2930.  Architecture  of  Ahmedabad,  the  Capital  of  Quozerat,  photographed  by 
Colonel  Jiiggs.  With  an  historical  and  descriptive  sketch,  by  Theodore 
C.  Hope,  and  architectural  notes  by  James  Fergusson,  Published  for 
the  Committee  of  Architectural  Antiquities  of  Western  India  , under  the 
patronage  of  Premchund  Raichund.  London  1866.  Qr.-4. 

2931.  Architecture  at  Beejapoor,  an  ancient  mahometan  Capital  in  the  Bombay 
Presidency,  photographed  from  drawings  by  Capt.  P.  D.  Hart,  A.  Cum- 
ming,  and  native  draftsmen;  and  on  the  spot  hyCo\.Biggs,  and  the  late 
Major  Loch , with  an  historical  and  descriptive  Memoir  by  Capt.  Mea- 
dows  Taylor,  and  architectural  notes  by  James  Fergusson.  Published 
for  the  Committee  of  Architectural  Antiquities  of  Western  India  under 
the  patronage  of  Kursondas  Madhowdas,  London  1866.  Gr.-fol. 

2932.  Architecture  in  Dharwar  and  Mysore.  Photographed  by  the  late  Dr.  Pi- 
gou,  A.  C.  B.  SeiU  and  Col.  Biggs.  With  an  historical  and  descriptive 
Memoir  by  Col.  Meadows  Taylor,  and  architectural  notes  by  James 
Fergusson.  Published  for  the  Committee  of  Architectural  Antiquities  of 
Western  India  under  the  patronage  of  Premchund  Raichund.  London 
1866.  Gr..fol. 

2933.  Inscriptions  in  Dharwar  and  Mysore.  Photographed  by  the  late  Dr.  Pi- 
gou  and  Col.  Biggs.  Edited  by  T.  C.  Hope.  Printed  for  the  Committee 
of  Architectural  Antiquities  of  Western  India.  London  1866.  Gr.-fol. 

Von  der  Ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Pest: 

2934.  A Magyar  nyelv  Szötära  (Herausgeg.  von  der  Ungar.  Akad.  d.  Wiss. ) 
Bd.  I.  H.  1—5.  Pest  1862.  Bd.  II.  a 1—5.  Pest  1863.  Bd.  UI,  H.  1 -6. 
Pest  1864.  1865.  4 

2935.  Magyar  6s  Nemet  Zsebszötär.  2r  Theil.  (Deutsch-Ungarisch.)  Ofen 
1843.  12. 

2936.  A Magymr  TudomAnyos  Akademia  Evkönyvei.  Bd.  X.  H.  2.  6 — 14, 
Bd.  XL  H.  1-3.  Bd.  XU.  H.  1.  4. 

2937.  A Magyar  TudomAnyos  Akademia  Jegyzükönyvei.  1863.  Bd.  I.  U.  1. 


xn  VerM.  der  für  du  BibUoihek  der  DMO.  eingeg,  Schrißen  u.  $.  to. 

Pest  1864.— 1864.  Bd.  H.  Heft  1.  2.  Pest  1864.— 1865.  Bd.  HI.  1.  2. 
Pest  1865.  gr.  8. 

2938.  NyelvtudomÄnyi  Közlemönyek.  Kindja  a Magyar  Tudom4nyos  Akadetnia 
NyelvosztAIyänak  Bfsottsäga.  Bd.  L H.  1 — 3.  Pest  1863.  Bd.  II.  H. 
1—3.  Pest  1863—1864.  Bd.  Ul.  H.  1—3.  Pest  1864.  Bd.  IV.  H.  1-3. 
Pest  1865.  8. 

2939.  Magyar  Akademiai  Ertesi'td.  Bd.  II.  Pest  1861 — 1862.  Bd.  III.  H.  1. 
Pest  1863—1864.  gr.  8. 

2940.  Magyar  Tadom4nyos  Akaddmiai  Almanach.  1866.  Pest.  8. 

2941.  Kazinczy  Ferenc  ös  Kora.  Pest  1859.  Th.  I.  (in  2 Bünden,  von  denen 
der  erste  das  1.  u.  2.,  der  zweite  das  3.  Bach  enthält.)  4. 

2942.  Abuska.  ,Csagatajtörök  Szögyjüjtemeny.  Török  keziratbdl  fordftotta 
Vdmböry  Ai'min.  Pest  1862  gr.  8. 

V'on  Raja  Rüdhnkrinta  Deva  Bciiadur  in  Calcutta : 

2943.  a.  Q'ri  Mahabharatain  | ^riinau  maharshi  Vedavyäsa  viracitam  ||  Adi 
parva  II  frila  ^riyukta  Vardhamünüdi  mahainahi^vara  mahäräjädhirAJa 
Mahtäb  Cand  Bahüdurasya  ’Ajnayk  vyayena  ca  | Vardhaintlna 
Satyaprakft^a  yantrena  uiudritam  | ^ri  Türakanntha  prabhriti  budhagauair 
api  pari^'odhitam  ca  ||  ^akübdhnh  1784  (=1862.)  4. 

(Mahäbhärata , in  Sanskrit,  mit  bengalischer  Schrift.  Ädi-parva  397  SS. 
SabhA-parva  125  SS.) 

2943.  b.  MahAbhArata  | ^riyukta  Jagan  mohana  • TarkAlankAra 
dvArA  Banga  bAshAy  anuvAdita,  o 9riyukta  ^'yAmAcarana-Tattva- 
vAgi9a  dvArA  pari9odhita  haiyA  | VardhamAna.  | (^akAbdhAh,  1784.4. 
(MahAbhArata , in  bengalischer  Uebersetzung  in  Prosa  Mit  kleineren 
Typen  als  der  Sanskrittext  and  in  gespaltenen  Colamnen  Ädi-parva 
362  SS.  SabbA-parva  115  SS.  4.) 

Von  H.  Destar  BahrAmJi  in  Bombay: 

2944.  Peganibar  sAheb  a90  Zartosht  | nA  JanmArAnA  ehevAI  mAm.  | Mamba!  sane 
1233  iazdajardi. 

(Das  Zertasht-nAma  des  Bahram,  aas  d.  Persischen  in  das  Guzerati 
Übersetzt  von  Destar  BahrAmJi.  Bombay,  1864.)  8. 

2945.  Tafs Ire  Q Ah  ambar.  (Die  Erklärung  des  GAbanbars.  Von  Destar 
BahrAmJi,  in  Gazerati.  Bombay,  1863.)  8. 
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Nachrirhteo  Ober  Angelegeiilieilen  derD.  M.  Gesf llschaft. 


Als  ordentliches  Mitglied  ist  der  Gesellschaft  beigetreten : 

G89.  Herr  K.  Steck,  reformirter  Pfarrer  in  Dresden. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  correspondirciidc  Mitglied: 
Herr  Dr.  Ph.  Fr.  von  Sicbold,  t 18-  Oct.  18G6  in  München. 

Ferner  das  Ehrenmitglied: 

Herr  J.  T.  Ke  in  and,  Membre  de  1’ Institut,  f 14.  Mai  18G7  in  Paris. 

Veränderungen  des  Wohnortes  u.  s.  w.: 

Herr  Dr.  Alex.  Kohut  ^ jetzt  Oborrabbiner  in  Stulilweisscnburg. 

„ Dr.  A.  Bastian^  jetzt  Docent  an  d.  rniversität  in  Berlin. 


b 
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XIY 


Vmpirhniss  der  his  7.11m  31.. lall  1867  fflr  die  RiMinlhfik 
der  Dl  Mi  G.  eingegangenen  Schrillen  u.  s.  w.  *) 

(Vgl.  S.  VH  — XII.) 

I.  Fortsetzungen, 

Von  der  Kais.  Kuss.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  St.  Petersburg: 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  l’Academie  Impdriale  des  sciencos  de  St.-Pötersbourg. 
Tome  X,  No.  1—4.  1866.  Tome  XI,  No.  1.  2.  GrTT 

Von  der  Deutschen  morgenlfindiscben  Oesellscbaft : 

2.  Zn  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  XXJ.  H.  1 u.2.  Leipzig  1867.  8. 

Von  der  Asiatischen- Gesellschaft  in  Paris: 

3-  Zu  Nr.  202.  Journal  asiatiqne.  Ge  Serie.  T.  IX.  Fövrier-Mars.  1867.  8. 
Vom  Verfasser; 

4.  Zu  Nr.  248.  Indische  Alterthumskuiide  von  Chr.  Lassen.  1.  Bd.  2.  Hälfte: 
Acitesto  Geschichte.  2.  Aufl.  Leipzig  18G7.  Gr.  8. 

Von  der  Kaiscrl.  Akademie  d.  Wissensch.  in  Wien: 

5.  Zu  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiscrl.  Akademie  d.  Wissensch.  Philos.- 
histor.  Classe.  Bd.  Llll.  H.  1 — 3 (Jahrg.  186G,  Mai — Juli).  Wien  1867.  8. 

fi.  Zu  Nr.  a.  Archiv  fiir  Österreich.  Geschichte.  36.  Bd.  2.  Hälfte.  Wien 

18G<j.  8. 

7.  Zu  Nr.  295.  c.  Fontes  rerum  austriacarum.  Zweite  Abth.  Diplomataria  et 
Acta,  XXV.  Bd.  XX VT,  Bd.  Wien  1866.  8. 

Von  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft; 

8.  Zn  Nr.  308.  Indische  Studien.  Herausgegeben  von  A.  Weber.  Mit  Unter- 
stützung der  D.  M.  G.  10.  Bd.  1.  Heft.  I^eipzig  1867.  8.  (5  Exx.) 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen ; 

9.  Zu  Nr.  593  n.  594.  BihliothecA  Indica.  No.  lOS.  Calc.  1854.  No.  132. 
Calc.  1855.  No.  156.  158.  159.  1G2.  Ifiö.  Calc.  1860.  No.  167.  170.  173. 
Calc.  1861.  No.  182.  Calc.  18fi2.  Fol. 

Von  der  Königl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London  ; 

10.  Zu  Nr.  609»  c.  Proceedings  of  the  R.  Geographical  Society.  Vol.  XI.  No.  2. 
London.  1867.  8. 

Von  der  Konigl.  Preuss.  Akademie  der  Wissensch.  zu  Berlin; 

11.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  Kdnigl.  Preuss.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin.  Jan. — April  1867.  Berlin  1867.  8. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen; 

]2.  Zu  Nr.  1044»  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  New  Scries. 
No.  CXXXIV.  Part  1.  No.  111.  — No.  CXXXVll.  Part  II.  No.  111.  Calc. 
1866.  - Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Title,  Index  and 
Appendix.  For  J865-  Calc.  1866.  — Proceedings  &c.  No.  IV  — XII.  April 
— Dec.  1866.  No.  1.  Jan.  1867.  Calc.  1866.  8. 


1)  Die  geehrten  Zusender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Ccschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Kmpfangschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksvcrwaltung  der  D.  M,  G. 

Prof.  Gosche.  Prof.  Fleischer. 
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Verz.  cicv  yHr  die  Hibliotheh  der  DAIG.  eingcQ.  Schrijten  u.  8.  w.  XV 

\ on  dem  historischen  Vereine  för  Steiermark : 

13.  Za  Nr,  1232.  Mittheilangen  des  historischen  Vereines  für  Steiermark  14 
Heft.  Gratz  186»i.  8. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Paris: 

14.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Soci4t4  de  Geographie.  Fevr.  Mars  Mai 
1867.  Paris.  1867.  8. 

Von  dem  Köuigl.  Institut  für  die  Sprach-,  Land-  und  Völkerkunde 
von  Niedcrländisch-Indien  : 

15.  Zn  Nr,  1674.  Bgdragen  tot  de  taal-,  land-  en  volkenkunde  van  Nederlandsch 
Indie.  Derde  Volgrceks  le  Deel,  4e  Stuk.  s’ Gravenhage,  1867.  8. 

16.  Zu  Nr  1856.  Werken  van  het  Kon.  Instituut  voor  taal-,  land-  cn  volkeu- 
künde  van  Nederlandsch  Indie.  Tweede  Afdeeling.  Afzonderlijke  Werken. 
Reis  naar  de  zuidoostereilanden  door  C.  B.  H.  von  Bosenherq.  s’  Graven- 
hage, 1867.  8. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Snbscription : 

17.  Zu  Nr.  1935.  Hadikat  al-ahbkr.  (Beiruter  Journal  in  arab.  Sprache.) 

No.  452.  453.  455—465.  Fol.  ^ 

Von  der  KÖnigl.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  MUnchen: 

18.  Zn  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  kon.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zu  München. 
1867.  I.  Heft  1—3.  München  1867.  8. 

Von  dem  Verleger,  Herrn  Didier  in  Paris: 

19.  Zu  Nr.  2452.  Revue  arch«^ologique.  Noiivelle  s^rie.  8e  annöc.  V.  VI. 
Mai.  Juin.  1867.  Paris.  8. 

Von  dein  Verfasser: 

20.  Zu  Nr,  2574.  An  Arabic-English  Lexicon,  by  E.  W.  Laue.  Book  I.  Part  3. 

j . London  1867.  Fol. 

Von  dem  historischen  Vereine  für  Steiermark : 

21.  Zu  Nr.  2727.  Beitrüge  zur  Kunde  steiermürkischer  Geschichtsquellen. 

2.  Jahrg.  3.  Jahrg.  Gratz  1865.  1866.  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs : 

22.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde, 

herausg.  von  Prof.  Dr.  Ji.  Eepsius  unter  Mitwirkung  von  Dr.  H.  Brugsch. 
Mai.  Juni  1867.  Leipzig.  4, 

Durch  Subscription  : 

2.3.  Zu  Nr.  2859.  The  Pandit.  A monthly  Journal,  of  tbe  Benares  College, 

devoted  to  Sanskrit  Literature.  Vol.  I.  No.  10 — 12.  March — May  1867. 

Benares.  Kl.-fol.  — 

Von  den  Herausgebern: 

24.  Zu  Nr.  2896.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  iranischen  Sprachen.  I.  Theil. 
Masanderanische  Sprache.  Herausgeg.  von  B.  Dom  und  Mirsa  Muhain- 
med  Schafy.  St,  Petersburg  1860.  Gr.  8. 

25.  Zu  Nr.  2923.  a,  Revue  des  cours  litteraires  de  la  France  et  de  TEtranger, 
4e  atinde.  no.  24 — 27.  29.  30.  4. 

Zu  Nr.  2923.  b.  Revue  des  cours  scientidques  de  la  France  et  deTEtraii- 
gcr.  4e  ann^e , no.  23 — 30.  4. 

Von  der  Ungarischen  Akad.  d,  Wissensch.  in  Pest: 

26.  Zu  Nr.  2939.  Magyar  Akademiai  ^rtesitö.  Bd.  III.  H.  2.  Pest  1863- -65. 
Gr.  8. 


II.  Andere  Werke. 

Von  der  Kaiserl.  Russischen  Akad.  der  Wissensch.  in  St.  Petersburg : 
2946,  Recueil  des  loix  et  autres  documents  concemant  l’^mancipation  des  serfs 
en  Mingr^lie.  Texte  russe  avec  traduction  cn  langue  mingr41ienne  et  cn 
g^orgien.  Fol. 
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XVI  Verz.  der  för  die  Bibliothek  der  DMG.  ciiujeg.  Schriften  u.  s.  w. 

Von  der  Univeraitüt  Christiania : 

2947.  Unjfcdruckto,  unbeaclitcte  und  ^ wenig  beachtete  Quellen  zur  Geschichte 
des  Tnufsymbols  und  der  Glaipbensrcgel,  hrsgeg.  u.  in  Abhandlungen 
erläutert  von  C.  P.  Caspari.  I.  Universitätsprograimn.  Christiania 
1866.  8. 

2948.  Ezechiels  Syner  og  Chaldaiernes  Astrolab.  Af  C.  A.  Jlolmbue.  Univer- 
sitets-Program  for  andet  Halvaar  1866.  Christiania  1866.  4.  in.  1 lith.  Taf. 

Von  dem  grossbritnnischen  Staatssccrctariat  für  Indien: 

2!<19.  Tablcs  of  heights  in  N.  W.  Provinccs  and  Dengjil,  determined  hy  the 
great  tiigonometrical  survey  of  India,  bv  Spirit  levcling  operatious,  to 
May  1865.  K(.orkce  1866.  Gr.  8. 

Von  dem  Königl.  Institut  für  Sprach-,  Land-  und  Völkerkunde  von 
Niederländisch-  Indien: 

2950.  Neerlands  Streven  tot  openstclling  van  Japan  voor  den  Wereldhandel, 
rit  officielle,  grootondeels  onuitgegeven  bescheiden  tocgelicht  door  Mr. 
J,  A.  ran  der  Chijn.  Uitgegeven  door  het  Kon.  Institiiut  voor  de  taal-, 
land-  on  volkenkunde  van  Nedcrland.sch  Indie.  Amsterdam  1867.  Gr.  8. 

^'on  Herrn  Lieutenant  Colonel  Playfair: 

2951.  The  Fishes  of  Z.-inzibar,  Acanthopterygii  by  7t.  Jj.  Playfair\  Pharyu- 
gognathii  etc.  by  A,  C.  L.  G.  Günther.  London  1866.  Hoch-4. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J,  C.  Hinrichs: 

2952.  Peregrinatorcs  medii  aevi  quatuor:  Hurchardus  de  Monte  Sion,  Ricoldus 
de  Monte  Crucis,  Odoricus  de  Foro  Julii,  Wilbrandus  de  Oldenborg, 
quorum  duos  nunc  primum  edidit,  duos  ad  fidem  libb.  mss.  recensuit 
J.  C.  Af.  Laurent^  Lipsiae  1864.  4. 

2953.  Mag.  Thietmari  Peregrinatio.  Ad  fidem  codicis  Ilamburgensis  cum  aliis 
libris  mss.  collati  cd.  &c.  J.  C.  Al.  Laurent^  Hamburgi  1857.  4. 

Von  der  ungarischen  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Pest: 

2951.  Mordvin  Közlcsek  (S.  81 — 238).  Gr.  8. 

Von  den  Verfassern : 

2955.  Chronologisches  Verzcichniss  der  seit  dem  J.  1801  bis  1866  in  Kasan 
gedruckten  arabischen,  türkischen,  tatarischen  und  persischen  Werke, 
als  Katalog  der  in  dem  Asiatischen  Museum  beßndlichen  Schriften  der 
Art,  von  IJ.  Dorn.  (Mdlanges  asiatiques  tir4s  du  Bulletin  de  l’Acadcmic 
Imperiale  des  Sciences  de  St.-Petersbourg.  Tome  V.) 

2956.  Tobaschc  Spraakkunst,  voor  hot  Nedorlandsch  Bijbelgenootschap  vervaar- 
digd  door  H.  N.  van  der  Tunk.  Tweede  Stuk.  (De  woorden  als  zin- 
dcclen).  Amsterdam  1867.  Gr.  8. 

Von  Williams  Norgate: 

2957.  Williams  and  Norgate’s  Oriental  Catalogue.  No.  VI.  New  and  second- 
hand  hooks  on  the  languages,  religious,  antiquitics  and  litemturc  of  the 
East.  [liinguistic  Catalogue  B.j  London  1867.  8. 

Von  dem  Verfasser: 

2958.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Völker  Mittelasiens.  B.  1.  (Auch  unt.  d. 
T. : Untersucluingen  über  die  Kasiinofschen  Zaren  und  Zarewitsche,  von 
W.  Wcljaniinnf-Zernof.  Aus  d.  Kuss,  übers,  von  J.  Th.  Zenker.  Th.  1. 
Leipzig,  1867.  8. 

111.  Handschriften  u.  s.  w. 

Von  Herrn  Slaatsratli  Berge  in  Tiflis: 

321  und  322.  Zwei  lange  Papierrollen,  enthaltend  die  persische  Uebersetzung 
zweier,  angeblich  von  Muhammed  und  'Ali  den  armenischen  Christen  in 
Persien  ausgestellter,  von  den  Armeniern  in  Dschulfa  aufbewahrlcr  Schutz- 
briefo.  Die  Schrift  grosses  schönes  TaTik. 
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Naclirirhlen  über  Angelegcnlieilen  derD.  M.  Oesellschafl. 


Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  bcigetretcii : 

r>00.  Herr  Paul  von  Mölleudorf,  stud.  jur.  et  orr.  in  Halle. 

6111,  „ Dr.  W.  Lagus,  Prof,  der  orr.  Sprachen  au  d.  Univ.  zu  Helsingfors. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  das  corresp'uidircndo  Mitglied: 

Sir  Kaja  Radhakänta  Deva  Bclindur  in  Calcutta,  f 10.  April  1867. 

Veränderungen  des  Wohnortes  u.  .s.  w. : 

Herr  Colonel  K.  L.  Play  fair,  jetzt  königl.  Grosshritanu.  Oeneralconsul  für 
Algerien  , in  Algier. 


c 
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Verzeichniss  der  bis  zum  3t.  August  1867  Tür  die  Bibliothek 
der  I).  M.  G.  eiiigegangenen  Schriften  n.  s.  w.  ‘) 

(Vgl.  S.  XIV  — XVI.) 

I.  Fort  Setzungen. 

Von  der  Deutschen  morgenlüiulischcn  Gcscllscliaft : 

1.  Zu  Nr.  1,05.  Zeitschril’t  der  D.  M.  G.  Bd.  XXI.  II.  3.  Leipzig  1807.  8. 

2.  Zu  Nr.  3(58.  Indische  Studien.  Herausgegeben  von  A.  Weher.  Mit  Unter- 
stützung der  D.  M.  G.  10.  Bd.  2.  Heft.  Leipzig  18(57.  8.  (5  Exx.) 

Von  der  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wisscnscli.  zu  Berlin : 

3.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericdit  der  Königl.  Preu.ss.  Akademie  der  Wissen- 
sebafien  zu  Berlin.  Mai.  Juni.  1867.  Berlin  1867.  8. 

Von  der  Oeograpliischen  Gcsell-sebaft  in  Paris: 

4.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  de  la  Soeiöte  de  Geographie.  Juin  1867.  Paris 
1867.  8. 

Von  dem  Verfa.sser: 

5.  Zu  Nr.  2521.  I'leiHcher  y II.  [j.  Beiträge  zur  arahisehen  .Spraehkunde. 
Zweite  Fort<«et7.ung.  (Aus  d.  Berichten  d.  K.  süehs.  Gesellscl)aft  der  Wis- 
senschaften Hist.  phil.  CI.  .Sitzung  am  12.  Dee.  18(56).  8. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung: 

6.  Zu  Nr.  27(53.  Trübner’s  American  and  Oriental  Literary  Kocord.  No.  5 — 5. 
11.  12.  15.  16.  18—20.  22-27. 

Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Ilinrichs : 

7.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägypti.sche  Sprache  und  Alterthumskunde, 

hernusg.  von  Prof.  Dr.  R.  unter  Mitwirkung  von  Dr.  II.  ßrngsch. 

Juli  18<57.  Leipzig.  4. 

Von  dem  Verfasser : 

8.  Zu  Nr.  2iM’9.  Ueber  die  in  Bonn  entdeckten  neuen  Fragmente  de.s  Ma- 
carius.  Zweites  Wort.  Von  J,  Güdeineisler.  Elberfeld  1867.  8. 


II.  Andere  Werke. 

Von  der  Verlagsbucbliandlung  Maisonncuve  et  : 

2959.  Revue  de  Linguisticpic  et  de  Philologie  comparec.  Recueil  trimestriel  de 
dociimonts  pour  servir  a la  Science  positive  des  langues,  k rethnologie, 
H la  mylhologie  et  h l’histoire.  Tome  premicr.  1er  Fasciculc.  Juillet 
18(57.  Paris.  Gr.  8. 


1)  Die  g«ehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  (icschenke 
in  diesem  fortlaufeinlen  Verzeichnisse  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  nus- 
gcstelllen  Enipfjingschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksvcrwaltung  der  D.  M.  (i. 

Prof.  Gosche.  Prof.  FleiscJier. 
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Verz,  der  für  die  Bihliothch  der  DMG.  eingcg.  Schnßenu.  s.  w.  XIX 

Von  der  BuchhaiuUung  des  Waisenhauses  in  Halle: 

2TlGO.  Archiv  für  wissenschaftliche  Erforschung  des  A.  T.,  lierausgcg.  von 
Dr.  Adalbert  Merx.  1.  Heft  mit  1 lithogr.  Tafel.  Halle  18G7.  8. 

Von  dem  Verfasser; 

% 

20G1.  D<;  ‘Alkainae  Eifahl  cnruiinibus  et  vita  adjecto  textu  arahico  adhuc  in- 
edito.  Dissert.  inaugur.  scr.  Alb,  Socin.  Halis  1867.  8. 

Von  Prof.  Kiepert  in  Berlin: 

Keise  im  nördlichen  Kleinasien  im  J.  1846.  Von  Staatsrath  Nik.  Cha- 
nyhoff.  — Zur  Karte  von  Kreta.  Von  //.  Kiej^ert.  (Mit  2 Karten.  — 
Aus  der  Zeitschrift  der  Berliner  Gesellschaft  f.  Erdkunde.  I.  18(i6.)  8. 

Von  dem  Verfasser: 

21J68.  Die  Gedichte  des  ‘Alkatna  Alfahl.  Mit  Anmerkungen  herausgegeben 
von  Albert  Socin.  Leipzig  1>''67.  8. 

III.  Handschriften  u.  s.  w. 

Von  Prof.  Kiepert  in  Berlin : 

323.  Verkleinertes  Facsimile  des  arabischen  Textes  einer  griechisch-arabischen 
Inschrift  in  Sinope  vom  J.  dir.  1216  = 11.612. 


Verzeichniss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deutschen 
morgeniändischen  Gesellschaft  in  alphabetischer  Ordnung. 

I. 

E li  r e n ni  i t g 1 i c d e r. 

Herr  Dr.  B.  von  Dorn  Exc. , kjiis.  russ.  wirklicher  Stjiutsrath  u.  Akademiker 
in  St.  Petersburg. 

- B.  H.  irodgsoii  Esq.,  B.  C.  S.  in  the  Kangers  near  Dursley  (Oloster- 

shire). 

• - Stanisl.  Julien.  Mitgl.  d.  Inst,  und  des  Vorstandes  der  asiat.  Gesellschaft 

u.  Prof.  d.  Chines.  in  Paris. 

- Herzog  de  Luynes,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

Dr.  J.  Mo  hl,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  Präsident  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Paris 
J.  Muir  Esq.,  I).  C.  L. , late  of  the  Civil  Bengal  Service,  in  Edinburg. 

- A.  Peyron,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Turin. 

- Baron  Prokesch  von  Osten  Exc.,  k.  k.  österr.  Feldniarschall-Lieutenant 

und  Intemuntius  bei  der  Hohen  Pforte,  in  Constantinopol. 

- Baron  Mac  Guckin  de  Sinne,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

Sulbhi  Bey  Exc.,  kais.  osman.  Keichsrath,  früher  Minister  der  fronunen 

Stiftungen,  in  Constantinopel. 


II. 

Corres polulirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth,  Ehren-Secretär  der  syrisch-ägyptischen  Gesellschaft 
in  Ix>ndon. 

- B ä b u 'R  a j e nd  r a Lala  Mitra  in  Calcutta. 

- Dr.  Jac.  Berggren,  Probst  u.  Pfarrer  zu  Söderköping  und  Skällwik 

in  Schw’eden. 

- Dr.  O.  Blau,  königl.  preuss.  Consul  in  Serajewo  in  Bosnien. 

P.  Botta,  kais.  franz.  Gcneralconsul  in  Tripoli  di  Barbarin. 

- Ccrutti,  kön.  sardin.  Consul  in  Larnaka  auf  Cy{>ern. 

- Nie.  von  Chanikof  Exc.,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  in  St.  Peters- 

burg, d.  Z.  iu  Paris. 

K.  V.  Frähn.  kais.  russ.  Consul  in  Ancona. 

Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Bibliothekar  an  d.  L'niv.  in  Ka.saii. 
f^vara  Candra  VidyAsagara  in  Calcutta. 

Dr.  J.  L.  Krapf,  Mis.sionar  in  Korntiinl  bei  ZulTerhausen  (Württemberg) 
E.  W.  Laue,  I’rivatgclchrter  in  Worthing,  Sussex  in  Englaml. 

- Major  William  Nassau  Lees,  L.  L.  1),,  Secretär  des  College  ot  l'ort 

William  in  Calcutta. 

- Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 
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VerzdchmsH  det'  Mitglmlcv  der  IX  M.  Ge^ellechafl. 

Herr  Dr.  A.  D.  Mordtmann,  Mitglied  des  kais.  türkischen  Handels -Käthes 
in  Coiistnntinopol. 

E.  Netscher,  Kesideiit  in  Kiouw,  holländisches  Indien. 

- Edwin  Norris,  Ph.  D. , Honor.  Sccr.  K.  A.  S.  in  London. 

, - J.  Perkins,  Missionar  in  ürumia. 

Dr.  A.  Perron  in  Paris. 

Lientenant  Colonel  R.  Lambert  Playfair,  Her  Majesty’s  Consul  General 
in  Algcria  in  Algier. 

Sir  H.  C.  Rawlinson,  Major-General,  früher  englischer  Gesandter  in  Teheran, 
jetzt  in  London. 

Herr  Dr.  G.  Rusen,  kön.  preuss.  General-Consul  in  Belgrad. 

- Edward  E.  Salisbury,  Präsident  der  American  Oriental  Society  in  New 

Haven,  N.-Ainerika. 

- Dr.  W.  G.  Schau  ff  1er,  Missionar  in  Constautinopel. 

- Dr.  A.  Sprenger,  Prof,  an  d Univ.  Bern,  in  Wabern  bei  Bern. 

G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 

- Dr.  Cornelius  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut,  d.  Z.  in  New-York. 

- Dr.  N.  L.  Westergaard,  Prof,  an  d.  Cniv.  in  Kopenhagen. 

Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Ehrenpräs.  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Bombay. 


III. 

Ordentliche  Mitglieder  ^). 

Se.  Königl.  Hoheit  Carl  Anton  , Fihst  zu  H oh  e n z o 1 1 e r n- S ig  ma- 
ringen  (113). 

S e.  Grossherzogliche  Hoheit  Prinz  Wilhelm  von  lladeil  (413). 

Herr  Dr.  Adler,  Landesrabbiner  in  Cassd  (G23). 

I>r.  Ang.  Ahlqvist  in  Helsingfors  (öMl). 

Dr.  W.  Ah  1 war  dt,  Professor  an  d.  (’nivers.  in  Greifswald  1^578). 

C.  Andreas,  aus  Hamburg,  Stud.  orr.  in  Leipzig  (682). 

Dr.  C.  Andre  e,  Consul  der  Republik  Chile  in  Bremen  (474). 

Dr.  F.  A.  Arnold,  Prof,  an  d.  l.^niv.  u.  Oberlehrer  an  der  latein. 
Hauptschule 'in  Halle  :61). 

G.  W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Bautzen  <4B4), 

G.  J.  Ascoli,  Prof,  der  vergleichenden  Grammatik  u.  d.  morgenliind. 

Sprachen  an  d.  phil.-literar.  Facultät  in  Mailand  ^339). 

A.  Auer,  k.  k.  österr.  Hof-  und  Reg. -Rath,  Director  d.  Hof-  u.  Staats- 
Druckerei  in  Wien  (249). 

Dr.  Siegmund  Auerbach  in  FVankfart  a.  M.  (597). 

- Dr.  S.  Th.  Aufrecht,  Prof,  des  San.skrit  an  der  Univ.  in  Edinburg  (522). 
Freiherr  Alex.  v.  Bach,  Excell. , k.  k.  österr.  Gesandter  in  Rom  ('6H6). 
Dr.  A.  Bastian,  Docent  an  d.  l.'niv.  in  Berlin  (.5t3^)). 

Dr.  Gust.  Baur,  Hauptpnstor  an  d.  Jacobi-Kirebe  in  Hamburg  (288). 

- - Dr.  H.  Beck,  Cadetten-Gouvenicnr  in  Berlin  ;460). 

- Dr.  W . F.  Ad.  Bchrnauer,  Secretär  an  der  königl.  öffentl.  Bibliothek 

in  Dre.«den  (290:. 

Dr.  Charles  T.  Beke  in  Bekesburn  bei  Canterbury  (251). 

Dr.  Ferd.  Benary,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin  (14^)). 

- Dr.  Theod.  Benfey,  Prof,  an  der  Univ.  in  Göttingen  (362). 

1)  Die  in  Parenthese  boigesetzte  Zahl  i.nt  die  fortlanfendc  Niiiiiiner  und  be- 
zieht sich  auf  die  Jiach  der  Zeit  de.s  Beitritts  der  Ge.sellscliaft  geordnete  Liste 
Bd,  II.  S.  505  ff.,  welche  bei  der  Meltlung  «1er  neu  eintretenden  Mitglieder  in 
den  Nacliriehten  fortgeführt  wird. 
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Verzeiehniss  der  Mitglmler  iler  D.  M.  Ge^elhchaß. 


Ht'rr  R.  L.  Bensley,  M.  A.,  Hebrew  Lccturer,  Gonvillc  aud  Caiiis  College 
in  Cambridge  (489). 

- Adolphe  Berge,  kais.  russ.  Staats-Rath,  Präsident  der  kaukas.  arehäolog. 

Gesellschaft  in  Tiflis  (t>37). 

- l)r.  E.  Bertheau,  Ilofrath  u.  Prof,  d.  morgenl.  Spr.  in  Göttingen  (12). 
Dr.  Bhau  Dftji  in  Bombay  ((>22). 

- Dr,  Gust.  Bickel  1,  Mitglied  des  Priesterseininars  in  Fulda  (573). 

- Freiherr  v o n B i ed  e r ma n u , königl.  .sächs.  Gencrnl-Licutenant  in  Grossen- 

hain  E.xc.  (189). 

- John  Bi  r re  11,  A.  M.,  in  Drumeldrie,  Schottland  (4S9). 

- L.  Bodenheimer,  Consistorial-Obcrrabbiner  in  Crefeld  (493). 

- Dr.  Eduard  Böhl,  Prof.  d.  Theol.  in  Wien  (579). 

- Lic.  Dr.  Ed.  Böhmer,  Profes.sor  an  d.  Univ.  in  Halle  (3(>1). 

- Dr.  O.  von  Böhtlingk  Exc. , kais.  russ.  wirkl,  Staatsrath  und  Akade- 

miker in  St.  Petersburg  ( 131). 

- Dr.  F.  R.  Th.  Bo  e Icke,  Lehrer  an  der  Rittcrakademie  in  Liegnitz  (493). 
Dr.  Fr.  Bollen  sen  in  Göttingen  ( 133). 

P,  Johannes  Bo  lüg,  Prof,  d,  Arab.  an  d.  Sapienza  und  Seriptor  an  d. 
Vatican.  Bibi,  in  Rom  (6,58). 

- Dr.  Fz.  Bo  pp,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (45). 

- FL  Bradshaw,  M.  A.,  Fellow  of  King's  College  in  Cambridge  (G48). 

M.  Fredrik  Brag,  Adjunct  an  d.  Univ.  in  Lund  (441). 

J.  P.  Broch,  Prof,  der  semit.  Si)rachen  in  Christiauia  (407). 

Dr.  Heinr.  Brockhau.s,  Buchhändler  in  Leipzig  ( 3 1 2). 

Dr.  TIerm.  Brock  haus,  Prof,  der  ostasiat.  Si)rachen  in  Leipzig  (34). 

Dr.  IL  Brugsch,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Göttingen  (270). 

Dr,  C.  A.  Bu.seh,  Interpret  der  königl.  preuss  Gesandtschaft  in  Con- 
stantinopel  (598). 

- Dr.  C.  P.  Caspar!,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiauia  (148). 

- D,  Ilenriques  de  Castro  Mz. , Mitglied  der  königl.  arehäolog.  Gesell- 

schaft in  Amsterdam  (590). 

Dr.  D.  A.  Chwolson,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  u.  Litteratur  an  der  Univers. 
in  St.  Petersburg  (292). 

Hyde  Clarke,  Mitglied  der  arehäolog.  (Gesellschaft  in  Smyrna  (GOl). 

- Albert  Cohn,  President  du  Comite  Cousi.storial  in  Paris  (395). 

Dr.  Dominicus  Comparetti,  Prof,  der  griech.  Sprache  an  der  königl. 

Univers.  in  Pisa  iG15). 

W.  Cottlcr,  Professor  in  Stras.sburg  (G59). 

- Edward  Bylc.s  Co  well,  Principal  of  tlie  Sanscrit  College  in  Calcutta,  d.  Z. 

in  London  (410). 

- Dr  Georg  Curtius,  Prof.  d.  das.**.  Philologie  an  d.  Univ.  in  Leipzig (,530). 
Rcv.  Dr.  Benj.  Davies,  Prof,  am  Rcgent-Park-Collcgc  in  London  (49Gj. 
Dr,  F.  Delitz. sch,  Prof,  d,  Theologie  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (135). 
Hartwig  Derenbourg,  attachd  au  catalogue  des  manuscrits  orientaux  de 

la  Bibi.  Imperiale  in  Paris  (GGG). 

Emanuel  Deutsch,  Custos  am  British  Museum  in  London  (544).  ^ 

Dr.  Ludw  Diestcl,  Prof.  d.  Theol.  in  Jena  (4H1). 

Dr.  F.  H.  Dieterici,  Prof,  der  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

Dr  Rud.  Dlctsch,  Prof.,  Rector  der  K.  Landesschule  in  Grimma  (5GG). 
Dr.  A.  Dillmannn,  Prof,  der  Theol.  in  Gie.ssen  (2G0). 

Dr.  Th.  W.  Dittcnbergcr,  Oberhofprediger  u.  Oberconsistorialrath  in 
Weimar  (89). 

Dr.  Otto  Donner  in  Helsingfor.s  (G.54). 

Charles  Mac  Douall,  Prof,  ln  Belfast  (435). 

Dr.  K.  P.  A Dozy,  Prof.  «1.  Ge.sch,  an  d.  1,'iiiv.  in  Leiden  (103). 

Dr.  Theodor  Dreher,  Priester  im  Für.stcnthuui  Siginaringcn , d.  Z.  in 
Rom  (G3H). 
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Herr  Dr.  L.  Duncker,  Prof.  d.  Theol.  iu  Oöttinjfen  (105). 

- Dr.  Georg  Moritz  Ebers,  Docent  an  d.  L’niv,  in  Jena  (562). 

- Dr.  W H.  Engclmann  in  Bantoug  (Java)  fOU)). 

- Dr.  Carl  Hermann  Ethö,  in  München  (641) 

• Dr.  Julius  Euting,  Bibliothekar  des  evang.  theol.  Stifts  in  Tübingen  (614). 
Dr.  H.  von  Ewald,  Prof,  in  Göttingen  (0). 

Dr.  Christ.  Tbeod.  Ficker,  Pfarrer  in  Scliönefcld  bei  Elster  (576). 

Dr.  H.  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgenl.  S]>r.  in  Leipzig  (1). 

- Dr.  G.  Flügel,  Prof,  in  Dresden  (10). 

- Joseph  Födes,  Privatbeamtcr  in  Wien  (520). 

Dr.  Z.  Frankel,  Oberrabbiner  und  Director  des  jüdisch -theologischen 
Seminars  „Fränkclsche  Stiftung“  in  Breslaif  (225). 

R.  II.  Th.  Friederich,  holländisch-ostindischcr  Beamter  in  Batavia  (370). 

- Dr.  Julius  Fürst,  Professor  in  Leipzig  (76). 

- Dr.  H.  C.  von  der  Gabele ntz  Exc  , geh.  Rath  in  Altenburg  (5). 

- H.  G.  C.  von  der  Gabelentz  in  Dresden  (582). 

- Dr.  Charles  Ga  ln  er  in  Oxford  (631). 

- Alexander  G a n k i n e , Secretär  des  K.  Kuss.  Consulats  in  Rustscluik  (676). 

- Gustave  Garrez  in  Paris  (627). 

- Dr.  Abr.  Geiger,  Rabbiner  der  israel.  Gemeinde  in  P'rankfurt  a.  M.  (465). 

- G.  Geitlin,  Prof.  d.  Exegese  in  Hclsingfors  (231). 

- Dr.  J.  Gildemeistor,  Prof,  der  iiiorgcnl  Spr.  in  Bonn  (20). 

D,  M.  J.  de  Goeje,  Prof,  in  d.  philos,  Kacultät  in  Leiden  (600). 

Comte  Ad.  de  Gobincau,  Kais.  Franz.  Gesandter  in  Atlien  (511). 

- Dr,  A.  J.  Goldenblum,  Lehrer  am  Gymnasium  u.  an  der  städtischen 

Handelsschule  in  Odes.sa  (608^. 

Heinr.  Gold  mann,  Secretär  in  Berlin  (663). 

Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d,  Cniv.  in  Halle  (184). 

- Rev.  F.  W,  Gotch  in  Bri.stol  (525). 

Dr.  K.  H.  Graf,  Prof,  an  d.  Königl.  Landesschule  in  Meissen  (48:. 

- Wassili  Grigoryeff,  Exc.,  Kais,  Russ.  wirkl.  Staatsnith  u.  Prof,  der 

Gcsch.  d,  Orients  an  d.  Univ.  zu  St.  Petersburg  f6S3). 

- Lic.  Dr.  B.  K.  Gross  mann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 

Dr.  C.  L.  Grotefend,  Archivrath  in  Hannover  (21‘J). 

Dr.  Max  Grünbaum  in  New  Y'ork  (150). 

- Dr.  Herrn.  Alfr,  v.  Gutschmid,  Prof,  in  Kiel  (367). 

Ür.  Th.  Ilaarbrücker,  Docent  an  d,  Univers.  und  Oberlehrer  an  der 
Louisenstädtischen  Realschule  in  Berlin  (40). 

- Dr.  Julius  Caesar  II  ac  ntz  sehe  in  Dresden  (505). 

S.  J.  Halberstam,  Kaufmann  iu  Bielitz  (551). 

- Dr,  C,  Haider,  k.  k.  Schulrath  in  Innsbruck  (617). 

Fitz-Edward  Hall,  D.  C.  L. , Bibliothekar  der  Iiidia  Office  Library  in 
London  (571). 

- Anton  von  Hammer,  Hof-  und  Ministerialrath  in  Wien  :'.3i)7). 

^ - Dr.  B.  von  Haneberg,  Abt  von  St.  Bonifaz,  Prof.  il.  Theol.  in  Mün- 
chen (77). 

- Dr.  G.  Ch.  A.  von  Harless,  Reichsrath  und  Präsident  des  evang.  Obor- 

consistoriums  in  München  (241). 

- Dr.  K.  D,  Ilassler,  Oberstudienratl»  in  L'lm  (11). 

Dr.  M.  Ilaug  in  Reutlingen  (349). 

- Dr.  M.  Heidenheim,  theol.  Mitglied  des  königl,  College  in  London  (:)70). 

- Chr,  Hermansen,  Prof.  d.  Theol.  in  Kopimhagen  (4%K 

- Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Prof,  an  d.  L’niv.  in  Halle  (3.59). 

- Aug.  Hildebraudt,  Stud.  phil.  in  Leipzig  (653). 

Dr.  K.  A.  Hille,  Arzt  am  königl.  Kranken.stift  in  Drcs<lcn  (274). 

- J.  P.  Six  van  Hillegom  in  Amsterdam  (.599). 

Dr.  Georg  Hilliger  in  Fankfurt  a.  M,  ^664). 
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Vcrzei<:Jiniss  der  Mittjlkdcr  der  D.  Jil.  GenellHchaft. 


Herr  K.  II  i in  1 y in  Minden  (Hnnnover)  (f)()7). 

- Dr.  F.  Hiinpel,  Prof.  d.  Thool.  in  Tübingen  (458;. 

- liov.  Kdward  H i n c k s . D.  1).  in  Kiilcleagh,  County  Down,  In  land  ( Ul). 

- Dr.  F.  Hitzig,  Kirolienralli  und  Prof.  d.  Tlieol.  in  Heidelberg  ; J5). 

- Dr,  A.  Hoefer,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Greifswald  (128). 

- Georg  Hoff  mann,  Stud.  philol.  in  Berlin  («M8). 

- Karl  Hoffman  n,  Roalsclmllelirer  in  Arnstadt  (534). 

- J.  Hoffmann,  Prof,  der  Chines.  u.  Japan.  Sprache  an  d,  l.’niv.  in 

Leiden  (572). 

- Dr.  J.  t'h.  K.  von  Hofmnnn,  Prof.  d.  Theol.  in  Krlangen  32U). 

- dir.  A.  Holmboe,  Prof.  d.  niorgenl.  Spr.  in  ChristianiH  (214'!. 

- A.  Holtzmann^  gro.s.<therx,ogl.  badischer  Hofratli  und  Prof,  der  alteren 

dcut.schcn  Sprache  u.  Literatur  in  Heidelberg  3(K)V 

- Dr.  Kudolph  Armin  Huniann,  Pfarrvicar  in  Kishausen  bei  Hildburg- 

haiisen  (G12). 

- Dr.  Franz  Johaentgen  in  Berlin  ;,540). 

- Dr.  P.  de  Jong,  Prof.  u.  luterpres  Legati  Warncriani  in  Leiden  (427). 

- Dr,  B.  Jülg,  Prot.  d.  klassischen  Philologie  u.  Litteratur  und  Direetor 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Inn.sbruck  (14‘J). 

Dr.  Fcrd.  Justi,  Prof,  in  Marburg  (5G1). 

- Dr.  Abr.  Willi.  Theod.  Juynboll,  Ijchrer  der  niederländiseh-ostindisehen 

Sprachen  iu  Di-lft  15P2V 

- Dr.  Adolf  K a m p ha  US  en  , Professor  an  der  cvangcl.-thcol.  Facultät  in 

Bonn  .4(52). 

- Jo.seph  Karabacek,  Hörer  d.  Hechte  an  d.  k.  k.  Univ.  in  Wien  ((551). 

- Dr,  Fr.  Kaulen,  Hcp.  u.  Privatdoccut  d.  Theologie  an  d.  Universität 

in  Bonn  (500). 

- Dr.  Kmil  Kautzsch,  Iteligionslchrer  an  d.  Kicolaischule  in  Leijizig  (021). 
Dr.  Kiepert,  Prof,  in  Berlin  218). 

H.  Kirchheiin  in  Frankfurt  a.  M.  (5(U). 

- Lic.  Dr,  P.  Kleinert,  Doeent  an  d.  Univ.  in  Berlin  (405). 

Adolph  Willi  Koch,  Cand.  d.  Theol,  in  Leipzig  ((>88). 

- Dr.  A.  Kollier,  Prof,  d,  Theol.  in  Bonn  ((>10). 

Dr,  J.  König,  Prof.  d.  A.T. Literatur  in  Freiburg  im  Breisgau  ((>65). 

- Joseph  Kohn,  Habbimits  Candidat  in  Lemberg  (645). 

Dr.  Samuel  Kohn  in  Breslau  (656). 

- Dr.  Alexander  Kohut,  Oberraidiiner  in  Stuhhveissenburg,  Ungarn  (657). 

- Dr.  Cajetan  Kossowicz,  Prof,  des  Sanskrit  an  d.  kaiserl.  Universität 

zu  St.  Petersburg  (6  !)'. 

Alexis  Ko  u d ria  V t z c w , Kaiserl.  Kuss.  Consul  in  Tulcia  (606). 

Dr.  Krause,  Gymnasiallehrer  in  Neisse  '670). 

Dr,  L.  Krehl,  I’rof.  u.  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (164), 

- Dr.  Alfr.  von  K reiner,  k.  k.  Österreich,  ordentl.  Consul  in  Galaez  (32(>). 

- Dr,  Mich.  J OS.  Krüger,  Prof,  am  Lyceiiin  Hosianiim  in  Braiinscliwcig  ;434). 
Dr.  Abr.  Kuenen,  Prof.  d.  Theol.  in  Leiden  (327'. 

Dr.  A.  Kuhn,  Professor,  Gyninasial-Oherlchrer  in  Berlin  U37). 

Eduard  Kitter  von  L ac  k e n b ach  er  , k.  k.  Hofrath  in  Wien  ((>11). 

- W.  Lagus,  Professor  in  Tlelsingfors  ((>01). 

- Dr.  J.  P.  N.  Land,  Prof,  in  Am^terdain  (4(54). 

- Dr,  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  <412'). 

Dr.  F.  Larsow,  Prof,  an  d.  Gymnas.  z,  grauen  Kloster  in  Berlin  (150). 

- Fausto  La  sin  io,  Prof,  der  somit.  Sprachen  an  der  kön.  Univers.  zu 

Pisa  '605). 

Dr.  Ch.  Laasen,  Prof.  d.  Sanskrit-IJtteratiir  in  Bonn  (07). 

Dr.  C.  R.  Lepsin  s,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin  (100). 

Dr.  H.  B.  Levy  in  Hamburg  (.560). 

- Dr.  M.  A.  Levy,  Professor  in  Breslau  (461). 
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Herr  Jacob  Li  ekel,  Cand.  iu  Uthweiler,  Untcr-Elsuss  ; G79). 

Kev.  J.  B.  Lij'htfoüt,  I).  I).,  Hiilseaii  Professor  of  Divinity  iu  Cam- 
bridge ■'b47'). 

- Giacoino  Liguaiia,  Professor  der  morgeiil.  Spr.  iu  Neapel  (555), 

- Dr.  H.  G.  Lindgreu,  Prof,  iu  Upsala  :'G89). 

- Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  iu  Kusepha.s  bei  Altcuburg  (32). 

- Leop.  Lü\v,  Oberrnbbiner  u.  israelit  Bezirks-Sclmlaufscber  des  Csoiigrader 

ComitaLs,  in  Szogedin  (527). 

- Dr.  Otto  Lotb,  d.  Z.  iu  Meissen  (<;7U 

- Dr.  L.  Lo  ewe,  Semiuardirector  iu  Brighton  (501). 

- Dr.  U.  Lotze,  Privatgelehrter  in  Leipzig  f304). 

Dr.  E.  I.  Magnus,  Prof,  an  d.  Uuiv.  in  Breslau  (200). 

Dr.  Adam  Mart  inet,  Prof,  der  E.xegese  u.  d.  morgenl.  Sprachen  au  dem 
kön.  Lyceum  in  Bamberg  i3I)4;. 

- M.  Mar.\,  Lehrer  in  Gleiwitz  (500). 

- Dr.  B,  F.  Matthes,  Ageut  der  Amsterd.  Bibelgesellschaft  in  Ma- 

cassar  (270). 

Dr.  A.  F.  Mehren,  Prof,  der  seiuit.  Sprachen  in  Kopeubagen  (240). 

Dr.  A.  Merx,  Privatdoceut  in  Jena  (537^. 

- Friedr.  Mezger,  königl.  Studienlehrer  iu  Hof  (G04). 

- Johann  Minayeff  iu  St.  Petersburg  ■^030). 

- Dr.  J.  C.  M i 1 1 er  r u iz  u e r , Kapitular  des  Lateran.  Chorherrenstifts  Neu- 

stift, Prof,  am  k.  k.  Obergymuasiuui  iu  Brixen  (G75). 

Dr,  II.  Fr.  Mögliiig,  Pfarrer  in  Gruppenbaeh  (hei  Heilbrunn)  (.524). 

- Paul  von  Moelleiidorf,  Stud.  jur.  u.  d.  Orient.  Sprachen  in  Halle  (ÜOO). 

- Dr.  Georg  Moesinger,  Prof,  des  A.  Bundes  und  der  orieut.  Sprachen 

iu  Salzburg  (686). 

- Autou  Mu(fh  Husky,  Prof.  d.  osmanischeu  Spr.  u.  Litteratur  an  d,  Uuiv. 

in  St.  Petersburg  (646). 

Dr.  Ferd.  Mühl  au,  Privatgelehrter  iu  Leipzig  (565). 

- William  Muir,  B.  C.  S,,  in  Allahabad  (437). 

- Aug.  Müller  aus  Stettin,  Stud,  or.  iu  Leipzig  (662). 

- Dr.  Joseph  Müller,  Prof.  d.  morgeul.  Spr,  iu  München  (116). 

Dr.  Max  Müller,  Taylorian  Professor  au  der  Universität  in  Oxford, 
Christ  Church  (166). 

- Münif  Effendi,  erster  Dragomau  des  kaiserl.  Divans,  Präsident  der 

türk.  Akademie  u.  s.  w. , in  Constantinopel  ri)34). 

Dr.  Abr.  Nager,  liabbinats-Candidat  in  Berlin  (581). 

- Dr,  S.  Nascher,  Rabbiner  und  Prediger  iu  Berlin  (677). 

- Dr.  (r.  H,  F.  Nesselmaun,  Prof,  an  d.  Uuiv.  in  Königsberg  i374). 

- Dr.  K.  F.  Neu  mann,  Prof,  in  Berlin  (7  :. 

Willi.  Neumann,  Cisterzieuser  im  Stift  Heil.  Kreuz  bei  Baden  (,518). 

- Dr,  John  Nicholson  iu  Penrith  (England^  (360;. 

- Dr.  George  Karel  Nieman,  Lector  an  der  Mi.ssionsanstalt  iu  Rot- 

tenlaiu  (547). 

Dr.  Friedrich  Nipjiold,  Privatdoc.  d.  Theol.  iu  Heidelberg  (594). 

Dr.  Nicolau  Nitzulcscu  in  Bukarest  ;673;. 

Dr.  Thöod.  Nöldeke,  Prof,  an  d.  Univers.  in  Kiel  (453). 

- J.  Th.  Nordling,  Acad.  Adjunctus  in  Upsala  io23). 

- Johannes  Ob  er  dick,  Oberlehrer  in  Neisse  (628). 

- Dr.  G.  F.  Geh  1er,  Prof  d.  Theol.  und  Ephorus  am  evangel,  Seminar 

in  Tübingen  (227  j, 

Dr.  .1.  Olshausen,  Geh.  Regieruiigsrath  u,  s.  w.  in  Berlin  (3). 

- Prof.  I)r.  Julius  Op  per  t in  Paris  (602). 

Kerojie  Patkaiiian,  Professor  an  d.  Üniv.  in  St.  Petersburg  (.564). 

Dr.  Joseph  Perl  es,  Rabbiner  und  Prediger  der  israelitischen  Gemeinde 
in  Posen  (540).  • 
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IIt;rr  Dr.  W.  Pertscli,  Bibliothekar  in  Ootlia  ^328,». 

Peshotunji  Bnhrainji  Sanjaim,  nnstnr  in  Bombay  (<>25). 

- Dr.  AuffHi't  Peter  mann  in  Gotlin  (421). 

- Dr.  H.  Peter  mann,  Prof,  an  d.  Cniv,  in  Berlin  (O.ö). 

- Dr.  Petr,  Prof,  der  alttestamcntl.  Exegese  an  d.  Univ.  in  Prag  (388). 

- Anton  Pohlmann,  Lic.  d.  Thcol.  Privatdocent  am  Lyceuni  Hosianum 

in  Braunsberg  (451). 

- Iteginald  Stuart  Poo  le  , Dep.  of  Antiquities  , Brit.  Museum,  in  London  (57()). 

- Georg  U.  Pope,  D,  D. , Head-master  of  the  Grammar-scliool  at  Outaea- 

mund  'Imlienl  (643). 

- Dr.  A.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sjnncbwissenscbaft  in  Halle  (4). 

(leorg  Fr.  Franz  Praetorius,  stud.  orr. , in  Lei])zig  (685). 

- Dr.  Eugen  P ry  m , d.  Z.  in  Heidelberg  f644). 

- Kitter  Alfons  v.  Questiaux,  k.  k.  Vicekanzler  und  Dolmetsch  in 

Wien  (513). 

- Dr.  Wilhelm  Ra  dl  off,  Prof,  an  der  Bergschule  in  Barnaul  (West- 

Sibirien)  (635). 

Dr.  G.  M.  Kedslob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasium 
in  Hamburg  f 60). 

- Dr.  Simon  Rcinisch,  Ober-Inspector  der  Jigj’pt.  Alterthümer  u.  s.  w.  in 

Mexico  (473;. 

- Dr.  Laurenz  Keinke,  Privatdocent  in  Münster  (510). 

- Dr.  E.  Renan,  Mitglied  des  Instituts,  in  Paris  (433). 

- Licent.  F.  H.  Keusch,  Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Bonn  (523). 

Dr.  E.  Keuss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

- Xaver  Richter,  kÖnigl.  Stiftsvicar  bei  St.  Cajetan , Prof,  und  Lehrer  d. 

hehr.  Spr.  an  d.  Gymnasium  in  München  (25()). 

- Dr.  E.  R i e h m , Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (612). 

- John  Riley  Robinson,  South  Terracc,  Dewsbur)’  '680). 

- Dr.  E.  Rüdiger,  Prof.  d.  inorgenl.  Spr.  in  Berlin  (2). 

R.  Röhricht,  Lehrer  in  Bunzlau  (685). 

Dr.  K.  Rost,  Secretär  d.  kgl.  asiat.  Gesellschaft  in  London  (152). 

Dr.  R.  Roth,  Prof,  an  d.  Univ.  u.  Oberbibliothekar  in  Tübingen  (26). 

- Dr.  thcol.  Moritz  Rothe,  Pastor  primarius  an  d.  St.  Angarii  - Kirche  in 

Bremen  (623). 

- Friedrich  von  Rougemont,  gewes.  Staatsrath  in  Neufchatel  (,554). 

- Dr.  Ed.  Sachau  in  Leipzig  (660). 

- Carl  Sandreezki,  Secretär  der  C.  Church  Miss.  Society  in  Jeru- 

salem (553). 

- Carl  Sax,  k.  k.  Vice-Kanzlcr  beim  österr.  Consulate  für  Bulgarien,  in 

Rustschuk  (58il). 

- Dr.  A.  F.  von  Schack,  grosshevzogl.  mecklenburg.-schwerin.  Legationsrath 

u.  Kammerherr,  auf  Brüsewitz  bei  Schwerin  (322). 

Ritter  Ignaz  von  Schaffer,  Kanzleidirector  des  k.  k.  österr.  General- 
consulates  in  London  (372). 

- Dr.  E.  Sclicrdlin,  Gymnasial-  und  Scminarlehrer  in  Kehl  (678). 

Dr.  Ant.  von  Schiefner  Exc.,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Aka- 
demiker in  St.  Petersburg  (287). 

- Dr.  C.  Schirren,  Prof,  an  d.  l'niv.  in  Dorpat  (44.3). 

Dr.  Emil  Sc  h 1 a g i n t wc  1 1 in  Würzburg  (626). 

- O.  M.  Freiherr  von  Sc  h 1 ec h t a- W ss c h rd  , k.  k.  Legationsrath  u. 

Director  d.  Orient.  Akademie  in  Wien  (272). 

Dr.  Constantin  Schlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Hallo  (346). 

- Dr.  Ch.  Th.  Schmidel,  Guts-  u.  Gerichtsherr  auf  Zchmen  u.  Kötzschwitz 

bei  Leipzig  (176). 

- Lic.  Dr.  Wold.  Schmidt,  Prof.  d.  Thcol.  an  d.  Univers.  in  Leipzig  (620). 

- Dr.  A.  Schmöläers,  Prof,  au  d.  Univ.  in  Breslau  (33). 
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Herr  Erich  von  Schönberg  auf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289). 

- Dr.  Eberhard  Schräder,  Prof,  der  Theologie  in  Zürich  (655). 

- Dr.  Fr.  Schröring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (3061 

- Dr.  Leo  Schwa bacher,  Rabbiner  in  Odessa  (337). 

- Dr.  G.  Schwetschke  in  Hallo  (73). 

- Dr.  F.  Itomeo  Seligmann,  Docent  d Gesch.  d.  Mcdicin  in  Wien  (239). 

- Emile  Senart,  aus  Reims,  Stud.  orr.,  in  Göttingen  (681). 

- Henry  Sidgwick,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 

- Dr.  Alb.  Socin  in  Basel  (661). 

- Dr.  J.  G.  Sommer,  Prof.  d.  TTieol.  in  Königsberg  (303). 

- Dr.  F,  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Erlangen  (50). 

- Spoerlein,  Pastor  in  Antwerpen  (532). 

- Dr.  J.  J.  Stähelin,  Prof.  d.  Theol.  in  Basel  (14). 

- R.  Steck,  Prediger  an  d.  reformirten  Gemeinde  in  Dresden  (689). 

- Lic.  Dr.  Heinr.  Steiner,  Privatdocent  an  d.  Univers.  in  Heidelberg  (640). 

- Dr.  C.  Steinhardt,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Halle  (221). 

Dr.  J.  H.  W.  Steinnordh,  Cand.  theol.,  Lector  der  histor.  Wissen- 
schaften am  kÖn.  Gymnasium  in  Linköping  (‘147). 

Dr.  M.  Steinschneider,  Lehrer  in  Berlin  (175). 

- Dr.  Steinthal,  Prof,  d.  vergl.  Sprachwissenschaft  an  d.  Universität  in 

Berlin  (424). 

- Dr.  A.  F.  Stenz  1er,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Breslau  (41). 

- Dr.  Lud.  von  Stephani  Exc. , kaiserl.  russ.  wirklicher  Staatsrath  und 

ordeutl.  Akademiker  in  St.  Petersburg  (63). 

- Geh.  Hofr.  Dr.  J.  G.  Stickel,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Jena  (44). 

- G.  Stier,  Director  des  Dom-Gymnasiums  in  Colberg  (3(>4). 

- Dr.  F.  A.  Strauss,  Prof,  der  Theol.  u.  (iamisonspred.  in  Berlin  (29.5). 

- Lic.  Otto  Strauss,  Superintendentur-Verweser  u.  Pfarrer  an  der  Sophien- 

kirche in  Berlin  (506). 

- Heinrich  Edler  v.  Sucheck  i,  k.  k.  Prof,  der  vergl.  slav.  Sprachkunde 

an  d.  Jagcllonischcn  Univ.  in  Krakau  (535). 

- A.  Tappchorn,  Kaplan  an  d.  Martinikirche  in  Münster  (568). 

- C.  Ch.  Tauchnitz.  Buchhändler  in  Leipzig  i 238 ). 

- Dr.  Emilio  Teza,  ordcntl.  Prof,  an  d.  Univ.  in  Bologna  (444). 

- T,  Theodores,  Prof,  der  oriental.  Sprachen  am  Owen’s  College  in 

Manchester  (624). 

'-  Theremin,  Pastor  in  Vandoeuvres  (389), 

- Dr.  H.  Thorbecke  in  Heidelberg  (603). 

- W',  Tiesenhausen,  Collegien- Assessor  in  St.  Petersburg  (262). 

- Geh.  Hofr.  Dr.  C.  Tisch endorf,  Prof.  d.  bibl.  Palaeographie  an  der 

Univ.  in  Leipzig  (68). 

- Nik.  von  Tornauw  Exc.,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Oberpro- 

curator  im  dirigirenden  Senat  zu  St.  Petersburg  (215). 

- Dr.  C’  J.  Tornberg,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Lund  (79). 

- Dr.  E.  Trumpp  , Diaconus  in  Pfullingen  bei  Reutlingen  ( Würtemberg)  (403). 
Dr.  P.  M.  Tzschirner,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (282). 

- Dr.  C.  W.  F.  Uhde,  Prof.  d.  Chirurgie  und  Medicinalrath  in  Braun- 

schweig (291). 

Dr.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglau  (Mähren)  (650j. 

- J.  J.  Ph.  Vale  ton,  Prof,  d,  morgenl.  Spr.  in  Groningen  (130). 

Herrn.  Vämbery,  Prof,  an  d.  Univ,  in  Pesth  (672). 

- J.  C.  W.  Vatke,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin  [173). 

- Lic.  Dr.  E.  Vilmar,  Prof,  an  d.  Univers.  in  Greifswald  (432), 

- Dr,  Wilh,  Volck,  Staatsr.  und  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  bei  der  theol. 

Facultät  in  Dorpat  (5.36). 

Dr.  Marinus  Ant.  Gysb.  Vorstman,  Prediger  in  Gouda  (345). 

G.  V ortmann,  General-Secretär  der  Azienda  assicuratrice  in  Triest  (243). 

d 
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Herr  Dr.  J.  A.  Vullers,  Prof.  d.  niorgenl.  Spr.  in  Giessen  (386). 

- Dr.  A.  Weber,  Prof,  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

- Dr.  G.  Weil,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Heidelberg  (28). 

- Duncan  H.  Weir,  Prof,  in  Glasgow  (375). 

- Dr.  Weis  8,  Prof.  d.  Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Gratz  (613). 

- Dr.  H.  Weissenborn,  Professor  am  kön.  Gymnas.  in  Erfurt  (505). 

- Weljaminov-Sernov,  Colleg.  Kath , Mitglied  der  kaiserl.  Akademie 

d.  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  (f)39). 

- Dr.  J.  Wenig,  Prof.  d.  bibl.  Einleitung  u.  d.  morgenl.  Sprachen  an  d. 

Univ.  in  Innsbruck  (668). 

- Dr.  Joseph  Werner  in  Fürth  (600). 

- Dr.  W.  Wessely,  Prof,  des  Österreich.  Strafrechts  in  Prag  (163). 

- Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kön.  preuss.  Consul,  in  Berlin  (47). 

- Dr.  W,  D.  Whitney,  Prof,  am  Yale  College  in  New-Haven  (366). 

- Moritz  Wickerhauser,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  der  k.  k.  Orient. 

Akademie  und  Prof.  d.  türk.  Spraclie  am  k.  k.  poly'technischen  In- 
stitut in  Wien  (39G'l. 

- Kev.  William  Wiekes,  Ib-incipal  of  Huron  College  in  London,  Cannda 

West  (684). 

- F.  W.  E.  Wiedfeldt,  Prediger  in  Kuhfelde  bei  Salzwedel  (404). 

- Dr.  K.  Wiese  1er,  Prof.  d.  Theol.  in  Greifswald  (106). 

- Monier-W  i 11  i ams  , Professor  des  Sanskrit  an  der  Univ.  Oxford  (629). 
Dr.  M.  Wolff,  Kabbincr  in  Gotheuburg  (263). 

Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfiirrer  in  Kottweil  (29). 

- Kev.  Charles  H.  H.  Wright,  M.  A. , Kaplan  bei  der  Engl.  Gesandt- 

schaft in  Dresden  (553). 

- Dr.  William  Wright,  Assi.‘»tant  in  the  Department  of  maiiuscripts,  Brit. 

Museum  , in  London  (284 ). 

W.  A.  Wright,  B.  A.,  Trinity  College,  in  Cambridge  (556). 

- Dr.  Carl  Aug.  Wünsche,  ord.  Lehrer  an  d.  Kcalschule  in  Leipzig  (639). 

- Dr.  H.  F,  Wüstenfeld,  Prof,  und  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Güttin- 

gen (13). 

Dr.  H.  F.  Wuttkis,  Prof.  d.  histor.  Hülfswissen.schnflen  in  Leipzig  (118). 

- Dr.  H.  W.  Zaremba  in  St.  Joseph,  Illinois  U.  S.  A. 

- Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

- Dr.  C.  F.  Zi  mm  ermann,  Gymnasiallehrer  in  Basel  (587). 

- Dr.  Joseph  Zingerle,  Prof,  des  A.  Bundes  und  der  orient.  Sprachen 

in  Trient  (687). 

- P.  Dr.  Pius  Zingerle,  Subprior  des  Benedictinerstiftes  Marienbcrg 

(Tirol)  (271). 

H.  Zirndorf,  d.  Z.  in  Manchester  (532). 

Dr.  L.  Zunz,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten; 

Das  Heine-Ve  i tel- Ephraim’ sehe  Beth  ha- Midrasch  in  Berlin  (543). 
Die  Stadtbibliothek  in  Hamburg  (667). 
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Geschäftsführern.  I. — X.  Band.  (Erste  Serie.)  184(i — 56.  8.  38  20 -AÄ 

I.  2 20^  - II— X.  ä zu  4 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  ohiger  Zeitschrift  vereinigt: 
Jahresbericht  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845  und  1846  (Ister  und  2ter  Band;.  8.  1846 — 47.  20.A&  (1845. 

20  — 1846.  1 ) 

XL— XX.  Band.  (Zweite  Serie.)  1857—66.  40  ^ 

Register  zum  1.— X.  Band.  1858.  8.  1|^.  10 

Neu  eintretenden  Mitgliedern  der  D.M.G.  werden  die  erschienenen  20  Bände 
der  Zeitschrift,  nebst  Jahresberichten  und  Register  zu  I. — X.  Band,  anstatt 
81  20  , zu  dem  ermä.ssigten  Preise  von  40  ^ geliefert. 

Einzelne  Jahrgänge  oder  Hefte  der  Zeitschrift  und  der  Jahresherichte  zur 
Completirung  werden  an  die  Mitglieder  der  D.M.G.  auf  Verlangen  un- 
mittelbar von  der  Commionshandlung,  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig, 
zur  Hälfte  des  Preises  abgegeben. 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft.  I.  Band  (in  5 Nummer).  1859.  8.  6 

10  (Für  Mitglieder  der  D.M.G.  4 i?»  22»/9^) 

Die  einzelnen  Nummeni  unter  folgenden  besondem  Titeln: 

Nr.  1 . Mithra.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  von 
WiiuUschiiiann.  1857.  24  (Für  Mitglieder  der  D.M.G.  18 
Nr.  2.  Al  Kindi  genannt  der  Philosoph  der  Araber“.  Ein  Vorbild  seiner 
Zeit  und  seines  Volkes.  Von  Gst.  Flügel.  1857.  16  (Für  Mitglieder 
der  D.M.G.  12 

Nr.  3.  Die  fünf  Gftthäs  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathustra’s , seiner  Jünger  und  Nachfolger  Hcrausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Mt.  Haag.  1.  Abtheilung:  Die  erste  Sammlung  (Gäthä 
ahunavaiti)  enthaltend.  1858.  2 ^ (Für  Mitgl.  d.  D.M.G.  I ^ 15  A^) 
Nr.  4.  Lieber  das  (^atrunjaya  Mabätmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Jaiua.  Von  Albr,  Weber.  1858.  1 ^ 15A^  (Für  Mitglieder  der 
D.M.G.  1 ^ 3.V^) 

Nr,  5.  Ueber  das  Verhältniss  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefe  des 
Ignatius  zu  den  übrigen  Recensionen  der  Ignatianischen  Literatur.  Von 
lieh.  AdUt.  Upsiue.  1859.  1 15  A^  (Für  Mitgl.  d.  D.M.G.  1 4A^) 

11.  Band  (in  5 Nummern).  1862.  8.  10.^  4 A^  (Für  Mitglie- 
der d.  D.M.G.  7 18 

Nr.  1.  Hermae  Pastor.  Aethiopice  primum  edidit  et  Aethiopica  latine 
vertit  ArU.  d'Abbadie.  1860.  2 . (Für  Mitglieder  d.  D.M.G.  1 15A^) 

Nr.  2.  Die  fünf  Gäthas  des  Zarathustra.  Herausgegeben,  übersetzt  u. 
erläutert  von  Aft.  Haug.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.  1860.  2 (Für  Mitglieder  der  DMG.  1 15  A^) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen  enthaltend  die  Cla.ssen  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-din  Kftsim  Ibn  Kutlftbugä.  Zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  Gst.  Flügel. 
1862.  2 (Für  Mitglieder  der  DMG  1 15  A^) 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  bear- 
beitet von  Gnt.  Flügel.  1.  Ahtheilung:  Die  Schulen  von  Basra  und  Kufa 
und  die  gemischte  Schule.  1862.  2 4A^  (Für  Mitgl.  d.DMG.  1.^  18A^) 
Nr.  5.  Kathä  Sarit  S&gara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  VI.  V’II.  VIII.  Herausgegeben  von  Hm.  Brockhaus,  1862.  2 ^ 
(Für  Blitglieder  der  DMG.  1 15  A^) 
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Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  hernusg.  von  d.  DMG.  III.  Band 
(in  4 Nummern).  1864.  8.  9 (^'ür  Mitgl.  der  DMG,  6 22Va  *^) 

Nr.  1.  Sse-schu , Schu-king,  Schi-king  in  Mnndschuisclicr  Uebersefzung 
mit  einem  Mandschu-Deutseben  Wörterbuch,  hcrau-sgegeben  von  Hs.  Conon 
von  der  Cj ahelentz.  i Heft.  Te.xt.  1864. 3 (FürMitgl.  d.  DMG.  2.^; 

Nr.  2.  2.  Heft.  Mandschu-Deutsclies  Wörterbuch.  1864.  2 ^ 

(Für  Mitglieder  der  DMG.  1 15 

Nr.  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients.  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  yl.  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  3 10 (Für 

Mitglieder  der  DMG.  2 15 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Adf.  F. 
Stenzler.  I.  Avvaläyana.  1 . Hft.  Text.  1864.  20.A^  (Für  Mitgl.  d.  DGM.  15 

IV.  Band  (in  5 Nummern).  1865—66.  8.  8 ^ 12 vA^.  (Für 

Mitglieder  der  DMG.  6 9^) 

Nr.  1.  Indische  Hausregcln.  Sanskrit  u.  Deutsch  hrsg.  von  Adf.  F.  Stenzlcr. 
I.  A^valkyana.  2.  Heft,  Uebersetzung.  1865.  1 .^(FürMitgl.  d.DMG.  22V2*A^»^) 
Nr.  2.  Qkntanava's  Phitsütra.  Mit  verschiedenen  indischen  Commentaren, 
Einleitung , Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausg.  von  Fr.  Kielhom. 
1866.  1 ^ (Für  Mitglieder  der  DMG.  22‘/a  cA^) 

Nr.  3.  Ueber  die  jüdische  Angelologie  u.  Daemonologic  in  ihrer  Abhängigkeit 
vom  Parsismus.  Von  Alx.Kohut.  1866.  20  .A^,  (Für  Mitgl.  d.  DMG.  15.A^) 
Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischen  Königs  Eschmun-dzer  übersetzt  und 
erklärt  von  E.  Meier.  1866.  12  (Für  Mitgl.  d.  DMG.  9 .A'^) 

Nr,  5.  Kathä  Sarit  Sagara.  Die  Märchensammlnng  des  Somadeva. 
Buch  IX  — XV- UI.  (Schluss.)  Herausgegeben  von  Hm.  Bröckhaus.  1866. 
5 10.A^  (Für  Mitglieder  der  DMG.  4 

V^ergleichungs  - Tabellen  der  Muhamincdanischen  und  Christlichen  Zeitrechnung 
nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanischen  Monats  berechnet,  herausg. 
von  Dr.  Ferd.  Wüstenfeld.  1854.  4.  20  .A^  (Für  Mitgl.  d.  DMG.  15vA^r) 
Biblioteca  Arabo-Sicula,  ossia  Raccolta  di  testi  Arabici  che  toccano  la 
geogratia,  la  storia,  le  biograüe  e la  bibliografia  della  Sicilia,  messi  insieme 
da  Michele  Amari,  1855.  8.  4 ^ (Für  Mitglieder  der  DMG,  3 3^ 

Die  Chroniken  der  Stadt  Mekka  gesammelt  und  auf  Kosten  der  DMG.  heraus- 
gegeben, arabisch  und  deutsch,  von  Ferdinand  Wüstenfeld.  1857 — 61. 
4 Bände,  gr.  8.  ^ (Für  Mitglieder  der  DMG.  10  15  J/fr) 

Biblia  V'eteris  Testamenti  aethiopica,  in  quinque  tomos  distributa.  Tomus  II, 
sive  libri  Regum,  Paralipomenon,  Esdrae,  Esther.  Ad  librorum  manuscripto- 
rum  fidem  edidit  et  apparatu  critico  instruxit  A.  Dillmann.  1861,  4. 
2 20  .A^  (Für  Mitglieder  der  DMG.  2 ) 

Firdusi,  Das  Buch  vom  Fechter,  Herausgegeben  auf  Ko.sten  der  DMG.  von 
Ottokar  von  SchlechtOfWsschrd.  (In  türkischer  Sprache.)  1862.  8.  10  .A^ 
(Für  die  Mitglieder  der  DMG.  7V2 

Subhi  Bey.  Compte-rendu  d’une  döcouverte  importante  on  fait  de  numismatique 
musulmanc  publie  en  langue  turque , traduit  de  T original  par  Ottocar 
de  Schleehta.  1862.  8,  4 Jlfr.  (Für  die  Mitglieder  der  DMG.  3 
The  Kämil  of  el-Mubarrad.  Edited  for  the  German  Oriental  Society  from  the 
Manuscripts  of  Leyden,  St.  Petersburg,  Cambridge  and  Berlin,  by  W. 
Wrigkt.  Ist  part.  1864.  4.  3 \Q  (Für  Mitglieder  der  DMG.  2 
15  vA^)  2d-^thpart.  1865 — 67.  4.  Jeder  Part  2 ^ (Für  Mitglieder  der 
DMG.  k 1 15  J^) 

Jacut’s  Geographisches  Wörterbuch  aus  den  Handschriften  zu  Berlin,  St.  Pe- 
tersburg, Paris,  London  und  Oxford  auf  Kosten  der  DMG.  herausg.  von 
Ferd.  Wüstenfeld.  ( In  acht  Halbbänden. ) Band  I u.  II , Erste  Hälfte. 
1866—67.  8.  Jeder  Halbband  5 15  ^ (Für Mitgl.  d.  DMG.  3 20.A^) 

Zn  den  für  dio  Mitgledcr  der  I)  M.  0 festgesetzten  Preisen  können  die  Bücher  nur  von 
der  Comm  i s sin  n B b uch  h andlu  n g,  F.  K Brockhaus  in  I.cipzKr  unter  Franco- 
einsendung des  Betrags,  bezogen  werden;  bei  Bezug  durcli  andere  Buchhandl’jngcn 
werden  diesalbon  nicht  gewährt. 
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Statuten 

der 

Deutschen  morgenländ.  Gesellschaft 

angenommen  von 

der  Orientalisten-Versammlung  zu  Darmstadt 

den  2.  October  1845. 

* Mit  den 

Zusatzbestimmmigeii  der  folgenden  Generalyer- 

sammlnngen. 

Nach  Beschloss  der  Berliner  Generalversammlung  vom  2.  October  1850  (s* 
Berlin.  Resolut.  Nr.  4.  Zeitschrift  der  D.  M.  Gesellsch.  Bd.  V.  S.  126.)  aus- 
gegeben im  April  1851,  und  nach  Beschluss  des  geschäftsleitonden  Vorstandes 
mit  Hinzurügung  der  spätem  Zusntzbestimmungen  neu  ausgcgehen  im  April  1867. 

1. 

In  Gemäesheit  des  von  der  Dresdener  Orientalisten- Ver- 
sammlung in  ihrer  Sitzung  vom  3.  October  1844  gefassten 
Beschlusses  ist  eine  Deutsche  morgenländische  Ge- 
sellschaft gestiftet. 

2. 

Der  Zweck  der  Gesellschaft  ist:  die  Kenntniss  Asiens 
und  der  damit  in  näherem  Zusammenhänge  stehenden  Län- 
der nach  allen  Beziehungen  zu  fördern  und  die  TheilnaJime 
daran  in  weitem  Kreisen  zu  verbreiten.  Demnach  wird 
sich  die  Gesellschaft  nicht  bloss  mit  der  morgenländischen 
Literatur,  sondern  auch  mit  der  Geschichte  jener  Länder 
und  der  Erforschung  des  Zustandes  derselben  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  beschäftigen, 

3. 

Den  angegebenen  Zweck  sacht  die  Gesellschaft  zu  er- 
reichen: 

1.  Durch  Sammlung  morgenländischer  Ilandscbrlften 
und  Drucke,  Natur-  und  Kunsterzeugnisse. 

2.  Durch  Herausgabe,  Uebersetzung  und  Ausbeu- 
tung raorgenländischer  Literaturwerke. 
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3.  Durch  Herausgabe  einer  Zeitschrift. 

4.  Dui’ch  Anregung  und  Unterstützung  von  Unter- 
nehmungen zur  Förderung  der  Kcnntniss  des 
Morgenlandes. 

5.  Durch  Unterhaltung  von  Verbindungen  mit  ähn- 
liehen  Gesellschaften  und  einzelnen  Gelehrten  des 
In-  und  Auslandes. 

4. 

Die  Gesellschaft  besteht  aus  ordentlichen,  corre- 
spondirenden  und  Ehren-Mitgli'edern.  Zu  allen 
drei  Arten  der  Mitgliedschaft  werden  nicht  nur  Deutsche, 
sondern  auch  Ausländer  zugelassen. 

Die  ordentlichen  Mitglieder  zahlen  in  die  Gasse  der 
Gesellschaft  einen  jährlichen  Beitrag  von  4 Thalern. 

Durch  Gesammtbeschluss  der  Mitglieder  (s.  Ztschr.  Bd.  IT.  S.  503), 
bestätigt  durch  die  Generalversammlungeu  zu  Leipzig  (s.  Lpz.  Statuten 
§.  4.)  und  zu  Berlin  (s.  Ztschr.  Bd.  V.  S.  125)  ist  der  jährliche  Beitrag 
auf  fttnf  Thaier  festgestellt,  wofür  die  Zeitschrift  den  Mitgliedern 
unentgeltlich  geliefert  wird. 

Die  Mitgliedschaft  für  Lebenszeit  wird  durch  einmalige  Zahlung 
von  80  Rthlr.  (=  12  ^ = 300  Fres.)  erworben.  (Vorstandsbeschluss 
vom  12.  Novemb.  1849;  vgl.  Zeitschr.  Bd.  X.  S.  312.) 

Jedes  ordentliche  Mitglied  verpflichtet  sich,  seinen  Jahresbeitrag  im 
Laufe  des  Rechnungsjahres  durch  einen  Bevollmächtigten,  am  einfach- 
sten durch  Vermittelung  der  Buchhandlung,  durch  welche  die  Zeit- 
schrift bezogen  wird,  oder  durch  die  Post  kostenfrei  an  den  Cassirer 
einzusenden.  Etwaige  Reste  werden  am  Jahresschlüsse  durch  Post- 
vorschuss erhoben.  Mitglieder,  die  zwei  Jahre  hindurch  keine  Beiträge 
leisten , werden  gemäss  dem  Beschlüsse  der  Baseler  Generalversamm- 
lung vom  2.  Oct.  1847  (s.  Ztschr.  Bd.  II.  S.  103)  aus  den  Mitglieder- 
verzeichnissen weggelassen  und  erhalten  die  Zeitschrift  und  andere 
Zusendungen  der  Gesellschaft  nicht  weiter.  Der  Austritt  aus  der  Ge- 
sellschaft kann  nur  in  Folge  einer  schriftlichen,  vorher  an  das  Secreta- 
riat  gerichteten  Erklärung  mit  dem  letzten  December  jedes  Jahres  er- 
folgen; der  Eintritt  wird,  dafem  neue  Mitglieder  denselben  nicht  aus- 
drücklich auf  das  näcliste  Rechnungsjahr  stellen,  vom  1.  Januar  des 
laufenden  Jahres  an  gerechnet.  (Leipz.  Stat.  §.  14.  vgl.  Berl.  Resolut 
Nr.  2.  Ztschr.  Btl.  V.  8.  125.) 

6. 

Die  Gesellschaft  hält  jährlich  eine  allgemeine  Ver- 
sammlung, in  der  die  anwesenden  ordentlichen  Mitglieder 
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nach  Stimmenmehrheit  Beschlüsse  zu  fassen  befugt  sind; 
welche  die  ganze  Gesellschaft  binden.  Namentlich  werden 
in  derselben  jedesmal  Ort  und  Zeit  für  die  Abhaltung  der 
allgemeinen  Versammlung  des  nächsten  Jahres  bestimmt. 

Nach  dem  zu  Dresden  am  2.  Oct.  1844  gefassten,  in  der  lieipziger 
Generalversammlung  bestätigten  (Leipz.  Stat.  §.  5 ) Beschlüsse  werden 
die  allgemeinen  Versammlungen  der  Gesellschaft,  so  lange  es  die  Um- 
stände nur  immer  erlauben,  mit  denen  der  deutschen  Philologen  und 
Schulmänner  in  Verbindung  gehalten.  Fällt  durch  irgend  ein  Hinder- 
niss die  allgemeine  Versammlung  aus,  so  kommen  nach  dem  Frankfurter 
Beschlüsse  vom  25.  Sept.  1861  (s.  Zeitschr.  Bd.  XVI.  S.  317.)  die  Mit- 
glieder der  D.  M.  G.  am  letzten  Dienstage  des  September  in 
Halle  zusammen,  was  im  letzten  diesem  Termine  vorhergehenden  Hefte 
der  Zeitschrift  einfiich  durch  Hinweisung  auf  diesen  Beschluss  in  Erin- 
nerung gebracht  wird.  Sind  Gründe  vorhanden,  auch  diese  Zusammen- 
kunft auszusetzen , so  hat  darüber  der  Gesammtvorstand  zu  bestimmen. 
(Braunschweig,  2.  Sitz.  Ztschr.  Bd.  XV.  S.  175). 

Beschlüsse,  welche  statutarische  Bestimmungen  ändern,  können  nur 
in  regelmässig  zusammenberufener  allgemeiner  Versammlung  gehisst 
werden,  nachdem  die  Aenderung  in  der  vorhergehenden  regelmässigen 
allgemeinen  Versammlung  beantragt  war  oder  der  Antrag  a\if  Verän- 
derung in  dem  zuletzt  vor  dem  1.  Juli  versandten  Hefte  der  Zeitschrift 
bekannt  gemacht  ist.  Ist  der  Antrag  auf  Veränderung  in  letzter  Weise 
l>ekannt  gemacht,  so  muss  die  Versammlung  sich  über  die  Vorfrage  ent- 
scheiden, ob  Berathung  des  Antrages  und  Beschlussfessung  gleich  vor- 
genominen  oder  der  Versammlung  des  folgenden  Jahres  Vorbehalten 
bleiben  soll.  (Göttingen  3.  Sitz.  Zeitschr.  Bd.  VTL  S.  130.  132.) 


6. 

Zum  Mittelpunkte  ihrer  Geschäftsführung  bestimmt  die 
Gesellschaft  die  Universitätsstädte  Halle  und  Leipzig. 
In  einer  dieser  beiden  Städte  ist  für  die  Unterbringung  der 
Sammlungen  der  Gesellschaft  Sorge  zu  tragen. 

Beide  Städte  müssen  an  den  von  der  Gesellschaft  gegründeten  In- 
etitnten  einen  gleichen  Antheil  haben,  so  dass  also  die  eine  die  Re- 
daction der  Zeitschrift  führt  , die  andere  die  Bewahrerin  der  Bibliothek 
ist  (Berl.  Resolut.  Nr.  5.  Ztschr.  Bd.  V.  S.  126.) 

7. 

Die  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  werden  durch 
einen  Vorstand  verwaltet,  der  aus  12  Mitgliedern  besteht 

Ueber  alle  wichtigen  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  und 

1* 
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namentlich  über  die  Verwendung  ihrer  Geldmittel,  mit  Aus- 
nahme der  Bureau-  und  Correspondenzkosten , wird  ein  Be- 
schluss. des  gesammten  Vorstandes  erfordert.  Dagegen 
werden  mit  der  Erledigung  aller  minder  wichtigen  Geschäfte, 
so  wie  mit  der  Ausführung  der  Beschlüsse  des  gesammten 
Vorstandes  4 Mitglieder  desselben  beauftragt,  welche  als  die 
geschäftsleitendcn  ihren  Wohnsitz  theils  in  Halle, 
theils  in  Leipzig  haben.  Durch  sie  gelangen  alle  Gegen- 
stände, welche  einen  Beschluss  des  gesammten  Vorstandes 
erfordern,  an  die  übrigen  8 Mitglieder,  bei  denen  eine  Be- 
schränkung hinsichtlich  des  Wohnortes  nicht  stattlindet. 

Durch  Beschluss  der  Erlanger  Generalversanmilung  (3.  Sitz.  Ztechr. 
Bd.  VI.  S.  139.)  ist  der  Gesjunnitvorstand  auf  11  Mitglieder  reducirt, 
und  als  Mrünschenswerth  bezeichnet  worden,  dass  in  Halle  und  Leipzig 
je  drei  derselben  sich  befinden. 

Alles,  was  die  Geschättsfuhrung  im  Einzelnen  betrifft,  und  die  Ver- 
tlieilung  der  Arbeiten  unter  die  einzelnen  Mitglieder  des  geschäftsleiton- 
den  Vorstandes  ist  Sache  dieses  letzteren , oder , wenn  es  in  besonderen 
Fällen  nCthig  sein  sollte,  des  Gesammtvorstandes.  (Berl.  Resolut.  Nr.  3. 
Ztschr.  Bd.  V.  S.  12G.) 

8. 

Die  Mitglieder  des  Vorstandes  verwalten  ihr  Amt  als 
ein  Vertrauens-  und  Ehrenamt,  ohne  Anspruch'  auf  pecuniäre 
Vergütung  des  damit  verbundenen  Zeit-  und  Kraftaufwan- 
des. Die  Bureau-  und  Correspondenzkosten  dagegen  wer- 
den aus  der  Gesellschaf tscasse  betritten. 

Durch  Beschluss  der  Göttinger  Generalvers.  (3.  Sitz.  Zts  :hr.  Bd.  VII. 
S.  131.)  ist  dem  Geschäft-sleitenden  Vorstande  eine  Summe  von  2(X)  Rthlr 
als  Vergütung  uusgeworfeu,  welche  die  Geschäftsführer  durch  Ueberein- 
kunft  vom  22.  Octob.  1852  so  unter  sich  vertheilt  haben , dass  der  Re- 
dacteur  der  Zeitschrift  80  Thlr.,  die  übrigen  drei  je  40  Thlr.  erhalten.  Die 
Correcturgebühren  werden  besonders  berechnet.  (Lpz.  2.  Sitz.  Ztschr. 
Bd.  IV.  S.  135.) 

Für  die  Monitur  der  Jahresrechnung  sind  10  Rthlr.  ausgeworfen. 
(Hamburg.  3.  Sitz.  Ztschr.  Bd.  X.  S.  312.) 

Vom  Jahre  1851  an  wird  in  dem  jährlichen  Budget  der  Gesellschaft 
die  Summe  von  50  Rthlr.  eingeführt  als  Entschädigung  für  die  Reise- 
kosten zur  Generalversammlung  von  zwei  Geschäftsfiihrem.  Diese 
beiden  Beamten  sollen  in  der  Regel  sein  der  Secretiir  und  der  Redac- 
tionsbevollmächfigte,  welche  dann  nöthigen  Falls  die  übrigen  Zweige 
der  Verwaltung  zu  vertreten  haben.  In  Ermangelung  des  Titulars  kann 
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ein  anderer  der  Gesch&flefiihrer,  aua  derselben  Stadt  wie  der  Abwesende, 
und  in  dessen  ausdrücklichem  Aufträge,  ihn  in  obiger  Qualität  ersetzen. 
(Ztschr.  Bd.  VI.  S.  302.  vgl.  S.  140.) 

9. 

Der  Vorstand  wird  in  der  allgemeinen  Versammlung 
von  den  anwesenden  ordentlichen  Mitgliedern  der  Gesell- 
schaft verwählt.  Alljährlich  tritt  ein  Dritttheil  der  Vorstands- 
mitglieder aus,  die  austi*etenden  Mitglieder  können  aber 
wieder  erwählt  werden.  Im  Falle  der  Nicht- Annahme  der 
Wahl  von  Seiten  eines  von  der  Versammlung  abwesenden 
Mitgliedes  tritt  das  nach  Maassgabe  der  erhaltenen  Stimmen- 
zahl zunächst  auf  die  Gewählten  'folgende  ein. 

Bei  gleicher  Stimmenzahl  hat,  wo  nöthig,  das  Loos  zu  entscheiden. 

Ein  gleiches  Verfahren  wie  im  Falle  der  Nicht-Annahme  der  Wahl 
tritt  ein,  wenn  ein  Mitglied  des  Vorstandes  auf  irgend  welche  Weise 
ausscheidet.  (Jena.  3.  Sitz.  Jahresljer.  1846.  S.  10.) 

Jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  übernimmt  zugleich  mit  einem  Vor- 
steheranite  die  Verpflichtung  zu  desusen  dreijähriger  Führung.  Diese 
Verpflichtung  wird  nur  durch  unabweisliche  Nothweudigkeit  aufge- 
hoben. Tritt  letztere  nicht  unvorhergesehen  ein,  so  ist  mindestens  zwei 
Monate  vor  der  Zeit  des  beabsichtigten  Austrittes  ein  motivirtes  Ent- 
lassungsgesuch beim  Secretariat  einzureichen.  Kommt  einer  der  Ge- 
schäftsführer in  diesen  Fall,  so  hat  er  aus.serdem  im  Einverständnisse 
mit  seinen  Amtsgenossen  dafür  zu  sorgen,  da.ss  ein  Mitglied  des  weiteren 
Vorstandes  in  Halle  oder  Leipzig  an  seine  Stelle  trete.  Dass  stellver- 
tretende Mitglied  rückt  nur  für  die  noch  zu  erfüllende  Amtszeit  des 
.\ustretenden  oder  in  Folge  besonderer  Uebereinkunft  für  einen  Theil 
derselben  ein.  Auf  diese  Bastimmungen  sind  die  neugewählten  Vor- 
standsmitglieder vor  Annahme  der  Wahl  hinzuweisen.  (Erlangen.  3.  Sitz. 
Ztschr.  Bd.  VI.  S.  140.) 

10. 

Der  Vorstand  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  der  allge- 
meinen Versammlung  jährlich  nicht  nur  über  die  ^esammte 
Gcschäftssfuhrung  und  namentlich  über  die  Cassenverwal- 
tung  der  Gesellschaft  ausführlich  Rechenschaft  abgelegt, 
sondern  auch  über  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  derselben 
und  über  den  Zustand  der  orientalischen  Studien  überhaupt 
ein  Jahresbericht  erstattet  werde,  welcher  demnächst 
in  Verbindung  mit  den  übrigen  Verhandlungen  der  allge- 
meinen Versammlung  und  den  in  dieser  etwa  gehaltenen 


A 


Digltized  by  Google 


6 


wissensclmftlicheu  Vortiägen  in  möglichster  Vollständigkeit 
gedruckt  und  an  sämmtliche  Mitglieder  der  Gesellschaft  un- 
entgeltlich vertheilt  wird. 

Die  Cassenangelegeuheitcn  der  Gesellschaft  werden , unter  Aufkicht 
der  Geschäftsführer,  von  einem  öffentlich  angestellten  Cassenbeamten  in 
Leipzig  verwaltet.  Der  Cassirer  der  D.  M.  G.  erhält  aus  der  Gasse  für 
die  laufenden  Arbeiten  eine  jährliche  Vergütung  von  50  Rthlr.  (Breslau. 

2.  Sitzi  Ztschr.  Bd.  XII.  S.  194  ) Am  Schlüsse  jedes  Jahres  wird  das 
Hauptca-ssenbuch  mit  den  Belegen  den  Geschäftsführern  und  von  diesen 
einem  Monenten  zur  Prüfung  vorgelegt.  Die  Justification  der  Rech- 
nungen erfolgt  bei  der  nächsten  Generalversammlung.  (Leipz.  Stat.  §. 

12.  vgl.  Berl.  Resolut.  Nr.  2.  Ztschr.  Bd.  V.  S 125.)  — Die  Wahl  des 
Monenten  ist  dem  geschäftsleitenden  Vorstande  überlassen  und  zur  Justi- 
fication der  Rechnungen  von  jeder  GeneralversammL  eine  Commission 
zu  ernennen,  w’clche  die  Re^^sion  der  Cassenbücher  vorzunehmen  und 
darüber,  so  wie  über  die  gestellten  Monita,  der  Versammlung  Bericht 
zu  erstatten  hat.  (Leipz.  3.  Sitz.  Ztschr.  Bd.  IV.  S.  135.)  — 

11. 

Die  „Zeitschrift  der  deutschen  morgenlän-^ 
dischen  Gesellschaft"  so  wie  die  etwaigen  andern  Pu- 
blicationen,  die  von  derselben  ausgehen,  sollen  den  Mitgliedern 
zu  einem  möglichst  ermässigten  Preise  überlassen  werden. 

In  Betreff  der  Zeitschrift  s.  den  Zusatz  zu  §.  4. 

Der  Redaction  bleibt  es  anheim  gegeben,  den  Baud  bis  zu  40  Bogen 
stark  zu  machen;  zu  einer  weiteren  Ausdehnung,  dei*en  Maximum  auf 
50  Bogen  zu  stellen  ist,  soll  nur  nach  Berathung  mit  den  Vorstands- 
mitgliedern in  Leipzig  geschritten  werden.  Separatabdrücke  kann  jeder 
Verfiisser  von  seinen  Artikeln  machen  lassen , doch  soll  ihm  für  jedes 
Exemplar  pro  Bogen  V»  Ngr.,  für  Separatabdrucke  mit  besonderer 
Paginatur  l Ngr.  angerechnet  W'erden.  (Altenburg.  3.  Sitz.  Ztschr. 

Bd.  IX.  S.  291.)  - 

Der  „wissenschaftliche  Jahresbericht“  wird,  um  die  2^itschr.,  welche 
auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Bogen  beschränkt  ist,  in  ihren  übrigen 
Mittheilungen  nicht  zu  sehr  zu  verkürzen,  als  besondere  Zugabe  zu 
derselben  aÄ.sgegeben.  (Frankfiirt.  3.  Sitz.  Zeitschr.  XVI.  S.  318.). 

Als  Honorar  für  die  Zeitschrift  sind  auf  Antrag  der  Stutt^rter 
Versammlung  (4.  Sitz.  Zeitsch.  Bd.  XI.  S.  167.)  vom  Vorstande  pro  Bogen 
achtThaler,  für  den  Jahresbericht  sechs  zehn  Thalerbestimmt  worden. 

Ausser  ihrer  Zeitschrift  giebt  die  I).  M.  G.  grössere  in  dieselbe  nicht 
passende  Abhandlungen  und  Auszüge  aus  morgenländischen  Handschriften 
in  zwanglosen  Heften  unter  dem  Titel:  „Abhandlungen  zur  Kunde  des  * 
Morgenlandes“  heraus,  so  dass  die  einzelnen  Aufeätze  besonders  paginirt, 
aber  mit  fortlaufenden  Nummern  bezeichnet  werden,  lieber  die  Druck- 
iähigkeit  einer  eingereichten  Abhandlung  haben  einige  (in  der  Regel 
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drei)'  vom  Redacteur  zu  befiragende  sachverständige  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
zu  entscheiden.  Das  Honorar  fUr  diese  Abhandlungen  ist  dem  für  die 
Zeitschrift  festgesetzten  gleich.  Die  Auflage  soll  350  Exemplare  be- 
tragen und  der  Preis  so  berechnet  werden,  dass  200  verkaufte  Exemplare 
die  Herstellungskosten  decken.  Das  Format  ist  dem  der  Zeitschrift  con- 
fonn.  (Stuttgart  3.  Sitz.  Ztschr.  Bd.  XI.  S.  166.) 

Der  Preis  der  von  der  D.  M.  G.  oder  mit  ihrer  Hülfe  veröffent- 
lichten Bücher  wird  in  der  Weise  berechnet,  dass  bei  dem  Verkaufe 
von  200  Exemplaren  die  Herstellungskosten  gedeckt  werden.  Der  Vor- 
stand kann  geringere  Preise  ftir  Bücher,  welche  einen  grösseren  Absatz 
in  Aussicht  stellen,  ansetzen.  In  dem  Falle,  dass  der  Vorstand  es  für 
nothwendig  hält,  einen  Beitrag  zu  den  Herstellungskosten  eines  Buches 
zu  liefern,  soll  'dieser  als  ein  Vorschuss  in  Rechnung  zu  bringen  sein, 
dessen  Rückzahlung  durch  den  Verkauf  der  Bücher  erfolgt.  Der  Vorstand 
wird  ermächtigt,  diesen  Vorschuss  aus  dem  belegten  Vermögen  der  Ge- 
sellschaft zu  entnehmen,  wenn  die  laufende  Einnahme  zur  Deckung 
desselben  nicht  hinreicht. 

Die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  erhalten  bei  directer  Beziehung  durch 
die  Buchhandlung  der  Gesellschaft  eine  Preisermässiguug  von  33*  j p.  Ct., 
in  einzelnen  Fällen  nach  Beschluss  des  Vorstandes  von  50  p.  Ct.  (Han- 
nover. 3.  Sitz.  Zeitschr.  Bd.  XIX.  S.  362  f.) 


12. 

Die  Aufnahme  zum  ordentlichen  Mitgliede  geschieht 
auf  den  Antrag  zweier  ordentlicher  Mitglieder  durch  die 
geschäftsleitenden  Mitglieder  des  Vorstandes.  Die  neu  Auf- 
genommenen bezahlen  ein  Eintrittsgeld  von  zwei  Thalern. 

Die  Entrichtung  des  Eintrittsgeldes  ist  durch  Beschluss  der  Leipzi- 
ger Generalversamml.  (3.  Sitz.  Ztschr.  Bd.  IV.  S.  135)  in  Wegfall  ge- 
bracht. 

13. 

Zu  correspondirenden  und  Ehrenmitgliedern  ernennt 
der  gesammte  Vorstand  Namens  der  Gesellschaft.  Zur  Auf- 
nahme von  Ehrenmitgliedern  wird  Stimmeneinheit  des  Vor- 
standes erfordert. 

Anträge  auf  Ernennung  von  Ehrenmitgliedern  können  vom  Plenum 
der  Generalversammlung  und  selbst  von  Einzelnen  gestellt  werden,  wobei 
jedoch  die  in  Frage  kommenden  Namen  im  Protokoll  nicht  aufgeführt 
werden  sollen.  (Jena.  2.  Sitz.  Jahresber.  1846.  S.  5.) 
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Anhang 

zur  Zeit  gütiger  Vorstandsbesclilüsse. 

1. 

Neu  eintretenden  Mitgliedern  werden  laut  Beschluss 
des  Gesammtvorstandes  auf  Verlangen  frühere  Jahrgänge 
der  Zeitschrift  so  wie  der  Jahresberichte  zur  Hälfte  des 
Ladenpreises  geliefert 

2. 

Auf  Grund  der  Berliner  Resolutionen  Nr.  3.  und  5. 
haben  sich  die  Geschäftsführer  zur  Zeit  dahin  geeinigt,  dass 
die  Redaction  der  Zeitschrift  in  Leipzig  geführt,  die  Bi- 
bliothek in  Halle  aun)cwahrt  wird.  Dem  die  Redaction  lei- 
tenden Geschäftsführer  steht  eine  Redactionscommission  in 
Leipzig  und  eine  Hülfscommission  in  Halle  von  je  sechs 
Mitgliedern  zur  Seite  (Leipz.  3.  Sitz.  Ztschr.  Bd.  IV.  S.  135). 
Auch  wird  eine  Anzahl  durch  Uebereinkunft  der  Geschäfts- 
führer zu  bestimmender,  für  die  Redaction  nothwendiger 
Zeitschriften  aus  der  Bibliothek  der  Gesellschaft  gegen  Leih- 
schein in  Leipzig  aufbewahrt,  welche  nebst  den  für  die  Re- 
daction temporär  entliehenen  Büchern  und  den  jedesmal  in 
Leipzig  befindlichen  neuen  Zusendungen  die  Redactions- 
bibliothek bilden.  (Ztschr.  Bd.  V.  S.  135.) 

3. 

Die  Aemter  des  geschäftsleitenden  Vorstandes  sind,  zum 
Theil  nach  Maassgabe  von  Nr.  2.,  zur  Zeit  so  vertheilt,  dass 
in  Halle  ein  Secretär  und  ein  Bibliothekar,  in  Leipzig  ein 
Bevollmächtigter  bei  der  Redactionscommission  und  ein  Bi- 
bliotheksbcvollmächtigter , welcher  die  dort  eingehenden 
Bücher  in  Empfang  nimmt,  fungiren.  (Ztschr.  Bd.  V.  S.  135.) 


Druck  vou  G.  Kreysing  in  Leipzig. 
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Ueber  gelehrte  Tradition  im  Alterthiime 
besonders  in  Indien. 

Vorgetragen  am  28.  September  1865  in  der  Versammlung  der  Orien- 
talisten zu-  Heidelberg 

von 

Prof.  R.  Roth. 

Ich  erlaube  mir  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen 
für  einige  Bemerkungen  über  gelehrte  Tradition  im  Alterthum.  In 
dieser  Versammlung  darüber  zu  sprechen  veranlasst  mich  der  Gegen- 
satz, welcher  in  Auffassung  dieser  Frage  unter  den  Erklärern  des 
Veda  und  des  Zendavesta  noch  immer  besteht,  und  zu  dessen  Be- 
urtheilung  ich  hier  einige  Gesichtspunkte  dufzuführen  wünsche, 
welche  sich  mir  in  fortgesetzter  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstand 
ergeben  haben. 

Das  Verständniss  von  Schriftwerken,  welche  vergangene  Zeiten 
hinterlassen  haben,  ist  unsere  philologische  Aufgabe.  Je  ferner 
uns  die  Zeit  liegt,  je  schwieriger  der  Stoff,  je  weniger  die  Sprache, 
in  welcher  diese  Schriften  zu  uns  reden,  für  uns  erreichbar  ist, 
desto  mehr  werden  wir  bemüht  sein  die  Mittelglieder  zwischen 
jener  Vergangenheit  und  unserem  gegenwärtigen  Wissen,  gleichsam 
die  Stufen  zu  suchen , die  zu  der  Höhe  der  Zeiten  führen , die 
Wegweiser  und  Dolmetscher,  die  uns,  weil  sie  jenen  Zeiten  und 
Sachen  näher  stehen,  zu  einem  Verständniss  helfen  sollen.  An  den 
Zugängen  zu  jeder  bedeutenderen  alten  Literatur,  ganz  besonders 
aber  aller  heiligen  Literaturen,  stehen  solche  Führer  und  bieten 
uns  ihre  Dienste  an,  ja  nicht  selten  drängen  sie  uns  dieselben  auf. 

Ohne  Bild  zu  reden;  jede  Literatur  von  einigem  Umfang  hat 
ihre  Systematiker,  Grammatiker,  Glossatoren,  Commentatoren  und 
wie  man  sonst  die  verschiedenen  Arten  von  Gelehrten  nennen  mag, 
deren  Arbeiten  die  gelehrte  Tradition  bilden.  Mit  Nothwendigkeit 
sind  allenthalben,  wo  ein  für  ein  Volk  wichtiges  Buch  — geschrie- 
ben oder  nicht  geschrieben  — als  kostbares  Vermächtniss  der  Väter 
auf  die  Enkel  kam,  solche  Erklärungen  hervorgetreten ; denn  Sprache, 
Anschauungen  und  Sitten  nahmen  andere  Gestalten  an-,  die  Enkel 
Bd.  XXL  1 
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bedurften  erst  der  Erläuterung  dunkler  Wörter,  ungewöhnlicher 
Sprachformen , halbvergessener  Geschichten  und  Mythen,  und  end- 
lich fortlaufender  Commentare  um  das  zu  verstehen,  was  in  der 
Sprache  und  Denkweise  der  Väter  geredet  war. 

Wie  viel  mehr  bedürfen  wir  spätlebende  Barbaren  einer  Unter- 
weisung ! 

Und  wenn  unsere  Zeit  zu  den  Gedichten  Schillers,  Goethes, 
ja  des  kaum  verstorbenen  Uhland,  unserer  Landsleute,  Erklärungen 
wünschenswerth  findet,  sollen  wir  da  nicht  begierig  nach  Commen- 
taren  etwa  zum  Koran  greifen,  der  ein  Jahrtausend  hinter  uns  liegt 
und  unter  Verhältnissen  entstanden  ist,  die  uns  so  fremdartig  sind? 
Wie  jung  und  zugänglich  ist  aber  der  Koran,  dessen  Volk  noch 
lebt  und  dessen  Sprache  heute  noch  geredet  wird,  im  Vergleich  mit 
den  kanonischen  Büchern  der  Chinesen,  oder  mit  dem  Zendavesta, 
dessen  Volk  und  Cultur  vertilgt  sind,  oder  mit  dem  indischen  Veda, 
der  um  zwei  Jahrtausende  über  die  Stiftung  des  Islam  hinaufreicht ! 

Wie  schön  wäre  es  an  der  Hand  solcher  Lehrmeister  zu  den 
ältesten  Denkmälern  menscblichcn  Geistes,  zu  den  Quellen  der  Bil- 
dung der  Völker  zurückzugehen  und  das  Räthselhafte  des  Alterthums 
von  ihnen  sich  deuten  zu  lassen,  wenn  sie  wirklich  verständen  was 
sie  erklären  wollen. 

Es  muss  aber  — vom  Standpunkt  der  Philologie  aus  ohne 
Widerspruch  — gesagt  werden,  dass  allenthalben  die  gelehrte  Ueber- 
lieferung  unzureichend  ist,  und  dass  sie  es  ist,  liegt  in  der  Natur 
der  Sache.  Wie  verschieden  auch  die  Verhältnisse  und  Formen 
seien,  in  welchen  sie  sich  gebildet  habe,  für  alle  Völker  und  Zeiten 
bleiben  doch  die  Bedingungen  gleich,  unter  welchen  sie  entsteht,  und 
durch  diese  sind  ihre  Mängel  gegeben. 

Gestatten  Sie  mir  das  ins  Einzelne  auszuführen  au  dem  Bei- 
spiel einer  Literatur,  in  welcher  unter  allen  mir  bekannten  die  ge- 
lehrte Tradition  am  mannichfaltigstcn  und  grossartigsten  sich  ent- 
wickelt hat  und  dabei  doch  in  ihren  Stufen  und  Formen  fassbar 
geblieben  ist,  au  der  heiligen  Literatur  der  Inder, 

Zu  der  Zeit  als  das  Vedenstudium  unter  uns  erwachte,  als 
man  nicht  mehr  bei  Epopöen , Fabeln , Lehrgedichten  und  Liebes- 
gedichten, bei  Kalidäsa,  Manu  und  den  verw'orreuen  Mythen  der 
Purana  bewundernd  und  verwundert  stehen  bleiben  wollte , son- 
dern die  Frage  nach  den  Ursprüngen  dieser  eigenthümlichen  Bil- 
dung stellte,  als  man  sich  stark  genug  fühlte  die  von  den  Indern 
mit  heiligem  Geheimniss  umgebenen  Keligionsbücher  endlich  ans 
Licht  zu  ziehen  — und  mit  Erstaunen  hier  wiederum  eine  ganz 
neue  Welt  sich  öflfuen  sah,  da  schaute  man  eifrig  nach  Hilfsmitteln 
sich  um,  welche  zum  Verständniss  des  Unbekannten  führen  könnten. 
Man  durfte  nicht  lange  suchen.  Die  gelehrte  Tradition  der  Inder 
bot  dar,  was  man  begehrte.  Neben  den  alten  Texten  stand  eine 
ganze  Beihc  von  Büchern,  zum  Theil  aus  frühen  Jahrhunderten,  die 
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sich  gerade  diese  Aufgabe  gestellt  hatten.  Und  besonders  erfreu- 
lich war  es  Commentare  vorzufinden,  welche  jedes  Wort  der  Grund- 
texte erklären  oder  umschreiben,  so  ausführlich,  dass  sie  für  sich 
schon  eine  ansehnliche  Zahl  von  Bänden  bilden.  Die  meisten  dieser 
Commentare  trugen  die  Namen  des  Mädhava  und  Säjana,  zweier 
Brüder,  an  der  Spitze  und  alle  sind  nach  einem  System  gemacht. 

Es  sind  heute  zwanzig  Jahre,  dass  ich  in  der  Versammlung  zu 
Darmstadt  am  Schlüsse  eines  Vortrags  über  die  damals  noch  so 
wenig  gekannte  vedische  Literatur  darauf  hinwies,  wie  für  die  Be- 
förderung vedischer  Studien  nichts  angelegentlicher  zu  wünschen 
wäre  als  die  Bekanntmachung  zunächst  des  Rigveda  und  des  Com- 
raentars  dazu,  und  hoffte  mit  einigen  Freunden  dieses  unter  II.  H. 
Wilsons  Patrocinium  ins  Werk  setzen  zu  können.  Die  Arbeit  kam 
in  andere  und  zwar  sehr  tüchtige  Hände,  ist  aber  heute  noch  nicht 
vollendet.  Sie  ist  nicht  zu  entbehren,  aber  sie  kam  und  kommt 
zu  spät. 

Ueber  den  Werth  dieser  Commentare,  von  welchen  der  eben 
erwähnte  nur  ein  Theil  ist,  hat  sich  bei  einigen  englischen  oder 
in  England  lebenden  Gelehrten  die  Ansicht  festgesetzt,  dass  die- 
selben nicht  überhaupt  eine  Tradition,  sondern  die  richtige  Tradi- 
tion repräsentieren,  dass  die  Verfasser  derselben  für  das  Verständ- 
niss  der  Texte  weit  besser  als  wir  beffihigt  gewesen  seien  und  dass 
kein  europäischer  Erklärer  von  ihrer  Hand  sich  entfernen  dürfe, 
ohne  auf  Irrwege  zu  gerathen,  dass  also  bei  ihnen  die  Erklärung 
fix  und  fertig  sei.  In  diesem  Sinne  hat  z.  B.  Wilson  seine  Ueber- 
setzung  des  Rigveda  begonnen  und  bis  zur  Hälfte  des  Ganzen  fort- 
geführt. Einem  Kritiker  freilich  wird  diese  Ansicht  sehr  bedenk- 
lich erscheinen,  wenn  er  von  dem  Inhalte  der  Bücher  noch  ganz 
absehend,  nur  Zeit  und  Ort  ihrer  Entstehung  erwägt.  Wir  kennen 
nämlich  beide  mit  einer  in  indischer  Literaturgeschichte  seltenen 
Sicherheit  durch  mosliraische  Geschichtschreiber  und  durch  Inschrif- 
ten. Im  südlichen  Indien,  in  der  Mitte  des  Dekkhan  im  Kamäta- 
Lande  erhob  sich  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  n.  Chr.  ein 
Reich , welches  die  umliegenden  moslemischen  Herrschaften  ver- 
schlang und  weit  das  bedeutendste  auf  der  Halbinsel  wurde,  die 
letzte  glänzende  indische  Dynastie. 

Der  Mittelpunkt  dieses  Reiches  war  Vigajanagara,  die  Sieges- 
stadt, deren  Reste  noch  von  ihrer  Grösse  zeugen.  Der  Gründer 
desselben  war  niedriger  Herkunft  und  gehörte  dem  Telugu-Volk, 
einem  nicht-arischen  Stamm  an.  Unter  dem  dritten  Fürsten  dieses 
Hauses,  welcher  etwa  um  1370  zum  Thron  gelangte,  war  Mädhava 
erster  Minister,  eben  der  Mann,  dessen  Name  an  der  Spitze  der 
grossen  Vedencommentare  steht,  die  nach  der  schmeichlerischen 
Sitte  jener  Zeit  mit  dem  Namen  des  Patrons  genannt  wurden.  Aber 
nicht  diese  Bücher  allein,  sondern  eine  grosse  Zahl  anderer,  nament- 
lich philosophischer  Werke  leiten  sich  ebenso  von  ihm  ab.  Wir 
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sehen  also  wie  ein  Staatsmann,  der  für  die  Bildung  seines  Volks 
Interesse  hat,  eine  rege  und  ausgebreitete  wissenschaftliche  Thätig-  ' 
keit  um  sich  her  organisirt  und  dadurch  dem  jungen  Thron  seiner 
Könige  einen  eigenen  Glanz  verleiht.  Für  die  meisten  dieser  Un-  - 
temehmungen,  namentlich  aber  für  die  vedischcn  Arbeiten  war  sein 
Bruder  Säjana  die  leitende  Hand.  Diese  Commentare  werden  also 
mit  mehr  Recht  diesem  zugeschrieben,  obgleich  auch  er  nicht 'der 
eigentliche  und  einzige  Bearbeiter  war,  sondern  dieselben  ohne 
Zweifel  unter  Beihilfe  Zahlreicher  gelehrter  Brahmanen  zusammen- 
stellte und  redigierte.  Es  sind  aus  jener  Gegend  und  Zeit  mehrere 
Inschriften  auf  metallenen  Platten  erhalten,  Documente  über  könig- 
liche Verleihungen  von  Dörfern  und  Ländereien  an  gelehrte'  Brah- 
manen, welche  da  angesiedelt  wurden,  verrauthlich  um  bei  solchen 
Arbeiten  mitzuwirken. 

Welchem  Kritiker  nun  wird  es  wahrscheinlich  Vorkommen,  dass 
man  in  diesen  Zeiten  des  Zerfalls,  in  der  zweiten  Hälfte  des  14. 
Jahrh.,  in  Südindien  an  dem  Hofe  von  Fürsten  barbarischen  Ur- 
sprungs die  wahre  Ueberlieferung  über  jene  Urkunden  der  Vorzeit 
besessen  habe?  Die  Vertheidiger  der  Tradition  werden  antworten, 
dorthin  seien  die  Bewohner  alten  Wissens,  Häupter  priesterlicher 
Schulen  und  Geschlechter  wohl  aus  allen  Theilen  Indiens  gezogen 
worden;  es  habe  sich  ihnen  dort  eine  Zuflucht  vor  dem  andringen- 
den Islam  eröffnet,  und  mit  ihnen  seien  gekommen  alle  Schätze 
theologischer  Gelehrsamkeit,  welche  allenthalben  mündlich  und 
schriftlich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefert  waren. 

Wir  könnten  die  Möglichkeit  einräumen,  dass  es  den  Be- 
mühungen eines  über  ganz  Indien  berühmten  Fürsten  und  eines 
einsichtigen,  selbst  gelehrten  Ministers  gelingen  mochte  die  Gelehr- 
testen der  Halbinsel  um  sich  zu  sammeln.  Aber  diese  Männer 
konnten  dahin  nichts  mitbringeu , was  sie  nicht  besassen.  Es 
müsste  also  erwiesen  werden,  dass  damals  in  Indien  eine  gelehrte 
Tradition  zu  den  Religionsbüchem  — und  zwar  in  dem  Sinne,  wie 
die  Traditionsgläubigen  sie  auffassen  — bestand  oder  wenigstens 
bestehen  konnte.  Dieser  Beweis  könnte  auf  doppelte  Weise  ver- 
sucht werden;  einmal  aus  der  Geschichte  der  indischen  Literatur 
und  religiösen  Verfassung,  zweitens  und  am  wirksamsten  aus  den 
in  Rede  stehenden  Schriften  selbst. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  von  jener  Seite  aus  ein  sol- 
cher Beweis  versucht  worden  wäre.  Man  scheint  sich  diese  Frage 
gar  nicht  ernstlich  vorgelegt,  vielmehr  die  Traditionstheorie  als 
einen  Glauben  vou  den  heutigen  indischen  Gelehrten  übernommen 
zu  haben,  was  denjenigen  weniger  zu  verdenken  ist,  w;elchc  Schüler 
indischer  Panditas  sind,  als  den  anderen,  die  bei  europäischer  Phi- 
lologie in  die  Lehre  gingen.  — Lassen  Sie  mich  zuerst  darnach 
fragen,  welche  Merkmale  gelehrter  Tradition  die  vorliegenden  Schrif- 
ten etwa  au  sich  tragen,  und  auf  welche  Art  von  Tradition  diese 
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Merkmale  hinweisen:  — Die  Ueberlieferung  kann  nur  dann  eine 
Bedeutung  haben,  wenn  sie  Dinge  mittheilt,  welche  auf  den  ordent- 
lichen Wegen  der  Erkenntniss  nicht  erreichbar  sind:  also  wo  es 
sich  um  Erklärung  von  Religionsbüchem  handelt,  w'erden  wir  durch 
sie  den  Gehalt  seltener  Wörter  und  Begriffe,  den  Sinn  schwieriger 
Aussprüche,  den  Anlass  zur  Entstehung  des  Buchs  oder  einzelner 
Theile  desselben  erfahren;  und  zwar,  je  älter  die  Ueberlieferung 
ist,  desto  gewisser  nicht  in  wissenschaftlicher  Form.  Sie  wird  auf 
den  Sinn  und  Gehalt  im  Ganzen  gehen^  ohne  sich  ängstlich  an  das 
Wort  zu  binden,  während  die  wissenschaftliche  Erklärung  mit  dem 
Einzelnen,  dem  Wort  und  der  Form  anfängt  und  von  hier  aus  des 
Sinnes  sich  zu  bemächtigen  sucht,  mit  einem  Worte  grammatisch 
ist.  So  hat  z.  B.  Anqnetil  Daperron  viele  Stellen  des  Zendavesta 
dem  Sinne  nach  richtig,  dem  Wortlaute  nach  höchst  fehlerhaft  über- 
setzt. Er  hatte  von  seinem  parsischen  Lehrer  die  Tradition  des 
Inhalts  empfangen,  den  er  in  den  Worten  des  Textes  nicht  richtig 
wiederzufinden  wusste. 

Sehen  wir  nun  auf  die  Schriften  unserer  Commentatoren , so 
finden  wir  überall  die  rein  grammatische  und  etymologische  Methode. 
Auf  die  gewaltsamste  Weise  suchen  sie  mit  diesen  Mitteln  zu  ihrem 
Ziele  zu  gelangen.  Sie  greifen  gerade  auf  dem  lexikalischen  Ge- 
biet so  oft  fehl,  bringen  einen  so  unbefriedigenden  Sinn  zu  Stande 
and  sind  so  überaus  einförmig  schematisch  in  ihren  Anschauungen, 
dass  allenthalben  der  Grammatiker  und  die  Schule,  wie  sie  damals 
war,  sich  verräth;  nirgends  die  Spuren  überlieferter  Einsichten, 
welche  ihnen  über  Schwierigkeiten  hinübergeholfen  hätten;  nirgends 
Andeutungen  davon,  dass  sie  etwa  ein  Verständniss  von  den  Sachen 
gehabt  hätten,  ohne  aus  den  Worten  die  Rechenschaft  geben  zu 
können.  Alles  Bewusstsein  der  Sicherheit  in  der  Auffassung  fehlt ; 
sie  stellen  drei  oder  vier  gänzlich  verschiedene  Erklärungen  neben- 
einander und  überlassen  ohne  Bedenken  dem  Leser  die  Auswahl; 

' sie  machen  gar  keinen  Anspruch  darauf  die  letzte  Autorität  zu  sein. 
Sie  selbst  wollen  das  gar  nicht  sein,  wozu  ihre  heutigen  Anwälte 
sie  stempeln.  Auch  lässt  sich,  soweit  ich  die  indische  Literatur 
zu  verstehen  im  Stande  bin,  gar  nicht  wahrscheinlich  machen,  dass 
eine  Einförmigkeit  der  Vedenerklärung  bestanden  habe  und  gefor- 
dert worden  sei  in  dem  Sinne,  wie  man  in  christlichen  Kirchen- 
gemeinschaften orthodoxe  Interpretationen  aufgestellt  hat. 

Dagegen  wird  mancher,  der  diese  Thatsachen  zugibt,  wenigstens 
das  anerkannt  wissen  wollen,  dass  jene  Commentatoren  aus  einer 
reicheren  Quelle  wenn  auch  nur  schriftlicher  Ueberlieferung  ge- 
schöpft haben  als  wir.  Dieser  Vorzug  darf  ihnen  eingeräumt,  muss 
aber  auf  das  richtige  Mass  der  Schätzung  zurückgeführt  werden. 
Wir  haben  dafür  ein  untrügliches  Kriterium  in  dem  Umstand,  dass 
sie  die  wenigen  erhaltenen  wirklich  alten  exegetischen  Werke,  die 
auch  auf  uns  gekommen  sind,  so  vollständig  ausbeuten  als  nur 


Digitized  by  Google 


6 Roth,  über  gelehrte  Tradition  im  AÜerthum  bes.  in  Indien. 

möglich,  und  wo  diese  sie  verlassen,  es  mit  eigener  Kunst  versu- 
chen. Auch  nach  d^n  Citaten  zu  schliessen  hat  z.  B.  S^jana  vor 
500  Jahren  nicht  erheblich  mehr  besessen,  als  wir  heute  besitzen 
oder  noch  aufzuhnden  Aussicht  haben. 

Eine  Tradition  stand  also  unseren  Erklärern  allerdings  zur 
Seite;  aber  nur  die  Ueberlieferung  der  grammatischen  Schule;  so 
wie  sie  erklärten,  so  hatten  wohl  Jahrhunderte  vor  ihnen  andere 
Grammatiker  zu  erklären  versucht,  sie  waren  geschult  in  der  Hand- 
habung der  Hilfsmittel,  über  welche  die  indische  Wissenschaft  ver- 
fügte, und  mochten  da  und  dort  die  Auslegungen  berühmter  älterer 
Grammatiker  benützen,  so  wie  bei  uns  der  Exeget  sich  die  Ansich- 
ten seiner  Vorgänger  zu  Nutzen  macht.  Das  ist  der  Boden,  auf 
welchem  sie  stehen,  und  das  ist  ihre  Tradition,  der  man  einen 
Werth  beilegen  muss  wie  jeder  durch  Hebung  sich  ausbildenden 
Praxis,  aber  nicht  mehr. 

Eine  andere  Tradition  aber  im  vollen  Sinn  des  Worts,  an  die 
Zeiten  anknüpfend,  welchen  diese  Sprache  und  Gedanken  unmittel- 
bar verständlich  waren,  oder  auch  nur  eine  diesen  Zeiten  und  diesem 
Verständniss  nahe  kommende,  hatten  sie  nicht.  Eine  solche  Ueberliefe- 
rung  wird  überhaupt,  wie  ich  die  Sache  ansehe,  für  das  hohe  Alter- 
thum gar  nicht,  für  spätere  mehr  reHectirende  und  sammelnde,  auch 
der  Schrift  sich  bedienende  Zeiten  höchst  selten  und  immer  nur  in 
Bruchstücken  Vorkommen.  Die  Ansichten  über  die  Fortpflanzung 
uralter  geheimer  Weisheit  in  Priesterorden  und  ähnlichen  mysteriö- 
sen Verbindungen  dürfen  wir  als  erloschen  ansehen,  nachdem  uns 
jetzt  ein  ganz  anderer  Einblick  in  die  alte  Geschichte  des  Orients 
und  seiner  Keligionen  verstattet  ist,  als  noch  vor  50  Jahren. 

Dass  unsere  Commentatoren  eine  solche  Tradition  nicht  haben 
konnten,  weil  keine  vorhanden  war,  dafür  zeugt  die  ganze  ihnen 
vorangehende  exegetische  Literatur  zum  Veda,  Bücher,  welche  zum 
Theil  1500  oder  2000  Jahre  älter  sind  als  die  Gelehrten  von 
Vi^ajanagara.  Es  ist  uns  zum  Glück  wenigstens  ein  exegetisches 
Handbuch  oder  Compendiura  aus  alter  Zeit  erhalten,  das  Nirukta 
des  Jäska,  aus  welchem  man  sieht,  wie  es  um  das  Verständniss 
der  heiligen  Texte  etwa  im  3.  oder  4.  Jahrh.  vor  der  christl.  Zeit- 
rechnung stand.  Auch  er  batte  schon  eine  Reihe  von  gelehrten 
Erklären!  vor  sich  und  lebte,  wie  wir  annehmen  müssen,  in  einer 
Zeit,  wo  das  Sanskrit  noch  eine  lebendige  Sprache  war;  dennoch 
bleibt  er  weit  zurück  hinter  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat; 
denn  er  ist  für  die  Lösung  der  sprachlichen  Schwierigkeiten  ge- 
wöhnlich auf  den  allgemeinen  grammatisch-etymologischen  Weg  an- 
gewiesen, für  schwierige  Wörter  und  Stellen  rathlos  und  ganz  von 
eigner  Muthmassung  ausgehend.  Und  wollen  wir  über  Jäska  hinauf 
zu  den  Brähmaiia  greifen,  diesen  wunderlichen  Erzeugnissen  prie- 
sterlichen  Wissens  und  irrender  Phantasie,  so  wird  man  in  ihnen 
zwar  noch  manche  Spur  alter  Wörter  und  Sprachformen , über 
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ein  richtiges  Verständniss  alter  Texte  aber  nur  selten  Belehrung 
finden.  Diese  Bücher  sind  es  vielmehr,  welche  dem  einfachen 
geschichtlichen  Verständniss  der  Veden  am  meisten  geschadet  und 
der  Willkür  Thüre  und  Thor  geöffnet  haben. 

Wie  weit  wir  also  auch  zurückgreifen,  immer  sehen  wir  noch 
keine  Tradition,  d.  h.  Continuität  des  Verständnisses.  Immer  noch 
liegen  jene  alten  Lieder  und  Sprüche  weit  rückwärts.  Und  so  treu 
auch  in  der  Hauptsache  ihr  Wortlaut  überliefert  sein  mag,  so  wenig 
gelingt  es  selbst  den  frühesten  Exegeten  ihren  Sinn  in  allen  Theilen 
zu  bemeistern.  So  lange  diese  Kluft  besteht,  kann  von  einer  Tra- 
dition, die  Vertrauen  fordert,  weil  sie  von  Verstehenden  kommt, 
nicht  die  Rede  sein,  sondern  nur  von  einer  Tradition  unter  For- 
schenden. Wie  alt  aber  auch  diese  oder  jene  Ansicht  sei,  ihr  Alter 
allein  ist  noch  keine  Bürgschaft  der  Wahrheit;  sie  muss  sich  die 
Prüfung  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  des  Erkennens  gefallen 
lassen,  so  gut  wie  die  des  jüngsten  Forschers.  Eine  andere  Ueber- 
lieferung  kann  es  aber  auch  nicht  geben.  Die  heiligen  Lieder  und 
Sprüche,  welche  den  Kern  des  Veda  bilden,  sind  Jahrhunderte  lang 
je  in  einzelnen  Kreisen  und  Familien,  in  Priestergeschlechtern  von 
Mund  zu  Mund  überliefert  und  bei  Gebeten  und  Opfern  gebraucht 
worden.  Wie  diess  oder  jenes  in  denselben  zu  deuten  sei,  das  hat 
man  erst  gefragt,  als  man  es  nicht  mehr  verstand  oder  nicht  mehr 
sicher  verstand;  und  zwar  in  Indien  wahrscheinlich  eben  zu  der 
Zeit,  als  man  diese  Erzeugnisse  einer  für  heilig  geltenden  Vorzeit 
sammelte  und  ordnete,  um  sic  von  nun  an  zur  Richtschnur  des 
religiösen  Thuns  und  Glaubens  zu  nehmen.  Hicmit  hat  die  ge- 
lehrte Arbeit  und  Forschung  begonnen,  sowie  in  Griechenland  vor 
der  Sammlung  der  homerischen  Gesäuge  gewiss  Niemand  Unter- 
suchungen über  Homer  angestellt  hat.  Dass  man  aber  den  Rigveda 
zu  der  Zeit  als  man  ihn  sammelte,  nicht  mehr  in  allen  Theilen 
sicher  verstand,  das  zu  beweisen  würde  mir  nicht  schw'er  fallen  und 
wird  wohl  in  Bälde  allgemein  anerkannt  sein. 

Das  Forschen  und  Fragen  beginnt  also  naturgemäss  erst  dann, 
wenn  Niemand  mehr  aus  unmittelbarem  Wissen  auf  die  Fragen  eine 
Antwort  geben  kann.  Und  was  man  gewöhnlich  Tradition  nennt, 
ist  nichts  anderes  als  die  Geschichte  der  Lösungsversuche , nicht 
die  Lösung  selbst. 

Wem  die  zahllosen  Irrthümer  und  Geschmacklosigkeiten  der 
Ueberlieferung  nicht  unmittelbar  genügen,  der  kann  also  auch  auf 
historischem  Weg  sich  überzeugen,  dass  dieselbe  an  sich  noch  keine 
Autorität,  dass  eine  Berufung  auf  sie  ein  unbegründeter  Verzicht 
auf  eigenes  Urtbeil  ist  und  dass  jeder  mit  Evidenz  geführte  wissen- 
schaftliche Beweis  gegen  alle  Tradition,  habe  sie  Namen  welchen 
sie  will  und  sei  sie  noch  so  alt,  siegreich  bleiben  muss;  dass  sie 
als  Hilfsmittel,  richtig  gebraucht,  die  bedeutendsten  Dienste  leisten, 
zur  Richtschnur  genommen  aber  nur  hemmen  und  irre  führen  kann. 
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In  Indien  hat  man,  wie  wir  sahen,  kein  Recht  aus  dem  Alter 
derselben  besondere  Ansprüche  abzuleiten.  Ist  das  so  in  einem 
Land,  das  auf  die  Coutinuität  seiner  religiösen  und  wissenschaft- 
lichen Entwicklung  durch  Jahrtausende  hin  stolz  ist,  das  in  seinem 
gelehrten  Priesterstand  berufene  Hüter  der  heiligen  Ueberlieferung 
besitzt  — wie  sollte  man  anderswo  bessere  Titel  aufweisen  können? 
Wie  sollte  insbesondere  für  die  heiligen  Schriften  der  Iranier  eine 
zuverlässigere  Ueberlieferung  bestehen?  Ich  bedaure  auf  dieses  Ge- 
biet heute  nicht  weiter  eiiigehcn  zu  können.  Ich  fürchte,  dass  cs 
den  Erklärcrn  des  Zendavesta  schwerer  werden  wird  ihre  Selbst- 
ständigkeit zu  behaupten,  als  denen  des  Veda,  denn  ihr  Stoff  ist 
änncr,  spröder  und  weniger  wohlerhalten,  und  ihre  Hilfsmittel  sind 
ungleich  spärlicher  als  die  des  Vedenerklärers.  Aber  wie  der  neueste 
Herausgeber  und  Erklärer  der  kanonischen  Bücher  der  Chinesen 
James  Legge  in  der  Vorrede  zum  ersten  Band  seines  Werkes  sagt, 
er  habe  nicht  gesucht  der  Autorität  des  Tschu  Hi  oder  irgend  einer 
anderen  zu  folgen,  er  habe  den  Text,  nicht  den  Coramentar  zu  seiner 
Aufgabe  gemacht,  so  wird  auch  für  jene  nicht  die  Uebersetzung  der 
Uebersetzung,  sondern  die  des  Textes  das  Ziel  sein  müssen.  Und 
wir  werden  für  den  Veda  darnach  streben  den  Sinn  zu  finden,  wel- 
chen die  Rishi  der  Vorzeit  in  ihre  Lieder  gelegt  haben,  nicht  den- 
jenigen, welchen  Säjana  und  die  anderen  darin  gesucht  haben.  Ist 
dieser  Weg  auch  lang  und  mühselig  und  voll  von  Hindernissen,  au 
denen  wir  straucheln,  so  werden  wir  doch,  oder  vielmehr  nicht  wir, 
sondern  diejenigen  welche  nach  uns  kommen , zu  einem  rechten 
Ziel  gelangen,  und  das  desto  eher,  je  mehr  wir  von  vornherein 
die  rechte  Richtung  einhalten.  Wenn  wir  heute  noch  nicht  den 
Veda  zu  übersetzen  versuchen,  so  möge  man  uns  damit  entschuldi- 
gen, dass  unser  Studium  so  zu  sagen  kaum  begonnen  hat.  Bis  zu 
der  Zeit,  wo  die  classischen  Philologen,  die  doch  einen  Vorsprung 
von  Jahrhunderten  haben,  mit  dem  Homer,  und  die  alttestamentlichen 
Exegeten  mit  ihren  Büchern  vollständig  fertig  sein  werden  — bis 
dahin  werden  auch  wir  den  Veda  bis  auf  den  Grund  erklärt  haben. 


Veranlassung  zum  Abdruck  des  voranstehenden  Vortrags,  ein 
volles  Jahr  nachdem  derselbe  gehalten  wurde,  gab  das  Erscheinen 
der  Abhandlung  des  Herrn  John  Muir;  On  the  Interpretation  of 
the  Veda  in  der  Zeitschrift  der  Londoner  Asiatischen  Gesellschaft 
II,  2.  Es  ist  nie  meine  Absicht  gewesen  über  die  behandelte  Frage, 
über  welche  unter  Unbefangenen  überhaupt  keine  Verschiedenheit 
der  Meinung  besteht,  in  irgend  eine  Polemik  einzutreten,  es  genügte 
mir  im  Kreise  einsichtiger  Fachgenossen  die  Lage  der  Sache  ein- 
fach darzustellen.  Nachdem  aber  nun  J.  Muir  die  pi*aktische  oder 
specielle  Seite  des  Gegenstandes  so  gründlich  und  schlagend  be- 
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sprochen  hat^  glaubte  ich  als  einen  Nachtrag  dazu  meine  Ansicht 
der  theoretischen  oder  allgemeinen  Seite  geben  zu  sollen. 

Hat  in  England  selbst  eine  Stimme  von  solcher  Bedeutung 
sich  zu  Gunsten  der  wissenschaftlichen  Methode  erklärt,  so  wird 
man  dort  künftig  nicht  mehr  „die  Gelehrten  des  Continents“  den 
englischen  gegenüberstellen  und  für  diese  glückliche  Insel  den  Vor- 
zug behaupten  können,  dass  man  da  von  Kritik  nichts  wisse , nicht 
in  willkürliche  Conjectur  sich  stürze,  sondern  im  Frieden  bei  der 
einheimischen  Tradition  stehen  bleiben  wolle.  Und  diesseits  des 
Kanals  wird  man  nun  deutlicher  als  bisher  sehen,  dass  der  Cultus 
der  sogenannten  Tradition  weder  allgemein  englisch,  noch  überhaupt 
dort  verbreitet,  sondern  die  Liebhaberei  Einzelner,  und  zwar  sehr 
weniger  gewesen  ist.  Auch  von  Herrn  E.  B.  Cowell,  ihrem  neue- 
sten Anhänger,  welchem  wir  auf  anderen  Gebieten  indischer  Lite- 
ratur tüchtige  Arbeiten  verdanken , wird  man  hoffen  dürfen , dass 
eine  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  dem  Veda  ihn  von  selbst  zu 
anderen  Ansichten  und  zu  einem  billigeren  Urtheil  über  „die  Ge- 
lehrten des  Continents“  führen  werde. 

Im  September  1866. 
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Die  Verwaiidtschafts Verhältnisse  des  Pasto: 

o • ' 

zugleich  eine  Kritik  von  Raverty’s  Gramniar  of  the  Pusbtö. 

Von 

Dr.  E.  Trumpp. 

Das  Pastö  oder  Afghanische  hat  in  den  letzten  20  Jahren  ver- 
schiedene Bearbeiter  gefunden.  B.  von  Dorn’s  sonst  werthvolle  Ar- 
beiten sind,  da  der  Herr  Verfasser  nie  in  persönlichen  Verkehr  mit 
den  Afghanen  selbst  gekommen  ist,  natürlich  mangelhaft;  seine 
afghanische  Chrestomathie  ist,  wie  es  sich  auch  nicht  anders  er- 
warten lässt,  durch  viele  Druck-  und  Sinnfehler  entstellt,  und  dess- 
halb  der  Gebrauch  derselben,  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen  aus 
. eigener  Erfahrung  weiss,  vOn  zweifelhaftem  Nutzen ; das  afghäuisch- 
englische  Glossar  desselben  Verfassers  ist  bei  den  mangelhaften 
Hülfsquellen , die  ihm  bei  der  Ausarbeitung  desselben  zu  Gebot 
standen,  mager  und  zu  schwankend  gehalten. 

Den  ersten  entscheidenden  Schritt  vorwärts  hat  Captain  Vaughan 
mit  seiner  Pastö-Grammatik  gethau,  die  im  Jahre  1854  zu  Calcutta 
‘erschienen  ist  ^).  Der  Verfasser  gibt  zwar  nur  eine  (freilich  noch 
mangelhafte)  Grammatik  des  Dialects  von  Bauü,  aber,  da  er  selbst 
mehrere  Jahre  unter  den  dortigen  Afghanen  gelebt  hat,  so  ist  seine 
Arbeit,  so  viel  an  ihr  auch  in  grammaticalischer  Hinsicht  zu  tadeln 
ist,  doch  von  grossem  Werthe,  und  zwar  um  so  mehr,  da  er  die 
Verwandtschaftsverhältnisse  dieser  Sprache  viel  richtiger  durchschaut 
hat,  als  Herr  Raverty.  Vom  gleichen  Verfasser  ist  im  Jahre  1855 
ein  kleines  English-Pooshtoo  Vocabular  *)  erschienen,  das  für  practi- 


1)  Der  vollständige  Titel  dieser  Grammatik  lautet:  A Grammar  and  Vo* 
cabalary  of  the  Pooshtoo  Language  (as  spoken  in  tbc  Trans-Indus  Territories 
under  British  Role)  by  Captain  John  L.  Vaughan.  Calcutta,  Printed  by  J. 
Thomas , Baptist  Mission  Press , and  publisbed  by  Messrs.  Thacker , Spink 
and  Co.  1854. 

2)  Das  Englisb-Pooshtoo  Vocabular  (das  den  zweiten  Theil  der  Gram- 
matik bildet)  führt  denselben  Titel,  wie  die  Grammatik,  nur  dass  es  im  Jahr 
1855  erschienen  ist,  im  gleichen  Verlag,  wie  die  Grammatik.  Es  zählt  jedoch 
nur  148  Seiten. 
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sehe  Zwecke  recht  branchbar  ist.  Grammatik  und  Yocabular  machen 
keine  wissenschaftlichen  Pretentionen,  sondern  wollen  nur  der  practi- 
schen  Erlernung  der  Sprache  dienen;  sie  dürfen  daher  auch  nicht 
wissenschaftlich  gerichtet  werden. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Pa stö- Arbeiten  des  Captain 
Raverty.  Die  erste  Auflage  seiner  Pushtö-Grammatik  *)  ist  im 
Jahre  1855  zu  Calcutta  erschienen,  die  zweite  im  Jahre  1860  zu 
London.  In  seiner  weitschweifigen  Vorrede  tritt  Herr  Raverty  mit 
grosser  Zuversicht  als  Yertheidiger  der  schon  längst  abgethanen 
Theorie  von  dem  Semitischen  Ursprünge  des  Afghänischen 
wieder  auf;  er  wirft  alle  möglichen  Sprachen,  wie  Kraut  und  Rü- 
ben, durcheinander,  aber  zeigt  schon  dadurch  für  jeden  Philologen 
von  Fach,  dass  er  die  Sprachen,  die  zu  vergleichen  er  vorgibt, 
unmöglich  gekannt  noch  verstanden  haben  kann,  sonst  hätte  er 
schwerlich  so  etwas  thun  können. 

Es  wäre  nutzlose  Zeitverschwendang,  Hrn.  Raverty  mit  seinen 
Theorien  auf  die  gleiche  Weise  abzufertigen,  wie  er  solches  Herrn 
Prof.  Dorn  und  Lassen  gegenüber  gethan  hat;  nur  Eine  Bemerkung 
sei  uns  hier  erlaubt,  dass  derjenige,  welcher  behauptet,  dass  das 
Pastö  irgend  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Hebräischen  habe,  un- 
möglich eine,  wenn  auch  noch  so  geringe  Kenntniss  des  Hebräischen 
haben  kann.  In  England  mag  die  Behauptung,  dass  in  den  Afgha- 
nen die  verlorenen  1 0 Stämme  Israöls  wieder  gefunden  worden  seien, 
Bewunderer  finden,  vor  dem  Richterstuhl  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung aber  muss  solche  unwissenschaftliche  Tändelei  uhnacli- 
sichtlich  verdammt  werden.  Herr  Raverty  hat  jedoch  in  England 
selbst  an  Viscount  Strangford  einen  gelehrten  Gegner  gefunden,  der 
in  einem  trefflichen  Aufsätze  im  XX.  Baud  des  Journal  of  the  Royal 
Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland  die  sprachwissenschaft- 
liche Flatterhaftigkeit  des  Herrn  Raverty  so  gründlich  nachgewiesen 
hat,  dass  wir  füglich  das  weitere  auf  sich  beruhen  lassen  können. 

Ein  Beispiel,  wie  sich  Herr  Raverty  von  den  Eingeborenen  hat 
blenden  lassen,  gibt  er  selbst  auf  sehr  naive  Weise  in  seiner  Vor- 
rede, wo  er  p.  9,  II.  Auflage  (nach  der  wir  immer  citiren,  wenn 
nicht  ausdrücklich  die  erste  Auflage  angegeben  wird)  einen  Aus- 
zug aus  einem  Pastö- Manuscript  mittheilt.  In  dem  betreffenden 
Manuscripte,  auf  das  Herr  Raverty  hauptsächlich  seine  Theorie  von 
dem  semitischen  Ursprünge  der  Afghanen  stützt,  wird  aut  ächt 
orientalische  Weise  der  Name  Pastö  etymologisirt  (und  er  schreibt 


1)  Die  erste  Auflage  führt  den  Titel:  A Grammar  of  the  Pukhto,  Pushtö, 
or  language  of  the  AfghÄns  etc.  by  Lieut  H.  Q.  Raverty ; Calcutta,  printed  by 
J.  Thomas,  of  the  Baptist  Mis.sion  Press.  1855. 

Die  zweite  Auflage:  A grammar  of  the  PuÄ:Ätö,  PusÄtö,  or  language  of 
the  Afghäns  etc.  by  Captain  Raverty.  Second  Edition , London , Longman, 
Green  and  Roberts,  Patenioster  Row  etc.  1860. 


J2  Trumppf  die  VerwandUchafUverhältnieae  des  Pttshtu. 

alles  nach,  ohne  auch  nur  einen  Zweifel  darüber  laut  werden  zu 
lassen)  und  daher  erklärt,  dass  der  Prophet  dem  sAbd-ur-rasId 
(einem  angeblich  afghänischen  Häuptlinge,  der  nach  Mekka  eine 
Pilgerfahrt  unternommen  haben  soll,  um  den  Propheten  persönlich 
zu  hören)  wegen  seiner  ausserordentlichen  Tapferkeit  im  Kampf 

gegen  die  Ungläubigen  den  Titel  oder  verliehen  habe, 

welches  im  Arabischen  den  Kiel  eines  Schiffes  bedeute, 
ohne  welches  es  nicht  segeln  könne,  so*  könne  auch  das  Kriegs- 
schiflf  nicht  segeln  ohne  den  Kiel  der  Schlacht!!  Nicht  zufrieden 
mit  diesem  Unsinn,  der  ihm  doch  wohl  die  Augen  hätte  öflFncn 
können,  macht  er  noch  die  Anmerkung  dazu;  „Im  Arabischen  werde 
es  (sic!)  geschrieben,  und  bedeute  wahrscheinlich  „keelson“ 

statt  „keel“.  Was  sollen  wir  denn  zu  einer  solchen  Anmerkung  an- 
raerken?  Wenn  Herr  Kaverty  meint,  es  werde  im  Arabischen 

geschrieben , so  sieht  es  mit  seiner  Kenntniss  des  Arabischen  wohl 
ebenso  schlimm  aus , wie  mit  seiner  Kenntniss  des  Hebräischen. 
Hat  er  denn  die  Absurdität  einer  solchen  Etymologie  nicht  durch- 
^ schaut,  dass  der  unwissende  afghänische  Verfasser,  dessen  Worte 
er  so  gläubig  nachbetet,  den  gewöhnlichen  Namen,  womit  die  Afgha- 
nen in  Indien  benannt  werden  pathän^)),  hat  erklären  wol- 

len, und  solches,  nach  seiner  Thooria,  aus  flem  Arabischen  hat  thun 
müssen?  In  der  ersten  Ausgabe  seiner  Grammatik  p.  14,  hat  er 
das  Wort,  das  er  dort  noch  oder  schreibt,  mit  „Mast“ 

übersetzt,  und  in  einer  Anmerkung  dazu  bemerkt,  dass  er  dieses 
Wort  weder  im  Kamus,  Burhan  Kataae  (nach  seiner  Schreibweise) 
noch  bei  Richardson  finden  könne;  aus  leicht  begreiflichen  Gründen. 

Auf  ähnliche  Weise  wird  auch  der  Name  in  dem  be- 

treffenden Manuscripte  etymologisirt  (p.  8),  den  der  afghänische 
Verfasser  scherzhaft  daher  erklärt,  dass  Afghänah  eine  Ursache  des 
Jammers  dem  Teufel,  den  Genien  und  den  Menschen  gewesen  sei. 
Die  Etymologie  ist  falsch , aber  der  blutgetränkte  Boden  Afghäni-  ■ 
stän’s  bezeugt  leider  die  Wahrheit  der  Thatsache. 

Ohne  uns  w'eiter  mit  den  .fruchtlosen  Theorien  des  Herrn  Ra- 
verty  zu  befassen,  gehen  wir  in  der  folgenden  Abhandlung  von  dem 
Satze  aus,  den  wir  weiter  zu  erhärten  für  unnötbig  achten,  weil 
er  wohl  von  Niemand  mehr  angefochten  werden  wird,  dass  die 
Afghänen  mit  den  Semiten  in  keinem  Ver w'aud tschafts- 
verhältnisse  stehen,  sondern  der  grossen  Arischen  Völker- 


1)  Das  Pastö  hat  bekanntlich  keine  Aspirata ; die  Afghänen  schreiben  und 

^ 0 

sprechen  daher  das  indische  Wort  conseqnent  patän. 
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familie  angehören.  Die  näheren  sprachlichen  Nachweise  werden  wir 
am  passenden  Orte  nachznlieferu  versnchen. 

Dom,  Lassen  und  ueaestens  Yiscoont  Strangford  jedoch  sind 
der  Ansicht,  dass  die  Afghanen  mehr  za  der  IrSnischen,  als 
za  der  Indischen  Familie  zu  ziehen  sind,  eine  Ansicht,  die  der 
Verfasser  dieser  Zeilen  nicht  zu  theilen  vermag.  Mir  hat  sich  im 
Gegentheil  beim  Studium  dieser  Sprache  immer  mehr  und  mehr 
die  Ueberzeugung  aufgedrungen,  dass  das  P§stO  weit  mehr  zur  ln* 
di  sehen  als  zur  IrSni  sehen  Sippe  zu  zählen  ist,  dass  sich 
die  grammatischen  und  zum  grossen  Thdil  auch  die  lexica- 
li scheu  Eigenthümlichkeiten  dieser  Sprache  nur  aus  den  neu* 
indischen,  resp.  Präkrit-Spracheu  hinreichend  erklären  lassen.  Die 
nähere  Beziehung  des  Pastö  zu  den  iranischen  Sprachen  möchte 
ich  keineswegs  in  Abrede  ziehen,  manches  lässt  sich  bloss  daraus 
beleuchten;  aber  das,  was  dem  Pastö  seinen  besonderen  Stempel 
anfdrückt  und  von  dem  Persischen  so  scharf  abgränzt,  ist  nur  durch 
daa  Medium  der  benachbarten  Präkrit-Dialecte  zu  erklären. 

- Es  ist  bei  dem  Pastö,  wie  bei  vielen  andern  schwierigen 
Sprachen  der  eigenthümliche  Fall  eingetreten,  dass  man  den  Wald 
vor  lauter  Bänmen  nicht  gesehen  hat.  Man  hat  nach  Vergleichungs- 
puncten  in  Iran  und  der  Mongolei  geforscht,  nur  da  nicht,  wo  sie 
so  nahe  an  der  Hand  lagen,  d.  h.  in  den  angrenzenden  Induslän- 
deru  selbst,  ,in  Sindh  und  im  Panjäb.  Wer  zuerst  SindhI  und 
Paujäbl' geleiiit  hat,  un^  danuj«an ^s  P§|tö  geht,  dem  wird  sich 
vb»  a^te^^Ldas  letztere  als  eine  Sdhwestersprache  darstellen,  über 
deren '^Sj^othOmlicbkeiten  er  sich  den  Kopf  nicht  zu  zerbrechen 
hat;  er  wird  vielmehr  Schritt  für  Schritt  wohlbekannten  Formen 
und  Constructionen  begegnen,  und  was  sonst  im  Pastö  sich  gar 
nicht  begreifen  lassen  wird,  wird  durch  Herbeiziehung  dieser  Schwe- 
sterdialecte  sein  volles  Licht  erhalten.  Dass  Herr  Raverty,  so  wie 
seine  Vorgänger,  auf  diese  Verwandtschaft  nicht  geachtet  haben,  ist 
sehr  zu  bedauern,  sie  wären  dadurch  vor  manchen  Missgriffen  be- 
wahrt geblieben;  insbesondere  ist  Herr  Raverty  durch  seine  einge- 
bildete ITieorie  des  semitischen  Ursprungs  des  Pastö  zu  vielen  Ab- 
surditäten verleitet  worden,  die  wir  später  im  Einzelnen  nachzu- 
weisen  haben  werden. 

Ich  mache  keineswegs  Ansprüche  darauf,  alles  etymologisch 
richtig  im  Pastö  erklären  zu  können,  und  es  wird  dies  auch  wohl 
nicht  möglich  sein,  bis  wir  eine  genauere  Kenntniss  des  Zend  er- 
reicht haben,  und  namentlich  endlich  einmal  eine  vollständige  Zend- 
Grammatik  und  Wörterbuch  besitzen  ').  Immerhin  hoffe  ich  den 
Satz  genügend  nachweisen  zu  können,  dass  das  Pastö  mit  vielmehr 
Grund  den  Indischen,  als  den  Iranischen  Sprachen  einzureihen  ist. 


1 ) Die  Abhandlmig  wurde  vor  dem  Erscheinen  des  Werkes  von  P.  J u s t i ’s 
geschrieben. 
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Diess  stimmt  auch  ganz  mit  den  ältesten  Nachrichten,  welche  wir 
über  die  Wohnsitze  der  Afghanen  besitzen,  überein.  Schon  Lassen 
hat  in  seiner  Indischen  Alterthumsk.  I,  p.  428  sqq.  es  ausser  allen 
Zweifel  gestellt,  dass  wir  in  den  üctxTveg  des  Herodot  den  Natio- 

nalnamen  der  Afghanen,  P|?Iön  oder  (nach  der  östlichen 

Anssprache,  was  hier  significant  ist)  pa;|f'  tün,  nnd  in  Ilaxtv'ixri  den 
Namen  ihres  Landes  vor  uns  haben;  ein  weiterer  Beleg  dafür  ist 


das  Indische  patbän , das  nach , den  Regeln  des  Präkrit  (Las> 

> 

sen,  Instit.  Ling.  Präk.  §.  77)  aus  umgebildet  ist  ^).  Ich 


hege  daher  keinen  Zweifel,  dass  Lassen  auf  seiner  Karte  des  alten 
Indien  im  Allgemeinen  die  Lage  von  Paktylka  richtig  bezeichnet 
hat.  Es  ist  das  wilde  Hochland,  begränzt  im  Osten  durch  die  steil 
gegen  das  Indusland  abfallenden  Suleimänl-Gebirge , im  Süden  an 
Kach  Gandäva  oder  Sevistän  gränzend  (das  jetzt  noch  von  jats 
bewohnt  wird),  im  Westen  gegen  das  alte  Arachosien  sich  streckend, 
und  im  Norden  scharf  durch  die  hohe  Gebirgskette  des  Safid  Kuh 
oder  Schneegebirges  abgeschlossen.  Die  Afghanen  selbst  nennen 
ihre  alte  Heimath  Röh,  was  aber  keineswegs  ein  Nomen  proprium 
ist,  wie  Herr  Raverty  meint,  sondern  ein  gewöhnliches  Appellativuni. 


Im  Sindhl  bedeutet  % röhu  ein  wildes,  wasserloses  Gebirgsland, 


und  davon  regelmässig  abgeleitet 


, röhTlö,  ein  Gebirgs- 


bewohner,  Pastö  ebenfalls  nach  derselben  Bildung  röh?Iah 

O « A 

oder  röhelai  (siehe  §.  7,  8)  ein  Gebirgsbewohner,  und  daher 


die  in  Indien  aufgekommene  Benennung  der  Afghanen,  welche  sich 


dort  niedergelassen  haben,  Rohillah  oder  Gebirgsleute.  Die  gleiche 

o ^ 

Bewandtniss  hat  es  mit  Ghör  (vergl.  das  Pastö  ^ y&r  Berg),  wel- 
ches ebenfalls  „Gebirgsland^‘  bedeutet,  und  kein  Nom.  propr.  ist. 


Dass  die  Afghanen  erst  im  12ten  Jahrhundert,  und  insbeson- 
dere gegen  das  Ende  des  löten  Jahrhunderts  nach  dem  Derajüt, 
Kabul  und  Peshawer  vorgedrungeu  sind , ist  eine  wohl  bekannte 
Thatsache. 

Unser  Zw’eck  ist  dabei  der,  nachzuweisen,  dass  die  Afghanen, 
soweit  wir  sie  geschichtlich  verfolgen  können,  immer  Nachbarn  der 
indischen  Jats  gewesen  sind.  Ich  habe  schon  in  einem  früheren 


✓ 


1)  Diess  hat  schon  Kwald  in  seinem  bekannten  Aufsätze  über  das  Puschtu, 
II.  Band  der  Zeitschrift  für  die  Kunde  des  Morgenlandes , mit  seinem  gewöhn* 
liehen  philologischen  Scharfblick  gesehen. 
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Aufsatze  (XV.  Band  dieser  Zeitschrift)  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Jats  sich  noch  heutigen  Tags  bis  tief  nach  Beluchistan  Ünein  er- 
strecken; die  Ackerbau  treibende  Bevölkerung  von  Kach  Gandäva 
aber  besteht  ebenfalls  aus  jats  und  das  gleiche  gilt  vom  Derajät, 
wo  die  Afghänen  nie  im  Stande  gewesen  sind,  die  alte  sesshafte 
Jat-Bevölkerung  gänzlich  zu  verdrängen. 

Wie  die  Afghänen  local  die  nächsten  Nachbarn  der  alt-arischen 
Jat-Bevölkerung  gewesen  sind  und  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sind  (denn  die  Beluchen  im  Süden  haben  sich  erst  später  einge- 
drängt), so  bilden  sie  auch  sprachlich  die  erste  Uebergangsstufe 
vom  indischen  zum  irSnischen  Sprachstamroe.  Das  Pastö  ist 
keineswegs  ein  Präkrit-Dialect , wie  das  Sindbl  und  PanjäbT,  son- 
dern eine  uralte,  selbstständige  Sprache,  welche  an  den 
EigenthQmlichkeiten  beider  Sprachsippen  Theil  nimmt,  jedoch  noch 
die  Pr äkrit- Abstammung  frisch  an  der  Stirne  trägt, 
daher  mit  vorwiegend  indischem  Gepräge  ').  Man  darf  sich 
durch  die  vielen  im  Paitö  gebräuchlichen  persischen  Worte  nicht 
täuschen  lassen;  sie  sind  ein  fremdes,  importirtes  Element,  sowie 
die  zahlreichen,  durch  den  Islam  eingebürgerten  arabischen  Worte. 
Die  ursprüngliche  Armuth  des  Pastö  machte  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Aufnahme  persischer  und  arabischer  Worte  und  Phrasen 
noth wendig,  so  bald  die  Afghänen  anfingen,  ihre  rauhe  Gebirgs- 
sprache  zu  cultiviren  und  sie  zu  Literaturzwecken  zu  gebrauchen. 
Die  alten,  ächten  Pastö-Worte  sind  nichts  destoweniger  überall 
leicht  kenntlich,  obschon  die  Vorliebe  für  fremde  Elemente  so  gross 
geworden  ist,  dass  in  einem  Satze  oft  nur  das  Verbum  rein  Pastö 
geblieben  ist,  alle  andern  Worte  dagegen  aus  dem  Persischen  oder 
Arabischen  geborgt  sind. 

Ehe  wir  diese  Einleitung  verlassen,  möge  es  uns  noch  erlaubt 
sein,  einiges  über  die  verschiedenen  Namen  zu  bemerken,  unter 
denen  die  Afghänen  in  verschiedenen  Ländern  bekannt  geworden  sind. 

Das  Nomen  proprium  „Afghän“  tmter  welchem  sie 

hauptsächlich  in  der  Geschichte  auftreten,  ist  dem  Pastö  selbst 
fremd , und  sie  verdanken  diese  Benennung  den  Persern.  Die 
Afghänen  wissen  selbst  nicht,  wie  sie  zu  diesem  Namen  gekommen 
sind,  so  wenig  als  die  alten  Deutschen,  warum  sie  die  Römer  Ger- 
raani  genannt  haben.  Afghänische  Schriftsteller  haben  diesen  Eigen- 
namen verschieden  zu  erklären  versucht.  Sie  haben  zu  diesem 


1)  Ewald  hat  schon  in  dem  erwähnten  Aufsätze  sich  die  Frage  gestellt, 
ob  das  pastö  seinem  innersten  Wesen  und  Ursprünge  nach  sich  mehr  zu  den 
zendischen  oder  indischen  Sprachen  neige,  und  darüber  einen  späteren 
Aufsatz  versprochen.  Es  ist  mir  aber  nicht  Iwkannt,  ob  er  auf  diese  Frage 
wieder  geführt  worden  ist.  Er  weist  aber  schon  Seite  290  darauf  hin , dass 
das  Pfstö  mit  dem  Hindöstänl  und  Penjäbl  viel  gemein  habe. 
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Zwecke  einen  Stammvater  oder  av^'an  erfanden,  wel- 

cher der  Sohn  Irmia’s  oder  Barkia’s,  des  Sohnes  Saals,  Königs  von 
Israel,  gewesen  sein  soll.  Da  diese  ganze  genealogische  Tradition 
mit  der  fingirten  Abstammung  der  Afghanen  von  den  Bant  Israll' 
zasammenhängt,  so  steht  und  fällt  sie  mit  derselben.  Eine  andere, 
mehr  scherzhafte  Erklärung  des  Namens  haben  wir  schon 

berührt.  So  viel  ist  sicher,  dass  das  Wort  bis  jetzt  keine  befrie- 
gende  Erklärung  gefunden  hat,  und  daher  wohl  dunkel  bleiben  wird, 
bis  wir  in  den  Besitz  w^eiterer  aufhellender  Documente  gelangen 
werden.  Der  Burhän-i-Qätii  sagt  ganz  einfach: 

ji  Lj 

„Afghin  mit  dem  punctirten  nach  Massgabe  des  Wortes  mastfin, 

kommt  vor  mit  der  Bedeutung  „Jammer  und  Angstgeschrei“ ; es  ist 
auch  als  Name  eines  Yolksstammes  wohl  bekannt,  und  sein  Plural 
lautet  afä^'inah,  nach  Massgabe  von  faräiinah,  nach  Art  des  arabi- 
schen Plurals.“  Die  weiteren  Benennungen  Rohelah  oder  Rohelai 
haben  wir  schon  oben  als  blosse  Appellative  kennen  gelernt.  Die 
einzige  National benennung,  welche  sich  alle  afghanische  Stämme 

} .. 

ohne  Unterschied  beilegen,  ist  im  Westen  pastün,  im  Osten 

pa;f  tün,  ausgesprochen,  plural  pastänah  oder  pa;^  tänah;  ihre  Sprache 

heissen  sie  Pfftö  oder  pa/tö-,  daneben  findet  sich  auch  im 

Osten  die  Aussprache  pu;|/tö.  Als  allgemeinen  Landesnamen  ge- 
brauchen sie  entweder  die  persische  Bildung  Afghänistän, 

oder  das  einheimische  Wort  pastun;^ä,  aus  Pastün 

und  L>=|^  ;|^ä  „Seite“,  zusammengesetzt,  eigentlich:  die  Pastö- 
Seite,  das,  was  den  pastänah  gehört,  Afgbänenland. 

Der  Ursprung  dieses  Wortes  ist  in  Dunkel  gehüllt,  wie  die 
meisten  National namen.  Lassen,  Indische  Alterthumsk.  I,  S.  432 
Anm.  4,  und  S.  .434  Anm.  2,  vergleicht  damit  das  Sansk.  paktu 
resp.  palilava , das  im  S^skrit  ein  bedeutungsloses  Wort  sein 
und  aus  einem  altpcrsischen  paklitu  entstanden  s^fein  soll,  das  in 
dem  Neupersisebeu  palilü  seinen  Ableger  gefunden  habe. 

Jjassen  vergleicht  ferner  damit  das  bekannte  Wort  pehlevT,  das  nach 
Mohl  „Grenzsprache“  bedeuten  soll.  Aber  gegen  diese  Etymologie 
erheben  sich  bedeutende  Bedenken.  Dass  das  Sansk.  pahlu  aus 
einem  zemlischen  pakhtu  entstanden  sein  könne,  ist  nach  Analogie 


Trumpp,  die  VenoandUchafUverhäUnisse  de*  Ptuhiu. 
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TOD  BahlT  aas  dem  zendischen  BakhdhI  (Seite  432)  wohl  nicht  in 
Zweifel  zo  ziehen.  Aber  damit  ist  noch  nichts  gewonnen.  Es 
mfisste  zuvor  nachgewiesen  werden  j dass  das  neu-persische 
pahlü  ^Seite“  auch  wirklich  aus  einer  alt-persischmi  Form  pakhtu 
abgeleitet  wäre,  was  sich  wohl  nicht  beweisen  lassen  wird;  die 
Analogie  wenigstens  spricht  dagegen.  Vullers  leitet  vielmehr  ganz 

mit  Recht  das  neupersische  von  dem  Sansk.  ab;  vr 

geht  schon  im  Präkrit  in  persisch  h über,  r in  seine  nächste 

Liquida  1,  und  der  Halbvocal  hält  sich  in  wobei  nur  das  ^ 
der  Euphonie  wegen  vorgesetzt,  und  der  arsprünglich  lange  mittlere 
Vocal  durch  die  dadurch  entstandene  Dehnung  der  Sylbe  aasgewor- 
fen worden  ist.  Diese  Etymologie  wird  bestätigt  durch  das  Adjectiv 

■»  o » 

j-1^  pehlü,  tapfer,  oder  mit  dem  Adjectiv- Affix  an:  pahla- 

vän,  das  von  dem  Sansk.  ganz  auf  dieselbe  Weise  abge- 

leitet worden  ist,  indem  T^  = h,  ^ = 1 (wieder  mit  Versetzung 

des  h und  Ausstossung  des  langen  ä)  ^ = ü geworden  ist.  PablavT 
% 

mag  daher  wirklich  „Grenzsprache“  bedeuten,  und  mit  dem  neuper- 
sischen Substantiv  „Seite“  in  Verbindung  stehen,  aber  für  eine 

alt-persische  Form  pakhtu,  und  somit  für  unser  pastün,  ist 

damit  kein  sicherer  Boden  gewonnen.  Das  lateinische  „pectus“,  das 
Lassen  zur  Begründung  einer  Form  „pakhtu“  anführt,  ist  offenbar 
von  dem  Sansk.  abzuleiten. 

Herr  Raverty  verfehlt  nicht,  auch  seine  Ableitung  des  Wortes 

paftün  anzugeben.  Er  sagt  (Grammatik  S.  177),  dass 

in  Wirklichkeit  ein  Abstractum  sei,  abgeleitet  von  pas,  dem 

Xamen  des  ältesten  Sitzes  der  Afghanen  in  den  SuleimänT-Gebirgen, 
> 

und  welches  „Wohnung“  oder  „Geburtsort“  bedeuten  soll. 

Wie  er  zu  dem  gekommen,  gibt  er  nicht  näher  an,  er  wider- 

spricht sich  aber  selbst,  indem  (lutroduction  zu  seiner  Grammatik 
S.  8)  der  betreffende  Wohnsitz,  wo  Malili^Afghäu  sich  zuerst,  nach 
dem  citirten  Pastö-Manuscript,  niedergelassen  haben  soll,  dort  past 

nicht  pas  genannt  wird;  auf  ein  t mehr  oder  weniger 

kommt  es  ihm  freilich  nicht  an.  Wir  lassen  ihm  einfach  sein  Ab- 
stractum. 

Nach  all  diesem  halten  wir  es  einstweilen  für  sicherer 
Bd.  UtL  2 
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als  ein  unerklärbares  Nomen  proprium  stehen  zu  lassen,  bis  sich 
eine  haltbarere  Etymologie  nachweisen  lassen  wird. 


I.  Das  Lautsystem  des  Pastö. 

§.  1. 

Das  Pastö- Alphabet. 

Die  Afghanen  haben  mit  dem  Islam  auch  zugleich  die  arabi- 
schen Lettcni  angenommen,  wie  die  meisten  andern,  zum  Islam 
bekehrten  Völker  Asiens.  Es  muss  für  die  ersten  Pastö  Schrift-* 

o • 

steiler  keine  Kleinigkeit  gewesen  sein,  die  arabischen  Charactere 
dem  Pastö-Lauts}^tem  anzupassen,  und  diese  schwierige  Aufgabe  ist 
von  ihnen  mit  grossem  Geschick  gelöst  worden ; nur  e i n Consonant 
ist  unbestimmt  geblieben,  was  oft  kein  unbedeutendes  Schwanken 
in  der  Aussprache  verursacht.  Anders  dagegen  verhält  es  sich  mit 
dem  Vocalsy Stern,  für  welches  die  arabischen  Vocalzeichen  keine 
entsprechenden  Aequivalente  darbieten,  und  in  diesem  Mangel  an 
passenden  Vocalzeichen  liegt  das  Hauptgebrechen  des  adoptirten 
arabischen  Systems.  Es  muss  als  ein  grosses  Unglück  bezeichnet 
werden,  dass  mit  dem  Islam  auch  die  arabischen  Lettern  bei  Völ- 
kern von  ärischem  Ursprünge  Eingang  gefunden  haben;  das  arabi- 
sche Consonanten-  und  Vocalsystem  passt  eben  nun  und  nimmer- 
mehr für  arische  Sprachen,  und  diess  zeigt  sich  wieder  auf  augen- 
fällige Weise  am  Pastö,  das  man  in  seinem  arabisirten  Gewände 
gar  nicht  .erkennen  kann,  wenn  nicht  die  lebende  Sprache  beständig 
an  das  Ohr  schlägt.  Wenn  irgendwo,  ist  im  Pastö  eine  genaue 
Transcription  in  römischen  Lettern  geboten,  ohne  welches  Hülfs- 
mittel  man  gar  keine  genaue  Einsicht  in  den  grammatischen  Bau 
der  Sprache  erhalten  kann. 

Wir  schliessen  uns  in  der  folgenden  Uebersicht  des  Pastö- 
Alphabetes  dem  System  an,  welches  Prof.  Lepsius  in  seinem  Standard- 
Alphabet  vorgezeichnet  hat,  mit  dem  wir  uns  vollkommen  einver- 
standen erklären.  Wir  müssen  zwar  im  folgenden  in  einzelnen 
Puncten  davon  abweichen,  weil  einige  Consonanten  in  eine  unrich- 
tige Classe  gesetzt  worden  sind,  die  Bezeichnung  aber  bleibt  im 
wesentlichen  dieselbe.  Auch  Herr  Prof.  Brockhaus  ist  in  der  neue- 
sten Zeit  mit  einer  interessanten  Abhandlung  über  die  Transcription 
mehrerer  orientalischen  Sprachen,  unter  anderem  des  Pastö  hervor- 
getreten, w'orüber  hier  einige  Worte  am  Platze  sein  mögen,  so  fern 
das  Pastö  davon  betroffen  ist.  Herr  Prof.  Brockhaus  tadelt  mit 

o • 

vollem  Recht  den  gänzlichen  Mangel  an  einer  klaren  Uebersicht 
über  das  phonetische  System  des  P^stö  in  Raverty’s  Grammatik, 
und  noch  mangelhafter  und  verworrener  ist  die  Art  und  Weise,  wie 
Herr  Raverty  die  Pastö-Laute  in  lateinischen  Lettern  umschreibt, 
wovon  man  sich  durch  den  Augenschein  überzeugen  muss.  Was 
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die  von  Herrn  Prof.  Brockhaus  vorgeschlagene  Trauscription  des 
Pastü  betriflft,  so  fällt  sie  im  wesentlichen  mit  dem  hier  befolgten 
Systeme  zusammen;  nur  in  einzelnen  Puncten  ziehe  ich  vor,  von 
ihm  abzu weichen.  Ich  muss  mich  jedoch  wundern , dass  Herr  Prof. 
Brockhaus , der  trotz  ‘der  in  Raverty’s  Grammatik  herrschenden 
Confusion  in  der  Lautlehre  richtig  gesehen  hat,  dass  der  Mitlaut 
dem  Sansk.  ^ entspricht,  denselben  durch  sh  zu  umschreiben  vor- 
schlägt. Vor  allem  muss  in  einer  Transcription,  wenn  sie  nicht  in 
willkürliche  Regeln  ausarten  soll,  Consequenz  herrschen ; umschreibt 
man  also  die  übrigen  Cerebralen  durch  einen  Punct  unter  dem  be- 
treffenden lateinischen  Buchstaben,  so  muss  man  auch  consequent 
sh  schreiben,  und  nicht  sh.  Ich  ziehe  es  jedoch  vor,  aus  Gründen, 
die  ich  hier  nicht  weiter  entwickeln  kann,  sh  durch  s (als  einfachen 

Laut),  und  consequentcr  Weise  cerebrales  sh  durch  s zu  umschrei- 
ben. Das  gleiche  gilt  auch  von  3 und  das  ich  durch  einen  ein- 
fachen Laut  (ohne  h)  bezeichne.  Die  Laute  g = ts  und  dz  um- 
schreibt Herr  Prof.  Brockhaus  durch  ts  und  dz , was  der  Aussprache 
nach  ganz  richtig  ist;  allein  da  es  sich  in  einer  grammatischen 
Abhandlung  vor  allem  um  eine  genaue  Transcription  handelt,  und 
es  daher  sehr  wichtig  ist.  Laute,  welche  die  zu  behandelnde  Sprache 
als  einfache  betrachtet,  auch  als  solche  in  der  lateinischen  Trans- 
scription darzustellen,  so  ziehe  ich  vor,  statt  ts  und  dz  ( und 
mit  unterschriebenem  s (und  z)  zu  schreiben  ^).  Diese  Methode  ist 
zwar  etwas  unbequem,  und  für  den  practischen  Gebrauch  weniger 
anwendbar,  als  ts  und  dz;  allein,  wenn  man  nach  Brockhaus  doch' 
auch  noch  einen  Punct  über  s und  z setzen  muss,  um  dieselben 
als  einfache  Lautgruppen  darzustellen,  so  kommt  es  am  Ende 
auf  das  gleiche  hinaus,  ob  man  \ oder  ts,  <j  oder  di  schreibt. 
Für  grammatische  und  etymologische  Zwecke  ist  die 
Transcription  \ und  4 gewiss  vorzuziehen;  sie  beugt  allem  Miss- 
verstäudniss  vor,  und  erleichtert  die  Nachforschung  im  Original. 
Sollte  die  lateinische  Transcription  einmal  im  Grossen  angewendet 
und  Pastö-Texte  mit  lateinischen  Lettern  herausgegeben  werden,  so 
könnte  man  füglich  alle  weitere  Markirung  unterlassen  und  ganz 
einfach  ts  und  dz  schreiben.  Für  den  Anfang  halte  ich  eine 
strictere  Bezeichnung  für  nothwendig. 

Wir  geben  nun  zunächst  hier  eine  Uebersicht  des  Pastö- 
Alphabetes,  mit  Ausscheidung  seiner  fremden  EYemenle*. 


1 ) Statt  4 sollte  man  natürlich  d schreiben ; allein  da  diess  etwas  hinder- 

licli  im  Schreiben  wäre,  so  ist  vorzuzieheu;  zu  Missverständnissen  kann  es 
nicht  führen. 
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Pastö-Mitlaute.  Arab.  Mitlaute. 

o • 


Gutturale:  (^)  *^(^) 

t 

(lt) 

— 

k,  (q)  g (^) 

Ty  X 

(i) 

/ 

b 

q,  i,  h' 

Palatale:  ^ 

i,  i 

t'  i 
t.  4 

i 

— 

y 

Cerebrale: 

uv 

jh 

t,  d 

• 7 • 

0 

Linguale:  

s 

n 

r 

iy  d,  S,  Z 

Dentale:  o, 

v-r><w^5j 

O 

t,  d 

s,  s,  z 

n 

4 r 

d 

Labiale: 

V » 

p,  b 

r 

V 

o 

f 

Es  muss  auf  den  ersten  Blick  anffallen,  dass  das  Pastd  keine 
aspirirtcn  Mitlaute  besitzt,  und  insofern  stimmt  es  mit  den 
iranischen  Sprachen  überein;  auf  der  andern  Seite  jedoch  hat 
cs  die  \olle  JReihe  der  Cerebralen  bewahrt,  wodurch  es  sich 
wieder  enge  an  die  neu-indischen  Sprachen  anschlicsst;  ja  es  hat 

sogar  ein  cerebrales  s (^Bf)  erhalten,  was  im  Präkrit  und  den 
neueren  daraus  abgeleiteten  Dialecten  schon  längst  verschwunden  ist. 
Betrachten  wir  nun  im  einzelnen  die  verschiedenen  Lautclassen. 


1.  Die  Gutturalen. 

k und  g (die  persische  Schreibweise  oder  ^ wird 
von  den  Afghanen  nie  angewendet)  werden  wie  gewöhnlich  ausge- 
sprochen. Neben  k findet  sich  auch  in  einzelnen  ächten  P^tö- 

Wortcn;  es  muss  aber  diess  mehr  oder  minder  als  eine  falsche 
Schreibweise  bezeichnet  werden,  die  sich  aus  Unwissenheit  der 
Schreiber  in  das  Pastö  eingeschlichen  hat;  denn  dieses  ^ wird 

immer  als  k gesprochen,  dem  es  auch  etymologisch  entspricht;  es 
werden  auch  solche  Worte  bald  mit  bald  wieder  mit  ge- 
geschrieben,  so  dass  es  am  besten  wäre,  das  aus  ächten  Pastö- 
Worten  zu  verdrängen  und  auf  die  arabischen  Worte  zu  be- 


schränken. Beispiele  dieser  Art  sind:  vJij  taq,  Stoss,  Sindhl 

dhaku;  ein  alter  Mann,  fern,  vjiyi  tüqaräli,  eine 
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alte  Frau,  wörtlich:  ein  Stolperer,  von  dem  SindhI  abge- 

^ A 

leitet-,  so  findet  man  abwechslungsweise  geschrieben  «3^  toqah,  oder 

tökäh  Verhöhnung,  SindhT  7N5  etc.  ^ wird  sogar  mit  ^ 

im  Wechsel  geschrieben,  z.  B.  dayarah  oder  daqaräh, 

Stoss,  Hindi  (Inf.  | ).  Dieses  Schwanken  der 

Schreibweise  ist  bei  einem  Volke,  das  keine  anerkannte  Muster- 
literatiu*  hat,  wohl  zn  erklären,  in  Drucken  jedoch  sollte  eine  feste 
Orthographie  eingehalten  werden,  um  Ordnung  in  die  Schreibweise 
zu  bringen. 

Nicht  verschieden  von  g der  Anssprache  nach,  wohl  aber 
der  Etymologie  nach,  ist  ^9  das  im  östlichen  Afghanistan  wie 

g gesprochen  und  deshalb  auch  vielseitig  durch  einfaches  ^ (fälsch- 
licher Weise)  geschrieben  wird.  Im  Westen  Afghanistans  hat  ^ eine 
ganz  andere  Aussprache,  wie  wir  später  sehen  werden;  beiderlei 
Aussprachen  sind  aus  einem  ursprünglichen  J erweicht,  und 
manche  der  östlichen  Stämme  sprechen  es  auch  sogar  als  ^ J.  Wir 
haben  daher  in  unserer  lateinischen  Transcription  ^ nach  der 

östlichen  Aussprache  (wenn  es  hie  und  da  nöthig  sein  sollte,  die 
eine  oder  andere  hervorzuheben)  durch  ^ bezeichnet,  um  durch 
den  Palatal  strich  (^)  zugleich  auf  seine  palatale  Abstammung 
hinzuweisen.  Prof.  Dr.  Lepsius  hat  es  im  Standard- Alphabet  (II.  Aufl. 
London,  1863)  durch  y*  bezeichnet,  dessen  Zweckmässigkeit  ich 
nie  recht  habe  einsehen  können,  denn  seine  Basis  ist  nicht 
sondern 

Eigenthümlich  ist  dem  Pastö  der  Mitlaut  den  wir  mit 

Prof.  Lepsius  durch  das  griechische  y wiedergeben,  das  ihm  am 
nächsten  entspricht,  statt  zu  der  gewöhnlichen  Transcription  gh, 

oder  ghj  die  falsch  und  zweideutig  ist,  zu  greifen.  Das  Pastö- ^ 
wird  jedoch  noch  etwas  tiefer  als  das  arabische  ^ gesprochen,  mit 

einem  eigenthümlichen  rauhen  Druck,  wie  er  nur  Bergvölkern  eigen 
ist.  Seinem  ürsprun.ge  nach  entspricht  cs  jedoch  in  allen  ächten 

Pastö-W orten  dem  einfachen  indischen  g (n)  z.  B.  Pastö  jt  ;'ar^ 
Berg,  Sansk.  ■prft;  yvä  Kuh,  Sansk.  Pt;  ^'öb^h,  Kuh- 
hirtc,  Sansk.  PtU;  y\s4  oder  yy&i  Ohr,  pers.  iJyS  gOs; 

in  einzelnen  Fällen  auch  dem  k,  z.  B.  ^ ^a/  oder  h^y^  Geräusch, 
Sindhi 
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g X hat  das  PastÖ  mit  dem  Persischen  eigen;  statt  es,  wie 
gewöhnlich  bisher  geschehen  ist,  durch  kh  oder  kh  zu  umschreiben 
(denn  das  deutsche  ch  ist  aus  vielen  Gründen  nicht  anwendbar) 
stimmen  wir  Prof.  Lepsius  bei,  der  dafür  das  griechische  x 
neue  Basis  herbeigezogen  hat,  was  allen  Zweifel  und  Missverständ- 
niss  ausschliesst , und  sich  mit  Leichtigkeit  den  lateinischen  Buch* 
staben  einreiht.  Wie  im  Neupersischen,  so  ist  auch  im  Pastö 
verschiedenen  Ursprungs.  Am  häufigsten  ist  es  eine  starke  Aspira- 

tion  vonh  = Sansk.  ^ z.  B.  selbst  (nenpersisch  0^3*), 

Sansk.  ; ^ = h=;|f;  '^  = b=p,  daher  — XV 

Pastö,  m=l  (wofür  das  Pastö  überhaupt  grosse  Vorliebe  zeigt), 

mit  Ausstossung  des  Halbvocales  "Jl;  ebenso  ;^ör,  Schwester, 
persisch  sansk.  Dasselbe  gilt  von  einem 


ursprünglichen  palatalen  Sibilanten,  der  auch  schon  im  Präkrit  und 
den  neueren  Dialecten  in  gewöhnliches,  dentales  ^ umgewandelt 


^ o 

wird,  z.  B.  s;|far,  Schwiegervater,  SindhI  Sansk. 

hier  hat  sich  der  erste  Sibilant  = 'S?)  gehalten,  wäh- 
rend, nach  dem  Vorgänge  des  SindhT,  der  zweite  in  h und  im 
Pastö  in  x verwandelt  worden  ist;  eine  umgekehrte  Transmutation 

findet  in  jj^väsah  oder  ;^vä;^‘äh,  Schwiegermutter,  statt; 

SindhI  TO,  Sansk.  Ebenso  leicht  wird  k und  w kh  (ur- 

sprünglich oder  schon  durch  das  Präkrit  umgewandelt)  zu  ^ aspi- 

rirt  z.  B.  Adj.  klein,  Sansk.  im 

Präkrit  oder  wie  im  Hindi:  . Daraus  erklären  sich 


leicht  Formen,  wie  va;|ft,  Zeit,  aus  farab.),  indem 

wie  schon  bemerkt,  als  mehr  oder  minder  identisch  mit  einfachem 
k angesehen  wird,  sonst  liesse  sich  eine  Aspiration  von  ^ nicht 
denken. 

Ein  eigenthümlich  tiefer  Kehllaut  ist  wie  es  im  Osten 
AfghänisUlns  (in  Peshawer  etc.)  ausgesprochen  wird.  Die  östlichen 
Gebirgsstämme  geben  dem  denselben  tiefen  Druck  in  der  Kehle, 
wie  die  Schweizer,  wenn  sie  Worte  wie  „Kirche,  Flucht“  etc.  aus- 
sprechen. Wir  haben  es  daher  durch  x umschrieben,  um  die  tiefe, 
scharfe  Aspiration  desselben  durch  den  oben  beigefügten  Spiritus 
iisper  anzuzeigen.  Prof.  Lepsius  hat  es  durch  x <^Gm  Palatal- 
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strich  umschrieben;  aber  ^ ist  das  gerade  Gegentheil  eines  pala- 
talen Lautes  (der  doch  mehr  wie  ;^y  lauten  müsste),  und  der  tiefste 

Guttural,  der  sich  sprechen  lässt,  z.  B.  y&x  2ahn; 

^ • 

;^;^'tah  Ziegelstein;  Trank.  Im  Westen  Afghanistans 

wird  als  cerebrales  s ausgesprochen,  wie  wir  das  nähere 

darüber  unter  der  cerebralen  Reihe  sehen  werden.  Hier  möge  nur 
bemerkt  werden,  dass  es  ganz  unrichtig  ist,  wenn  Herr  Raverty 
(Gramm.  S.  3)  behauptet,  dass  die  Afghanen  das  das  in  per- 
sischen Worten  vorkomme,  in  y verwandeln;  davon  ist  mir 

auch  nicht  ein  einziges  Beispiel  vorgekommen,  und  er  würde  wohl 
daran  thuii,  seine  Aussage  durch  Beispiele  zu  bestätigen.  Im  Ge- 
gentheil wird  das  ^ derjenigen  persischen  Worte,  welche  in  das 
Pastö  aufgenommen  worden  sind,  unverändert  beibehalten ;' nur  das 
persische  (ji  geht  sehr  häufig  in  jj*  über,  wie  wir  später  sehen 

werden. 

2.  Die  Palatalen. 

Den  grössten  Wechsel  bietet  das  Pastö  in  der  Palatal-Reihe 
dar,  mehr  als  das  Sanskrit  und  selbst  das  Zend,  das  schon  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  palatalen  Sibilanten  aufweist. 

Die  Aussprache  von  ^ und  seiner  Media  ^ ist  die  im  Sanskrit 
und  Persischen  gebräuchliche,  und  wir  können  sie  daher  hier  füg- 
lich übergehen,  ln  der  lateinischen  Transcription  ist  ^ durch  c, 
und  ^ durch  J gegeben,  nach  dem  System  von  Prof.  Lepsius.  Aus 
^ und  ^ jedoch  hat  das  Pastö  wieder  zwei  neue  Laute  gebildet, 
nämlich  g ^ = ts,  und  g (J  = dz.  So  scharf  auch  sonst  im  Pastö 
die  Mitlaute  durch  diakritische  Zeichen  von  einander  abgegränzt 
worden  sind,  so  ist  doch  gerade  bei  diesen  zwei  weiteren  Palatal- 
lauten das  Consonantensystem  desselben  mangelhaft  geblieben.  Es 

werden  nämlich  beide  Laute,  ts  und  dz  durch  g ausgedrückt.  Wie 

verwirrend  dieser  Umstand  einwirkt,  braucht  nicht  erst  herv'orge- 
hoben  zu  werden;  ein  Blick  auf  Raverty *s  Pastö- Wörterbuch  ist 
hinreichend,  jeden  davon  genügend  zu  überzeugen.  Ich  habe  daher 
hier  nachzuhelfen  gesucht,  und  die  Tenuis  durch  drei  Puncte  Über 

^ , wie  bisher  üblich , und  seine  Media  durch  zwei  übereinander- 
stehende Puncte  unterschieden,  und  mit  diesen  diakritischen  Zei- 
chen auch  verschiedene  Pastö-Handschriften  für  mich  abschreiben 
lassen.  Die  Afghanen  lachten  zwar  im  Anfang  darüber,  dass  ein 
Franke  ihr  Alphabet  verbessern  wolle,  aber  sie  sahen  bald  die 
Nützlichkeit  der  angedeuteten  üntcrscheidungspuncte  ein.  Diesem 
Mangel  musste  auf  irgend  eine  Weise  abgeholfcn  werden,  wenn  nicht 
eine  beständige  Unsicherheit  in  der  Aussprache  herrschen  sollte; 
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für  den  Eingebornen  ist  die  Schwierigkeit  freilich  nicht  so  gross, 
als  für  den  Fremden,  weil  er  das  betreffende  Wort  von  selbst  recht 
aussprechen  wird,  aber  die  wissenschaftliche  Genauigkeit  verlangt 
eine  scharfe  Abgränzung  der  Tenuis  von  der  Media,  sonst  könnte 
man  ebenso  gut  p und  b,  t und  d durch  ein  und  dasselbe  Zeichen 
ausdrücken.  Wem  übrigens  die  von  mir  vorgeschlagene  Bezeich- 
nung der  Media  dz  durch  ^ ungeschickt  oder  unbequem  verkommen 
sollte,  der  mag  sich  selbst  helfen,  wie  es  ihm  gut  dünkt, 

g ist  fast  durchgängig  eine  Enveichung  von  ^ (-4^)  sowie  g 
von  2 wie  die  Etymologie  deutlich  zeigt,  z.  B.  Pastö: 

^m|al  8.  f.  Ein  Löffel,  pers.  Adj.  ein- 
zeln , SindhT  charhö ; ^par,  ein  Strohdach,  SindhT 

^rl,  ein  Spion,  SindhT  wrtt.  jJlL  8.  f.  4^1äh, 
ein  Spinnennest,  SindhT  ^ järö ; 4vän,  jung, 

pers.  s*  ci“  Ranzen,  SindhT  jhSlT. 

^ wechselt  häufig  mit  j z , mit  dem  es  der  Aussprache  und  der 
Ableitung  nach  verwandt  ist,  z.  B.  4a«4Tr,  Kette,  oder 

-r  ' o, 

pers.,  oder  luj  s.  f.  das  Kinn,  pers.,gJj;  oder 

zavr,  Kummer.  Auch  ursprüngliches  kh  (^)  ist  durch  Erwei- 
chung und  Uebergang  in  die  Media  (kh  = ch=Jh=J  = d)  in  g 

verwandelt  worden  z.  B.  si4äh,  Frau,  Sansk.- 


j ist  seiner  Aussprache  nach  identisch  mit  dem  persischen 
es  wird  wie  j in  Jour  oder  s in  dem  englischen  Worte  pleasure 
ausgesprochen.  Im  Pastö,  sowie  im  Persischen,  ist  es  eine  Er- 
weichung von  und  wird  auch  von  den  Östlichen  Stämmen  mei- 
stens als  ^ gesprochen*,  die  yalzTs  im  mittleren  Afghanistan  spre- 


chcn  es  noch  weicher  als  ; z aus.  Z.  B.  Pastö  ju-i  s.  f.  2abah, 

J 'j  ’ 

m ^ 

; 8.  f.  5aT  Bogen- 


Zunge,  SindhT  Jibha  , Sansk. 

sehne , SindhT  pers.  s.  f.  2avaräh  Blutegel,  SindhT 

Jaura  (pers.  _^j);  man  schreibt  und  spricht  daher  häufig 

j oder  z.  B.  JwJjj  va21al  oder  JJL>^  vajlal,  tödten.  Daher 
wird  auch  häufig  das  pers.  ^ (==^)  im  Pastö  in  verwandelt. 
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o ^ ^ 

z.  B.  s.  m.  Xamai,  der  Winter,  pers.  Zend  sima,  Sansk. 
so  besonders  in  dem  Suffix  ;=  pers.  wie 


« O <•  o » 

= pers.  , betrübt,  das  aber  auch  wieder  geschrieben  und 
gesprochen  wird,  z.  B.  makarjan,  betrügerisch,  statt  des 


gewöhnlichen  , 


Der  Sibilant  jj  i.  ist  der  Aussprache  nach  von  dem  vorangehen- 
den 3 2 nicht  wesentlich  verschieden;  wenigstens  ist  es  mir  nicht 

gelungen,  ein  festes  Merkmal  der  Unterscheidung  der  Aussprache 
herauszufinden.  Wenn  Herr  Raverty,  der  Utfrigeus  nur  kurze  Zeit 

in  Peshawer  gewesen  ist , die  - Aussprache  von  ^ dahin  bestimm^ 
dass  es  etwas  härter  als  j klinge,  so  wird  damit  auch  nicht  viel 
anzufangen  sein.  Ich  verweise  auf  das  einfache  Factum,  dass  die 
heutigen  Afghanen  den  Unterschied  in  der  Aussprache  zwischen 
3 2 und  i i selbst  nicht  mehr  anzugeben  wissen;  ich  habe  es  an 

den  noth wendigen  Nachforschungen  nicht  fehlen  lassen,  aber  von 
Niemand  eine  genügende  Auskunft  erhalten.  Man  darf  auch  nur 
einigermassen  mit  Pastö-Handschriften  vertraut  sein,  um  zu  wissen, 

dass  3 unfi  } vielseitig  verwechselt  wird.  Ein  sicherer  B^ührer  sind 
darin  nur  die  alten  Handschriften;  in  den  Manuscripten  neueren 
Datums  herrscht  eine  völlige  Confiision  in  Betreff  dieser  beiden 
Buchstaben.  Doch  kann  darüber  kein  Zweifel  obwalten,  dass  früher, 
als  das  Pastö  - Alphabet  festgestellt  wurde  (was  gewöhnlich  dem 
Ä/und  Darvözah  zugeschrieben  wird),  ein  fühlbarer  Unterschied 
zwischen  diesen  beiden  Sibilanten  im  Bewusstsein  des  Volkes  vor- 
handen gewesen  sein  muss,  sonst  wären  gewiss  keine  besonderen 
diakritischen  Zeichen  für  jeden  der  beiden  Zischlaute  erfunden  wor- 
den. Da  keine  sicheren  Führer  auf  diesen  dunkeln  Gängen  uns  zu 
Gebote  stehen,  so  können  wir  nur  durch  die  Etymologie  einiger- 
massen die  Natur  und  Entstehung  dieses  Zischlautes  erklären. 

.Wir  haben  schon  oben,  unter  den  Gutturalen,  gesehen, 
dass  der  fragliche  Zischlaut  ^ i im  Osten  Afghänistäns  immer  wie 

g (g)  gesprochen,  und  nur  der  Etymologie  nach  von  dem  gewöhn- 
lichen g unterschieden  wird,  während  im  Westen  (in  Kandahär, 

Herät)  die  Aussprache  i vorherrschend  geworden  ist.  Aehnliche 
Lautübergänge  finden  sich  auch  schon  in  den  semitischen  Spra- 
chen, z.  B.  das  Hebräische  gamal  (Kameel)  wird  im  Arabischen 
jamal , erweicht  gyamal  und  endlich  5amal.  Ganz  dem  entsprechend 

hat  die  Aussprache  des  j im  Pastö  die  folgenden  drei  Stufen  durch- 
laufen, z.  B.  in  den  transitiven  Zeitwörtern  wird  die  Endung  des 
Praesens  Sing.  I.  Person  folgendermassen  ausgesprochen:  im  Osten 
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egam , im  mittleren  Afghanistan  (von  den  7'alzTs  etc.)  Sjam, 

im  Westen  e^am.  Es  liegt  also  überall,  so  weit  sich  die  Aus- 
sprache etymologisch  verfolgen  lässt,  ein  ursprünglicher  Palatal  (^) 
zu  Grunde ; desshalb  haben  wir  auch  vorgezogen  g mit  dem  Palatal- 
strich (und  ebenso  i)  zu  schreiben.  Im  wesentlichen  sind  daher 


beide  Laute  ^ und  ^ identisch,  nur  scheint  ^ ursprünglich  eine  rein 

palatale  Aussprache  gehabt  zu  haben  (mit  nachschlagendem  y), 
also  etwa  wie  gy,  2y,  was  sich  aber  nach  und  nach  wieder  ver- 
wischt hat,  so  dass  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  recht  zu  unter- 
scheiden ist,  was  die  ursprüngliche  Schreibweise  gewesen  ist;  man 

schreibt  z.  B.  2vand  oder  Jvand  (^vand)  Leben, 

2vaä  oder  (^a^)  Tumult;  2väk  oder  zväk, 

Leben;  ?.alal  oder  ^alaX,  Hagel.  Diese  Verwechselung 

beschränkt  sich  jedoch  auf  bestimmte  Fälle;  sonst  wird  J und  ^ 

bestimmt  unterschieden,  und  es  ist  nur  Unwissenheit  der  Abschrei- 
ber oder  Fahrlässigkeit,  we'nn  beide  Buchstaben  mit  einander  ver- 
mengt werden.  Dass  dem  Zischlaute  ^ i.  (resp.  ein  ursprüng- 
liches ^ zu  Grunde  liegt,  lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  noch 

sicher  nachweisen,  z.  B.  ^ i&y,  Geräusch.,  SindhT  , das  To- 
ben des  Windes;  ivand,  Leben,  pers.  uXL  (j  = -)  Sansk. 
wV5R.  Aber  auch  s und  s sind  theilweise  im  Pastö  in  ^ ver- 
wandelt worden,  z.  B.  2vai  Tumult,  Aufregung,  pers. 

Sansk.  idal,  stellen,  Sansk.-W. 

Ohr,  pers. 


3.  Die  Cerebralen. 

Ganz  characteristisch  für  die  sprachliche  Classification  des 
Pastö  sind  die  Cerebrallautc,  welche  sich  in  demselben  noch 
vollständiger  (natürlich  mit  Ausnahme  der  Aspiraten,  welche  das 
Pastö  überhaupt  nicht  kennt)  erhalten  haben,  als  in  den  neueren 
indischen  Präkrit-Dialecten : denn  das  Pastö  hat,  was  äusserst  merk- 
würdig  ist,  auch  noch  einen  cerebralen  Sibilanten  bewahrt, 
der  schon  im  alten  Pali  und  Präkrit  verschw'unden  ist.  Durch  diese 
Cerebrallaute  ist  das  Pastö  eng  mit  seinen  Schwestersprachen  dem 
SindhT  und  den  verschiedenen  sich  über  die  Indusländer  erstrecken- 
den Jat-Dialccten  verbunden,  aus  denen  sich  fast  jedes  Pastö-Wort, 
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das  einen  Cerebral  enthält,  mit  Leichtigkeit  ableiten  lässt;  z.  B. 
Pastl5  tSl,  Adj.  alle;  SindhT  Gesellschaft;  Versammlung; 


^ tapar,  Familie,  SindhT  tangäh , Geld,  SindhT 

kötah,  Haus,  SindhT  tag  Betrüger,  SindhT 

Das  Pastö  zeigt  überhaupt  schon  so  grosse  Vorliebe  für  die 
Cerebralen,  dass  häufig  ursprüngliche  Dentale  ki  Cerebrale  verwan- 


delt  werden,  z.  B.  töpak,  Muskete  (pers.  SindhT  noch 

^ A ^ A 

TO  ) Diminutiv  von  fop»  Kanone,  HindüstänT  töpak. 

dar  Furcht,  SindhT  Inf.  daranu  sich  fürchten;  Jli'^ 

dukäl , Hungersnoth , SindhT  ( Sansk.  : Vji 

dob , Adj.  UDtergesnnken , SindhI  Inf.  TO  untersinken ; 
deväh,  eine  Lampe,  SindhT  fTO;  der,  Adj.  viel,  SindhT 


Haufen;  dal  Schild,  SindhT  . Herr  Raverty  um- 

schreibt die  Cerebrallaute  durch  Verdoppelung  und  einen  unter  den 
Buchstaben  angebrachten  Strich,  z.  B.  tt,  statt  t,  dd  statt  d,  was 
auf  einer  völligen  Verkennung  des  Wesens  dieser  Laute  beruht. 


Merkwürdig  ist  die  doppelte  Aussprache  von  es  w'ird,  wie 

schon  unter  den  Gutturalen  bemerkt  worden  ist,  im  Osten  wie  ein 
tief  gutturales  gesprochen,  während  es  im  Westen  ein  cerebra- 
ler Zischlaut  (s)  geworden  ist.  Aehnliches  jedoch  weist  schon  das 
SindhT,  sowie  die  übrigen  indischen  Dialecte,  auf;  im  SindhT  z.  B., 

das  uns  für  das  Pastö  so  ziemlich  massgebend  sein  kann,  wird  das 

Sanskritische  ^ s entweder  in  kh,  oder  in  w ch , oder  auch 


in  ein  einfaches  ^ s verwandelt  (vergleiche  mein:  Lantsystem  des 
SindhT  §,  5,  c).  Im  Pastö  nun  hat  sich  die  doppelte  Aussprache 
z und  s festgesetzt,  und  unter  diese  Regel  ist  auch  der 

ursprüngliche  palatale  Sibilant  (^)  des  Sanskrit  und  Zend  subsu- 
mirt  worden. 


Seiner  Etymologie  nach  entspricht  daher  das  Pastö  ^ 
a)  dem  Sanskritischen  cerebralen  s,  wie  z.  B.  Pastö; 
sahar,  Stadt,  pers.  Zend  söithra,  Sansk.  säist 
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(;^‘äist)  Angemessenheit,  pers.  nach  Vullers  von  einer 

Zend-W.  khshi;  vergleiche  jedoch  damit  Bopp,  Vergleichende  Gram- 
matik I , p.  54 ; Ü8  (ü;^* ) Kameel , SindhT  uthu,  Sansk. 

Noch  häufiger  entspricht  ^ einem  ursprünglichen  palatalen 
Sibilanten,  z.  B.  ^U.  sä/  (/ä/)  Ast,  pers.  Sansk.  wrar- 

;fviisäh  (;|;vS;('äh)  Schwiegermutter,  Sindbl  Sansk. 

(pers.  sah  (/ah)  gut,  Sansk.  , pers. 

vy>;  Inf.  pustedal  (pu/tedal)  fragen,  pers. 

I 

Sansk.  Zend  pereg. 

Auch  ursprüngliches  ^ ist  so  im  Pwtö  in  verwandelt  wor- 
den, z.  B.  aisufc  si4äh,  Frau,  Sansk.  ?TW. 

In  andern  Fällen  hinwiederum  scheint  ur  ein  euphonischer 

(allerdings  aus  ursprünglichem  ^ entstandener)  Vorschlagslaut  zu 

sein,  wie  z.  B.  fpah,  Fuss  (versetzt  auch  psah),  wo  die 

verwandten  Dialecte  keinen  Zischlaut  kennen;  Sansk.  H (^,  Zend 
^ • 

pädha,  pers.  L^.  Es  lassen  sich  aber  solche  Fälle  möglicherweise 

anders  erklären,  wie  etwa:  päda,  pädha,  päha  (nach  der  allgemei- 
nen Präkrit-Regel)  pahä,  und  im  Pastö  h=/  = p/ab. 

*,  Sehr  häufig  wird  im  Pastös  das  neupersische  aus  reiner 
Neigung  zu  einer  tieferen,  rauheren  Aussprache,  wie  es  scheint,  in 
verwandelt.  Die  Beispiele  dafür  finden  sich  häufig,  wie  oLi 

^ o 

säd,  fröhlich,  pers.  skär,  Jagd,  pers.  dast, 

Wüste,  pers. 

Das  cerebrale  n des  P^stö  entspricht  ganz  dem  SindhT  IJf 
(^^)  und  wird  sehr  hart  gesprochen,  so  dass  es  in  vielen  Pastö- 
Handschriften  durch  ^ bezeichnet  wird , was  aber  als  eine  incon- 

sequente  Schreibweise  nicht  zu  billigen  ist,  da  es  ein  einfacher, 
kein  zusammengesetzter  Mitlaut  ist.  In  der  Anwendung  dieses 
cerebralen  n folgt  das  Pastö  nicht  immer  der  Spur  der  verwandten 
Idiome,  sondern  es  hat  nach  eigenem  Gutdünken  bald  das  cerebrale 

SindhT  wieder  in  ein  dentales  verwandelt,  bald  umgekehrt 
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ein  dentales  in  ein  cerebrales,  z. 


B.  Pastö;  ban  (auch  ^ ban?* 


geschrieben)  Wald , SindhT  «03  s.  f.  vanäh,  Baum,  SindhT 

dagegen  vanu;  baniah,  ein  Händler,  Kaufmann,  SindhT 

y cankäS  Besprengung  (mit  Wasser),  SindhT  Inf. 

• canäh  Hülsenfrucht,  SindhT  ^ ganal 

(oder  Jgiy  geschrieben)  schätzen,  berechnen,  SindhT  i 


joi  mandänö  (oder  JkL)  ein  Bührstock , SindhT  »rtVTTjft 
In  anderen  Fällen  jedoch  muss  die  Schreibweise  y ny  als  ursprüng- 
lich festgehalten  werden,  indem  r der  ursprüngliche  Mitlaut,  und  n nur 
ein  eingeschobener  Nasal  ist ; darüber  kann  jedoch  im  einzelnen  Falle 

nur  die  EtjTnologie  entscheiden,  z.  B.  Pastö  Adj.  dicht,  SindhT 
(gh5t5=gätö=gädö  = gärö,  mit  Ausstossung  des  medialen 
ä und  Einschiebung  eines  Nasals  =ganr);  mäni^aT  Haus, 

SindhT  mSrl. 

Ursprüngliches  n (I|T)  geht  im  Pastö  auch  leicht  in  ^ r über, 
da  beide  Mitlaute  einander  in  der  Aussprache  sehr  nahe  kommen, 

f o ^ 

Z-  B. 

neben  auch 


mangur,  Wange,  SindhT  doch  findet  sich  da- 

mungunr. 


Das  cerebrale  r ^ des  P§?tö  entspricht  ganz  dem  in  den  neu- 
indischen Dialecten  so  beliebt  gewordenen  ^ r ()),  welches,  wie 

schon  seine  Basis  zeigt,  aus  einem  ursprünglichen  5 4 entstanden 
ist.  Im  Gebrauche  dieses  cerebralen  x stimmt  das  Pastö  im  all- 
gemeinen mit  seinen  Schwestersprachen  überein,  doch  verfolgt  es 

^ o ^ 

auch  in  einzelnen  Formen  seinen  eigenen  Weg,  z.  B.  Pastö  «o^ 
s.  f.  pardäh,  Vorhang,  pers.  SindhT  auch  schon  pardö ; 


orai,  s.  m.,  Sommer,  SindhT;  arharu,  die  heisse 

Jahreszeit;  Itinbar,  Fuchs,  SindhT:  lövaru ; ^ mar, 

Adj.  todt,  SindhT  dagegen;  Inf-  sterben;  8^^  s.  m.  zrah 

Herz,  SindhT  Sansk.  ^ tukr  ein  Stück,  SindhT 

tukam. 
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4.  Die  Dentalen. 

In  Betreff  der  Dentalen  ist  nur  weniges  zu  bemerken,  da  sie 
weniges  Besonderes  oder  Eigenthümliches  darbieten. 

) wird  wie  das  Engliche  z ausgesprochen  und  ist  ein  ur- 
sprünglicher Pastö- Mitlaut.  Es  ist,  soweit  sich  seine  Etymo- 

logie  verfolgen  lässt,  entweder  aus  ^ J erweicht,  w'ie  z.  B.  w: 
zabäh  Zunge  (mit  30^  wechselnd) ; zäe  od.  zai  od.  zöe 
Sohn,  pers.  lOlj,  Sansk.  "5^^^  ^|rl  ; zigar,  Leber,  pers. 

( Sansk.  TTffT,  J = y);  zmakäh,  Erde,  pers. 

Zend  zema,  Sansk.  = ^)  ; oder  aus  ursprünglichem  ^ 

und  verschärft  worden,  wie  zar,  tausend,  pers. 

^ 

Sansk.  zar,  Adj.  schnell  (neben  z^'ard  = pers. 

oJLs».,  welches  der  Etymologie  nach  mit  identisch  ist)  SindhI 

, Sansk.  ; oder  cs  ist  aus  ursprünglichem  ^ enUtan- 

•<» 

den,  durch  das  medium  des  Zend,  wie*  zrah  Herz,  Zend; 

. ^ 

zeredhaya  (Sansk.  <§[^JI);  zar,  Gold,  pers.  ditto  Zend 
zara,  Sansk. 

Ein  Lieblingslaut  des  Pastö  ist  J 1 geworden,  das  für  viele 
Dentale  substituirt  wird.  Am  häufigsten  wird  1 für  n gebraucht, 
so  durchaus  in  der  Infinitiv-Endung,  statt  eines  ursprünglichen 
(vergleiche  damit  die  Bildung  des  Infinitivs  im  SindhI;  SindhI 
Stammbildung  § 23.  II),  z.  B.  «3^^  kral  thun,  SindhI  , pers. 

landai , Adj.  klein , SindhI  nandhö ; >4“  j§i 

Mädchen,  statt  Jan,  was  aber  auch  noch  im  Gebrauch  ist 
(Sansk.  | («4).  L wird  auch  für  t (d)  substituirt,  wie  plär, 
Vater,  pers.  Sansk.  fhM.  1 wird  auch  euphonisch  vor- 

^ ^ i» 

gesetzt,  besonders  vor  das  labiale  v,  z.  B.  Ivärah,  alle,  statt 

Ivaläh,  Hunger,  statt  (was  aber  nicht  in  Gebrauch 

ist),  von  va^ai,  Adj.  hungerig;  euphonisch  scheint  es  auch  in 

CI  * o 

svarll  das  Reiten,  zwischen  die  Wurzel  und  das 
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Abstract- Suffix  T eingeschoben  zu  sein,  obschon  mir  für  eine  der- 
artige Einschiebung  keine  weiteren  Beispiele  vorgekommen  sind. 

Wie  in  so  vielen  andern  Sprachen,  so  wird  auch  im  Pastö 

1 und  r vertauscht,  z.  B.  Pastö  ragai,  Verwandtscliaft,  SindhT  - 

lago,  verwandt. 


5.  Die  Labialen. 

Es  ist  characteristisch  für  das  Pastö,  dass  es  im  Gegensatz 
zum  PärsT  und  dem  Neupersischen  kein  f kennt,  o wird  zwar 

wohl  geschrieben,  sogar  in  ächt  afghanischen  Wörtern,  wie  z.  B. 
der  Name  des  bekannten  Räuberstammes  äfridai  meist  mit 

f geschrieben,  aber  von  den  AfrldTs  selbst  hartnäckig  ÄprTdai  ge- 
sprochen wird.  Wir  dürfen  daher  wohl  behaupten,  dass  f ein  dem 
Pastö  fremder  Laut  ist,  und  auch  in  Worten  persischen  und  arabi- 
schen Ursprunges  durchgängig  wie  p ausgesprochen  wird,  wenn 
schon  die  ursprüngliche  Schreibweise  beibehalten  worden  ist. 

Es  ist  diess  ein  weiterer  wichtiger  Berührungspunct  mit  den 
indischen  Sprachen,  der  nicht  zu  übersehen  ist. 

^ bildet  im  Pastö  mit  einem  voranstehenden  Vocale  nicht  im- 

o • 

mer  einen  Diphthongen,  sondern  wird  sehr  häufig  auch  in  diesem 

O ^ I ^ 

Falle  als  ein  Mitlaut  gesprochen,  z.  B.  davr,  Kummer; 
AvT'än,  ein  Afghane;  ävredal,  hören;  ^Ua  tanäv,  Saite 

I 

— - o 

oder  Schnur;  ebenso  söv  Apfel,  pers.  sib  (seb); 

I I 

sSvrai,  Schatten. 


§.  2. 

Häufung  und  Versetzung  der  Mitlaute. 

Das  Pastö,  als  eine  rauhe  Gebirgsspracbe , häuft  im  Anfänge 
eines  Wortes  zwei  Consonanten,  wie  solches  im  Persischen  oder 
den  indischen  Sprachen  eine  reine  Unmöglichkeit  wäre.  Am  häu- 
figsten wird  so  ein  Zischlaut  (als  erster  oder  zweiter  Laut)  mit 

A O 

eiuem  andern  Mitlaute  zusammengesprochen,  z.  B.  skör,  Holz- 

A O 

kohle;  psöl,  ein  Halsband  von  Gold-  oder  Silbermünzen; 

, ^ - > 

spün,  ein  Hirte;  s;^aräh,  nutzloses  Geschwätz;  JJCa 

fkul  (;^"kul)  Kuss;  späh  Fuss,  oder  Pf^;  ^dal  setzen, 

stellen;  »3^  zdah,  Adj.  erinnert,  gewusst;  siJej  zmakäh,  Erde. 
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2yöral,  erhalten;  4vän,  Acy.jung;  trinken; 

oder  eine  Liquida  wird  mit  einem  andern  Mitlaute  verbunden, 
was  für  unser  Ohr  oft  hart  klingt,  z.  B.  mlä,  die  Lende; 

* » o ^ A 

mzarai,  ein  Tiger,  niral,  sterben;  ^ nmar,  Sonne;  nzör, 

^ ^ o • o ^ * o 

Schwiegertochter;  JjUi  nmäzal,  ernähren;  rva4  Tag; 

o ^ o 

r^^rSdal  sich  wälzen,  oder;  Jjcai.c^  r^'astal,  Lautgruppen,  die  ein 
Europäer  nicht  ohne  Mühe  hervorbringt. 

Ebenso  häufig  sind  im  P^tö  die  Versetzungen  von  Mitlauten, 
besonders  der  Zischlaute  und  der  Labialen,  um  durch  deren 
Voranstellung  die  harte  Aussprache  zweier  Mitlaute  im  Anfänge 
eines  Wortes  zu  erweichen,  z.  B.  JJCf  skal  (/kal)  ziehen,  statt 

ks^l  (k/al),  pers.  \ späh  Fuss,  statt  *4^  ppih 

o»o 

(vergleiche  jedoch  das  §.  1 über  dieses  Wort  gesagte);  zbarg, 

^ o«o^c> 

gross , pers.  buzurg;  sparlan,  Frühling,  statt 

# 

psarlai;  vracj.  Tag,  statt  rva4,  pers. 

§.  3. 

Das  Vocalsystem  des  Pasto. 

Nichts  kann  unrichtiger  sein,  als  wenn  Herr  Raverty  in  seiner 
Grammatik  S.  4 behauptet,  das  Pastö  habe  die  drei  Vocale,  a,  i,  u 
und  deren  Längen  ä,  T,  ü,  wie  das  Persische  und  Arabische.  Dabei 
will  er  auch  noch  eine  Verwandtschaft  mit  dem  Zend  und  Sanskrit 
herausfinden,  indem  er  auf  der  angeführten  Seite  bemerkt,  dass  die 
Consonanten  I,  «3  in  alten  Handschriften  oft  für  die  gewöhn- 
lichen arabischen  Vocalzeichen  gebraucht  werden  ^).  Die  letztere 
Bemerkung  ist  so  falsch,  wie  sein  erster  Satz,  dass  das  Pastö 
nur  drei  Vocale  habe;  er  hat  sich  hierin,  gegen  sein  besseres 
Wissen  und  Gewissen  von  seinen  Munshls  irre  leiten  lassen,  die 
natürlich,  als  Muhammedaner  nur  die  arabisch-persische  Termino- 
logie kennen. 

Nirgends  tritt  die  Mangelhaftigkeit  des  arabischen  Vocalsystems, 
sofern  es  auf  arische  Sprachen  angewendet  worden  ist,  deutlicher 
zu  Tage,  als  im  Pastö,  das  einen  ungewöhnlichen  Reichthum  an 
Vocalen  aufzuweisen  hat.  Die  gewöhnlichen  arabischen  Vocalzeichen 


1)  Herr  Raverty  verspricht  zwar,  diese  Verwandtschaft  mit  dem  Zend  und 
Sanskrit  „more  fully“  an  einem  andern  Ort  zu  erklären ; es  ist  mir  aber  bis 
jetzt  diese  Erklärung  nie  zu  Gesichte  gekommen. 
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sind  dalier  nur  unmassgebliche  Führer,  und  in  Ermangelung  von 
genaueren  Vocalzeichen  ist  der  Lernende  ganz  auf  sein  eigenes  Ohr 
angewiesen,  ein  Umstand,  welcher  der  schriftlichen  Aneignung  dieser 
Sprache  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt.  Es  muss  daher 
dankenswerth  anerkannt  werden,  dass  Herr  Raverty  in  seinem  Wör- 
terbuch überall  eine  lateinische  Transcription  den  Pastö-Vocabeln 
beigefügt  hat,  so  übel  gewählt  auch  dieselbe  ist. 

Wir  lassen  hier  zunächst  eine  Uebersicht  des  Pasto-Vocal- 
systems  folgen:  a 

a ä 
ö,  5,  ö,  o 
T,  I,  ö,  ü 
ai , au. 

« 

1 . Die  V 0 c a 1 e a , a , ä. 

Das  Pastö  hat  einen  ganz  unbestimmten  Vocalanschlag,  wie 
ihn  meines  Wissens  nur  die  Kätirsprache  in  der  dortigen  Gegend 
aufzuweisen  hat  (vgl.  meine  Abh.  Ueber  die  Sprache  der  sogenannten 
Käfirs  im  Indischen  Caucasus,  in  dieser  Ztschr.  Bd.  XX,  37  7 flf.  Er 
entspricht  dem  Englischeqji  u in  but,  mit  dem  Unterschied  jedoch, 
dass  er  noch  flüchtigem  und  unbestimmter  gesprocheu'^  wird,  so  dass 
er  fast  dem  hebräischen  Schwa  gleichkommt.  Dieser  äusserst  flüch- 
tige Vocalanschlag  ist  dem  Pastö  so  wesenhaft,  und  so  wenig  mit 
dem  kurzen  a zu  verwechseln,  dass  seine  Nichtbeachtung  die  grösste 
Confusion  erzeugen  muss.  Die  Afghäuen  sind  sich  auch  dieses  Unter- 
schiedes so  lebhaft  bewusst,  dass  sie  denselben  iu  einzelnen  Fällen, 
wo  es  auf  Deutlichkeit  aukoinmt,  besonders  in  Worten,  die  auf 

finales  « h endigen,  die  je  nach  dein  Endvocale,  mit  dem  sie  ge- 
sprochen werden,  masculina  (ah)  oder  feminina  (äh)  sind,  oder  gar, 
wie  in  den  Participien  des  Aorist,  plur.  masc.  (ah)  oder  fern.  sing, 
(äh)  sein  können,  durch  überschriebenes  Hamzah  hervorzuheben 
bemüht  gewesen  sind.  Viele  Missverständnisse  würden  dadurch 
beseitigt,  wenn  dieses  a durchweg  durch  überschriebenes  Hamzah 
bezeichnet  würde,  was  die  Afghanen  zwar  gewöhnlich  unterlassen, 
weil  sie  es  als  dem  Leser  bekannt  voraussetzen,  für  den  Europäer 
jedoch  ein  absolutes  Bedürfniss  ist.  Im  Folgenden  werden  wir  die- 
sen Vocalanschlag  in  der  lateinischen  Transcription  regelmässig  her- 
vorheben. Es  muss  auch  anerkannt  werden,  dass  Herr  Raverty  in 
seinem  Pastö- Wörterbuch  (in  der  Grammatik  erwähnt  er  a nur  ge- 
legentlich der  Participia  des  Aorist,  wo  es  allerdings  nicht  zu  um- 
gehen ist,  sonst  aber  ignorirt  er  es  durchaus,  als  ob  es  von  keinem 
grammatischen  Belang  wäre)  diese  flüchtige  Aussprache  ziemlich 
genau  notirt  hat;  er  scheint  erst  später  auf  dessen  grosse  Bedeu- 
tung aufmerksam  geworden  zu  sein.  Wie  wichtig  diese  Unterschei- 

düng  ist,  mag  aus  folgenden  Beispielen  ersehen  werden;  ;|<är, 
Bd.  XXI.  3 
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Esel,  /ar  Schnarcbeu;  ^5'  kar,  Pflügen,  j kar  Diarrhöe, 

E 

mät  Schnelligkeit,  mat,  der  Arm  (vom  Ellbogen  aufwärts); 

o .>  oS 

pand,  eine  Kopflast,  pand,  ein  Haufen  Deute,  eine  Bande; 

. s 

kräh  Sing.  fern,  gethan  = facta ; kräh,  pliir.  masc.  = facti. 

Dieser  Unterschied  zwischen  dem  kurzen  a und  dem  Vocalanstoss 
a tritt  auch  an  dem  Plural  gewisser  Worte,  wie  wir  später  sehen 
werden,  zu  Tage,  wo  dessen  genaue  Beachtung  von  grosser  gram- 

^ o Co 

matischcr  Wichtigkeit  ist,  z.  B.  s;^är,  Stein,  plur.  ^/ar, 

Steine;  mayan,  ein  Liebhaber,  plur.  mayan; 

E . . 

sadunak,  ein  Hermaphrodit,  i>lur.  sadünak. 

Ueber  lang  a ist  nichts  besonderes  anzumerken. 

2.  Die  Vocale  e,  e. 

Beide  Vocale,  sowohl  kurz  wie  lang  e,  sind  im  Pasto  ur- 
sprünglich und  niclit  eine  dialectische  Aussprache  für  T oder  I;  es 
stimmt  darin  ganz  mit  den  indischen  Idiomen  überein.  Aber  leider 
tritt  auch  hier  wieder  die  Mangelhaftigkeit  des  adoptirten  arabi- 
schen Systems  hindernd  in  den  Weg,  da  das  Arabische  weder  für 
? noch  für  e ein  Vocalzeichen  besitzt,  und  die  Afghanen  es  auch 
nicht  der  Mühe  werth  geachtet  haben,  besondere  Vocale  dafür  zu 
erfinden.  So  wird  ö einfach  durch  Kasr  (~  ) und  c durch 

geschrieben;  eine  unendliche  Verschiedenheit  in  der  Schreibweise  ist 
dadurch  erzeugt  worden,  dass  kurz  und  lang  e nicht  immer  bestimmt 
durch  Kasr  oder  ^ ;*  unterschieden  worden  sind:  man  schreibt 

promiscue  kurz  ö entweder  einfach  mit  Kasr,  oder  mit  , während 
lang  e immer  mit  ^ geschrieben  wird;  man  darf  daher  in  dieser 

Beziehung  auf  die  Schreibweise  gar  kein  Gewicht  legen,  sondern 
muss  einfach  seinem  Ohr  folgen,  um  ß oder  e herauszufinden. 

Im  allgemeinen  mag  folgende  Regel  als  Richtschnur  gelten: 
e ist  immer  kurz  am  Ende  eines  Wortes,  sei  es  mit  einfachem 

Kasr  oder  geschrieben,  z.  B.  ksi^,  in,  ebenso  häufig  ^5^ 

^ 0 U 0 o ^ 

geschrieben;  0^1^^  vrändö,  vor,  oder  geschrieben;  JüU 

0 0 

A A 

bände,  auf,  oder  ^wXiL . löe  Adj.  gross  (nie  geschrieben) ; 

A A 0 0 

zöö  Sohn  (nie  kare,  fein,  oder  , fein,  vom 

I I 

0 0 

Part.  Perf.  karai , gethan. 

Lang  i.st  e immer  im  Plural  der  Feminina  auf  ah,  z.  B. 
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sede,  Franen,  von  sedah,  Frau;  ferner  in  der  Mitte 

I - ^ 

eines  Wortes,  wenn  mit  ^ geschrieben,  z.  B.  ny^  deväh,  Lampe; 

I 

levah^’m.  Wolf. 

f ^ 

Nach  dem  Stand  der  jetzigen  arabischen  Vocalisation  kann  ß 
und  1 schlechtweg  nicht  unterschieden  werden,  ansser  man  würde 
für  ß ein  eigenes  Vocalzeichen  erfinden,  was  seine  Schwierigkeiten 
haben  würde;  lang  e jedoch  haben  wir  von  I dadurch  zu  trennen 

versucht,  dass  wir  e durch  ein  verticales  Kasr  andeuten,  wäh- 
rend wir  für  T die  gewöhnliche  Schreibweise  (v^  ) beibehalten.  Da- 
durch ist  wenigstens  Einem  Uebelstande  abgeholfen;  das  gleiche 
haben  wir  auch  im  Sindhl  mit  Erfolg  gethan. 

3.  Die  Vocale  Ö,  5. 

Wie  C und  e,  so  sind  auch  ö und  ö im  Pastö  ursprünglich 
Aber  wir  haben  auch  hier  mit  denselben  Schwierigkeiten  zu  käm- 
pfen, aus  Mangel  an  passenden  genauen  Vocalzeichen,  da  in  der 

Schrift  ö von  u und  ö von  ü (^  .L.)  nicht  unterschieden  wer- 
den kann.  Es  giebt  daher  auch  hier  keinen  sicherem  Führer,  als 
ein  geübtes  Ohr,  zumal  da  ö und  ö,  gerade  wie  5 und  e,  am  Ende 
der  Worte  promiscue  geschrieben  werden,  während  in  der  Mitte 

eines  Wortes  lang  o immer  durch  ^ bezeichnet  wird.  Es  gilt  auch 
hier  im  allgemeinen  die  Regel,  dass  o am  Ende  eines  Wortes,  sei 
es  durch  einfaches  Pes  (2_)  oder  durch  3^.  bezeichnet,  kurz  ist, 

weil  der  Accent  im  Pastö  durchgängig  auf  der  ersten  Sylbe 
liegt,  sofern  nicht  ein  langer  Vocal  denselben  an  sich  zieht,  nie 
aber  auf  der  letzten,  auch  wenn  der  Accent  in  Folge  der  De- 
clinations-  oder  Conjugationsverhältnisse  weiter  nach  hinten  gerückt 

wird;  z.  B.  mandinö,  Rührstock,  auch  geschrieben; 

o da  lärö  Gen.  Plur.  von  ^ lär.  Weg;  da  Osano  Gen. 

Plur.  von  üs,  Kameel,  Nom.  plur.  usän;  Gen.  plur. 

da  üsdnö.  Man  könnte  daher  auch  sagen,  dass  in  solchen 

Fällen  das  finale  0 anceps  ist,  gerade  wie  e,  weil  es  zwar  ge- 
wöhnlich mit  ^ geschrieben  wird  (also  der  Schreibweise  nach  als 
lang  zu  betrachten  wäre),  aber  doch  den  Accent  nicht  hat,  und 
daher  für  das  Ohr  noth wendig  kurz  klingt,  ln  der  Mitte  eines 
Wortes  kommt  es  rein  auf  das  Ohr  an,  ob  — als  Ö oder  als  u 

gesprochen  wird,  z.  B.  vöyal  sprechen  (nicht  vayal,  wie  Ra- 
\erty  es  anführt).  Lang  ö und  ü jedoch  werden  in  der  Mitt 

3* 
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eines  Wortes  bestimmt  uiiterscliieden,  da  beide  im  Pastö,  so  wie  in 
den  Präkritsprachen  Indiens  als  ursprüngliche  Vocale  gelten; 
sie  werden  daher  auch  in  der  Aussprache  nie  verwechselt.  Um 

A 

ö und  ü abzugränzen,  haben  wir  , mit  dem  Zeichen  (^)  ver- 
sehen, was  leicht  anzubringen  ist,  während  ü wie  gewöhnlich  (•_!.) 

geschrieben  wird;  z.  B.  sör  Adj.  kalt;  dödaT  Brod 

(HindOstänT  hingegen  düdah,  die  Lenden), 

y 

Adv.  ;^ö,  gewiss  (hingegen  ;^ü  Zündschwamm). 

4.  Die  Vocale  i , I ; ü , ü. 

Diese  Vocale  werden  im  Pastö,  wie  gewöhnlich,  ausgesprochen, 
und  bedürfen  daher  keiner  weiteren  Erörterung. 

5.  Die  Diphthonge  ai  und  au. 

Der  Diphthong  ai  wird  im  Pastö  nicht  breit  (wie  ai  in 

Waise),  sondern  scharf  zusammengezogen  ausgesprochen,  so  dass 
er  eher  unserem  deutschen  ei  in  „Weise“  entspricht.  Wir  haben 
es  jedoch  vorgezogen,  denselben  durch-  „ai“  wiederzugeben,  um  der 
ursprünglichen  Schreibweise  nahe  zu  kommen.  Kaverty  hat  ihn  in 
seinen  Schriften  durch  aey  transcribirt,  worüber  ich  jedoch  nie  ins 
Klare  habe  kommen  können:  denn,  wenn  aey  nach  englischer  Weise 
ausgesprochen  werden  sollte,  wäre  diese  Bezeichnung  ganz  verfehlt. 

Z.  B.  sarai,  ein  Mann;  ^lai,  ein  Fingerring; 

buglai,  ein  Storch. 

Nicht  mit  ai  zu  verwechseln  ist  a-T,  welch  letzteres  kein 
Diphthong  ist,  sondern  getrennt  a-T  zu  sprecheji  ist;  es  wird  daher 

^a’  auch  immer  durch  ein  Ilamzah  von  I getrennt,  z.  B.  jTnal 

« O 9 

Mädchen;  pustaT  eine  Rippe. 

Der  Diphthong  au  kommt  in  ächten  Pastö- Wörtern  selten  vor, 
wie  z.  B.  kaudaT  eine  kleine  Muschel ; kauntar,  Taube; 

yb  balau,  ein  kleiner  Wetzstein  (für  Rasirinesser) ; gewöhnlicher  in 

o ^ o ^ 

Fremdwörtern,  wie  daulat,  Reichthum;  fauj  (pauj)  Heer. 

Im  Pastö  wird  au  gewöhnlich  in  ö (wie  im  SiudliT)  oder  in  av  ver- 

^ A ^ U ^ « A 

wandelt,  z.  B.  xjyi  töbäh,  Reue  (arab.  rösan,  helle 

O A « C*  « 

(pers.  öläd  Kinder  (arab.  ) oder  avläd.  Au 
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wird  SO  in  ä gedämpft,  wie  j.LS  oder  qäm  oder  kam,  Stamm, 

u ^ 

Sippe  (arab. 


II.  Die  Stammbildung  des  Pastö. 


§.  4. 

I.  Von  den  Endungen  der  Nomina. 


I.  Masculina. 


1.  Themata,  welche  auf  einen  Consonanten 

anslauten. 

Die  vocalische  Endung  des  Sanskrit- Präkrit  ^^(Ö),  wie  sich 
dieselbe  noch  zum  grossen  Theil  im  SindhI  (u,  ö)  erhalten  hat, 
ist  im  Pastö  schon  durchgängig  abgeworfen  worden,  und  die  mei- 
sten reinen  Pastö-Nomina  endigen  auf  einen  Mitlaut  aus;  das 
gleiche  ist  auch  schon  im  PanjäbT  und  Hindi  cingetreten  (vergleiche  • 


meine  Stammbildung  des  SindhI  § 21.  I.),  z.  B.  Pastö  plär 
Vater;  kör  Haus  (SindhI  käl,  Jahr  (SindhI 

sind*,  Fluss  (SindhI 


Alle  Pastü-Worte,  welche  auf  einen  Mitlaut  endigen,  sind 
aus  den  eben  bezeichneten  Gründen  masculina;  eine  A u s- 
nähme  machen  nur  diejenigen  Nomina , welche  au  und  für  sich 

ein  weibliches  Wesen  bezeichnen,  ohne  Rücksicht  der  Endung, 

A A > 

z.  B.  mör,  Mutter;  ;^ör,  Schwester;  lür  Tochter  etc. 

Ferner  eine  kleine  Anzahl  von  Nomina,  welche  jetzt  im  Nom.  Sing, 
ihre  vocalische  weibliche  Endung  abgeworfeu  haben,  dieselbe 
jedoch  in  den  obliquen  Casus  wieder  zu  Tage  treten  lassen ; s.  unten. 


2.  Themata  auf  ai. 

Die  Endung  ai  entspricht  der  SindhI-Eudung  in  ö (Sansk. 
Präk.  ö);  sie  hat  sich  in  vielen  Themata  erhalten,  gerade  wie  im 
SindhI,  ohne  dass  sich  darüber  ein  bestimmtes  Gesetz  aufhnden 
Hesse,  wanim  die  ursprüngliche  Endung  ö,  Pj<stö  ai.  in  gewissen 
Formen  erhalten,  iu  andern  dagegen  abgew'orfen  worden  ist.  Im 
allgemeinen  jedoch  habe  ich  beobachtet,  dass  wo  das  SindhI  die 
Präkrit-Endung  ö in  u verflüchtigt  hat,  das  Pjtstö  dieselbe,  im  Ver- 
ein mit  dem  Panjähl  und  Hindi,  gänzlich  abgeworfen  hat;  und  in 
solchen  Formen,  wo  das  SindhI  die  Endung  ö festgehalten  hat,  die- 
selbe fast  durchgängig  im  Pastö  in  ai  unigewandelt  worden  ist, 
jedoch  mit  manchen  Ausnahmen  und  EigenthUmlichkeiten.  Z.  B. 
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Pastö  störai,  Stern;  SindhT  in%  (pers.  8^Lä^); 

kühai , Brunnen,  SindhT  jedoch  khOhu ; talai , die  Sohle 
eines  Schuhes , SindhT  rl^  talö;  gendai,  Rhinoceros, 

I 

SindhT  »Ift  genJö;  hadai  Bein  (von  Thieren),  SindhT 

Imdö;  Adj.  landai,  klein,  SindhT  rJol  nandhö. 

Die  Endung  ai  entspricht  ferner  der  SindhT-Adjectiv-Eiidung  T, 
z.  B.  Pastö  eigensinnig,  SindhT  fH't  hödT. 


3.  Themata  auf  ä. 

Die  Endung  ä— o hat  sich  im  Pastö  in  einer  geringen  Anzahl 
von  Nomina  erhalten,  die  aber  fast  ohne  Ausnahme  aus  fremden 
Sprachen  geborgt  worden  sind,  besonders  dem  PanjäbT,  Ilindl 

und  Persischen,  z.  B.  jölä,  Weber,  pers.  LL’-i 

cäcü,  oder  käka  (väterlicher)  Oheim,  pers.  ein  älterer 

Bruder ; HindT  jedoch  väterlicher  Oheim,  wie  im  Pastö ; cürä, 

Armspange,  SindhT  c«rö,  IlindT  1!^  cüfä;  gödä,  eine 

Puppe,  IlindT  guddä. 

Auch  Adjectiva  (die  aus  dem  HindT,  SindhT  oder  Persischen 
geborgt  sind)  können  auf  ä auslauten,  z.  B.  Pastö  lagiä  an- 

gewandt,  HindT  lagä;  Adj.  laufend,  passend,  pers. 


4.  Themata  auf  ö (Ö). 

Auch  die  Endung  ö (und  als  Variation  davon,  jedoch  wohl 
bloss  aus  nachlässiger  Schreibweise  u)  findet  sich  noch  im  Pastö 

^ ^ A ^ ^ 

vor,  z.  B.  tapö , Insel , SindhT  täpü;  capäö,  ein 

A«0^ 

Plünderungszug;  carqäo,  besser  carkäo  Besprengung; 

^ . A ^ A ^ 

bänro  Augenwimpern;  pitäö  Sonnenschein;  saglävö, 

Fischotter. 

A 

Auch  Adjective  können  auf  ö endigen,  wie  pirzö,  Adj. 

A 

passend ; Adj.  und  Adv.  langsam. 

* o ' 

Nur  sehr  wenige  Nomina  auf  ö sind  Feminina,  z.  B. 
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bär;i<ö  die  Wange ; zängö,  die  Wiege ; länibö,  das  Schwiin- 

A O ^ 

men;  PQI^ü  die  Sprache  der  Afghünen. 

5.  Themata  auf  ah. 

o 

Die  Endung  ah  entspricht  am  nächsten  der  SindhT-Endung  u; 
sie  ist  wohl  von  der  Feminin-Endung  all  zu  unterscheiden,  ob  wohl 
bei  der  mangelhaften  arabischen  Schreibweise  beide  Endungen 
äusscrlich  zusammcnfallcn ; am  besten  wäre  es  wohl,  die  Masculiii- 
Endung  ah  durch  überschriebenes  Hamzah  von  der  Femiiiin- 

C _ ® _ 

Endung  ah  abzugränzen.  Z.  B.  v^stah,  Haar-,  va.sah, 

t > ^ ' E 

Gras;  kiitah,  ein  Hund  kfitah,  Hündin);  nTkah, 

B 

Grossvater;  aJLls  tlah,  das  Gehen. 

Viele  Worte  werden  auch  aus  Nachlässigkeit  und  wegen  Mangels 
an  einer  festen  Schreibweise,  ohne  finales  h,  und  bloss  mit  auslau- 

tendem  Fathah  geschrieben,  z.  B.  ;if'ära  Essen;  vän^ra, 

Thcer;  aber  diese  Schreibweise,  die  doch  an  und  für  sich  fehler- 
haft ist,  sollte  vermieden  w-erden,  wenigstens  in  europäischen  Drucken 
da  sie  nichts  als  Confusion  erzeugen  muss.  ’ 

Unter  diese  Classe  müssen  auch  diejenigen  Nomina  gerechnet 
werden,  welche  im  Nom.  Sing,  die  Endung  ah  gänzlich  abgeworfen 
haben,  dieselbe  jedoch  wieder,  sobald  eine  Praeposition  vorantritt, 

und  im  Nom.  Plur.,  zu  Tage  treten  lassen,  z.  B.  ;'al  Dieb  (statt 

'S  <1  ^ ^ 

^'lah),  Gen.  Sing.  O da  ;'la , oder  0 da  ;'lah ; ^ar  Berg 

o ß ^ S ^ 

(statt  yrah),  Gen.  Sing.  da;Ta  oder  da  ;Tah;  Plur. 

Nom.  iJLc  ;'lah  Diebe;  yrah  Berge. 

Die  Schreibweise  schwankt  vielfältig;  cs  wäre  aber  gut,  wenn 
eine  feste  Methode  eingeführt  und  a immer  am  Ende  eines  Wortes 
durch  , oder  etwa  durch  s jfl  geschrieben  würde. 

6.  Themata  auf  e (e). 

Die  Endung  e,  welche  immer  kurz  gesprochen  wird,  obschoii 
sie  mit  ^ geschrieben  wird,  ist  dem  Pastö  ganz  eigcnthümlich, 

A 

und  findet  sich  in  keinem  der  verwandten  Idiome;  z.  B.  zöi5 

> > ' 

Sohn;  nüe  (ein  mütterlicher)  Oheim;  düe  Gebrauch; 

- - > 
läe  Schlamm;  *fcX>  ;^udäe  Gott. 
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Unt€r  diese  Classe  gehören  auch  die  Fremdwörter,  wie 

o > 

]ust-5-jüe  das  Suchen , Untersuchung. 

7.  Themata  auf  T. 

Die  Endung  I wird  nur  selten  für  Nomina  masc.  im  Pastö 
gebraucht ; cs  sind  dies  meistens  Fremdwörter,  da  die  entsprechende 

P^tö-Endung  ai  ist.  Z.  B.  hartjäl  ein  Vagabund  (einer, 

der  überall  ist);  cärl  ein  Spion,  Sindhi 

* 

^ y ^ 

häjT  ein  Pilgrim;  kuniakl  ein  Helfer;  hätl  ein  Elc- 

phant,  SindhT 

Sie  linden  sich  schon  mehr  bei  Adjectiven,  z.  B. 

A 

;^öndl,  Adj.  erhalten,  beschützt;  . cö^,  Adj.  ungekämmt; 

^ ^ o 

liri;  Adj.  fern;  ;^varäkl,  Adj.  essbar. 

8.  Themata  auf  ü. 

Die  Endung  ü ist  im  Pastö  ziemlich  häufig,  sowie  auch  im 
SindhT,  z.  B.  mTlfl  Bär;  nü  der  Nebel;  cäkü  (oder 

cäqü)  Federmesser;  ^ ein  kleines,  aber  stark  gebautes 

% ^ * > u ^ 

Pferd;  ^Uä  tamäkü  Tabak;  ^OJS  kandü  eiu  grosses  irdenes  Ge- 
fäss  (um  Korn  darin  aufzubewahren). 

» ■ , 

Nur  sehr  wenige  Nomina  auf  ü sind  Feminina,  z.  B. 

eine  weibliche  Figur  (Pelzmärten)  um  Kinder  zu  erschrecken ; 
gen.  com.  Bärin. 

9.  Themata  auf  au. 

Die  Endung  au  findet  sich  nur  in  wenigen  Pastö-Wörtern» 
z.  B.  cau  ein  kleiner  Kanal  (um  Felder  zu  bewässern); 

jau  Gerste  (pers.);  yS  lau  Erndte,  SindhT  eins,  Adj. 

II.  Feminina. 

Auch  bei  den  Feminin-Endungen  lässt  sich  überall  noch  deut- 
lich die  Verwandtschaft  des  Pastö  mit  den  indischen  Idiomen 

o » 

erkennen ; in  der  That , gewisse  Eigenthümlichkeiten  desselben 
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liesscn  sich,  ohne  Rückweisung  auf  die  indischen  Dialecte,  insbe- 
sondere das  SiudhT,  gar  nicht  erklären. 

1.  Themata  auf  ä. 

Fast  alle  Pastö- Wörter,  welche  auf  ä endigen,  sind  Feminina 
(natürlich  mit  Ausnahme  von  I,  3).  Diese  Endung  entspricht  ganz 
der  Sanskrit-Präkrit-Bildung  in  ä,  welche  sich  in  den  neueren 
Präkrit-Dialecten  Indiens  durchaus  erhalten  hat:  nur  hat  das  Pastö 

• o • 

auch  hierin  seinen  eigenen  Weg  eingeschlagen  und  die  Etymologie 
ist  in  vielen  Fällen  nicht  mehr  erkennbar,  z.  B.  ^'lä,  Diebstahl, 

von  ^ yal  Dieb;  rünrä.  Glanz,  von  Adj.  glänzend;  Uj 

^ o 

tanä  Donner;  Schläfrigkeit;  X«  mlä  die  Lende  etc.  Ebenso 
Fremdwörter  wie  dunyä  Welt  (pers.). 

2.  Themata  auf  ah. 

Diese  Endung  umfasst  weitaus  die  meisten  Nomina  feminina 
im  Pastö,  und  entspricht  der  SindhT-Feminin-Bildung  auf  a,  welche 
eine  Verkürzung  der  ursprünglichen  Feminin-Endung  ä ist  (siehe 
meine  Sindhi-Stammbildung  § 21,  5).  Das  Pastö  folgt  jedoch  auch 
hierin  nicht  stricto  dem  SindliT,  sondern  es  hat  oft  nach  eigenem 
Gutdünken  das  Geschlecht  gewechselt,  und  auch  solche  Feminina, 
welche  im  SindhT  auf  T auslauten,  unter  die  Endung  ah  subsumirt. 

Aehnliches  bat  auch  schon  das  SindhI  im  Yerhältniss  zum  alten 
Präkrit  gethan.  Z.  B.  Pastö:  ^bäh  Zunge,  SindhT 

sö^äh  Frau,  Sansk.  , SindhI  Jagräh 

Streit,  SindhT  masc.  jhagiro;  jandäh  Flagge,  SindhT 

dagegen  masc.  jhandö;  canfäh  eine  Htilsenfrucht,  SindhT 

masc.  wl  canö;  sä^ah  die  kalte  Jahreszeit,  SindhT 
masc.;  kötäh  Haus,  SindhT  köthT,  fern, 

3.  Themata  auf  I. 

t 

Die  Endung,  welche  im  SindhI  und  den  verwandten  Präkrit- 
Dialecten  die  hauptsächlichste  Feminiu-Bildung  darstellt,  ist  im 
Pastö  verhältuissmässig  selten;  sic  findet  sich  meistens  nur  in  sol- 
chen Wörtern,  welche  aus  dem  Persischen  oder  den  indischen 
Sprachen  in  das  Pastö  aufgenommen  worden  sind.  Z.  B.  Pastö 

sifilT  Gleichheit;  vrörl  Bruderschaft;  gösT  eine 
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Steuer  auf  das  Vieh  (soviel  per  Kopf  oder  Ohr,  pers.  Ohr); 

> ^ y ^o>oa 

dusuT  (statt  Feindschaft,  pers.  döst! 

» ^ ^ ^ 

Freundschaft,  pers.  kilT  Schlüssel,  Hindi 

(Sansk.  );  silamcT  Waschbecken,  Hindi 

suhelT  Freundin,  Hindi  . 

^ • 

4.  Themata  auf  al. 

Statt  der  Endung  I,  welche,  wie  bemerkt,  im  Pastö  verhält- 
nissmässig  selten  vorkommt,  gebraucht  dasselbe  auf  sehr  ausgedehnte 
Weise  die  Feminin-Bildung  in  al,  welche  sich  auch  schon  im  Sindhl 
als  eine  Nebenform  von  I sehr  häufig  im  Gebrauch  findet  (vergl. 
meine  SindliT-Stammbildung  § 25,  II. ),  nur  mit  dem  Unterschied, 
dass  das  Pastö  den  langen  Vocal  (im  Sindhl  äl)  in  den  entsprechen- 
den kurzen  (ai)  verwandelt  hat.  Das  Pastö  hat  jedoch  auch  bei 
dieser  Bildung  seinen  eigenen  Weg  eingeschlagen,  und,  ohne  sieh 
weiter  an  die  ursprüngliche  SindhT-Bildung  in  äl  zu  halten,  die 

C .r  A 

Feminin-Endung  I in  al  umgestaltet.  Z.  B.  Pastö  töpai  Hut, 

Sindhl  ^ l|| ; mänrai  Haus,  Sindhl  märi ; 

^ * 

macal  Biene , Sindhl  satal,  eine  SatI  (die  sich  mit 

ihrem  Manne  verbrennt),  Sindhl  ein  Brief, 

Sindhl  caukal  Wache,  Sindhl 

. 

Wie  im  Sindhl  die  Endung  I die  gewöhnliche  Feminin-Bildung 
von  Nomina  auf  ö ist  (siehe  SindhI-Stammbilduug  §.  30,  II.),  so 
wird  im  Pastö  durch  die  Endung  al  das  Femininum  von  Masculin- 

Stämmen  auf  ai  abgeleitet,  z.  B.  parkatal  Stieftochter,  von 

^ ^ o ^ 

^ parkatai  Stiefsohn. 

5.  Themata  auf  i oder  ß. 

Diese  Feminin-Endung,  welche  ihrem  Ursprünge  nach  mit  der 
auf  I zusammenfällt  (SindhI-Stammbildung  §.  21,  7.),  findet  sich  im 

Pastö  nicht  mehr  in  selbstständigen  Wörtern,  sondern  nur  noch  als 
Feminin-Bildung  von  Adjectiven  und  Participien  auf  ai,  z.  B. 

vazi,  oder  gewöhnlich  vazö  gesprochen,  auch  bloss  ge- 

I * 

o ^ ^ y 

schrieben , von  ^ vazai , Adj.  hnngerig ; cünke , oder 
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>»  * **  ' * V O »- 

geschrieben,  von  cünkai,  Adj.  schamlos; 

kavünke  oder  thuend,  von  Particip  Pracs.  thuend; 


kare  oder  J gethan  (facta)  von  karaij,  Part  Perf.  masc. 

I «** 

Einige  Nomina  feminina,  welche  ursprünglich  auf  i,  g aus- 
lauten,  haben,  ähnlich  einer  Anzahl  von  Nomina  masculina,  welche 
ursprünglich  auf  ah  endigen,  die  vocalische  Endung  T (e)  im 
Nominativ  Sing,  abgeworfeu , lassen  jedoch  dieselbe  wieder  in  den 
obliquen  Casus  des  Singulars,  und  im  Nom.  Plural  zu  Tage  treten. 
Auf  diese  Eigenthttmlichkeit  ist  wohl  zu  achten,  wenn  mau  nicht 
die  Declinationsverhältnisse  des  Pasto  verwirren  will,  wie  dies 
Herr  Kaverty,  aus  Unkenntniss  dieses  Verhältnisses,  gethan  hat. 
Wie  schon  im  Sindhl  die  beiden  Feminin-Eiidungen  a und  e häufig 
miteinander  verwechselt  und  umgetausclit  worden  sind  (siehe  SiudliT- 
Stammbildung  § 21,  5.  c.),  so  hat  auch  das  Pastü  solche  Nomiua, 
welche  iu  den  Schwestersprachen  ursprünglich  auf  ä auslauteii,  ohne 
weiteres  unter  die  Endung  i subsumirt,  da  für  die  Endung  ä im 

Pastö  sich  schon  die  Endung  ah  festgesetzt  hatte.  Z.  B.  Pastö: 

vät  Weg,  Gen.  Sing.  ^^1.3  da  vätc,  Nom.  Plur.  SindhT 

off?  väta;  ^ jal  (oder  Jin)  Mädchen,  Gen.  Sing. 

dajale,  Plur.  Nom.  Jale,  Sindhl  jäla.  ban  eine 

Nebenbuhlerin,  Gen.  Sing,  da  bane,  Nom.  Plur.  .-j  baue;  ^ 

lär  Weg,  Gen.  Sing,  da  läre,  Nom.  Plur.  ^ läre  (Sindhi  viel- 
_ » ^ 

leicht  TIT  märikha);  göhär  Heerde,  da  göhäre; 

Nora.  plur.  göhäre,  Sindhi  göhari.  Ebenso  .lovi! 

f ' ^ 

^ o ^ 

rundar  Bruders  Frau;  varyaz  Wolke,  und  einige  andere,  wie 
& 

vrad  Tag,  wo  sich  der  Grund  nicht  mehr  bestimmen  lässt 

(es  ist  im  Sindhl  und  Hindüstänl  masc.);  eär  Geschäft 
jedoch  ist  masc.). 


Herr  Raverty  hat  sich  in  seiner  Pastö-Grammatik  gar  nicht 
die  Mühe  genommen,  die  Endungen  der  Pastö-Nomina  zu  unter- 
suchen, und  dadurch  auch,  wie  es  gar  nicht  anders  sein  kann,  in 
die  Declination  derselben  eine  solche  Confusion  gebracht,  dass  man 
sich  gar  nicht  za  recht  finden  kann.  Wir  werden  später,  wenn  wir 
auf  die  Declination  selbst  zu  sprechen  kommen  werden,  diess  im 
Einzelnen  nachweisen. 


I So  viel  wird  aber  für  jeden  Unbefangenen  aus  unserer  bis 
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herigen  Untersuchung  hervorgegangeu  sein,  dass  die  Verwandtschafts- 
Verhältnisse  des  Pastö  in  den  neueren  Präkrit-Sprachen  Indiens  zu 
suchen  sind,  während  das  Zend  und  das  Neupersische  nur  ein  ge- 
legentliches Streiflicht  darauf  werfen. 

§.  5. 

II.  Primäre,  d.  i.  direct  von  Verbalstämmen 
abgeleitete  Themata. 

Bei  den  vielfachen,  und  zum  Theil  radicalen  Veränderungen, 
welche  die  Wurzeln  im  Pastö  durchlaufen  haben,  hält  es  sehr 
schwer  die  primären  Themata  nachzuweisen,  da  die  Etymologie 
der  meisten  ursprünglichen  Pastö-Wörter  bei  dem  jetzigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist.  Es  dürfte  jedoch 
nicht  uninteressant  sein,  denselben,  soweit  sie  sich  noch  deutlich 
erkennen  lassen,  nachzuspüren,  da  sich  dadurch  in  manchen  Puncten 
eine  überraschende  Verwandtschaft  mit  den  neu-indischen  Sprachen, 
insbesondere  dem  SindhT,  herausstcllt.  Am  augenscheinlichsten  ist 
diess  der  Fall  bei  den  Verbal -Nomina,  welche  im  Pastö  eine 
so  grosso  Rolle  spielen,  und  welche  sich,  ihrer  Ableitung  nach  (siehe 
meine  SindhT-Stammbildung  § 23)  eng  an  die  Siudhl-Bilduiig  an- 
schlicssen,  und  bei  den  Participien  des  Praesens  und  Per- 
fect s. 

Herr  Raverty  hat  diese  ganze  Bildungsform  missverstanden, 
weil  es  ihm  am  rechten  Vergleichungspuucte  gefehlt  hat,  und  die 
arabische  Terminologie  seiner  Muushis  war  nicht  geeignet,  ihn  auf 
die  rechte  Spur  zu  bringen.  Man  kann  an  diesem  Beispiele  wieder 
deutlich  sehen,  wohin  man  kommt,  wenn  man  nicht  selbstständig 
eine  Sprache  untersucht,  sondern  sich  von  den  Eingebornen  blind- 
lings leiten  lässt;  es  fallen  in  einem  solchen  Falle  immer  beide  in 
die  Grube,  Lehrer  wie  Schüler.  Immerhin  aber  bleibt  es  unbe- 
greiflich, wie  Herr  Raverty  die  Pastö-Verbal-Nomina  als  Parti- 
cipia  (Seite  72  sagt  er:  „das  Parti cip  des  Praesens  oder  des 
Imperfects  (!j  etc.”)  hat  bezeichnen  mögen. 

1.  Das  Verbal-Nomen  auf  ah  (masc.). 

Aehnlich  wie  im  Sindhi  von  jedem  Verbalstamme  ein  Verbal- 
Nomen  auf  u auslautend  (siehe  § 23.  3)  gebildet  werden  kann, 
wird  auch  im  Pastö  auf  analoge  Weise,  durch  Abwertung  der  lii- 
finitivendung  al,  ein  Verbal-Nomen  gebildet,  indem  der  auslauteude 
Vocal  des  Sindhi  ‘u’  im  Pastö  in  «ah  umgewandelt  wird. 

^ o ^ o 

Z.  B.  jJ^  vlah  das  Waschen , Inf.  vlal  waschen, 
ilj  tlah  das  Gehen,  Inf.  JJLi‘  tlal  gehen. 

ITdah  das  Sehen,  Inf.  JwXaJ  1k1«i1  sehen. 

• • o / ^ • • O 
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Die  im  SindhT  so  häufige  Verbal  - Nominalbildung  auf  a 
(=Sansk.  ä)  fehlt  im  Pastö;  es  haben  sich  davon  nur  zwei 
Ueberreste  erhalten: 

«r  O ^ O X 

nästah  fern,  das  Sitzen,  Inf.  nästal  sich  setzen. 


^ ^ o 

z/ästah  fern,  die  Flucht,  Inf.  fliehen. 

Dahin  ist  also  Raverty  zu  berichtigen,  wenn  er  in  seiner 
Grammatik  § 191  die  allgemeine  Regel  aufstellt,  dass  in  dieser 
Form  nach  Abwerfung  von  J für  das  Masculinum  das  klare  h,  und 

für  das  Femininum  das  verbogene  h hinzugefügt  werde.  Die  ganze 
Bildung,  wie  schon  gezeigt  worden  ist,  umfasst  nur  Masculina,  mit 
zwei  Ausnahmen,  wenn  man  «ie  so  nennen  will,  was  aber 
gi’ammatisch  nicht  einmal  richtig  wäre:  denn  die  Endung  äh  (fern.) 
ist  eine  ganz  andere  Bildung. 

Eine  Variation  von  der  vorstehenden  Bildung  sind  die- 
jenigen Verbal-Nomina,  welche  zwar  ganz  auf  dieselbe  Weise  von 
dem  Verbaistamm  abgeleitet  werden,  jedoch  den  Stammvocal 
dehnen;  ganz  dasselbe  findet  im  SindhT  statt;  siehe  SindhT-Stamm- 
bildung  § 23.  3.  Z.  B. 


nlvätah  das  Fliegen,  von  älvatal  fliegen, 

järvätah  die  Zurückkunft,  von  järvatal  zurückkommen, 

vätali  die  Abreise,  von  vatal  abreisen. 

^ ^ ^ o ^ 

yästah  das  Ilinauswerfen,  von  yastal  hinauswerfen. 


Die  Schreibweise  mit  finalem  Fatiiah,  statt  ah,  sollte  doch 
vermieden  werden , da  sie  an  sich  auf  Fahrlässigkeit  beruht  und 


grammatisch  unrichtig  ist.  In  den  zwei  Beispielen  nj1^{  und 

darf  nicht  übersehen  werden,  dass  Jf  und  nur  Verbal- 
praefixe sind,  der  Verbalstamm  aber  in  beiden  JJj  ist.  Wenn 

Herr  Kaverty  auf  diesen  Punct  geachtet  hätte,  so  hätte  er  nicht 
nüthig  gehabt,  zwei  Regeln  da  zu  statuiren,  wo  nur  Eine  richtig 
sein  kann. 

ürammatisch  wird  das  Verbal-Nomen  auf  ah  immer  als  Plural 

o 

behandelt,  wie  wir  später  bei  der  Declinatiousmethode  sehen  werden. 


2.  Das  Verbal-Nomen  auf  anäh  (fein.). 


Die  im  Pastö  gebräuchlichste  Bildung  von  Verbal-Nomina  ist 
die  auf  anah , welche  ganz,  dem  SindhT  - Suffix  (siehe  SindhT- 

1)  Natürlich  auch  die  Coinpositn , wie  kaeiiästäh  das  Nieder- 

sitzeu. 
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Staimnbildung  § 23,  II.  1)  entspricht,  mit  dem  einzigen  Unter- 
schiede, dass  das  Pastö,  wie  auch  sonst  so  häutig,  das  Geschlecht 
gewechselt  hat.  Die  Anfügung  dieses  Suffixes  an  den  Verbalstamm 
geschieht  ganz  wie  in  der  ersten  Bildung  durch  Abwertung  der 
Infinitiv-Endung  al-,  auf  diese  Weise  kann  von  jedem  Pastö-Zeitwort 
ein  Verbal-Nomen  gebildet  werden , während  die  andern  Bildungen 
auf  gewisse  Zeitwörter  beschränkt  sind.  Z.  B. 


zangcdanäh  das  Schwingen,  Inf.  zangedal  schwingen. 


« ^ O 


parvaranäh  Ernährung , 

traplanäh  das  Hüpfen , 

^ • 

iüjo  däranah  das  Baissen , 

^ ^ o *• 

kandanäh  das  Graben, 


Inf.  parvaräl  ernähren. 

Inf.  traplal  hüpfen. 

Inf.  däral  beissen. 

« o ^ 

Inf.^  kandal  graben. 


Völlig  sinnlos  ist,  wenn  Herr  Raverty  behauptet,  dass  diese 
Form,  welche  er  (§  190)  das  Particip  des  Praesens  oder  Im- 
perfects  (!)  heisst,  dadurch  gebildet  werde,  dass  das  J des  In- 
finitivs abgeworfen,  und  für  das  Masculinum  und  xi  für  das 
Femininum  hinzugefügt  werde.  Diese  Bildung  ist  durchaus  eine  weib- 
liche, und  die  Schreibweise  ana,  statt  anäh,  eine  blosse  Nach- 
lässigkeit oder  Ungenauigkeit,  weil  das  Pastö  überhaupt  noch  keine 
streng  fixirte  Orthographie  besitzt.  Aber  auch  in  den  zwei  Citateu, 
welche  er  anführt,  widerspricht  er  sich  selber;  wir  können  nicht 
umhin,  dieselben  hier  her  zu  setzen,  um  an  einigen  Beispielen  zu 
zeigen,  wie  Herr  Raverty  überhaupt  Grammatik  treibt.  Es  ist  mir 
immer  beim  Studium  von  Herrn  Raverty’s  Grammatik  (insbesondere 
der  noch  viel  fehlerhafteren  ersten  Auflage)  ein  Räthsel  gewesen, 
wie  man  denn  überhaupt  eine  Grammatik  schreiben  kann,  wenn 
man  doch  nicht  im  Stande  ist,  einen  einfachen  Satz  richtig  zu  über- 
setzen. Das  erste  Citat  lautet: 

yJ  ^ V.-Äa«Lc  ^ 

Er  übersetzt  (Seite  73); 

„Der  Liebende  sollte  auf  keine  Weise. von  der  Geliebten  getrennt 
werden, 

Ob  sein  Haus  geplündert  und  beraubt  wird,  oder  mit  Reich- 
thum und  Gütern  gefüllt  wird. 
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Obgleich  ihm  jemand  die  Herrschaft  dieser  und  jener  Welt  ge- 
ben wollte, 

Würde  er  sie  nicht  annehmen:  denn  die  Geliebte  ist  von  hohem 
Preis. 

Desshalb  wendet  er  sich  nicht  weg:  denn  sich  abwenden  ist  die 
Handlung  eines  Narren.“ 

Die  richtige  grammatische  Uebersetzung  dieser  schönen  Pasto- 
Zeilen  ist : ' 

„Der  Liebende  geht  auf  keine  Weise  zurück, 

Mag  sein  Haus  geplündert  werden  oder  seine  Güter; 

Mag  Jemand  ihm  die  Herrschaft  dieser  und  jener  Welt  geben, 

Er  wird  sie  nicht  annehmen,  die  Geliebte  ist  ihm  mehr  werth. 
Zurück  tritt  er  nicht:  Zurücktreten  ist  die  Handlung  eines  Dumm- 
kopfes.“ 

Wo  steht  denn  in  den  citirten  Pasto-Zeilen : oder  mit  Reich- 

o • 

thum  und  Gätern  gefüllt  wird?  Fa*  hätte  aber  doch  nach 
seiner  eigenen  Regel  sehen  sollen,  dass  es  nicht  heissen  kann 

o ^ ^ 

sondern  dass  erfordert  wird,  mit  Bezug  auf 

das  Femininum 

Ebenso  ist  in  dem  zweiten  Citate,  das  wenigstens  besser  und 
correcter  übersetzt  ist,  falsch,  es  sollte  «o  — 

heissen;  dies  sind  einfache  grobe  grammatische  Fehler,  die  bei  einem 

Grammatiker  nicht  Vorkommen  sollten;  man  sollte  billig  von  ihm 
erwarten  können,  dass  er  die  alte  lateinische  Regel  gelernt  hätte,  dass 
das  Adjectiv  (resp.  Verbum)  mit  seinem  Substantiv  übereinstimmen 
muss  in  genere,  numero  et  casu.  Das  schlimmste  von  allem 
aber  ist,  dass  Herr  Ravertv  die  Pastö-Citate  nach 
seinen  missverstandenen  Regeln  umcorrigirt  hat. 
Damit  wird  freilich  das  corpus  delicti  weggeräumt , ob  das  aber 
ein  Verdienst  ist,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Es  ist  doch 
wahrlich  besser,  seine  mangelnde  Kenntniss  einzugestehen,  als  an- 
dere mit  vermeintlichen  Regeln  und  Texten  zu  täuschen. 

3.  Das  Verbal-Nomen  auf  al. 

o 

Dieses  ist  im  Pastö  zunächst  die  I n fi niti v-Endung;  da  aber 
der  Infinitiv  selbst  wieder  mit  Praepositionen  verbunden  wird  und 
in  Declinationställe  eintritt,  so  muss  er  auch  füglich  wieder  als  ein 
Verbal-Nomen  betrachtet  und  behandelt  werden.  Die  Endung  al 
des  Infinitivs  ist  auch  ursprünglich  identisch  mit  dem  Verbalnomi- 
nal-Suffix an  (anäh),  nur  dass  das  Pastö  jetzt  daraus  (durch  üeber- 
gang  von  n in  1)  eine  regelmässige  Infinitiv-Endung  gebildet  hat,  und 
die  Endung  anah  für  das  eigentliche  Verbal-Nomen  reservirt  hat. 


48 


Tnimpp , die  VerwandtschafteverhäUimse  des  Pushtu. 


Sonderbar  ist,  dass  diese  Infinitiv-Endung  al,  wie  die  Endung  des 
Verbal-Nomens  auf  ah,  in  grammatischer  Hinsicht  immer  als  Plural 
masc.  behandelt  und  construirt  wird,  wohl  aus  eben  dem  Grunde, 
dass  sie  dem  Sinne  nach  als  mit  der  Endung  ah  identisch  betrachtet 
wird;  denn  in  der  Form  selbst  liegt  kein  Grund  dazu  vor.  Wir 
werden  aber  dieses  Verhältniss  näher  unter  der  Declinationsmethode 
untersuchen. 


4.  Das  Verbal-Nomen  auf  ün. 

Diese  Pastö-Bildung  scheint  der  Sindhl-Form  auf  ano  (siehe 
SindhI-Stammbildung  § 23,  II,  2)  zu  entsprechen,  welche  im  SindhT, 
so  wie  im  Pastö,  einen  andauernden  Zustand  oder  eine  Be- 
•s  c h ä f t i g u n g bedeutet.  Die  Sindhl-Enduug  anö  scheint  im  P^tö  in 
ün  contrahirt  w'orden  zu  sein,  mit  Abwertung  von  ö,  wie  auch  sonst 

so  häufig,  und  Verwandlung  von  a in  ü (ö),  welches  sich  im  Pastö 

in  vielen  andern  Fällen  deutlich  nachweisen  lässt  (wie  z.  B. 

kör  Haus,  SindhT  etc.).  Das  Verbal-Nominal-Suffix  ün  wird 

entweder  unmittelbar  an  den  Verbalstamm  eng  angehängt,  oder 
bei  Zeitwörtern,  welche  auf  edal  endigen,  an  die  letztere  Endung 
selbst,  mit  Abwertung  von  al.  Z.  B. 

dakün  Ansammlung,  von  dakedal  sich  ansammeln. 

dakedün 

I 

1 gadün  der  Umgang,  von  gadedal  gemischt  wer- 

IgadCdilü  ' ' den,  umgehe«. 

* ^ m * 

tarün  Bündniss,  von  taral  binden. 

> - 

ra2ön  Zerstreuung , von  raiedal  zerstreut  werden. 

Bei  causativen  Zeitwörtern  wird,  ganz  -nach  der  Analogie 
des  SindhT,  vor  dem  Suffixe  ün  ein  ä eingeschaltet,  w'orin  eben  der 
causale  Character  des  Zeitwortes  ruht.  Z.  B. 

söräün  das  hin  und  her  Schütteln,  von  söraval  hin  und 

, her  schütteln. 

^ A ul»  ^ A 

rostäun  das  verfaulen  Machen,  von  röstaval  verfau- 

, . len  machen. 

drastäün  das  Volleudeii,  von  drastaval  vollenden. 

Merkwürdig  ist,  wie. Herr  Raverty  diese  Regel,  die  doch  an 
sich  so  klar  ist,  darstellt-,  er  sagt  Seite  75  (§  195):  die  sechste 
Classe,  welche  aus  transitiven  und  causalen  Zeitwörtern  be- 
steht, wird  gebildet  durch  Abwertung  des  J 4es  Infinitivs,  und  Ein- 


Trumpf,  die  VerwandtschaftuverhäUnisae  des  Pushtu. 


49 


Schiebung  von  j vor  dem  Endbuchstaben  der  Wurzel,  an  welche 

& 

oder  SS  angefügt  wird,  wie  brechen,  etc.  Wer  kann 

aus  einer  solchen  Regel  klug  werden?  Fürs  erste  ist  es  ganz 

falsch,  dass  die  transitiven  Zeitwörter  so  ihr  Verbal-Nomen 
bilden;  dies  geschieht  nur  bei  causativen  (auf  aval),  die  im 
Pastö  ihrer  Form  nach  mit  den  transitiven  nicht  zu  verwech- 
seln sind;  fürs  zweite  hängen  sie  weder  noch  viel  weniger  *o 

an,  sondern  wie  wir  es  oben  dargestellt  haben;  seine  eigenen  Bei- 
spiele widersprechen  ja  durchaus  seiner  aufgestellten  Regel. 

Ebenso  ungenau  ist  das  von  ihm  beigebrachte  Citat  übersetzt: 

'S  i)3  ’j* 

Er  übersetzt: 

„Eines  Tags  sah  Majnün  einen  Hund  in  der  Wüste 
Und  ‘liebkoste  ihn  tausendmal. 

Er  küsste  ihn  auf  beide  Augen  auf  verschiedene  Weise 

Und  die  Leute  verwunderten  sich  über  ihn  wegen  des  Küssens.“ 

Die  zweite  Zeile  ist  oberflächlich  übersetzt:  heisst 

nicht:  liebkosen,  sondern  sich  aufopfern;  das  Liebkosen  kommt 
in  der  dritten  Zeile  nach.  Er  opferte  sich  dem  Hunde  ganz  auf, 
vergass  sich  selbst  darüber  vor  Freude;  das  hat  er  gar 

nicht  übersetzt.  Die  Zeile  sollte  so  lauten:  opferte  sich  ihm 

tausend  mal  auf,  auf  verschiedene  Weise.“ 

In  der  vierten  Zeile  übersetzt  er  das  Uio  ebenso  un- 

genau; cs  bedeutet  aber  durchaus  nicht:  „erstaunt  sein“,  sondern 
über  die  Massen  erstaunt  sein.  In  einer  Grammatik  ver- 
langt man  keine  rhetorischen  Tiraden,  sondern  vor  allem  Genauig- 
keit, die  sich  auch  aufs  Einzelne  erstrecken  muss,  so  dass  sich 
der  Lernende  auf  jedes  Wort  verlassen  kann. 

5.  Das  Particip  des  Praesens. 

Das  Particip  des  Praesens  hat  im  Pasto  zwei  Endungen, 
welche  unmittelbar  an  den  Verbalstamm  angefü^  werden^),  nämlich: 


1)  Bei  Zeitwörtern  jedoch,  die  auf  edal  endigen,  wird  nur  ai  abgeworfen, 
und  das  Suffix  unmittelbar  an  ed  atigehängt,  was  nicht  zum  Stamme  selbst 
gehört. 

Bd.  XXI. 
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a)  Die  Endung  ünai  (fem.  üne  oder  üni). 

Dieses  Participial-Sufßx  ist  identisch  mit  dem  Sindbl-Af6x  des 
Particip  Praes.  andö  (iudö),  persisch  andah;  siehe  Sindhi-Stamm- 
bildung  § 24 , XI.  Im  Pastö  ist  der  Dental  d = t ausgestossen, 
und  der  Bindevocal  a,  wie  auch  sonst,  in  ü verdumpft  worden,  um 
die  ursiirüngliche  Quantität  der  Sylbe  wieder  herzustclien.  Umge- 
kehrt ist  im  HindT , Panjäbi  etc.  der  Nasal  ausgeworfen , dagegen 
der  Dental  festgehalten  worden. 

voyünai  sprechend,  von  voyal  sprechen. 

J**  garzSdünai  sich  drehend,  von 

o ^ 7 y '7 

cüpOnai  einsaugend,  von  einsaugen. 

b)  Die  Endung  ünkai  (fem.  ünke  oder  ünki). 

Diese  Endung  ist  aus  der  yoranstehenden  und  dem  Adjectiv- 
Suffix  ka  (Sansk.  ^),  SindhI  Pastö  kai,  zusammengesetzt, 

so  dass  diese  Bildung  eigentlich  ein  V crbal  - Adjecti v zu 
nennen  ist. 

O ^ G ) ^ ^ ^ 

kavünkai  ein  Thuer,  von  kaval  thun.  - 
lü^önkai  ein  Plünderer,  von  Ifital  plündern, 
masüdnnkai  ein  Lacher,  von  masSdal  lachen. 

I • 

6.  Das  Particip  des  Perfects. 

Wie  im  Praesens,  so  hat  das  Pastö  auch  im  Perfect  zwei  Par- 
ticipial-Endungen , nämlich : 

a)  Die  Endung  ai  (fem.  ö oder  i),  welche  nach  Abwerfung  des 
lufinitiv-Sufßxes  al,  unmittelbar  an  den  Yerbalstamm  angehängt 
wird.  Diese  Bildung  des  Participii  Perfecti  entspricht  dem  Sindhi- 

Suffix  Hindi  ä.  Persisch  welches  aus  dem  Sanskrit-Prä- 

krit  durch  Elision  von  ff  entstanden  ist  (siehe  meine  SindhT- 

Stammbildung  §.  24,  XIII).  Wie  im  SindhT,  gibt  es  auch  im 
Pastö  kein  Particip  Perf.  Activi  von  transitiven  Zeitwörtern, 
sondern  nur  ein  Particip  Perf.  Passivi.  Dies  ist  ein  wesentliches 
Moment  für  den  inneren  Bau  des  Pastö,  und  es  stimmt  darin  so 
völlig  mit  den  neueren  Präkrit-Sprachen  Indiens  überein,  dass  die- 
ser Punct  allein  schon  hinreichend  wäre,  dem  Pastö  seinen  Platz 
an  der  Seite  der  indischen  Idiome  zu  sichern,  wenn  nicht  viel 
andere  gewichtigere  Gründe  dafür  sprechen  würden. 

G ^ O * G 

tlai  gegangen,  von  JJb  tlal  gehen. 

G # G ^ « G 

yastai  hinausgeworfen,  von  JJö-o  yastal  hinauswerfen. 


o ♦ 

^ garzed^l  sich  drehen. 
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rävastai  gebracht,  von  rSvastal  bringen. 

^ ^ ^ « O 

^cv-oö  nsatai  gefangen , von  JJUo  nsatal  gefangen  sein. 


b)  Die  Endung  lai  (fern.  iS  oder  li),  welche  aus  dem  vorau- 
stehenden  Participial- Affix  ai , mit  vortretendem  1 , zusammengesetzt 
ist  Die  gleiche  Endung  ^ findet  sich  ebenfalls  im  SindhI  (ver- 
gleiche meine  SindhT-Stammbildung  § 24,  XIII.  II),  sowie  im  Guja- 
rätT  und  Maräthl,  wodurch  das  Particip  Perfect,  ähnlich  dem  Par- 
ticip  Praesens  in  ünkai,  in  ein  Verbal-Adjectiv  nmgewandelt  wird. 
Ueher  den  Ursprung  dieses  1 habe  ich  mich  am  angeführten  Orte 
ausgesprochen.  Es  ist  ohne  Zw'eifel  ein  Adjectiv- Affix,  dessen  Ge- 
brauch sich  schon  im  Präkrit  nachweiscn  lässt  (vgl.  Vararuci  Präk. 

Prakäsa  IV,  26.  Cowell’s  Edit),  und  seinem  Ursprünge  nach  identisch 
mit  dem  Diminutiv-Affix  worauf  auch  die  Sindhi-Bildung  des  Par- 


ticip Praes.  in  ru  hinzuweiseu  scheint  Im  SindhI  nun  hat  sich 
vor  der  Anfügung  dieses  Affixes  1 ursprüngliches  y erhalten,  wäh- 
rend das  correspoudirende  Pastö  ai  ausgestossen  und  hinter  1 ge- 
drängt worden  ist;  ganz  ähnlich  ist  das  Gujarätl  bei  dieser  Verbal- 
Adjectiv-Bildung  verfahren  (siehe  § 24,  XUI,  II).  Dieses  so  zu- 
sammengesetzte Affix  lai  hängt  sich  im  Pastö  unmittelbar  an  den 
Verbalstamm  (mit  dem  Bindevocal  ä),  so  dass  es  den  Anschein  hat, 
als  ob  das  Particip  Perfecti  durch  Anhängung  der  Endung  ai  au 
den  Infinitiv  gebildet  würde,  weil  der  Infinitiv  immer  auf  1 aus- 
lautet Dass  dem  aber  nicht  so  ist,  zeigt  schon  die  erstere  Bildung 
des  Particip  Perfecti  in  ai ; practisch  sind  jetzt  freilich  beide  Bil- 
dungen zusammengeflosseu,  allein  ihr  Ursprung  ist  verschieden,  und 
es  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  wir  in  den  durch 
das  zusammengesetzte  Affix  lai  gebildeten  Participiis  Perfectr  eigent- 
lich ein  Verbal-Adjectiv  haben.  Der  einzig  sichere  Führer  in 
diesen  sonst  unverständlichen  Bildungen  ist  allein  das  SindhT,  ohne 
dessen  Xenntniss  eine  genaue  Einsicht  in  die  Pastö-Fonnen  nicht 
möglich  ist.  Beispiele: 


ösSdalai  verweilt  habend,  von  ösödal  verweilen. 

I I 

ärvedalai  gehört  worden  seiend,  von  ärvedal  hören. 

bresavalai  erleuchtet  worden  seiend , von  bresaval 

^ * erleuchten, 

tafalai  gebunden  worden  seiend,  von  taq-al  binden. 


Mit  Sicherheit  lässt  sich  jedoch  die  primäre  Bildung  der  eigent- 
lichen ächten  Pastö-Nomina  nicht  weiter  verfolgen;  es  finden  sich 
wohl  einzelne  Formen,  welche  mit  den  SindhT-Primär-Bildungen 
fibereinstimmeu , ich  möchte  cs  jedoch,  nui*  auf  einzelne  Beispiele 

4* 
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gestutzt,  nicht  wagen,  R^elu  darüber  aufzustellen,  so  lange  ich 
nicht  über  die  Etymologie  der  betreffenden  Worte  ins  Klare  kom- 
men kann. 

§.  6. 

III.  Secundäre  Themata. 

Unter  dieser  Classe  begreifen  wir  diejenigen  Nomina  (Substan- 
tiva  sowohl  als  Acyectiva),  welche  nach  einem  klar  vorliegenden 
Gesetze  im  Pastö  von  einem  andern  Nominalstamm  abgeleitet  wer- 
den können.  Dahin  gehören 

I.  Die  Bildung  der  Abstracta, 

welche  durch  verschiedene  Affixe  von  andern  Nominalthcmen 

abgeleitet  werden. 

1.  Die  Themata  in  T. 

Die  Bildung,  welche  im  Sindhl  (vergleiche  meine  SindhT- 
Stammbildung  § 25  I.)  und  Neupersischen  die  meisten  Abstracta 
umfasst,  findet  sich  ebenso  im  Pastö  vor,  sie  wird  jedoch  nicht 
- so  häufig  gebraucht,  als  in  den  beiden  genannten  Sprachen.  Die 
Endung  I begreift  im  Pastö  meist  nur  solche  Abstracta  in  sich, 
welche  aus  dem  Neu  persischen  geborgt  worden  sind;  sic  sind 
alle  Feminina,  wie  im  Sindhl,  z.  B. 

sapedl  Weisse,  von  sapöd,  Adj.  weiss  (pers.,  pastö). 

^ • I 

JäsüsT  Spioniren,  von  jäsüs  Spion  (pers.). 

badäyl  Grösse,  von  badäe  Adj.  gross  (pastö). 

^ • 

^ ^ ^ * 

vadänX  Bevölkerung,  von  vadän  Adj.  bevölkert  (pastö). 

A A 

löyl  Grösse,  von  loe,  Adj.  gross  (pastö). 

;i:vasT  Vergnügen,  von  /vas  Adj.  vergnügt  (pwtö). 

Herr  Raverty  führt  diese  Abstractbildung  (verg.  S.  172  sqq.) 
gar  nicht  an,  aber  ganz  mit  Unrecht,  denn  obwohl  diese  Bildung 
meist  fremde  Elemente  enthält,  so  kommt  sie  doch  auch  in  ächten 
P|stÖ-Worten  vor,  wie  die  angeführten  Beispiele  zur  Genüge  be- 
weisen. 

2.  Die  Themata  in  ä (äT). 

Es  werden  durch  diese  Endung  Abstracta  von  Appellativen  oder 
Adjectiven  abgeleitet.  Im  Sindhl  ist  die  Abstractbildung  auf  ä nicht 
mehr  im  Gebrauch,  wohl  aber  die  auf  äT,  die  aber  im  wesentlichen 
mit  der  auf  I zusammenfällt.  Auch  im  Pastö  gibt  es  nur  wenige 
Abstracta  mit  dem  Affix  ä oder  äT  (das  T in  äT  ist  nur  das  ge- 
wöhnliche emphatische  I,  wenn  man  es  nicht  vorzieht  diese  Endung 
als  identisch  mit  der  SindhT-Bildung  auf  äl  zu  betrachten) ; es  wird 
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entweder  an  den  Stamm  ohne  weiteren  Vocalwechsel  desselben  an- 
gehängt, oder  der  lange  Yocal  des  Adjectivs  wird  vor  demselben 
in  seine  ursprüngliche  Kürze  verwandelt,  z.  B. 

^ ylä  Diebstahl,  von  yi.  Dieb. 

> - > > 

1^5^  j rilnrS,  oder  rünräl  Glanz,  von  rünr  Adj.  glänzend. 

ranyä 

Herr  Raverty  gibt  nur  die  halbe  Regel,  wenn  er  sagt,  dass 
das  Abstractum  gebildet  werde,  indem  ^ für  ausgeworfen  und  I 

angehängt  werde.  Wir  können  aber  nicht  umhin,  auf  die  Weise 
aufmerksam  zu  machen,  wie  er  das  Pastö-Citat,  mit  dem  er  seine 
Regel  belegt,  übersetzt. 

W I 

LaJj  b o 

„Durch  sein  Licht  kann  das  Geschäft  dieses  Lebens  nicht  voll- 
endet werden; 

Denn  diese  Welt  ist  wie  der  Blitz  und  das  Licht  des  Lufthimmels.“ 

Die  richtige  grammatische  Uebersetzung  dieser  Zeilen  ist  dagegen 
folgende : 

„In  ihrem  Licht  kann  das  Geschäft  von  Niemand  vollführt  werden: 
Im  Blitze  des  Himmels  und  im  Lichte  dieser  Welt.“ 

Das  Suffix  ^ weist  auf  die  zweite  Zeile  zurück,  wo  das  Licht 

näher  specificirt  wird;  »J  ist  eine  sorglose  Schreibweise  für  das 
Praefix  des  Genitivs. 

3.  Die  Themata  in  ah. 

Das  Affix  ah  (aus  ursprünglichem  ä verkürzt)  wird  entweder 
an  das  Adjectiv  ohne  weitere  Veränderung  angehängt,  oder  es  kehrt 
vor  demselben  der  ursprüngliche  lange  oder  kurze  Vocal  wieder, 
der  im  Adjectiv  (Masculinform:  denn  vor  jedem  Affix,  also 
auch  im  Fern,  des  Adjectivs,  kehrt  der  ursprüngliche  Vocal  wieder 
zurück)  in  ü (ö)  verdunipft  worden  ist  Alle  so  gebildeten  Ab- 
stracta  sind  (schon  ihrer  Endung  nach)  Feminina;  z.  B. 

pöhäh  Verstand,  Adj.  pöh  verständig.  . 

. s 

5^  paräh  das  Verlieren  (beim  Spiel),  Adj.  ß par  überwunden, 
pirzaväh  Wunsch,  Adj.  pirzö  wünschend. 

.ju  Säräh  Kälte  (SindM  ) Adj.  sör  kalt, 

tiäräh  Schwärze  (pers.  Adj.  jjj  tör  schwarz. 
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Wir  können  nicht  umhin  die  Worte  hieher  zu  setzen,  mit  denen 
Herr  Raverty  diese,  doch  so  einfache  Abstractbildung  beschreibt 
Er  macht  daraus  drei  Methoden:  die  erste  besteht  nach  ihm 
(Seite  172)  darin,  dass  der  Endbuchstabe  des  Adjectivs 
abgeworfen  und  ein  anderer  vorgesetzt  wird!  Nach 

seinen  Ideen  muss  die  Bildung  einer  Sprache  ein  wahres  Chaos 
sein,  wo  man  nach  Belieben  wegschneidet  und  vorsetzt:*  denn  er 
sagt  weder,  was  man  abwirft  noch  was  man  vorsetzt  Als  Beispiel 

dafür  führt  er  an:  IvaJah  Hunger,  von  valai,  Adj.  hung- 

rig; er  thut  aber  wohl  daran,  nur  ein  einziges  Beispiel  dieser 
Regel  anzuführen:  denn  es  möchte  ihm  schwer  gefallen  sein,  ein 
anderes  beizubringen. 

Das  1 in  ist  absolut  kein  Abstract-Praefix  (denn  so  etwas 
gibt  es  gar  nicht  in  den  arischen  Sprachen ) , sondern  ein  rein 

.euphonischer  Vorschlagsconsonant,  und  durchaus 

* ^ 

identisch  mit  obschon  das  letztere  nicht  im  Gebrauch  ist,  weil 


dem  Pastö-Munde  die  Form  besser  zusagt.  Wir  haben  schon 
unter  den  Dentalen  auf  diese  Eigenthümlichkeit  des  Pastö  hin- 
gewiesen; so  sagt  man  gleichfalls  im  Pastö  «Jp  l’vSrah  alle,  statt 


und  neben  »Jj,  Aber  schon  die  Etymologie  von  vazai  weist 
jeden  Zweifel  über  die  euphonische  Natur  von  1 in  Tvazah  ab; 
ist  identisch  mit  dem  Sindhl  bukhyö  hungrig  bukha 

Hunger) , Hindi  bhOkhä,  Sanskrit- Wurzel  und  Desi- 

derativ  hungerig.  Das  1 kann  daher  bloss  euphonischer 

Natur  sein. 


Aber  noch  viel  genialer  ist  seine  zweite  Methode;  sie  be- 
steht darin,  dass  man  zwei  Buchstaben  des  Adjectivs 
für  drei  andere  aus  wirft!  Was  kann  man  nicht  alles  mit 
solchen  Regeln  zu  Wege  bringen!  Welche  zwei  Buchstaben  wirft 

mau  ab,  und  welche  drei  andere  setzt  man  an  ihre  Stelle?  Er 
findet  es  nicht  für  nöthig,  darauf  eine  Antwort  zu  geben,  sondern 

führt  wieder  ein  einziges  Beispiel  an ; »Joa  (J^)  tandah  Durst 

Adj.  tai^ai  durstig.  Diese  zwei  Worte,  und  haben 
mit  einander  gar  nichts  gemein,  als  den  Anfangsconsonanten  t.  Er 
hat  offenbar  gar  keinen  andern  Grund  gehabt,  tandah  von  tai^ai  ab- 


DIgitized  byGoogls 


Trumpp  y die  Verxcaiultscha/tsverhältnisae  de*  Pushtu. 


55 


Kuleiteo,  als  weil  das  eine  im  Pastö  Hunger,  und  das  andere 
hungrig  bedeutet.  Ein  Blick  auf  die  Etymologie  dieser  Worte 
jedoch  muss  solche  Nebelgcbilde  in  ihr  Nichts  zerrinnen  lassen. 

Das  Pastö-Adjectiv  tazai  ist  verwandt  mit  den^  neupers.  sx.^ 
durstig,  und  beide  Worte  sind  von  der  Sanskrit-Wurzel 

^ b « 

Durst)  abgeleitet;  das  Pastö- Ab stractum  svAii'  tandäh  aber 
hat  mit  tazai  gar  nichts  zu  schaffen,  kann  also  auch  kein  ver- 

o ^ « 

meintliches  Abstractum  von  sein,  sogar  wenn  man  zwei  Buch- 
staben abwirft  und  drei  neue  dafür  hinsetzt;  denn  es  ist  einfach 
von  der  Sanskrit- Wurzel  ermatten  (^r?T  Ermattung)  abge- 

leitet. Ganz  auf  dieselbe  Weise  verhält  es  sich  mit  dem  SindhT 
taunsa,  welches  ursprünglich  ebenfalls  Ermattung  vor 
Hitze,  und  dann  heftiger  Durst  bedeutet  (das  gleiche  trifft 
auch  im  Hindi  zu). 

Dass  diese  Regeln  des  Herrn  Raverty  auf  Sand  gebaut  sind, 
wird  wohl  nicht  weiter  nachzuweisen  sein. 

Die  dritte  Methode  besteht  nach  Herrn  Raverty  darin,  dass 
der  mittlere  Buchstabe  des  Adjectivs  aiisgeworfen  und  an  seine 
Stelle  U gesetzt  werde.  Diese  Regel  wird  auch  wieder  durch  ein 

einziges  Beispiel  belegt,  und  zwar  aus  guten  Gründen.  Allein,  wie 
schon  oben  in  der  Regel,  die  wir  aufgestellt  haben,  bemerkt  worden 
ist,  kehrt  das  Pastö  in  der  Abstractbildung  wiederum  auf  die  ur- 
sprüngliche Grnndform  des  Nomens  zurück,  und  man  kann  daher 
nicht  stricte  sagen,  dass  das  Abstractum  aus  dem  entsprechenden 
Adjectiv  abgeleitet  werde,  w'eil  in  dem  Adjectiv  (d.  h.  in  einer  be- 
gränzten  Anzahl  von  Adjectiven,  nicht  in  allen)  der  ursprüngliche 
Vocal  ( sei  er  lang  oder  kurz  a)  in  ü resp.  ö verdumpft  worden 
ist.  Man  darf  daher  diese  Abstracta  nicht  ad  libitum  ableiten, 
sondern  man  muss  sich  an  den  usus  der  Sprache  halten ; der 
Grammatiker  hat  die  Worte  einer  Sprache  nicht  zu  schaffen, 
sondern  er  soll,  soweit  es  angeht,  nur  ihre  Bildung  erklären  Dass 

^ •• 

in  dem  Abstractum  ».La  tiärah  Finsterniss,  das  Pastö  ebenfalls 

1 ••  w o • 

wieder  auf  die  Grundform  zurückgegidffen  hat,  leidet,  angesichts  des 
persischen  Adjectivs  t«är!k  wohl  keinen  Zweifel,  obschon  das 

A 

Adjectiv  jetzt  tör  lautet.  Die  Etymologie  von  ist  mir 

nicht  bekannt,  aber  so  viel  scheint  mir  sicher  zu  sein,  dass  das  i 
in  tiäräh  nur  eine  euphonische  Einschaltung  i.st.  Auf  jeden  Fall 
lässt  sich  aus  einem  einzigen  Worte  keine  Regel  machen. 
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Ich  kann  aber  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  noch 
züvor  Herrn  Raverty’s  Oberflächlichkeit  zu  rügen,  mit  der  er  das 
dabei  angeführte  Past5-Citat  übersetzt-  bat. 

qLmmI 

„Die  ganze  Welt  wurde  erfüllt  mit  Finsterniss  von  diesem  Staub 
und  Dunst. 

In  den  Himmeln  rollte  der  Donner,  und  der  Blitz  funkelte  wie 
von  Schwertern.“ 

Die  richtige  grammatische  Uebersetzung  dieser  Zeilen  lautet; 

„Die  ganze  Welt  wurde  schwarze  Finsterniss  von  diesem  Sand 
und  Staub  *). 

(Am)  Himmel  blitzte  der  Donner,  wie  Schwerter.“ 

4.  Die  Themata  in  La  und  LüCw. 

••  ••  * 

Die  Pastö-Abstractbildung  in  tiä  *)  entspricht  dem  Sindhl- Affix 
u (mt)  , welches  nach  § 25,  II.  der  Sindhl-Stammbildung  zahl- 
reiche Abstracta  von  Appellativen  und  Adjectiven  bildet.  Das  Affix 
♦ * 

stiä  ist  identisch  mit  indem  der  Zischlaut  nur  ein  eupho- 

nischer  Vorschlagsconsonant  ist,  der  sich  auf  ähnliche  Weise  auch 
sonst  angewendet  findet,  z.  B.  Lu»  stä  dein  = U;  stüsu 

eurer;  auch  x d findet  sich  so  als  Vorschlagsconsonant, 

wie  UA>-  4”^^  = ^ mein,  wie  wir  später  bei  den  Fürwörteni  sehen 
werden.  Die  mit  diesen  Affixen  gebildeten  Abstracta  sind  alle 
Feminina;  sie  werden  entweder  unmittelbar  an  den  Stamm  an- 
gehängt, oder  es  tritt  bei  gewissen  Adjectiven  der  ursprüngliche 
Stammvocal  wieder  hervor,  der  im  Adjectiv  masc.  in  ö verdumpft 
worden  ist. 

- > 

dründtiä  Schwere,  Adj.  drflnd  schwer. 

Lü^i^  barbandtiä  Nacktheit,  Adj.  barband  nackt, 

hösyärtiä  Klugheit,  Adj.  hösyär  klug. 


1)  und  ^Lä  bedeuten  beide  „Staub“,  der  Abwechslung  wegen  habe 
ich  das  erstcre  mit  Sand  übersetzt. 

2)  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen , dass  das  i in  tiä  (tiyä)  eine 
euphonische  Einschaltung  ist,  wie  wir  dicss  schon  öfters  bemerkt  haben. 
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zartiä  Alter,  Ac(j.  zör  alt 

Iaä^»JL^  mSlmastiä  Gastfreundschaft , Subst.  mSlmah  Gast. 

• ' • • f. 

^ * I 


5.  Die  Themata  in  v,  a)~> 


Alle  diese  Abstract- Affixe  sind  aus  Einem  ursprünglichen 
Sanskrit- Affix  abgeleitet  worden,  und  wir  haben  hieran  ein  Beispiel, 
wie  die  neueren  Präkrit-Dialecte,  darunter  auch  das  Pastö,  ein  und 
dasselbe  Affix  zu  einer  grossen  Mannigfaltigkeit  von  Abstract- 
Endungen  zu  verarbeiten  verstanden  haben.  Alle  diese  verschiede- 
nen Affixe,  die  auf  den  ersten  Anblick  nichts  oder  wenig  mit  ein- 
ander gemein  haben,  sind  alle  aus  dem  Sanskrit- Abstract- Aßix 

tva  entstanden,  wie  wir  nun  im  einzelnen  sehen  werden  (vergleiche 
damit  auch  meine  SindhI-Stammbildung  §.  25.  V.). 


a.  Das  Affix  t. 

Dieses  entspricht  ganz  der  SindhT-Bildung  auf  atu,  wel- 

ches, wie  an  der  angeführten  Stelle  nachgewiesen  ist  (§.25,  IX)  aus 
durch  Assimilation  gemäss  den  Präkrit-Regeln  entstanden  ist; 

= und  dieses  in  der  Anfügung  an  den  Stamm  '^|H  = • 

Im  Pastö  ist  der  Cerebrallaut  t erhalten  worden,  der  lange  Binde- 
vocal  jedoch  wieder  verkürzt  worden.  Wie  im  SindhI,  so  ist  auch 

im  Pastö  diese  Bildung  sehr  selten,  z.  B.  löyat  Grösse,  Acy. 

A 

löe  gross. 


b.  Das  Affix  töb. 

Dieses  Affix  ist  durch  folgenden  Process  der  Assimilation  aus 
ff  (resp.  ; denn  eine  solche  Grundform  muss  dem  präk.  ^ ^ 
unterbreitet  werden,  siehe  Lassen  Instit.  Linguae  präk.  §.  89;  und 
diese  Form  ist  auch  zur  Erklärung  der  folgenden  zwei  Affixe  tün 
und  ön  nothwendig)  entstanden:  tva  wird  in  tav  = tab  auseinander 
gelegt,  und  der  ursprünglich  kurze  Vocal  in  ö gedämpft  =töb; 

ganz  ähnlich  ist  das  SindhT  verfahren,  das  aus  rf  pö  gebildet  hat 
(tv  = vv  = vö=r  bö  = pö  durch  Assimilation  des  Dentalen  mit  dem 
Labialen,  was  allerdings  selten  ist:  denn  der  Halbvocal  ^ wird 
gewöhnlich  dem  Dentalen  assimilirt).  Diese  Abstractbildung  in 

A 

ist  im  Pastö  sehr  häufig,  und  es  kann  dadurch  von  jedem 
Adjectiv  oder  Appellativ  ein  Abstractum  abgeleitet  werden,  nach, 
denselben  Regeln  wie  unter  Nr.  4.  Z.  B. 
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ßpin-töb  Weisse,  Adj.  spIn  woiss. 

d6rtöb  Menge,  Adj.  ^ d5r  viel. 

I ' , 

rflidtöb  Angewöhnung,  Adj.  rüJd  angewöhnt. 

A O ^ A 

: zartöb  Alter,  Adj.  ,53  zör  alt. 


A «V  > ^ * 

sunnTtöb  Orthodoxie,  Subst.  ein  Sunnl. 

A O ^ ^ O ^ ^ 

saraitöb  Menschlichkeit,  Subst.  Mensch. 
Auch  mit  Abwerfung  des  Endvocals  ai,  wie 


lövantöb  Narrheit,  Adj.  iSvanai  närrisch. 

I ( 

Das  Affix  wird  in  vielen  Handschriften  nicht  mit  dem 
Stamm  in  Ein  Wort  zusammengeschrieben,  sondern  als  ein  selbst- 
ständiges Wort  behandelt;  diese  Schreibweise  jedoch  ist  nicht  zu 
billigen,  da  man  nach  dieser  Schreibweise  consequent  jedes  Affix 
besonders  schreiben  sollte,  was  die  Afghanen  selbst  nicht  thun;  in 
europäischen  Drucken  sollte  daher  jedes  Affix,  also  auch  mit 

dem  Stamme  verbunden  werden. 


c.  Das  Affix  tün. 

Das  Affix  tün  ist  aus  gedehnt  worden;  im  SindhT  und 

den  andern  verwandten  Dialecten  ist  es  nicht  im  Gebrauch. 


biyaltün  Trennung,  Adj.  biyal  getrennt. 


d.  Das  Affix  ün* 

Dieses  Affix  ist  identisch  mit  dem  vorangehenden,  nur  dass  t 
in  elidirt^)  und  in  ün  verwandelt  worden  ist  ; ein  fina- 
ler Vocal  oder  Diphthong  wird  vor  dem  Affix  ün  immer  eli- 
dirt,  z.  B; 


I p o 


Svandün  Leben,  Adj.  ^vandai  lebend, 

nsatün  Gefangenschaft,  Adj.  nsatai  gefangen. 


e.  Das  Affix  välai.’ 


Das  Affix  (im  Derajät  ^JI^  välah  fern.)  muss  gleichfalls  von 
= f^r|,  mit  Verlängerung  des  mittleren  Vocals  und  Ueber- 


1)  Man  könnte  ebenso  gut  sagen,  dass  t mit  ^ assimilirt  worden  sei,  da, 

nach  der  Präkrit-Rcgel,  ein  verbundener  Consonant  wohl  assimilirt,  aber  nicht 
elidirt  wird,  was  nur  bei  allein  stehenden  Consouanten  der  Fall  ist. 
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gang  Ton  n in  1,  abgeleitet  werden.  Es  darf  mit  dem  bekannten 
SindhT-  (TRl)  und  Hindi-  Affix,  mit  dem  es  auf  den 

ersten  Blick  identisch 'erscheint,  nicht  verwechselt  werden;  denn 
jenes  SindliT-Hindl-Affix  hat  eine  ganz  andere  (possessive)  Bedeu- 

tnng,  und  findet  sich  ebenfalls  noch  im  P|st9  vor  (Jt^  väl),  wie 
wir  etwas  später  unter  den  Ac[jectiven  sehen  werden.  Es  werden 
durch  dieses  Affix  zahlreiche  Abstracta  von  Adjectiven  und  Appel- 
lativen abgeleitet;  es  wird  auf  dieselbe  Weise  an  den  Stamm  ange- 
hängt, wie  die  übrigen  voranstehenden  Affixe,  z.  B. 

te  ^ 

splnvälai  Weisse,  Acy.  spTn  weiss. 

c»  -o  » > 

sürvälai  Röthe,  Adj.  jym  sOr  roth. 
jjfölvälai  Süssigkeit,  Adj.  ;|föl  süss, 

halakvälai  Jugend,  Subst.  Jüngling,  Knabe, 
zarvilai  Alter,  Ac^j.  zör  alt. 
zsnsui 

» ^ A 

välai  wird,  wie  v>J,  meistens  getrennt  geschrieben,  was 
aber  vermieden  werden  sollte. 


f.  Das  Affix  Jj  vall.- 


Das  Affix  ist  allem  Anschein  nach  aus  välai  verkürzt. 


und  zugleich  in  eine  weibliche  Endung  verwandelt  worden;  es 
ist  jedoch  sehr  selten  im  Gebrauch.  Z.  B. 

qämvall  Sippschaft,  von  |»U  oder  Sippe,  Stamm. 


vrSrvall  Bruderschaft,  von  vrör  Bruder. 


6.  Die  Themata  in  ga^äh. 

Das  Affix  garäh  entspricht  dem  SindhT- Affix  schon 

im  SindhT  Abstracta  bildet;  vergleiche  Sindht-Stammbildnng  § 26,  VI. 
Im  Pastö  ist  k in  g und  r in  r verwandelt,  und  der  mittlere  Yocal 
verkürzt  worden;  ähnlich  schon  im  Neopersischen  ß gar.  Diese 

Bildung  findet  sich  jedoch  äusserst  selten. 

sSgaräh  Güte,  Adj.  sah  gut, 

t 

wo  vor  Anfügung  des  Affixes  der  Vocalanstoss  a in  S gesenkt  wor- 
den ist,  um  dem  nachtretenden  Affixe  mehr  Halt  zu  geben. 
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7.  Die  Themata  in  galvT. 

i 

Der  Ursprung  dieses  Affixes  ist  etwas  dunkel;  es  scheint  mit 
garäh  identisch  zu  sein,  mit  Uebergang  von  r in  1,  nur  müsste  in 
diesem  Fall  ^ eine  euphonische  Einschaltung  sein,  was  allerdings 

erst  noch  zu  begründen  wäre.  Die  Feminin-Endung  T Hesse  sich 

leicht  ans  dem  SindhT  erklären,  das  neben  auch  schon  die 

Form  kennt.  Diese  Bildung  ist,  wie  auch  die  vorangehende, 

nur  sehr  wenig  im  Gebrauch,  z.  B. 


vrörgalvl  Brüderschaft, 


A 

von  vrör  Bruder. 


. §.  7. 

II.  Bildung  der  Appellative  und  Adjective. 

Unter  den  folgenden  Gesichtspuncten  können  wir  nur  solche 
Appellative  und  Adjective  des  Pastö  betrachten,  deren  Ableitung 
durch  ein  Affix  sich  deutlich  nachweisen  lässt.  Weitaus  die  grössere 
Anzahl  der  Nomina  entzieht  sich  unserer  folgenden  Untersuchung, 
insbesondere  diejenigen,  welche  auf  einen  Consonanten  auslau- 
ten , da  wir  nicht  im  Stande  sind , sie  unter  feste  Classen  zu 
bringen,  weil  ihre  Etymologie  und  Bildung  sich  nicht  weiter  ver- 
folgen lässt;  wir  müssen  sie  daher  als  ursprüngliche,  nicht  weiter 
zerlegbare  (wenigstens  für  jetzt)  Elemente  des  Pastö  bei  Seite  legen. 

Die  speciell  persischen  Bildungen,  die  in  das  Pastö  hin- 
tibergezogen w’orden  sind,  können  wir  dabei  füglich  übergehen,  da 
es  uns  nur  um  die  einheimischen  Pastö-Formen  zu  tbun  ist. 


1.  Das  Affix  ai. 


Durch  das  Affix  ai  werden  im  P^stö  zahlreiche  Adjective 
abgeleitet;  seinem  Ursprünge  nach  entspricht  es; 

a)  dem  SindhT- Affix  5 ( = Sansk.  ^ ; siehe  SindhT-Stamm- 

bildiing  § 26,  XV),  welches,  wie  schon  öfters  bemerkt,  im  Pastö 
in  ai  verwandelt  wird.  Es  wird  unmittelbar  an  den  Stamm  an- 
gehängt. Z.  B. 


parünai,  Adj.  gestrig,  von  Adv.  gestern. 


o ^ ^ ^ ) 

numarai,  Adj.  vorangehend,  von  ^ nuraar  Adv.  vorher. 


hödai,  Adj.  eigensinnig , von  höd  Eigensinn  (Sindhl 

o ^ ^ o ^ 

ma;^ai,  Adj.  gleich,  von  gw*  ma;K  Gesicht. 


höda). 


0^9  ^ O 

kübai,  Adj.  buckelig,  von  kvab  Buckel. 

b)  dem  Sindhl- Affix  T (Sansk.  ; siehe  § 26,  X.  2) 

und  bildet  Adjectiva  der  Abstammung,  z.  B. 
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käbulai,  A4j.  von  Kabul;  ein  Käbull;  von  Kabul, 
pesävarai,  Adj.  von  Peshawer,  von  Pesävar. 


suvätai, 


« > 

Adj.  von  SuvSt;  von  o[^ 


t 

Suvat. 


2.  Das  Affix  anai. 

Dieses  Affix  entspricht  dem  SindhT- Affix  ä^ö  ( § 26, 

XXXIIl),  durch  welches  Adjective  der  Zugehörigkeit  oder 
Abstammung  abgeleitet  werden.  Endigt  der  Stamm  auf  a 
oder  ä , so  wird  der  Anfangsvocal  des  Affixes  anai  elidirt , als 
überflüssig. 

^5^  nananai,  Ad^.  heutig,  von  ^ Adv,  heute. 

begänai , A^.  gestern  abendlich ; von  bega  Abend, 
saianai , Adj.  gegenwärtig,  von  ^ sai  Adv.  im  laufenden  Jahr. 


Neben  anai  finden  sich  auch  vereinzelt  die  Formen  ünai  und 
Tnai,  z.  B. 


ristünai,  Adj.  wahrhaftig,  von  ristiä  Wahrhaftigkeit 

ristlnai  • (Urform  vgl.  pers.  , Sansk. 


3.  Das  Affix  tai. 

Dieses  Affix,  welches  jedoch  sich  nur  noch  vereinzelt  vorfindet, 
entspricht  dem  SindhT-Affix  (=  Sansk.  vergl.  Siudhl- 

Stammbildnng  § 26,  XX),  und  bildet  Appellativa,  welche  eine 
dauernde  Beschäftigung  oder  Handlung  ausdrücken.  Z.  B. 

rözähtai,  einer,  der  viel  fastet,  von  roiah,  das  Fasten. 


4.  Die  Affixe  zan  (^j)  und  2an  (^^3). 

Beide  Suiffixe  sind  persischen  Ursprungs,  werden  aber  auch 
häufig  in  P|st(5-Bildungcn  gebraucht,  ^st  nur  eine  verschiedene 

Anssprache  von  das  letztere  wird  auch  wieder  von  einzelnen 
Stämmen  (wie  den  ;'alzD  als  ^ gesprochen. 

Die  Feminin-Endung  äh  wird  vor  Anfügung  dieses  Affixes  rein 
abgeworfen.  Z.  B. 

yam2an,  Adj.  betrübt;  pers. 

« c ^ 

tapSan,  Adj.  fieberisch  (pers. 
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türzan;  Adj.  tapfer,  von  türah  Schwert, 
makrjan,  Adj.  betrügerisch,  von  makr  Betrug. 

5.  Das  Affix  man  (verkürzt  an). 

Dieses  Affix  ist  eine  Verkürzung  des  persischen  Adjectiv- ' 

Affixes  mand  (Sansk.  Präkrit  ),  aus  welchem 

wieder  W,  durch  Elision  von  m,  entstanden  ist;  es  bildet  besitz- 
anzeigende-Adjectiva.  Die  Feminin-Endung  äh  wird  vor  An- 
hängung des  Affixes  ‘an’  abgeworfen;  ebenso  die  Feminin-Endung 
aT ; z.  B. 

daulatman,  Adj.  reich;  von  Reichthum, 

niyäzman,  Adj.  arm;  von  niyaz  Armuth. 

^ m ^ 

panian,  Adj.  krätzig;  von  ^ pam  Krätze. 

;^iran,  Adj.  schmutzig;  von  ;|^Iräh  Schmutz, 
spagan,  Adj.  lausig;  von  spagäh  Laus, 
varan,  Adj.  wollen;  von  varai  Wolle. 

6.  Die  Affixe  var  und  vSl 

Beide  Affixe  haben  denselben  Ursprung  und  entsprechen  dem 

Sindht- Affix  , Hindi  und  ^ | (Sansk.  i siehe 

Sindhl-Stammbildung  § 26,  XXV).  Im  Pastö  sind  beide  Affixe 
auseinander  gehalten  worden,  und  werden  auch  mit  etwas  verschie- 
dener Bedeutung  angewendet.  Das  Pastö-Affix  var  wird  ganz  wie 

das  persische  Affix  und  das  SindhI  gebraucht,  um  einen 

Besitz  anzuzeigen,  während  umgekehrt  das  Affix  ,31^  I^§|tö 

nur  noch  zur  Bildung  von  Appellativen  der  Abstammung  ver- 
wendet wird ; dasselbe  ist  auch  schon  theilweise  im  Hindi  der 
Fall.  Z.  B. 

^3  Zf  ah  var  Adj.  kühn  (ein  Herz  habend) ; von  zfah  Herz. 

^3ikÄ^  kinähvar  Adj.  bösartig  (Hass  habend);  von  kinäh  Hass. 
^3 14^  2abähvar  Adj.  vorlaut  (eine  Zunge  habend) ; von  2abäh  Zunge, 
pakllväl,  ein  Mann  von  Paklt. 

• t 1 

bunSrväl,  ein  Mann  von  Buner. 

I I 
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Die  letztere  Bildung  auf  v51  ist  jedoch  nur  auf  gewisse  Worte 
beschränkt  und  keineswegs  eine  allgemeine. 

7.  Das  Affix  yälai 

Dieses  Affix  entspricht  dem  SindhI-Affix  wift  oder 

welches  ebenfalls  besitzanzeigende  Adjective  bildet  (siehe 
Siudbl-Stammbildong  § 26,  XVI).  Im  Pastö  ist  vor  dem  langen  a 
ein  euphonisches  i (y)  eingescboben  worden,  ähnlich  wie  bei  dem 
Affix  Die  Feminin-Endung  äh  (al)  wird  vor  Anfügung  dieses 

Affixes  abgeworfen,  wie  bei  an  (Nr.  5).  Z.  B. 

%0  ^ ^ ^ 

Jangyalai  kämpfend,  tapfer,  von  <^5^  Jang  Krieg, 
uangyälai  ehrenhaft  von  nang , Ehre, 
türyälai  tapfer,  von  türah  Schwert. 

8.  Das. Affix  €1^1,  elai,  ilai. 

Diese  Affixe,  welche  alle  identisch  sind,  entsprechen  dem  SindhI- 

Affix  oder  oder  und  (siehe  § 26,  XVIII); 

sie  bilden  Appellativs  der  Abstammung,  jedoch  nur  vereinzelt, 
nicht  allgemein.  Z.  B. 

A 

j rShSljh  ein  Bergbewohner,  von  »j,  Gebirgsland. 

rohelai 
* röhilai 

9.  Das  Affix  In  (ln§h). 

Dieses  Affix  entspricht  dem  SindhI-Affix  (Sansk. 

siehe  § 26,  XXXVII),  welches  Adjective  bildet,  die  von  etwas  ab- 
stammend, aus  etwas  gemacht,  bedeuten ; die  Feminin-Endung  ah  und 
al  wird  davor  abgeworfen:  ebenso  die  masc.  Endung  ai.  Z.  B. 

;jf>’arTn,  Adj.  aus  Lehm;  von  ^^^3«  ;p’arai  Lehm, 
resamln,  A^j.  seiden;  von  rfsam  Seide. 

• • I 

Neben  der  Endung  In  findet  sich  auch  vereinzelt  die  Endung  Inah,  z.  B. 
varlnah  wollen,  von  vayal  Wolle. 

§.  8. 

III.  Bildung  der  Diminutiva. 

Das  Pastü  legt  in  der  Bildung  der  Diminutiva  eine  wun- 
dervolle Fertigkeit  an  den  Tag,  and  lässt  in  diesem  Puncte  selbst 
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das  formenreiche  SindhT,  sowie  alle  neueren  Sprachen  Indiens,  die 

sich  sonst  sehr  in  den  Diminutivis  gefallen,  weit  hinter  ai(^ 

% 

Wie  im  Sindhl,  so  dient  auch  im  Pastö  das  Femininum  als 
ein  allgemeines  Diminutiv,  z.  B.  dandah,  ein  etwas 

o • 

kleiner  Teich,  dand  ein  grosser  Teich. 

Die  Diminutiv-Affixe , welche  das  Pastö'  anwendet,  sind  die 
folgenden  : 

1)  k,  welches  identisch  ist  mit  dem  Sansk.-Diminutiv-Affix 

Im  Sindhl  wird  dieses  Affix  nicht  gebraucht,  wohl  aber  theilweise 
im  Hindüstänl. 

Endigt  das  Wort  auf  einen  Consonanten,  so  wird  a als  Binde- 
vocal  gebraucht;  endigt  es  aber  auf  äh  (fern.),  so  wird  h einfach 
abgeworfen  und  das  Wort  wird  durch  das  Diminutiv- Affix  k in  ein 
Masculinum  verwandelt.  Z.  B. 

mardak  ein  kleiner  Mann,  von  Jy«  mard  Mann. 

^ O o 

cirgak  der  Wiedehopf  (kleines  Huhn) , von  ein  Hahn. 

^ A A 

töpak  Muskete  (kleine  Kanone) , von  \^ys  Kanone. 

. maiak  Maus  (kleine  Ratte),  von  maiah  Ratte. 

2)  kai  für  das  Masc.  und  kal  für  das  Femininum.  Dieses 

Affix  ist  ganz  identisch  mit  dem  voranstehenden.  Bei  einsylbigeu 
Wörtern  mit  gedehntem  Vocale  (fl  oder  5)  tritt  vor  Anfügung  diesöS 
Diminutiv-Affixes  wieder  der  ursprünglich  kurze  Vocal  hervor,  da 
der  Druck  des  Affixes  kai  eine  Dehnung  des  Stammvocals  nicht 
duldet.  Endigt  ein  Wort  auf  ah  oder  al,  so  wird  h und  T vor  dem 
Affixe  abgeworfen  (finales  ä wird  zu  a verkürzt,  jedoch  nicht  durch- 
gehend). Statt  der  Feminiual-Fonn  kaT  findet  sich  auch  hie  und 
da  käh.  Z.  B.  ’ ' . 

^ yÄ  caparkai  ein  kleines  Strohdach,  von  capar  Strohdach. 

o • o ..  b > 

spankai  ein  kleiner  Hirte,  von  spfln  Hirte, 

spankat  eine  kleine  Hirtin. 

jTnakai  ein  kleines  Mädchen,  von  jlnal  Mädchen. 

S A 

tötakai  Schwalbe  (kleiner  Papagai),  von  m.  Papagai. 
banrakäh  eine  kleine  Feder,  von  banyäh  Schwungfeder. 

3)  gai  (fern,  gai),  identisch  mit  kai,  nur  mit  Uebergang  der 

Tennis  in  die  entsprechende  Media,  z.  B.  ' 
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bSzärgai  ein  kleiner  Bäzär,  von  ^IjU  Markt. 


4>  - ^ ) 


büdägai  ein  altes  Männchen  1 , , 

. . , von  alt. 

büdägai  ein  altes  Weibchen  ' 

(I  ' b > « 

zargai  Herzchen,  von  zyah  Herz. 

4)  Statt  des  Bindevocals  a tritt  auch  gedehnt  ü vor  kai 
= ükai,  z.  B. 

dandfikai  ein  kleiner  Teich,  von  Teich, 
curükai  ein  kleines  Messer,  von  curai  Messer. 

^ hadükai  ein  kleines  Bein,  von  ^ had  Bein. 

5)  Das  k des  Diminutiv-Affixes  kai  wird  e 1 i d i r t und  einfach  a i 
an  den  Stamm  angehängt , wenn  dessen  Endconsonant  ein  Guttural  ist : 

c ^ > I 

Jüngai  ein  kleines  Kameel,  von  jung  Kameel. 


^takai  ein  kleiner  Hammer,  von  ^t&k  Hammer. 

tar;^ai  Haspel,  von 

tavangai  ein  kleiner  Kleiderkorb,  von  tavang  Kleider- 
korb. 

Neben  ka,  kai,  gai  etc.  verwerthet  das  Pastö  auch  das  zweite 
Diminutiv-Affix  des  Sanskrit,  indem  es  aus  demselben  eine  An- 
zahl neuer  Diminutiv-Affixe  schafft. 


6)  Das  Affix  ^i  (fern.  r&T)  entspricht  ganz  dem  Sindhl-Dimi- 
nutiv-Affix  ^ i'ö ; sein  Bindevocal  ist,  wie  bei  den  voranstehenden 
Affixen  a,  hie  und  da  auch  u;  z.  B. 

ßjbjy^  kOzaraT  ein  kleiner  Krug,  von  küzah  Krug. 

kandurai  feines  Harz,  von  kand  Harz. 

7)  Das  Affix  fai  (ral  fern.)  wird  auch  mit  dem  Biudcvocal  ü (5) 
gebraucht,  wie  kai  (Nr.  4),  vor  welchem  daun  eine  voc&Uscbe  Endang 
abgeworfeu  werden  muss.  Z.  B. 

c # ) 

cirgüyai  ein  Hähnchen,  von  «5^  cirg  Hahn. 
dfingöraT  ein  Spazierstock,  von  däng  ein  Stock. 

8)  Ganz  eigcnthümlich  sind  die  Affixe  karai  oder  garai;  sie 
sind  allem  Anschein  nach  eine  Verbindung  beider  Diminutiv- Affixe 

Bd.  XXI.  5 
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k und  r,  nur  dass  r in  diesen  beiden  Formen  nicht  in  das  cere- 
brale r,  wie  sonst,  verwandelt  worden  ist.  Diese  Bildung  ist  jedoch 
im  Pastö  selten.  Z.  B. 

o • 

O - O ♦ t 

vuzgarai.  ein  junger  Geisbock,  von  vuz  ein  Geisbock. 

tötakarai  eine  Schwalbe  (kleiner  Papagei)  von  by»  Papagei. 

Es  findet  sich  daneben  auch  noch  eine  Diminutivform  üogarai, 
welche  mit  garai  identisch  ist , nur  dass  r in  r wieder  übergegangen 
und  der  Bindevocal  0 (hier  nasalisiit  ün)  vorgetreten  ist;  z.  B. 

bacüugarai  ein  kleines  Kind,  von  bacai  Kind. 


9)  Eigenthüralich  ferner  ist  das  Diminutiv- Affix  ütai  oder  ötai. 
Es  ist  klar,  nach  dem  was  wir  im  Yoranstehendcn  schon  bemerkt 
haben,  dass  ü und  ö blosse  Bindevocale  sind,  das  eigentliche 
Diminutiv-Affix  demnach  tai  ist  Dieses  tai  ((.)  ist-,  wie  ich  keinen 
Zweifel  hege,  identisch  mit  r,  ein  Uebergang,  der  sich  auch  in  deu 
übrigen  neueren  Präkrit-Sprachen  Indiens  oft  genug  findet,  nämlich 

r = d (aus  dem  es,  wie  schon  seine  Ilindi-Form  ^ sattsam  zeigt, 
in  den  indischen  Idiomen  meistens  abgeleitet  ist)  mit  Ueber- 
gang der  Tennis  in  die  Media.  Diess  ist  ein  neuer  Beleg,  mit 
welcher  Fertigkeit  im  Pastö  ursprünglich  einfache  Formen  in  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  Bildungen  zerlegt  worden  sind , so  dass 
auf  den  ersten  Blick  ihre  Identität  gar  nicht  mehr  erkannt  werden 
kann.  Z.  B. 

i,  ^ A.  * b 

safötai  ein  elender  Mensch  (Menschlein)  von  Mensch. 

1/  # } ^ i>  ^ 

kaefltai  ein  kleines  Kind,  von  ^ Adj.  klein. 


10)  Eine  Combination  von  ütai  und  g==rk  ist  das  Affix  götai, 
gütai,  ähnlich  wie  karai,  garai,  gebildet;  z.  B. 

4^  ^ > S V St 

mullägütai  ein  elenderMulla  (kleiner  Mulla)  von  X«  ein  Mulla. 

tl  ^ A t»  ^ 

zargöfai  Herzchen,  von  z^ah  Herz. 

O « A 

kürgötai  Bagatelle,  von  kär  Geschäft. 

Herr  Raverty  hat  die  Diminutiv-Affixe  § 97  seiner  Grammatik 
abgohandelt,  ohne  näher  auf  die  Sache  selbst  einzugehen;  einige 
der  Diminutiv-Affixe  hat  er  gar  nicht  erwähnt.  Wir  können  aber 
von  diesem  Gegenstand  nicht  scheiden,  ohne  auch  noch  Herrn  Ra- 
verty’s  Uebersetzungskunst  bewundert  zu  haben;  §.  98  gibt  er  fol- 
gendes Citat: 
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Er  übersetzt  in  der  zweiten  Auflage: 

Für  mich  ist  das  nicht  Tod,  noch  ist  es  Leben  — als  Exi- 
stenz, den  Zustand  der  Todtcn  sehe  ich  als  besser  an  — durch 
Liebe  bin  ich  trocken  geworden  — aus  Kummer  bin  ich  verzehrt 
O lieber  Bruder  Mlril!  ich  muss  DurkhänaT  sehen.“ 

In  der  ersten  Auflage  S.  39,  wo  auch  der  Text  ganz  fehler- 
haft gegeben  ist,  hat  er  das  gleiche  Citat  folgendermassen  übersetzt : 

„Für  mich  ist  dies  weder  Tod  noch  Leben  — vom  Zustand 
meiner  eigenen  Existenz  betrachte  ich  die  Todten  — aus  Liebe  bin 
ich  trocken  geworden,  aus  Kummer  verzehrt.  0 lieber  Bruder  Mlrü, 
ich  muss  Durkhäul  sehen.“ 

Herr  Raverty  muss  auf  jeden  Fall  einen  guten  Glauben  au  die 
Unwissenheit  seiner  Leser  haben,  wenn  er  meint,  dass  er  seinen 
eigenen  Unsinn  dem  afghanischen  Schriftsteller  auf  binden  dürfe. 
Beide  Uebersetzungen  sind  natürlich  falsch,  die  zweite  insbesondere 
ganz  absurd. 

Die  richtige  Uebersetzung  dieser  einfachen  harmlosen  Zeilen  ist: 

„Diess  ist  für  mich  weder  Sterben  noch  Leben;  besser  als  Le- 
ben sehe  ich  den  Zustand  der  Todten  au  (d.  h.  so  wollte  ich  liebei 
todt  sein  als  leben):  aus  Liebe  bin  ich  ausgetrocknet,  aus  Kummer 
verzehrt;  o lieber  Bruder  MTrü,  ich  werde  Dur;^o  sehen!“ 

§.  9. 

IV.  Bildung  des  Geschlechtes. 

Das  Pastö  hat,  wie  die  Mehrzahl  der  neueren  Präkritsprachen 
Indiens,  das  Neutrum  verloren,  und  unterscheidet  nur  noch  das 
Masculinum  und  Femininum.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  das 
Geschlecht  im  Pastö  leicht  an  den  verschiedenen  Endungen  der 

Nomina  erkennen  (siehe  § 4 oben);  nur  die  Endung  veranlasst 
bei  der  ungenauen  Schreibweise  viele  Schwierigkeiten,  obschon  die 
Aussprache  selbst  deutlich  zwischen  dem  Masculinum  (ah)  und  Fe- 
mininum (äh)  unterscheidet.  Das  Geschlecht  wird  entweder  durch 
ganz  verschiedene  Nomina  bezeichnet,  wie  diess  in  den  meisten 

--  o 

Sprachen  bei  Verwandtschafts  Wörtern  der  Fall  ist,  z.  B.  plär 
Vater,  mör  Mutter,  vror  Bruder,  x^t  Schwester; 
8^^  möyah  Ehemann,  aÄiJwiLi  mändTnäh  Ehefrau,  zöe  Sohn, 

lür  Tochter*)  etc.,  oder  das  Femininum  wird  durch  beson- 


1)  Aehulicbes  findet  auch  bei  den  hanptsSchlichsten  Haustbieren  statt,  *.  B. 
sandah  ein  mÄnulieher  Bufialo  (SindhI  » Hindi 


5* 
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dere  Endungen  aus  dem  Masculinum  abgeleitet.  Die  Gesetze 
der  Ableitung  des  Femininums  von  dem  Masculinum  sind  folgende: 

1)  Von  den  Masculinis,  welche  auf  einen  Cousonanten 
auslauten,  wird  das  Femininum  durch  Anfügung  der  Endung 

äh  abgeleitet  (vergl.  § 4,  II.).  Z.  B. 

US  (u;j^)  Kameel,  fern.  üsah  ein  weibl.  Kameel. 
y>  m.  Esel,  fern.  »y>  ;^aräh  Eselin. 

^ gad  Schaf  bock , fern.  g^läh  Schaf. 

^al  Dieb , fern.  id£  ;/läh  *)  Diebin. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  Adjectivis,  welche  auf  einen 
Con Sonanten  auslauten.  Z.  B. 

gat  links,  fern.  ga|ah. 

^ der  viel,  fern.  deräh. 

I I 

törb  fett,  fern,  ^arbah  2). 

> ..  » 

cXiy  nfind  feucht,  fern.  5jsjy  nündäh. 

2)  Von  den  Masculinis,  welche  auf  ai  auslauten,  wird  das 
Femininum  dadurch  abgeleitet,  dass  der  Diphthong  ai  in  ai  ausein- 
ander gelegt  wird,  d.  h.  ai  wird  in  I verwandelt  (gerade  wie  im 
SindhT  5 = Pastö  ai , in  I)  mit  dem  Bindevocal  a ; z.  B. 

O ^ A 4*  A 

törai  Ochs,  fern. 

spai  Hund,  fein.  ^Ji*f**  spaT  Hündin. 

i»  ^ 0 y c*  0 0 y 

^1^0  duränai  ein  Durani , fern.  duranaT  eine  Duränl-Frau. 

0^0)0  0oy 

vrumbai  der  erste,  fern.  vrumbaT. 

0 

Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  machen  eine  gewisse  An- 
zahl von  Adjectiven  (welche  aus  dem  Wörterbuch  zu  ersehen  sind), 
die  ihr  Femininum  nicht  auf  aT,  sondern  auf  S (i)  bilden.  Ferner 


mesäh  ein  weibl.  Buflalo  '‘(Siiidhi 


Hind 


i 


Sansk. 


1)  )'luh  ist  contrahirt  aus  /Ulah. 

. 2)  Eine  gewisse  Anzahl  von  Adjectiven,  welche  ursprünglich  kurzes  a 

im  Masc.  in  fl , ü gedämpft  haben , lassen  dasselbe  vor  der  Anhängung  des 
Feiiiinin-Affixes  ah  wieder  zu  Tage  treten;  davon  mehr  unter  den  Adjectiven. 
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alle  Partie! pia  (Praesentis  und  Perfecti)  auf  ai,  welche  ihr  Fe- 
mininum ebenfalls  auf  S (i)  anslauten  lassen;  z.  B. 

ta^ai , Adj.  durstig,  fern.  ^ (auch  geschrieben)  tale  (i). 

I 

/usai;  Adj.  hülflos,  fern.  ;^e(i). 

nümandai,  Adj.  geheissen,  benannt,  fern.  vAit^  nOraände(i). 

o « ’ ) > 

vrünai,  Part,  praes.  tragend,  fern.  ^.^5^5  o'd.  vfüne  (i). 

I 

o ^ ^ ^ 

v^ai,  Part.  perf.  getragen,  fein.  oder  ^5^5  vaye  (i). 

♦ I 

o > t > 

nüledünkai,  Part.  prs.  sich  grämend,  fern.  nüledün- 

o,,'  » ' ; , kc(i). 

^wXaJ^  nüledalai,  Part.  perf.  sich  gegrämt  habend,  f,  Jjj  nülSda- 

' '•  le(i). 

« 

3)  Von  Substantivis  masc.  auf  ä wird  das  Femininum  durch 
Verwandlung  der  Endsylbe  ä in  T abgeleitet,  z.  B. 

A A 

Layi  tötä  ein  Papagei,  fern.  tötl. 

Neben  der  Feminin-Endung  T findet  sich  auch  al  (was,  wie 
schon  bemerkt,  mit  I identisch  ist),  z.  B. 

UU  käkä  ein  väterlicher  Oheim-,  fern.  käkaT  die  Frau  eines 

väterl.  Oheims. 

gödä  eine  männl.  Puppe,  fern.  gödai  eine  weibl. Puppe. 

A d j e c t i V a dagegen,  welche  auf  ä auslauten , bleiben  im  F e- 

mininum  unverändert;  z,  B. 

< ^ >>  ^ 
lii.>  dSna  Adj.  weise,  fern.  Liio  dänä. 

4)  Von  den  Nominibus  ma.sculinis  auf  ^h  wird  das  Femini- 
num dadurch  abgeleitet,  dass  die  Endung  ah  in  ah  verwandelt 
wird,  was  zwar  in  der  Schreibweise  nicht  zu  Tage  tritt,  in  der 
Aussprache  jedoch  deutlich  gehört  wird.  Z.  B. 

kütah  Hund,  fern,  kütah  Hündin. 

^ o * 

kär^'ah  Krähe,  fern,  kär;'äh. 

nOy\  udah , Adj.  schläfrig , ' fern.  «0^1  üdäh. 

ntl^h,  Adj.  blau,  fern.  nllah. 

- ^ 

Vereinzelt  findet  sich  auch  die  Endung  nah , z.  B. 
aJLu«  melmah  Gast,  fern.  aJUJLw«  mclmanäh. 

• • 0 / •• 
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5)  Von  Nominibus  masculinis  auf  e wird  das  Femininum  durch 
Anhängung  der  weiblichen  Endung  Sh  gebildet;  z.  B. 

löe,  Adj.  gross,  fern,  löeSh  (löyäh). 

A ^ A • 

bad;if5e,  Adj.  bösartig,  fern.  bad;^5eSh. 

badäe,  Adj.  gross,  fern,  badäeah. 

A A 

söe  m.  Haas,  fern,  söeah  weibl.  Haas. 

6)  Von  den  Nominibus  masc.  auf  I wird  das  Femininum  durch 
die  Endung  aT  abgeleitet.  Z.  B. 

kumakT  Helfer,  fern.  kumakaT  Helferin. 

A ^ A 

döbT  Waschmann,  fern.  döbai  Waschfrau. 

Daneben  findet  sich  jedoch  auch  vereinzelt  die  Feminin-Endung 

näh  (entsprechend  der  SindhI-Femiuin-Bildung  auf  oder  % 
siehe  SindhT-Stammbildung  § 30,  I.).  Z.  B. 

hätl  Elephant,  fern.  hätinah. 

<»  •» 

A ^ A 

döbl  Waschmann,  fern.  döbinäh  Waschfrau. 

näl  Barbier,  fern,  näyanah  Barbiers  Frau. 

Adjectiva  dagegen,  welche  auf  I auslanten  (meist  persischen 
Ursprungs)  bleiben  im  Femininum  unverändert;  z.  B. 

. o ^ " 

sa;^ml  verwundet,  fern. 

« > m 9 

;^märl  betrunken,  fern. 

7)  Von  Nominibus  masculinis  auf  5 wird  das  Femininum  da- 
durch abgeleitet,  dass  nach  Abwerfung  der  masc.  Endung  ö die 
fern.  Endung  äh  angehängt  wird;  z.  B. 

bänfö  Augenwimper,  fern,  bäiifäh. 

5 kann  auch  wieder  in  den  Halbvocal  (v)  verwandelt  und  «laran 
die  Feminin-Endung  äh  angehäugt  werden;  z.  B. 

A » 

pirzö,  Adj.  gehend,  fern,  pirzaväh. 

8)  Die  Nomina  masculina  auf  ü bilden  ihr  Femininum  durch 
Anfügung  der  Endung  ah,  vor  welcher  ü wieder  zum  Halbvocal  (v) 
wird;  z.  B. 

^ tatü  ein  kleines  starkes  Pferd,  fern.  tatavah. 
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Einzelne  Nomina  auf  ü bleiben  im  Femininum  anverändert)  d.  h. 
sie  sind  generis  communis;  z.  B. 

’ > 
mllü,  masc.  Bär;  fern. 

* 

Es  findet  sich  auch  hie  und  da  die  Feminin-Endung  änai  (SindhT 
siehe  SindhI-Stammbildung  § 30,  IV);  z.  B. 


hindvänal  eine  Hindu-Frau,  von  bindü  ein  Hindu, 
SindhT  ebenfalls  , aus  dem  die  Pastö-Form  genommen  ist. 

9)  Von  Nominibus  masculinis  auf  au  wird  das  Femininum 
durch  Anhängung  der  Endung  ah  abgeleitet;  z.  B. 

^ yau,  Adj.  einer,  fern,  yauah  (uiia). 


Herr  Raverty  hat  in  seiner  Grammatik  S.  13  die  Bildung  des 
Geschlechtes  kaum  berührt,  und  auch  das  wenige,  was  er  darüber 
beibringt,  ist  nach  seiner gewöhulichen  Weise  coufus  durcheinander 
geworfen , wie  es  auch  gar  nicht  anders  sein  kann , wenn  man  in  der 
Beschreibung  eines  Sprachsystems  nur  empirisch  verfährt,  ohne 
zuvor  die  allgemeinen  und  höheren  Gesetze  zu  erforschen,  auf 
denen  das  ganze  Gebäude  ruht. 


§.  10. 

V.  Die  Dcclinations- Verhäl tnisse  des  Pastö. 

Das  P|itö  hat  so  wenig  eine  Decliuation  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes,  als  die  neueren  Sprachen  Indiens;  die  alten  Casus- 
Ueberreste,  die  sich  zerstreut  noch  in  den  neuindischen  Sprachen 
vorfinden , sind  im  Pastö  schon  allesammt  spurlos  verschwunden, 
und  der  ganze  Declinationsprocess  wird  durch  Hülfe  von  Praeposi- 
tionen  und  Postpositionen  bewerkstelligt.  Auch  in  diesem,  in  das 
innere  Leben  einer  Sprache  tief  eingreifenden  Puncte  zeigt  das 
P^tö  eine  vielfache  Uebereinstimmung  mit  den  neu-indischen  Idio- 
men, in  deren  Lichte  allein  dieser  ganze  Process  sich  richtig  er- 
kennen und  begreifen  lässt,  obschon  es  auf  der  andern  Seite  auch 
nicht  an  Berührungspuncten  mit  den  iranischen  Sprachen  fehlt. 
Die  arabische  Terminologie,  welche  Herr  Raverty  (§27)  zur  Be- 
zeichnung der'Casus  von  seinen  Muushis  sich  hat  aufdrängen  lassen, 
ist  auch  hier  wieder  eher  ein  Hinderniss  als  ein  Förderungsinittcl 
zur  rechten  Würdigung  des  Dcclinationsprocesses  geworden. 

Es  handelt  sich  bei  der  ganzen  Dcclination  des  Pastö  eigent- 
lich nur  um  zwei  Momente,  in  welchen  sie  sich  vollständig 
abwickelt,  nämlich  um  die  Bildung  der  Mehrzahl,  und  des 
sogenannten  Casus  obliquus,  oder  besser  des  Formativ.s,  wie 
wir  ihn  neunen  wollen,  des  Singular  und  Plural,  aus  welchen 
durch  Versetzung  oder  Nachsetzung  von  gewissen  Partikelu  oder 
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Adverbien  die  einzelnen  Casus  gebildet  werden.  Man  sieht  es  aber 
auch  hier  dem  Pastö  überall  an,  dass  es  eine  wilde  Gebirgssprache 
ist;  die  sich  nicht  gerne  Gesetzen  unterwerfen  will,  so  wenig  als 
diejenigen,  welche  sie  sprechen. 

I.  Dre  Bildung  der  Mehrzahl. 

Die  Grundform  eines  Wortes  repräsentirt  im  P^stö  immer  zu- 
gleich den  Nominativ  Singular^),  aus  welchem  die  Mehrzahl 
nach  den  im  Folgenden  näher  zu  beschreibenden  Gesetzen  abgeleitet 
wird.  Wir  müssen  nach  den  in  § 4 geschilderten  Endungen  die 
Nomina  masculina  und  f e m i n i n a auseinander  halten,  da  jedes 
Geschlecht  seine  Mehrzahl  auf  besondere  Weise  bildet 

I.  Bildung  des  Plural  der  Nomina  masculina. 

1.  Themata,  welche  auf  einen  Consonantcn  auslautcn. 

Die  Nomina  masculina,  welche  auf  einen  Consonanten 
auslautcn,  bilden  ihre  Mehrzahl: 

~ a)  durch  Anhängung  der  Endung  an. 

Diese  Plural-Endung  theilt  das  Pastö  mit  dem  Neu  per- 
sischen, welche  Bopp  (Vergl.  Grammatik  I,  § 240.)  mit 
Recht  für  die  alte  Plural-Accusativ-Endung  des  Sanskrit  er- 

klärt. In  den  neu-indischen  Sprachen  dagegen  sind  die  Nomina 
masc. , welche  auf  einen  Consonanten  auslautcn  (mit  Ausnahme 
des  SindhT,  welches  die  alte  prakritische  vocalische  Endung  u 
(=ö)  bewahrt  hat)  im  Nominativ  Plural  unverändert  geblie- 
ben (vgl.  mein  Essay:  On  the  declensional  featurcs  of  the  North 
Indian  Vernaculars,  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society,  Vol.  XIX, 
part  IV  (1862)  Section  II;  I.).  Z.  B. 

viXJL*  malik  ein  Häuptling,  Nom.  Plur.  malikän. 

cirg  ein  Hahn,  Nom.  Plur.  cirgän. 

«Lä  säh  ein  König,  Nom.  Plur.  sähän. 

SÄ*)  cah  Brunnen,  Nom.  Plur.  cahän. 


1)  Es  wird  wohl  kaum  nöthig  sein,  hier  anzumerken,  dass  das  Pastö, 
so  wenig  als  die  verwandten  Dialecte , einen  Artikel  besitzt,  der  bei  dem 
Declinationsproeess  in  Betracht  kommen  könnte. 

2)  Hier  ist  h Endconsonant  (daher  nicht  mit  der  Endung  ah  zu  verwech- 
seln), weil  es  aus  sLä  verkürzt  ist. 
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b.  Durch  Anhängung  der  Endung  üna  oder  ünah. 

Diese  Plural-Endung  scheint  mit  der  vorangehenden  identisch 
zu  sein,  nur  dass  ä in  ü gedämpft  worden  ist  (wozu  das  Pastö 
überhaupt  grosse  Neigung  zeigt)  und  ein  auslautendes  kurzes  a oder 
ah  der  Euphonie  wegen  nachklingt,  indem  das  schwerere  dumpfe  ü 
immer  den  Accent  an  sich  zieht;  wir  können  daher  üna  oder  ünah 
als  die  Pastö-Transmutation  der  neu-persischen  Endung  an  (welche 
den  Accent  nicht  an  sich  zieht)  betrachten.  Der  Gebrauch  dieser 
beiden  Plural-Endungen,  än  und  üna,  ist  aber  keineswegs  will- 
kürlich, sondern  fest  abgegränzt;  eine  sichere  Regel  jedoch  für 
den  Gebrauch  der  einen  oder  andern  Endung  habe  ich  bis  jetzt 
nicht  entdecken  können,  der  usus  allein  ist  dafür  massgebend. 

Z.  B. 

^1  üs  Pferd,  Plur.  äsuna  oder  äsunah. 

kör  Haus,  Plur.  köruna. 

^\S  kär  Geschäft,  Plur.  kärunah. 

plSr  Vater,  Plur.  plärnnah. 

Auch  einzelne  der  unter  5.  anzuführenden  Themata  (welche  ini  Nom. 
Sing,  die  ursprüngliche  Endung  ah  abgeworfen  haben)  bilden  ihren 
Plural  nach  dieser  Form.  Z.  B. 

Jut  yal  Dieb,  Plur.  ylünah  (y^lünah). 

jc  y&r  Berg,  Plur.  /rünah  (p^arünah). 

c)  Durch  Anhängung  der  Endung  ah,  zugleich  mit 

innerem  Vocalwechs el. 

Eine  bestimmte  Anzahl  von  Nomina  masc.,  in  welchen  das 
ursprünglich  lange  ä im  Sing.  Nom.  zu  ü gedämpft  worden  ist, 
lassen  im  Plur.  dasselbe  wieder  zu  Tage  treten,  da  durch  die  hinzu- 
tretende Endung  ah  ü zu  schwer  wird.  Der  Ursprung  dieser  En- 
dung ah  ist  etwas  dunkel;  ich  bin  geneigt,  dieselbe  für  eine  Ver- 
setzung und  Abkürzung  der  neupersischen  Plural-Endung  zu 
halten  (siehe  Bopp,  Vergl.  Gramm.  I,  § 241),  die  ja  auch. schon 
im  Neupersischen  promiscue  für  lebende  und  leblose  Begriffe  ge- 
braucht wird.  Z.  B. 

» 

spün  Hirte,  Plur.  spSnah. 

♦ ^ 
nmfln(|  Gebet,  Plur.  nmänejah. 

skünr  Stachelschwein,  Plur.  skänrab. 
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biyaltün  lYennang,  Plur.  iüLäJ^  biyaltSDah. 

^ ■** 

Neben  dieser  Pluralbildnug  auf  ah,  mit  innerem  Vocalwechsel,  findet 
sich  jedoch  auch  die  regelmässige  Bildung  auf  üna,  ohne  Vocal- 

Wechsel,  wie  nmun4ünah.  Andere  hinwiederum  gebrau> 

chen  nur  die  regelmässige  Pluralendung  auf  ünah,  was  aus  dem 
Wörterbuche  zu  erlernen  ist. 

d)  Durch  Anhängung  der  Endung  ahSr. 

Diese  Plural-Endung  findet  sich  nur  bei  solchen  Worten,  wel- 
che einen  Schall,  Schlag,  Stoss  etc.  bedeuten.  Es  dürfte  viel- 
leicht nicht  fehlgegriflfen  sein,  wenn  wir  diese,  sonst  unerklärbare 
Plural-Endung  mit  der  in  den  niederen  Präkrit-Dialecten  schon 

gebräuchlichen  Endung  (cf.  Lassen, 

' Instit.  Linguae  Präk.  § 175.  9^  § 147.  4)  vergleichen,  aus  der  auch 
offenbar  die  neupersische  Endung  entsprossen  ist.  Dass  das 

finale  ^ in  auch  schon  in  r übergehen  kann,  unterliegt 

keinem  Zweifel,  siehe  Bopp,  Vergl.  Gramm.  I,  § 241.  Das  Nipäll 
bildet  auf  dieselbe  Weise  den  Plural  durch  Anhängung  des  Affixes 
här,  Uber  dessen  Ursprung  aus  kaum  ein  Zweifel  obwal- 

ten kann.  Das  Bangäll  ferner  gebraucht  das  Plural-Affix  rä,  das 
eben  dahin  bezogen  werden  muss.  Vergleiche,  was  ich  in  dem 
schon  erwähnten  Essay  on  the  declensional  features  of  the  North 
Indian  Vernaculars,  Section  II,  1 unter  Bangäli  gesagt  habe.  Z.  B. 

trap  der  Schall  des  Hüpfens,  Plur.  trapahär. 

b > > ..«O»  > 

yurumb  das  Gerumpel,  Plur.  ^urumbahär. 

jc  ein  Bauch  wind,  Plur.  yarahär. 

e)  Durch  Veränderung  des  kurzen  a der  Endsylbe  in  a. 

Es  ist  diess  eine  dem  Pastö  ganz  eigenthümliche  Erscheinung, 
den  Plural  durch  Vocalwechsel  der  Endsylbe  auszudrticken , wovon 
sich  keine  Analogie  in  den  verwandten  Sprachen  entdecken  lässt. 


1)  Alle  diese  Nomioa,  welche  den  Plural  durch  inneren  Vocalwechsel  und 

» .. 

die  Endung  ah  bilden , sind  ursprünglich  e i n s y 1 b i g ; macht  davon 

w 

nur  eine  scheinbare  Ausnahme.  Es  ist  eusammengesetzt  aus  dem  A^cctiv 

biyal  getrennt,  und  Platz,  Ort,  pcrs.  , mit  Ausstossung  des 

und  Verdumpfung  des  ä in  ü. 
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Das  Einzige,  was  sich  damit  vergleichen  lässt,  ist  die  Pluraibüdaog 
im  Dentschen  durch  Umlaut,  wie  Bruder,  Plural  Brüder,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  dieser  Umlaut  im  Pastö  nur  die  letzte  Sylbe 
betrifft  Z.  B. 

s;|^r  Stein,  Plur.  s/ar  Steine. 

- » , ß > 

sudar  wildes  Schein,  Plur.  sn(hr. 

ba^dar  Hammer,  Plur.  ba^'dar. 

Es  gibt  deren  eine  ziemliche  Anzahl  im  Pastö,  die  sorgfältig  be- 
achtet werden  müssen,  da  nur  der  Zusammenhang  oder  ein  feines 
Ohr  den  Plural  mit  Sicherheit  erkennen  lassen.  Die  Schreibweise 
mit  Hamzah  im  Plural  wird  zwar  hie  und  da  in  Handschriften  ge- 
funden, aber  gewöhnlich  doch  dem  Leser  überlassen,  den  Plural 
selbst  herauszufinden. 

Den  Plural  durch  Vocalwechsel  der  Endsylbe  bilden  so  alle 
mit  den  Affixen  und  ^ zusammengesetzte  Nomina; 

die  übrigen  müssen  per  usum  erlernt  werden. 

An  merk.  Neben  den  vorstehenden  Pluralbildungon  findet  sich  auch  noch 
eine  auf  a oder  ah  vor,  die  jedoch  nur  nach  Zahlwörtern  gebraucht  wird, 

••  ^ 

a.  B.  AjiS  jO  drg  kälah  (auch  bloss  geschrieben)  drei  Jahre,  während 

« ^ t ^ 

der  regelmässige  Plural  von  käl  kalünah  lautet. 

Unregelmässige  Pluralbildung. 

A 

Ganz  unregelmässig  bildet  vrör  Bruder,  seinen  Plural  in 

« I 

vrünrah  Brüder. 

2)  Themata  auf  ai. 

Diese  bilden  ihre  Mehrzahl  durch  Umwandlung  des  Diphthongen 
ai  in  T.  Wir  haben  schon  § 4,  2 bemerkt,  dass  die  Pastö-Endung 
ai  der  SindhI-Endung  ö oder  T entspricht ; in  der  Pluralbildung  nnu 
bat  das  Pastö  die  Endung  I (nicht  5)  zu  Grunde  gelegt,  und  stimmt 
in  dieser  Üinsicht  ganz  mit  dem  SindhT  überein,  in  welchem  die 
Nom.  raasc.  auf  T im  Plural  unverändert  bleiben,  was  der  Praxis 
des  Päli  und  Präkrit  entspricht,  vergleiche:  On  the  dcclensional 
features  etc.  II,  V.  Z.  B. 

sikrai  Falke,  Plur.  sikri. 

yu^kai  Ochse,  Plur.  yn^kT. 

kasai  Augapfel,  Plur.  ^ kasT. 
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3.  Themata  auf  5. 

Die  Nomina  masc.  auf  a bilden  ihren  Plural  nach  persischer 
Weise,  indem  sie  entweder  die  Endung  an,  mit  euphonischem  y 
(=yän)  oder  g (=:gän)  an  den  Singular  anfügen.  Wann  die  eine 
oder  die  andere  Endung  gebraucht  wird,  muss  aus  dem  Wörterbuche 
ersehen  werden-,  eine  bestimmte  Regel  lässt  sich  darüber  nicht  auf- 
stellen. Z.  B. 

« A * A 

a)  Uy»  tötä  Papagai,  Plur.  tötiyän. 

cSrpä  ein  vierfttssiges  Thier,  Plur.  cärpdyän. 

• 0 * ^ ^ 

b)  ULe  mämä  väterlicher  Oheim,  Plur.  ^lyL*U  mämagän. 

godä  Puppe,  Plur.  goddgän. 

4.  Themata  auf  ö (u). 

Die  Nomina  masc.  auf  o (hie  und  da  auch  nachlässiger  Weise 
mit  finalem  ö = ö geschrieben)  bilden  ihren  Plural  auf  dreierlei 
Weise: 

a)  durch  Anhängung  der  Endung  än,  was  jedoch  bei  wenigen 
der  Fall  ist,  wie: 

^ m 0 «oA  w«' 

saqqäü  Wasserträger,  Plu^  saqqäöän. 

b)  Durch  Anhängung  der  Endung  ünah  oder  üna,  wie: 

sko  Stich,  Plur.  skounah. 

yU  päö  Viertel,  Plur.  päöunah. 

y\S^  pitäö  sonniger  Platz,  Plur.  pitäöunah. 

0 0 

c)  Durch  Anhängung  der  Endung  gän,  durch  welche  weitaus 
die  meisten  Nomina  masc.  auf  ö ihren  Plural  bilden,  wie: 

A O 0 0 A 0 

5^34  banrö  Augenwimper,  Plur.  bdnrögän. 

A • A 0 • 

saglävo  Fischotter,  Plur,  sagldvögän. 

y 0 0 * ^y  o 0 

^1ajl4  mandänu  Rührstab,  Plur.  mänddnugän. 

Aamcrk.  Die  iirenigen  Feminina  aaf  5 bilden  ihren  Plural  auf  gäni^ 
(gäne),  z.  B. 

A 0 ^ A 0 

päekö  Hebel,  Plur.  päckögäne  (6). 

^ 0 0 

Die  Mehrzahl  der  Feminina  auf  ö jedoch  bilden  keinen  Plural,  wie 

A > A 

y^)y  vurSo  Wiese;  zängo  Wiege  etc. 
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5.  Die  Themata  auf  ah. 

• o * 

Die  Nomina  masc.  auf  ah  bilden  ihren  Plural  auf  verschiedene 

o 

Weise;  sie  bleiben  entweder 

a)  im  Plural  unverändert,  so  dass  die  Zahl  aus  dem  Zusam> 
menhaug  erschlossen  werden  muss.  Unter  diese  Classe  gehört  eine 
bestimmte  Anzahl  von  Nomina,  die  aus  dem  Wörterbuche  ersehen 
werden  müssen;  ferner  alle  Nomina  Verbalia  auf  ^h  ohne  Ausnahme, 
welche  in  der  Construction  immer  als  Pluralia  behandelt  wer- 
den. Z.  B. 

lömah  Augapfel,  Plur.  lömah. 

I I 

närTnah  Mann,  Plur.  närinah. 

jijLi»  ;^ätah  das  Hinaufsteigen,  Nom.  Verb,  von  jJü>, 
nur  im  Plural  gebräuchlich. 

Unter  diese  Classe  gehört  auch  eine  bestimmte  Anzahl  Nomina,  die 
im  Nominat.  Sing,  die  Endsylbe  ah  abgeworfen  haben,  und  somit 
auf  einen  Consonanten  auslauten,  dieselbe  jedoch  wieder  im 
Nominat.  Plur.  (sowie  im  Formativ  des  Singular)  zu  Tage  treten 
lassen.  Z.  B. 

yi.  yaX  Dieb,  Plur.  «Je  ^'lah. 

jje  mal  Begleiter,  Plur.  ».L4  mlah. 

Es  findet  sich  jedoch  auch  daneben  die  mehr  regelmässige  Plural- 
bildung »kiylc.  ylünah  oder  ^'alunah,  siehe  1,  b. 

b)  Andere  bilden  ihre  Mehrzahl  durch  Abwerfung  der  End- 
sylbe ah,  und  Anfügung  der  Plural-Endung  5n  oder  ünah;  z.  B. 

ISvah  Wolf,  Plur.  levän. 

"1  ' 

käryah  Krähe,  Plur.  kärp'Sn. 

^ ^ y 

8-iy*  mörah  Ehemann,  Plur.  merünah. 

ay  trah  Oheim,  Plur.  trunah. 

a^'j  vrär^  Neffe,  Plur.  vrärünah. 

c)  Andere  endlich  bilden  ihren  Plural,  indem  sie  an  die  End- 
sylbe ah  das  Plural- Affix  gän  anhängen;  z.  B. 

nikah  väterlicher  Grossvater,  Plur.  nTk^gän. 

levah  Wolf,  Plur.  lev^gän. 

I • 

»ijÜ  nangah  Brombeere,  PI.  nängah  gän  od.  nängän. 
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(1)  Einige  wenige  Nomina  bilden  ihren  Plural  durch  das  Affix 
änah,  mit  Abwerfung  der  Endsylbe  ah.  Dieses  Affix  änali  scheint 
eigentlich  eine  doppelte  Pluralendung  zu  sein,  äu  und  ah,  das  sich 
bei  einigen  Worten  erhalten  hat,  die  fast  mehr  als  Ausnahmen 
zu  betrachten  sind.  Z.  B. 

^ u « « o 

mülmah  Gast,  Plur.  mülinänah. 

t I 

^ A ^ A 

;'öbah  Kuhhirte,  Plur.  aüL^  ^bänah. 


6.  Themata  auf  e. 

Die  Nominalst&rame  auf  e bilden  ihren  Plural  durch  Anhän- 
gung der  Pluralendung  ünah;  z.  B. 

sariSe  Caravanserai , Plur.  saraeünah. 

A I A 

,33^  döe  Gebrauch,  Plur.  döefluah. 

I I 

A O - > A O 

skoe  Stich,  Plur.  sköeünah. 


. Unregelmässige  Pluralbildung. 

(}öe  od.  zöe  Sohn,  Plur.  rr^^i  zahman. 

7.  Themata  auf  I. 

Die  Nomina  masc.  auf  T bilden  ihren  Plural  durch  Anhängung 
der  Endung  Sn;  z.  B. 

jogT  ein  Büsser,  Plur.  jogTän. 

.Ol  ..Ol 

surnäT  Klarinettspieler,  Plur.  surnälSn. 

Ci  # ^ O ^ 

silamcl  Waschbecken,  Plur.  silämcian. 

8.  Themata  auf  ü. 

Die  Nomina  auf  ü bilden  ihren  Plural,  entweder 

a)  durch  Anhängung  der  Pluralendung  Sn,  was  jedoch  selten 
der  Fall  ist,  wie 

> o ^ ^ I o ^ 

kandü  ein  grosses  irdenes  Geföss,  Plur.  kandOän. 

oder  b)  durch  Anhängung  des  Plural- Affixes  gän,  was  bei  den 
meisten  auf  fi  auslautenden  Stämmen  der  Fall  ist  Z.  B. 

bähü  Armspange,  Plur.  bahfigän. 

yUiLi  suftSlü  Pfirsich,  Plur.  suMlügSn. 

yjlL  *5rü  Maina  (Vogel),  Plur.  sdrOgän. 
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Anmerk.  Die  wenigen  auf  ü au5lautenden  Nomina  feminina  bilden  ihren 
Plural  durch  Anhängung  des  Fern.  Plural-Affixes  gäne,  wie 

bägü  Pelzmärten , Plur.  bagügäuc. 

barjü  Wetzstein,  Plur.  barjügäne. 

«»  « 

9.  Themata  auf  au. 

Die  Nominalstämme  auf  au  bilden  ihren  Plural  entweder 

a)  durch  Anhängung  des  Plural -Affixes  äii,  wie 

%*mt  ^ «>(«&•» 

jiu*  saqqau  Wasserträger,  Plur.  saqqauän,' 

oder  b)  durch  das  Plural-Affix  ünah,  wie 

palau  Saum,  Plur.  palauQuab. 

cau  Kanal,  Plur.  caudnah. 

^ ) 4* 

yi  lau  Emdte,  Plur.  lauGnah. 

✓ 

§.  11. 

II.  Bildung  des  Plurals  der  Nomina  feminina. 

' 1.  Themata,  welche  auf  einen  Consonanten  auslauten. 

Wir  haben  oben  unter  den  Feminin- Endungen  diese  Classe 
unter  diejenigen  Nomina  feminina  subsumirt,  welche  auf  8 (i)  aus- 
lauten,  weil  sie  (ursprüngliches)  finales  i im  Nomin.  sing,  abgewor- 
fen haben.  Da  sie  jedoch  in  der  Bildung  des  Plural  von  denen, 
welche  auf  8 anslauten  (die  jedoch  keine  selbstständigen  The- 
men, sondern  nur  von  masculin.  Themen  auf  ai  abgeleitete  Feminina 
sind)  abweichen,  so  halten  wir  es,  der  practischen  Uebersicht  wegen, 
für  besser,  sie  besonders  zu  behandeln. 

Es  gibt  im  Pastö  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  Nomina 
feminina,  welche  im  Nomin.  Sing,  auf  einen  Consonanten  endi- 
gen; im  Nomin.  Plural  lassen  sie  das  im  Nomin.  Sing,  abgeworfene 
8 (i)  wieder  zu  Tage  treten,  was  auch,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden , im  Formativ  des  Singular  der  Fall  ist.  Die  hauptsäch- 
lichsten Nomina  feminina,  welche  auf  einen  Consonanten  auslauten, 
sind  die  folgenden: 

brastan  Bettdecke,  Plur.  brastane. 

B fi 

ban  Rivalin,  Plur.  ^ bane. 
ta;^a4  Axt,  Plur.  ta;|fa4e. 
tandOr  Vater’s  Bruder’s  Weib,  Plur.  tandöre 
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Jal  Mädchen,  Piur.  Jale. 

® V " * * 

« w CT^ 

cär  Geschäft,  Plur.  cäre. 

# V > . « o > 

1)  rundär  Bruders  Weib,  Plur.  ^Ijö^  rundäre. 
stau  Nadel,  Plur.  stäne. 
sugul  eine  Art  Halbstiefel,  Plur.  sugule. 
sma(  Höhle,  Plur.  sma|e. 

o ^ o ^ 

samist  Höhle,  Plur.  samiste. 

gähar  Heerde,  Plur.  gähare. 

göar  „ „ göäre. 

gohfir  „ „ gohäre. 

ß lär  Weg,  Plur.  ß läre. 

laman  Saum  eines  Kleides,  Plur.  lamane. 

^ U mSrij  Feuerflamme,  Plur.  märije. 
mafäk  Wallnuss,  Plur.  «kSL^  matäke. 

»u  # o 

merman  Dame,  Plur.  mermane. 

I I 

jpv*  Mutterschaf,  Plur.  ^ meie. 

* I 

V'i  vät  Weg,  Plur.  väte. 

vra4  Tag,  Plur.  vra4e. 

« « p)  rva4e. 

varya4  Wolke,  Plur.  var}'a4e. 

varyaz  „ w varyaze. 

^ o ^ o ^ 

vandar  ein  Seil  mit  Schlingen,  Plur.  vandare. 


1)  Nebenformen  davon  sind:  varandär,  Plur.  varandäre, 

und  vandjär,  Plur.  jL,)tX}^  vandj&re. 
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2.  Themata  auf  S. 

/ 

Die  Themata  auf  ä bleiben  im  östlichen  Dialecte  des 
Pastö  im  Plural  unverändert,  während  im  westlichen  Dia- 
lecte die  Plural-Endung  vT  angefügt  wird. 

Beide  Plurale  greifen  auf  die  alten  Präkrit- Dialecte  zurück. 
Im  Päli  bleiben  die  Nomina  fein,  auf  ä im  Plural  entweder  u n- 
vcrändert,  oder  die  Endung  yö  (mit  euphonischem  y)  wird  hinzu- 
gefügt. Im  Präkrit  ist  das  Plural-Affix  der  Feminina  auf  ä immer 

u(=ö=^).  In  den  neu-indischen  Sprachep  endigt  der  Plural 

der  Feminina  auf  ä : im  S i n d h I auf  ä C^),  im  Hindi  auf  e 

im  PanjäbT  auf!  oder  ia,  im  Gujaräti  auf  ö,  im  MaräthT 
dagegen  ist  der  Singular  und  Plural  identisch.  Der  östliche  Dialect 
des  Pastö  schliesst  sich  mehr  an  das  alte  Päli  an,  während  der 
westliche  Dialect  mit  der  Plural-Endung  vi  mehr  an  das  Präkrit 
und  SindhI  sich  anlehnt.  Z.  B. 

X balä  Unglück,  Plur.  X balä  oder  balävT. 

2arä  Wehklagen,  Plur.  2ayä  oder  SarävT. 

Au  merk.  Bei  einzelnen  findet  sich  auch  das  fern.  Plural-Affix  gäne  vor 
wie  z.  B.  niä  Orossmutter,  Plur.  niägäne.  * 

3.  Themata  auf  äh. 

Die  Nomina  feminina  auf  äh  bilden  ihren  Plural  durch  Um- 
wandlung der  Endung  äh  in  e ‘).  Das  Pgstö  stimmt  in  der  Plural- 
bildung dieser  Nomina  ganz  mit  dem  Hindi  und  Hindüstänl  überein 
in  welchen  beiden  indischen  Dialecten  die  Nomina  feminina  (welche 
im  Singular  kurz  ä schon  durchweg  abgeworfen  haben)  im  Nomin. 

Plur.  in  e (Tt)  auslauteu  (vgl.  Declensional  features  etc.  Section  II, 

IV.),  während  im  SindhI  und  PanjäbT  das  Plural-Affix  ä 

Maräthl  ebenfalls  ä angehängt  wird,  das  in  den  niedem  Präkrit- 

Dialectcn  schon  sehr  häufig  in  e verwandelt  wird.  Z.  B. 

sarvah  Cypresse,  Plur.  sarvä. 


1)  Di«  Pluralendung  wird  auch  bloss  e (“^)  geschrieben,  sowie  der  Sin- 
gular  »(_:_)  statt  äh,  z.  B.  vana  Baum,  statt  van*h;  Plural 
rane,  statt  vanö.  Diese  Schreibweise  ist  jedoch  zu  mwsbilligen,  da  sie 

t 

za  vielen  Missverständnissen  Anlass  gibt. 

Bd.  XXI. 


6 
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tiijii  ba(}ah  Bestechung,  Flur,  badS. 

1 

^ u 

»AäJ  lindah  Bogen,  Flur.  linde. 

^ I •’ 

Eine  Anzahl  Nomina  dieser  Classe  werden  nur  im  Flural 
gebraucht;  die  hauptsächlichsten  derselben  sind: 

TrS  Asche;  pace  runder  Mist  (von  Kameelen,  Sclia- 

I ^ I ^ 

fen  etc.) ; taiwe  Buttermilch ; Jj,^  ;ifvale  Schweiss ; 

dure  Staub;  zave  Materie;  slömbe  oder  sömle 

* A * * 

Buttermilch ; . s<515  Reis  in  den  Hülsen ; /adU  Dornen ; 

nakrgzg  Henna;  vurbuse  Gerste;  vrijg  Reis. 

• I * I 

4.  Themata  auf  T. 

Die  Nomina  feminina  auf  T bilden  ihren  Plural  entweder 

a)  durch  die  euplionisehe  Einschaltung  von  a vor  dem  laugen 
finalen  T = aT.  Acchte  Fastö-Worte  auf  T gibt  es  nur  wenige,  die 
meisten  sind  aus  dem  Persischen  geborgt;  z.  B. 

o > - O > 

dusni  Feindschaft,  Flur.  dusnaT. 

^ - 

husyärT  Verstand,  Flur.  husyäral. 

^ “V 

A 

rözT  Beschäftigung,  Flur,  rözaT. 

oder  b)  durch  Anfügung  des‘  Plural-Affixes  gäne  oder  äne;  z.  B. 

^ ^ ® » 
däi  Wärterin,  Flur.  ^u^Ij  dätgäne. 

^ ^ 

hädT  Führerin,  Flur,  hädfane. 

5.  Themata  auf  ai. 

Die  Nomina  feminina  auf  ai  bleiben  im  Nomin.  Plural  un- 
verändert; z.  B. 

JölaT  Ranzen,  Flur,  jölai. 

pataT  Binde,  Flur.  pataT. 

gänrai  Oelpresse,  Flur,  ganrai. 

S 0 

6.  Themata  auf  e (i). 

Diese  Nomina  sind  an  sich  keine  8(^1  bstständigen  Themen, 
sondern  nur  Feminina,  welche  aus  einem  Nomen  masc.  auf  ai  ab- 
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geleitet  worden  sind,  jedoch  mit  substantivischer  Redcutung  ge- 
braucht werden.  Sie  bilden  ihren  Plural^  wie  die  betreflfenden 
Adjectiva,  auf  T.  Z.  B. 

sarküze  Schwein  (masc.  sarküzT. 

^ K ^ O 40  ^ O ^ sßO  0 

maiyarae  Lamm  (masc.  Plur.  raar;'amT. 

Die  wenigen  selbstständigen  Themen  auf  e (e)  bilden  ihren 
Plural  auf  äne  oder  gäne;  z.  B. 

» 0 

näv6  Braut,  Plur.  näveäne. 

f I • 

A A 

tröre  Tante,  Plur,  tröregäne. 

Anhang. 

Unregelmässige  Pluralbildungcn. 

Es  gibt  im  Pastö  eine  Anzahl  von  Nomina  femiiiina,  welche 
auf  einen  Consonanten  auslauten  (die  aber  mit  den  unter  1. 
aufgeführten  nichts  gomciu  haben),  welche  ihren  Plural  auf  eine 
ganz  unregelmässige  Weise  bilden.  Es  sind  Tliess  die  nachstehenden 
Verwandtschaftsworte : 

A O 

yyz>  /5r  Schwester,  Plur.  ;^vende  oder  ;|'vende. 

^1  II 

A ^ U 

drör  Manilas  Schwester,  Plur.  drande. 

A O 0 U 

ndrör  „ „ „ ndrande. 

9 9 ^ ^ ^ 

jyj  lür  Tochter,  Plur.  lünre  oder  oder  lünrah. 

A ' S _ ' 

yyA  mör  Mutter,  Plur.  miande  od.  maindS  od.  mande. 

A * ^ * 

üiör  Schwiegertochter.  Plur.  uäende. 

I I 

jyS^i  Dgör  „ „ „ ngende. 

I I 

# 

t 

§ 12. 

II.  Der  Formativ  Singular  und  Plural. 

Wie  schon  § 10  bemerkt  worden  ist,  hat  das  Pasto  alle 
Flexionskraft  verloren ; man  kann  daher  auch  nicht  von  eigentlicher 
Declination  reden,  noch  viel  weniger  von  verschiedenen  De- 
clinationen;  denn  cs  ist  ein  und  derselbe  Process,  der  sich  bei  allen 
Nominibus  wiederholt.  Aeusserlich  gleicht  daher  die  Declinations- 
methode  des  Pastö,  sowie  die  der  neu-indischen  Sprachen  (das  Neu- 
persische nicht  ausgenommen)  ganz  dem  tätärischen  Sprachgebrauch, 
wodurch  sich  auch  Dr.  Caldwell  in  seiner  „Comparative  Grammar 
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of  the  Dravidian  languages“  hat  verleiten  lassen,  den  nord-indischen 
Declinationsprocess  von  tätärischen  Einflüssen  abzuleiten,  was  sich 
aber,  näher  betrachtet,  als  reine  Illusion  ausweist  (vgl.  mein  Essay: 
„On  the  declensional  features  of  the  Nortli-Indian  Veniaculars“ 
Section  III). 

Ganz  denselben  Verlauf,  wie  bei  den  Präkrit-Sprachen  Indiens, 
finden  wir  bei  den  romanischen  Idiomen,  welche  ebenfalls  alle 
Casus-Flexion  verloren  haben,  und  den  Declinationsprocess  durch 
Hülfe  von  Präpositionen  wieder  herzustellen  gezwungen  worden  sind, 
ohne  dass  cs  irgend  Jemand  in  den  Sinn  kommen  würde,  diesen 
Zersetzungsprocess  tätärischen  Einflüssen  zuzuschreiben. 

Der  Stamm  eines  jeden  Pastö- Wortes  bildet  auch  immer  zu- 
gleich den  Nominativ  Singular,  Ehe  aber  die  im  nächsten 
Paragraphen  näher  zu  erörternden  Präpositionen  und  Postpositionen 
dem  Stamme  vor-  oder  nachtreten  können,  muss  das  Wort  in  den 
sogenannten  Casus  obliquus,  oder  besser,  Formativ  gesetzt 
werden,  der  im  Pastö,  sowie  auch  im  Sindhl,  mit  dem  Instru- 
mentalis identisch  ist.  Ist  das  Wort  in  den  Formativ  des 
Singular  oder  Plur.  gesetzt,  so  ist  der  ganze  Flexionsprocess  des 
Nomens  vollendet;  denn  die  verschiedenen  Präfixe  oder  Postfixe 
afficiren  das  Nomen  weiter  nicht  mehr. 

I.  Der  Formativ  des  Singular. 

Wir  müssen  dabei  wieder,  wie  bei  der  Bildung  des  Plurals, 
die  Nomina  masc.  und  feininina  auseinander  halten. 

A.  Der  Formativ  der  Nomina  masculina, 

I.  Themata,  welche  auf  einen  Consonanten  auslauten. 

Die  Nomina  masc.,  welche  auf  einen  Consonanten  endigen, 
unterscheiden  den  Formativ  nicht  von  dem  Nominativ. 

Ausgenommen  davon  sind  diejenigen  Nomina  (die,  wie  oben 
bemerkt,  ursprünglich  alle  einsylbig  sind,  obschon  sie  mit 
Adjectiven  zusammengesetzt  werden  können),  in  welchen  ursprüng- 
liches ä im  Nomin.  Sing,  in  ü verdumpft  worden  ist.  Bei  diesen 
tritt  im  Formativ  Sing,  das  ursprüngliche  ä wieder  zu  Tage,  und 
der  Endconsonant  erhält  euphonisches  (wie  ich  glaube)  a oder  äh ; 

spOn  Hirte , Formativ  späna  oder  spänäh. 

Diese  Hegel  ist  jedoch  nicht  strict,  und  der  Formativ  wird  häufig 
nicht  vom  Nominativ  unterschieden;  siehe  Beispiele  in  den  Pastö- 
Citateu  von  Raverty’s  Gramm,  § 281  und  344. 

2.  Themata  auf  ai. 

Die  Nomina  masc.  auf  ai  bilden  den  Formativ  Sing,  auf  T;  z.  B. 
sarai  Mann,  Formativ  sap. 
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3.  Die  Themata  auf  5, 

4.  die  Themata  auf  ö (u), 
ö.  die  Themata  auf  ah, 

6.  die  Themata  auf  c, 

7.  die  Themata  auf  C, 

8.  die  Themata  auf  T, 

9.  die  Themata  auf  au 

sind  im  Nominativ  Sing,  und  Formativ  Sing,  identisch. 

Zu  bemerken  ist  jedoch  ad  5.,  dass  diejenigen  Nomina,  welche 
im  Nominativ  Sing,  die  Endung  ah  abgeworfen  haben,  dieselbe  im 
Formativ  wieder  zu  Tage  treten  lassen,  wie 
« es 

yi.  y&\  Dieb,  Formativ  ;^la  oder  »l£  ^'lah. 

B.  Der  Formativ  der  Nomina  Feminina. 

1.  Themata,  welche  auf  einen  Consonanten  auslauten. 

Diejenigen  Nomina  fein.,  w’elche  nunmehr  im  Nomin.  Sing,  auf 
einen  Consonanten  endigen,  ursprünglich  aber  auf  e (i)  auslauteten 
( siehe  § 11,  1 ) , lassen  das  kurze  e im  Formativ  wieder  , er- 
scheinen, z.  B. 

%0  m ^ Q w ^ ii 

brastan  Bettdecke,  Formativ  bi^tane. 

0 

Alle  anderen  Nomina  fern,  dagegen  ( siehe  § 11,  Anhang ), 
welche  nicht  unter  die  erste  Classe  fallen,  bleibeu  im  Formativ 
Sing,  unverändert;  z.  B. 

yyA  mör  Mutter,  Formativ  ^yA  mör. 

2.  Themata  auf  ä. 

Diese  Themen  bleiben  im  Formativ  Sing,  alle  unverändert. 

3.  Themata  auf  äh. 

Die  Nomina  fern,  auf  äh  bilden  ihren  Format.  Sing,  auf  ä,  z.  B. 

^ » o . 

sarväh  Cypresse,  Formativ  sarvä. 

t 

4.  Themata  auf  I. 

Die  Nomina  fern,  auf  I bilden  den  Formativ  Sing,  auf  aT;  z.  B. 

o > * 0 U 0 

dusnl  Feindschaft,  Formativ  dusnaT. 

0 0 

Ausgenommen  davon  sind  nur  wenige  Nomina  fern,  auf!, 
welche  im  Formativ  unverändert  bleiben;  z.  B. 

o u 

blznl  Wickelband,  Formativ  sTznT. 
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5.  Themata  auf  al. 

Die  Nomina  fern,  auf  aT  bleiben  imFonnativ  unverändert. 

6.  Themata  auf  e (i). 

Diese  Nomina,  sofern  sie  Feminina  sind,  welche  aus  mascu- 
linis  abgeleitet  sind,  bilden  nach  der  Weise  der  Adjectiva  fein,  ihren 
Funnativ  auf  i,  z.  B. 

> o - J o 

sarkfizi,  Formativ  sarküze. 

Die  wenigen  selbstständigen  Themen  auf  e bleiben  dagegen 
im  Formativ  unverändert,  z.  B. 

A A A 

tröre  Tante,  Formativ  trSre  oder  tröre. 

- I 

II.  Der  Formativ  des  Plural. 

Der  Formativ  des  Plural  geht  zunächst  immer  von  dem 
Nominativ  des  Plural  aus;  wir  müssen  daher  hier  die  in  § 10 
und  11  näher  beschriebene  Pluralbildung  der  Masculina  und  Femi- 
nina zu  Grunde  legen. 

Das  Formativ-Affix  ist  zunächst  ö,  welches  an  die  betreffenden 
Pluralendungen  entweder  einfach  angehängt  wird,  wie  än-ö,  ün-5, 
gän-ö,  oder  auch  an  den  Stamm  selbst,  mit  Abwertung  der  Plurnl- 
endungen,  wie 

A « O A > ^ 

plärö,  statt  plärünö,  Formativ  Plur.  von  plär,  Vater. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  sehr  das  Pastö  in  dieser  Beziehung 
mit  dem  Hindüstänl  übereinstimmt,  welches  den  Formativ  Plural 
ebenfalls  auf  6 m ) bildet ; SindhT  noch  ursprtinglicher  in  w, 

welches,  wie  ich  schon  in  dem  erwähnten  Essay  „On  the  declcnsional 
features“  etc.  Section  IV,  11  nachgewiesen  habe,  auf  den  Präkrit- 

Genitiv  Plural  oder  zurückweist. 

A.  Der  Formativ  der  Pluralia  masculina. 

1.  Themata,  welche  auf  einen  Consonanten  auslauten. 

a)  Themata  mit  dem  Plural-Affix  än  und  ünah. 

Der  Formativ  der  Pluralia  masc.  auf  än  wird  dadurch  gebildet, 
dass  an  das  Plural-Affix  än  das  Formativ  Plural-Affix  ö angehängt 

wird  ^än-ö,  z.  B.  malikän,  Häuptlinge,  Formativ  Plur. 

malikänö,  auch  oft  bloss  malikänö  geschrieben. 

.\nf  dieselbe  Weise  wird  der  Formativ  der  Pluralia  auf  ünah 
gebildet,  indem  nach  Abwertung  der  Endsylbc  ah  (un-alO  das  For- 


« 
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mativ-Affix  5 an  !ln  anprehängt  wird  = ün-ö,  z.  B.  üsilnah 

Pferde,  Formaiiv  Plural  äsiinö  (aucli  äsfinö). 

Beide  Plural-Endungen  jedoch  werden  auch  häufig  vor  der  An- 
fügung des  Fomiativ  Plural-Affixes  ganz  abgeworfen,  was,  nach 
dem  SindhT  und  Ilindüstänl  zu  schliessen,  die  ältere  Form  zu  sein 

scheint;  z.  B.  malikö,  statt  yliüLc  inalikänö;  yäsö,  statt 
^/flsOnö,  von  ;/äs  Zahn. 

b.  Themata  mit  innerem  Vocalwechsel  und  dem  Plur.-Affix  ah. 
Die  Endung  äh  wird  vor  dem  Formativ-Plural -Affix  ö einfach  ab- 
geworfen, z.  B.  skänrah  Stachelschweine,  Formaiiv 

skänrö,  oder  bloss  skanfo. 

c.  Die  Themata  mit  dem  Plural-Affix  ahär,  und  mit  Vocalwechsel 

■ der  Endsylbe. 

Diese  hängen  an  die  betreffende  Plural-Endung  einfach  das 
Formativ-Affix  ö,  z.  B.  /umbahär,  Formaiiv  ;um- 

S (>  A t b 

babärö  (ö);  s/ar  Steine,  Formaiiv  s;^arö  (ö). 

An  merk  Die  PlumliH  auf  «h  (bloss  mit  Zahlwörtern,  wie  zwei,  drei  etc. 
gebrnncbt ) bilden  ihren  Kormativ  nach  der  sonst  gewöhnlichen  Plural-Endung, 

z.  B.  »JLT  käloh  (käln)  (zwei,  drei  etc.)  Jahre,  Formativ  käUlnö,  oder 

A ^ 

abgekürzt , kälö. 

2.  Themata  auf  ai,  Nom.  Plur.  T. 

Diese  Pluralia  bilden  ihren  Formativ  entweder  durch  Anhän- 

A O 

gung  des  Formativ- Affixes  5 an  die  Plural-Endung  T,  wie 

^ * 

sikrTö,  von  sikrT  Falken,  oder  sie  werfen  vor  der  Anfügung 

A 

des  Formativ- Affixes  ö die  Plural-Endung  I aus,  wie  sikrö, 

A 

statt  sikrTö. 

3.  Die  Themata  auf  5,  Nom.  Plural  yän  oder  gän. 

4.  Die  Themata  auf  ö (ö) , Nom.  Plur.  än,  Onah,  gän ; 
diese  bilden  ihren  Formativ  Plur.  durch  Anfügung  des  Affixes  5, 
als  yänö , änö , ünö , gänö. 

Anmerk.  Die  Feminin  - Plural-Endung  gäue  lautet  im  Formativ  Plural 
ebenfalls  gänö,  so  dass  im  Formativ  Plural  das  Geschlecht  nicht  mehr  unter- 
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schieden  werden  kenn;  %.  B.  peikögSne,  Formetiv 

pnikögänö.  ' ' 

5.  Themata  auf  ah. 

o 

a)  Diejenigen  Nomina,  welche  im  Nom.  Plural  die  Endung  ah 

t 

unverändert  beibehalten,  werfen  dieselbe  im  Formativ  gegen  das 
Affix  5 ab;  z.  B.  vestah  Haare,  Formativ  vestQ. 

I I 

b)  Diejenigen,  welche  im  Plural  die  Endung  fin  annehmen, 

fügen  entweder  das  Formativ-Äffix  ö an  die  Endung  än=än-ö, 
oder  werfen  sie  vor  ö gänzlich  ab,  z.  B.  nängän,  Brombee- 

A A 

ren,  Formativ  nängänö  oder  yuU  nängö. 

c)  Ganz  dasselbe  trifft  bei  der  Pluralendung  ünah  zu,  Formativ 
fluö  oder  bloss  ö. 

d)  Die  Pluraleiidung  gän  lautet  im  Formativ,  wie  immer,  gänö. 

6.  Die  Themata  auf  e,  Nom.  Plur.  Onah. 

7.  Die  Themata  auf  T,  Nom.  Plur.  an. 

8.  Die  Themata  auf  ü,  Nom.  Plur.  än  oder  gän. 

9.  Die  Themata  auf  au,  Nom.  Plur.  än  oder  ünah. 

Alle  diese  bilden  ihren  Formativ  Plural  regelmässig  in  änö, 
ünö  und  gänO. 

Aiunerk.  Die  Feminin-Plural-Endangen  von  äne  und  gäne,  werfen,  wie 
schon  bemerkt,  vor  dem  Afdz  ö das  e wieder  ab,  so  dass  sie  mit  den  mascu* 
Unis  wieder  zosammenfalleu. 

B.  Der  Formativ  der  Pluralia  feminina. 

1.  Themata,  welche  auf  einen  Gonsonanten  auslauten. 

Diejenigen  Nomina  feminina,  welche  im  Plur.  Nom.  auf  e (i) 
auslauten,  werfen  das  finale  e vor  dem  Formativ-Affix  ö ab;  z.  B. 

väte  Wege , Formativ  vätö. 

Die  ganz  unregelmässigen  Pluralbildungen,  w'clche  im 
Nom.  Plur.  ebenfalls  auf  e (i)  auslauten,  bilden  ihren  Formativ  auf 

o 

dieselbe  Weise;  z.  B.  ;^v6nde  (oder  ;^veudc  ge- 

I t II 

schrieben),  Formativ  ;j^vendö  oder  ;|'vendö. 

I I 

2.  Themata  auf  ä. 

Die  Nomina  fern,  auf  ä,  Nom.  Plur.  ä oder  vi,  bilden  ihren 
Formativ  auf  vö  (i.  e.  vl-j-ö  = vö);  z.  B. 
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bal5  Unglück,  Nom.  Plar.  'il  oder  balivi,  Formativ 

balävö  oder  balävd. 


3.  Themata  auf  äh. 

Die  Nomina  fern,  auf  äh,  Nom.  Plural  S,  bilden  ihren  Formativ- 
Plural  auf  ö,  mit  Abwertung  der  Plural-Endung  €,  wie  ,3^  bade 

I 

A ^ 

Bestechungen,  Formativ  badö. 


4.  Themata  auf  I. 

Die  Nomina  fern,  auf  I,  Nom.  Plur.  al,  bilden  ihren  Formativ 
entweder  auf  Tö,  oder  mit  Abwertung  von  T einfach  auf  ö,  wie 

.O»  A«»* 

dusnal  Feindschaften,  Formativ  dusnlö,  oder 

dnsnö. 

Diejenigen  hingegen,  welche  ihren  Plural  in  äne  und  gäne  bil- 
den, hängen  an  die  betreflfenden  Pluralendungen  das  Forraativ-Affix 
ö,  mit  Abwertung  von  e,  wie  hädiäne  Führerinnen,  For- 

I ^ 

mativ  hädiänö;  dälgäne  Wärterinnen,  Formativ 

dälgänö. 

5.  Themata  auf  al. 

Die  Nomina  fern,  auf  al,  welche  im  Nom.  Plur.  unverändert 
bleiben,  bilden  ihren  Formativ  Plur.  auf  ö,  wie  pataT  Binden, 

A A A A ^ 

Formativ  pafalö,  auch  contrahirt  pa^ö. 

6.  Themata  auf  e (i). 

Diese  Nomina  (derivata) , welche  im  Plur.  Nom.  in  T auslauten, 
hängen  an  die  Plural-Endung  I einfach  das  Formativ-Affix  ö,  wie 

• %t  ^ A ^ C»  « 

mar/ami  Lämmer,  Formativ  mar^amTö. 

Die  selbstständigen  Themen  dagegen,  welche  ihren  Plural  auf 
äne  und  gäne  bilden,  lauten  im  Formativ  änö  und  gänö,  wie  schon 
angeführt  worden  ist. 
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§.  13. 

III.  Die  Casus-Bildung;  Casus-Praefixe 

und  P ostfixe. 

Die  vcrscliiedeiien  Casus,  njit  Ausnahme  des  Nominativs 
Singular  und  Plural  und  des  Instrumentalis  (der  mit  dem  For- 
mativ  des  Singular  und  Plural  zusammenföllt ) werden  im  Pastfi 
durch  Hülfe  verschiedener  Praetixe  und  Postfixe  hergestellt,  welche 
dem  im  vorigen  Paragraphen  näher  beschriebenen  Formativ  vor- 
oder  nachtreten,  jedoch  mit  dem  Nomen  selbst  nie  zusammenge- 
schrieben, sondern,  wie  diess  auch  in  den  neu-indischen  Sprachen 
und  im  Neupersischen  der  Fall  ist,  als  selbstständige  Adverbien 
getrennt  gesetzt  werden  ^). 

1.  Das  Geniti v-Praefix  (auch  dah  geschrieben)*). 

Um  das  Genitiv- Verhältniss  auszudrückeii , setzt  das  Pastö  das 

Praefix  o da  dem  Formativ  eines  Wortes  vor,  das  logisch  im  Ge- 
nitiv stehen  muss.  Der  Genitiv  steht  in  der  Regel  vor  dem 

^ A « 

Nomen  regens,  nicht  nach  demselben,  z.  B.  da  kör 

sähib,  der  Herr  des  Hauses;  Plur.  3 da  köiTinö  sähib, 

der  Herr  der  Häuser. 

Ueber  den  Ursprung  dieses  Praefixes  habe  ich  mich  schon 
in  dem  mehr  erwähnten  Essay  On  the  declensional  features  etc., 
Sect.  III.,  Genitive,  ausgesprochen,  und  es  daselbst  mit  dem  PanjäbT- 
Geuitiv-Posttix  dä  verglichen,  welches  aus  dem  alten  Präkrit-Ablativ- 

Affix  entstanden  ist  (cf.  Lassen,  Iiistil.  Ling.  Präkr. 

§ Ü3.  4).  Viscount  Strangford  jedoch  (Royal  Asiatic  Society’s 
Journal  Vol.  XX,  j)art  I [1802]  Seite  57)  hält  es  für  einen  Theil 

des  Demonstrativ-Pronomens  s£:>  dap'ah,  indem  er  mit  Rücksicht 

auf  meine  Ableitung  desselben  bemerkt,  es  sei  angemessener,  den 
Pastö-Formen  einen  einheimischen  oder  iranischen  Ursprung  zuzu- 
weisen. Der  gelehrte  Lord  übersieht  aber  dabei  ganz,  dass  er  für 
seine  Ableitung  den  Beweis  beizubringen  vergessen  hat.  Herr 
Löwenthal,  in  einem  Aufsatze  des  Journals  der  Asiatic  Society  of 

Bengal  Nr.  IV,  1860,  Seite  329  vergleicht  das  Pastö  o mit  dom 


1)  Man  findet  jrdoch  in  nachlässig  geschriebenen  Handschriften  anch  häufig 
die  Praefixe  mit  dem  Stamme  selbst  verbunden;  was  aber  vermieden  werden 

sollte , z B.  statt  ^ ' 

2)  Einige  östliche  Stämme  .«prachen  dieses  O auch  wie  ^ dÖ  aus. 
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lateinischen  de,  das  er,  wie  das  polnische  od,  von  dem  sansk.  adhas 
ableitet ; selbst  aber  ist,  nach  Bopp,  verwandt  mit  dem 

lat.  infra,  so  dass  ich  keinen  Grund  sehe,  meine  P^tymologie  auf- 
zugeben. nni  so  mehr,  da  sie  durch  die  neu-indischen  Sprachen 
vollkommen  bestätigt  wird,  welche  auch  andere  Sanskrit-Affixe  (wie 
etc.)  als  selbstständige  Adverbien  verwenden.  ^Yir  haben 

also,  fast  mit  absoluter  Gewissheit,  in  dem  Pastö-Genitiv-Praetix 
ein  ursprüngliches  Ablativ-Postfix,  das  „von“  bedeutet. 

^ ^ ^ * 

2.  Die  Dativ-Praefixe,  ^ va,  tah,  vatah, 
va — vatah,  xJ  Iah,  ^ larah. 

Um  die  Idee  des  Dativs  auszudrücken , gebraucht  das  Pastö 
eine  Mannigfaltigkeit  von  Partikeln,  die  theils  vor,  thcils  nach 
gesetzt  werden. 

a)  Das  Praefix  ^ va  ist  jetzt  beinahe  antiquirt,  da  die  Sprache 

vollere  Formen  liebt;  es  findet  sich  jedoch  noch  häufig  bei  älteren 
Pastö-Schriftstellern.  Es  wird  aber  kaum  einem  Zweifel  uuterlie- 

c • 

gen,  dass  wir  in  diesem  Praefixe  das  PärsT-Dativ-Praefix  ö vor 

uns  haben,  welches  Spiegel  in  seiner  PärsT-Grammatik  S.  55  Anm. 
für  identisch  mit  der  zendischen  Praeposition  avi  hält. 

b)  Die  Postfixe  x’i  tah,  und  halte  ich,  ihrer  Etymo- 
logie nach,  für  identisch,  xi  ist  eine  blosse  Verkürzung  *)  von 

4 

da  beide  ganz  promiscue  gebraucht  werden.  Das  Postfix  ent- 
spricht  ganz  der  SindhT-Postposition  vatg  nahe,  bei,  an,  Sansk.- 

Wurzel  verbinden,  im  Paujäbi  noch  als  Substantiv  fern,  vat 
(statt  vati)  „Grenzlinie“  im  Gebrauch ; die  anderen  indischen  Dialecte 
kennen  es  allerdings  nicht.  Das  Postfix  xis^  oder  xj  wird  auch 
häufig  noch  mit  dem  Praefixe  • va  verbunden,  va- vatah,  um  die 
Idee  des  Dativs  noch  stärker  hervorzuheben ; das  gleiche  findet  auch 

bei  den  anderen  Postfixen  xj  und  statt,  va-lah,  va-larah. 


1)  Man  könnte  übrigens  bei  Xi  auch  geneigt  sein , an  das  Ilindüstäiii 

ta!,  SindhT  fTF^  d««ken,  das  offenbar  von  dem 

Snnsk.  abgeleitet  ist.  Beide  Affixe  werden  im  HindfistänT  (Hindi)  und 

Sindiii  auch  als  Dativ-Poslfix  gebraucht. 
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c)  Die  Postfixe  »»l  Iah  und  »^3  larah. 

Der  Ursprung  des  Postfixes  si  Iah  ist  etwas  dunkel.  Die 
Wurzel  desselben  ist  offenbar  in  dem  Pärsi-Postfix  rä,  iieupersisch 


ebenfalls  zu  suchen,  mit  Uebergang  von  r in  1.  Ich  kann  aber 

Vullers  durchaus  nicht  zustimmen,  der  es,  gestützt  auf  einen  Auf- 
satz Müller’s  im  Journal  Asiat,  a.  1839,  Avril  312  sqq.  in  seinem 
sonst  so  vorzüglichen  Wörterbuche  der  neu-persischen  Sprache  von 

dem  persischen  Substantive  räh  Weg,  ableitet;  ich  bin  im  Ge- 
gentheil  überzeugt,  dass  wir  in  dem  pSrsI  und  neu-persischen  rä 
eine  alte  Präkrit -Partikel  vor  uns  haben,  und  dass  wir  seine 
Etymologie  in  Indien  suchen  müssen. 

Schon  das  MarSthl,  der  älteste  Präkrit- Dialect  Indiens,  ge- 
braucht als  D ativ -Postfix  lä,  was  Lassen  in  seinen  Insti- 


tutiones  Ling.  Präk.  p.  55  u.  99  auf  das  Sansk.  „Woh- 

nung“ zurückführen  will.  Er  sagt  1.  c.  „Dativus,  quum  notionem 
contineat  personae  vel  rei,  in  qua  quasi  subsistit  actionis  ratio, 
domicilii  vocabulum  ei  designando  commode  adhiberi  i)otuit.“  Wir 
können  aber  nicht  umhin,  diese  von  Lassen  vorgeschlagene  Etymo- 
logie als  eine  verfehlte  auzusehen.  Fürs  erste  lautet  das  Maräthl 

Dativ-Postfix  nicht  (=^n^)  , sondern  lä,  und  es 

lässt  sich  nicht  einsehcn,  wie  denn  aus  äla  auf  einmal  lä  geworden 
sein  soll;  solche  Sprünge,  wenn  nicht  anderweitige  klare  Anzeichen 
dafür  vorliegeu,  sind  immer  mehr  als  zweifelhaft  Aber  ausser  dem 
Maräthl  gebraucht  auch  das  Hindi  und  Hindüstänl  die  Post- 
position liyä,  welche,  wie  im  Maräthl,  wegen,  aus  Ur- 


sache von  bedeutet;  ferner  gebraucht  das  SindhI  die  Postpo- 
sition lae  wegen,  ob,  welche  mit  dem  Maräthl  ganz 

identisch  ist  *).  Diese  indischen  Idiome  lassen  keinen  Zweifel  über  den 
Ursprung  dieses  Postfixes.  Wir  haben  im  SindhT  ferner  ein  Verbum 

anwenden,  PanjäbT  ebenfalls  läunä,  Hindi  lönü, 

welche  alle  auf  die  Sanskrit- Wurzel  oder  VT  oder  zurück- 


weisen. Ueber  den  Ursprung  von  larah  bin  ich  selbst  noch  im 
Dunkeln  *). 


1)  Aach  im  PärsI  ist  die  erste  Bedeutung  von  rä,  wegen,  ob,  Sansk. 

2)  Man  könnte  etwa  versucht  sein , dabei  an  das  SindhT  törT, 


PanjäbT  törT,  IliudI  ebenfalb  tori  zu  denken,  das,  wie  tai,  toT,  bis  — zu, 
bedeutet.  Das  initiale  t wäre  dabei,  nach  gemeinem  Gebrauche,  in  1 vorwan- 
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I 

3.  Der-Insrumentalis. 

Was  das  Pasto  dem  Neapersisclicu  gegenüber  noch  ganz  be- 
sonders characterisirt,  und  ihm  seinen  Platz  an  der  Seite  der  indi- 
schen Sprachen  anweist,  ist  der  Instrumentalis  und  dessen  Ge- 
brauch, der  in  der  Structur  der  Sprache  eine  so  hervorragende 
Rolle  spielt  j wie  in  den  indischen  Präkrit-Dialecten.  Man  könnte 
diesen  gewissermassen  den  einzigen Casus-Ueberrest  des  Pastö  heissen; 
vgl.  On  the  declensional  features  etc.  Section  III,  3.  Ganz  dasselbe 
trifft  im  SindhT  zu,  wo  der  Formativ  und  Instrumentalis  eben- 
falls zusammenfallen. 

i 4.  Der  Accusativ. 

Wie  in  den  neueren  Präkrit-Dialecten,  so  ist  auch  im  Pastö 
der  AccusatiN  des  Singular  und  Plural  rein  verloren  gegangen,  und 
derselbe  ist  jetzt  immer  identisch  mit  dem  Nominativ. 

5.  Der  Vocativ. 

Der  Vocativ  Singular  wird  entweder,  nach  der  Weise  des 
Neupersischen,  durch  Anhängung  der  Sylbe  ah  (auch  blos  a ge- 
schrieben) und  ä,  oder  auch  zugleich  durch  Vorsetzung  der  Inter- 

t#  « A ^ 

jectionen  ^1  ai , ^1  5 oder  ^ vÖ  gebildet 
Im  Einzelnen  ist  folgendes  zu  beachten: 

A.  Vocativ  der  Nomina  masculina. 

1)  Nomina  mascuVma,  welche  auf  einen  Consonanten  anslauten, 
hängen  im  Vocativ  an  den  Stamm  die  Sylbe  ah,  a oder  ä,  mit 

oder  ohne  die  Interjectionen  ai,  5,  vö;  z.  B.  vrörah,  0 Bruder! 
vröra  oder  vrorä  mit  den  Interjectionen:  ai  vrörali, 

« A y 

oder  3 vö  vrörah  etc. 

Diejenigen  Nomina  hingegen,  in  welchen  ursprüngliches  ä im 
Nomin.  Sing,  in  ü gedämpft  worden  ist,  und  welche  im  Formativ 
Sing,  dasselbe  wieder  hervortreten  lassen,  halten  den  ursprünglichen 

Vocal  auch  im  Vocativ  wieder  fest;  z.  B.  ai  spänah 

) 

0 Hirte  (von 

2)  Die  Stämme  auf  ai  hängen  im  Vocativ  ah  oder  a an,  mit 


delt  worden.  Da*  Sindhl  kennt  sogar  ein  Nomen  Substantivum  m?  töru, 

Ende,  also  töfl  bis  zum  Ende,  welches  von  dem  Sansk.  ^bbre- 

eben)  abgeleitet  Ist.  Diese  AbJeitnng  hat  viel  für  sich. 
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oder  ohne  Interjectiouea,  z.  B.  nmasaiah  oder  nmasaia 

^ ^ ^ o 

0 Enkel;  oder  ai  nmasaiah. 

3)  Die  Stämme  auf  ah  bleiben  im  Vocativ  unverändert, 
und  bezeichnen  daher  den. Vocativ  gewöhnlich  durch  Vorsetzung  der 

Interjectionen , wie  ai  nlk^h  o Grossvater. 

Diejenigen  aber,  welche  im  Nom.  Sing,  die  Endsylbe  ah  abge- 
worfen haben,  lassen  dieselbe  im  Vocativ  wieder  hervortreten,  wie 

0 ff  o « 

yal  Dieb,  Vocativ  ^^1  ai  ylah  o Dieb! 

4)  Die  Stämme  auf  e fügen  im  Vocativ  ah  oder  a an,  z.  B. 

4^yah  (oder  dö?ah)  o Sohn;  ai  (Jöya. 

Alle  übrigen  Nomina  auf  5,  I,  ü,  au  bilden  ihren  Voc-ativ 
Singular  auf  regelmässige  Weise  durch  Anhängung  der  Endsylbe  ah 
oder  a (ä),  mit  oder  ohne  Interjectionen,  oder  bleiben  im  Vocativ 
unverändert. 


B.  Vocativ  der  Nomina  f e m i n i n a. 

Im  Vocativ  der  Nomina  feminina  (welcher  Endung  dieselben 
auch  sein  mögen)  treten  die  Interjectionen  ai , o , vö  immer  vor 


fi  u 

den  Formativ  des  Singular;  z.  B.  ai  Jane  o Mädchen! 

,^1  ai  sede  o Frau!  Ij-c  ai  yvä  oKuh!  ^ vö 


macal  o Biene! 

Auch  diejenigen  Nomina  feminina,  welche  zwar  auf  einen  Con- 
sonanten  auslauten,  aber  im  Formativ  Sing,  unverändert  bleiben, 

' A O ^ 

hängen  im  Vocativ  Sing,  e an;  z.  B.  ^1  ai  inöre,  o Mutter! 
) ) 

^ vö  lüre,  0 Tochter! 


Der  Vocativ  Plural  beiderlei  Geschlechter  ist  durchaus  iden- 
tisch mit  dem  Formativ  Plural,  vor  welchen  allein  die  Inter- 
jectionen ai,  ö oder  vÖ  treten. 


G.  Der  Ablativ. 

Die  Idee  des  Abi.  wird  durch  das  Präfix  «J  Iah  (im  we.stlichen 


Dialecte)  und  durch  w — . nJ  Iah  - nah  (im  östlichen),  das  eine 


o 

1)  Doch  findet  sich  hier  «ach  die  Form  <d  p vävnh  vor. 
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vor,  das  andere  nach  dem  Nomen  gesetzt,  ausgedrückt;  statt 
gebrauchen  einige  östliche  Stämme,  besondeis  die  /atak,  auch 

aJ Dieses  Praefix  äJ^  oder  Praefix  und  Postfix  zusammen 

^ 

fci— .\J,  wird  immer  mit  dem  Form ativ  verbunden,  wie  die  übri- 
gen Praefixe  und  Postfixe. 

Eine  Ausnahme  machen  allein  die  Nomina  masc. , welche 
auf  einen  Consonanten  endigen,  indem  diese,  wenn  sie  mit  einer 

Ablativ-Partikel  verbunden  werden,  die  vocallose  Endsylbe  auf 
ah  (a)  auslauten  lassen , z.  B.  aJ  Iah  ;^ama  aus  Kammer. 

Der  Ursprung  des  Praefixes  aj  (was  durchaus  nicht  mit  dem 

Dativ-Postfix  »J  zu  verwechseln  ist)  und  des  Postfixes  aö  nah  ist 
dunkel.  Ich  glaube  jedoch,  dass  ihre  Ableitung  ebenfalls  in  den 
neu-indischen  Sprachen  zu  suchen  ist. 

Im  Bangäll^und  Panjäbl  finden  wir  das  Ablativ-Postfix 

welches  ans  dem  präkritischen  ^ (=  mi)  entstanden  ist ; im 

GujarätT  wird  ebenfalls  gebraucht,  und  Hindi  welche  den- 
selben Ursprung  beurkunden;  am  nächsten  steht  dem  Präkrit  das 
Sindhi-Postfix  m ta,  von.  Im  Pastö  ist  t wieder  in  I verwandelt 
worden,  mit  Verkürzung  von  ä (=ö)  in  a (=ah). 

Was  nun  das  Postfix  nö  nah  betrifft,  so  gebraucht  das  Gujarätl 

als  Genitiv-Affix  ITT  nö,  entsprechend  dem  SindhI-Adjectiv- Affix 

vergleiche  auch  lateinisch:  urb-än-us,  rom-än-us  etc.  Im 
Pastö  ist  dieses  ursprüngliche  Adjectiv-Affix  als  eine  getrennte  Par- 
tikel im  Gebrauch,  mit  der  Bedeutung  von,  aus,  so  dass  wir  in 

iJ  eine  doppelte  Ablativ-Bezeichnung  haben. 

Neben  xJ  gebraucht  das  Pastö  auch  ß tar  als  Ablativ-Praefix 
was  mir  die  berührte  Ableitung  von  noch  zu  bestätigen  scheint. 

Denn  ji  tar  ist  allem  Anscheine  noch  nichts  anderes  als  das  Ablativ- 

Affix  mit  Uebergang  von  ^ in  r,  was  sich  auch  sonst  (z.  B. 

im  Panjäbl)  nachweisen  lässt. 

Wir  dürfen  uns  nicht  wundem,  dass  das  Pasto  zwei  selbst- 
ständige  Partikeln  aus  einer  und  derselben  Ablativ-Endung  gebildet 


1)  U«her  seiue  Constructioo  siehe  den  Locfttiv  Anm, 
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hat:  denn  wir  haben  oben  bei  der  Stamm  bi  Id  an  g (§6,5)  gesehen, 

* 

in  wie  viele  verschiedene  Afiixe  das  Sanskrit-Affix  tva  verar- 
beitet worden  ist;  ähnliche  Mannigfaltigkeit  der  Formen  aus  einem 
und  demselben  Affix  bietet  uns  auch  das  SindhT  häufig  dar. 


7.  Der  Lo cati V. 

Der  Begriflf  des  Locativs  wird  entweder  durch  die  Präposition 
pah  *)  allein,  oder  auch  mit  nachgesetztem  ks6,  ksg*) 

= ausgedrückt. 

Das  Pastö  ist  identisch  mit  dem  pSrsT  pa  oder  fa,  neu- 
persisch Sanskrit  ; in  den  neu-indischen  Dialecten  ist  es 

nicht  bekannt.  Das  Postfix  ks6  kommt  allein  nicht  vor,  son- 


dern immer  nur  in  Verbindung  mit  oder  mit  Zeitwörtern,  wie 
ksöbäsal  einführen,  ksenä«tal  niedersitzen. 

I . I 

Sein  Ursprung  ist  dunkel-,  mir  scheint  es  eine  Verstümmelung  von 
zu  sein,  das  im  Hindi  und  HindiistänT  eine  sehr  gebräuch- 
liche Postposition,  mit  der  Bedeutung  „unter,  unterhalb“  ist. 

Die  Construction  von  und  ist  schwierig,  wesshalb 

I 

es  Herr  Raverty  vorzieht,  dieselbe  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 


nämlich  findet  sich  bald  mit  dem  Nominativ,  bald  mit  dem  F o r- 

* 

mativ  verbunden;  auch  Captain  Vaughan’s  Behauptung,  dass 

wie  die  andern  Praefixe  und  Postfixe  den  flectirten  Casus  (i.  e. 
Formativ)  verlangen,  ist  daher  unrichtig.  Ich  habe  über  die  Con- 
struction von  oft  meine  afghanischen  Munshis  befragt,  allein  sie 

konnten  mir  keine  genügende  Auskunft  darüber  geben.  Soweit  Bei- 
spiele darüber  belehren  können,  lässt  sich  folgendes  Resultat  feststellen. 

a)  Endigt  ein  Wort  auf  ah  oder  ah  (masc.  oder  fern.) , so 

V-  • 

^ ^ ^ o ^ ^ ^ 

wird  mit  dem  Nominativ  verbunden;  z.  B.  in  wenig 

Hunger  fern,  von  ^ wenig;  Ivaiah  fern.  Hunger),  Rav. 

Gram.  § 90.  auu^  in  der  Liebe  Rav.  Gram.  § 91.  («kiAv* 


1)  Es  findet  sich  /mch  häufig  blot  pa  geschrieben,  was  jedoch  ver- 
mieden werden  sollte. 

2)  In  Peshawer  wird  schon  bloss  ke  gesprochen. 
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Subst  fein.).  auf  der  Leiter  Raverty  Gramm.  § 132 

Subst.  fern.).  — Auch  bei  Nominibus  masc.  auf  ah  (Sing, 
oder  Plural),  wie  unter  den  Afghanen,  Rav.  Gal- 

shani-Röh  p.  14.  ^ Rav.  Gram.  § 190:  im  Gehen 

und  Kommen:  iJü  tlah  und  jJLjI,  rfltlah  (beides  Nomina  verbalia 

/ o ^ o ' 

von  tlal  und  rätl|l)  werden,  wie  alle  Nomina  verbalia 

* 0 

auf  ah  nur  mit  dem  Plural  construirt.  in  drei  Dingen 

^ 0 

0 

Rav.  Gram.  § 89;  Plural  von  mit  einem  Zahlwort. 

0 0 

^ in  hundert  Farben  Rav.  Gram.  § 91. 

0 

b)  Alle  übrigen  Nomina  werden,  wenn  mit  construirt,  in 

A ^ O X 

den  Formativ  gesetzt,  z.  B.  Vjm  im  rothen  Feuer  Rav. 

» O A ft  . .. 

Gram.  § 148.  srah  Formativ  masc.  von  sör  roth;  ,5^4^^ 

M 0 

in  einem  Boot  Rav.  Gram.  § 356;  Formativ  von  Subst. 

0 0 0 0 

00  0 

fern.  ^ mit  Ungerechtigkeit  Rav.  Galshani-Röh  p.  163; 

Formativ  von  ^5Uai^  Jj  Subst.  fern.  L»  mit  Jemand 

-»I  *'1 

Rav.  Gram.  § 91;  Formativ  von  jyj  mit  Einer 

0 0 tj  0 0 0 

Farbe  Rav.  Gram.  § 91 ; »jj  Formativ  masc.  von  yj,  auf 

0 

0 0 

diesem  Wege  Rav.  Gram.  § 135.  ^ Formativ  von  ^ lär,  Subst.  fern. 

c)  Wird  8^  mit  einem  Nomen  im  Plural  verbunden,  so 
erfordert  es  (mit  Ausnahme  der  Nomina  auf  ah  und  der  For- 

« ^ > o - 

men,  wie  pastänah,  Plural  von  ^yu.^)  den  Formativ; 

z.  B.  auf  den  Füssen  lUv.  Gram.  § 91.  ^4^  Formativ  Plur. 

^ ) O > ) A 

von  *4^  Fuss.  H Vögeln  Rav.  Gram.  § 95. 

A ^ 0 * 

j'L>  in  diesen  Geschäften  Rav.  Gulshani-Röh  p.  84.  Doch 

0 y .0 . 0 a»Ja 

auch : «o  unter  den  Pferden  Rav.  Gram.  § 39.  io 

A A 0 

indem  er  dieses  sagte  Rav.  Gulshani-Röh  p.  84.  ^^^i  auf  den 
Schultern,  Augen  Rav.  Gram.  §.  362. 
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d)  Einige  Nomina  masc. , die  auf  einen  Consonanten  endi- 
gen, nehmen,  wenn  mit  constiuirt,  die  vocalische  Endung  ah 

oder  a an,  z.  B.  aui‘  Ehre  Rav.  Gram.  § 364. 

in  der  Erwägung  Rav.  Gram.  § 342.  auf  welche  Weise, 

jJU^  (adverbialiter  gebraucht)  von  selbst;  gewöhnlich  zusammen- 
geschrieben,  statt 

- o « 

An  merk.  Ganz  wie  wird  auch  Jj  von,  bis  — zu  construirt. 

§.  14. 

üebersicht  der  Pastö-Declinationen. 

o • 

Um  eine  practische  üebersicht  des  Declinationsprocesscs  im 
Pastü  zu  geben,  fügen  wir  die  nachstehenden  Paradigmata  bei. 

A.  Masculina. 

1.  Themata,  die  auf  einen  Consonanten  auslauten. 
a)  Mit  der  Plural-Endung  5n. 

Singular. 

Nom.  u^JL«  malik  ein  Häuptling. 

Gen.  u5ULo  j da  malik 

Dativ  u5oU  ^ va  malik ; ^ cdJU  malik  tah ; aJ  malik  Iah ; 

vJ  (iUU  malik  larah;  aj‘^  ciU/«  malik  vatah;  oder  mit  vor- 
• « 

gesetztem  ^ : u bdOU  ^ va  malik  tah ; aJ  ^ va  malik 
Iah  etc. 

Instrumentalis  «^JL«  malik 
(Formativ) 


Accus. 

«iU/«  malik 

Vocativ 

a^  malikah;  tAJU  malika;  UJU  malikä; 

ai  malikah;  aiCJl«  ^ vö  malikah  etc. 

Ablativ 

«äUU  ai  Iah  malika;  ai  aJ  Iah  malika  nah. 

Locativ 

* * « » 

«jUL«  a^  pah  malik ; (iULo  a^.  pah  malik  kse. 

Plural. 

Nom.  ^jL5sJL*  malikän. 
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A ^ ^ 

Gen.  ^IXJU  o da  malikänö. 

yilXU  ^ va  malikänö  \ »J  ^L>JU  malikänö  tali  etc. 


Dativ 


Instrnraent.  ylixi  malikänö. 
(Fo  r m a t i v) 


malikän. 


-*  - o » 


Accns. 

Vocativ  jjliX*  ai  malikänö  etc.  oder:  malikänö. 

A ^ ^ 

Ablat.  ^IXU»J  Iah  malikänö;  Iah  malikänö  nah. 

A ^ ^ ^ 

Locat.  pah  malikänö;  pah  malikänö  kse. 


b)  Mit  der  Plural-Endung  ünah. 

« 

Singular. 

Nom.  äs,  Pferd. 

Formativ  ^##1  äs 

Vocaü\  äaah-,  aiäsah  etc. 

Plural. 

Nom.  s^yMtS  äsQnab. 

A > •- 

Formativ  äsünö. 

A I O « * 

Vocativ  ai  äsünö  etc. 

c)  Mit  der  Plural-Endung  ah  und  innerem  Vocal Wechsel. 

Singular. 

9 

Nom.  spön,  Hirte. 

Formativ  spänab. 

Vocativ  aiL^  ai  spänah  etc. 

Plural. 

Nom.  spänah. 

A ^ 

Formativ  spänö. 

A U • 

Vocativ  ai  .spänö  etc. 
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d)  Mit  der  Plural-Endang  ahSr. 
Singular. 

Nom.  trap,  der  Schall,  den  ein  Sprung  verursacht. 

Formativ  trap. 

Vocativ  ,y  ai  trapah  etc. 

Plural. 

Nom.  trapahär. 

Formativ  trapaharö. 

Vocativ  ai  trapahärS. 

e)  Mit  Vocalwechsel  der  Endsylbe. 
Singular. 

Nora.  BXBX,  Stein. 

Formativ  s;|'ar. 

Vocativ  ai  s;^arah  etc. 

Plural. 

Nom.  8/ar. 

A s 

Formativ  s;^arö. 

Vocativ  ai  sxarö. 

Unregelmässige  Pluralbildung. 
Singular. 

Nom.  vrör,  Bruder. 

Formativ  vrör. 

Vocativ  J5!  ai  vrörah  etc. 

Plural. 

Nom.  tTünrah. 

A } 

Formativ  vrünyö. 

(jjl  ai  vrOnrö. 


Vocativ 
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2.  Themata  auf  ai. 
Singular. 


Nom. 

pStai,  Bttrde. 

Formativ 

1 

Vocativ 

^ o ^ ^ 

Plural. 

Nom. 

P«tl. 

^ 1 

Formativ 

pstiö  oder  ^ p?tö. 

- 1 

Vocativ 

A O ^ 

ai  pSt-iö  oder  pßtö. 

^ I 


3.  Themata  auf  S. 

a)  Singular. 

Nom.  tötä,  Papagai. 

’ Formativ  tötä, 

Vocativ  Uy»  ^_5l  ai  tCt5  (tötayah). 

Plural. 

Nom.  tötäySn. 

Formativ  tötäyänö. 

Vocativ  ai  tötäySnS. 

b)  Singular. 

Nom.  L«L«  mämä,  Oheim. 

^ * 

Formativ  UL«  mSmS. 

Vocativ  üü  ai  mämä  (mämSyah). 

Plural. 

Nom.  mämagSn. 

A ^ ^ ^ 

Formativ  ^ib^UU  märaägänö. 

yb’UÜ  ai  mämäg3n5. 


Vocativ 


102  Trumpp,  di^j  VervmruÜgchaff-»verhälintsse  des  Ptishtu. 

4.  Themata  auf  5 (8). 

Singular  durchaus  unverändert. 
Plural. 

a)  Nom.  saqqdSän , Wasserträger. 

Formativ  saqqäödnö. 

Vocativ  ai  saqq55dn5. 

b)  Nom.  sköunah,  Reihe. 

Formativ  skSunö.  - 

Vocativ  ai  sköuno. 

c)  Nom.  bdurögän , Augenwimpern. 

Formativ  bänrögdnö. 

Vocativ  ai  bänrögdnö. 

Feminina. 

Nom.  Plur.  päekogäne,  Dreschflegel. 

Formativ  päekogdnö. 

«O 

Vocativ  (^1  ai  päekögano. 

•» 

5.  Themata  auf  ah. 

o 

a)  Singular. 

Nom.  aaJ  ISmah  Augapfel. 

I 

Formativ  ISmah. 

• • o 

I ^ 

Vocativ  ici  ai  ISmah. 

••  o 

I 

Plural. 

Nom.  aIJ  lemah. 

• • o 

I 

Formativ  j-*.J  I5m5. 

A * ^ 

y*id  ^ 15m5. 


Vocativ 
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S i n g a 1 a r. 

Nom.  yji  yal  Dieb. 

s s 

Formativ  sU.  ylah  oder  gl§. 

% o ^ 

Vocativ  ade  ai  yl|h. 


Plural. 

fi  C ' » 

ade  y'l^,  oder  Jse  yl|;  w^e  ylünah. 

A 

yU.  yl5,  oder  ylünö. 


Nom. 

Formativ 

Vocativ  ai  j'lö  oder  ylünö. 


Nom. 

Formativ 

Vocativ 

Nom. 


b)  Singular. 

Nom.  ISvah,  Wolf. 

I 

etc.  etc.  etc.  (unverändert.) 
Plural. 

15v5n. 

ICväno  (levö). 

I 

ai  Ißvänö  (ICvö). 

I 

Singular. 

8^  mSrah,  Ehemann. 

I 

etc.  etc.  etc.  (unverändert) 
Plural. 

adj^  m^rünah. 

^ I 

y^yj^  mSrtlnö  (mSfö). 

1 

yiyj^  ai  mS^ünö  (m5ro). 

I 

c)  Singular, 
ai^  nik|h,  Grossvatcr. 

etc.  etc.  etc.  (unverändert). 
Plural. 

Nom.  nikahgän. 


Nom. 

Formativ 

Vocativ 

Nom. 
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A » , 

Formativ  nTkahgSü5. 

A ^ ^ O «' 

Vocativ  ai  iiikahgänö, 

d)  Singular. 

^ A ^ ‘ 

Nom.  ?'öbah,  Kuhhirte. 

etc.  etc.  etc.  (unverändert). 
Plural. 

* * h. 

Nom.  ;'öbänah. 

A 0 

Formativ  jjbjx  ^'öbäno. 

A 0 ß<  ^ O A 

Vocativ  ai  ^'öbänö. 

6)  Themata  auf  e. 
Singular. 

Nom.  sarae,  Haus. 

Formativ  saräe. 

Vocativ  aa5I_^  saräeah  (saräeyah). 

I 

Plural. 

Nom.  saräeuoah. 

I 

A ^ ^ 0 

Formativ  saräeünö. 

I 

A 9 0 ^ O * 

Vocativ  ai  saräeünö. 

I 

7.  Themata  auf  T. 
Singular. 

A 

Nom.  Jögi?  ein  Büsser. 

A 

Formativ  jögi. 

0 

A A O A 

Vocativ  aijögiah  oder;  jngi. 

I 

Plural. 

Nom.  jügiän  (jögiySn). 

Fonnativ  jögiänö. 

Vocativ  ai  jögiänö. 
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Feminina. 

Nom.  Plur.  hädiäne  (hädiyäne),  Führerinnen. 

Formativ  hädiäno. 

Vocativ  ai  hädiänö. 

8.  Themata  auf  u. 

a)  Singular. 

Nom.  yX*S  kandü,  ein  grosses  irdenes  Gei&ss. 

> o« 

Formativ  kandü, 

Vocativ  ai  kandü;  kandüah. 

Plural, 

^ 9 o ^ 

Nom.  kandflän. 

A ^ ) O ^ 

Formativ  kandOfino. 

A ^ > 4»  tf  ^ 

Vocativ  yS^\Xi6  ^3!  ai  kandüäuö. 

\ 

b)  Singular. 

» <> 

Nom.  bähü,  Armspange. 

etc.  etc.  Qtc.  (unverändert). 
Plural. 

Nom.  bahügan. 

Formativ  bahügänS. 

A , > » O - 

Vocativ  ai  bähügänö. 

Feminina. 

Nom.  Plural.  bSgilgäne,  Pelzmärten. 

Formativ  bägügäne.  » 

Vocativ  ai  bagügäno. 

9.  Themata  auf  au. 
a)  Singular. 

Nom.  saqqau,  ein  Wasserträger. 
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Fonnativ  yL«  saqqau.  •* 

Vocativ  yüjM  ^^\  ai  saqqau. 

Plural. 

Nom.  saqqauän. 

A «'b  w ^ 

Formativ  saqqauänS. 

Vocativ  y^SyÄm  ai  saqqauänö. 

b)  Singular. 

Noul  ^ palau , Saum  (am  Kleide). 

etc.  etc.  etc.  (unverändert). 

Plural. 

Nom.  P^läuünah. 

Formativ  palauüno. 

Vocativ  ^3^  ai  palauüno. 

B.  Feminina. 

1.  Themata,  welche  auf  einen  Consonauten  auslauten. 

Singular. 

Nom.  vät,  Weg. 

Formativ  väte. 

Vocativ  ai  väte. 

Plural. 

Nom.  väte 

Formativ  vätö  (vatö). 

Vocativ  ai  vät5. 

Unregelmässige  Pluralbildnng. 
Singular. 

A 

X^r,  Schwester. 


Nom. 
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Formativ 

Vocativ 

Nom. 

Formativ 

Vocativ 

• 

Nom. 

Nom. 

Formativ 

Vocativ 

Nom. 

Formativ 

Vocativ 

Nom. 

Formativ 

Vocativ 

Nom. 

Formativ 

Vocativ 


A t*  * 

jys>  ai  ;|fore. 

Plural. 

• o 

Z^^üde  (5). 

A CO 

;ifv5nd5  (Ö). 

I 

A p o O ^ 

ai  ;|fv5nd5. 

t 

2.  Themata  auf  ä. 
Singular. 

^ balä,  Unglück. 

etc.  etc.  etc.  (unverändert). 

Plural. 

^ balä  oder  balävi. 

balävö(Ö). 
ai  balävS. 

3.  Themata  auf  äh. 
Singular. 

5^  badäb,  Bestechung, 
bade. 

I 

ai  bade. 

I 

Plural. 

» 

badö. 

3^  ai 

4.  Themata  auf  I. 
a)  Singular. 

o > 

duinl  Feindschaft. 

^ o > 

dnsnal. 

. ^ o ^ o ^ 

J ai  dulnal. 
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/ 

Plural. 


Nom. 


, H i 


dusnal. 


das] 

A O > 

Formativ  ^^040  dusniö,  od.  dusnö. 

A O 9 u « 

Vocativ  ai  dusniö. 

b)  Singular. 

o 

Nora.  Sjfi***  sTznT,  Wickelband. 

O 

Formativ  sXznl. 

o o ^ 

Vocativ  ai  sizni. 

Plural. 

* o 

Nom.  siznal. 

A • 

Formativ  sTzniö,  oder  sTznö. 

•»  ^ 

Vocativ  ai  sizniö  oder  sTznö. 

5.  Themata  auf  al. 
Singular. 

« A 

Nom.  jölai,  Ranzen. 

m A 

Formativ  JölaT. 

Vocativ  ai  JolaT. 

Plural. 

Nom.  JölaT. 

Formativ  JölaTÖ  oder:  Jölö. 

A * A O ^ 

Vocativ  (^\  ai  jÖlaTö  oder  Jölö. 

6.  Themata  auf  S (1). 
a)  Singular.* 

» o * 

Nom.  sarküze,  Schwein. 

' o 

Formativ  ^^y^ y»»  sarküzi. 

> o • o 

sarküzi. 


Vocativ 
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Plural. 

^ o ^ 

Nom.  sarküzi. 

A > O .■ 

Formativ  sarküziö. 

^ I 

Vocativ  y«.  ^1  ai  sarküziö. 

b)  Singular. 

Nom.  näv5  oder  nSve,  Braut. 

I 

Formativ  näv5. 

^ o ^ « 

Vocativ  ^^1  ai  näv5  oder  nSveah. 

I 

Plural. 

Nom.  näveySne  (näveäne). 

A ^ « 

Formativ  yilijU  näveyäno. 

^ ^ ^ o * 

Vocativ  ai  nSveySnö. 

oder 

Singular.  a 

Nom.  tröre,  Tante. 

etc.  etc.  etc. 

Plural. 

A 

Nom.  tröregane. 

A A 

Formativ  tröregänö. 

Vocativ  tröregSnö.  ^ 

^ • 

Sehen  wir  nun  zurück,  wie  Herr  Raverty  die  P^tö-Declinatio- 
nen  eingetbeilt  hat.  Er  hat  deren  9 aufgestellt,  das  Princip  aber, 
das  ihn  bei  der  Eintheilnng  dieser  9 Declinationen  mit  ihren 
Unterabtheilnngen  geleitet  bat , kann  ich  auch  nicht  annähernd 
vermuthen,  da  ich  wenigstens  nie  ein  solches  habe  herausfindeu 
können.  Fassen  wir  diese  Eintheilung  etwas  näher  ins  Auge. 

Unter  der  ersten  Declination  begreift  er  die  Themata  masc. 

o « ^ 

auf  ai  mit  dem  Paradigma  sarai  Mensch,  und  als  Unterabthei- 

lang  figurirt  das  subst.  fern.  lär  Weg. 

Was  diese  beiden  Themata  mit  einander  gemein  haben  sollen 
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, kann  ich  nicht  einsehen,  da  ihre  Plural-  und  Format iv- 
Bildnng,  um  welche  beide  Momente  sich  doch  der  ganze  De- 
clinationsprocess  des  Pastö  dreht,  ganz  von  einander  abwciihen. 

Der  Formativ  Singular  von  sayai  ist  sarl,  von  ^ da- 

gegen  15r5;  der  Plural-Nominativ  von  sarai  ist  sarT, 
von  dagegen  ^ lärC;  der  Formativ  Plural  von  sarT  ist 

A A ^ ^ A - 

sariü  (oder  contrahirt  sayö),  von  läre  dagegen 

> ^ 

lärö  oder  ^ iSrß.  Dazu  ist  noch  anzuführen,  dass  die  Themata 
feminina,  welche  jetzt  im  Nominativ  Sing,  auf  einen  Consouanten 

auslauten  (mit  Abwertung  des  finalen  i),  nur  eine  beschränkte 
Anzahl  bilden,  die  man  in  der  Grammatik  mit  Recht  'als  Ausnah- 
men anführen  kann. 

Unter  der  zweiten  Declination  führt  er  ein  regelmässiges, 
auf  einen  Consonanten  auslautendes  Nomen  masc.  auf,  mit  dem  Pa- 

radigma  plär  Vater,  Nom.  Plur.  plärünah;  dessen  Unter- 

abtheilung  non  soll  3kJ^  mSlm^h,  Gast  sein,  Nom.  Plur. 

I I 

mglmänah.'*  Was  Herrn  Raverty  hat  bestimmen  können,  diese  beiden 
Paradigmata  als  die  zweite  Declination  hinzustellen,  bin  ich  rein 

unfähig  zu  erkennen.  Zudem  ist  aJLy*,  mit  einigen  wenigen  andern, 

eine  irreguläre  Pluralbildong  der  Nomina  masc.  auf  ah.  In  § 57 

bemerkt  er  sodann  noch,  dass  »i  äh  Seufzer,  im  Plur.  ähünah 
laute.  Ganz  recht ; aber  was  soll  denn  äh  mit  der  Masculin-Fndung 
ah  zu  schaffen  haben? 

Unter  der  dritten  Declination  begreift  er  die  Feminin-Endung 

äh,  mit  dem  Paradigma  se4äh  (oder,  wie  er  es  vocalisirt 

*•  ^ 

j ; als  seine  Unterabtheilung  figorirt  die  Feminin-Endung  I, 
mit  dem  Paradigma  mTi-^T  Unglück.  Worin  die  Verwandt- 

Schaft  oder  Aehnlichkeit  beider  Endungen  bestehen  soll,  kann  allein 
Hr.  Raverty  sagen,  bildet  den  Formativ  Singular  auf 

^ I • 

se4e,  dagegen  auf  mTr^al;  bildet  den  No- 

o -■  u 

miuativ  Plural  auf  ?c4^»  dagegen  auf  mir- 
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A ^ ^ 

toi;  der  Fomiativ  Plar.  von  lautet  se(Jö,  von 

A O 

dagegen  mir^iö. 

Unter  der  vierten  Declination  führt  er  das  Paradigma 
yal  Dieb  auf,  und  als  seine  Unterabtheilung  nmün4  Gebet. 

yj.  y&\  ist,  nebst  einigen  andern,  eine  unregelmässige  Bildung,  wie 

ß > 

wir  oben  gesehen  haben-,  Formativ  Sing.  *JCt  yl§h,  ^y*^  dagegen 
lautet  im  Formativ  Sing.  ^.^Ui  nmän4ah-,  beide  hängen  zwar  ah 
an,  aber  bei  lautet  es  ah,  und  bei  ah.  Im  Plural  gehen 

- ß ' i’ . 

sie  ebenfalls  ganz  auseinander,  lautet  »JLc  ^'lah  oder 
j/liinah,  und  dagegen  a^Ui  nmändäh ; ebenso  der  Formativ 

y\ö  und  ^oUi  nnßn45. 

Unter  der  fünften  Declination  begreift  er  die  Paradigmata 
US  Karneol,  mit  Elephant,  Nom.  Plural  üsän  und 

. Uaii  hätiyän.  Als  zweite  Unterabtheilung  stellt  er  Nomina  auf 
ö (u),  5,  ah  und  0 auf,  mit  dem  Plural-Affix  gSn.  Diess  ist  positiv 

falsch  bei  dem  Paradigma  qäryah,  das  im  Plural 

qSryän  lautet.  Aber  auch  bei  den  andern  Endungen  trifft  4iess 
nicht  zu,  weil  sie  im  Plural  nicht  nothwendigerweise  auf  gän  aus- 
lauten,  sondern  auch  andere  Plural-Affixe  gebrauchen  (siehe  oben 
unter  den  resp.  Endungen  auf  a,  ah  und  ü).  Als  dritte  Unter- 
abtheilung sollen  dann  wieder  die  Nomina  masc.  auf  ä gelten,  die 
er  doch  schon  unter  der  zweiten  Unterabtheilung,  ohne  irgend 
eine  weitere  Bemerkung,  aufgeführt  hat. 

Als  vierte  Unterabtheilung  soll  ^y^  Mutter,  Plural 

I 

mSnde  etc.,  und  ^5^  45e  Sohn,  Plural  cr\L  4äman  gelten,  die 

I 

doch  beide  zu  den  ganz  unregelmässigen  Pluralbildungen  gehören. 
Als  fünfte  Untorabtheilung  soll  h5ng,  Seufzer,  Plural 

I 

höngahar  gelten. 

I 

Es  ist  ganz  unnöthig,  diese  Zusammenstellung  weiter  zu  kriti- 
siren.  Ein  solches  planloses  Durcheinanderwerfen  aller  mögüchen 
Formen  richtet  sich  von  selbst. 
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Unter  der  sechsten  Declination  führt  er  wieder  ein  No- 

^ * 

men  masc.  auf  ah  auf,  mit  dem  Paradigma  vas^h  Gras. 

Als  seine  zweite  Unterabtheilung  soll  Kuh  gelten, 

Nom.  Plural  oder  (westlich)  yravT. 

Die  dritte  Unterabtheilung  dieser  wunderbaren  Declination 

ist  nach  Ilm.  Raverty  jTnaT  Mädchen,  Nom.  Plural 

jTnaT. 

Am  merkwürdigsten  und  bezeichnendsten  jedoch  ist  seine 
vierte  Unterabtheilung,  die  er  mit  dem  Paradigma  bänva 

einführt.  Der  Formativ  Singular  lautet  nach  ihm  yL  bänrä, 

^ ^ 

und  der  Nominativ  Plural  ebenfalls  bänva,  Formativ  Plural 

bänrb.  Es  ist  fast  unfasslich,  wie  einem  Manne,  der  eine 
Paitö  - Grammatik  hei*auszugeben  den  Muth  gehabt  hat , solche 
Schnitzer  haben  passiren  können;  man  sollte  doch  so  viel  von 
ihm  erwarten  können , dass  er  ein  ganz  einfaches  Nomen  fein. 

auf  ah  richtig  hätte  declinii'en  können.  bänva  (nachlässige 

•>  ^ ^ 
Schreibweise  für  bänräh)  lautet  im  Formativ  Sing.  bäure; 

I 

Nom.  Plural  bänre,  Formativ  Plural  ,yU  bänrö;  ganz  wie 

I 

»Jsui.  se(Jäh.  Das  ganze  Paradigma,  das  er  mit  jiL  bänra  aufge- 
führt  hat,  ist  eine  pure  My stification.  Vergleiche  dazu,  was 
er  in  seinem  eigenen  Wörterbuche  über  richtig  sagt: 

bänrah  (oder  bänah)  Plural  bänre;  auch  bänra  oder 

I 

^^b  bäna  geschrieben.“  Was  soll  man  aber  zu  einer  solchen  boden- 
losen Fahrlässigkeit  sagen?  Doch  damit  noch  nicht  genug.  Neben 

^b  führt  er  auch  noch  (natürlich  als  Feminina,  denn  er  zeigt 
mit  keinem  Worte  das  Gegeutheil  davon  an)  ;vvära  und 

ränejara  an,  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  auch  mit  finalem  h 
geschrieben  werden  können.  Beide  aber  sind  Nomina  mascu- 
lina,  die  allerdings  mit  finalem  h geschrieben  werden  sollten, 

und  auf  ^h  auslauten,  mit  dem  Femininum  ^b  aber  gar  nichts  zu 
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scliaffeii  Jiabcii ; sie  fallen  vielmehr  beide  unter  das  Paradigma 
väsali  Gras. 

• o 

Als  fünfte  Unterabtheilung  endlich  soll  das  Paradigma 
s;|fvandar  Stier,  Nom.  Plur.  s;^vand§r  gelten. 

Ich  muss  es  anderen  überlassen , die  nöthige  Analogie  mit  den 
voranstehenden  Beispielen  hcrauszufinden. 

Unter  seiner  siebenten  Declination  führt  er  als  Para- 
digma  y&v  Berg  auf;  Formativ  Sing.  tji.  oder  VjC.  ;rah  (nicht 

^ ) o 

yra  und  ^rah , wie  Herr  Raverty  thut) , Nom.  Plur.  ^Tünah, 

A ^ A O 

Formativ  yrüno  (oder  gewöhnlich  ^jc.  jtö).  Das  Paradigma 

aber  gehört  unter  und  nicht  hieher:  denn  bann  im  Plural 

auch  jü^Lc  ^'lünah  lauten , wie  wir  schon  gesehen  haben.  Die  wei- 

teren  Beispiele,  die  er  beibringt,  Joch,  Hinderniss, 

die  vordere  Haarlocke,  sind  alle  falsch;  sie  bleiben  sämmtlich  im 

Formativ  Singular  unverändert,  und  ihr  Plural  lautet  ganz 

- > ^ 

regelmässig  in  ünah  aus,  wie  Japdinah  etc.  In  seinem  Wör- 

terbuche führt  sie  daher  auch  Herr  Raverty  nicht  unter  seiner 
siebenten,  sondern  unter  seiner  zweiten  Declination  auf,  was 
richtig  ist 

Unter  seiner  achten  Declination  führt  er  als  Paradigma 

o o 

Wickelband  auf;  Formativ  Sing.  sTzni,  Nom.  Plural 

* ^ ^ A O 

sTznaT,  Formativ  sTzno  (gewöhnlich  aber: 

sTzniö).  W'ir  haben  aber  schon  oben  gesehen,  dass  es  nur  wenige 
Ausnahmen  sind  von  den  Noininibus  fein,  auf  T,  welche  im  For- 
mativ Sing,  unverändert  bleiben;  sonst  folgen  sie  durchweg 
den  Nominibus  fern,  auf  T. 

Als  zweite  Untcrabtheilung  dieser  Classe  figurirt  das  Paradigma 

>1  >1 

ein  (weibliches)  Kind;  Fonnativ  Sing,  kumltl;  Nom. 

* ’ V ’ V * 

Plur.  kucfitl,  Formativ  kueütiö.  Wir  haben  jedoch 

gesehen , dass  dieses  eigentlich  Adjectiva  feminina  sind , die 
sn I>st  an  t i vi sch  gebraucht  werden;  sie  haben  daher  iniv,  den 
Substantivis  femininis  auf  T keine  Verwandtschaft, 
üd.  XXI.  B 
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Unter  der  neunten  Declination  begreift  er  diejenigen 
Nomina,  welche  durchaus  unverändert  bleiben ; er  führt  dabei 
Themata,  welche  auf  einen  Con sonanten,  auf  ü und  0 auslauten, 
an.  Diess  ist  jedoch  gänzlich  unrichtig.  Es  sind  einfach  solche 
Nomina,  welche  nur  im  Singular  gebraucht  werden,  und  in  dem- 
selben, ihrer  respectiven  Endung  gemäss,  nicht  flectirt  werden  kön- 
nen, so  wie  ja  umgekehrt  das  Pastö  auch  eine  Anzahl  Nomina  nur 
im  Plural  gebraucht.  Diese  vermeintliche  Declination  ist  daher 
ganz  zu  streichen. 

Wir  können  aber  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne 
noch  gelegentlich  auf  die  vielfachen  Fehler  hingewiesen  zu  haben, 
welche  Herr  Ilaverty  bei  der  Uebersetzung  der  auf  Seite  7 — 12 
angeführten  Pastö-Citate  begangen  hat. 


§ 29,  Seite  7 sagt  Herr  Itaverty,  dass  die  Partikel,  welche 
den  Genitiv  regiere  (schon  an  sich  ein  völlig  verworrener  Aus- 
druck), immer  dem  Nomen  voranstehen  müsse.  Zur  Beleuchtung 
dieser  Regel  citirt  er: 


welches  er  folgendermassen  übersetzt: 


„Das- Herz  jammert  über  die  Verheerungen  Deiner  Schönheit, 
Wie  das  Herz  der  Nachtigall  klagt,  wenn  der  Herbst  gekom- 
men ist“ 


Es  ist  fast  unglaublich,  wie  man  selbst  eine  Regel  aufstellen,  und 
sie  doch  beim  ersten  Satze  missachten  kann.  Das  Herz  der  Nach- 

tigall,  wie  Herr  Raverty  übersetzt,  würde  im  Pastö  heissen: 

^ ^ ^ fj  ^ 

heisst  wörtlich:  Wehklagen  des  Herzens  = hcrz- 
zerreissende  Wehklagen. 

Die  richtige  Uebersetzung  des  Pasto-Citates  ist  daher  folgende  : 

„Ueber  die  Verheerung  deiner  Schönheit  stimmt  das  (mein)  Herz 
Wehklagen  an. 

Wie  die  Nachtigall  herzzerrcissende  Wehklagen  anstimmt  im  Herbst.“ 
Ebenso  fehlerhaft  ist  das  zweite  Citat  übersetzt: 

y ^ ^ o A ^ ^ ^ ^ 

J.  ,Jc  Io 

I I ) 

„Werde  nicht  gefangen  durch  die  Freundschaft  der  Leute  der  Welt, 

Dieser  schamlosen,  treulosen,  unbescheidenen  Welt.“ 

# 

„Die  Freundschaft  der  Leute  der  Welt“  müsste  im  Pastö  heissen: 

O • 
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LoOj  aber  hier  ist  nach  LooJ  einfach  ^ (ö)  nnd, 

ausgelassen : die  Freundschaft  der  Welt  (und)  der  Menschen.  Wenn 
daher  auch  der  Sinn  mehr  oder  minder  derselbe  ist,  so  ist  doch 
die  Grammatik  dabei  geopfert.  Die  richtige  Uebersetzung  ist  daher: 

„Werde  nicht  verstrickt  in  die  Freundschaft  der  Welt,  der  Menschen 
Dieser  schamlosen,  treulosen,  unverschämten  Menschen.“ 


Auch  das  dritte  Citat  ist  unrichtig  übersetzt. 

- o - ^ 

„Du,  der  du  suchest  in  dem  Blumenbeet  nach  der  Rose  der 
Freundschaft, 

Hüte  dich  vor  dem  Stumpen  und  dem  Dornbusch  der  Trennung.“ 
Es  sollte  dagegen  heissen: 

„Du,  der  du  wünschest  eine  Rose  aus  dem  Garten  der  Freundschaft 
Denke  an  die  Dornen  (und)  den  Stumpfen  der  Trennung.“  * 

§ 33,  Seite  8 übersetzt  er  das  Citat: 


,^erjenige,  welcher  immer  die  Fehler  von  andern  untersucht 
Warum  machte  ihn  der  Allmächtige  unwissend  über  seine  eigenen?“ 

Eine^  solche  Uebersetzung  ist  nur  bei  gänzlicher  ünkenntniss  der 

Pastö-Grammatik  möglich.  ^ in  der  ersten  Linie  ist  die  zweite 

Person  Sing,  du  machst,  die  dritte  würde  ja  krT  lauten;  in 

der  zweiten  Linie  ist  ki-ö  die  zweite  Person  Sing,  des  Imper- 
fects  Passivi,  du  wurdest  gemacht.  Wäre  dem  nicht  so,  so  müsste 
selbst,  auf  Gott,  bezogen  werden,  quod  absit! 

r 

Die  richtige  Uebersetzung  ist  daher: 

„Du , der  du  immer  auf  die  Fehler  anderer  schaust 

Warum  wurdest  du  von  Gott  blind  über  deine  eigenen  ge- 
macht ? “ B 


Wunderlich  ist,  was  Herr  Raverty  in  § 34  auseinandersetzt; 
tos  es  muhammcdaiiische  Sprachen  gibt,  ist  gewiss  keine  geringe 
>euigkeit;  ^er  fast  noch  unerhörter  ist,  dass  das  Paslö  eiue  zweite 
Form  des  Dativs  haben  soll,  der  dem  objeetWeu  Casus  in  der 
englischen  Sprache  entspreche,  und  welcher  eine  Hauptschwierig- 
keit des  Pastu  bilde,  die  man  nur  durch  Uebung  überwinden 

8* 
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könue.  Es  ist  fast  unbegreiflich,  wie  mau  sich  selbst  so' Sand  in  die 
Augen  streuen  kann,  dass  man  einen  einfachen  Accusativ 
nicht  mehr  erkennen  kann;  denn  dieser  von  Herrn  Raverty  so  sehr 
gefürchtete  Casus  ist  nichts  weiter,  als  ein  einfacher  Accusativ. 
Wenn  dann  auf  einen  solchen  confusen  Excursus  auch  eine  ver- 
worrene Uebersetzung  folgt  , so  darf  man  sich  darüber  gar  niclit 
mehr  wundern.  So  übersetzt-  er  das  einfache  Pastö-Citat : 

- > 

folgendermassen  .- 

„Augenbraunen,  wie  Bogen,  Augenwimpern  wie  Pfeile  — 

Du  durchbohrest  den  liiebenden  im  Herzen.“ 

Zuerst  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  statt  Sing.,  der  Plural 

gelesen  werden  muss  (oder  muss  als  Plural  »^b  bänreh 

f 

vocalisirt  werden,  was  bei  nachlässigen  Abschreibern  aucli  vor- 
kommt)-,  vulT  aber  ist  die  dritte  Person  Plural  Praesens  von 

vTstal  werfen,  schleudern;  durchbohren  bedeutet 

nie  und  nirgends.  Wie  aber  Herr  Raverty  vollends  zur 
zweiten  Person  des  Singular  kommt,  ist  mir  völlig  unbegreiflich. 

Ferner  bedeutet  nirgends  Herz,  sondern  Rand,  Ufer  (eines 

Flusses),  hier  speciell,.  Rand  des  Abgrundes. 

Die  richtige  Uebersetzung  ist  daher: 

„Augenbraunen  (wie)  Bogen,  Augenwimpern  (wie)  Pfeile 
Schleudern  den  Liebenden  an  den  Rand  (des  Abgrundes).  • 

Ganz  sinnlos  ist  auch  das  Citat  übersetzt  (Seite  11): 

' Mlb»  JO 

^ o ^ 

I 

„Ich  werde  den  Rathgeber  als  die  wirkliche  Ursache  davon  ansehen, 
Sollte  ich  irgend  einen  Schaden  erleiden  durch  Geduld  und  liUng- 
müthigkeit.“ 

Eine  solche  Uebersetzung  spricht  aller  Pastö -Grammatik  Hohn; 
denn  abgesehen  von  ^5'^  welches  hier  und  nicht  zu  puncti- 

ren  ist,  bedeutet  vi;  „es  ist  geworden“,  und  vormals. 
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Die  richtige  llebersetzung  ist  daher: 

„Ich  werde  es  anseheu  als  Antheil  von  dem  Rathgeber: 

Demi  was  für  Unglück  ist  mir  früher  zugestossen  in  Folge  mei- 
ner Geduld.“ 

§ 40  übersetzt  er  das  schöne  Distichon; 

o ^ ^ 

' I 

„Wie  kann  mein  Verstand  an  seinem  eigenen  Platze  bleiben, 
0 Geliebte! 

Wenn  du  au  mein  Herz  die  Viper  der  Trennung  bringest?^* 
Von„Verstaud“  ist  nirgends  die  Rede;  die  Viper  derTronnung 
müsste  im  Pastö  heissen;  da  das  Praefix  des  Genitivs 

n i e ausgelassen  werden  kann.  Der  Dichter  spricht  vielmehr  davon, 
wie  verödet  alles  in  seinem  Orte  (d.  h.  Haus)  sein  werde,  nachdem 
sein  Freund  auf  sein  Herz  die  Trennung,  die  Viper,  gelegt  habe. 

»itS  — <c>  heisst  wörtlich : nachdem  — angelegt  worden  ist ; 

steht  hier  statt  oder  jJ'jj  das  Praesens,  wie  hier  Herr  Ra- 
verty  übersetzt,  verträgt  sich  nicht  mit  der  Grammatik,  auf  die 
doch  alles  ankommt. 

Die  richtige  Uebersetzung  ist  daher  folgende: 

„Wie  wird  es  in  meinem  Orte  (d.  i.  Haus)  sein,  o Geliebter! 
Nachdem  du  auf  mein  Herz  die  Trennung,  die  Viper,  gelegt  hast.“ 

§ 15. 

Das  Adjectivum  und  seine  Declinationsverhältuisse. 

Das  Adjectivum  steht  im  Pastö  in  der  Regel  vor  seinem 
Substantiv,  kann  jedoch  demselben  auch  nachstehen;  die  Be- 
hauptung Raverty’s  in  § 80,  dass  das  Adjectivum  in  allen  Fällen 
seinem  Substantiv  vorantreten  muss,  ist  daher  zu  beschränken; 
siehe  Raverty’s  Gulshan-i-Röh  Seite  80: 

O«  ^ ^ ^ ^ y if  ^ 

„Der  Sinn  von  der  ersten  Vorschrift  ist  der.“ 

' I 

„Das  Herz  eines  jeden  strebt  nnwidersteblich  nach  einer  hoben 
SteUe.“ 
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Wir  haben  bei  dem  Adjectivum  eigentlich  nur  die  Bildung 
des  Geschlechtes  ins  Auge  zu  fassen;  denn  die  Bildung  des 
Formativs  Singular,  des  Nominativs  und  Formativs  Plural  ver- 
läuft ganz  regelmässig  nach  den  resp.  Endungen  der  Adjectiven. 

Die  Bildung  des  Geschlechts  der  Adjectiva  richtet  sich  im  all- 
gemeinen nach  den  schon  im  § 9 angeführten  Regeln;  wir  führen 
daher  hier  nur  dasjenige  au,  was  die  Adjectiva  speciell  betrifft, 
und  verweisen  für  das  Allgemeine  auf  das,  was  wir  schon  früher 
über  die  Ableitung  des  Geschlechtes  bei  den  Substantiven  beige- 
bracht haben. 


1.  Adjectiva,  welche  auf  einen  Consonanten  auslauten. 

Diese  bilden,  wie  die  Substantiva,  das  Femininum  durch  An- 
hängung der  Endsylbe  ah,  z.  B.  ^ gad  gemischt,  Fern.  gadäh. 
Im  Nominativ  Plural  masc.  bleibt  das  Adjectiv  unverändert. 


wie  ^ gad , während  der  Plural  Nominativ  fern,  regelmässig 

gade  lautet.  . ' 

Paradigma, 

Singular. 


Nom. 

Formativ 

Vocativ 


Mas 
^ gad. 
^ gad. 


c.  Fern. 

gadäh. 

,3^  gade. 

I 

ai  gadah.  (^1  ai  gade. 

I 

Plural. 


Nom.  gad. 

A - 

Formativ  gadö. 

A ^ o ^ 

Vocativ  ai  gado. 


gade. 

I 

gadö. 

A b ^ 

ai  gadö. 


Wird  hingegen  das  Adjectivum  substantivisch  gebraucht,  so 

bildet  es  einen  regelmässigen  Nom.  Plural  masc.  in  än,  wie  ^^1^ 
✓ 

gadän,  Formativ  gadänö  oder  gadö,  Vocativ  ai 

gadänö  oder  gadö. 

Unregelmässige  Bildungen. 

Es  gibt  im  Pastö  eine  Anzahl  einsy  Ibiger  Adjective,  welche 
die  Vocale  ^ (ö  oder  ü)  und  ^ (T)  enthalten,  die  das  Femininum 
Singular,  den  Formativ  Sing,  masc.,  den  Nominativ  Plur.  masc. 
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sowie  den  Formativ  Plural  raasc.  auf  eine  unregelmässige  Weise 
bilden. 

Bei  den  nachstehenden  Adjectiven  ^) , welche  den  Vocal  • (ö,  ö) 
enthalten  y tritt  im  Feminin  Sing,  das  nrspranglich  kurze  a wieder 
zu  Tage , das  im  Sing.  masc.  zu  5 oder  fl  verdumpft  worden  ist  *), 

z.  B.  pö/  raasc.  reif,  fern,  (Hindi  pakä, 

Sansk.  davon  der  Nominativ  Plur.  fern,  regelmässig 

f 

m ^ 

pa;^e.  Der  Formativ  Sing,  masc,  dagegen  lautet  «ö-U  pä;^ah,  nach 
Art  der  Substantiva  masc.  mit  verdumpftem  fl  (siehe  § 12,  1.), 

ebenso  der  Nominativ  Plural  x:>L^  (siehe  § 10.  1,  c);  der  Formativ 

A ^ - 

Plur.  masc.  dagegen  lautet  pa;ifö,  indem  das  schwere  Formativ- 
Affix  ö die  Dehnung  des  voranstehenden  Vocals  aufhebt;  ebenso 

A * 

der  Formativ  Plural  fern,  regelmässig  pa;|f5,  von  dem  Nom. 

« 

Plural  deutlichsten  tritt  der  ursprünglich  kurze 

Vocal  im  Vocativ  masc.  Sing,  zu  Tage  ^^1  aipa;^ah,  wo 

der  Ton  ebenfalls  nach  hinten  eilt , und  desshalb  die  Dehnung 
erschwert. 

Einige  Adjectiva,  welche  i enthalten,  verwandeln  auf  ähnliche 
Weise  das  I im  Fern,  Sing,  in  a,  wie  goy  tri/  bitter,  fern. 

tar;^äh,  davon  Nom.  Plur.  fern,  regelmässig  tar;^e,  und  For- 

A 

mativ  Plur.  fern.  y>j3  tar;ifö.  Der  Formativ  Sing.  masc.  dagegen 
lautet  tar;jfah  (zum  Unterschied  von  tar/ah  fern.)  und 

S 

der  Nom.  Plural  masc.  ebenfalls  tar;|fah , Formativ  Plur.  masc. 

A O . ^ 

davon  tar;|jo. 

t * 

1)  Bei  denjenigen  «insylbigen  Adjectiven,  in  welchen  ö ursprünglich  ist, 

A 

tritt  natürlich  auch  keine  Vocalverändcrung  ein,  z.  B.  röy  gesund;  fern. 

A 

röyah  etc. 

2)  Nur  wenige  Adjectiva  bleiben  im  fern.  Sing,  ohne  den  bezeichneten 

A 

Vocalwcchsel , während  im  Plural  masc.  derscFbe  eintritt,  wie  pös, 

^ A * ^ 

pösäh,  Nom.  Plural  masc.  dagegen  päsah. 
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Diese  letztere  Classe  hat  Herr  Raverty  gänzlich  übersehen 
und  sein  § 87  muss  danach  ergänzt  werden;  allerdings  ist  ihre 
Anzahl  eine  geringe,  aber  nichtsdestoweniger  wichtig  für  die  gram- 
matische Erkenutuiss  des  Pastö. 

o • 


Paradigma  1. 
Singular. 

Masc.  Fern. 


Nom.  p5;jf  reif.  pa;^äh. 

Formativ  i^:>U  p<ä;j^ah. 

I 

^ ^ O ^ « Ir  ^ 

Vocativ  ai  pa;^ah.  ai  paj^c. 

I 

Plural. 

^ ^ * 

Nom.  pä;j^ah.  P^Z^‘ 

A ^ ^ A ^ 

Formativ  paj^ö  • pa/ö. 

Vocativ  ai  pa;|^5.  ai  pa;^ö. 


Paradigma  11. 

Singular. 

Masc.  Fern. 

X ^ o ^ 

Nom.  tnx  bitter.  tar/ah. 

o 

Formativ  x^ys  tar/ah.  ta,r;^e. 

ß O « ü « * 

Vocativ  ai  tar;|^ah.  ai  tar;^?. 

I 

Plural. 

S o ■«  . o ^ 

Nom.  ic>jj'  tar;|fah.  (jr^y  tar;ze. 

Formativ  y>jJ  tar;^ö.  tar;|fö. 

Vocativ  j->jj  ai  tar;^ö.  tar/ö. 

Nach  den  voransteheudeu  Paradigmata  werden  die  folgenden 
Adjectiva  flectirt,  von  denen  wir  die  gebräuchlichsten  anführeii. 
Der  Formativ  Singular  masc.  ist  immer  identisch  mit  dem  Nom. 
Plural  masc.,  wesshalb  wir  denselben  nicht  besonders  bezeichnen; 
der  Nom.  Plur.  fern,  wird  immer  regelmässig  vom  Feminin  Singular 
abgeleitet. 


Trtimpp,  die  VerwandUchaftuverhäUtasse  des  Pushtu.  121 


Masc.  Sing. 

p'era.  Sing. 

Masc.  Plural. 

A 

pröt  gefallen. 

o 

s^ß  pratah. 

A - 0 

prätah. 

A 

pös  saft. 

^ A 

posäh. 

päsab. 

A 

pöst  „ 

^ A 

pöstlib. 

n.x~U  pästah. 

♦ 

^ o 

KÄ^  pastah.* 

' 

yjß  trlv  sauer. 

o ^ 

tarväh. 

Eo- 

8^y  tarvab. 

V A 

(örb  fett. 

|arbäh. 

< 0 .» 

aj^L^  ^ärbab. 

süss. 

;^vaJäh. 

8jly>  ;^välab. 

drün  ) 

^ , j schwer, 

drüud  I 

^ o 

dranäh. 

aül.o  dränah. 

J 

J 

A 

röst  verrottet. 

^ ü « 

rastah. 

^ ü -• 

a^4..1^  rästab. 

« O A 

röstah. 

rünr  hell. 

rauräh. 

--0  - 

nß\j  ram;ah. 

> 

rüüd  blind. 

^ o * 

randäb. 

^ o * 

sAil^  rändab. 

ijj  ^«r  alt- 

* m 

zariih. 

sjj  zärah. 

A 

apöT  beritten. 

sparäh. 

8^  La*  spärab. 

) 

sür  roth.^ 

9^  saräh. 

8^L-  särab. 

A 

sör  beritten. 

^ o 

s\aräli. 

svärah. 

A 

sör  kalt. 

8^  sariUi. 

B^U-  särab. 

sTn  grün. 

« o 

snäh. 

S Ü 

KiJi  snab. 

o 

jß  köi  krumm. 

./  kaJäh. 

8^U  käi^ab. 

A 

ßyS  könr  taub. 

« o ^ 

»jä5  kanräh. 

,o 

8yb  känrah. 

u > 

cXijJ  lünd  nass. 

g 

sA.J  landab. 

^ o - 

landab. 

A 

, ^.4  mör  satt. 

marah. 

märab. 

-O 

A 

^9^  vör  klein. 

8^5  varäh. 

ai>  «i» 

8^1 5 värah. 

Einige  Adjectiva  werden, 

ihrer  Bedeutung 

nach,  immer  mit 
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^ A 

Plural  des  betreffenden  Substantivs  oonstruirt,  wie  masc.  alle, 

^ A A A 

-fern.  tölah;  Formativ  plur.  com.  tölö. 

2.  Adjectiva  auf  ai. 

Die  Adjectiva,  welche  auf  ai  auslauten,  bilden  ihr  Femininum, 
wie  schon  § 9,  2 ausgeftthrt  worden  ist,  entweder  auf  aT  oder  auf 
e ( i ) , wonach  sich  die  • weitere  Flexion  derselben  richtet.  Die 
erstere  Bildung  herrscht  bei  den  reinen  Adjectiven  vor,  die  zweite 
bei  allen  Participiis  Praesentis  und  Perfecti. 

Paradigma  I. 

Singular. 

Masc.  Fern. 

Nom.  '^runibai  der  Erste.  vnimbaT. 


Formativ 

vrumbl. 

- vrumbal. 

Vocativ 

ai  vrumbaiah. 

1^'  ” vrumbal. 

Plural. 

Nom. 

'frumbal. 

Formativ 

A Ü > O 

vrumbiö. 

A • b > b , 

vrumbaiö. 

A b > o 

vrumbö. 

A b > b 

vrumbö. 

Vocativ 

ai  vrumbiö. 

ai  vrumba-iö. 

— vrumbö. 

A o 

_ Yrumbö. 

P a r a d i g m 

a II. 

Singular. 

Masc. 

Fern. 

Nom. 

varai  getragen. 

^Jb^  vare  oder  ^ vare. 
1 ' 

Formativ 

varl. 

Vocativ 

ai  varaiah. 

Plural. 

Nom. 

■»» 

U?  J 

Formativ 

variö  (varö). 

variö  (varö). 

Vocativ 

A ^ O 

ai  variö. 

y-Jb^  ai  variö. 
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3.  Die  Adjectiva  auf  ä,  T,  ü,  5,  au  bleiben  durchaus  un- 
verändert in  beiderlei  Geschlechtern,  sowohl  im  Singular  als  im 
Plural;  im  Formativ  Plural  hängen  sie  das  Formativ-Aflix  5 an 
den  Stamm  selbst. 

4.  Die  Adjectiva  auf  e bilden  ihr  Feminin  Sing,  auf  ah, 
wobei  jedoch  e gewöhnlich  ausgestossen  und  euphonisches  y ein- 
geschaltet wird;  im  übrigen  sind  sie  ganz  regelmässig. 

Paradigma. 


Singular. 

Masc.  Fern. 


Nom. 

badäe  gross. 

1 

badäyäh  (badäeäh). 

Formativ 

badäe. 

badäyö. 

1 

Vocativ 

ai  badäyah 
(badäeah). 

^ 0 0 0 

c5i  ai  badäyö. 

Plural. 

Nom. 

badäe. 

badäyö. 

1 

Formativ 

A ^ 

badäyö. 

A 0 0 

badäyö. 

Vocativ 

A ^ 0 0 ^ 

3^1^  ai  badäyö. 

A 0 0 0 

3^f^  ai  badäyö. 

5.  Die  Adjectiva 

auf  ah 

0 

lauten  im  Fern.  Sing,  auf  Tdi  aus,  was  zwar  wohl  in  der  Aus- 
sprache gehört,  aber  gewöhnlich  durch  die  Schrift  nicht  wieder  ge- 
geben wird.  Ihre  Flexion  richtet  sich  daher  ganz  nach  der  Analogie 
der  Nomina  masc,  auf  ah  und  der  Feminina  auf  äh. 

o 


Paradigma. 

Singular. 


Masc. 

Nom.  ».>3!  üdah  schlafend. 
Formativ  ödah. 

, > o > 

Vocativ  ai  üdah. 

Plural. 


Fern. 

lOji  Üdah. 

> 

^^503!  üde. 

I 

^^^3!  ^^\  ai  üdS. 

I 


Nom.  »j»3l  üdah. 

A f 

Formativ  üdö. 


ude. 

I ^ 

üdö. 


Vocativ 


A Y o 

^»>3!  ai  üdö. 


A Y O ^ 

^03!  (^1  ai  üdo. 
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Herr  Raverty  liat  uach  seiner  Weise  das  Kapitel  von  den  Ad- 
jectiveu  abgehandclt , dabei  aber  die  eigentliche  Formenlehre 
ganz  ausser  Acht  gelassen,  was  die  eingestreuten  Pastö-Citate  nicht 
zu  ersetzen  vermögeu.  Er  hat  auch  die  Bildung  der  Diminutive 
(§  97)  unter  das  Adjectivum  subsumirt,  wohin  sie  weder  ihrer  Form 
noch  Bedeutung  nach  gehört. 

Das  Pastö  kennt  keine  Comparativ-  noch  Superlativ- 
bild uug  der  Adjectiven,  wie  sie  noch  das  Neupersische  besitzt, 
sondern  es  schliesst  sich  auch  in  dieser  Beziehung  eng  au  die 
neu-indischen  Sprachen  an,  welche  den  Comparativ  und  Super- 
lativ auf  eine  den  semitischen  Sprachen  analoge  Weise  aus- 
drücken.  Der  Comparativ  wird  dadurcli  gebildet;  dass  das  ver- 
glichene Object  durch  die  Partikeln  aJ  oder  aj  — oder  tar  in 
den  Ablativ  gesetzt  wird,  dem  der  Positiv  des  Adjectivs  nach- 

tritt,  z.  B.  ai  dieser  Mann  ist  grösser  als 

t 

jener  (wörtlich:  dieser  Mann  ist  gross  vor  jenem). 

Der  Superlativ  wird  auf  dieselbe  Weise  wie  der  Comparativ 

A 

gebildet,  nur  dass  dem  verglichenen  Objecte  ein  Wort  wie  töl 

* 9 A O ^ A ^ 

alle,  häd,  Grenze  etc.  vorgesetzt  wird,  z.  B. 

dieser  Mann  ist  der  grösseste  (wörtlich:  dieser  Mann  ist 

gross  vor  allen).  Das  Nähere  gehört  nicht  in  die  Formenlehre, 
sondern  in  die  Syntax  ; aber  diese  ganze  Bildung  ist  sehr  bezeich- 
nend für  die  sprachliche  Stellung  des  Pastö,  welche  ihm  seinen 
Platz  an  der  Seite  der  Präkrit-Sprachen  Indiens  anweist. 

Wir  dürfen  aber  auch  dieses  Kapitel  uicht  verlassen,  ohne 
noch  vorher  einen  Blick  auf  die  Art  und  Weise  geworfen  zu  haben, 
wie  Herr  Raverty  die  in  seiner  Grammatik  eingewobenen  Pastö- 
Citate  übersetzt  hat.  Wir  wollen  dabei,  um  den  Leser  nicht  zu 
ermüden,  nur  seine  gröbsten  Uebersetzungsfehler  heransheben,  die 
für  seine  Kenntniss  des  Pastö  bezeichnend  sind. 

c • 

§ 89  übersetzt  er  das  Pastö-Citat: 

o ^ 

„Die  Sonnenstrahlen  dringen  nicht  durch  das  Dach  des  bedeck- 
ten Gebäudes. 

Das  Herz  zerrissen  und  zerfleischt  durch  Einen  Kummer  ist  gut.“ 

Es  ist  erstaunlich,  was  für  Unsinn  er  dem  Pastö-Dichter  aufbindet. 
Der  Dichter  vergleicht  den  Kummer  mit  einer  Decke,  die  keinen 
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warmen  Sonnenstrahl  einlässt ; so  ist  es  auch  mit  dem  Herzen, 
wenn  nur  Ein  Kummer  auf  demselben  (wie  eine  die  Sonne  d.  i. 
Freude,  abhaltende  Decke)  lastet.  Die  richtige  Uebersetzung  ist  daher : 
„An  einem  bedeckten  Platze  gibt  es  keinen  Sonnenschein, 

(So)  wird  das  Herz  durch  Einen  Kummer  wohl  ganz  und  gar  zerrissen.“ 

§ 93  übersetzt  er  das  Citat: 

4»  ^ ^ O ^ A 

„Verlange  Vortrefnichkeit  von  den  Guten,  o Ahmad  Schäh! 

Uebel  betrachte  leichter  als  eine  Feder!“ 

Der  ganze  Sinn  dieser  Zeilen  ist  dadurch  entstellt.  Es  sollte  heissen : 

„Von  den  Guten  verlange  Gutes,  *o  Ahmad  Schah! 

Die  Schlechten  betrachte  leichter  als  eine  Schwungfeder!“ 


§ 95  übersetzt  er  das  Citat  aus  dem  Gulistän: 

9 AA^ 

u * » ^ o o ^ y ^ A 

• I 

„Der  Mensch  nach  allem  Anschein  ist  das  vortrefflichste  der  Ge- 
schöpfe und  der  Hund  das  verworfenste;  jedoch  mit  der  Zu.stim- 
mnng  der  Weisen  ist  ein  dankbarer  Hund  weit  besser  als  ein 
Mensch  ohne  Dankbarkeit.“ 

Einen  solchen  Schnitzer  hätte  Herr  Ravertv  leicht  vermei- 

• ! 

den  können,  wenn  er  sich  die  Mühe  genommen  hätte,  im  Wör- 


terbuche nachzuschlagen,  was  13^  und  bedeutet;  von  Dau*k 

oder  Undank  ist  nirgends  die  Rede,  wohl  aber- von  Treue  und 
Treulosigkeit  ; es  sollte  also  heissen:  „Ein  treuer  Hund  ist 
weit  besser  als  ein  treuloser  Mensch.“ 


§.  16. 

VI.  Die  Zahlwörter. 

Die  Pastö-Numeralien  bieten  interes.sante  Vergleichungspuncte 
mit  dem  Zend  einerseits,  und  mit  den  neu -indischen  Sprachen 
andererseits  dar,  so  dass  wir  daraus  einen  neuen  Anhaltspunct  für 
die  sprachliche  Stellung  desselben  zwischen  beiden  Sprachsippeu 
gewinnen  können. 

I.  Die  Cardinalia. 

Eins  ^ yau  oder  yö;  fern.  s^.  yanah. 

» o 

dv^;  fern.  d?e. 


Zwei 
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Drei  dre  oder  drö. 

I 

Vier  ^lör. 

Fünf  piiKjah. 

Sechs  ^ spaz  oder  spag  (östl.). 

-»  A - O - 

Sieben  bjjI  övah  oder  avvali  (Östl.). 

Acht  »Ji  atah. 

• > 

Neun  »j  nöh  oder  nahah  (östl.). 

Zehn  las. 

o * 

Die  Pastü-Form  ^ weist  auf  das  zendische  acva  hin  (siehe 
Bopp,  Vergl.  Gramm.  I,  308.),  während  die  neu-indischen  Dialecte, 
sowie  das  Neupersische  sich  ganz  an  die  Sanskritform 
auschliesseu. 

« o 

»5«^  dvah  entspricht  ebenfalls  der  Zendform  dva  (Sansk.  eben- 
falls dva),  Hindi  dö,  SindhI  ba  (dv  = vv  = b). 

dre,  Sansk.  tri,  Zend  thri,  Sindhi  trc,  Hindi  und  Hin- 
dOstäni  tln  (von  dem  Sansk.  plur.  neutr. 

^lör,  Sansk.  starke  Form  daher  die 

starke  Zendform  (^thvär.  Der  ersteren  Form  entspricht  das  Pa|tö 
^alör,  mit  gewöhnlichem  Uebergange  des  Dentalen  in  1.  Die  neu- 

indischen  Sprachen  weisen  auf  die  Sanskritform  zurück, 

wie  Hindi  cär,  Sindhi  eure,  während  die  neu-persische 

_ ^ 

Form  an  das  Zend  sich  anschliesst. 

o 

, Zend  pancan,  Neupersisch 


pin(|ali,  Sansk. 

Hindi  T|T^>  Sindhi 

0 O 

^ spa^.  oder  spag,  Sansk.  Zend  khsvas.  Neupersisch 


, Hindi  "55  » Sindhi  ^ oder  (Sansk.  > 

0 

die  Pastö-Form  weist  unmittelbar  auf  das  zendische  khsvas  hin, 

indem  khs  in  einfaches  s,  v dagegen,  wMe  auch  sonst,  in  p ver- 
wandelt worden  ist,  während  das  finale  s in  ^ übergegangen  ist. 


1 , Umgekehrt  wird  p im  Präkrit  liüafig  in  v verwandelt.  Varar.  II,  15. 
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övah  oder  avvah,  Sansk.  ^ Zend  haptan,  Neu- 

o * *• 

persich  Das  Pastö  greift  auch  bei  diesem  Zahlworte  auf 

das  Zendische  haptan  zurück , haptan  = happan  = havvan  (mit  As- 
similation von  pt  = pp,  und  Uebcrgaiig  von  pp  in  vv)  = avvah, 
während  nmgekehrt  die  neu-indischen  Sprachen  sich  enge  an  das 
Sanskrit  auschliessen^  als  Hindi  Wrl  (i.  e.  saptan  = sattan  = sät 
Varar.  III,  1.),  SindhI  ^nr. 


iO‘l  atah,  Sansk.  Zend  astan, 

Pastö  durch  Assimilation  ursprünglich  atta; 
äth  und  SindhT  atha. 


Neu-persisch 
ähnlich  Hindi 


nöh,  Sansk. 


, Zend  navan,  Neu-persisch  w,  Hindi 


, Hindüstänl  nau,  SindhI  «T?  nävä. 


,j,J  las,  Sansk.  Zend  dasan,  Neu-persisch  »o,  Hindi 

o ^ 

Hindüstänl  SindhI  5^ 

Das  Pastö  las  unterscheidet  sich  von  dem  Hindüstänl  ‘das’ 

o • 

allein  durch  den  Uebergang  des  Dentalen  in  1.  Ein  ähnlicher 
Uebergang  von  d in  r findet  sich  auch  schon  im  alten  Präkrit 
(Varar.  II,  14)  und  in  den  neueren  Sprachen  Indiens,  z.  B.  Präkrit 
eäraha,  väraha,  teraha,  statt  Sansk.  ekädasa,  dvädasa,  trayodasa, 
womit  die  Hindüstänl-  und  SindhI-Zahlwörter  übereinstimmen. 

Was  die  Declination  dieser  Zahlwörter  betrifft,  so  lautet 

vj  yau  im  Formativ  Sing.  masc.  yaua  oder  yauah,  fern. 

yauäh,  Formativ  yauß. 

1 

Ü A O 

, »jj  dvah,  fern.  dve;  B’ormativ  plur.  com.  dvö.  Die 

I 

übrigen  Zahlwörter  sind  generis  com.  und  bilden  den  B'ormativ 


A A A A 

durch  das  Formativ-Affix  ö,  wie  ^^.5  dreö,  (alörö, 

I 

* iJ  ^ - A 

yaulas  oder  yölas;  yavölas  (westl.). 

*•  .o  O ^ A 

dvahlas  oder  dvölas  (westl.).  . 


pindö  etc. 

Elf 

- o -- 

Zwölf 

- o 

Dreizehn 

Vierzehn 

Fünfzehn 

* ^ ^ u 
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Sechszehn  spärlas  oder  späras  (wesll.). 


Siebenzehn 

üvahlas 

Achtzehn 

atahlas. 

Neunzehn 

^ > 

nöhlas 

nahalas 

Zwanzig 

sil. 

^ » 

oder  uünas  (westl.). 


Die  Zahlen  von  11  — 20  werden  einfach  zusammengesetzt, 
indem  die  Einer  immer  vor  die  Zehner  treten,  wie  im  Sanskrit 
und  den  verwandten  Sprachen.  Einzelne  haben  offenbar  der  Euphonie 

wegen  eine  etwas  veränderte  Form  angenommen,  wie  statt 

drelas;  in  ^varlas  ist  eine  andere,  leichtere  Assi- 

I 

milation  eingetreten,  indem  von  der  zu  Grunde  liegenden  Form 
•«IHli  der  Dental  dem  Labialen  assimilirt  worden  ist. 

In  contrahirt  ist  das  finale  s der  Zendform 

khsvas  in  r übergegangen  (wohl  durch  das  folgende  1 veranlasst), 

Sausk.  Hindüstäiil  sölah,  Sindhl  ät«  sorähä.  Die 

^ y ^ > 

Form  ist  euphonische  Aussprache  statt  nülas. 


Auffallend  ist  sil,  welches  dem  Pastö  ganz  eigenthümlich 
ist;  Sansk.  , ZendvTsaiti,  Neupersisch  bist,  Sindhl 

, HindöstäuT  bis,  mit  Abwerfung  von  ti  und  Contractioii 


und  Assimilation  von  vins  in  vTha  oder  bis.  Im  Pastö  scheint  um- 

o • 

gekehrt  die  Sylbe  vT  abgeworfen  und  sati,  mit  Uebergang  des  Den- 
talen in  1,  in  sil  verwandelt  worden  zu  sein.  Diess  gilt  jedoch 
nur  von  der  allein  stehenden  Form;  in  den  zusammengesetzten 
Zahlen,  21,  22  etc.  tritt  wieder  die  ursprüngliche  Form  zu  Tage, 

o 

Mst,  welche  mit  dem  Neupersischen  SindhT  vTha 


und  HindüstänT  bis  identisch  ist. 


Ein  und  zwanzig 
Zwei  und  zwanzig 


yau  vTst. 

^ o 

dvah  vTst. 


Drei  und  zwanzig  dn*  vTst. 
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Vier  und  zwanzig 
Fünf  und  zwanzig 
Sechs  und  zwanzig 
Sieben  und  fwanzig 
Acht  und  zwanzig 
Neun  und  zwanzig 
Dreissig 


laler  vist 

I 

pindah  vTst. 
spai  VI  st. 

^ A 

övah  vTst. 
saf  atal)  vTst. 


* * ai  noh  vTst. 


ders. 

I 

Die  Form  dSrs  ist  offenbar  eine  Coiitraction  statt 

dßrst,  indem  wieder  das  t von  abgeworfen  worden  ist,  darauf 

weist  auch  das  SiudhI  trTha,  und  das  HindüstSnl  tis  hin. 

O -» 

Ehn  und  dreissig  >j  yau  ders. 

I 

Zwei  und  dreissig  dö  ders. 

I 

Drei  und  dreissig  ^J^ßJ  dre  ders. 

I 

A « 

Vier  und  dreissig  tolor  deri 

I 

etc.  etc.  etc. 


Vierzig  ialvSst. 

I • 

o ^ 

In  der  Form  |alv5st  hat  sich  das  ursprüngliche  t wieder 

I 

erhalten,  während  umgekehrt  ^al  ganz  der  HindüstänT-Bildung 
(SindhI  entspricht,  mit  Uebergang  von  r in  1 und 

Verkürzung  des  langen  ü. 

o ^ 

Statt  der  E’orm  gebraucht  jedoch  das  gemeine  Volk 

r 

f%  * ^ ^ ü 

sehr  häufig  eine  Multi plication,  jJLi  dvah  silah,  zweimal 

zwanzig’,  ebenso  für  sechs  zig:  dre  silah,  dreimal  zwanzig 

etc.,  was  ganz  an  die  Zusammensetzung  der  Zehner  in  der  Käfir- 
Sprache  erinnert-,  vergleiche  meinen  Aufsatz:  lieber  die  Sprache  der 
Käfirs  im  indischen  Caucasns,  B.  XX,  377  ff. 

A O ^ 

Fünfzig  pancjös.  ' 

• • 

^ 4 

Sanskrit  pancäsat,  Zend  pancäsata.  Neupersisch  SiudhT 
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panjüha,  HindQstanT  pacäs;  in  den  drei  letzteren  Bildungen  ist  das 
finale  t wieder  durchweg  ausgestossen. 

Sechszig  spetah. 

I 

o ^ 

Sanskrit  sasti,  Zend  khsvasti,  Neupersisch  SiiidhT  sathe, 

Hindüstänl  säth.  Die  P|stö-Fürin  greift  auf  das  Zend  zurück,  mit 
IJebergang  von  v in  p. 

Siebenzig  L>*j  aviä. 

«•  o # 

Sanskrit  saptati,  Zend  haptaiti,  Neupersisch  Sindhi  sattaro, 

HindüstänT  sattar.  Im  Pastn  ist  das  finale  t wiederum  nbgeworfen 
worden,  pt  in  vv  assiniilirt  und  vor  dem  finalen  ä ein  euphonisches 
y eingeschaltet  worden.  Die  ursprüngliche  Verdoppelung  des  v hat 
sich  jedoch  wieder  verloren,  da  sie  in  der  Aussprache  nicht  stark 

genug  vernommen  werden  kann;  man  findet  jedoch  auch  noch 

avviä  geschrieben , was  die  ältere  (und  zugleich  richtigere)  Schreib- 
weise ist.  Das  initiale  h (— s)  wird  im  Pastö  gewöhnlich  abge- 
worfen. 

* ^ 

Achtzig  Lol  atiä  (atiyä). 

^ o 

Sanskrit  asTti,  Zend  astäiti,  Neupersisch  Sindhi  asT,  Uin- 

düstänl  assl.  Das  Pastö  schliesst  sich  auch  hierin  an  das  Zend 

o • 

an,  mit  Assimilation  von  st  in  tt,  so  jedoch,  dass  die  Verdoppe- 
lung wieder  in  den  Hintergrund  getreten  ist. 

Neunzig  navT  oder  uave. 

« \ 

Sanskrit  navati,  Zend  navaiti,  Neupersisch  Sindhi  nav?,  Hin- 
düstänl  navvö. 

Hundert  sil  oder  sal. 

Sanskrit  sata,  Zend  sata,  Neupersisch  >Xo,  Die  Pastö-Form  sil 
oder  sal  ist  auf  dieselbe  Weise  gebildet,  wie  jJi  zwanzig,  indem  t 

einfach  in  1 verwandelt  worden  ist.  wird  jedoch  im  Pastö  nur 
in  der  Einzahl  gebraucht;  sollen  mehrere  Hunderte  ausgedrückt 

O * %j  ^ ^ 

werden,  so  wird  die  Form  (auch  geschrieben),  Plural 
^ * 

sava  oder  ny*  savah,  angeweudet,  welche  auf  die  Pr5krit-Spi*achen 
Indiens  hinweist.  ^r?T  wird  im  Präkrit  ^ Sindhi 

O « Q ^ 

sau,  Hindüstänl  y sau  oder  sai. 
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Zweihundert  dvah  sava. 

Dreihundert  dre  sava  oder  ter  sn  oder  . 

Vierhundert^^  (alörsava  oder  {ünsü 

Fünfhundert  j.*.  pimjah  sava  oder  pönsü. 

Sechshundert  IS,  spai  sava. 
etc.  etc.  etc. 


Tausend  • zar. 

Sanskrit  sahasra,  Neupersisch  Hindfistänl  SindhT  da- 
gegen sahassu  (nach  dem  Präkrit  Im  Pastö  ist  die  Sylbe 

saha  von  sahasra  abgeworfen  worden , wie  vi  in  visati  ==  Pastö  sil 

0 * * 

Zwei  Tausend  dvah  zarah. 

Drei  Tausend  Vjj  dre  z^ah. 

Ein  anderer  Plural  von  ,3  ist  , welcher  aber  nur  allgemein 

„Tausende“  bedeutet  (wörtlich:  tausendfach;  es  ist. daher  stricte  kein 
Plural).  Der  regelmässige  Plural  von  ,3  ist  vielmehr  zarünah. 

Für  Hunderttausend  wird  das  indische  lak  (HiiidüstänT 
-ff '5)  läkh,  SindhT  lakhu,  Sausk,  5^)  gebraucht;  zwei  Hundert 
Tausend,  dvah  lakah  etc. ; der  regelmässige  Plural  von  üU 

ist  v)^X(  lakünah. 

Auch  divs  indische  karör  (Sansk.  ein  Hundert 

Lakhs  = zehn  Millionen,  wird  im  Pastö  gebraucht. 


II.  Die  Ordinalia. 

Die  Ordinalzahlen  werden  im  Pastö,  wie  im  Neupersischen 
durch  Anhängung  der  Endsylbe  am  (verkürzt  aus  tarn  o<ler  tham) 
gebildet 

Die  erste  Ordinalzahl  hat  eine  starke  Umwandlung  dui’ch- 
laufen: 

T,  r,  o V 

Dev  Erste  vruinbai,  fern.  vfumbaT. 

n « rumbai,  fern,  rumbai. 

Sansk.  prathaina,  Zend  frethemö ; im  Pastö  ist  p wieder  in  v 

9* 
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übergegangen,  th=h  elidirt  und  nach  m ein  Labial  (b)  eingeschaltet 
worden,  um  demselben  mehr  Halt  zu  geben.  Daneben  ist  auch 
Vumbai  im  Gebrauch,  wo  der  Ualbvocal  v schon  abgeworfen  ist. 

Neben  diesen  beiden  arischen  Bildungen  wird  auch  das  arabi- 
sche Ordinalzahl  wort  avval  häutig  gebraucht. 


Die  anderen  Ordinalzahlwörter  werden  ganz  regelmässig  gebildet : 

> 

Der  Zweite  dvayam,  fern.  dvayamah. 

Der  Dritte  dreyara. 


Der  Vierte 
Der  Fünfte 
Der  Sechste 
Der  Siebente 
Der  Achte 


^löram. 

r ^ 

piu4am. 

spa^am. 

• A 

övam. 

atam. 


Der  Neunte  nöham. 

A 0 

Der  Zehnte  lasam. 

^ 

Der  Zwanzigste  silam. 

etc.  etc.  etc. 


III.  ßruchz  ah  len. 

Ein  Viertel  päö;  HindüstäuT  ebenfalls  päö,  Sindhl  päu, 

Sansk. 

Ein  Halb  nTm  (pers.). 

0 0 

Drei  Viertel  dre  päva. 

0 0 ^ 

Fünf  Viertel  pindah  päva. 

0 

Anderthalb  ^ yau  nlm. 

- 0 A 0 

Ein  und  drei  Viertel  ^ päö  kam  dvah  ( wörtlich : Ein 
Viertel  weniger  zwei). 

Drei  und  drei  Viertel  päö  kam  talör  ( Ein  Viertel 

weniger  vier). 
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IV.  Distribntiva. 

Diese  werden  im  Pastö  dadurch  gebildet,  dass  man  die  Car- 
dinalzahl  wiederholt,  z.  B.  dvah  dvah,  je  zwei,  zu  zwei. 

pin<)ah  pincjah,  je  fünf,  zu  fünf. 

' « 

Will  man  dagegen  eine  Zahl  nur  ganz  allgemein  ausdrücken, 
so  setzt  man  ihr  die  Praeposition  «.i  pah  vor,  z.  B.  in  Hun- 

A »». 

dert,  hundertmal;  pah  zargünö  in  Tausenden; 

in  hunderttausenden. 

Will  man  umgekehrt  eine  Zahl  bestimmt  abgrenzen  (so 
viel  und  nicht  mehr),  so  wiederholt  man  die  betreffende  Zahl  mit 

der  Praeposition  , z.  B.  dvah  pah  dvah  zwei  durch 

zwei  = nur  zwei  (keine  drei). 


' §.  17. 

VII.  Die  Fürwörter. 

I.  Persönliche  Fürwörter. 

Die  persönlichen  Fürwörter  des  Pastö  sind  entweder  für  sich 
stehende  (pronomina  absoluta)  oder  angehängte  (prononiina 
suffixa).  Die  letztere  Classe  gebraucht  das  Pastö  in  sehr  ausge- 
dehntem Masse,  und  stimmt  in  der  Anwendung  derselben  ganz  mit 
dem  Neupersischen  und  dem  SindhT  überein,  die  beiden  einzigen 
arischen  Sprachen,  ausser  dem  Pastö,  welche  den  Gebrauch  der 
Suffixa  kennen. 

1.  Pronomina  absoluta. 

»j  zah  ich  (com.), 

Singular. 

Nom.  8j  zah  ich. 

Gen.  L«  da  mä;  UA.  dniä;  ö da 
Dat.  »y,  »J,  atü  L*  mä  tah.  Iah,  larah:  mir. 

j j ^ L«  • va  ma  tah,  „ „ ,, 

oder; 

0 0 0 ^ 0 0 0 m 

I;  rätah,  rälah,  lälah,  rä  larah. 

0 

Instrum.  Ia  durch  mich. 
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Accus.  L«  mich. 

Ablat.  jü  U u'  j U äJ  Iah  ma , Iah  m5  nah. 

Plural. 

y * i 

Nom.  mfingah,  inruig;  auch  inungah,  niung  (östl.). 

8^^  nm^.ah,  innz  (westl.) : wir. 

Genit.  «Jo^.4  w)  da  müngah,  (Imüiigah  (^üstl.,);  unser. 

dainülah,  dinü^ah  (westl.)  „ 

) # I 

Dativ  xj  Ki  s^y*  müngah  tah,  niQiig  tah  etc.:  uns. 

aj  ^yA^  aj  n^yA  mü^.ah  tah,  mfl^  tah  etc.  „ 

oder: 

etc.  Ij,  \j  rä,  rä  tah,  r<ä  Iah  etc. 

> ^ > 

Instrum.  müngah,  müng:  durch  uns. 

müiah,  müj  „ „ 

> ^ > 

Accus,  id^yA  müngah,  müng:  uns. 

müzah,  müä  „ 

Ablat.  ^iyA  ^ »J^yA  kJ  Iah  mün'j.ah,  müng:  von  uns. 
iyAf  ^ müÄab,  müz  „ „ 

0 

»j  zah  ich , weist  zunächst  auf  das  Zendische  az^m  hin ; Sansk. 

• ^ 

nham,  Präkrit  verkürzt  Neupersisch  dagegen  HindüstänT 

mal,  Sindhi  afi;  in  der  Käfir-Si)rache  ei  (griechisch  iy^ , 
Deutsch  ich;  Englisch  I). 

Die  übrigen  Casus  werden  durch  ü mit  den  nöthigen  Praefixen 
und  Postfixen  gebildet , welchem  der  Sansk.  und  Zendische  AccusatLv 
mä  zu  Grunde  liegt. 

In  dem  Genitiv  Sing.  L^A-  (Jmä  (com.)  scheint  ^ (J  ein  blosser 

0 u 

euphonischer  Vorschlagsconsonant  zu  sein , wie  s in  lÄ««  stä , weil 

» 0 

CS  auch  wieder  mit  dein  Praefix  ö verbunden  werden  kann , l*A>-  o 

> » > > 

da  (Jmä,  Die  Bildung  des  Plural  (östl.)  und  ^yA^ 
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(westl.),  welche  ganz  die  Spur  des  Zend  (va6m)  wieder  ver- 
lässt, ist  schwer  zu  erklären.  Die  Urform  scheint  mir  jedenfalls 

> 1 
in  dem.  westl.  müz  zu  suchen  zu  sein,  und  n in  müng 

ein  euphonischer  Nasal.  Dieses  kommt  am  nächsten  dem  Li- 

thaiiischen  mes , das  Bopp  für  eine  Abbreviation  von  sma  hält ; 
Genit.  und  Ablativ  im  Lithauischen  musü.  Auch  das  Aeolische 
streift  nahe  an  die  Pastö-Foim  (nur  dass  letzteres  die  Sylbe 
«/u-  abgeworfen  hat)  und  zeigt  die  Vermittelung  mit  dem  Sansk. 

(Prakrit  durch  Versetzung  des  ^ = ^).  Die  neu- 

indischen  Sprachen  zeigen  verschiedene  Formen ; HindüstanT 

harn,  Sindhi  asT,  das  wieder  mehr  an  das  Sansk. 

sich  anschliesst ; Käfir:  ima. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  im  Pastö  ist,  dass  für  den 

Dativ  Singular  und  Plural  entweder  rä  allein,  oder  auch 
mit  den  Postfixen  des  Dativs  gebraucht  wird.  Ein  gleiches  findet 
statt  bei  dem  Pronomen  der  zweiten  und  dritten  Person,  wo 

auf  dieselbe  Weise  dar  und  var  gebraucht  werden.  Es  kann 

O ^ «9 

wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  wir  in  das  persische  ly  turä 

o - - » 

und  in  y var  das  j)ei*sische  1^.1  ürä  zu  suchen  haben.  Wenn  dem 

so  ist,  so  würde  dieser  Umstand  auch  das  nöthige  Licht  auf  1^  rfi 
^ •*  ^ 

werfen;  würde  demnach  für  ly  marä  stehen,  mit  Abwerfung 

von  in.  Auffallend  wäre  dabei  nur,  dass  an  diese  Dativ-Form  wie- 
der Dativ-Postfixe  angdiängt  worden  wären.  Man  könnte  aber  dabei 
anuehmen,  dass  die  ursprüngliche  Dativ-Bildung  mehr  in  den  Hin- 
tergrund getreten,  und  die  Form  1^  als  Formativ  des  Pronomens 
der  ersten  Person  wieder  nach  der  allgemeinen  Declinationsraethode 
behandelt  worden  wäre.  Für  diese  Annahme  scheint  jedenfalls  der 

Umstand  zu  sprechen,  dass  in  erster  IJnie  1^  als  Dativ  ohne  alle 

O ^ Ci  ^ 

Postfixe  gebraucht  wird,  wie  auch  und  dass  also  eine  weitere 

Anhängung  von  Postfixen  erst  später  in  Gebrauch  gekommen  zu 
sein  scheint.  Im  heutigen  Sprachgebrauch  des  Pastö  freilich  werden 

^ ^ i*  ^ 

l^j  y und  y,  neben  ihrem  Dativischen  Gebrauch , der  immer  noch 
der  erste  und  vorherrschende  ist,  auch  ganz  allgemein  als  die  For- 
mative  (Sing,  und  Plural)  ihrer  resp.  Pronomina  angewendet,  und 
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mit  Praefixen  uud  Postfixen  verbunden,  wie  die  regelmässigen  For- 
mative  des  Singular  und  Plural. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  man  statt  »J  euphonisch  auch 

lä  larah  spricht;  eine  ähnliche  euphonische  Aussprache  tritt 

V * o ^ 

auch  bei  p und  Än,  wie  wir  später  sehen  werden. 

Was  Herr  Ravorty  in  § 106  behauptet,  ist  mir  ganz  unver- 
ständlich; ich  will  daher  seiinf  eigenen  Worte  hieher  setzen: 

„Die  nicht  flectirte  Form  dieses  Pronomens  (i.  e.  wird 
manchmal  für  den  Dativ  gebraucht,  indem  das  Pronominal-Aftix 
(beschrieben  in  § 135)  mit  dem  Zeitwort  auch  den  objectiven  Casus 
bezeichnet.“  Ich  muss  es  jedem  Leser  selbst  überlassen,  den  Sinn 

dieses  Paragraphen  herauszufiuden.  Also  »j  soll  auch  manchmal  für 
den  Dativ  stehen!  Das  Citat,  das  Herr  Raverty  zur  Begründung 
dieser  Regel  beibringt,  lautet: 

A ) « m 

welches  er  folgendermassen  übersetzt: 

„Die  Sorge  und  Angst,  die  ich  wegen  meiner  Geliebten  erdulde, 
hat  mich  zu  Jiaut  und  Bein  reducirt. 

Wie  der  Baum  im  Herbste  ohne  Laub  wird.“ 

Die  Uebersetzung,  abgesehen  von  der  schwülstigen  Umschrei- 
bung, mit  der  er  seine  grammatische  Unwissenheit  zu  verdecken 
sucht,  ist  sonst  richtig;  sein  afghanischer  MunshT  hat  ihm  richtig 
vorübersetzt,  nur  kann  man  nicht  einsehen,  wie  seine  Uebersetzung 
zu  seiner  Regel  passen  soll:  denn  seine  Uebersetzung  zeigt  auf 
jeden  Fall  einen  Accusativ,  und  keinen  Dativ.  Der  Gnmd- 
irrthum  aber  liegt  darin,  dass  Herr  Raverty  diese  ganze  Tempus- 
bildung missverstanden  hat  (vergl.  § 453  seiner  Grammatik); 

8j  ist  und  bleibt  Nominativ,  und  wird  niemals  statt  eines  Accusa-, 
tivs,  noch  viel  weniger  statt  eines  Dativs  gesetzt;  auch  bezeichnet 
I»  keineswegs  einen  objectiven  Casus  (.soll  doch  wohl  den 
Accusativ  heissen),  sondern  es  dient  beim  Verbum  einzig  und 
allein  dazu,  die  erste  Person  des  Singular  zu  bezeichnen; 

alles  andere  ist  pure  Einbildung  von  Hrn.  Raverty.  ist  nicht  gleich 

A 

dem  HindüstänT  wie  es  ihm  sein  MunshT  ganz  richtig 

im  HindüstänT  hat  übersetzen  müssen ; in  diesem  Falle  wäre  freilich 
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83  entweder  sinnlos  oder  müsste  gleich  dem  Hindflstäni  ^ als 
Dativ  oder  Accusativ  (daher  sein  geschraubter  Ausdruck:  objectiver 
Casus)  gefasst  werden ; müsste  dann  auch  wieder  Dativ  oder 

Accusativ  sein,  und  das  eine  oder  andere  wäre  überflüssig.  Zum 
Glück  aber  existirt  dieser  Unsinn  nur  in  Herrn  Ilaverty’s  Kopf. 

kfam  ist  ein  ganz  r^elmässiges  linperfect  Passivi  (wenn 

schon  davon  in  Herrn  Raverty’s  Grammatik  nichts  zu  linden  ist) 
X und  bedeutet:  flebam.  Wir  können  uns  an  diesem  Orte  auf  die 
Bildung  dieser  Tempora  nicht  einlasseu,  werden  sie  aber  am  ge- 
eigneten Orte  über  allen  Zweifel  sicher  stellen.  Das  Sindhi  ge- 
braucht ganz  dieselbe  Passivbildung,  wie  das  Pastö,  obschon  sie  im 
Hindüstänl  und  den  andern  verwandten  Dialecten  gänzlich  fehlt. 

Die  Uebersetzung  des  angeführten  Pastö-Citates  lautet  daher 
wörtlich : 

„Ich  wurde  durch  die  Bekümmernisse  um  den  Freund  so  zu  Bein 
und  Haut  gemacht, 

Wie  ein  Baum  im  Herbst  ohne  Laub  wird.“ 

tah  du. 


Nom. 

Genit. 

Dativ 


Singular. 

ij  tah,  du. 

li*  O data;  üL/  stä;  auch  Ulä  sta;  o dastä;  dein. 


»jj  LS',  iJ  Li,  L5  tä  tah,  tä  Iah,  ta  larah;  dir. 

»y  Li  j ^ j Li  • va  tä  tah , va  tä  Iah , va  tä  larah  dir. 


oder : 

^ dar  tah;  dar  Iah,  dar  larah. 

»y  3 , *> ; — — euphonisch  — — da  Iah , da  larah. 

Instrum.  Li  tä  durch  dich. 

Accus.  La  tä  dich. 

Voc.  Li  lii  ai  tä,  vö  tä  0 du! 

Ablat.  fci  Liai,  Li  J Iah  ta,  Iah  tä  nah  von  dir. 

Plural. 


Nom.  jj^Li,  ^Li;  (jlli,  ^Li  täsü,  täsü;  täsä,  täst?;  ihr. 

Genit.  ^jlLa  3,  J^LiJ!  3;  stäsü,  stäsu;  da  stäsu,  datäsu 

^ St&S6  ^ St&sS  ^ €UC|*t 

r 1 
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Dativ  etc.  ^ ^ täsO,  tfisu  tah,  lab,  larah ; euch, 
etc.  »y  j j täsC,  tä«e  tah,  lab,  larah ; „ 

^ I 

oder: 

^ u * * fj  ^ ^ 

etc.  aJ p dar,  dar  tah;  dar  Iah,  dar  larah. 

8jJj,  — euphonisch  — da  Iah,  da  larah. 

Instrum.  ytXiS  täsü,  täsu  durch  euch. 

täse,  täse  „ „ 

**>  * 

Accus.  ^Li  t5sü,  täsu  euch. 

täse,  täse  „ 

*> 

Vocativ  j ai  täsü , täsu  o ihr ! 

- o « 

^J-b,  ai  täse,  täse  „ 

Ablativ  ^b  «J  Iah  täsü,  täsu  von  euch. 

* ^ « 

{j^h , »J  lall  täse , täse  „ „ 

^ I 

Das  Fürwort  der  zweiten  Person  *J  tah  schliesst  sich  eher 
an  die  Präkritform  ff,  als  an  das  Zendische  tüin  (Sansk.  tvam)  an. 

Der  Fonnativ  b weist  auf  den  Sansk.  Accus,  tvä,  Zend  thvä  hin 
(griechisch  r^,  lateinisch  te). 

In  der  Genitivform  üL»  (oder  bi:)  scheint  s ein  blosser 

euphonischer  Vorschlagsconsonant  zu  sein  (wie  d in  Ui^),  da  sich 
daneben  auch  noch  b.*.*  o da  stä  im  Gebrauch  findet. 


Auffallend  sind  die  Pluralbildungen  ^b  (vj^b)  und 

zu  denen  sich  in  den  verwandten  Sprachen  keine  Analogien  vorfinden. 
Sie  scheinen  aus  dem  Stamme  NJ  ( = w)  und  dem  angehängten 

(ursprünglichen  Pronomen)  TJT  gebildet  zu  sein,  das  auf  ähnliche 
Weise  auch  im  Präkrit  zur  Casusbildung  der  Fürwörter  beigezogon 
wird;  siehe  Bopp,  Vergl.  Gramm.  II,  333.  334.  So  lautet  der 

, statt  Der  Plur.  ist  daher 

ganz  auf  dieselbe  Weise  gebildet,  wie  der  Plur.  der 

ersten  Person. 


Plur.  Nom.  im  Präkrit 
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lieber  jü  etc.  ist  schon  beim  ersten  Fürwort  das 
Nöthige  bemerkt  worden. 

Das  Pastö  besitzt  kein  selbstständiges  Fürwort  der  dritten 
Person,  sondern  gebraucht  statt  dessen  gewöhnlich  das  Deinonstra- 

tivuin  ha/ah,  jener,  jene,  jenes;  er,  sie,  es;  siehe  das  Folgende. 
Als  Ueberrest  eines  ursprünglichen  Pronomens  der  dritten  Person 

o ^ y 

ist  var  (das  wir  oben  mit  dem  Neupersischen  u-ra  verglichen 

haben)  zu  betrachten,  das  zunächst  nur  den  Dativ  des  Singular 
und  Plural  vertritt,  aber  auch  ganz  allgemein  als  Formativ  des 
Sing,  und  Plural  der  dritten  Person  gebraucht,  und  mit  Praefixen 
und  Postfixen  verbunden  wird. 

2.  Pronomina  suffixa. 

Neben  den  absoluten  Fürwörtern  gebraucht  das  Pastö  an- 
gehängte Fürwörter,  sogenannte  Suffixa,  wie  das  Neupersische 
und  insbesondere  das  SiudhI , mit  welch  letzterer  Sprache  das  Pastö 
in  der  Anwendung  derselben  auf  eine  merkwürdige  Weise  überein- 
stimmt. 

Diese  Suffixe  können  jeden  Casus  vertreten,  mit  Ausnahme  des 
Nominativs  und  Vocativs,  gerade  wie  im  Sindhi,  und  sich 
an  ein  beliebiges  Wort  im  Satze  anreihen,  so  jedoch,  dass  diejeni- 
gen Suffixe,  welche  ein  Pronomen  possessivnm  (i.  e.  Genitiv)  ver- 
treten, dem  betreffenden  Nomen  entweder  unmittelbar  vor  oder 
nachgesetzt  werden. 

Eigeuthümlich  für  die  Schreibweise  des  P^stö  jedoch  i.st  cs, 
dass  diese  Suffixe  nicht  unmittelbar  mit  dem  betreffenden  Nomen, 
Verbum  oder  Partikel  (mit  Ausnahme  einiger  Praefixe  und  Postfixe; 
in  Ein  Wort  zusammengeschrieben,  sondern  selbstständig  gesetzt 
werden. 

Singular. 

Erste  Person:  |*od.  ^ me  od.  me,  mein,  durch  mich,  mich  etc. 

^ I 

Zweite  Person:  ^ oder  de  od.  dö,  dein,  durch  dich,  dich  etc. 

I 

Dritte  Person:  lu  yah  (westl.)  ^5  ye  (östl.)  sein,  durch  ihn,  ihn  etc. 

Plural. 

y y t 

Erste  Person:  ^.*0111,  ^.«muh,  um,  unser,  durch  uns,  uns  etc. 
Zweite  Person:  ^ mfi,  ka  muh,  euer,  durch  euch,  euch  etc. 
Dritte  Person:  (westl.)  yah,  ye(östl.),  ihr,  durch  sie,  sic  etc. 

I 

Das  Suffix  der  ersten  Person  Singular  j.  (^*  me  ist  uur^  ver- 
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schiedene  Schreibweise)  stimmt  ganz  mit  dem  persischen  j».  am  (m), 
SindhI  mg,  überein,  und  das  P|stö  nähert  sich  hierin  wieder, 

im  Gegensatz  zu  dem  absoluten  Pronomen  »j  zah,  dem  Präkrit 
Genitiv  und  Instrument,  im  Präkrit,  ebenso  im  Sanskrit). 


Das  Suffix  der  zweiten  Person  Singular  (v_50)  ist  gleichfalls 

^ I 

identisch  mit  dem  persischen  Suffix  o - at  (t) ; im  SindhI  wird 
bloss  g als  Suffix  der  zweiten  Person  Sing,  gebraucht,  indem  ff 
nach  den  allgemeinen  Regeln  elidirt  wird-,  auch  dieses  Suffix  weist 
ursprünglich  auf  den  Sanskritischen  Genitiv  ^ zurück,  wie  mg. 


Das  Suffix  der  dritten  Person  Singular  und  Plural  «o  yah , wie 
es  im  Westen,  und  ^ *)  yg,  wie  es  im  Osten  gesprochen  wird, 

beurkundet  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  dem  Präkrit. 

Im  Präkrit  findet  sich  noch  (vergl.  Lassen,  Instit.  Liug.  Präk. 
S.  327.  5 und  Varar.  VI,  11.  12)  die  abgekürzte"  Form  des  Genit. 
% , statt  (=ww)  und  statt  des  Genitivs  Plural 

eine  Form,  die  allerdings  nicht  von  ^4;^  verkürzt  ist, 
sondern  nach  Bopp,  Vergl.  Gramm.  II,  342,  auf  die  Basis 

zurückzuftihren  ist  ^).  Im  Pastö  nun  sind  beide  Ge- 
nitive ^ und  in  Eine  Form  zusammengezogen,  dadurch  aber 

der  Unterschied  des  Singular  und  Plural  verwischt  worden.  Das 

Neupersische  lA-  und  das  SindhI  weisen  auf  dieselbe  Quelle 
zurück;  im  Pastö  ist  h=s  ausgefallen,  was  sich  auch  sonst  öfter 


nachweiseii  lässt.  Das  persische  Plural-Suffix  weist,  im 

Gegensatz  zu  wieder  auf  zurück.  Auch  im  SindhI  lautet 

das  Suffix  der  dritten  Person  Plural  verschieden  von  dem  des 
Singulars , nämlich  fk  ( ng ) , welches  , wie  cs  mir  scheint , 
auf  das  Thema  ^ (Präkrit  Lassen,  S.  325)  zurückzuführen 
ist.  Im  Päli  findet  sich  noch  vollständiger  die  Form  na  in 


1)  Die  Scbreibwoisc  Ist  eif^entlioh  falsch , es  sollte  geschrieben 

werden ; allein  cs  wird  so  in  allen  östlichen  Handschriften  geschrieben  gefunden. 

2)  Vergleiche  das  Liateinische  sui , se. 
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dem  Genitiv  Plural  nSsa,  statt  tSsa;  wie  nun  der  SindhT  Genitiv 
Plural  rifrl  aus  tesä,  PrSkrit  fTTO,  verkürzt  worden  ist,  ebenso 
ist  oder*  ^ aus  nSsä  (die  v Präkrit-Form  ist  zusammen- 

gezogeu  worden. 

Das  Suffix  der  ersten  Person  Plural  y mü  oder  muh, 

» 

oder  auch  um,  entspricht  dem  persischen  L*  mä,  SindhT  dagegen 

SU  (s!)  oder  ü.  Wie  das  Neupersische  U eine  Verkürzung  des 

sanskritischen  asmä-kam,  Zend  ahm<ä-kem  (griechisch  afipiuiv)  ist, 

1 ) 

so  sind  auch  die  beiden  Pastö-Formen  yt  und  offenbar  durch 

denselben  Process  zu  erklären ; die  Form  um  dagegen  scheint 

mir  wieder  mehr  unmittelbar  auf  den  Präkrit  Genitiv  Plur. 
amha  hinzuweisen.  Die  SindhT-Suffixa  sü  (si)  und  ü sind  auf  die- 
selbe Weise  aus  dem  Sansk.  asmä-kam  verkürzt,  nur  dass  dabei  m 
äusgestosscn  worden  ist,  dafür  aber  gleichsam  als  Ersatz  für  das 
ausgefellene  m ü sich  festgesetzt  hat,  während  in  der  Form  s!  das 

ursprüngliche  e (Sansk,  Präkrit  in  I übergegangen 

ist;  in  ü dagegen  ist  ursprüngliches  s = h wieder  abgeworfen  wor- 
den, gerade  wie  im  Pastö. 

Das  Suffix  der  zweiten  Person  Plural  y mü  oder  «J«  muh, 

welches  der  äusseren  Form  nach  jetzt  ganz  identisch  ist  mit  dem 
Suffix  der  Ersten  Person  Plural,  ist  bereits  sehr  verstümmelt. 

Die  ganze  erste  Sylbe  des  Sansk.  Genit.  Plural  yus-mä-kam,  Zend 

> 

yüsmäkera,  persisch  U-Ä  ist  abgeworfen,  und  bloss  mä  = inü  (vgl. 
das  griechische  vfifiiwv)  beibehalteu. 

Das  SindhT  weist  dagegen  als  Suffix  der  zweiten  Person  Plur. 

va  auf,  Sanskrit  Zend  vö.  Lateinisch  vos,  vestri. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  die  voraustehenden  Suffixe 
nicht  mit  dem  betreffenden  Nomen,  Verbum  oder  Partikel  zusainmen- 
geschriebeii , sondern  selbstständig  gesetzt  werden.  Eine  Aus- 
nahme macht  nur  das  Suffix  der  dritten  Person  Singular  und 
Plural  ^ ye , welches  mit  einigen  Praefixen  und  Postfixen  zu 

Einem  Wort  verbunden  wird.  Diese  Praefixe  sind  ß par,  auf,  über; 
ß tar,  von,  aus ; mit  dem  Suffix  der  dritten  Person  verbunden 

( 

pr5,  über  ihm,  ihnen;  tre  von  ihm,  ihnen,  indem  dabei  das 

I 

kurze  a der  Euphonie  wegen . ausgestossen  wird.  Das  Postfix  ^ mit 
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dem  das  Suffix  der  dritten  Person  verbunden  wird,  ist  ks?,  in, 

vor  dessen  Anfügung  das  kurze  S verschwindet,  als  kse,  in 

ihm,  ihnen.  . ' 

Mit  dem  Suffix  der  dritten  Person  findet  sich  so  auch  das 
Postfix  diue,  von,  aus,  wegen,  nämlich  dine,  von  ihm, 

- - I 

ihnen.  Was  die  Schreibweise  von  und  betrifft,  so  ist 

I I 

wohl  darauf  zu  achten,  dass  bei  der  schwankenden  Schreibweise 
desPastö,  auch  das  einfache  Postfix  sehr  häufig  geschrie- 

I 

ben  wird ; ebenso  findet  sich  cA  (auch  Pronomen  Indefinitum)  sehr 
häufig  geschrieben;  der  Zusammenhang  kann  dann  allein  über 

I - 

die  Bedeutung  der  Form  entscheiden.  Es  wäre  aber  (besonders  iu 
Drucken,  die  von  Europäern  besorgt  werden)  sehr  zu  wünschen, 
wenn  eine  gleichmässige  Schreibweise  cingchalteu  würde,  um  viel- 
fachen Missverständnissen  vorzubeugen. 

Eine  andere  merkwürdige  Verbindung  mit  dem  Abiativ-Postfix 
x3  (auch  Li)  ist  o ti,  ein  alter  Ueberrest  des  Demonstrativ- 

Pronomens  n?  in  der  allein  gebräuchlichen  Form  oder  Lj, 

von  ihm  (Person  oder  Sache);  sie  scheint  bloss  im  Singular  im 
Gebrauche  zu  sein;  denn  vom  Plural  ist  mir  noch  kein  Beispiel 
vorgekommen. 

Ganz  falsch  ist,  wenn  Herr  Raverty  in  § 136  behauptet,  dass 
die  drei  Praepositioneu  ^ , ji  und  Ü ( letzteres  ist  aber  Postfix ) 

auch  als  demonstrative  Fürwörter  gebraucht  werden;  es  fehlt 
eben  durchweg  am  richtigen.  Verständniss  der  Suche,  worüber  .sich 
nicht«  weiteres  mehr  sagen  lässt. 

Ebenso  unrichtig  ist,  wenn  Herr  Raverty  in  § 135  den  Satz 
aufstellt,  dass  die  Pronomina  suffixa  zur  Bildung  der  Zeiten  der 
intransitiven  und  substantivischen,  und  mit  Ausnahme  der  6 ver- 
gangenen Zeiten , auch  der  transitiven  Zeitwörter  verwendet  werden. 
Von  der  Bildung  der  Zeiten  kann  ohnediess  gar  nicht  die 
Rede  sein; “aber  auch  die  Personal-Endungen  der  Zeitwörter  (von 
denen  er  offenbar  reden  will,  aber  den  rechten  Ausdruck  nicht 
finden  kann ) greifen  im  Pastö  nicht  auf  die  Pronomina  suffixa 
zurück,  wie  ja  der  Augenschein  lehrt;  die  Personal-Endungen  der 
Zeitwörter  finden  vielmehr  ihre  einzige  Erklärung  im  Präkrit  und 
den  von  ihm  abstammenden  Dialecten,  wie  wir  es  sj)äter  im  Ein- 
zelnen auseinandersetzen  werden. 
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II.  Pronomina  demonstrativ a. 

^ 0 

1.  \k?  ha;'ah,  jener,  jene,  jenes;  er^  sie,  es. 
Singular. 

0 0 

Nom.  ha/ah,  com. 

0 0 0 ' 

Genit.  J da  ha/ah , masc. 

0 

J I da  hi^eh , fern. 

0 ) da  hi;'e  „ 

I •• 

Dat.  etc.  tä  xiJ’  ha^ah  tah,  masc, 

0 « 

hige  tah,  fern. 

1 - 

oder: 

jif  jy  var,  vartah,  var  Iah,  var  larah 
0 0 

Instrum.  KkS>  ha;^h,  masc. 

sJt^>  hi^'eh , fern. 

0 0/  • 

hi;^,  „ 

• * 

0 0 

■ Accus.  ha^h , com. 

Ablat.  xjtP  M Iah  ha;^ah , masc. 

0 

aj  Iah  hiye,  fern. 

I - 

Plural. 

0 0 

Nom.  \k9  ha^'ah,  com. 

^00 

Genit.  ^ da  ha^'o. 

Dat.  etc.  aü  hayö  tah  etc. 

oder: 

»y  jJ  lü^^,  Jj"  var,  var  tah,  var  Iah,  var  larah. 

A 0 

Instrunu  ha;^ö. 

Accus.  aJip  ha^'ah. 

Ablat.*  ytP  si  Iah  ha;'5. 
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2.  äÜ  da;^h,  dieser,  diese,  dieses. 
Ganz  wie  wird  auch  iÄö  flectirt. 


Singular. 
Nom.  da/'ah,  com. 

Gen.  iwio  da  da;^h , masc. 

0 

KcJ  o da  di^^eb , fern. 

0 » 

^ O da  diye,  „ 

I • 

0 ^ 0 

Dat.  etc.  lU  da;^ah  tah , masc. 

ij  dip'e  tah,  fern. 

^1  - 
0 0 

Instrum.  ^£3  da^'ah,  masc. 


xco  I di^eh,  fern. 

^ I di/5,  „ 

I 

0 0 

Accns.  da;^b,  com. 

^ 0 • 

Ablat.  &cv>  tJ  Iah  da;^ah , masc. 

iJ  Iah  diyS,  fern. 

I ^ 

Plural. 

Nom.  vcS  da;^. 

Genit.  ^ da  da^'ö. 

Dat.  etc.  ai  da^'ö  tali  etc. 

A 0 

Instrum.  da^'ö. 

0 0 

Accus.  aAo  dayah. 

^00 

Ablat.  aJ  Iah  da;'ö. 


Die  Etymologie  dieser  beiden  Pronomina  ist  dunkel,  so  viel 
scheint  jedoch  Uber  allen  Zweifel  erhaben,  dass  beide  zusammen- 
gesetzt sind  — ha-;^h  und  da-^'ah.  Merkwürdig  ist,  dass  auch  die 
Käfir-Sprache,  ein  uralter  Präkrit-Dialect,  ein  Pronomen  siga,  jener, 
hat.  Man  könnte  dadurch  versucht  sein,  das  ha  in  ba;^h  = ^ 

(=  zu  nehmen  und  das  y = k (denn  das  Pastö  ^ 
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hat  nichts  mit  dem  arabischen  Laute  gemein)  und  es  mit  dem 
Sansk.  vergleichen,  wie  Bopp,  Vergl.  Gramm.  § 394.  395  das 
lateinische  hi-c  erklärt  hat.  Im  Hinblick  auf  die  neueren  indischen 
Sprachen  jedoch  Hesse  sich  h vielleicht  besser  als  Adverb  = Sansk. 

fassen , und  ;^ah  = ka  als  Adjectiv-Affix , wörtlich : der  da ; 
ähnlich  im  HindüstänT  ^ yeh,  Sindhi  hT  = Sansk. 

Ebenso  Hesse  sich  erklären,  als  zusammengesetzt  aus  ^ (cf. 

rT^)  und  'm. 

Statt. findet  sich  auch,  besonders  in  der  Poösic,  abgekürzt 

;^ah,  was  aber  für  die  Etymologie  keinen  weiteren  Anhalt  ge- 
währt, da  nur  euphonische  Abkürzung  des  Pronomens  zu  Grunde  Hegt. 

Was  die  Declination  von  betriflft,  so  ist  es  unerwiesen, 

A ^ 

wenn  Herr  Raverty  § 1 1 1 behauptet,  dass  die  Form  ha^'ö  auch 
für  den  Nominativ  Plural  gebraucht  werde.  In  der  ersten 

. ♦ A - 

Auflage  seiner  Grammatik  hatte  er  nur  yks-  hayö  als  Nominativ 
Plural  aufgestellt  und  dabei  bemerkt,  dass  der  Nominativ  Singular 
auch  manchmal  für  den  Plural  gebraucht  werde;  in  der  zweiten 

Auflage  hat  er  zwar  aus  dem  Paradigma  selbst  gestrichen, 
aber,  um  seinen  früheren  Grundirrthum  noch  einigermassen  zu  ver- 
decken , es  doch  nicht  unterlassen  können , zu  bemerken , dass 
„gelegentlich“  auch  die  flectirte  Form  für  den  Nominativ 
Plural  gebraucht  werde.  In  der  zweiten  Auflage  ist  das  anrüchige 

A 

nur  auf  ein  einziges  Beispiel  beschränkt;  aber  da  das 

Publicum  nicht  immer  Gelegenheit  hat , die  Original-Handschrif- 
ten zu  vergleichen  ( da  er  sich  überdiess  gar  keine  Mühe  ge- 
nommen hat,  nur  annähernd  den  Ort  eines  Citats  anzugeben),  so 
lässt  sich  darauf  nicht  mit  Sicherheit  bauen.  Ich  habe  darüber 
unter  allen  afghanischen  Stämmen,  deren  Vertreter  mir  in  Pe- 
schawer  zugänglich  waren , nachgeforscht , aber  immer  die  be- 

stimmteste Antwort  erhalten,  dass  nur  im  Nominativ  Plural 
gebraucht  werde,  und  ich  kann  noch  hinzufügen,  dass,  soweit 

meine  eigene  Pasto-Leetüre  reicht,  ich  niemals  für  den  No- 

minativ Plural  angewendet  gefunden  habe.  Ich  fordere  daher  Herrn 
Bd.  XXI.  10 
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Raverty  auf,  seinen  Satz  durch  unverdächtige  Citate  (mit  An- 
gabe des  Ortes  der  Handschrift)  zu  belegen.  Ebensowenig  ist  mir 

A > 

die  Form  hu/öe  jemals  zu  Gesicht  gekommen ; das  gleiche 

I 

A ) 

gilt  auch  von  der  Aussprache  hu;'o,  die  ich  nie  gehört  habe. 
So  viel  ich  mich  erinnern  kann,  führt  Herr  Raverty  selbst  kein 

A > 

einziges  Citat  mit  der  Form  hu;'oe  an;  wenn  aber,  so  sollte 

I 

es  zuvor  erhärtet  werden. 

Neben  und  xeO  gebraucht  das  Pastö  noch  zwei  weitere 
Demonstrativ-Fürwörter : 


3.  (v>  dä,  dieser,  diese,  dieses, 
auf  etwas  nahe  liegendes  hinweisend. 
Singular. 

Nom.  IJ  dä. 

^ ^ ^ * 

Genit  o da  dah , o oder  Jo  da  de  oder  da  de. 

I ^ 

Dativ  aj  K.>  dah  tah,  aa  dö  tah. 

t 

Instrum.  »3  dah,  d§. 

I 

Accus.  {j  da. 

Ablat.  to  jJ  Iah  dah , »J  Iah  de. 

I 

Plural. 

Nom.  b dä. 

A ^ A ^ ^ 

Genit.  O da  deö,  yyiö  J da  devö,  ö da  dC. 

I I 

^ A 

Dativ  iü^.5  däö  tah,  devotah,  de  tah. 

I 

A A 

Instrum,  deo,  devö,  de. 

( I 1 

Accus.  lo  dä. 


Ablat.  yi.>  «J  Iah  d55,  dövö,  de. 

I 

lieber  die  Declination  dieses  Pronomens  ist  folgendes  zu  be- 
merken. Steht  b absolut,  so  wird  im  Normativ  Singular  für 

das  Masculinum  sJ  dah  gesetzt,  z.  B.  ^ ^ da  dah  qalam. 
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seine  Feder;  für  das  Femininum  dag^en  z.  B.  ^,^00 

I I 

da  d5  qalam , ihre  Feder.  Ist  das  Demonstrativ  dagegen  mit  einem 
Substantiv  verbunden,  so  wird  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes 

im  Formativ  Singular  de  gebraucht,  z.  B.  ^ 

' ^ ' ' 
sfu-T  dieses  Menschen,  ^0  3 da  dS  se(}e  dieses  Weibes. 

I I 

iJ  bleibt  jedoch  auch  sehr  häufig  im  Formativ  Singular  und 
Plural  unverändert,  z.  B.  |3  4 aus  diesem  Grunde;  b . 

in  diesen  Tagen,  Rav.  Gulsan-i-Röh  p.  27. 

I 

o « 

4.  dai,  jener,  jene,  jenes, 
auf  etwas  Entfernteres  hinweisend. 

Singular. 

o ^ 

Nom.  dai. 

o ^ # 

Genit.  o da  dai. 

Dativ  äJ  dai  tah. 

o ^ 

Instrum.  , äO  dai. 

o ^ 

Accus.  dai. 

o ^ •** 

Ablat.  nJ  Iah  dai. 

Plural. 

Nora. 

( 

y m A Ä ^ 

Genit  O da  dül ; O da  düTö. 

Dativ  g^i  dül  tah;  düiö  tah. 

f 

Instrum,  düT,  düTö. 

Accus. 

> 

Ablat.  «J  Iah  düi,  düTö. 

^ o ^ 

Hen-  Raverty  sagt  in  § 115,  dass  das  Femininum  von 

sei;  mir  ist  eine  solche  Femininform  nicht  vorgekommen,  und 

10* 
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das  Ganze  scheint  mir  auf  einer  Verwechslung  mit  dem  Demon- 
strativ  zu  beruhen ; die  obliquen  Casus  von  lauten  auch  nicht 

^ o « 

lO  noch  wie  Herr  Raverty  angibt,  sondern  dai  bleibt  im 

I 

o - 

Singular  durchaus  unverändert  Die  Unterscheidung  von  dai 
und  de  im  Singular  Formativ  fällt  wegen  der  Gleichheit  der 

Schreibweise  allerdings  nicht  in  die  Augen  (da  die  Afghanen  fast 
durchaus  unpunctirt  schreiben)  wohl  aber  in  die  Ohren. 

Beide  Demonstrativa , b und  scheinen  aus  derselben  ur- 
sprünglichen Wurzel  ^ entstanden , und  erst  im  Sprachgebrauch 
des  Pastö  in  zwei  besondere  Pronomina  zerlegt  worden  zu  sein ; 

Hesse  sich  noch  näher  mit  dem  Sansk.  vergleichen,  mit 
dem  Bopp  das  deutsche  der,  die,  das,  zusammenstellt. 

Es  finden  sich  auch  noch  zwei  emphatische  Demonstrativa 

ajli  häyah,  dieser  da,  und  vöyah,  jener  da,  im  Gebrauch. 

5.  häyah  jener,  jene,  jenes  da. 

Singular. 

Nom.  häyah. 

Formativ  hae. 

t 

6.  vöyah,  jener,  jene,  jenes  da. 

• Singular. 

Nom.  1U53  vöyah. 

A 

Formativ  v5y5. 

Ob  sie  auch  im  Plural  Vorkommen,  ist  noch  nicht  nach- 
gewiesen. 

Beide  Demonstrative  sind  offenbar  aus  hä  und  I.  vö  und 

J ' 

dem  emphatischen  aj  yah  (Hindüstänl  e,  SindhI  hl  = Sansk. 
hier)  zusammengesetzt ; hä  erinnert  an  das  Hindüstänl  ^ ych, 

SindhI  P^tö  ha-;'ah;  und  vö  an  das  Hindüstänl  ».  voh, 
SindhI  p hü  (von  einer  im  Sanskrit  nicht  mehr  gebräuchlichen 
Basis  sva,  vergl.  Bopp  § 341). 
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UI.  Das  Rclati v-Pronoinen.  . 

Das  Pastö  bat  nur  Ein  Relati>Tun , cCb , entsprechend  dem 

Neupersischen  gS^  welches  ebenfalls  gebraucht  wird.  Es  ist  keinerlei 

Flexion  unterworfen,  so  wenig  als  das  persische  und  zeigt  die 

Relation  nur  an,  welche  durch  ein  nachfolgendes  Pronomen  näher 

flxirt  werden  muss,  gerade  wie  das  hebräische  “itÖN,  z.  B.'Rav. 
Gulsan-i-Röh  p.  14: 

#•  I ' 

Worin  (wörtlich:  welches  — Ehre  der  Gelehrten  in  ihm 

f 

mit  dem  Suffix  der  dritten  Person]  nicht  wird)  keine  Ehre  der 
Gelehrten  wird,  jenes  Reich  wird  Schlechtigkeit  und  Aufruhr,  d.  h. 
das  Reich,  in  welchem  den  Gelehrten  keine  Ehre  erwiesen  wird, 
verfällt  in  Schlechtigkeit  und  Aufruhr. 

Das  Nähere  über  seine  Construction  gehört  in  die  Syntax. 

Etymologisch  entspricht  dem  Sank.  Relativ  welches  im 

Präkrit  Sindhl  und  Hiudüstäni  ebenfalls  Jö  lautet.  Nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  Relativum  (wie  Herr  Raverty  in  zweien 
seiner  Citate  § 128  gethan  hat)  ist  das  Adverb  welches, 

ähnlich  dem  persischen  wann,  da,  weil  bedeutet,  und  dess- 

halb  auch  keiner  näheren  Definition  durch  ein  nachfolgendes  Pro- 
nomen bedarf.  Vergl.  das  Pastö-Citat  in  § 128: 

welches  Herr  Raverty  übersetzt: 

Mit  Einem  Kusse  nur,  wie  soll  ich  zufrieden  sein, 

Da  von  der  Welt  das  Glück  nur  stufenweise  erlangt  wird. 

Die  Uebersetzung  widerspricht  sich  jedoch  direct  ^ denn  nA-  ist  hier 
nicht  in  fragendem  Sinne  gebraucht,  sondern  in  allgemeinem, 
etwas,  ein  wenig.  Es  sollte  daher  heissen: 

„Mit  einem  Kusse  will  ich  mich  schon  etwas  gedulden, 

Da  mau  von  der  Welt  sein  Loos  nur  stufenweise  erringt.“ 
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Herr  Raverty  sieht  aber  wunderbarer  Weise  nicht  ein,  dass 
hier  nicht  ein  Relativ,  sondern  ein  Adverb  ist. 

IV.  Das  Refl exiv- Adjectiv  /pal,  selbst,  eigen; 

suus,  sua,  suum. 

Das  P|stö  hat  nur  ein  Reflexiv- Adjectiv , das  man  auch  Pro- 
nomen  possessivum  der  dritten  Person  nennen  könnte, 

> 

welches  seiner  Ableitung  nach  ganz  dem  persischen  entspricht 
(mit  Uebergang  von  ^ in  und  J in  J).  Seine  Declination  ist 
ganz  regelmässig. 

Singular. 

M a s c.  Fern. 

- o o 

Nom.  /P|^^- 

Formativ  ;i^al.  ;ifpalö. 

I 

Plural. 

Nom.  xV^l  ;|fpal5. 

A ^ O A ^ 

Formativ 

Adverbialiter  wird  pa;|'palah  (oder  auch  ge- 

schrieben) gebraucht:  suä  sponte,  oder  propriä  persona. 

Um  ein  eigentliches  Pronomen  reflexivum  auszudrücken,  ge- 
braucht man  ein  Wort  wie  Seele  etc.,  wie  im  Hebräischen 

0 ^ 0 
«c:,  mit  oder  ohne  z.  B.  seiner  selbst  wegen  j 

da  /pal  dän  dapärah. 

V.  Fragende  Fürwörter. 

A 

1.  lök,  wer,  welcher,  welche? 

Dieses  Interrogativum  wird  nur  substantivisch,  nicht  ad- 
jectivisch  gebraucht,  und  bezieht  sich  nur  auf  Personen.  Es 
ist  generis  com.  und  bezeichnet  den  Singular  und  Plural  zu- 
gleich. 

Singular  und  Plural. 

Nom.  ^ök. 

0 

Formativ  LA-  cä. 
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Der  Ursprung  dieses  Pronomens  kann  kaum  zweifelhaft  sein; 
es  ist  die  Sanskrit-Basis  welche  im  Pastö,  wie  auch  sonst  in 
^ verwandelt  w’orden  ist.  Das  ursprüngliche  a ist  im  Pastö  in  5 

ü ^ 

gedehnt  worden,  im  HindüstäuT  in  au,  kaun  (=  Sansk. 

Das  finale  k (lö-k),  welches  im  Forraativ  wieder  abge- 
worfen wird,  scheint  mir  auf  die  Sanskritform  kat,  mit  dem  Affix 

hinzuweisen,  womit  übereinstimmt,  dass  |ök 

im  Pastö  auch  „irgend  Einer“,  wie  das  Sansk.  bedeutet. 

Das  finale  ^ wird  schon  im  Prükrit  abgeworfen  und 

das  nun  finale  ^ ist  im  Pastö  umgekehrt  in  einen  Gutturalen 
tibergegangen,  mit  Elision  von  medialem  d. 


2.  »i-  {ah,  was? 

Als  zweites  fragendes  Fürwort  wird  ^ah  gebraucht,  das 
sich  aber  nur  auf  Sachen,  nie  auf  Personen  bezieht;  es  wird 
sowohl  substantivisch  als  adjectivisch  angewendet. 

Singular  und  Plural. 

Nom.  Iah. 

Formativ  ^ah. 

Seinem  Ursprünge  nach  ist  es  identisch  mit  dem  Hindüstilnl 
kiyä,  SindhT  wr  cbä,  Sansk. 


A • 

3.  körn  und  kam,  welcher,  welche,  welches. 

A ^ 

und  sind  interrogative  Adjectiva,  die  sich  auf 
Personen  und  Sachen  beziehen.  Ihre  Declination  ist  ganz 
regelmässig. 

Singular. 


Masc. 

P’  e m. 

Nora. 

A 0 .• 

j.ji'  köm;  ^ kam. 

A 

XX  ,.5 
y 

kömäh ; 

kamäh. 

Formativ 

A O ^ 

^yi  köm;  ^ kam. 

A 

\ 

körne; 

kamö. 

P 1 u r 

al. 

Nom. 

A O » 

köm;  ^ kam. 

A 

kömS ; 

kamS. 

Formativ  kömö;  kamö. 

A A 

kömö; 

A 

kamö. 
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Etymologisch  entspricht  (denn  *st  nur  eine  ver- 

durapfte  Aussprache  von  jii  ) dem  HindustänT  kaun,  Sansk. 
Accus. 

o ^ o ^ 

4:.  yü  ^ kamyau,  welcher,  welche,  welches? 

Dieses  Interrogativ,  zusammengesetzt  aus  dem  voransteheuden 

und^^,  Einer,  wird  absolut  (nicht  adjectivisch)  gebraucht,  und 

bezieht  sich  auf  Personen  und  Sachen,  Der  Natur  seiner  Zusam- 
mensetzung nach  wii'd  es  nur  im  Singular  gebraucht. 

Singular. 

M a s c.  Pc  ni. 

o ^ o ^ 

Nom.  yj  jO  kam  yau.  kamäh  yauäh. 

Formativ  syj  kam  yauah.  käme  yauS. 

I I 

5.  15  wie  viel?  wie  viele? 

A 

bleibt  unverändert  in  genere,  numero  et  casu.  Es  ist  aus 
dem  Sansk.  abgeleitet  (lateinisch  quot),  pers.  aII“,  Hin- 

düstäin  Uy  kitta  oder  kitnä. 


A 

G.  ^iy^  löne  oder  lönT,  Wie  viel? 

^ • 

löne  bleibt  durchweg  unverändert  wie  • es  ist  zusam- 

I ' ^ 

A 

mengesetzt  aus  und  ^ ne,  ni  (ursprüngliche  Negativ-Partikel 
vergl.  das  HindustänT  kit-nä,  und  Bopp  § 398). 

O A 

7.  tömbarah,  wie  viel. 

sy^y^  lömbarah,  contrahirt  tömrah,  ist  ebenfalls  un- 

declinirbar  und  geschlechtlos.  Es  ist  zusammengesetzt  aus  1.^  und 
barah  (Plural  von  y = ’^flX.nial,  und  eingeschobeneni  euphu- 
phonischem  m)  und  bedeutet  ursprünglich:  Wie  viel  mal? 

Das  Correlativum  zu  den  3 letzten  Inteirogativen  ist; 
hömbarah,  so  viel,  contrahirt  auch  höinrah;  aucli  die  Fonn 

« • O A * 

dahömbarah  ist  im  Gebrauch. 
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Ein  näheres  Correlativ  ist  da;'5mbarah  so  viel  (engl.: 

this  niuch). 

VI.  Unbestimmte  Fürwörter. 

Das  Pastü  besitzt  eine  bedeutende  Anzahl  unbestimmter 
_ ® * 

Fürwörter,  da  auch  einige  der  voranstehenden  Interrogativen 
als  I u d e fi  11  i t a gebraucht  werden. 

A 

1.  tök  irgend  einer,  eine,  eines. 

A 

wird  gewöhnlich  nur  auf  Personen  bezogen,  doch  hie 
und  da  auch  auf  Sachen;  cs  kann  absolut  stehen,,  oder  auch 

adjectivisch  mit  einem  Nomen  in  Verbindung  treten,  z.  II. 

irgend  jemand  ist  gekommen;  irgend  ein 

Menscli.  Seine  Flexion  ist  dieselbe , wie  die  des  Interrogativums. 

2.  tob  irgend  einer,  irgend  etwas,  einige. 

wird  ebenfalls  auch  als  Indefinitum  gebraucht,  und  bezieht 
sich  zwar  gewöhnlich  nur  auf  Sachen,  kann  jedoch  auch  auf  Per- 
sonen angewendel  werden,  es  wird  absolut  gesetzt  oder  auch 
adjectivisch  mit  einem  Nomen  verbunden,  z.  B. 

hast  du  Etwas  gehört?  einige  Bäume;  einige 

Xi-  A * 

Menschen.  tsS  Rav.  Gulsan-i-Ilöh  p.  16:  Einige 

r 9 

von  ihnen  W’urden  von  ihm  getödtet. 

^ • • 

3.  irgend  einer,  irgend  welche,  einige. 

A 

als  Indefinitum  wird  gewöhnlich  mit  einem  Nomen  verbun- 
den, z.  ß.  öjA  irgend  ein  Mann.  Wiederholt  yii-  tö 

verschieden , mannigfach. 

Es  entspricht  dem  HindüstäiiT  höi  (mit  dem  emphati- 
schen ^ T)  Sindhr  kö. 

4.  dine  (oder  ^.y3  geschrieben),  einige. 

pA-  wird  nur  mit  einer  Pluralbedeutung  gebraucht,  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechtes.  Im  Formativ  Plural  lautet  es  (Jinö 
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(oder  y3).  Es  ist  von  dem  Sansk.  abge- 

leitet,  persisch 

Gleichbedeutend  mit  ist  (Jini  (mit  dem  emphatischen 
T,  wie  ich  glaube),  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  ^cüs-  (|ini 
im  Formativ  Plural  unverändert  bleibt,  während,  wie  be- 

A Al« 

merkt,  im  Formativ  Plural  lautet;  z.  B.  Ablativ:  sS ^ 

dagegen  s.1  Gulistän  p.  3 (Handschrift). 

Kaverty’s  Paradigma  § 125  ist  daher  zu  berichtigen; 
wird  wohl  auch  <)ine  geschrieben,  fillein  es  muss  nichts 

I 

destoweniger  dine  gelesen  werden  ( nicht  diiiT ) , wenn  es  flectiit 
werden  soll. 

5.  fulänai  oder  pnlänai, 

irgend  einer,  ein  so  und  so. 

Dieses  Indefinitum  ist  arabischen  Ursprunges;  es  wird  auch 
aus  Unwissenheit  häufig  falänai  oder  palänai  gesprochen.  Das  Fe- 
mininum lautet  fulanal,  pulanal;  Masculinum  und  Femininum  wer- 
den regelmässig  nach  ihren  resp.  Endungen  flectirt. 

Neben  den  Vorstehenden  gebraucht  das  Pastö  noch  eine  An- 
zahl zusammengesetzter  Indefinita.  Diese  sind: 

har  lok  wer  immer,  jeder;  fern,  haräh  Jök. 

Formativ  masc.  ^ har  cä ; fern.  harS  cä. 

• I 

yj  j3>  har  yau  jeder  einzelne,  jeder;  fern.  ^ haräh  yauäh. 

__  ^ • o ^ * 

Formativ  masc.  ^ haryauah;  fern,  ^yi  har6  yau5. 

I I 

y^  ^ kam  yau  irgend  welcher  (wie  das  Interrogativ  yi  flectirt). 

o « 

har  fah  was  immer , alles. 

A O A 

y^  ^ har  tö  wie  viel  immer. 

yau  |ö  einige;  z.  B.  »jSi  ^ einige  Leute  Rav.  Gulsan-i- 
Röh  p.  172. 
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A A 

körn  pk  irgend  einer. 

A ^ 

Jo  bal  (ök  jemand  anders  5 irgend  ein  anderer  (Sing.). 

A A 

,^3  nor  t^ök  einige  andere  (Plur.). 

Jo  bal  (ah  Etwas  anderes  (Sing.). 

nHr  (ah  einige  andere  (Sachen;  Plur.). 

A ^ 

hT(ük  Niemand. 

So  weit  uns  nun  unsere  bisherige  Untersuchung  geführt  hat, 
haben  wir  die  Ursprünge  des  Pastö  in  den  Präkrit-Spruchen  Indiens 
mit  ziemlicher  Sicherheit  nachweisen  können,  obschon  es  an  engen 
Berührungspuncten  mit  den  Iranischen  Sprachen  nicht  fehlt;  diess 
wird  aber  noch  weit  mehr  der  Fall  sein,  wenn  wir  das  Pastö- 
Verbum  einer  eingehenden  Untersuchung  unterwarfen  werden,  wo 
es  sich  dann  aufs  unzweifelhafteste  herausstellen  wird,  dass  es  nur 
aus  den  Indischen  Sprachen  heraus  seine  rechte  Beleuchtung  er- 
halten kann  und  dass  es  mit  seiner  ganzen  Flexion  und  Construction 
sich  aufs  engste  an  die  Indus-Sprachen  anschliesst. 
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Jüdische  Grabsteine  aus  Aden  '). 

Von 

Prof.  Dr.  M.  A.  Lery. 

lu  dem  Hefte  der  Photogi'aphien  hiipjarischer  Inschriften,  welche 
Colonel-Lieutenant  Playfair  zusammengestellt  und  die  wir  mit  dem 
Commentar  von  Osiander  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XIX  u.  XX) 
veröflfentlicht  haben,  befindet  sich  auf  der  letzten  Seite  eine  Photo- 
graphie, welche  bezeichnet  ist:  „Jewish  tomb  stone  found  at  Aden, 
in  the  possession  of  Captaiu  R.  L.  Playfair.  Size  11^1^  inohes  by 
15  inches.“  Es  folgt  darauf  eine  Uebersetzung  in  englischer  Sprache 
(ohne  hebräische  Umschrift),  welche  in  vielen  Punkten  das  nichtige 
trifft,  in  andern  jedoch  von  der  Wahrheit  abirrt.  Die  leicht  les- 
bare Schrift  des  Steines  lautet  in  der  jetzt  üblichen  hebräischen 
Quadratschrift : 

nt2:fi<n  n’ab'iy  rv*a[b]  Jido«: 
npn^n  nrptn 

na  D73n  «moa  m'onn 
atort  v>3yn  T»onn  ]ptn 

n3to  tomnb  n-»  or» 

nVnOtOb  £33 

„Versammelt  in  ihr  ewiges  Haus  wurde  die  Greisin,  die 
keusche,  fromme,  liebevolle  Maschta  (ihre  Ruhe  sei  in  Ehren !), 
Tochter  des  frommen,  demuthsvollen,  guten,  gottesfürchtigen 
Greises  David  (der  Geist  des  Herrn  leite  ihn!)  am  12ten 
Tage  des  Monats  Ab,  im  Jahre  29  der  Contrakte.“ 

Der  Anfang  ist  in  der  Photographie  nicht  ganz  deutlich,  daher 
Herr  Playfair  auch  vermuthet:  „it  may  read:  enter  ye“,  doch  ist 
an  der  von  uns  gegebenen  Lesung  nicht  zu  zweifeln,  da  auch  an- 
dere jüdische  Grabsteine,  welche  man  zu  Aden  gefunden  hat  (s. 
weiter  unten),  in  gleicher  Weise  beginnen.  Nach  eben  denselben 
haben  wir  auch  vor  n'3  ein  b ergänzt,  das  ganz  gut  dem  Sinne 
nach  und  in  den  Raum  zwischen  hddn:  und  n-n  passt,  aber  in 


1)  S.  die  beiliegende  Lithographie. 
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der  Photographie  nicht  zu  erkennen  ist.  Der  Name  der  Verstor- 
benen ist  kein  hebräischer,  und  mau  muss  wohl  an  das 

Arabische  denken,  da  auch  noch  andere  arabische  Namen  bei  den 
Juden  in  Jemen  beliebt  waren  und  noch  sind.  Derselbe  Name 
findet  sich  auch  in  der  kürzlich  erschienenen  Reisebeschrei- 
bung Iben  Safir  (‘T'DO  ]3M)  von  Jakob  Sapir,  als  der  der  Mut- 
ter eines  berühmten  und  von  seinen  Glaubensgenossen  hochverehrten 
Dichters  religiöser  und  weltlicher  Lieder  in  arabischer  und  hebräi- 
scher Sprache  um  das  Jahr  1570.  Ob  man  denselben  nun  arabisch 

o ^ o ^ 

oder  uciwo  lesen  soll,  ist  uns  zweifelhaft,  beide  Formen  pas- 
sen der  Bedeutung  nach  nicht  gerade  für  einen  Frauennamen;  ob 
er  sich  sonst  noch  bei  Arabern  findet  ist  mir  unbekannt,  mir  fehlen 
in  diesem  Augenblicke  die  Mittel,  um  etwaigen  Aufschluss  zu  finden. 

Die  Eulogie  Don  ist  aufzulösen  : naa  !nnrn373  •»rjn  (nach 
Jes.  58,  8)  „es  sei  ihre  Ruhestätte  Herrlichkeit“,  s.  Zunz;  Zur 
Literatur  und  Geschichte,  S.  345.  Dieser  Gelehrte  giebt  als  älte- 
sten Beleg  für  diese  Formel  erst  das  13te  Jahrhundert  an;  dem- 
nach giebt  unser  Grabstein  den  Beweis,  dass  sie  schon  viel  früher 
in  Gebrauch  war.  Die  zweite  Eulogie,  nach  dem  Namen  des  Va- 
ters, rv’S  bedeutet:  *)3n*»:n  mrr»  (nach  Jes.  03,  14)  „der  Geist 
des  Herrn  brachte  ihn  zur  Ruhe“.  Auch  für  den  Gebrauch  dieser 
Eulogie  ist  unser  Stein  der  älteste  Beleg,  während  Zunz  a.  a.  0. 
erst  aus  dem  lOten  Jahrhundert  einen  solchen  anzuführen  weiss 
(vgl.  a.  a.  0.  S.  355).  Er  meint,  rv»^S  wird  bei  den  Juden  in 
Spanien,  in  der  Provence,  dem  Orient,  wie  auch  bei  den  Karäern 
eine  Begleitungsformel  für  den  angeführten  Namen  eines  Verstor- 
benen, insonderheit  wenn  der  Todesfall  noch  im  Andenken  des 
Schreibenden  war.  Nach  Sapir  (in  der  zu  Paris  erscheinenden 
hebräischen  Zeitschrift:  Libanon  11,  S.  62,  no.  4)  gebrauchen 
die  Juden  Jemen’s  diese  Formel  im  ersten  Jahre  nach  dem  Hin- 
scheiden. Das  Datum  nach  der  Aera  der  Contrakte,  d.  i.  der 
seleucidischen,  einer  unter  den  Juden  sehr  verbreiteten  ^) , hat  auch 


1)  Der  ausführliche  Titel  dieses  sehr  interessanten  in  hebräischer  Sprache 

abgefassten  Buches  lautet:  3?D«)  On  nttn«  MD"» 

»pTi  »siioo** 

Sdi  «aain  pny  0'*btDrr»  nrio^n  Erster  Xheil,  Lyck  1866,  heraus- 
gegehen  itn  Selbstverläge  des  Vereines  M’kize  Nirdamim.  Dieser  1.  Theil  be- 
schäftigt sich  vorzugsweise  mit  Aegypten  und  Jemen.  Auch  die  weiteren  lite- 
rarischen Nachweisungon,  sowie  Besprechung  und  Mittheilung  archäologischer 
Funde  sind  für  den  2ten  Theil  aufgehoben. 

2)  S.  Sapir  a.  a.  0.  82,  a:  „NniD::  qor  p '*T3'‘123  b«  Db«C“. 

Im  Verlauf  des  Werkes  werden  verschiedene  Gedichte  von  ihm  mitgetheilt. 

3)  Nicht  aber  mit  Playfair  „many  will  pray  for  ever  (for  him)“. 

4)  Die  Mischnah  kennt  bereits  diese  Aera,  ja  der  llialmud  behauptet 

^Aboda  Sarah  fol.  10,  a)  13^3  0-3^  «b«  ]*‘3ia  p«  nbl33  „in  der 
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bei  (len  Juden  Jemens  Eingang  gefunden  und  sie  rechnen  noch  heute 
nach  derselben  , während  an  andern  Orten  schon  früher  dieselbe 
mit  der  nach  der  Schöpfung  vertauscht  worden  ist.  Wahrscheinlich 
haben  die  Juden  diese  Zeitrechnung  bei  ihrer  Einwanderung  in 
Jemen  schon  mitgebracht,  obgleich  auch  die  Möglichkeit  vorhanden, 
dass  sie  dieselbe  in  früher  Zeit  von  den  Landesbewohnern , zur  Zeit, 
als  noch  Himjaren  die  Herrschaft  führten , angenommen  *)  und  sie 
dann  noch  beibehalten  hätten,  als  diese  die  muhammedauische  ein- 
führten, weil  man  religiöse  Skrupel  gegen  den  Gebrauch  „nach  der 
Flucht  des  Propheten  Muhammed“  hegte  und  auch  sonst  drückende 
Gesetze  die  Juden  von  den  übrigen  Landesbewohnern  bis  zum  heu- 
tigen Tage  fern  hielten  ^). 


Diaspora  zählt  man  nur  nach  griechischen  Königen**,  d.  h.  nach  seleucidischer 
Aera  (vgl.  auch  Jebnnioth  fol.  91,  b,  Gittin  80,  a).  Sie  wird  ge- 

nannt, weil  inan  in  allen  Contrakteii  sich  ihrer  bediente,  und  scheint  es, 
als  wenn  diese  Aera  bei  den  morgenländiscben  Juden  und  in  Aegypten  noch  lange 
in  Gebrauch  geblieben  wäre,  nachdem  die  abendländischen  statt  ihrer  die  nach 
der  Schöpfung  der  Welt  angenommen  hätten.  Es  bedurfte  daher  der  ganzen 
Autorität  berühmter  Itabbineu,  z.  B.  eines  David  ben  Simra  (Anfang  des  lOten 
Jahrhunderts),  um  diese  letztere  auch  in  Aegypten  einzufUhren,  s.  dessen  Rechts- 
gutachten ed.  Livorno  No.  94  und  Grätz,  Geschichte  der  Juden  IX,  S.  24. 

1)  S.  8apir  a.  a.  O.  (der  Reisebeschreibung)  S.  61,  b fg.  ln  Ehepakten, 
Scheidebriefen  und  selbst  in  den  Kalendern  der  jemcnischeu  Juden  ward  diese 
Aera  die  allein  herrschende.  Im  J.  1859,  als  Sapir  in  Jemen  sich  aufliielt. 
schrieb  man  2170  der  Contrakte  (2170—311  = 1859);  auch  iii  Malabar  will 
der  genannte  Reisende  diese  Zählung  bei  den  Juden  noch  heute  vorgefuuden 
haben. 

2)  Auf  den  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  hingarischen  Deukmälern  treffen 
wir  eine  Datirung  in  bestimmten  Zahlen  an  zwei  Stellen,  bei  Fresnel  ^Journal 
asiatique,  Sept.  1845,  no.  1 (=  Cruttendam  III)  und  am  Schlüsse  der  Inschr. 
von  Hisn  Ghor.ib) , welche,  nach  der  Ansicht  einzelner  Gelehrten,  die  seleuci- 
dische  Aera  bezeichnen  soll.  Vgl.  Rcinaud : Münoire  snr  lo  commencement  et 
la  fin  du  royaume  de  la  M^si:ue  etc.  p.  73. 

3)  Ausführlich  spricht  darüber  Sapir  an  vielen  Stellen  seines  Werkes.  Es 
ist,  nach  den  vielen  Beweisen,  welche  dort  von  der  gedrückten  Lage  der  Juden 
in  Jemen  gegeben  werden,  auch  nicht  zu  verwundern , wenn  diese  den  übrigen 
Landesbewohnern  an  L'nkeniitniss  der  früher  in  Jemen  herrschenden  Schrift  und 
Sprache  nicht  nachstchen.  So  erzählt  Sapir  fa.  a.  O.  p.  103,  6):  „Als  wir 
bei  einer  Ruinenstätt«  (in  der  Nähnc  von  ’Arnrän)  vorülierkamcn  , wurde  ich 
aufmerksam  gemacht , dass  an  diesem  Orte  vor  einem  Jahre  im  Schoossc  der 
Erde  bei'm  Graben  eherne  Tafeln  aufgefunden  worden,  bedeckt  mit  einer  un- 
bekannten Schrift  und  Sprache,  und  befanden  sich  auf  diesen  Tafeln  Bilder  von 
verschiedenen  Thiereii,  die.  wie  es  scheint,  mit  früherem  Götzendien.<!t  in  Ver- 
bindung gestanden  haben.  Man  hat  diese  Monumente  zerschlagen  und  zu  Ge- 
räthen  das  Erz  verwendet.  Meine  Bemühungen  noch  etwas  von  den  lleber- 
resten  zu  retten , oder  doch  die  eine  oder  die  andere  Tafel  unversehrt  anzu- 
treffen,  waren  bei  dem  grossen  Eifer  der  Juden  die  Zeichen  des  Götzendienstes 
zu  vernichten  vergeblich.** 

Man  beachte,  dass  gerade  an  derselben  Stätte,  zu  Amnin,  die  meisten  der 
kürzlich  veröffentlichten  inschriftlichen  himjarischen  Denkmäler  (bronzene  Votiv- 
tafeln) gefunden  worden  sind.  Ohne  Zweifel  war  hier  eiu  grosser  Tempel  der 
llauptgottheit  der  Himjaren  und  gewiss  ist  die  Iloflnung  noch  weitere  Reste 
desselben  bei  gründlicher  Nachgrabung  zu  finden,  keine  eitele. 
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So  viel  jedoch  steht  fest,  dass  Tausend  bei  der  Bezeich- 
nung der  Aera  auf  unserm  Stein  fortgelasseii  worden,  dass  demnach 
1029  nach  seleucidischer  Aera  als  die  Zeit  des  Todes  der  Maschta 
gemeint  sei,  d.  i.  also  717  (718)  n.  Chr.  *).  Mit  diesem  Datum 
stimmt  auch  ganz  gut  Sprache  und  Schrift  des  Steines.  Jene  ist 
ganz  reines  Hebräisch,  und,  wenn  man  von  den  Eulogien  absieht, 
die  indessen  schon  früh  bei  den  Juden  in  Gebrauch  gewesen  sein 
müssen  , frei  von  allen  rabbinischen  Ausdrücken , bis  auf  das 
D'7311;  „Gottesfürchtig“,  welches  D' 30®  = Gott  aber  auch  schon 
in  der  Mischnah  sich  findet.  — Die  Schrift  bietet  nichts  Auffallendes, 
nachdem  wir  in  der  neuesten  Zeit  durch  so  viele  andere  Monumente 
in  hebräischer  Quadratschrift  mit  dieser  mehr  vertraut  geworden  sind. 

Eine  ziemliche  Aehnlichkeit  zeigt  die  Schrift  unsers  Grabsteins 
mit  der  des  Bibel-Mscr.  aus  Odessa  vom  J.  916,  aus  dem  wir  in 
dieser  Zeitschr.  (IX,  478)  ein  Alphabet  gegeben  haben.  Am  näch- 
sten läge  freilich  die  Vergleichung  mit  einem  hebr.  Grabstein  aus 
der  Krim  vom  J.  719  (s.  Chwolsou  a.  a.  0.  Taf.  VI,  no.  3);  wenn 
diese  jedoch  keine  sehr  treffende  ist,  so  ist  zu  bedenken,  dass  es 
bei  paläographischen  Untersuchungen  immer  misslich  ist,  Monumente 
ganz  verschiedener  Herkunft  miteinander  zu  vergleichen.  — üebri- 
gens  glauben  wir,  dass  der  Stein,  dessen  photographischen  Abdruck 
wir  hier  mitgetheilt  haben,  unter  diejenigen  gehört,  welche  das  briti- 
sche Museum  besitzt.  Wir  finden  nämlich  bei  Madden:  history  of 
the  Jewish  coinage  (London  1864)  p.  3l8  bei  der  Untersuchung  über 
die  althebräische  Schrift  auch  aufgeführt:  „The  inscriptions  on  the 
sepulchral  stones  from  Aden,  now  in  the  British  Museum“.  Es  heisst  dann 
weiter:  „these  are  four  in  number,  of  which  two  are  dated,  one  A.  D. 
717 — 718,  and  the  otlier  A.  D.  916 — 917.  It  is  remarkable  that  the 
forms  of  I (Wavr),  -j-(Sain)  and  ^(Nun)  correspond  closely  with 
these  on  the  earthen  bowls  found  at  Babylon  ^).  The  peculiar  letter 
1*1  on  the  later  of  these  monuments,  for  Aleph,  s*eems  to  be  of 
Himyaritic  or  Ethiopic  origin“.  Das  Alphabet,  das  Herr  Madden 
auf  seiner  Schrifttafel  aus  der  Inschrift  des  Grabsteins  vom  J.  717 
— 718  gegeben  hat,  stimmt  ganz  zu  den  Formen  unseres  Steines,  und 
scheint  also  wohl  dieser  später  der  Sammlung  des  britischen  Mu- 
seum’s  übergeben  worden  zu  sein'*). 


1)  Dass  die  Ansicht  Playfair’s  (a,  a,  O.)  ,,it  is  doubtful  whether  the  year 
is  49  ör  29,  if  the  latter  it  would  correspond  with  B.  C 302  as  Alexander 
threatened  Jerusalem  about  B.  C.  331“  abzu weisen  sei,  bedarf  keiner  weiteren 
Auscinandersetzunfj'.  Wir  finden  auch  noch  sonst  in  Manuscripteu  der  Juden 
diese  Art  der  Abkürzung  nach  seleucidischer  Aera , z.  B»  in  dem  Catalug  der 
hebr.  und  samaritan.  Mscr.  (Paris  1866)  no.  103, 

2)  S.  Chwolson:  Achtzehn  hebräische  Grabschriften  aus  der  Krim,  S.  88. 

3)  Es  sind  dies  dieselben,  über  welche  wir  ausführlich  in  dieser  Zeitschrift 
(IX,  465)  gehandelt  haben.  Vgl.  auch  die  dort  gegebene  Schrifttafel. 

4)  Auch  Dr.  Löwe  berichtet  über  die  Aden-Steine  des  brit.  Mus.  in  der 
bereits  angeführten  Zeitschr.  Libanon  no  6,  p.  90.  Ausser  der  Eigenthümlich- 
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Es  sei  uns  noch  gestattet  auf  noch  andere  in  Aden  gefundene 
hehr.  Grabsteine  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  dieser  Zeitschrift 
zu  lenken.  Der  mehrmals  genannte  Reisende  Sapir  hat  in  dem 
vorjährigen  Jahrgang  der  hebr.  Zeitschrift  „Libanon“  (no,  4)  die 
Umschrift  von  zehn  Grabinschriften,  welche  er  auf  Steinen  zu  Aden 
gesehen,  veröflfentlicht.  Die  meisten  (sechs  an  der  Zahl)  datiren 
vom  J.  28  der  Contrakte,  sind  also  aus  demselben  Jahre  mit  un- 
serm  Steine,  die  andern  datiren  vom  J.  1,  20,  29  und  69-,  bei 
allen  fehlt  die  Bezeichnung  der  Tausend.  Die  meisten  beginnen: 
r**2b  C]Ofi<D  oder  mit  der  entsprechenden  Femininalform  bei 
einem  Weibe;  bei  zw'eien  steht  noch  voran:  n73ö«n  “iT^a  „ge- 
priesen sei  der  wahrhafte  Richter“.  Ausser  den  zwei  vorher  erwähn- 
ten Eulogien  finden  sich  noch:  i'vz  d.  i.  p ima  oder  in73u;3 
„seine  Ruhe  oder  seine  Seele  im  Paradiese“,  n^T  d.  i. 
n'^nnb  „sein  Andenken  zur  Auferstehung“  *)  und  ^'br  d.  i. 
riDiib  (oder  „sein  Andenken  sei  zum  Segen“. 

Die  Epitheta  der  Verstorbenen  und  deren  Väter  halten  sich 
ungefähr  in  der  Sphäre  der  unsers  Steines,  übertiiebene  Lobes- 
erhebungen sind  nicht  wahrzunehmen.  Die  Namen  der  Männer  sind 
meistens  die  unter  den  übrigen  Juden  gebräuchlichen  biblischen, 
wenn  auch  hin  und  wieder  arabisirt.  Der  Name  nb'UJ  findet  sich 
auf  dem  Grabstein  no.  10,  soll  aber  im  Innern  des  Landes  sich 
nicht  weiter  finden  (vgl.  Sapir  in  der  Zcitschr.  Libanon  no.  7, 
p.  123).  Die  weiblichen  Eigennamen  auf  den  Grabsteinen  sind  zum 

i 1 J!.  > 

Theil  arabisch,  z.  B.  no.  5:  „Taube“,  no.  7 iblb  (yy) 

„margarita“,  no.  10  n:'on  „Schöne“  neben  den  biblischen  nnuj 
no.  6 und  nban  no.  8. 

Wir  wünschten  durch  diese  Zeilen  die  Anregung  gegeben  zu 
haben,  dass  auch  die  andern  Steine  aus  Aden  in  getreuer  Abschrift 
bald  ans  Licht  treten  möchten. 


keit  einzelner  Formen,  wird  bemerkt dass  einer  der  Steine  das  Datum  büttc 
rvnouib  pdidn.  Wie  das  mit  der  Nachricht  von  Mndden  „two  are  dated“ 
stimmt,  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  denn  die  gegebenen  Daten  vom  J.  719  und 

916  stimmen  nicfit  mit  riDlnN , da.s  doch  wohl  1628  (=1316  n.  Chr.)  be- 
deuten soll. 

1)  Vielleiclit  stand  auf  dem  Steine  nbl  bT  „sein  Andenken  zum  Segen 
und  zur  Auferstehung“. 
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Bemerkungen  über  A.  Mordtmann’s  Erklärung 
der  Münzen  mit  Pehlevi- Legenden. 

(Ztscbr.  Bd.  XIX,  S.  373  ff.) 

Von 

B.  Dorn. 

In  Bezug  auf  Hrn.  Dr.  Mordtmann’s  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannte Abhandlung  beschränke  ich  mich  vorläufig  auf  nur  einige 
Gegenbemerkungen  von  meiner  Seite. 

S.  382.  „Nun  kennen  die  Neuperser  — vollständig  genügen.“ 

1.  Wen  versteht  Hr.  M.  unter  Neuperser?  Auch  die  Ver- 
fasser der  Pehlewy  - Schriften  und  alle  muhammedanisdien  Schrift- 
steller, Hamsa  Isfahany,  Tabary,  Masudy,  Abu  Hanifa 
u.  s.  w.? 

2.  Weiss  Hr.  M.  nicht,  dass  das  griechische  und  syrische  Alpha- 
bet kein  ^ besitzt  und  letzteres  je  nach  Erforderuiss  durch  J oder  1 

wiedergegeben  wird  ? Die  Armenier , wie  mich  ein  gelehrter  Kenner 
der  Sprache  versichert,  schreiben  und  nicht 

Hr.  M.  wird  sich  voraussichtlich  und  hoffentlich  wohl  hüten,  bei 
der  Transcription  anderer  Namen  die  armenische,  griechische  und  syri- 
sche Orthographie  vorzuziehen,  z.  B.  Schahpuh,  ^av^tjg  =r 

lOOl  = -yj»  u.  S.  w. 

3.  Arabische,  persische,  türkische  u.  a.  Schriftsteller,  so. wie 

Hr.  M.  selbst,  schi-eiben  Firuz  (od.  p.  Warum 

liest  Hr.  M.  auf  den  Münzen  Pirudsch  und  nimmt  nicht 
an,  dass  das  Schluss -c  ein  z ist:  Ilego^rtg,  (vgl.  lo^2>  ) 

u.  s.  w.  ? 

4.  Für  Hrn.  M.’s  jedenfalls  unrichtiges  habe  ich  mich 

nirgends  entschieden,  sondern  blos  zugegeben,  dass  map.  auch  so 
lesen  könne. 


l)  Vergl.  M61.  asiat.  T.  III,  S.  295  a.  356  Anm.  9). 
Bd.  XXI. 
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5.  Dass  das  j (^)  in  •bxu  Dscham  bisweilen  getrennt  er- 
scheint, ist  für  Kenner  des  Pehlewy  - Alphabets  kein  Beweis,  dass 
cs  durchaus  ein  z ist.  Hr.  M.  sollte  wohl  wissen,  dass  wenn 
-bjuc  stände,  gelesen  werden  müsste. 

6.  Hr.  M.  hält  sich  ad  libitum  an  die  ausländischen  Schrift- 

steller und  die  Neuperser.  Er  schreibt  z.  B.  immer  noch  itnp,  ob- 
gleich auf  den  Münzen  iNiD  steht,  wie  auch  die  Syrer  schreiben. 
Vergl.  in  Hamsa  Isfahany  ecL  Gottwaldt  S.  56;  Hier 

hält  er  sich  zum  Theil  an  die  Neuperser;  viLo,  weil  ihm  die 
Geltung  des  Pehlewy  i nicht  klai*  ist. 

Ich  muss  daran  zweifeln,  dass  Hr.  Mordtmaim  mit  den  von 
ihm  angeführten  Schriftstellern  so  genau  bekannt  ist,  als  er  es 
glauben  lassen  möchte,  lieber  seine,  glimpflich  gesagt,  Nichtbeachtnng 
der  bezüglichen  Geltung  der  Buchstaben  des  Pehlewy,  armenischen 
und  griechischen  Alphabets  ist  wohl  kein  Wort  zu  verlieren. 

S.  887.-  „Ist  denn  aber  der  Wissenschaft  — bedeutet“ 

1.  Wer  hat  den  „König  der  Könige  von  Iran“  zum  K.  d.  K. 
von  „Azeran“  degradiren  wollen? 

2.  Ich  hatte  da,  wo  ich  von  der  Zweckmässigkeit  einer  Zusam- 
menstellung aller  der  Abkürzungen,  welche  blos  eine  oder  zwei  Deu- 
tungen als  Ortsnamen  zulassen,  sj)reche,  gesagt  *),  „so  ausser  D i s u.  s.  w. 
Achmatana,  nach  Hrn.  v.  Bartholomäi’s  Deutung  etwa  der  Haina- 
daner  (Münzmeister)  ? u.  s.  w.“  Ist  das  nicht  deutlich  genug?  Da- 
mals als  ich  das  sagte,  war  ich  ja  noch  für  die  Ortsnamen. 

S.  389.  „Er  kommt  also  auf  den  Gedanken  — aufzuhalten.“ 

Es  bezieht  sich  dies  wahrscheinlich  auf  die  Bemerkung  *),  wo  ich 
sagte:  „Dagegen  lässt  sich  das  Wort  ipp,  in  welchem  M.  (Zeit- 
schrift VIII,  S.  23,  44,  Taf.  IV,  No.  51)  die  Stadt  Zuzen  finden 
zu  können  glaubt,  auch  dschüdschan  lesen,  was  in  der 

Sprache  des  Zend  und  im  Pehlewy  eine  Silbermünze  von  48  Gran 
bedeutet.“  Ich  sage  das  noch  in  diesem  Augenblick.  Hätte  ich 
darin  eine  Werthbestimmung  gesucht,  so  würde  ich  ja  nur  dem  Vor- 
gänge Hrn.  M.’s  gefolgt  sein,  welcher  (Bd.  VIII.  S.  48.  No.  64)  r a s t i *) 
für  „recht,  richtig“  d.  i.  vollwichtig  erklärt,  was  auf  einer  Goldmünze 
nicht  zu  stehen  brauchte,  weil  gute  Waare  sich  selbst  lobt  (S.  49 
No.  69).  Ich  hatte  also  gar  keine  Zumuthung  an  den  gesunden  Menschen- 
verstand gemacht  und  weiss  ans  eigner  Erfahrung,  dass  die  heutigen 
Perser  — zum  wenigsten  die,  welche  de  bonne  foi  sind  — den- 
selben wenigstens  bis  zu  einem  solchen  Grade  besitzen,  dass  siO 
Niemanden  eine  Meinungsäusserung  aufbürden,  die  er  nicht  ge- 
than  hat. 


1)  Vergl.  Mel.  as.  T.  III,  S.  472.  2)  Ebend.  S.  510  Aum.  2).  3)  Dieses 
ist  wohl  der  Vorgänger  des  berühmten  auch  auf  Münzen  vorkominenden 
Wahlspruches  Ti mur ’s;  (5^1^  8.  F rae hn , Bullet,  scient.  T.  I 8.109. 
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S.  389.  „Wollte  ich  — (S.  390)  so  ansgesehen.“ 

Ich  stimme  Hrn.  M.  ganz  and  gern  bei,  dass  „wegen  ungebühr- 
licher Ungezogenheiten“  bestraft  werden  muss , und  namentlich  wenn 
Jemand  anstatt  „Erzherzog  von  Oesterreich“  Ach  (du  lieber)  Au- 
gustin lesen  wollte.  — Wenn  aber  ein  Perser  nach  etwa  1500 
Jahren , wo  die  Bedeutung  der  Inschrift  schon  verloren  sein 
könnte,  z.  B.  die  Buchstaben  A.  A.  versuchsweise  und  zum  Behufe 
einer  Erklärung  anders  läse  als  man  sie  gewöhnlich  las,  z.  B. 
A(ureus)  A(ustriae)  u.  s.  w.,  wenn  er  selbst  noch  eigene  Bedenken 
hinzufOgte  und  es  sogar  bedauerte,  dass  die  gewöhnliche  Lesung 
wegfallen  soll  ‘)  und  ihn  Jemand  dafür  bestrafen  wollte , so  würde 
die  Frage  entstehen  können,  auf  welcher  Seite  sich  die  Ungebührlich- 
keiten  finden.  Und  wenn  Jemand  die  eben  so  sicheren,  sogar  ganz 
ausgeschriebenen  Legenden  Artachschetr , Papaki  und  Dad- 
burdschmatun:  Maspai,  Atschachan,  Schatburmatan 
u.  s.  w.  läse,  was  verdiente  denn  der? 

Aehnlich  geht  es  mit  dem  Worte  Iran,  welches  ich  (a.  a.  0. 
S.  615)  auf  einer  Münze  Chosrau  II.  als  „Aderan“  für  zweck- 
mässiger hielt,  aber  in  einer  ganz  anderen  Verbindung  und  Stellung 
als  der  gewöhnlichen  auf  der  Rückseite  der  Münzen,  und  dabei  hin- 
zufügte,  dass  wenn  die  Ligatur  nj  als  ad  nicht  zulässig  wärej 
meine  Erklärung  wegfallen  würde.  „Und  warum  findet  man  nie 
yjMx/  geschrieben?“  fügte  ich  hinzu.  Jetzt  ersetze  ich  aus  meinen 

Papieren,  dass  ich  i.  J.  1859  im  East  India  House  in  London  eine 
Münze  gesehen  habe,  wo  anstatt  des  gewöhnlichen  ^5x11  (Iran) 

geradezu  Aderan  steht. 

S.  391.  „Ehe  ich  — (S.  392)  unbekannte  Grösse  bleibt.“ 

Ich  bedauere  die  grosse  Mühe,  welche  sich  Hr.  M.  gegeben 
hat,  indem  er  sich  beeilte,  einen  schwachen  Punct  in  der  Stellung 
seines  Gegners  zu  erfassen  und  sich  da  festzusetzen.  Ueber  die  Vor- 
derseite der  Münze  wären  wir  einig.  Hr.  M.  giebt  zu,  dass  er 
sich  in  der  Jahrzahl  geirrt  habe. 

Wenn  aber  Hr.  M.  hinzufügt,  dass  ich  die  auf  der  Rückseite 
befindliche  Legende  nicht  vollständig  übersetze,  weil  ich  fühlte,  dass 
darin  ein  starkes  Argument  für  seine  Städtenamen  liege,  da  ich 
doch  bei  folgenden  Münzen  Nr.  2,  5 u.  7 es  gethan  habe,  so 
ist  das  eine  so  unrichtige  Beschuldigung,  dass  ich  sie  nicht 
als  von  Hrn.  M.,  sondern  als  von  einem  Manne,  der  im  Nebel 
mit  Stangen  herumschlägt,  ausgegangen  betrachten  kann.  Am  ge- 
dachten Orte  *)  steht  so : 

1)  Merw.  81  (mit  vollständiger  Legende). 

2)  Wasit  a.  95. 

5)  Tebris  a.  1136. 


1)  Vergl.  M^l.  ssiat.  T.  UL  S.  616.  2)  Vergl.  ebend. 
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7)  Meschhed  a.  1240. 

Die  Eile,  welche  ürn.  M.  angespornt  bat,  den  schwachen 
Punct  zu  erfassen,  hat  ihn  vergessen  lassen,  dass  dasselbe  Wort 
y*  sich  auch  bei  0 1 s h a u s e n (S.  5 1 . u.  55)  findet,  welcher  es  durch 
M e r w a n wiedergiebt  und  hinzufügt,  dass  man  da  auch  den  persischen 
Stadtnamen  Merw  lesen  könnte.  Ich  habe  nichts  anderes  gesagt. 
Jeder,  der  das  fragliche  Wort  ohne  vorgefasste  Meinung  sieht, 

wird  wohl  auf  den  ersten  Anblick  lesen.  Und  da  hinter  dem 

M noch  ein  oder  drei  (!• ) Puncte  stehen,  der  letzte  Buchstabe 
also  doch  wohl  ein  n ist,  so  gebe  ich  Hrn.  M.  auch  jetzt  noch 
nicht  zu,  dass  gerade  zu  lesen  sei.  Hiijsichtlich  aber  s. 
Olshauseu  a.  a.  0.^).  Aber  selbst  zugegeben,  dass  das  Wort 
wirklich  die  Stadt  Me  rw  bedeutet,  so  hat  Hr.  M.  dadurch  gegen  mich 
gar  nichts  gewonnen,  da  ich  ausdrücklich  und  immer  nur  von  der  Um 
gewissheit  der  Münzstätten  auf  den  eigentlichen  Sasanidenmünzen 
gesprochen,  aber  nie  und  nirgends  dazu  auch  andere  Münzen  mit 
Pehlewy-Inschriften  gerechnet  habe.  Von  den  Leuten,  die  in  Iran  mit 
Stangen  herumschlagen,  sagt  man,  sic  seien  „von  den  Kindern  Mer- 
wan’s“  ; die  Parsen  werden  von  ihnen  sagen,  sie  seien  nicht 

aderan  efzud  d.  h.  „sie  haben  das  heilige  Feuer 

nicht.“ 

S.  392  u.  397.  „Feuertempel“.  Fast  alle  älteren  muhamme- 
danischen  Schriftsteller,  Hamsa  Isfahany  und  namentlich  Ma- 
s‘udy  thun  der  Feuertempel  <^6**  Sasaniden 

Erwähnung.  Ardeschir  baute  einen  Feuertempcl  in  D sc  hur 
welchen  Masudy  selbst  gesehen  hat,  und  zog  sich  zuletzt 

in  einen  Feuertempel  zurück.  Schahpur  I.  errichtete  einen  Feoer- 
tempel  am  Kanal  von  Konstantinopel,  der  erst  unter  Mehdy  zer- 
stört wurde;  ebenso  waren  dergleichen  Tempel  in  Iran,  Faris,  Kir- 
man , Sedschestan , Chorasau , Tabaristan  u.  s.  w. 

In  einer  persisch  geschriebenen  Geschiclite  von  Masanderan  in 
meinem  Besitze  wird  angegeben , dass  als  die  Armee  der  Araber  nach 
Chorasan  kam,  sie  Merw  (den  bekannten  schwachen  Punct)  u.  s.  w.  ein- 
nahm und  wo  auch  nur  ein  Feuertempel  war,  denselben  zerstörte 
und  dafür  eine  Moschee  nebst  Minarct  erbaute.  Als  der  Herrscher 
von  Sari  und  Astraba^l  Schahsadeh  Kai  Chosrau  in  das  Schloss 
Maran  ging,  führte  ihn  Schah  Ghasi  zu  dem  Imam  Hasan.  Und  als 
ersterer  sich  zum  Islam  bekannt  hatte,  zogen  sie  vereint  aus,  zer- 
störten alle  Feuertempel  »jsXiöi  und  erbauten  an  deren  Stelle 
Moscheen  und  Minarete. 

Die  Einwohner  von  Sari  behaupten  bis  diesen  Tag,  dass  ihre 

l'i  Vergl.  Spiegel,  Grammatik  d.  HuzvArosch  - Sprache,  S.  47,  22,  2. 

2 Ma9ondi,  par  Barbier  de  Meynard,  T.  IV,  S.  75 — 86. 
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alte  Hauptmoschee  ein  Feuertempel  gewesen  sei.  Dass  Hr.  M. 
von  alledem  nichts  weiss,  wundert  mich  «eigentlich,  weil  er  ja  in 
Baba  (der  Kesidenz)  wohnt,  wo  es  doch  mnhammedanische  Bücher, 
welche  über  die  Geschichte  der  Sasaniden  handeln,  zu  lesen  giebt. 
Aber  noch  mehr  wundere  ich  mich  darüber,  dass  da  die  Bedeutung 

der  persischen  Wörter  so  ganz  verloren  gegangen  ist  und 

einen  Feueraltar  bedeutet,  wovon  die  „Neuperser“  nichts  wissen.  In 
den  andern  „Baba“,  mögen  sie  nun  = Derbend  oder  = Feuer- 
tempel  sein,  namentlich  in  dem  bei  Baku,  bedeutet  noch  bis  jetzt 

einen  Fenertempel.  Zwar  zweifelt  Hr.  M.  (S.  396 — 397), 
ob  Derbend  je  nach  irgend  einer  glaubwürdigen  Urkunde  unter 
sasanidischer  Herrschaft  stand.  Da  er  die  orientalischen  Schrift- 
steller offenbar  nicht  als  glaubwürdige  Urkunden  betrachtet,  so 
antworte  ich  darauf  gar  nichts  und  freue  mich  für  ihn,  dass  die 
von  ihm  in  so  bedeutender  Anzahl  in  Berdaa  geprägten  Münzen 
nicht  sprechen  können  und  die  noch  vor  einigen  Jahren  an  der 
grossen  Mauer  in  Derbend  befindliche  Pehlewy  - Inschrift  jetzt  ver- 
schwunden zu  sein  scheint.  Wie  magArdeschir  1.,  als  er  befahl, 
dass  in  Baku  das  Ormusd-Feuer  nie  erlöschen  sollte,  sehnsüchtig 
nach  dem  Besitze  des  nicht  so  weit  entfernten  Derbend  hingesehen 
haben,  welches  seine  Nachkommen  Eobad  und  Nuschirewan 
durch  den  Ausbau  einer  grossen  mit  Thttrmen  versehenen  Mauer  befes- 
tigten, ob  es  gleich  vielleicht  nicht  einmal  unter  ihrer  Oberherrscliaft 
stand!  Ob  die  Sasanidenmünzen,  welche  man  da  von  Zeit  zu  Zeit 
gefunden  hat,  vielleicht  gar  nur  etwa  von  einem  chorasanischen 
Magier  hervorgezauberte  waren?  Die  fanatischen  Araber  zerstörten 
einst  die  Feuertempel  der  Sasaniden  oder  verwandelten  sie  in  Mo- 
scheen, indem  sie  durch  letzteren  Umstand  sich  einen  Gotteslohn 
zu  erwerben  hofften.  Was  hofft  Hr.  M.  dadurch  zu  erlangen,  dass 
er  behauptet,  es  habe  unter  den  Sasaniden  gar  keine  Fenertempel 
gegeben,  sie  also  dem  Sinne  nach  zerstört?  Wahrhaftig,  der  grau- 
same Nadirschah  war  toleranter,  als  er,  einer  Angabe  zu  Folge, 
an  den  Gouverneur  von  Baku  Kerim  Bek  den  Befehl  ergehen 

Hess,  bei  dem  schon  erwähnten  Feuertempel  in  der  Nähe 

der  genannten  Stadt,  nicht  gar  zu  weit  von  Derbend,  ein  Kara- 
wanserai  zum  Aufenthalte  für  die  Inder  auf  Staatskosten  hersteilen 
zu  lassen;  während  doch  nur  ein  Wink  von  ihm  zur  Zerstörung 
des  Tempels  genügt  hätte. 

S.  402  Diwan.  Ich  bleibe  bei  meinen  früheren  Be- 

hauptungen. Das  Wort  kann  nach  dem  mir  vorliegenden  Münzexem- 
plare kaum  anders  als  Diwan  (Dezwan?)  od.  Dinan  gelesen  werden. 
Hrn. M.’s  Deinawer  ist  wahrscheinlich  die  Residenz  des  Ardeschir 
(Zeitschr.  VIII,  %S.  65,  3),  der  Azermiducht  u.  s.  w.  gewesen. 

S.  410.  Es  ist  wahr,  was  ich  übrigens  selbst  gesagt  habe. 
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dass  ich  über  die  Uebersetzang  des 

im  Reinen  bin.  Aber  darüber  bin  ich  im  Reinen , dass  es  nicht 
anders  als  so  wie  ich  gethan^  gelesen  werden  muss.  Darüber  ist 
kein  Wort  zu  verlieren.  Hr.  M.^s  ^T3t  Zeit  ist  der  leibliche  leider 
missgebnrtliche  Bruder  des  älteren  Silber,  und  beide  sind 

würdige  Vettern  der  mit  Sang  und  Klang  begrabenen  Masmai, 
Schatburmatan  u.  s.  w.  vielleicht  in  Rudbar,  Berdaa 
Eazerun  oder  in  andern  dergleichen  „Münzhöfen“  geboren.  Als 
„Zeit“  pr  hat  das  Wort  einen  Strich  zuviel,  als  „Silber“ 
hatte  es  einen  zu  wenig.  Wenn  es  ihm  nur  nicht  so  geht,  wie 
dem  S.  412  genannten  Könige ! Uebrigens  hatte  Hr.  v.  Bartholomäi 
(M61.  as.  III,  S.  165  u.  305,  1857)  das  Wort  mehr  auf  die 

Lebensdauer  und  Regierungsjahro  bezogen,  jetzt  1865  sagt  Hr.  M. 
dasselbe  ohne  seinen  Vorgänger  zu  nennen,  indem  er  noch  dazu 
die  offenbar  richtige  und  deutliche  Gestaltung  des  Wortes  ( cb* ) 
verwirft  und  die  unvollkommene  und  mangelhafte  ( vorzieht. 

S.  411.  Codomannus.  Hinsichtlich  dieser  Conjectur  des  Hrn. 
v.  Bartholomäi  sagte  ich  (S.  307.)  „Codoman  lasse  ich  un- 
berührt.“ 

S.  414 — 415.  Wie  unbegreiflich  Hr.  M.  an  seinen  Meinungen 
und  Gewohnheiten  hängt,  bezeugt  das  Uber  die  da  besprochene 
-Münze  Gesagte.  Hätte  er  nicht  zufällig  ein  siebentes  Exemplar 
bekommen,  so  würde  er  noch  immer  Hrn.  v.  Bartholomäi’s  und 
meine  Erklärung  nicht  angenommen  haben,  obgleich  wir  beide  eine 
vorzügliche  Stütze  unserer  Erklärung  in  den  Abbildungen  gefunden 
hatten,  in  welchen  Hr.  M.  bis  auf  die  letzte  Stunde  nicht  anders 
lesen  konnte  als  Masmai,  Mistat,  Satachan  u.  s.  w.  Dass 
diese  Herrscher  nicht  lange  regieren  würden , war  vorauszu- 
sehen; sic  hatten  nicht  einmal  ein  vive  leRoi  zur  Seite.  Uebri- 
gens ist  es  für  Hrn.  M.  gleich,  ob  die  Legenden  gut  oder  schlecht 

i 

erhalten  sind.  Die  Ferch  an -Münzen  — od.  ,.,1^3  nicht 

— sind  alle  gut  erhalten,  aber  vive  Ferhan!  Die  Dad- 
, burdschmatun-Münze  (Zeitschr.  XII,  S.  54)  war  in  vollkom- 
menem Zustande  und  doch  genas  sie  des  chorasanischen  Magiers 
Schatburmatan.  S.  477  (Bd.  XIX)  heisst  er  Dad  Burdsch 
Matur  (Druckfehler?),  S.  495;  Dad  Burs  Mitra.  ^) 

S.  422 — 423.  Ich  meiner  Seits  protestire  gegen  die  Ver- 
dächtigung, als  habe  ich  das  mit  hebräischen  Buch- 

staben geschrieben,  weil  das  die  Sache  weniger  auffällig  machte. 
Ich  habe  gesagt  (a.  a.  0.  S.  430),  dass  man  auf  dem  hiesigen  Exem- 
plare „fast  jLjjl  (d.  i.  ja  doch  = LJ)  lesen  müsse  und  bleibe 
dabei. 


1)  Vergl.  M4I.  asiat.  T.  UI.  S.  312. 
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S.  424— 42Ö.  Hr.  M.  sagt  (Bd.  VIII,  S.  41):  „Der  König 

und  der  Oberpriester  sind  dem  Feueraltar  zugekehrt.  Ein  anderes 
Exemplar  im  Cabinet  der  kaiserl.  Bibliothek  in  Paris  ist  bei  Long- 
p^rier  beschrieben.“  Wenn  damit  gesagt  werden  sollte,  dass  das 
letztere  Exemplar  verschieden  ist  von  dem  beschriebenen,  so  ist 
das  wenigstens  sehr  undeutlich  ausgedrückt.  Und  wohin  gehört  denn 
die  Taf.  VI.  No.  7 abgebildete  weibliche  Figur?  Gehört  sie  nicht 
zu  der  beschriebenen  Münze?  Und  sollte  es  so  wunderbar  sein, 
dass  Jemand,  der  einen  Löwenkopf  für  einen  Pferdekopf  nimmt 
(Bd.  VIII,  S.  37  No.  26),  eine  weibliche  Figur  für  eine  männ- 
liche ansieht?  . . . ^ • 

S.  436.  Chokad.  ,, Woher  sollte  die  richtige  Erkenntniss 

kommen ?*‘  Da,  wo  ich  sie  hcrgenommen  habe,  vorzüglich  aus 

Longp6rier’s  Abbildung.  ^ 

S.  437.  No.  87.  „Im  ersteren  Falle  wäre  cs  Athuri  (das  Feuer 

u.  s.  w.).“  Quid  Saulus  inter  prophetas? 

S.  439.  Aum.  Hr.  M.  hat  in  der  That  auf  der  fraglichen 
Münze  nur  aum  gelesen.  Aber  auf  den  andern  dergleichen  ( Dscham- 
asp-) Münzen,  welche  er  jedenfalls  im  Traume  dem  Palasch  zu- 
geschrieben hatte  (Zeitschr.  Bd.  VUI,  S.  183  No.  3),  hat  er  Dam 
oder  Jam  gelesen,  „womit  nichts  anzufangen  ist“.  Ich  bedauere 
jetzt  selbst,  Hrn.  M.  die  Einsicht  zugetraut  zu  haben,  dass  alle 
drei  Wörter  doch  nichts  anderes  als  der  Name  Ds  cham  (-asp)smd. 
Hr.  M.  sagt  eigentlich:  früher  als  ich  die  von  Thomas  nicht  er- 
kannten Zamasp-  (1.  Dschamasp-)Münzen  dem  Palasch  zuschrieb,  las 
ich  Dam  oder  Jam;  jetzt,  wo  ich  sie  seit  1858  (nachdein  dw 
schon  von  Anderen  i.  J.  1S54  geschehen  war,  s.  Ma  »s.  T.  II, 
S.  389)  ihrem  rechten  Prägherrn  zuspreche,  erinnere  ich  mich  nicht 
auf  solchen  Münzen  je  Dam  oder  Jam  gelesen  zu  haben. 

Hr.  M.  hat  in  seiner  Abhandlung  mit  grosser  Sorgfalt  zusaramen- 
gestellt,  was  sich  bis  jetzt  zur  Vertheidigung  der  Münzstätten  auf 
den  eigentlichen  Sasaniden  - Münzen  sagen  lässt.  Was  dagegen 
spricht,  liat  er  nicht  genügend  angeführt.  Etwas  Neues  hat  er, 
wenigstens  für  mich,  nicht  gesagt.  Von  den  vielen  gegen  mich  vor- 
gebraphten  Beschuldigungen  hat  er  keine  einzige  als  begründet 
nachgewiesen.  Selbst  angenommen,  dass  Iran  und  Chorus  an 
(und'  vielleicht  noch  einige  andere  Wörter)  sich  fürs  Erste  am 
Besten  als  Münzstätten  auffassen  lassen,  werde  ich  doch  erst  dann 
solche  auf  den  Sasanidenmünzen  überhaupt  annehmen,  wenn  unter 
anderen  die  auf  Kobad-Münzen  befindlichen  Wörter  .^ic4J 
und  als  Städtenamen  nachgewiesen  werden  — 

nicht  eher. 

Wäre'  Hr.  M.  so  fortgefahren,  wie  er  angefangen  hat,  und  wäre 
er  nicht  unter  Anderem  auch  von  hier  zu  Lande  aus  auf  seine 


1)  Vergl.  Mel.  as.  T.  UI,  S.  510  Anm.  2). 
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unhaltbareu  Erklärungen  aufmerksam  gemacht  worden,  so  würde 
die  Pehlewy  - Numismatik  sich  in  manchen  Rücksichten  in  einem 
bedauerlichen  Zustande  befinden  und  einen  verderblichen  Einfluss  auf 
die  Wissenschaft  geübt  haben.  Die  Münzgeographie  wäre  vor  der  Zeit 
mit  Oertlichkeiten  wie  Assyrien,  Medien,  Rudbar,  Berdaa  u.  s.  w. ; 
die  Geschichte  mit  Traumgestalten  und  Missgeburten,  wie  Zeid, 
Maspai,  Atschachan,  Chodad- Varda,  Schatburmatan, 
falschen  Pa  laschen  u.  s.  w.  bevölkert  worden.  Seine  früheren  Er- 
klärungen wuchern  leider  noch  fort.  Man  vergl.  z.  B.  Egger,  Wiener 
numism.  Monatshefte  1.  Bd.  Heft  3 u.  4 (Athuria,  sim,  seped  u.s.w’.). 
Sogar  das  unrichtige  „richtig,  ächt“  welches  hinsichtlich 

der  Bedeutung  von  «3qoj  (=  gjnz  und  gar  verschieden  ist 

und  nichts  mit  ihm  gemein  hat,  findet  noch  Anklang, 
j Ich  hoffe,  Hr.  M.  wird  diese  Bemerkungen  eben  so  aufnehmen* 
wie  er  (S.  388)  wünscht,  dass  ich  die  seinigen  aufnehmen  soll. 
Ich  wiederhole  das  in  dieser  Hinsicht  in  den  M61.  as.  T.  III.  S.  459 
i.  J.  1858  Gesagte.  Seine  sehr  grossen  Verdienste  um  die  Pehlewy- 
Numismatik  wird  ihm  Niemand  abstreiten  oder  schmälern  wollen,' 
am  wenigsten  der  Schreiber  dieser  Zeilen,  w'elcher  nur  die  Gereizt- 
heit, mit  welcher  bisher  — und  hoffentlich  nicht  w'eiter  — die 
Fehde  geführt  wurde,  tief  bedauert.  Ich  füge  noch  den  Wunsch 
hinzu,  dass  das  von  ihm  zum  Theil  mit  Recht  in  Anspruch  ge- 
nommene Sasaniden  - Reich  nicht  mehr  so  mächtige  Länder  und 
Städte,  wie  Assyrien,  Uzaina,  Medien,  Darabgird  (Zeitschr.  VHI, 
5.  13.  6)  und  Derbend  verliere  oder  ohne  Feuertempel  sein  möge, 
dass  keine  „Zeit“  (*|73t)  den  Chosroen  ihre  Majestät 

raube  und  nie  wieder  Usurpatoren,  wie  Maspai  u.  s.  w.  sich  er- 
heben mögen.  Vor  allem  aber  wünsche  ich  diesem  Reiche  recht 
viele  Prägstätten  auf  deren  Münzen  ohne  Bescheinigung  der  Echt- 
heit oder  Vollwichtigkeit,  die  Ortsnamen  — bei  Strafe  des 

— deutlich,  ohne  Abkürzung  oder  ohne  Schwierigkeit  erklärbar  ange- 
geben sind.  Denn  so  lange  das  nicht  der  Fall  ist,  kann  wieder  ein 
Fetwa  noch  Firman  den  Zweifelnden  zwingen,  seine  Bedenken  auf- 
zugeben. 

Und  nun  zum  Schlüsse  noch  eine  Bitte  um  freundliche  Be- 
lehrung an  Hru.  Dr.  Mordtmann.  Im  Bd.  VIII  d. Zeitschr.  1854 
S.  141  No.  738  wird  eine  Münze  mit  der  Inschrift  Kavad  Fi- 
rudsch  mit  Recht,  wie  ich  glaube,  dem  Kobad  II.  Schirujoh 
(um  628)  zugeschrieben.  Auch  Hr.  v.  Barthol omäi  ist  dieser 
Meinung  TMöl.  as.  T.  III,  S.  358).  Jetzt  (1865,  a.  a.  0.  Bd.  XIX, 
S.  444,  No.  103 — 105)  wird  dieselbe  Münze  unter  Kobad  1. 
(491 — 531)  aufgeführt.  Ein  Doppelgänger  wird  sie  nicht  sein. 
Wo  gehört  sie  denn  also  eigentlich  hin? 

St.  Petersburg,  den  1.  Januar  1867. 
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Vou 

Rabb.  Dr.  Geiger. 

Ein  nenes  Heft  von  Heidenheim’s  deutscher  Viertel jahrs- 
scbrift  etc.  bietet  immer  einiges  bis  dahin  unbekannte  Samaritani- 
sehe,  und  das  ist  für  unsere  Belehrung  über  die  Samaritaner  sehr 
erwünscht.  Auch  das  achte  Heft  (das  vierte  des  zweiten  Bandes) 
lässt  uns  nicht  leer  ausgehn.  Zwar  das  Stück  ans  Abulfath’s 
samaritanischer  Chronik,  welches  S.  432 — 59  mit  englischer 
Uebersetzung  dargeboten  wird,  erscheint  nunmehr  verspätet,  da  wir 
die  Chronik  arabisch  vollständig  besitzen  und  das  von  Hrn.  Payn  e 
Smith  Mitgetheilte  sich  in  Vilmar’s  Ausgabe  von  S.  18  Z.  5 bis 
S.  33  Z.  5 findet.  Es  ist  demnach  zu  erwarten,  dass  die  Fort- 
setzungen aus  dieser  Chronik  von  nun  an  wegfallen,  höchstens  die 
Uebersetzung  und  Varianten  Aufnahme  finden.  — Verdienstlicher 
schon  sind  einige  Berichtigungen  zu  Gesenii  carmina  Sa- 
maritana  nach  der  Handschrift  S.  460  — 65.  Die  wichtigsten 
darunter  hat  freilich  bereits  Kirchheim  richtig  vermuthet  — wie 
Hr.  Heid,  selbst  bemerkt  — , andere  sind  von  Luzzatto  in  dem 
Anhänge  zu  Kirchheim's  Ausgabe  gleichfalls  schon  erkannt,  was 
Hm.  H.  entgangen  ist.  So  bemerkt  bereits  Luzzatto  (S.  11 2),  . dass 
bei  Ges.  p.  26  Vers  17  Z.  3 m*^,  nicht  n^p  (H.  N.  11  S.  461), 
ferner  (S.  114)  dass  bei  Ges.  p.  32  V.  12  Z.  2 statt  noob 

(H.  N.  20  S.  463)  und  (das.)  dass  bei  Ges.  p.  34  V.  9 no*^D  st 
no"’D  zu  lesen  ist  (H.  N.  26  S.  463).  Bei  anderen  Berichtigungen 
lassen  Druckfehler  oder  falsche  Auffassungen  von  Seiten  H.’s  in 
voller  Ungewissheit.  Wenn  Heid.  (N.  6 S.  461)  z.  B.  Gesenius 
in  Betreff  der  Stolle  p.  23  V.  21  Z.  3 berichtigen  will,  es  sei  bei 
der  Lesart  der  Handschrift  rnn'  zu  verbleiben,  nur  in  der  ersten 
Zeile  verlange  der  alphabetische  Charakter  des  Gedichtes  die  Lesung 
rroo,  so  übersieht  er,  dass  in  diesem  Gedichte  durchgehends  ein 
doppeltes  Alphabet  ist  und  die  dritte  Zeile  mit  demselben  Buch- 
staben wie  die  erste  beginnt.  Zu  p.  24  V.  3 bemerkt  H.  (N.  8 das.), 
das  Mspt.  lese  nnnaa;  wenn  dies  wirklich  der  Fall  ist,  so  muss 
dafür  das  von  Ges.  gegebene  als  das  Richtigere  hergestellt 

werden.  Was  mit  das  für  bei  Ges.  p.  27  V.  19  Z.  2 

im  Mspt.  stehn  und  nach  H.  (N.  12  S.  462)  gleich  N3by  tribulatio, 
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unser  Trübsal  bedeuten  soll,  anzufangen  ist,  weiss  ich  wirklich  nicht. 
Ebenso  zweifelhaft  ist,  wenn  H.  sagt,  im  Mspt.  stehe  nicht  bp«», 
wie  Ges.  p.  34  V.  11  giebt  und  dabei  bemerkt,  es  fehle  im  Mspt. 
etwas,  es  heisse  dort  vielmehr  (N.  29  S.  464)  und  nun  den 
ganzen  Satz:  la«!  ^r'3'^b  "bD  übersetzt:  „Aufhört  die  Ge- 

rechtigkeit, (darum)  sind  sie  in  unserer  Zeit  betrübt.“  Da  ist  nicht 
ein  Wort  richtig;  wahrscheinlich  ist  iDpNi  zu  lesen  und  zu  über- 
setzen: lass  auf  hören  die  Strafgerichte,  die  uns  umgeben!  Auch 
dass  der  Codex  V.  14  nicht  nfi<brj<3,  wie  bei  Ges.  p.  34,  sondern 
inbnN3  habe  (N.  30  das.),  ist  wohl  blos  Druckfehler  für  iNbnen, 
auch  ]nm  in  V.  15  (N.  31  das.),  welches  das  bei  Ges.  das. 

berichtigen  soll,  ist  jedenfalls  Druckfehler  für  -jnn"».  Die  wichtigste 
Berichtigung  bleibt  N.  36  (S.  465),  wo  ein  von  Ges.  weggelasse- 
ner Vera  nachgetragen  wird ; allein  auch  er  erscheint  mir  nicht  frei 
von  Abschreibefehlem,  jedenfalls  ist  die  Uebersetzung , welche  ihn 
begleitet,  wieder  ganz  irreführend.  Der  Vers  lautet : 

B)ib«  c)ib«  rn  n'D^'nb  nasi  !ip"Jsb  .*npni:3  Qaip, 

die  Uebersetzung;  „Richte  auf  die  Seelen,  die  du  strafest  in  Ge- 
rechtigkeit zur  Rechtfertigung  Und  thue  nach  den  Rechten  dieser 
Gesetzeslehre“,  und  zur  Begründung  wird  bemerkt,  *7373  (hier  falsch 
gedruckt  D:?3)  sei  mit  dem  hehr.  rjD3  zu  vergleichen  1 Das  doppelte 
qib«  am  Schlüsse  des  Verses  ist  mir  verdächtig,  und  in  H.’s  tJeber- 
setzung  erscheint  es  nicht;  dazu  kommt,  dass  die  Vershälften  in 
diesem  Gedichte  in  der  R^el  reimen,  was  hier  nicht  der  Fall  ist, 
so  dass  ich  das  zweite  C|ib«  verschrieben  glaube.  Abgesehen  jedoch 
davon  ist  zu  übersetzen:  Richte  auf  die  Seelen,  die  von  Dir  in 
Wohlwollen  (ausgegangen),  zum  Wohlwollen,  führe  vorüber  (entferne) 
die  Strafgerichte,  wie  Du  gewohnt  bist!  Für  nay  lese  ich  ->2y, 
n^3^i  ist  fast  durchgehends  mit  „Strafen“  zu  übersetzen,  ist 
, m zusammengezogeu  aus  nen,  wie  dies  Alles  schon  früher 
mehrfach  bemerkt  worden  und  auch  in  dem  folgenden  Gedichte 
wiederkehrt. 

Dieses  nämlich,  der  wichtigste  Beitrag  in  diesem  Hefte  ist 
„die  Litanei  Marka’s“,  welche  von  S.  474  — 87  in  Original 
mit  Uebersetzung  und  Anmerkungen  mitgetheilt  wird.  Die  einlei- 
tenden Bemerkungen  über  Marka  mögen  hier  übergangen  werden; 
ich  komme  darauf  wohl  in  einem  andern  Zusammenhänge  zurück. 
Allein  die  Auffassung  dieses  Gedichtes  von  Seiten  Hrn.  H.’s  ist 
wiederum  so  gänzlich  verfehlt,  dass  auch  nun  Nichts  übrig  bleibt, 
als  einem  nochmaligen  Abdrucke  eine  neue  Uebersetzung  mit  be- 
gründenden Anmerkungen  beizugeben.  Das  Gedicht  hat  allerdings 
manche  schwere  Stellen,  über  die  ich  noch  nicht  zur  Klarheit  ge- 
laugt bin,  und  ich  fürchte  sehr,  dass  Dies  die  Schuld  von  argen 
Abschreibefehlern  ist ; allein  Hr.  H.  missversteht  auch  die  aller- 
leichtesten Stellen.  Als  Belege  genügen  die  Beispiele  von  der  ersten 
Seite.  So  übersetzt  er  die  in  der  Einleitung  zwei  Male  vorkom- 
menden Worte  *7'73n“i  nn:n  la**:  «b  is  mit  „damit  das 
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Liebt  zam  Andenken  an  deine  Barmherzigkeit  nicht  vernichtet  werde.“ 
Was  heisst  denn  aber  ny?  Ferner  kann  nicht  (wie  im  Syr.) 
3.  Pers.  Sing,  sein,  sondern  ist  1.  Pers.  PL,  in  "irtsn  kann  das  He 
nicht  Artikel  sein,  da  die  Samaritaner  — wenn  sie  nicht  hebräisch 
schreiben  wollen  — wie  alle  Aramäer  den  Artikel  hinten  ansetzen. 
Nun  kommt  in  Strophe  6 u.  14  vor,  wo  auch  Heid, 

das  Wort  als  Verbum  erkennt,  es  aber,  wie  ich  glaube,  nicht  richtig 
mit  lya  in  Verbindung  brin^,  während  = leuchten  be- 
deutet; warum  verkennt  er  nun  hier  den  imperativ  "’nari?  Die 
Worte:  ]npy  n'nyn  »Vi  ’^jdz  werden  zuerst  über- 

setzt: schaue  auf  unsere  Bedrängniss  und  vernichte  uns  nicht  in 
unserer  Trübsal!  Das  ist  doch  noch  erträglich,  wenn  auch  nicht 
richtig.  Die  richtigere  Variante  mit  Resch  nämlich  ignorirt 

Heid.,  hält  sich  an  die  LA.  mit  Daleth,  nimmt  mit  Ain 

= mit  Aleph,  allein  dann  kann  „uns“  im  Originale  nicht 

fehlen,  by  kann  nicht  „in“  bedeuten,  und  die  ganze  Ansdrucksweise 
ist  schielend.  Jedoch  das  wäre  untergeordneter  Art.  Nun  aber 
folgt  auf  diese  Worte  in  der  Uebersetzung  der  Passus:  „Mein  Volk 
ist  bedrängt,  und  willst  du  es  nicht  aus  der  Drangsal  bringen“. 
Dafür  findet  man  im  Texte  nichts  Entsprechendes,  und  ist  es  offen- 
bar eine  zweite,  freilich  die  erste  an  Fehlerhaftigkeit 
weit  überragende  Uebersetzung  der  mitgetheilten 
Worte  Was  soll  man  zu  solcher  Fahrlässigkeit  sa- 
gen?^) — Die  bald  folgenden  Worte;  (T*{ti33)  o*p3  ]a 

m Nb«  lauten  in  H.’s  Uebersetzung:  „unter  den  Völkern 
haben  wir  keinen  Rächer,  sondern  dieses  Lehi^esetz“,  wieder  gegen  allen 
Menschenverstand  und  alle  Sprachregeln.  „Wir  haben  nicht“,  müsste 
•jb  n^b  heissen,  'ia  ist  nicht  aramäisch,  das  Suffix  bei  dem  Worte 
kann  nicht  übergangen  werden,  es  ist  *|'(N)aaz,  bei  Dir,  vor  Dir, 
und  so  heisst  der  Satz : in  uns  ist  nicht,  dass  wir  bestehn  könnten 
bei  Dir,  d.  h.  wir  haben  kein  eigenes  Verdienst,  um  vor  Dir  be- 
stehn zu  können,  und  ebenso  ist  es  Str.  20  anfzufassen,  und  r*i  *]n 
B|ibet  heisst,  wie  schon  oben  bei  dem  zu  Gesenius  hinzugefügten 
Verse  bemerkt  worden;  (sondern)  wie  Du  gewohnt  bist  (habe  Mit- 
leid mit  unsem  Seelen  etc.).  Diese  Verkennung  des  m wiederholt 
sich  Str.  1,  wo  pnn  m übersetzt  wird;  das  barmherzige  Gesetz, 
während  dieselben  Worte  in  Str.  3 richtig  wiedergegeben  werden; 
dass  du  barmherzig  bist!  Dem  „barmherzigen  Gesetze“  zu  Liebe 
müssen  in  Str.  1 nun  die  Worte  73«  bedeuten;  „thut  uns  kund“, 
als  wäre  nicht  7**yT»  Kal  und  Plural,  ]3«  aber  Nominativ ! Freilich 
bei  H.  heisst  auch  in  Str.  5 (n‘‘ain)  rr»a^n  73*1351  *7n  „das  was 
die  Sünder  verübt  haben während  ^n,  wie  mehrfach  bemerkt, 
„wie^^  heisst,  7:13»  1 Pers.  PI.  ist.  Jedoch  lassen  wir  diese  ein- 
zelnen Nachweise  und  gehn  wir  an  das  Gedicht  selbst. 


1)  Ein  Achnlichcf!  kommt  übrigens  am  Ende  von  Str.  21  vor,  wo  auch 
die  Worte : „Wir  sind  wie  das  zarte  Gras**  zum  zweiten  Male  oachbinken ! 
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Herr  H,  hat  dasselbe  nach  einem  Codex  abgedrnckt,  der  offen- 
bar sehr  nachlässig  abgeschrieben  ist  und  ähnliche  Bnchstaben  viel- 
fach verwechselt,  giebt  aber  in  Anmerkungen  die  Varianten  aus 
einigen  andern  Codices,  die  weit  bessere  Lesarten  enthalten,  von 
Hm.  H.  aber  fast  nirgends  berücksichtigt  wurden.  Ich  bin  nun 
Hru.  H.  im  Abdrucke  gefolgt,  nur  dass  ich  eine  genauere  Angabe 
der  Codices  unterlassen.  Allein  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Druck- 
fehlern hat  sich  in  H.’s  Ausgabe  eingeschlicben , die  sich  theils  durch 
die  danebenstchende  Heid.’sche  Uebersetzung  als  solche  charakteri- 
siren,  theils  Jedem  nur  ii^end  mit  der  Sprache  nicht  ganz  Unbe- 
kannten offen  dali^n ; diese  habe  ich  sogleich  im  Texte  verbessert, 
mich  aber  doch  verpflichtet  gehalten,  unter  dem  Texte  anzngeben, 
wie  der  Originaldmck  die  Worte  giebt  Bei  Stellen  hingegen,  wo 
die  Fahrlässigkeit  nicht  so  augenscheinlich  ist,  habe  ich  den  Text 
intact  gelassen,  wenn  mir  auch  die  Correctur,  nach  welcher  ich 
übersetze  und  die  ich  in  Anmerkungen  begründe,  unzweifelhaft  ist: 

Für  manche  Stellen  ist  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen 
die  rechte  Heilung  und  den  Sinn  des  Schriftstellers  anfzufinden. 
Diese  habe  ich  unübersetzt  gelassen  und  die  sich  darbietenden  Mög- 
lichkeiten in  Anmerkungen  besprochen.  Sonst  habe  ich  diese  mög- 
lichst knapp  eingerichtet;  eine  richtige  Uebersetzung  rechtfertigt 
sich  von  selbst  und  bedarf  für  den  Sprachkundigen  keiner  ausführ- 
lichen Begründung.  i 't 

" " Bevor  ich  nun  zum  Gedichte  selbst  übergehe,  mögen  noch 
einige  Worte  über  die  Striche  vorangehen,  welche  sich  über  man- 
chen Buchstaben  befinden.  Sie  scheinen  vom  Abschreiber  oder  von 
Hm.  H.  nicht  immer  über  den  richtigen  Buchstaben  gesetzt  zu  sein, 
doch  habe  ich  sie  gelassen,  wie  ich  sie  vorgefunden.  Sie  machen, 
wie  bekannt,  aufmerksam,  dass  das  Wort  nicht  in  einer  andern, 
vielleicht  häufigeren  Bedeutung  genommen  werde,  ln  unserm  Ge- 
dichte scheint  der  Strich  besonders  die  härtere  Aussprache  einzelner 
Buchstaben  anzeigen  zu  wollen,  so  über  dem  Pe  von  *pcK  (Einl., 
fillschlich  über  Jod),  (Str.  6),  ( Str.  11),  weil  es  in 

o'oe«,  Antlitz,  hart  ausgesprochen  wird  (hing^en  aspirirt  in  ’V'Dce, 
wende  zu).  Bei  dem  Wav  bedeutet  der  Strich,  dass  es  Consonant 
und  nicht  raater  lectionis  ist,  so  bei  (Str.  4.  18)  und 

(Str.  13),  mm  (Str.  10),  noe»n  (Str.  15).  Dieselbe  Bedeutung 
hat  er  auch  wohl  bei  (Str.  4,  wo  der  Strich  über  das  Wav 

zu  setzen  ist)  und  n:oö  (Str.  22).  Aehnlich  scheinen  die  Striche 
nach  den  einzelnen  Bnchstaben  anzudeuten , dass  dieselben  zu  voca- 
lisiren  oder  schärfer  ansznsprechen  sind , also  Part  ( Str.  5 ), 
desgleichen  Part.  (Str.  6.  14),  rr?3B  mit  Suff.,  nicht  n?DB  (Str. 
17),  rrb  (Str.  13  u.  22),  n'beti,  und  wenn  du  nicht  (Str.  21), 
Weniger  sicher  bin  ich  über  (Str.  12),  *mbaa  (Str.  14), 

nriDB-o  (Str.  15),  ]-n:oa  und  nn'*nD  (Str.  17),  aor  (Str.  21), 
doch  wollen  sie  ohne  Zweifel  gleichfalls  eine  solche  Andeutung  geben. 

Und  nun  folge  das  Gedicht: 


Geiger^  neuere  MiUheilungen  Hho'  die  Samariianer.  VI.  173 

on«  nsi  **)  intCDJ  JT'n«  nvr«  *)  naönn  r.H  . 

bDn  r:’*-!co  *T'73n-\  nnan  na*»:  «tb  it  ^”'73ri‘ia 

|npy  by  T*ayn  Nbi  ^xnb  '»öy  ‘jmn’na  ]rb5  on")n6*  naby 
]3  P'b  pD  ‘*)  iDTi  t»b  imDbttb  D'sann»  0'33i  yna« 
■•n-iMnT:»  -non  mn«  0n->  n«  s|ib«  min  »b«  ®)*v»ia3  oips 
nn3n  na  ^3  «b  ny  y'«nna  y3'>by  on«  na-j  lanoa «)  irvi®D3  . - 

•ynann  ir^anb 

:p3m  öinn  bfif  mn"»  33mb«  bbnn’ 
pnn  m *]T»b  ‘*)  «b«  id^:  ynitb  ]b  n"b  Ina  ys^by  p*'n^<  l* 

')  ynn*'no  by  y3’*nm  ]3a''nnNn  y3« 

:y3'*b733  -,b  nan  «bi  yna  yb  nay  npnst 

a)  noch  nao.  — b)  yND«C3  (wohl  |nK®“).  — c)  n^ayn. 
~ d)  Druckf.  I^DP . — -e)  1'«3aa.  — f)  abgek.  f.  n3ann. 
— g)  1 wohl  üborflOssig.  — h)  Druckf.  nbn«  — i)  'Druckf. 

yon''nD. 

0 Bannherziger,  „Ich  bin  der  Ich  bin“,  habe  Mitleid  mit  unsern 
Seelen,  nach  Deiner  grossen  Güte  schone  unser  mit  Deiner 
Barmherzigkeit;  bevor  wir  zu  Grunde  gehn,  lass  strahlen  das 
Andenken  Deines  Erbarmens,  Schöpfer  der  ganzen  Welt,  er- 
barme Dich  unser  mit  Deinem  Mitleid,  siehe  auf  unsern  Druck 
und  gehe  nicht  vorüber  an  unserer  Bcdrängniss.  Väter  und 
Kinder  flehen  zu  Deiner  Regierung*,  Herr,  wende  Dein  Antlitz 
nicht  von  uns  ab  , wir  haben  nicht  Bestand  bei  Dir , nur 
wie  Du  gewohnt  bist,  o Barmherziger  „Ich  bin  der  Ich  bin“, 
habe  Mitleid  mit  unsern  Seelen  nach  deiner  grossen  Güte, 
verschone  uns  durch  Deine  Barmherzigkeit,  bevor  wir  unter- 
gehn, lass  strahlen  das  Andenken  Deines  Erbarmens! 

Gelobt  werde  unser  Gott,  Jhvh,  barmherziger  und  gnädiger  Gott. 

1.  Schaue  auf  uns,  unser  Herr,  wir  haben  nicht,  wohin  wir  unser 
Antlitz  werden  als  nur  zu  Dir , denn  Du  *)  bist  barmherzig. 
Wir  wissen,  dass  wir  schuldig  sind  und  wir  bereuen  unsre 
Uebelthaten.  Milde  übe  gegen  uns,  unser  Herr,  und  vergilt  ^ 
uns  nicht,  wie  wir  es  verdienen. 


1)  ücbor  die  einJeitendeji  Worte  ist  oben  sur  Genüge  gesprochen , such 
über  Oips ; ich  habe  es  im  Deutschen  zwar  mit  einem  Hptw.  wiedergegebon, 
glaube  aber  doch,  dass  es  1 P.  pl.  vom  Verbum  ist,  „dass  wir  bestehn“. 

2)  jnnb  ist  immer  local,  über  m und  "pit  y^ya'  ist  oben  gesprochen. 

3)  ^T3,  vergelten,  ist  im  Samarit.  häufig,  und  Heid,  selbst  hat  es  bereits 
mehrere  Male  gebracht,  aber  verkannt;  so  im  Midrasch  Maschalma’s  (Viertel- 
jatirschr,  I S.  442),  wo  nach  der  Hitte,  um  aller  alten  Frommen  willen  die 
Sünden  zu  vergeben,  nachdem  auch  das  Verdienst  Josua's,  „der  dem  Propheten 
der  Wahrheit  gedient“  (vgL  diese  Ztschr.  Bd.  XVIII  8.  597),  angcrufen  wor- 
den, es  dann  heisst:  ^373  OV’  bD  NDn3  'T3n  «b  ^b  Ht  ypai.  Das 
übersetzt  Heid. : „ Und  mit  diesem  Besitz  stelle  mich  nicht  blos.  Wenn  in 
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•)T2^a  "IviD  p ’)  pnaKb  ünpie  nai  !Tf»pn  2. 

nDi  npy  V3ö“)ib  ■fnb  bD7a  np^e  M’« 

: )3’*baa  ib  •'tan  «bi  pia  pan 

naiDJai  '*33»  *7310  n'bi  i^tD'3  ")  13N"i  ]n«i3ai  |»ni  ni  l'abi  3. 
ri'*3''nb  npis  na]?  ao  nb«  nn«i  TD**a  ]*nx^  •|’'Dir»  ®)  ■j3«T  ]b 

:rr3na  pp3niö''  p)  «bn 

rjb’w  '*)  I3'*att3  «b*T  ]b'*ii  ibmi  i»y  mo3«  n»b3?an  na^  nbn*7  4. 

»)  ]«inD  nn»a»  ••ibo  p»  p pbn«i  ^bn«  rT’*3'*"n  nr«3na 

:n'3'na  pan'  n'3'3"n 

k)  Druckf.  yimai.  — 1)  Druckf.  pnanb.  — m)  wohl 

tu  lesen.  — n)  Nach  jeder  Strophe  wird  der  Schluss  npl3t 
u.  s.  w.  wiederholt,  den  ich  znrückgelassen.  — o)  Druckf.  "(Sm. 
— q)  Dmckf.  nbn.  — q)  ]3"itt3.  — r)  nn«»3:». 

2.  Mit  starker  Hand  und  erhobenem  Arme  hast  Du  unsere  Vor- 

fahren erlöst  von  ihren  Feinden;  sie  durchschritten  das  Meer 
und  den  Jordan , Du  befreitest  sie  *)  von  allem  Drucke  und 
gabst  ihnen  Erweiterung  von  jeder  Beengung,  und  nun  sei 
uns  nahe,  unser  Herr,  und  vergilt  uns  nicht,  wie  wir  es 
verdienen. 

3.  Deine  Grösse  ist,  dass  Du  barmherzig  bist,  und  unsere  Schmach, 
dass  wir  böse  sind,  Deine  Güte  hört  nicht  auf  und  erträgt 
uns,  die  wir  schuldig®)  sind  und  unser  lYieb  böse,  und  Du, 
gütiger  Gott,  übe  Milde  den  Schuldigen,  dass  sie  nicht  Qual 
erleiden  in  den  Strafgerichten. 

4.  Den  grossen  Schrecken , der  in  der  Welt,  sehen  die  Menschen 
und  fürchten  sich;  wehe  uns,  dass  wir  nicht  zu  lernen  ver- 


Sfinde , wird  er  segnen  mich  jeden  Tag !“  Das  ist  Unsinn  und  bedarf  keiner 
Widerlegung.  Man  erinnere  sich  jedoch,  dass  neben  der  Pdrbitte  des  Josua 
auch  die  des  Kaleb  angerufen  wird , wie  im  Midrascli  Nauah’s  (Viertetjahrschr. 
I S.  437,  vgl.  diese  Ztschr.  Bd.  XVIII  S.  596).  Kaleb  aber  heisst  4 Mos. 
32,  12  'T3pn,  samarit.  n«T3p  und  so,  riT3p  in  einem  Worte,  ist  auch  hier 
zu  lesen  und  zu  übersetzen  : und  um  dos  Kenisiten  willen  wirst  Du  mir  nicht 
vergelten  die  Sünde,  die  den  ganzen  Tag  von  mir  ansgeht.  'T'  ist  freilich 
unklar,  aber  vollkommen  sicher  'T3D.  Auch  in  Ab*Gelugah's  Gebet  heisst  es 
V.  83  (vgl.  diese  Ztschr.  Bd.  XVIII  8.  820):  'Tai  0'3in  ]»  '33»  «bl 
n^»n“ia,  der  nicht  aufreibt  wegen  Schulden  und  vergilt  nach  Barmherzigkeit 
(so  ist  daselbst  zu  bcriclitigen).  Daher  übersetzt  auch  der  Sam.  3)35  Und 
mit  '1T3,  als  Entgelt. 

4)  11b  ist  =pnb  und  kann  nicht  „uns‘‘  übersetzt  werden,  vielmehr 
muss  das  folgende  ^b  auch  )lb  gelesen  werden. 

5)  Ejl'  nach  der  herrschenden  aram.  Bed. : schuldig  sein,  das  hier  — wie 

es  bei  am  gewöhnlich  ist  — auf  die  moralische  Schuld  übertragen  wird, 
ebenso  Str.  16  Ende. 
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I 

'»p  ]-  mp'acna  vp'b  pM  •)rra^  insyn  *]n  5. 

b's'*»  ]T3  m«a  ntt-ij  ’*n73  03«  ]»33pr  is-iaN  ]3n-»  ®)  !T'5'*3a  ba 

:nb  -ittDöi  •’n« 

]b  rv^  ibna  v'an'^b  “nsai  p'aS  n'bJt'J  6. 

ri3pain  pian  Nbi  pai  yais-*  irr  a-»n^)«  pan 

:n3T3  rrpboa  nnnni  pan  ras  ri3nö  na 

s)  n^ann.  — t)  v^"'-  — u)  i3’'by  n-'3'»3n ;'  i3*<by  n's-sa 
l3Wn.  — v')  Druckf.  O'DP.  • — w)  Druckf.  P» 

mögen  ®) , Gaben  und  Strafgerichte,  diese  wie  jene,  eines  vom 
andern,  (nicht)  die  Wachteln , die  in  Haufen  gesammelt  und 
(nicht)  die  Klagen,  welche  sie  ausstossen,  ob  der  Strafgerichte. 

5.  Wie  wir  verschuldet,  so  werden  wir  durch  Leiden  geschlagen. 
Wir  haben  nicht  wider  Deine  Güte  zu  klagen,  alle  Klagen 
treffen  uns,  denn  wir  haben  uns  selbst  vernichtet^).  Wenn 
ein  Mensch  sich  mit  eigner  Hand  schlägt,  wer  kann  kommen 
und  ihm  helfen  ? ^) 

6.  Wenn  nicht’®)  der  Barmherzige  beisteht  und  sein  Erbarmen 

leuchten  lässt,  so  mögen  wir  alle  uns  selbst  beweinen;  wir 
haben  nicht  den  Muth  nach  Beistand  zu  rufen.  Wenn'^)  der 
Schuldige  um  Beistand  ruft  und  keiner  da  ist,  der  ihm  bei- 


6)  P'3^5  ist  gleich  der  andern  wohl  richtigeren  LA.  ]3^1UJ,  wir  sind 

würdig , langen , vermögen  , vgl,  Ges.  cann.  UI,  5:  -»iiDn  lab 

oL2^»ä-nO  qI  , da.s.  V.  21  'Oa  '31ÖT  (wenn  auch  'Oa  noch 

nicht  ganz  klar  ist).  80  führt  auch  Ibrahim  zu  2 Mos.  2,  24 -von  Abu  Obeid 
Dostan  die  Worte  an  in  Betreff  der  Fürbitte  durch  die  Erzväter:  ">Dia3  'bSSai 
'3ynai  pb,  • 

7)  In  Betreff  der  Worte  (nicht  — la  ) 1N31D  nn(6t)  a^a  ■'ibo  vgl. 
4 Mos.  11,  32.  Die  ganze  Strophe  hat  ihre  Parallele  in  Str.  18. 

8)  Der  Sinn  ist  nach  der  richtigen  LA.  |3'by  rP3'3^  3 D p 1**31  b P'b 
^b^M  pN*  so  einfach,  dass  ich  weiter  keine  Begründung  hinzuzufügeu  habe 
und  nur  eine  Parallelstclle  hersetze  aus  dem  Gebete  Ab-Gclugah’s  V.  G6  (diese 
ztschr.  a.  a.  o.):  ’'ai:p  by  «b«  ir:  *ja  by. 

9)  Aueh  für  diesen  Satz  genügt  die  richtige  Uebersetzung , nur  mag  für 
nies  in  der  Bed.:  sich  Eines  im  Gerichte  aunebmen,  verwiesen  werden  auf 
Ges.  carm.  III,  20.  V,  17.  19. 

10)  n’bN=n'b  fM,  wenn  nicht,  ebenso  Str.  11  u.  14;  denselben  Satz 
vgl.  Ges.  carm.  V,  5 u.  8,  nur  dass  dort  beide  Mole  zu  punctireii  ist  P'bfi*, 
wenn  du  nicht,  wie  unten  Str.  21. 

11)  Heid,  fasst  N = allein  ein  Vocativ,  der  mit  HW  eingeleitct  wird, 
kommt  hier  nicht  vor.  Wenn  es  nicht  Schreibfehler  ist,  was  mir  das  Wahr- 
scheinlichste, so  ist  es  mit  dom  folgenden  Worte  verbunden  und  steht  für 
wenn,  was  freilich  durch  das  dann  folgende  ^H  nochmals  ausgedrückt  wird. 
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o^^t  pn  oy  "|irir7b«b  nay  7. 

oy  lonno  n’»b  op3  03*»b  bt«T  *)  nan  pi  *)  nsnb 

:n»rvn  n»  i^bneci  oy  D*'a*n  ’^^Dyi  o^wst 

n*nn3  mab  “)7bnöi  ba  ‘l’*©n  mab  *)nan«3«  rv’bn  QJ3'H  8. 
«no^aa  rt»ian  mab  •»a^irra  rv»bn  nb'>b  '»y  in  «bi  m'»a 
:boa  «bn  in  laaa  miaab  paici  laaa  bi^n 
pyax  p^bi  '’*’)n3pTo  ^n3  piyo  ^na  pa®n  or  p 13^50  9- 

x)  na«b  und  na«.  — j)  Dmckf.  D«i.  — *)  nan®a.  — 
aa)  *lban.  — bb)  n3pna. 

stehn  mag,  was  nützt  sein  Schreien Er  ruft  nach  Bei> 
stand,  aber  das  Mitleid  ist  von  ihm  abgewendet. 

7.  Deine  Milde,  o Herr,  bereitet  Würde  Deiner  Gottheit,  bei 
allen  Geschlechtern,  die  von  Adam  bis  hierher,  von  hier  und 
weiter  bis  zum  Tage  der  Vergeltung  entzieht  sich  Deine  Würde 
nicht;  gegen  Reine  und  Schuldige,  gegen  diese  und  jene  bist 
Du  mitleidig. 

8.  Ein  Tag,  an  dem  Keiner  lobt,  finster  ist  ein  Jeder,  der  in  ihn 
hineingeht,  (wenn  auch)  ein  Licht  in  seiner  Hand,  so  sieht 
er  dennoch  nicht;  eine  Nacht,  in  welcher  keine  Erholung,  ein 
Ruhen  in  mächtigem  Stosse.  Der  Führer,  der  den  Geführten 
verlässt,  ist  der  unaufhörliche  Führer  *®). 

9.  Wir  gehn  irre  vom  Tage  an  da  wir  Dich  verlassen  wir 


12)  Heid.:  „Wie  bedrückt  ist  das  Lager!“  '«1X73^  kommt  von  «^3S , 

das  gleich  (hebr. , aram. , arab.  ^>0,  wofür  auch  auch  sam.  yi3b 

gesehrieben  wird  (5  Mos.  31,  12)  und  schreien  bedeutet.  rt3n  bedeutet  hier 
wie  Str.  12  gleich  dem  spüthebr.  und  syr.  rt3n  geniessen.  Nutzen  haben;  Cast, 
führt  aus  der  sam.  Liturgie  an:  1PM1CC3  ''3n73  ^13P  und  übersetzt  Dies : librum 
adaptans  animac  nostrae,  wohl  richtiger;  eine  Erzählung,  die  unsem  Seelen  nützt. 

13)  Für  die  Richtigkeit  meiner  LJebersetzung  dieser  Strophe  möchte  ich 
nicht  bürgen,  trotzdem  dass  ich  die  zwei  ersten  Theile  auch  bei  Ibrahim  (nahe 
dem  Anf.)  mit  arab.  Uebersetzung  gefunden.  Dort  heisst  es  im  Namen  Markahs : 


in  «bl  n-i-n  n‘in3  naab  *]bnaT  ba  naab  na®«  oö'« 

dann:  bl'tl  «10-7733  nOlOT  noab  «ftaiOO  n"bt  ‘»b^b, 

^ Das  Ganze  scheint  sich  auf  den  Tag  der  Ver- 

geltung zu  beziehen  und  ihn  zu  beschreiben  als  einen  Tag  tiefer  Finsterniss, 
welche  kein  Licht  erhellen  kann  , als  eine  Nacht,  in  der  keine  Erholung  ist 
(''aiPO  was  wohl  richtig  zu  sein  scheint  oder  auch  Tia-ip73  ist  von  PaP 
erweitern)  und  die  gewöhnliche  Nachtruhe  (naiOT)  ist  unter  mächtigen  Stössen, 
«Dp  (auch  Str.  14)  bedeutet  Dies  im  Späthebr.  Wenn  nun  da  der  Führer 
verlässt,  so  tritt  ein  Anderer  nicht  an  seine  Stelle,  da  er  der  Ewige  ist. 

14}  Zu  lesen  ist  INrpa«  als  ein  Wort  st.  ^03  p3«. 
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lyob  ^rym  nansa  ib  “lawi  nb'iJ  n'^an  ")]ai  n'iry» 

;nna  np«ai  aiü  nin*» 

nim  pb  ]T  ban  n^a-n  ■'av  yi:« 

*)n  bai  rp3’'T  ■>3‘)3a  ■ji'iayi  -ppa©  ‘^‘*)nNipa^:  lai  ]ib  pan 
:pa'n  yaisab  D'dk  ]ib  rv'bi  yib  ^0  nn3ai  ®‘')nnNn 
naiD  ^Dm  rrr«-*npa  o^a'^  -»aai  nnaa  nmir  naO  ll. 
0'3ai  ;na«  ■;v‘a  v'annb  nn3ai  pan  snrann  rr’b«T  ]3a  vd« 

:c)'pn  m nrana  ]na« 

]’»yo  ir’»b  'nb  ]'»n3:a  •'•')  rt«t''in'y  «bi  a'»n  |’’nbaa  rr'3’»n  rr*^  12. 
*‘‘‘)ncbB3:a  ‘*)5nb'n  yn^t  byaa  nana  *»ay  mna  oiba  n«3D3b 
: nan  naa  rr*bn  yn'*i  r^nc«  by  m “) 

cc)  v^n.  — dd)  Druckf.  nnpaw.  — ee)  •’nein . -♦ 
ff)  ^naai.  — gg)  ca^.  — hh)  n**3ny.  _ ü)  nb’’nn 
(L  'nn).  — kk)  nabosa.  — ii)  ^'Del.  — mm)  neian. 

sollten  unsern  Irrthum  verbessern  und  wir  wollen  nicht  zurück- 
kehren Moses  der  Oberste  der  Propheten  sendete  und 
sprach  zu  uns  in  der  Schrift : Und  Du  wirst  zurückkehren  zu 
Jhvh;  Heil  dem,  der  zurückkehrt  und  seinen  Herrn  findet!  ^®) 

10.  Tage  voll  Bedrftngniss  sind  die  Tage  der  Schuldigen;  denn 
alles  Dies  ist,  weil  sie  vergessen  haben  den,  der  ihnen  bei- 
gestanden, und  als  sie  ihn  verliessen,  verliess  er  sie  und 
führte  sie  in  mannichfache  Strafgerichte,  und  ein  jedes  kommt 
und  reisst  sie  aus^’),  und  sie  haben  nicht  Muth  nach  Bei- 
stand zu  rufen. 

11.  Schon  ist  Oede  auf  dem  Felde  und  schon  Verwüstung  in  den 

Städten  '**),  da  der  Gütige  sein  Antlitz  von  uns  gewendet,  und 
wenn  der  Barmherzige  nicht  beisteht  und  sein  Erbarmen  nicht 
leuchten  lässt,  dann  sind  sicher  Eltern  und  Kinder  verloren 
in  dem  Zorne,  der  mächtig. 

12.  Die  Strafgerichte  erschrecken  nicht  den  Schuldigen  und  die 
Verwüstung  ängstigt  ihn  nicht;  er  legt  seiner  Seele  keinerlei 
Empörung  bei;  er  sieht  sich  verunreinigt,  er  weiss,  dass  seine 


15)  napra  ist  richtige  LA.,  ]3-b*)  zusammengez.  aus  p«  n-b"),  7'yaa: 
von  yas  = f«)  naa:,  wollen,  nntya  Inf.  v.  *>Ty  = nTn,  zurückkehren, 
das  noch  zweimal  in  der  Str.  vorkommt. 

16)  nptÖa=np\öa.  Heid.:  „und  Bitteres  trinkt!» 

17)  11D3in  von  ntö3,  vergessen,  yi*i3yi  ist  Pael,  er  führte  sie,  ^3113 

von  Art,  also:  in  Arten,  mannichfache,  tZ7n3a  ist  hehr,  und  sam. 

18)  Heid.:  „(Er)  der  da  so  rein  wie  die  Oede  der  Schöpfung  und  so  rein 

wie  der  Himmel,  als  er  in’s  Dasein  gerufen  ward!»  13D  spätbibl.  u.  aram. : 
schon,  n-!3  = vnn,  D(-)a«  wüste,  PI.  V.  n'-ip,  Stadt,  yi^’a 

ist  wohl  wie  f13D  = 713^  sicher. 

Bd.  XXL 
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lab  nb*‘ii  n^JDüb  ■»pujTa  ]nDb  ■'«“tö  nmü  13. 

p«i  ®®)nn?3bün  nbvn  “")]i3«n  rr*a-n  bD  ]ib'’n  a’’n 

;rtpm*^o  bab  *ia«  vp' 

1-D«  naio  pp)"iONT  bi"n  ^TD")Oa  n*«m  “i''ba'a  narp  n\i5D3  14. 
rr'3''n  jiaa''  r'an-^b  nn373T  p'aS  ri3ön"i  n^bNT  pa 

inbv'n  mtt3«a  ’^)]3«n 

timu:  S(bfi<  «J34j  na  13ni  nnaa  n'ba  ]'73anan  ”)nn3'ö'D  15* 
•jinoT  pbna  liujtn  *]n  *')]nb’»i  nmb*'  rr‘33T  nnnaN  M^ainb 

:n*'p'3ujna  ]'»pb  ■ji3wV  p 

nn)  ]33i5T  (;einmal  ]3Nn  zu  lesen).  — oo)  nnN»*ibu?r.  — 
pp)  — qq)  ]73nj.  — rr)  *j3{<T  (einmal  ]33N1  zu  lesen). 

_ ss)  n'‘373''D.  — tt)  •jV'ab*'i- 

Macht  geschlagen  ist,  wendet  sich  zu  seinem  Staube  und  weiss, 
dass  er  keinen  Genuss  davon  hat 

13.  Der  Tod  gleicht  einem  Priester,  der  Reinigungswasser  den 
Menschen  zu  trinken  giebt.  Wehe  allen  Schuldigen,  sie  sind 
in  schwerer  Bcdräiigniss  ! Die  Vergeltung,  mit  der  sie 
geschlagen  werden,  ist  ein  Lohn  für  alle  Schandthaten. 

14.  Die  Seele  steht  in  Schrecken,  die  Lebenden  unter  mächtigem 
Stosse  **),  denn  der  Gütige  hat  sein  Antlitz  von  uns  gewendet, 
und  w'enn  der  Barmherzige  nicht  beisteht  und  sein  Plrbarmen 
leuchten  lässt,  mögen  die  Schuldigen  sich  selbst  beweinen, 
denn  sie  sind  in  schwerer  Bedrängniss. 

15.  (Das  sind)  Zeichen,  welche  erkennen  lassen,  dass  in  dem  Ge- 
schleckte, in  welchem  wir  sind,  ein  Jeder  an  den  Sünden 
Antheil  hat,  Väter  und  Söhne,  Mütter  und  ihre  Kinder;  wie 
sie  alle  gleich  und  widerspenstig  sind,  so  werden  sie  auch 
durch  Leiden  geschlagen. 


19)  Die  Uebers.  bietet  genügend  den  Sinn  Der  Sünder  lässt  sich  durch 
die  Strafe  nicht  abschrcckcn , da  er  sich  gar  keine  Schuld  beiinisst , so  bleibt 
er  bei  seinem  Treiben,  wenn  er  auch  weiss,  dass  es  ihm  keinen  Vortheil  bringt, 
aba , Afel,  erschrecken,  hat  bereits  Cast.,  ebenso  Str.  14  u.  20. 
ist  wohl  PI.  V.  , Enthlössung,  Verödung  des  Landes;  Q D 5 t3  r , er 

beladet  seine  Seele  nicht  mit  irgend  einer  Widerspänstigkeit , d.  h.  er  klagt 
sich  keiner  solchen  an,  trägt  keine  Gewissenslast  darüber,  "'C?  =^Dn, 
n73“'3  das  häufige  aram.  Reflexiv,  nb*'m  ist  richtige  LA.,  abs  und  C)b22 
heissen  beide  im  Aram.  schlagen,  verwunden,  n(tt):n  vgl.  Note  12  zu  Nr.  6, 
T'^DN  ist  mir  verdächtig. 

20)  miUN  ist  sam.  Uebers.  von  13313®,  Anfeindung,  Bedrückung,  so  auch 
Str.  14. 

21)  Bis  ist  aibaa  zu  lesen,  vgl.  Note  19,  über  '«!;3t3*373  Note  13. 
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rp'^'2'’  ]*i3’‘bTDp  -jiDN  -,r3in  '«pö  nJI  16. 

«•»3Ü  *'33  o”3in3  ■’N  in‘no  «bi  D’33  neoT  ■)?3^n3 

noT-'  Nbn  D*‘3'in3  rpb 

bD  tab  ■*nn  ri3^  n03b  bD  m33>3  'n  rrrn3D  17. 

rt3^n  'rr?3D  '^'’)]n'3\ö^  ■»7101  |n'on  .T*yo  ■'id 

:n3rro  Dy  npi3''  rb3ö  yy;i*»by  “)n'n'nD 
qb'D  ",3'ittj  6tbT  7b'3T  nbmi  niD3N  n7:by3i  !n3^  n'S  18. 
*,73  bm3  73D*»bu3«  !i3iai  7'**i3  «bi  pob«  “)n3yiii  «b 

: nm-iDT  n*'i3  '*d3C'»  «bi  nniTsT 

uu)  •'«.  — vv)  Druckf.  ]nn,  — ww)  l''n3TöD  (wohl  bei 
beiden  « für  fl  zu  setzen).  — xx)  HTD.  — yy)  73'’by.  — 
zz)  7135113  «bl. 

16.  Siehe,  wegen  unserer  Sünden  werden  Jene  getödtet,  Thiere 
und  Menschen,  unschuldiges  Vieh,  Kinder,  die  nichts  Uebles 
gethan,  Kinder  der  Guten  leiden  unter  Sünden,  die  sie  nicht 
verschuldet.  **) 

1 7.  Der  Abfall  (von  der  göttlichen  Gnade)  **)  bewirkt  diese  grosse 
Plage,  er  sei  verflucht  in  jedem  Ort,  die  Leibesfrucht  ab- 
nehmend, die  Früchte  des  Bodens  sich  umwandelnd,  der  Mund 
des  Strafgerichts  ist  wider  uns  geöffnet,  verschlingt  Säugling 
mit  Greis. 

18.  Grosse  Angst,  die  in  der  Welt,  sehen  die  Menschen  und  fürch- 
ten. Wehe  uns,  dass  wir  nicht  zu  lernen  vermögen,  wir 
lernen  nicht  durch  die  Nahrung  und  wir  vervollkommnen  uns 
nicht  durch  das  Gericht  der  Heuschrecken.  Fürchten  wir  uns 
vor  dem  Gerichte  des  Todes,  dass  nicht  überschwemme  das 
Grab 


22)  In  dieser  und  den  folgenden  Strophen  wird  der  Gedanke  ausgefUhrt, 
dass  um  der  Schuldigen  willen  auch  alle  ünschuldigen  wie  die  ganze  Schöpfung 

leiden  müssen.  Der  Sinn  ist  unzweifelhaft,  doch  scheint  diese  Str.  etwas  fehler- 
haft und  ist  wohl  zu  lesen:  113  ]3'5t3p  j13«  « n ^73  n,  ’'73p73 

=='*3D73,  wegen,  der  Blensch  ist  ein  redendes  Wesen  (-13373,  bb»),  das 
Thier  ein  stummes  (07313,  p^Dlü  brutum),  '*!3...'’n  bedeutet  wohl:  sowohl 
...  als,  ]73''ri3  ist  zwar  im  Aram.  ungebräuchlich,  ist  aber  doch  hier  sicher 
dem  hebr.  n73."l3  gleich,  die  Worte  0^3irS3  scheinen  mir  fehlerhaft,  viel- 
leicht jedoch  bedeuten  sie:  ohne  (eigne)  Schuld,  C|T^  vgl.  Note  5. 

23)  Die  Panutha  ist  bei  den  Samaritanern  der  angebliche  Abfall  der  Juden 
vom  Garisim , die  Zeit  des  Zorns,  entgegenstehend  der  .mi53 

der  des  Wohlwollens,  der  göttlichen  Gnade  wie  bei  Ges.  carm.  VII,  4 u.  13, 
-wo  bereit.«*  Luzzatto  richtig  erklärt  und  corrigirt  (bei  Kirclihcim  S.  115),  wenn 
er  auch  den  prägnanten  Sinn  des  Wortes  nicht  kennt. 

24)  Die  ganze  Str.  ist  ähnlich  der  Str.  4.  13^  , Angst,  sollte  nun  endlich 
bekannt  sein,  nachdem  ich  die  Bed.  in  meinem  Lehrbuebe  zur  Spr.  d.  Mischnah 

12* 
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bs  nab  mal  •»oaen  pbap  i'^b  ‘»mi  ]3'by  nsm  nan 

npvD'’  «b  1'3-yö  “jon  ““)a''tn  ‘ihn 

:noiapb  -"D  b'r  ]n«b 

|n{«a  oip3  p mb  *|m373«  n nn  npis  nar  naca  naan"!  20. 
oba>  i'ba»  oipa  om  a-'n  f®)  nbaa  ib’«a  c|“io  mn 

:n"3*'ia  ppanu?'»  Nbi  n-a''nb  npna:  nay 
7«bt3"iy  rr»'’m  |3ö  nb\on  «b  n«n*n  ]«n"i  ^atD  21. 

aaa)  am.  — bbh)  Druckf.  nöinNI.  — ccc)  mo^a . — 
ddd)  TDM.  — eee)  T*baa.  — fff)  i''i.  — ggg)  ^raipa^. 

19.  Es  klagen  die  Höhe  und  die  Tiefe  über  uns;  wehe  ihnen, 
klagen  sie,  die  den  Zorn  in  jeden  Ort  gebracht;  der  Anblick 
der  (Himmels-)  Lichter  ist  geändert,  der  Abgrund  hält  seine 
Quellen  zurück,  der  Leidende  findet  nicht,  wohin  er  gehn 
soll,  wohin  er  sich  wende*®). 

20.  Barmherziger,  Gütiger,  übe  Milde  wie  es  Deine  Art  ist,  wir 
haben  nicht  Bestand  in  diesem  Gerichte.  Das  Blatt  des  Bau- 
mes erschreckt  den  Schuldigen;  wie  sollen  wir  im  Gerichte 
bestehn,  das  die  Welt  erschüttert?  Uebe  Milde  mit  den 
Schuldigen,  dass  sie  nicht  vergehn  in  den  Gerichten  *®). 

21.  Dein  Name  ist  Barmherziger,  Gnädiger.  Entziehe  uns  nicht 
Deinen  Namen  *’) ! Die  Lebenden  *^)  sind  nackt ; wenn  Du 
sie  **)  nicht  mit  Deiner  Güte  bedeckst,  dann  gehn  sie 

S.  7 f.,  he-Chaluz  III  S.  155  ff.  (vgl.  diese  Ztschr.  Bd.  XI  S.  333  f.)  genügend 
nach  ge  w lesen , nS93Ta  (wie  richtige  LA.)  kommt  von  |1T,  speisen,  ernähren. 

Die  Schlussworte  n'*ia  sind  mir  anklar;  aus  Heid.’s  freilich 

sinnloser  Uebersetzung:  denn  im  Grabe  erblickt  man  keine  Befreiung,  scheint 

liervorzugehn,  dass  nnilCI  mit  Daleth  zu  lesen  sei. 

25)  Die  Uebersetzung  dieser  Str.  rechtfertigt  sich  selbst,  bap , klagen, 
kennt  das  Späthebr.  und  die  andern  aram.  Dialekte,  rtaO  = nca73  (viell.  = rjS 
niedrig)  als  Gegensatz  von  bietet  Ges.  carm.  III,  12,  für  ]lb 

ist  zu  lesen  'b  wehe  ihnen,  alles  Andere  ist  einfach. 

26)  Auch  diese  Str.  bietet  geringe  Schwierigkeiten.  Für  und  Om 

ist  zu  lesen  *]n  und  ‘im , über  ist  Bd.  XVIII  S.  815  A.  3,  über 

0^p3  Kotei,  über  nba  Note  19  zur  Genüge  gesprochen. 

27)  nbUl  Afel  heisst  im  Aram. : das  Kleid , die  Haut  abziehen , entkleiden, 

der  sam.  Uebersetzer  des  Pent  hat  dafür  die  Form  (vgl.  diese  Ztschr. 

Bd.  XVI  S.  718),  'lna*>py  (wie  richtige  LA.)  heisst  hier  wie  im  Gebete  Ab- 
Qelugah's  (vgl.  Bd.  XVIIl  S.  815  Anm.  8)  Bezeichnung,  Name;  indem  Du,  ist 
der  Sinn,  Barmherziger  heissest,  so  bewähre  Dich  uns  auch  als  solchen  und 
entziehe  uns  diese  Deine  Eigenschaft  nicht. 

28)  Vielleicht  richtiger:  das  Leben. 

29)  n-b«  vgl.  Eiul. 

30)  wenn  die  Lesart  richtig,  ist  wohl= '^23  : schon,  gewiss;  Heid.: 
,,ein  zerbrechliches  Becken  ist  diese  unsere  Hülle 
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iV»  f)DJ  ln  ^VD  ^aioa  •ji’j  'ir'ben 

: *^)  f]'*pn  n^aim  ”‘)  ranpi  ‘'*'**)aDn 
“ty  *7TiZ5n  pb  nD«  )»  nsoö  Nb«  “10-3  pa«n  22. 

■jb  p •J3J0  by  nb  ]3ni  ]3a  ]b  ■’ma  nb*'n  obyb 

:“iman  ““®)]obtt?a  n^nin  |b  n**»»  pn 
piatt 

nüöai  : n^abn  *inD  5)03‘'ai : .T'öb®  ■*nbn  böra 
^nai : n'^ana  ujap  nmnai  : n'sna  D*'3naai : n*»''a3n 

hhh)  ‘]an(?)  “iioy;  7'an.  — m)  pavipi.  — kkk)  Druckf. 

S)'pN.  — 111)  piam.  — mmm)  Druckf.  pbtta. 

plötzlich dahin,  denn  sie  sind  wie  schwaches  Gras,  and 
der  Sturm  der  Sünden  ist  stark**). 

22.  Lob  und  Verherrlichung  wollen  wir  sprechen  ohn’  Unterlass  **) 
von  nun  an  dem  Beständigen  bis  ewig!  Seine  Kraft  belebt 
uns  umsonst  und  wir  ereifern  Ihn  umsonst  *^) ; ob  uns  be- 
lebend, ob  uns  tödtend,  bist  Du  mitleidig  in  der  Herrschaft 
Deiner  Grösse! 

Schluss. 

Herr,  um  willen  der  drei  Vollendeten,  um  Joseph’s  willen  des 
Deuters  der  Träume,  um  Moses’  des  Obersten  *®)  der  Prophe- 
ten, um  der  Priester,  der  Meister*®)  der  Priester,  um  der 


31)  S)03?  1Ü  ist  üebersetzong  von 

32)  Dl  1p  ist,  wie  im  Tharg.,  so  auch  beim  Samar.  an  allen  Stellen  des 

Pent.  (1  Mos.  41,  6.  23.  27.  2 Mos.  10,  13.  14,  21)  üebersetzung  von  D^p, 
das  Wort  fehlt  jedoch  bei  Cast.  Der  Dichter  malt  das  Bild  weiter  aus,  das 
Leben  ist  wie  zartes  Gras  und  der  Sturmwind  der  Sünden  stark,  so  dass  es 
welken  muss , wenn  nicht  Gott  es  mit  seiner  Gnade  umhüllt. 

33)  Die  angegebene  Bed.  von  ri3DD  MbM  ergiebt  der  Zusammenhang.  «bM 
aus  N'  ist  ={<b3  ohne,  n3D73  von  !13D  Leere  auch  von  der  Zeit,  so 
im  Spätbebr.  ri3C3 , mUssig  sein,  '*M3fi,  Müsse,  also  ohne  Unterbrechung. 
Daher  bei  den  griechischen  Uebersetzem , wenn  auch  unpassend , zuweilen 

azoXdLfn  für  rr:D,  vgl.  Hiob  6,  28.  Mal.  3,  1,  dah.  n3Dl3  Nb«  daxoltde, 
ohne  Pause.  Heid.;  „dem  Gotte,  bereitet  von  dem  Vergänglichen“! 

34)  Für  jeden  Kenner  des  Aramaismus  bedarf  es  keines  Nachweises,  dass 

heisst:  er  belebt,  umsonst.  Heid. : „ unser  Beschützer  ist  ver- 

nichtet“ ! 

35)  Muss  wohl  = pn3“i , ihr  Herr,  heissen. 

36)  \D*lN  = tt)N*l  ist  bekannt.  Man  muss  jedoch  Dies  im  Auge  haben, 

um  auch  einige  andere,  bisher  noch  nicht  richtig  erkannte  Stellen  zu  verstehn. 
Wenn  Ab-Gelugah  in  seinem  Gebete  sagt  (vgl.  diese  Ztschr.  Bd.  XVUl  S.  816) : 
Gedenke  der  Bündnisse,  deren  Du  nicht  vergissest,  rT’SO  niOblöD 

•••nnyic’b  3*»3N||n©a  Tiay  (m'a)  33i  nniTDbun  nmar  || -»iinN, 

so  muss  , wenn  es  auch  eine  Verszelle  schliesst , mit  dem  Folgenden 
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:rr*33*n  n":o  na« ; rr'Dbo  nNaitan  : rr'oVy  nyaa  0'T‘'"ia 

]73  ]b  tod3  ; ri'n«  "t’U«  n'nc«  : bapi 

nncj<  : n-'py 

Thorah,  des  Ileiligthums  der  Bücher,  um  des  Berges  Garisim, 
des  ewigen  Hügels,  um  der  Heerscharen  der  EngeP^)  willen 
— vertilge  die  Hasser  und  die  Feinde,  nimm  wohlwollend 
unsere  Bitten  an,  Ewiger,  schaffe  uns  Ruhe  vor  diesen  Be- 
drängnissen, öffne  uns  den  Schatz  des  Himmels! 

Ich  glaube  mit  dieser  sorgfältigen  Erklärung  dieses  samarita- 
nischen  Klageliedes  nichts  Ueberflüssiges  gethan  zu  haben;  wo  die 
Sprach-  und  Denkgesetze  gerettet  werden , da  wird  ein  wahrhaft 
menschlich  Werk  vollbraclit. 

Frankfurt  a.  M.  11.  Januar  1866. 


verbunden  und  das  Oanzo  übersetzt  worden : Um  der  Vollkommenheit  Deiner 
edlen  Knechte  willen,  der  Häupter  des  Verdienstes  und  der  Vollkommenheit, 
und  um  des  Prophetenthums  willen  Deines  Knechtes  Moses  erhöre  zur  Hülfe 

u.  8.  w.  nniDT  werden  die  Erzväter  auch  in  einem  Spruche  genannt, 

den  Ibrahim  (zu  2 Mos.  24)  im  Kamen  der  Alten  anführt:  3C3  5 

nbcDön  ■»3^3U5  3py*i  pns^i  oniaN  nmDT  obyb 

n33pny  |T73tÖ3  wozu  die  arab.  Uehersetzung:  ^jS 

KÄiiAalf  b.LA/* 

äXo  , So  wird  dann  auch  in  dem  wegen  seiner 

kurzen  Versglieder  zu  manchen  Licenzen  V'eranlassung  gebenden  Gedichte 

Nanah’s  allein  als  Erzväter  aufzufassen  sein.  Bevor  er  nämlich  das 

Verdienst  Josoph’s,  Moses’,  Ahron’s,  Pinchas’,  Josua’s  und  Chaleh’s  anruft,  sagt 
er  (Heid.’s  Vierteljahrsschr.  I S.  436 ) : |1 rD  1| ''0:nn  Nb 

• • • QQjj  jjjjj,  mugg  Übersetzt  werden:  vergiss  nicht  all  meiner  Häup- 

ter., gedenke  und  hilf  u.  s.  w.  Die  Erzväter  dürfen  in  diesem  Zusammen- 
hänge nicht  fehlen , und  zwar  müssen  sie  nothwendig  an  erster  Stelle  stehn. 

37)  >*T'DbO  ist  wahrsch.  blos  Schreibfehler  für  n^DNbTS  oder  steht  dafür. 
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Beiträge  zar  Keimtiiiss  der  aramäischen  Dialecte. 

Von 

Prof.  Th,  Nöldeke. 

1.  lieber  den  noch  lebenden  syrischen  Dialect  im  Antilibanon. 

Während -der  östliche  Zweig  des  Aramäischen  noch  im  Munde 
einer  ziemlich  zahlreichen  christlichen  Bevölkerung  am  obern  Tigris, 
in  Kurdistan  und  am  See  von  ürmia  erhalten  ist,  bildet  der  Dialect 
der  Bewohner  von  Ma*lülä  und  zwei  benachbarten  Dörfern  im  Anti- 
libanon den  einzigen  Rest  der  einst  so  weit  verbreiteten  aramäi- 
schen Sprache  im  Westen.  Obwohl  man  von  diesem  Dialect  schon 
länger  wusste,  so  hat  doch  erst  in  neuester  Zeit  der  Missionär 
Jules  Fe r rette  an  Ort  und  Stelle  einige  sprachliche  Beobach- 
tungen gemacht.  Nach  seiner  eignen  Erzählung  geschah  dies  in 
grosser  Eile  innerhalb  weniger  Stunden;  seine  Bemerkungen  sind 
deshalb  auch  nur  späplich  und  wohl  nicht  ohne  Ausnahme  voll- 
kommen zuverlässig.  Sehr  berechtigt  ist  daher  Ferrette’s  Wunsch, 
dass  bald  vor  dem  gänzlichen  Erlöschen  dieser  Mundart  eine  ge- 
naue Untersuchung  derselben  vorgenommen  werden  möge,  welche  so 
überaus  schwierig  nicht  sein  kann , da  jene  Orte  zwar  in  einer  sehr 
wilden  Berggegend,  aber  doch  nur  wenige  Meilen  von  Damascus 
(NNO.)  entfernt  liegen.  Dass  hier  Gefahr  im  Verzug  ist,  erhellt 
daraus,  dass  alle  Einwohner  neben  ihrer  Muttersprache  schon  das 
Arabische  verstehn.  Einstweilen  wollen  wir  aber  Ferrette  für  seine 
mit  grosser  Anspruchslosigkeit  gegebnen  Notizen  dankbar  sein.  Der 
Versuch,  aus  denselben  die  Umrisse  der  Mundart  zu  bestimmen, 
kann  freilich  nur  sehr  ungenügend  ausfallen,  aber  wir  erhalten  doch 
einige  wichtige  Ergebnisse.  Am  meisten  Werth  lege  ich  auf  den 
Umstand,  dass  hier  die  3.  Pers.  M.  im  Imperf.  nicht  mit  N,  wie 
bei  den  östlichen  und  nördlichen  Aramäern,  sondern  mit  /,  wie 
bei  den  Palästinensern,  gebildet  wird.  Ferner  ist  wichtig  der  Ge- 
brauch des  sog.  Nun  epentheticum,  der  sonst  auch  nur  in  den 
jüdisch-aramäischen  Mundarten  erscheint.  Wir  sehen  hier  also  die 


1}  Nach  den  Zeugnissen,  die  Quatremöro  Journ.  As.  1835.  1,  269  f.  ge- 
sammelt bat , ist  das  Gebiet  des  Aramäischen  im  Libanon  und  Autilibanon 
schon  seit  mehreren  Jahrhunderten  sehr  beschränkt , wenn  es  auch  früher  noch 
etwas  grösser  war  als  jetzt. 
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Uebereinstimmung  unsres  Dialectes  mit  dem  palästinischen  in  zwei 
der  wichtigsten  Diflferenzpuncte  desselben  von  den  andern.  Da  nun 
von  einem  jüdischen  Einfluss  auf  diese  Gegend  nicht  die  Rede  sein 
kann,  so  dürfen  wir  wohl  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  dieses  alte 
Eigenthümlichkeiten  des  westlichen  (oder  lieber  süd  - westlichen ) 
Aramäischen  waren,  welches  sich  allmählich  über  Palästina  aus- 
breitete, und  dass  sie  nicht  etwa  erst  aus  dem  Hebräischen  in’s 
sog.  Chaldäische  gekommen  sind.  Wir  haben  hier  also  ein  Glied 
aus  der  zweiten  aramäischen  Sprachgruppe , welche  Barhebräus  in 
der  bekannten  Stelle  *)  die  palästinische  nennt  mit  ausdrücklicher 
Einrechnung  von  Damaskus  und  dem  Libanon. 

Natürlich  zeigt  der  Dialect  von  Ma‘  lülä  auch  mehrfache  Ueber- 
einstimmung mit  andern  aramäischen,  namentlich  jüngeren,  doch 
sind  dieses  fast  lauter  Erscheinungen,  wie  sie  sich  bei  semitischen 
Sprachen  in  der  allmählichen  Entwicklung  selbständig  auszubilden 
pflegen.  Und  daneben  bleibt  diese  Mundart  sogar  in  einigen  wich- 
tigen Stücken  auf  einer  ältem  Stufe  stehn,  besonders  in  der  Bei- 
behaltung der  alten  Kehlhauche.  Nur  gelegentlich  berührt  sich  dies 
westliche  Neusyrisch  mit  dem  Aramäischen  der  Nestorianer,  von 
dem  ich  demnächst  eine  genauere  Darstellung  in  einem  eignen 
Werke  zu  geben  hoffe. 

Da  das  Journal  of  the  Royal  Asiatic  Society,  in  dessen  XX. 
Bande  (Jahrgang  1863)  S.  431  ff.  Ferrette  seine  Angaben  ver- 
öffentlicht hat,  in  Deutschland  nicht  sehr  verbreitet  ist,  so  gebe 
ich  zunächst  seinen  gesammten  Sprachstoff  hier  wieder.  Wegen 
seiner  sonstigen  Bemerkungen  über  den  Ort  und  seine  Bewohner 
muss  ich  aber  auf  das  genannte  Journal  venveisen.  Ferrette’s 
Material  besteht  aus  einer  Anzahl  Wörtern  in  bloss  syrischer 
Schreibweise,  einer  andern,  in  der  er  wegen  der  „so  eigenthümlichen 
und  unerwarteten“  Aussprache  auch  eine  arabische  'Umschreibung 
mit  Benutzung  der  persischen  Buchstaben  und  beigefügt  hat, 

einem  Vater  Unser,  das  er  selbst  nicht  für  ganz  correct  erklärt, 
und  einem  Verbalparadigma;  beiden  letzteren  ist  gleichfalls  eine 
Umschreibung  in  arabischen  Buchstaben  beigegeben.  Die  Vocalisa- 
tion  ist  nicht  vollständig,  auch  sind  die  Vocalzeichen  im  Druck  hie 
und  da  ein  wenig  verschoben.  Wir  fügen  bei  den  entlehnten  Wör- 
tern die  Grundform  hinzu. 

1.  Gruppe  (S.  432). 

Sultan  Aprikose 

Blume  l^cil  Fluss  bcnj 

Stab  (vgl.  Krieg  (^j^) 


1)  Histor.  dynast  ed.  Pococke  16  f.  vgl.  Mundart  der  Mandäcr  8.  77. 
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Bauch 

Dach 

JäOjDD  (w^) 

Kraut 

Ochs 

hol  - 

König 

Auge 

Tunica 

Himmel 

Kopf 

Altar  l>AOj.iso 

Strasse 

Morgen 

Esel 

Abend 

la  (Untergang) 

Gerste 

jjikiX) 

Tag 

Kirche 

{!kxx)<.rj6(a) 

Nacht 

Hand 

\;.\ 

Feld 

Pa.: 

Pferd 

Wasser 

Lehrer 

(von  (»^^) 

Licht 

Stadt  (towii)  (1)^  palatium 

„Burg“)  Schwert  Jaui» 

2.  Gruppe  (S.  433). 

Weizen 

UÜb> 

Arm 

hh  ‘ 

U>!,ö 

Schule 

Fuss 

Wallnuss 

Bart 

Ij-D? 

Uäö 

• 

Stein 

U;l^ 

Finger 

L>l!>Cyw 

Thür. 

ul 

Mund 

m « 

U3 

Nase 

1)  VieJIcfcht  (jjiOjiO  za  lesen. 
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Stadt  (city)  1Aj-»j.^ 

V 

Bach 

ULä^ 

Haas 

X 

Maalthier 

Hand 

1=^ 

Uli> 

s* 

Wand 

UaJ 

blSLi- 

Schaf 

» 

ia^M 

Zange 

jxxi: 

UÜJ 

Ziege 

Hs: 

<* 

Haas 

Zahn 

u; 

lIä 

Baum 

Uf^ss“  ‘) 

Schlacht 

> (3U3?) 

Das  Vater  Unser  (S.  433  f.)- 

■ • I ^ ' 1*  ’ ^ 1 ^ *1 

L3Lj  . 

Jiaj^  oj  liiQAC)  i^ul 

Jwi»!  , gj  »^1  . Lä j w . 

X»  * y*  V f T r T.  •■»•  y*  / \ ^ 

^ol  J-iOQ^o  ) (.ioo» 


* T T 

1)  Gedruckt  ist  i />  ohne  Punkt  über  dem  R.  Vielleicht  sind  die 

Vocalpuncte  verschoben  und  gehören  über  das  S und  R. 

2)  Sic. 
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Ferrette’s  Uebersetzung  ist:  1.  Pater  noster  in  coelo,  2.  sancti- 
iicetur  nomen  toum.  3.  Veniat  sibi  regnum  taum.  4.  Veni  cum 
ca  voluntas  tua  sicut  in  coelo  aut  in  terra.  5.  Da  nobis  panem 
omni  die  ( ) in  die.  6.  Dimitte  nobis  peccatum  nostrum  sicut 

dimittentes  nos  filio  onis  (sic!).  7.  Ne  inducas  nos  in  tentationes. 

8.  Libera  nos  ab  omni  malo.  9.  Amen. 

Die  Uebersetzung  von  4 giebt  keinen  Sinn.  Da  kommen 
in  3 Ul  heisst,  so  wird  schwerlich  unmittelbar  daneben  das  arab. 

gebraucht,  (cum  eo,  nicht  cum  ea)  wäre  ebenso  wenig 
zu  erklären  wie  der  Imperativ.  Ich  setzte  jo^^^=|ooiZ  fiat, 

wobei  ich  übrigens  nicht  für  die  ganz  genaue  Wiedergabe  des  Lau- 
tes bürge-,  über  die  betreffenden  Lautveränderungen  siehe  unten. 

nehme  ich  = vä  | und  übersetze  demnach  Fiat  voluntas  tua  sicut 

in  coelo  etiam  in  terra.  Bei  5 deutet  F.  durch  die  Klammern  an, 
dass  die  Bezeichnung  des  heutigen  Tages  fehle;  wahrscheinlich 

bedeutet  bloss  „jeden  Tag“  oder  „Tag  für  Tag“, 

also  „gieb  uns  jeden  Tag  Brot“.  In  6 möchte  ich  peccata  no- 
stra  übersetzen  (siehe  unten).  Das  letzte  Wort  ist  wohl  zu  er- 
klären filiis  hominis  (n\03  ••aaV). 


Sg.  3 

2 Tu  occidisti 

1 Ego  occidi 

PI.  3 Ipsi  occiderunt 

2 Vos  occidistis 
1 Nos  occidimus 


ovLäs  Ui 

^ o > 

> * « 


f ^ 

ooi 

Ajcn 

l-j) 

yCy 

yOZ  ,oAjcn 


Erstes  Paradigma  (S.  434). 
Ipse  occidit 


m 

1)  Wohl  za  lesen. 

2)  Kann  auch  gelesen  werden. 
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Zweites  Paradigma  (S.  435). 


Praeteri  tum. 


Sg.  3 Ipse  scripsit 

ooi 

2 'fu  scripsisti 

Aj] 

1 Ego  scripsi 

PI.  3 Ipsi  scripsemnt 

2 Vos,  scribentes  -vos 

0 

cAiiAs  ^AjI 

1 Nos,  scribentes  -nos 

Imperativ 

«.i:>As) 

Partie.  Activi,  Sg.  M.  t 

F.  1 

Scribens 

• s* 

IoAa 

)AoAi> 

PI.  M.  1 
F.  { 

« - 

Scribentes  f 

Ls  La  ly 

• • . V 

Ia^Ai) 

Partie.  Pass. 

Scriptus  La^s- 

1:^4  Aü) 

Dies  ist,  abgesehen  von  ein  paar  einzelnen  Bemerkungen, 
welche  wir  unten  verwerthen  wollen,  das  ganze  Material.  So  wenig 
dasselbe  schon  hinreicht,  um  nur  die  Grundzttge  der  lautlichen 
Veränderungen  festzustellen,  so  ist  es  für  die  Formenlehre  noch 
weit  ungenügender;  von  syntactischen  Beobachtungen  müssen  wir 

fast  ganz  abseben. 

Zur  Lautlehre. 

Vocale.  Im  Gaumen  ist  die  Vertheilung  der  Vocale  und 
Consonanten  wesentlich  dieselbe  wie  in  den  ältern  uns  näher  be- 
kannten aramäischen  Dialecten.  Auch  die  Beschaffenheit  der  VocAle 
selbst  scheint  sich  nicht  sehr  stark  geändert  zu  haben.  In  Bezug 
auf  die  verschiedene  Aussprache  des  — {d  und  6)  macht  Ferrette 
folgende  auffallende  Bemerkung:  „In  MaMftlä  werden  beide  Aus- 
sprachen von  derselben  Person  in  verschiedenen  Wörtern  und  von 
verschiedenen  Personen  in  demselben  Worte  angewandt.  Kaum  war 
mir  ein  Wort  in  der  einen  Aussprache  gegeben,  so  sprach  es  schon 
ein  Anderer  von  den  Anwesenden  auf  andere  Weise  aus  mit  Aus- 
nahme einiger  wenigen  Wörter,  bei  denen  Alle  tibereinzustimmen 
schienen.“  Leider  giebt  er  nichts  Näheres  an.  In  der  arabischen 
Umschreibung  drückt  er  aber  __  regelmässig  durch  ' aus.  Fr.  Müller 
bemerkt  gelegentliöh  (Or.  u.  Occ.  III,  105)  „nach  der  Versicherung 
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eines  in  Malüla  gebornen,  des  Syrischen  vollkommen  mächtigen 
Arabers“,  dass  daselbst  der  Vocal  stets  „wie  ein  reines  a“  ausge- 
sprochen werde.  Auf  keinen  Fall  ist  also  die  auf  hebräischem  und 
aramäischem  Gebiet  mehrfach  erscheinende  Verdunklung  des  ä hier 
so  weit  durchgeführt,  wie  in  der  späteren  Aussprache  des  Syri- 
schen bei  den  westlichen  Syrern.  — Auffallend  ist  das  i für  ä in 

Die  Diphthongen  scheinen  in  offner  Sylbe  erhalten  zu  sein, 

vgl.  JioZ  ^) ; aber  daneben 

aus  baitä. 

Ob  in  Jajis  und  mit  den  östlichen  Syrern  das  ursprüng- 
lichere e beibehalten  oder  mit  den  westlichen  in  i verändert  wird, 
können  wir  nicht  sagen;  das  Erstere  geschieht  in  so  auch 

im  Fremdwort  kxxXrjaice. 

lieber  die  Natur  der  kurzen  Vocale  ist  es  noch  misslicher  zu 
reden,  als  über  die  der  langen.  Ob  z.  B.  der  erste  Vocal  von 

m 

U.Ä  mehr  i oder  e ist,  ob  das  durchgängig  reines  a,  oder 

oft  mehr  oder  weniger  verfärbt  ist,  müssen  wir  dahingestellt  sein 
lassen,  obwohl  alle  Analogien  für  das  letztere  sprechen.  Wir  dür- 
fen auf  kleine  Abweichungen  von  Bekanntem  im  Setzen  der  kurzen 
Vocale  kein  Gewicht  legen,  da  wir  eben  den  lautlichen  Werth  der 
Vocalzeichen  nicht  genau  kennen  und  deshalb  z.  B.  nicht  wissen, 

wie  weit  sich  der  erste  Vocal  in  (Weizen)  von  dem  ur- 

sprünglichen i oder  e entfernt.  Zu  e oder  { wird  das  a wie  so 
oft  in  allen  aramäischen  Dialecten  in  wie  (^a)).  Eine 

sehr  alterthümliche  Vocalisation  zeigt  Mund  gegenüber  dem 

sonstigen  aramäischen  p u m m ä (dessen  u wohl  durch  den  folgenden 

Labial  verursacht  ist)  vgl.  arab. 

Die  Verkürzung  eines  langen  Vocals  in  (ursprünglich  oder 
secundär)  geschlossener  Sylbe,  welche  in  den  jüngem  aramäischen 

Dialecten  sehr  beliebt  ist,  finden  wir  bloss  im  Snfc 
Sonst  vgl.  U’?  u.  s.  w. 

1)  In  Amon  steht  allerdings  offenbar  für  6 , so  dass  die 

diphthongische  Schreibweise  noch  nicht  genügende  Sicherheit  für  die  Aus- 
sprache giebt. 
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Die  im  Syrischen  und  theilweise  auch  in  den  andern  Dialecten 

^ - * 

abgefallncn  Vocale  sind  nach  der  Pluralform  Jjü  , , 

) zu  schliesscn  auch  in  unserm  Dialect  verschwunden ; so 
konnte  Ferrette  auch  keine  abweichende  Fonn  des  Imperativs  für 
das  Fein,  und  den  Plur.  erfragen,  so  dass  also  auch  hier  resp. 

der  Abfall  von  u und  anzunehmen  ist , für  , 

cAOoAi),  aooAs ).  Vocale,  die  im  SjTischen  noch  vorhanden, 
sind  hier'  wohl  nur  dann  weggefallen,  wenn  ein  Wort  überhaupt 

stärker  verkürzt  ist , wie  in  aus  oder  ^ ) 

aus  in:n. 

Der  Vorschlag  eines  Vocals  mit  einem  Spiritus  lenis  vor  einem 
Consonanten,  dem  kein  voller  ,Vocal  folgt,  ist  auch  in  diesem 

Dialect  beliebt.  Wir  haben  so  dein  Name,  die  Perfect- 


form  jJö!  ^ ^ die  Imperativi  ( vom  arabischen 

% ^ # o 

/^)»  aber  daneben  Himmel,  Jjü  occideriint, 

scriptus.  Vermuthlich  hängt  also  der  Vorschlag  von  der  Willkür 
oder  dem  Wohllautgefühl  des  Sprechers  ab.  Dass  der  vorhergehende 


Laut  hierfür  nicht  entscheidend  ist,  geht  aus  Joi  gegenüber 
hervor.  Sonst  findet  sich  ein  solcher  Vorschlag  noch  in 

* > 

J.i>l  all,  vielleicht  zur  Erleichterung  des  im  Anlaut  schwierig  zu 
sprechenden 


Consonanten.  Deutlich  hervor  treten  nur  wenige  Verände- 
rungen der  Consonanten.  Nicht  bloss  Erweichungen,  sondern  auch 
Verhärtungen  finden  wir  darunter. 


Die  Doppelconsonanz  wird  durchgängig  wie  in  den  meisten 
Dialecten  — nur  nicht  im  eigentlichen  Syrischen  nach  der  westlichen 

•ft  MT  «H  « 

Aussprache  — beibehalten,  vgl.  üLäJ,  ULixs-  und  die  Pael- 
formen  (siehe  unten). 

Bei  der  Betrachtung  der  Mutae  — abgesehen  von  den  em- 
phatischen Lauten  — haben  wir  besonders  die  Aspirations- 

verhältnisse in’s  Auge  zu  fassen.  Leider  genügt  das  vorliegende  Ma- 
terial nicht  zur  Aufstellung  durchgreifender  Regeln.  Nach  dem,  was 
uns  voiiiegt,  steht  unter  denselben  Lautverhältnissen  bald  ein  aspirir- 
ter,  bald  ein  unaspirirter  Consonant.  Auf  keinen  Fall  kann  man 
die  altaramäischen  Regeln  hier  noch  ohne  Weiteres  als  geltend  an- 
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sehn,  wenn  auf  diesem  Gebiete  auch  wohl  noch  nicht  eine  solche 
Erstarrung  eingetreten  ist,  wie  im  östlichen  Neusyrisch. 

Das  K wird  aspirirt  durch  ^ ausgedrückt;  ob  die  Aspiration 
aber  vollständig  den  rauhen  Klang  des  arabischen  ^ (wie  allerdings 
im  östlichen  Ncusyrisch)  oder  nicht  vielmehr  den  des  deutschen 
Ch  in  ach  habe,  können  wir  nicht  entscheiden.  Die  Aspiration 
tritt  beim  K fast  stets  im  Anlaut  ein,  vgl.  Stein, 

Hund,  Buch,  und  andere  Formen  von  «-oAs,  aber 


das  Paradigma  zeigt  uns  neben  ^ gJl  auch  u.  s.  w. 

Das  Prinzip  der  Veränderung  ist  hier  nicht  zu  erkennen.  — In 
Wii*.  (sic)  Wand  ist  sogar  für  D geschrieben  (NrmD). 


Den  alten  Regeln  entsprechen  besser 

^ ^ 
die  Endung  >•-  v3^ 

fallend.  Ein  sicher  unaspirirtes  K (da  die  Schreibweise 

die  Aspiration  nicht  ausschliesst ) haben  wir  im  Inlaut  nur  in 

, in  dem  aber  das  eine  Mouillirung  des  K 
o 

(K‘  oder  Kj)  auszudrücken  scheint. 

Das  G ist  in  den  Beispielen  bei  einheimischen  Wörtern  leider 


wenig  und  nur  aspirirt  in  der  Schreibweise  ^ vertreten.  Auch  hier 


haben  wir  im  Anlaut  die  Aspiration  Nuss;  nach  alter  Weise 
steht  sie  in  NA,  P’uss.  In  in  Versuchungen  Plur. 

vom  arabischen  (in  der  ältern  Aussprache  tagribat,  nicht 

t a g r i b a t aufgenommen)  ist  die  Aspiration  auch  bei  einem  Fremd- 
wort angewandt  ( über  ^ für  ^ siehe  unten ).  — In  arabischen 

Wörtern  ist  ^ durch  wiedergegeben,  wie  sonst  ^ durch  v^vgl. 
doppeltes  ^ wird  durch  ^ vertreten  in  von 


Das  T o wird  mit  Aspiration  vi».  Bei  der  Leichtigkeit,  mit 
der  o und  ^ in  Schrift  und  Druck  verwechselt  werden  können, 
dürfen  wir  bei  ihnen  vor  Fehlern  nicht  sicher  sein  und  daher  nicht 
allzu  viel  auf  einige  Inconse(j[uenzen  geben.  Im  Anlaut  haben  wir 


Aspiration  in  Lcy  Thür, 


Nichtaspiration  in  UL» 


veniat, 


ne  introduc  nos.  Ira  Inlaut  steht  ^ den  ursprünglichen  Ge- 
setzen entsprechend  oder  doch  nach  denselben  erklärbar  in  ^UL>, 
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^il:>  Wand,  Finger  (für  ), 

/ ’ ’ 

li^b  YQa(fovaa^  »^>1  Li^  Haus  (baitä  aber 

jtidisch-aram.  bethä)  u.  s.  w. ; aber  daneben  haben  wir  einzelne 

Formen  wie  ( cO As , ooAs  ) J , s:>JUd  occidi 

^ * 

( a2^s),  LLä>  Buch. 

. : • 

Sehr  auffallend  ist  aber  die  Verwandlung  des  T in  _ die 
sich  sowohl  da  findet,  wo  zu  aspirieren  wäre,  als  im  andern  Fall. 

Wir  haben  so  _i  oder  0^  du  ^iÄä  occidisti, 


scripsisti,  Ls\JL)wXj  Stadt,  1^’?  Haus,  und 

andere  Formen  des  Participiums  nebeh  ijwäLi»-  und  Gegen- 

^ m W » 

über  ciJU3  occidi  steht  scripsi.  Dafür  finden  wir  ^ 

TT«  " ««  - 

in  «-«j-dAji  und  so  scheint  auch  ctvs>  = fooiZ 

zu  sein,  obwohl  wir  daneben  uu  haben.  Neben  enklitisch 

ihr  wird  auch  j enklitisch  geschrie- 

ben; welcher  Unterschied  hier  in  der  Aussprache  ist,  kann  ich 

V 

nicht  sagen.  In  ^aä»As  , dem  Plural  von  LaÜ«-  Isi^As^ 


liegt  wahrscheinlich  ein  Fehler  ? ).  Bei  einem 

Fremdwort  steht  so  ^ in  LsUjyt^.^  von  Man  sieht,  dass 

dieser  Lautwechsel  unter  denselben  Lautverhältnissen  bald  eintritt, 
bald  unterbleibt. 

D wird  in  allen  Beispielen  im  Anlaut  aspirirt,  nämlich  in  Uij 
Bart,  Arm,  Haus;  sonst  finden  wir  es  noch  regel- 
recht aspirirt  in  wie  (siehe  unten)  und  ohne  die  erwartete 

Aspiration  in  Stadt.  Zu  J wird  D,  wie  sehr  oft  im 

'4* 

ö.stlichen  Neusyrisch  (freilich  unter  ganz  andern  Umständen)  in 

i - TT»  , 

uAj.£A>.  In  arabischen  Wörtern  finden  wir  zweimal  T 


für  D,  nämlich  in  Lx— aus  und  in  von  J3o; 

in  der  syrischen  Schreibweise  steht  aber  beidemal  D. 

Für  P haben  wir  in  einheimischen  Wörtern  wenig  Beispiele. 
In  Stein  tritt  die  erwartete  Aspii-atiou  ein,  in  ol  ^ auch 
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(aas  «-sf)  ist  das  Ph  ganz  aufgelöst,  eine  Aussprache,  die  schon 

Barhebraeus  (gram.  metr.  ed.  Bertheau  S.  37  v.  337)  kennt  und 
die  sich  in  einzelnen  Wörtern  im  östlichen  Neusyrisch  findet.  Wie 

zu  sprechen,  ist  unklar.  Merkwürdig  ist  US 
Mund  mit  dem  Wechsel  von  cy  für  Ph  (das  Umgekehrte  kommt 

im  Aramäischen  und  sonst  vor)  *);  auf  jeden  Fall  war  auch  hier 
der  Anlaut  schon  früher  aspierirt. 

B hat,  wie  es  scheint,  keine  Aspiration;  wenigstens  wird 

immer  einfach  für  Bh  geschrieben,  z.  B.  LLä3»  Buch,  wf  gieb 

unser  Vater,  und  andere  Formen  von 

«.oAs . In  (A^Ad)  ist  P wohl  durch  den  darauf  folgenden 

Laut,  in  Ujua-  Finger  für  oder  durch  den  vor- 

hergehenden Laut  veranlasst.  Nicht  aspirirtes  B ist  meistens  zu 

P gesteigert,  vgl.  Haus,  Hund,  (^-kSAs, 

• • 

ursprünglich  freilich  päri^)  aber  daneben  Die 

Praepositiou  einmal  geschrieben  in 

Der  Laut  des  «-o  scheint  unverändert  zu  bleiben;  für 
setzt  die  arabische  Umschreibung  zuweilen  o z.  B.  in  allen  Formen 

von  , aber  doch  n*  s.  w.  Es  bleibt  zweifelhaft, 

ob  in  jenen  Fällen  wirklich  eine  Erweichung  des  *-4,  anzuneh- 
men ist 

Die  Zischlaute  zeigen  bei  einheimischen  Wörtern  keine 
Veränderung  als  die  des  ^ in  •-£»  im  Beispiel  ]Ai^i2LflD 

Finger,  während  Morgen  aus  das  behält,  dafür 

aber  den  seltsamen  Vorschlag  des  annimmt  (wenn  die  Form 
richtig  ist! ).  In  arabischen  Wörtern  haben  wir  «-»  für  «-a  in 
^AAfiQio  dein  Wille  von  tmd  Baum  von 

doch  hat  für  letzteres  die  arabische  Schreibweise 

1)  ln  Palästina  gerade  sprach  man  nach  Barhebraeus  und  1^1 

mit  Ph  für  Th  (Quatremfcre  im  Joum.  As.  1835  I,  265.  Pur  das  Arabische 
vgl.  in  dieser  Hinsicht  Ihn  Hisam  ed.  Wüstenfeld  S.  152.  Ueber  den  laut- 
lichen Vorgang  siehe  Wallin  in  der  Ztschr.  d.  DMG.  XU,  618  f. 

Bd.  XXI.  13 
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Id  böse  von  und  andern  ist  das  unverändert 

geblieben. 

Auch  bei  den  Liquida  L M N R bemerken  wir  kaum  Ver- 
änderungen. N hält  sich  zäher,  als  zu  erwarten  wäre;  nicht  bloss 
haben  wir  es  noch  in  allen  vorkommenden  Pluralformen  auf  %n  mit 

Ausnahme  von  sondern  sogar  in  (aber 

nicht  mehr  in  und  den  andern  Formen  der  2.  Person).  Abge- 

fallen  ist  es  mit  seinem  Yocal  in  aus  oder  pn:«,  vgl. 

> 

aus  psn. 

Sehr  zu  beachten  ist  die  fast  unveränderte  Beibehaltung  der 
Gutturale,  während  gerade  sonst  in  dieser  Dialectgruppe  (in 
Samaria  und  Galilaea)  schon  sehr  früh  die  Erweichung  und  Ver- 
mischung dieser  rauhen  Laute  beginnt.  Hier  wirkte  wohl  die  Ge- 
birgsnatur  des  Landes  auf  die  Erhaltung  ein.  Allerdings  behält  das 

I,  wie  im  Syrischen,  wohl  nur  im  Anlaut  seinen  Werth,  wie  lif 


ich,  gJl  wir  u.  s.  w.  oder  wird  auch  zu  cn,  wie  theilweise  im 
Jödisch-Aramäischen  (besonders  in  den  Zusammensetzungen  mit  dem 


Fragewort  •*n  = ’'N  nämlich  in  ^ du  neben 

ihr  neben  vpAj}  ^ verschwindet  aber  in  U^.  Bei 

den  enklitischen  Formen  fällt  i mit  seinem  Vocal  aller- 

dings  ab. 

Das  scheint  stets  stark  zu  bleiben,  vgl. 

Ul.o,  und  das  dem  Arabischen  entnommene 

Lehrer. 

» » 

Das  H erhält  sich  im  Anlaut  in  yfi  er,  ^ ^ sie,  wird 

aber  zu  f in  gieb  («-^p).  Im  Silbenauslaut  scheint  H nicht 
stark  zu  bleiben,  denn  neben  der  Schreibart  l’cnl , jioij  steht 
*3  und  wahrscheinlich  oir:)  ^ fdr  jooiZ;  so  auch 

Moj  Licht  für  (ioiQJ,  w'enn  es  nicht  dem  Arabischen  entlehnt 
ist 


Das  fc-w  bleibt  stark.  Es  wird  immer,  wie  von  vorn  herein 
zu  erwarten , durch  arabisches  ^ ( nicht  durch  ^ ) umschrieben, 


DIgitized  by  Google 


Nöldekey  Beiträge  zur  Keniünig 8 der  aramäüchenDialecte.  195 

z.  B.  ^ unß,  Brot,  L»LLi:>  Weizen.  Wo  dem  «->*  ein  ^ 

^77..  ^ 

gegenüber  steht,  ist  immer  ein  arabisches  Lehnwort  oder  eine  un- 
orthographische  Schreibweise  für  K ( für  ) , während 

andrerseits  auch  das  ^ arabischer  Wörter  vertritt,  vgl. 

Ueber  den  Laut  des  £ siehe  oben  bei  den  Mntae. 

Die  Behandlung  der  Vocalbuchstaben  J und  W ist  aus 
den  wenigen  Beispielen  nicht  klar  zu  erkennen.  Ersteres  erscheint 

im  Anlaut  in  liccL»  j . Vermuthlich  ist  auch 

beim  letzten  Beispiel  der  Anlaut  % zu  sprechen.  Vom  consonanti- 
schen  W haben  wir  kein  Bei.spiel,  als  vielleicht  m , wenn  dies 

==)ocnZ  und  also  der  Laut  durch  B dargestellt  ist. 


Zur  Formenlehre. 

Nomen.  Die  Formen  des  selbständigen  Personalprono- 
mens siehe  oben  bei  den  Paradigmen  der  Verba.  Femininformen 
sind  nicht  angegeben,  obwohl  sie  nicht  ganz  verschwunden  sind, 
wenigstens  nicht  bei  der  3.  Pers.  Wenn  man  die  oben  gegebenen 

Lautumwandlungen  berücksichtigt,  wird  man  in  Ül , 

* 0 

und  den  Nebenformen  die  alten  Bildungen  genau  wiederfinden. 

wir  geht  auf  (targümisch)  oder  i:n«  (samaritanisch  und  in 

> 

altern  syrischen  Handschriften  vorherrschend)  zurück,  oder  ^9 

auf  lisn.  Der  theilweise  Abfall  des  \ beim  enklitischen  Gebrauch 
ist  schon  alt,  wird  aber  nicht  stets  durchgeführt  wie 

bei  gJi  im  Vater  Unser,  bei  dem  freilich  ein  besonderer  Nach- 

druck auf  dem  Wir  liegt. 

Suffigierte  Personalpronomina  haben  wir  leider  nur  wenige, 
aber  darunter  sehr  interessante  Formen.  Das  Possessiv suffix  der 
2.  Pers.  Sg.  Masc.  lautet  > ebenso  entspricht  das  Suffix 

der  3.  Pers.  Sing.  Fern,  in  criii  ^ der  alten  Form.  Dagegen  ist 
das  Suffix  der  1.  Pers.  PI.  am  Nomen  wie  am  Verb  durch  die 

selbständige  Form  in  der  Weise  beeinflusst,  dass  sie  nicht, 

wie  in  den  andern  Dialeclen  auf  nan,  iiä  oder  blosses  n,  sondern 
auf  nah  oder  afi  ausgeht.  Da  diese  merkwürdige  Form  in  unserm 

13* 
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Bialect  ganz  allein  steht,  dürfen  wir  sie  durchaus  nicht  für  ur- 
sprünglich halten,  sondern  müssen  sie  aus  der  Einwirkung  der 
selbständigen  Form  erklären,  wie  ja  auch  im  östlichen  Neusyrisch 
(und  in  andern  Sprachen)  Veränderungen  der  Formen  bei  den  Per- 
sonalpronomen nach  Analogie  verwandter  Vorkommen.  Nach  vocali- 


schem  Auslaut  scheint  beim  Nomen  ^ sonst  - - zu  stehn;  wir 

o G 

haben  so  unser  Vater  (palästinisch  gegenüber 

^ St  * 

gJUias».  unsere  Sünden  (■)rv'ün)  gj  uns  (■;b).  So  lautet  auch 

das  Objectsuffix  derselben  Person  auf  ^ aus;  die  beiden  vorkom- 
menden Formen  (am  Imperfect  und  am  Imperativ)  haben  vor  sich 
das  sog.  Nun  epentheticum , das  wir  sonst  nur  im  Palästinisch- 

S « WM  ^ 

Aramäischen  kennen.  Es  sind  die  Wörter  introducas 

S I* 

nos  und  befreie  uns;  das  Suffixum  entspricht  einem  ^2“ 

oder  «22-. 

V t 

Von  sonstigen  Pronomina  ist  leider  nichts  vorhanden, 

bis  auf  die  pronominalen  Elemente  in  fJu3>t  und 

- - 

, Letzteres  ist  = , ersteres  entweder  = » (mit 

für  das  ursprüngliche  ■'n)  oder  «n  «jjd(«)  (eigentlich  fragend; 


Sonst  kommt  leider  keine  der  zahlreichen  Bildungen  mit  de- 
monstrativem (resp.  relativem)  t vor. 

Eine  Uebersicht  der  in  unserm  geringen  Material  vorkommen- 
den Nominalstämme  zu  geben  wäre  zwecklos.  Wir  machen 
nur  darauf  aufinerksam,  dass  die  alte  Weise,  aus  dem  Parti- 
cipium  durch  das  Suffix  dn  walire  Nomina  Agentis  abzuleiten, 
welche  namentlich  im  Östlichen  Neusyrisch  sehr  beliebt  ist,  auch 


hier  erscheint,  indem  aus  dem  arabischen  echt  aramäisch 

} gebildet  wird  (wie  das  gleichbedeutende 

Die  Femininendung  ist  auch  hier  U (resp.  L^), 
welches  in  einigen  Fällen  auch  an  Fremdwörter  tritt  wie  in 

In  und  aus 

wie  in  von  ist  das  arabische  ä als 

Femininendung  verwerthet.  Sämmtliche  nicht  mit  Possessivsuffixen 


1)  Ich  dachte  zuerst  an  eine  Entstehung  von  HICD  (gemäss),  aber  dann 
wäre  das  D schwerlich  aspirirt. 


l 
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versehene  Substantive  tragen  die  Endung  des  Stat.  emphaticus/ 

auch  die  fremden  wie  y/i  n.  s.  w.  Nur  ^ Schlacht 
hat  die  Endung  nicht;  es  scheint  ein  Fremdwort  zu  sein  (JUäf). 

Wie  weit  etwa  der  Stat.  abs.  und  cönstr.  noch  Vorkommen; 
können  wir  leider  durchaus  nicht  erkennen. 


Im  Plural  haben  wir  den  Stat.  absol.  wenigstens  noch  bei 
den  Participien  auf  in  wie  qJ/U  u.  s.  w.  und  den  Stat  constr. 

wahrscheinlich  in  Iaaj  ; wäre  dies  Singular;  so  würde  es  doch 

gewiss  lauten.  Vermuthlich  hat  das  Wort  noch  eine  Art 


vocalischen  Auslautes  als  letzten  Rest  der  alten  Endung  a*,  ö. 
Jedenfalls  ist  es  misslich;  den  ersten  Theil  einer  solchen  Zusammen- 
setzung als  arabisch  anzusehen.  Der  St  emph.  beim  Masc.  Plur. 
scheint  noch  auf  auszugehn  ohne  die  im  spätem  Aramäischen 

allgemein  übliche  Zusammenziehung  in  d.  Wir  haben  wenigstens 


LUai*  Weizen,  ganz  das  alte  M*ian  gegenüber  späterem 

••  . # 

’ian.  Auch  Wasser  stimmt  hierzu;  bei  diesem  Worte 


behalten  freilich  auch  die  andern  Dialecte  meistens  die  längere  Form, 
lio-*  Himmel  ist  wohl  aus  zusammengezogen. 


Der  Plural  Fern,  wird  im  St.  emph.  wie  einzeln  schob  in  den 
ältem  Dialecten  (z.  B.  Messer,  Oerter  u.  ö.  w.) 

und  herrschend  im  östlichen  Neusyrisch  in  zwei  Fällen  von  einer 
durch  I erweiterten  Form  gebildet,  also  mit  jäthä  statt  äthä. 


Das  deutlichste  Beispiel  ist  ygdcpovaai>]  aber  auch 

Versuchungen  vom  arabischen  ist  so  gebildet.  Die  syri- 

«»p  p.  p*’ 

sehe  Schreibweise  lAsAa  drückt  dies  J freilich  nicht  aus. 


T f * f , 

Ein  Plural  ist  wahrscheinlich  auch  gJUias»  unsere  Sün- 
den, von  hier  wäre  dann  freilich  statt  -! — ^ ein  langes 

p • 

ä auszudrücken  / ^).  Sonstige  Pluralbildungen  kommen 

nicht  vor.  — Die  Anhängung  der  Pronominalsuffixe  macht  keine 
Schwierigkeit;  siehe  oben  die  Beispiele. 


1)  Beim  Singular  wfire  das  a überhaupt  nicht  zu  erklären , man  müsste 

denn  annehmen,  dass  wir  das  arabische  , nicht  das  einheimische 

hier  hätten;  dann  wäre  aber  nach  aller  Analogie  der  Anlaut  ^ zu  schreiben. 
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Partikeln  haben  wir  nur  wenige.  Es  sind  die  Praeposi- 
tiouen  'Ä  (in  ctl^  und  , vO 

^ (nach  Analogie  der  beiden  ersteren  aus  ver- 
kürzt in  wie  sehr  oft  im  Östlichen  Neusyrisch),  und 

die  Adverbia  (siehe  oben  bei  den  Pronomina), 

o|  ^ (wahrscheinlich  ==«^i  auch),  W nicht.  Nicht  einmal 
o und  ist  uachzuweisen. 

Verbum.  Die  vorkommenden  Verbalst&mme  sind  Peal  (siehe 

Mr  «V  «W  «W  ^ ^ 

die  Paradigmen) , Pael  nnd  dessen  Reflexiv  , 

m 

. Beide  Tempora  sind  erhalten,  ebenso  können  wir  das 

Partie,  act.  und  pass,  (wenigstens  für  das  Peal)  und  den  Imperativ 
belegen.  Das  alte  Conjugationssystem  ist  demnach  hier  viel  voll- 
ständiger erhalten,  als  bei  den  Nestorianeru. 

Von  den  in  den  Paradigmen  für  das  Praeteritum  angeführten 
Formen  sind  natürlich  je  die  beiden  letzten  Participia  mit  selbst- 
ständigem Personalpronomen,  und  das  Beispiel  göi  ^•»a^LA  im  Vater 

Unser  z^igt  uns,  dass  diese  Verbindung  auch  gar  nicht  für  die 
Vergangenheit,  sondern  ganz  wie  in  allen  übrigen  animilischen 
Mundarten  gebraucht  wird.  Schwerlich  fehlt  der  Sprache  wirklich 
die  2.  und  1.  Pers.  PI.  im  Perfect,  wie  auch  wohl  kaum  die  3.  Pers. 
Fern.  Die  Lautveränderungen  der  übrigen  Formen  sind  durchgängig 
schon  besprochen.  Die  Vocalisation  der  2.  Pers.  Sg.  ist  nicht  recht 
deutlich.  Wenn  es  erlaubt  ist,  aus  der  Vergleichung  der  beiden 
Beispiele  zu  schliessen,  dass  beide  ersten  Kadicale  als  Vocal  ein 
-i_  haben,  der  dritte  ein  - , so  muss  man  annehmen,  dass  sich 
der  sonst  ganz  verflüchtigte  erste  Vocal  hier  etwas  stärker  gehalten 
gehalten  hat  und  dass  das  zur  Erleichterung  der  Aussprache 

^ f 

eingeschoben  ist.  Der  Form  gegenüber,  welche  der 

alten  Form  genau  entspricht,  habe  ich  gegen  das  andre  Beispiel 

einige  Bedenken,  da  es  kaum  wahrscheinlich  sein 

dürfte,  dass  der  beim  starken  Verb  in  keinem  aramäischen  Dialect 
mehr  erhaltene  Auslaut  i in  einzelnen  Formen  dieser  Mundart  noch 
bewahrt  wäre.  Dazu  kommt  noch  das  Auffallende  der  V^ocalisation 
und  der  Verdopplung. 

Obwohl  es  Ferrette  nicht  gelingen  wollte,  ein  Paradigma  des 
Imperfects  herzustellen,  so  hat  er  doch  erkannt,  dass  in  seinen 
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Beispielen  Formen  desselben  verkommen.  Auf  die  Wichtigkeit  des 

= - r r • 

Umstandes  dass  in  das  Praefix  J und  nicht  N ist, 

habe  ich  schon  im  Anfang  dieses  Aufsatzes  hingewiesen.  Ausser 
dieser  Form  haben  wir  für  die  3.  Pers.  Sg.  Fern.  und  viel- 
leicht KJ  (Nirrn),  für  die  2.  Pers.  Sg.  Masc.  (Pael 

mit  Suffix). 

Der  Imperativ  lautet  vom  starken  Verb  im  Peal  und 

mit  etwas  anderer  Vocalisirung  .Ac<  * der  Vocal  des  Vorschlages 

richtet  sich  hier  nach  dem  zweiten.  Man  könnte  übrigens  ver- 
muthen,  dass  die  letztere  Form  geradezu  arabisch  wäre.  Echt 

aramäisch  ist  dagegen  jedenfalls  der  Imperativ  ( voen)  von 

. Auch  der  Imperativ  Pael  ist  gut  aramäisch,  obwohl 

das  Verbum  arabischen  Ursprungs  ist.  Zu  bemerken  ist  hier,  dass 
das  Nun  epentheticum  hier  auch  am  Imperativ  steht,  welcher  es 
im  Jüdisch- Aramäischen  nicht  hat. 

Vom  Participium  zeigt  das  Paradigma  mehrere  Formen. 
Ferrette  erkennt  selbst  an,  dass  das  von  ihm  als  Plur.  M.  des 
activen  Participiums  aufgeführte  Wort  der  Plural  des  passiven  Par- 

ticipiums  ist.  Er  führt  ausserdem  noch  die  Form  in  der  Be- 
deutung Mörder  an;  wahrscheinlich  ist  dies  »Vtap,  oder  es  ist 

zu  lesen. 

Infinitivformen  giebt  Ferrette  leider  nicht  an. 

» 

Zur  Syntax. 

Das  syntactisch  zu  verwerthende  Material  beschränkt  sich  auf 
die  doch  wohl  schwerlich  den  Sprachgebrauch  in  mustergültiger 
Weise  darstellende  Uebersetzung  des  Vater  Unser.  Wir  beschrän- 
ken uns  deshalb  auf  die  Bemerkung,  dass  sich  innerhalb  derselben 
gar  keine  Abweichung  von  den  ältern  syntactischen  Regeln  findet, 

als  etwa  der  Gebrauch  von  ohne  folgendes  ? (vielleicht  ist 

auch  ähnlich  gebraucht,  wenn  es  eigentlich  Fragewort  ist). 

Die  Anwendung  der  vorkommenden  Verbalformen  ist  ganz  die  alte; 
wir  heben  nur  beispielsweise  die  Verbindung  des  Imperfects  (nicht 

des  Imperativs)  mit  V hervor.  Echt  aramäisch  ist  noch  die  Hinzu- 
fügung des  01^  zu 
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Ueber  den  Wortschatz. 

Von  vom  herein  werden  wir  erwarten,  dass  dieser  letzte  Rest 
einer  von  jeher  gern  Fremdes  aufnehmenden  Sprache,  welcher  schon 
von  allen  Seiten  durch  die  mächtige  Gegnerinn  umringt  ist,  seinen 
Wortvorrath  nicht  rein  erhalten  haben  werde.  So  ist  denn  auch 
reichlich  ein  Viertel  der  uns  vorliegenden  Wörter  von  fremder 
Herkunft  und  vielleicht  würde  sich  dies  Verhältniss  noch  ungünsti- 
ger stellen,  wenn  wir  den  Wortvorrath  des  Dialects  vollständiger 
überblicken  könnten.  Zu  beachten  ist  besonders,  dass  auch  ein- 
fache Verba  wie  aufgenommen  sind.  Weniger 

störend  werden  aber  diese  fremden  Bestandtheile  dadurch,  dass  sie 
einer  verwandten  Sprache  entnommen  sind  und  sich  deshalb  leicht 
in  die  aramäischen  Formen  fügen,  während  die  zahllosen  Lehn- 
wörter aus  ganz  fremden  Sprachen  im  östlichen  Neusyrisch  den 
ganzen  Sprachcharacter  zu  verdunkeln  anfangen. 
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lieber  eine  bisher  unbekannt  gebliebene  Hand- 
schrift der  Masorah. 

Von 

Dr*.  Hemiaiiii  Hvxpfeld  , 

weil,  ordentlichem  Professor  der  Theologie  zu  Halle. 


Aas  dem  Nachlass  des  Verfassers  herausgegeben 

von 

Eduard  THmar  *). 
a.  o.  Professor  in  Marburg. 

Die  Masorah,  welche  in  den  Bibelhandschriften  des  Mittel- 
alters den  Text  auf  seinen  Rändern  umgibt,  verdankt  ihre  jetzige 
Gestalt  in  den  sogenannten  llabbinischen  Bibelausgaben  dem  ersten 
Herausgeber  R.  Ja'qob  ben  Chajim,  welcher  sie  zuerst  in  der 
zweiten  von  dem  berühmten  deutschen  Buchdrucker  Bömberg  in 
Venedig  in  vier  Folianten  1526  gedruckten  Rabbinischen  Bibel  er- 
scheinen liess.  Allein  die  Gestalt , in  welcher  sie  von  hier  aus 
fortgepflanzt  wurde,  leidet  bekanntlich  trotz  des  vom  ersten  Heraus- 
geber angewandten  Fleisses  und  ungeachtet  der  vielen  Nachbesse- 
rungen, welche  ihr  der  spätere  Herausgeber  Joh.  Buxtorf  ange- 
deihen liess , nicht  nur  an  zahllosen  Fehlem , sondern  auch  an 
unzweckmässiger  und  ungleichartiger  Vertheilung  und  Anordnung 
des  Stoffs.  Dadurch  dass  die  Regeln  theils  an  den  Rändern  des 
Textes  wie  in  den  Bibelhandschriften  an  den  betreffenden  Stellen 
Erwähnung  finden,  theils  aber  erst  in  den  sehr  unvollkommenen 
und  unvollständigen  alphabetischen  Zusammenstellungen  am  Schluss 
Vorkommen,  wird  der  Gebrauch  des  Ganzen  ausserordentlich  er- 
schwert und  beeinträchtigt.  Diese  Fehlerhaftigkeit  der  Masorah  ist 
nicht  bloss  von  den  Abschreibern  der  Handschriften  verschuldet 
oder  von  den  Gelehrten,  welche  die  an  zahlreichen  Druckfehlern 
leidenden  Ausgaben  veranstaltet  haben,  sondern  hat  ihren  Grand 


1)  Der  Herausgeber  dieser  Abhandlung  verweist  wegen  seines  Antheils 
an  derselben  auf  den  Schluss  und  bemerkt  an  dieser  Stelle  nur,  dass  die 
wenigen  Anmerkungen  , die  er  heizufUgen  für  gut  fand , in  Klammem  [ ] ein- 
geschlossen  sind. 
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vornämlicli  in  der  allmähligen  Entstehung  der  Masorah 
selbst.  Daher  die  Verschiedenheit  der  Fassung,  welche  dieselbe 
Regel  durch  so  viele  verschiedene  Zeiten  und  Hände  in  verschie- 
denen Handschriften  und  in  derselben  Handschrift  an  verschiedenen 
Orten  gefunden  hat,  daher  die  Verschiedenheit  in  der  Vollständig- 
keit der  Zählungen  und  Belege;  so  dass  die  Masorah  als  ein  Chaos 
erscheint  und  sich  ihre  Angaben  bei  näherer  Prüfung  nur  zu  oft 
als  einseitig,  ungenau,  unvollständig  (besonders  in  Zahlen  und  Be- 
legen) heraussteilen,  und  dieser  berühmte  „Zaun  des  Gesetzes ‘‘ 
(d.  h.  Verwahrung  des  überlieferten  Textes  gegen  falsche  Lesarten) 
in  seiner  ganzen  Gebrechlichkeit  offenbar  wird.  Es  ist  demnach 
eine  neue  kritische  Ausgabe  der  Masorah  die  unumgängliche  Be- 
dingung ihrer  Benutzung  für  die  Textkritik.  Diese  wird  die  ein- 
zelnen Regeln  nicht  nur  in  der  richtigsten  und  vollständigsten  unter 
den  vorhandenen  Gestalten  aus  den  besten  Handschriften  zu  eruiren 
und  in  sachgemässer  Ordnung  zusammenzustellen,  sondern  auch  auf 
eine  nähere  Prüfung  ihrer  Richtigkeit  und  Zulänglichkeit  einzugehen, 
sie  genauer  zu  fassen  und  zu  ergänzen,  von  Auswüchsen  zu  säubern, 
auch  die  viele  Spreu  vom  guten  Korn  zu  scheiden  haben;  denn  es 
finden  sich  eine  Menge  Quisquilien  darunter.  Eine  solche  Ausgabe 
hat  der  Herausgeber  des  Buchs  ^),  welches  vorliegende  Abhandlung 
zunächst  veranlasst  hat,  längst  versprochen.  Er  hat  seine  Befähi- 
gung dazu  bereits  durch  frühere  Arbeiten,  namentlich  die  Ausgabe 
des  Tractats  über  Vocale  und  Accente  im  Anhang  der  zweiten 
Boinberg’schen  Rabbinischen  Bibelausgabe  ^)  hinlänglich  bewiesen. 
Nachdem  viele  Jahre  seitdem  verlaufen  sind,  ohne  dass  etwas  von 
der  Ausführung  verlautet  hätte,  erscheint  hier  als  Vorläufer  eine 
Arbeit,  welche  einerseits  des  Autors  Befähigung  zu  diesem  Werk 
in  ausgezeichnetem  Maasse  bewährt,  andrerseits  aber  auch  die 
Schwierigkeit  desselben  noch  mehr  herauszustellen  geeignet  ist. 

Unter  den  handschriftlichen  Quellen,  an  die  ein  Bearbeiter  der 
Masorah  gewiesen  ist,  nehmen  natürlich  diejenigen  Handschriften, 
welche  eine  selbständige,  nicht  am  Rande  des  Textes  zerstreute. 
Zusammenstellung  der  masorethischen  Regeln  geben,  die  erste  Stelle 
ein.  Dass  es  solche  im  Mittelalter  gegeben  hat,  wissen  wir  aus 
den  Anführungen  schon  älterer  Rabbinen  sowie  aus  den  Angaben 
des  ersten  Herausgebers,  w'elcher  dergleichen  Zusammenstellungen 
vor  sich  gehabt  hat.  Die  bestimmtesten  Angaben  darüber  finden 
sich  bei  dem  Zeitgenossen  dieses  ersten  Herausgebers  R.  Elias 


i 

2)  Das  Buch  Ochlah  W’ochlah  (Massorah),  übersetzt  und  mit  crläutenideu 
Anmerkungen  versehen  nach  einer,  so  weit  bekannt,  einzigen  in  der  Kaiser- 
lichen Bibliothek  zu  Paris  befindlichen  Handschrift  von  Ur.  J.  Frensdorff, 
Oberlehrer  der  Bildungsanstalt  für  jüdische  Lehrer  zu  Hannover.  Hannover, 
Hahn’sche  Hofbuchhandlung  1864.  4.  XIV.  71.  188  SS. 

!P/  Fragmente  aus  der  Punctations-  und  Accentlehre  der  hebräischen  Sprache. 
Hannover  1847.  92  SS.  8. 
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Levita,  dem  Verfasser  des  ersten  Werkes  zur  Erklärung  der 
Masorah  ^).  Dieser  nennt  sowolil  in  der  zweiten  (metrischen)  *)  als 
in  der  dritten  (prosaischen)  ®)  Vorrede  zu  seinem  Werk  als  die 
Hauptquelle  seiner  masoretischen  Studien  sowie  der  gedruckten  Aus- 
gabe« durch  R.  Jaqob  ein  Buch  ’Okhlah  v’^’okhlah,  das  er  sogar  als 
das  einzige  seiner  Art  bezeichnet.  Unter  diesem  Namen,  der 
von  einem  Beleg  der  ersten  Regel  nach  Rabbinischer  Sitte  entlehnt 
ist,  führt  es  bereits  David  Qimchi  ")  Öfter  an.  Dass  aber  dieses 
Buch  das  einzige  dieser  Art  gewesen  sein  soll,  ist  auffallend  und 
scheint  eine  Uebertreibung  des  Elias  zu  sein,  da  wir  mehrfache 
Zeugnisse  vom  Vorhandensein  besonderer  Masorahhandschriften  im 
Mittelalter  haben.  Abgesehen  von  den  häutigen  Anführungen  der 
„grossen  Masorah“  bei  R.  Judah  ben  Bileam,  R.  Tarn  u.  A.,  die 
auch  auf  die  gewöhnliche,  in  den  Bibelhandschriflen  befindliche 
gehen  können,  finden  §ich  in  einer  Handschrift  der  Leipziger  Raths- 
bibliotliek  aus  dem  13ten  Jahrhundert  in  dem  kritischen  Commentar 
am  Rande  öfter  zwei  alphabetisch  geordnete  Masoren  angeführt; 
1.  eine  Masorah  magna,  welche  der  berühmte  R.  Gerson  (im 
Ilten  Jahrhundert)  eigenhändig  geschrieben  und  mit  D'3’3‘'0  ver- 
sehen haben  soll.  2.  eine  solche  des  Menahem  von  Juani  (Joigny)  ®). 
Auch  befand  sich  nach  Buxtorf  ®)  eine  besondere  Masorah  in  einer 
Handschrift  der  palatinischen  Bibliothek  und  findet  sich  noch  jetzt 
in  der  Bibliothek  des  geistlichen  Ministeriums  zu  Erfurt  eine  solche, 
die  Joh.  Heinr.  Michaelis  bei  seiner  Ausgabe  des  A.  T.  gebraucht 
hat  und  unter  dem  Namen  Masorah  Erfurt ensis  anführt  ^°).  Nach 
einer  Aeusserung  des  Jüngern  Joh.  Buxtorf“)  gäbe  es  „unzählige 
Handschriften  der  Masorah“.  Indessen  hatten  sich  neuere  Jüdische 


4)  Unter  dem  Titel:  n-^b’3,  Venet.  1538;  Basel  1539;  deutsch 

hcraasgcgcbcn  von  Semler.'^  Hallo  1^72*.  8. 

5)  S.  37  flg.  bei  Semler. 

6)  S.  85  bei  Semler. 

7)  Mikblol  fol.  137a.  199a.  WB.  s.  v.  (Die  Ausgabe,  '»ronach  die 

Grammatik  von  Qimchi  hier  und  weiter  citirt  wird,  ist  die  Octavausgabe  Venet. 
Bömberg  1545;  vgl.  Frensdorff  Ochlah  W'ochlah  S.  XII.  und  Stein- 
schneider Bibliogr.  Handbuch  S.  73a,  nro  1049.  Dem  Herausgeber  dieser 
Abhandlung  -stand  leider  nur  die  Bomhcrg'sche  Folioausgabe  aus  dem  nämlichen 
Jahr  7.ur  Disposition.  Allein  in  den  Vorarbeiten  des  V’crfassers  wie  im  Concept 
sind  gerade  diese  Citate  überall  deutlich  geschrieben , we.-,halb  kein  Grund  vor- 
lag, dieselben  zu  ändern,  zumal  sich  deren  Richtigkeit  auch  aus  einer  unge- 
fähren Schätzung  nach  der  grö.sseren  Ausgabe  ergab.] 

8)  Vgl.  Delitzsch,  Catal.  codd.  Lips.  S.  273  und  Zunz  additamenta 
Ibid.  S.  316.  Daselbst  wird  noch  bemerkt , dass  auch  Rashi  eine  besondere 
Masorah  magna  gebraucht  habe , die  er  von  der  am  Rande  befindlichen  unter- 
scheidet. 

9)  Tiberias  I>ag.  183  edit.  1665. 

10)  Cf.  praef.  cap.  I.  § 5;  cap.  IV.  § 3. 

11)  Appendix  bibl.  rabb.  pag.  438.  [Bibi,  rabb.,  Herboru  17()8.  8.  pag.  36.) 
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Gelehrte  wie  Salomo  Norzi  ’*)  vergeblich  nach  einer  solchen 
Handschrift  wie  das  von  Elias  Levita  gerühmte  sog.  MbD« 

umgesehen  und  es  galt  daher  für  verloren.  Um  so  grösser  war  die 
Freude  des  Herausgebers,  als  er  nach  langem  Suchen  vernahm, 
dass  sich  die  gesuchte  Handschrift  in  der  Kaiserl.  Bibliothek  zu 
Paris  finde,  welche  er  dann  1862  selbst  abgeschrieben  und  nun  im 
vorliegenden  Werk  als  ein  u nie  um  herausgegeben  hat.  Wenn  nun 
aber  hiebei  der  Herausgeber  annimmt,  dass  die  gefundene  Hand- 
schrift die  lange  vermisste  und  gesuchte  sei,  dieselbe,  die  Elias  Levita 
und  David  Qimchi  unter  diesem  Namen  angeführt  und  gebraucht 
haben;  wenn  er  von  dieser  Annahme  aus  bei  Vergleichung  dieser 
Handschrift  mit  der  gedruckten  Masorah  aus  der  Uebereinstimmung 
oder  Nichtübereinstimmung  der  Regeln  dieser  mit  denen  der  Pariser 
Handschrift  auf  den  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  dieses  „Buchs“ 
von  Seiten  des  ersten  Herausgebers  und  seiner^ Nachfolger  schliesst 
am  Ende  aber  wegen  der  grossen  Verschiedenheit  trotz  der  Be- 
hauptung des  Elias  Levita,  dass  dieser  den  grössern  Theil  der 
Masorah  daraus  entnommen  habe,  bezweifelt,  ob  derselbe  das  Buch 
überhaupt  benutzt  habe  : so  liegt  darin  wie  überhaupt  in  der 
Annahme  ein  nnicum  gefunden  zu  haben  schon  von  vorn  herein 
ein  Fehlschluss,  beruhend  auf  der  unhistorischen  Ansicht,  dass  die 
in  jener  Handschrift  aufgezeichnete  „grosse  Masorah“,  wie  sie  in 
der  Ueberschrift  heisst  und  schon  von  den  ältesten  Rabbinen  im 
Mittelalter  häufig  angeführt  wird,  ein  einziges  Werk  von  fixirtem 
Inhalt  und  von  einem  bestimmten  Verfasser  oder  Redact  or  zu  einer 
gewissen  Zeit  (und  zwar  im  höchsten  Alterthum)  aufgezeichnet  sei 
ein  Werk,  von  dem  es  zwar  verschiedene  Abschriften  von  grösserem 
oder  geringerem  Werthe,  aber  im  Allgemeinen^nur  von  demselben 
Inhalt  geben  könne.  Dass  es  aber  unter  demselben  Namen  nbD» 
nbDCO  oder  „grosse  Masorah“  bei  gleichem  Grundstock  in  Inhalt, 
Anordnung  und  Umfang  sehr  verschiedene  Zusammenstellungen  geben 
könne,  davon  liegt  der  thatsächliche  Beweis,  wenn  nicht  schon  in 
der  Erfurter  Handschrift  (die  ich  nicht  kenne),  wenigstens  in  einer 
Handschrift  mit  einer  selbständigen  Masorah  auf  unserer  Uni- 
versitätsbibliothek (gez.  Y.  b.  10),  die  ich  zuvörderst  etwas 
näher  beschreiben  will  ^®). 


12)  zu  1 s.  1,  9. 

13)  Frensdorff  a.  a.  O.  z.  B.  S.  15. 

14;  Frensdorff  Vorrede  8.  X. 

15)  [In  Hupfeld’s  Naclüass  findet  sich  eine  Anzahl  Aufzeichnungen,  worin 
die  allmälige  Entstehung  der  Masorah  vom  Talmud  aus  historisch  ver- 
folgt wird;  dabei  bilden  natürlich  die  Angaben  des  Tr.  Sopherim  die  Grund- 
lage. Die  historisch  richtige  Ansicht  äussert  auch  Dillmaun  in  Herzog  Real- 
encyclopädie  II.  153  Art.  Bibcltext  und  unter  Benutzung  dov  Aufzeichnungen 
Hupfcld’s  Arnold  ebenda  IX , 131  ff.  Art.  Masorah.] 

16)  Ich  muss  cs  nach  meinen  im  vorigen  Winter  gemachten  Auf- 

zeichnungen thun ; da  die  Handschrift  selbst  seit  dem  Frühjahr  in  den  Händen 
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Es  ist  eine  Handschrift  auf  Pergament  in  klein  Quart,  durch- 
gängig mit  derselben  schönen  grossen  Quadratschrift,  wie  die  schön- 
sten Bibelhandschriften  im  Mittelalter  geschrieben,  auf  zusammen 
138  bezifferten  Blättern,  wovon  128  auf  die  Masorah  in  gespalte- 
nen Columnen  gehen.  Dann  folgt  von  129  b an  noch  in  ganzen 
Columnen  mit  kleinerer  zum  Theil  Rabbinischer  Schrift  und  blasser 
Tinte  eine  Anzahl  masorethisclier  Anhänge.  Es  sind  aber  für  die 
Masorah  wirklich  nur  122  oder  vielmehr,  da  zwischen  f.  119.  120 
ein  unbeziffertes  Blatt  sich  befindet,  123  Blätter,  indem  die  Be- 
zifferung auf  dem  ersten  Blatt  verwischt  ist  und  auf  dem  zweiten 
mit  n (8)  beginnt,  also  vorn  sechs  Blätter  fehlen.  Diese  scheinen 
aber  nicht  Masorah , sondern  eine  grammatische  Abhandlung  enthal- 
ten zu  haben.  Denn  auf  der  ersten  Seite  des  ersten  ursprünglich 
siebenten  Blatts  steht  unter  der  Ueberschrift  bwm;'*  lO'O  ein 

Verzeichniss  der  Accente  an  ausgehobenen  Schriftstellen  in  sehr 
schöner  Sclirift  der  grössten  Art.  Die  Figuren  der  Accente  sind 
die  der  ältern  Handschriften  und  haben  ihre  Namen  über  jedem  ‘ 
Textwort  Darunter  folgen  in  kleinerer  zum  Theil  verwischter 
Schrift  die  Namen  und  Eintheilungen  der  Diener  (nyatö  DTnuja) 
ganz  wie  bei  Judah  ben  Bileam  In  der  Masorah  selbst  findet 
sich  bald  nach  dem  Anfang  eine  doppelte  Lücke  von  je  zwei  Blät- 
tern, die  aber  durch  später  eingeschobene  Blätter  von  weissem  und 
dünnem  Pergament  mit  schlechter  Rabbinischer  Schrift  ergänzt  sind. 
Auch  ist  der  Einband  neuern  Ursprungs  und  man  hat  demnach 
damit  festgehalten,  was  noch  übrig  war.  Da  das  erste  Blatt  ganz 
braun  und  moderig  und  auf  der  Vorderseite  ziemlich  abgeschabt, 
und  das  letzte  Blatt  zum  Theil  abgerissen  und  auf  der  letzten  Seite 
beschmutzt  und  ohne  Schluss  ist,  so  scheint  die  Handschrift  früher 
übele  Geschicke  erlitten  zu  haben,  ehe  sie  den  jetzigen  schützenden 
Einband  erhielt.  Es  ist  ein  am  Rücken  und  an  den  Ecken  mit 
Leder  eingefasster  Pappband,  der  ausserdem  mit  buntem  Papier 
überzogen  ist,  wie  man  es  auf  Einbänden  aus  dem  Ende  des  17ten 
und  Anfang  des  18ten  Jahrhunderts  häufig  sieht;  der  Einband 
scheint  demnach  aus  dem  Anfang  des  I8ten  Jahrhunderts  zu  stam- 
men. Dabei  sind  auch  die  Blätter  vom  an  zwei  Stellen  in  ver- 
kehrter Ordnung  eingeheftet. 

Die  Masorah  besteht  aus  zwei  Abtheilungen,  denen  auf  neun 
Seiten  fol.  7 b — 11  ein  Verzeichniss  der  Regeln  beider  Abtheilun- 
gen mit  der  Ueberschrift  '"n  wobei  schon  die  zweite  Ab- 
theilung N*no  heisst,  voraufgeht.  Die  erste  Abtheilung 


des  Hcraasgcbcrs  ist,  der  sich  dieselbe,  nachdem  ich  sie  ihm  brieflich  beschrie- 
ben hatte,  zum  Behuf  seines  Werkes  erbeten  hat 

17)  Cf.  Hupfe  Id,  Commentatio  de  antiquioribus -apud  Judaeos  accentuum 
scriptoribus  part.  li.  pag.  3,  not  10.  Die  Kabbinischen  Tractate  über  die 

Accente  schicken  gewöhnlich  einen  solchen  Über  die  Vocale  (l1p3)  oder  der- 
gleichen grammatische  Gegenstände  voraus. 
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fol.  12 — 72,  also  61  Blätter  oder  122  Seiten,  besteht  aus  170,  die 
zweite  fol.  73 — 128  nebst  einem  unbezifferten  Blatt,  also  57  Blät- 
ter oder  114  Seiten,  aus  343  Regeln.  Doch  ist  die  Zahl  thatsäch- 
lich  viel  grösser,  weil  häutig  nicht  nur  das  qnVn  (die  Kehrseite  der 
Regel)  sondern  auch  viele  zu  derselben  gehörige  Bemerkungen  unter 
dieselbe  Ziffer  befasst  sind,  die  anderwärts  (wie  stets  beim  Heraus- 
geber der  Pariser  Handschrift)  als  besondere  Regeln  gezählt  wer- 
den; so  besonders  152.  53  (Verbindungen  mit  mrr’,  0''nbN)  und 
156  — 61  (Verbindungen  mit  by  oder  bs)  und  noch  mehr  in  der 
zweiten  Abtheilung,  wo  N.  1 — 88  alle  aufgezählten  Formen  eines 
Nomen  oder  Verbum  unter  einer  Ziffer  stehen.  Auch  sind  im  zwei- 
ten Theil  zwei  Regeln  unbeziflf^ert,  die  eine  zwischen  113.  114,  die 
andere  am  Schluss,  so  dass  die  Gesammtsumme  auf  345  anwächst. 
Ueberdies  findet  sich  ein  grösseres  unbezififcrtes  Stück  zwischen  279. 
280,  unter  der  Ueberschrift  ribbs  13U  kürzere  Regeln  auf  sechs 
Seiten  enthaltend.  Dazu  kommen  noch  eine  Menge  an  den  Rän- 
dern hinzugefügte  Zusätze  in  kleinerer  Schrift , meist  zierlicher  Qua- 
dratschrift, doch  auch  viele  in  Itabbinischer  Schrift,  manche  nur  das 
Gesagte  beurtheilend  o«ler  Beispiele  berichtigend,  aber  die  meisten 
neue  Regeln  enthaltend,  in  der  ersten  Abtbeilung  noch  sparsamer 
(an  40),  in  der  zweiten  Abtheilung  aber  fast  auf  jeder  Seite  (über 
180);  dazu  in  den  Anhängen  noch  214 -f- 34  = 248  und  ein  Ver- 
zeichniss von  Wörtern  mit  Pathach  in  Pausa  durch  alle  Bücher  des 
A.  T.  ^0  stellt  sich  die  Zahl  der  Regeln  in  der  ersten  Abtheilung 
auf  über  260,  in  der  zweiten  Abtheilung  über  800,  zusammen  weit 
über  1000;  und  wenn  man  die  vielen  besonders  in  der  zweiten  Ab- 
theilung N.  1 — 88  unter  derselben  Ziffer  befassten  Formenzählun- 
gen (z.  B.  an  36  Zählungen  unter  N13)  rechnet,  so  würden  noch 
weit  mehr  herauskommen.  Die  Belege  sind  fast  durchgängig  mit 
Angabe  der  Bücher,  worin  sie  sich  finden  (die  aus  dem  Pentateuch 
überhaupt  mit  die  aus  den  kleinen  Propheten  mit  Vn,  d.  i. 

->u;y  ***^p)  in  Rabbinischer  Schrift  am  Rand  versehen  und  der  Schluss 
der  Regel  durch  das  Schlusszeichen  O bezeichnet.  Die  gespaltenen 
Columnen  sind  für  die  grosse  Mehrzahl  der  Regeln,  welche  einen 
Gegensatz  oder  Wechsel  zweier  Fonnen  aufstellen  (die  Grundlage  der 
Masorah)  sehr  zweckmässige,  da  jeder  Form  ihr  Gegenstück  zur 
Unterscheidung  gegenüber  gestellt  wird. 

Was  den  Inhalt  und  die  Anordnung  betrifft,  so  enthält  die  erste 
Abtheilung  fast  nur  masorethische  Regeln  ira  engem  Sinn  und 
im  Allgemeinen  den  Kern  und  die  ältern  Bestandtheile  der  Masorah, 
nämlich  Bemerkungen  und  Zählungen  ausserordentlicher  Erscheinun- 
gen oder  sonstiger  Merkwürdigkeiten  des  Textes , d.  h.  solcher  Wör- 
ter (Formen)  oder  Wortverbindungen,  die  durch  ihre  Seltenheit  oder 
Abwechselung  mit  verw’andten  oder  eine  Variation  im  Synagogenge- 
brauch  den  Jüdischen  Schriftgelehrten  bemerkenswerth  erschienen, 
und  die  daher  schon  früh  zusammengestellt,  nach  ihren  Klassen  ge- 
ordnet und  gezählt  worden  waren.  Man  kann  darin  drei  Massen 


Digitized  by  Google 


Hujifeld^  Ul*,  eine  hisher  unbekannt  gebliebene  Hechr.  der  Maeorah.  207 


von  Regeln  unterscheiden:  Zuerst  N.  1 — 70  Zählungen  von  nur 
ein  Mal  oder  einige  Male  vorkommenden  Wörtern, 
Wortformen  oder  Wortverbindungen;  und  zwar  tbeils 
allein,  theils  mit  gewissen  Präfixen  verbunden,  mit  diesem  oder 
jenem  Vokal  oder  Accent  (yiba  oder  b-i’ro),  also  einen  Paralle- 
lismus oder  Gegensatz  darstellend  (sog.  r:>5jT  = Paare,  weil  sie 
paarweise  einander  gegenüber  gestellt  wurden).  In  diesen  ersten  70 
Regeln  sind  die  Verzeichnisse  gemeiniglich  ganze  Alphabete,  meist 
mit  mehrfacher  Vertretung  desselben  Buchstabens,  zum  Theil  aber 
ohne  vollständige  Vertretung  aller  Buchstaben  (wie  ja  auch  die 
alphabetischen  Lieder  selten  ganz  vollständig  sind),  sog.  aibn:  aber 
immer  paarweise  aufgezählt ; nur  wo  kein  Alphabet  herauskommt  als 
VaiT  auch  in  der  Ueberschrift  bezeichnet;  so  44 — 56.  Weiter  hin 
kommt  die  alphabetische  Form  nur  noch  selten  vor ; in  der  ganzen 
zweiten  Abtheilung  nur  ein  Mal  N.  160,  weil  mehr  vereinzelte  Wort- 
formen  enthaltend ; ohne  solche  Parallelzähluugen  von  einmaligen 
Formen  in  diesem  Abschnitt  nur  N.  19 — 21,  öfter  aber  mit  folgen- 
dem einen  Parallelismus  oder  Gegensatz  bildend  wie  22  flg. 

27  flg.  43  flg.  31  u.  33,  34flg.  36  — 42,  62  — 70.  — Dann  folgt 
N.  71  — 150  eine  zweite  Masse  von  Bemerkungen  und  Zählun- 
gen: Varianten  der  Lesart,  Q‘ri’s,  die  gewissennassen  kriti- 
scher Art  sind,  insofern  sie  die  statt  der  Textlesart  im  Synagogen- 
gebrauch übliche  uotiren.  Zuerst  71  und  qibn  72  noch  zwei 
Alphab  ete,  wie  im  ersten  Abschnitt,  von  Wörtern  mit  variiren- 
dem  Vau  und  Jodh  in  der  Mitte;  dann  73 — 150  Zählungen,  die 
kein  volles  Alphabet  ausmachen,  in  folgender  Anordnung:  1)  73—85 
allgemeine,  die  nicht  bloss  einzelne  Buchstaben  betreffen;  nur 
74  und  77  flg.  betreffen  das  n und  sollten  bei  diesem  stehn. 
2)  86 — 149  einzelne  Buchstaben  betreffend  in  alphabetischer 
Ordnung  derselben.  3)  Zuletzt  150  sieben  Verse  mit  K‘thibh 
und  Q’ri  von  je  sieben  Wörtern  auf  beiden  Seiten  umgeben.  — 
Endlich  die  dritte  Masse  151 — 170,  worunter  drei  bis  vier  Alpha- 
bete, enthält  eine  Art  Nachtrag  zum  ersten  Theil,  Zählungen  von 
allerhand  Wörtern  und  Wortverbindungen;  zunächst  151 — 54  der 
verschiedenen  Verbindungen  der  Gottesnamen  mn’  und 

S'nbwN,  daun  (wie  im  ersten  Abschnitt)  155 — 161  Regeln  über- den 
Wechsel  von  by  und  b«  und  162 — 70  Nb  und  Nbi  zu  Anfang  des 
Verses  und  in  demselben  Verse  wiederholt  bis  zu  fünf  Mal. 

Die  zweite  Abtheilung,  fol.  73 — 128  besteht  wieder  aus 
mehreren  Massen;  zuerst  1 — 88  Aufzählung  der  verschiedenen  vor- 
kommenden Bildungen  (Formen)  gewisser  Verba  und  Nomina  wie 
in  einer  Concordanz.  Die  Ordnung  ist,  wie  es  scheint,  nach  der 
Zahl  des  Vorkommens,  oft  schliessend  mit  einer  Reihe  einmaliger 
Formen.  Dann  folgt  89  flg.  wieder  eine  Masse  Zählungen  von 
allerhand  Erscheinungen,  wie  im  ersten  Theil,  doch  nicht  sowohl 
von  Seltenheiten,  als  sonstigen  Besonderheiten,  die  Gegenstand  der 
Habbinischen  Aufmerksamkeit  wurden.  Zuerst  89  — 109  Erschei- 
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nuDgen  am  Anfang  oder  Ende  des  Verses,  besonders  Wörter  mit 
und  ohne  t,  Variation  wiederkehreuder  Wörter  an  derselben  Stelle 
oder  in  demselben  Abschnitt,  in  verschiedenen  Büchern  u.  s.  w. 
oder  Wiederholung  desselben  Wortes  in  demselben  Vers.  Dann 
110 — 113  Verzeichnisse  (no©)  von  Wörtern,  die  in  einem  Buche 
nur  ein  Mal,  in  anderer  Form  oder  Bedeutung  in  andren  Büchern 
aber  öfter  verkommen;  114  flg.  Formeln  oder  sonstige  Gruppen, 
die  hinsichtlich  der  Ordnung  oder  des  Vau  oder  der  Präpositionen 
oder  der  Orthographie  variiren,  namentlich  Variation  von  n und 
n (144  — 49)  ]iq  und  n oder  »,  n mobile  oder  quiescens  (152 
— 56)  nny  'D  und  nn«  **d,  und  ni — plene  und  n' — 
defective,  ■»3'*o  "ina  und  "'suaa,  mit  Qame^  oder  Pathach  (182 
— 96),  drei  Mal  mit  b,  (197  — 201)  oder  ebenso  vier  Mal  (216 
— 18),  vier  Mal  mit  h am  Anfang  (203  — 205),  vier  Mal  ohne 
Artikel  im  zweiten  Wort  (206 — 10),  fünfmalige  Futura  mit  Vau 
conversivum  (211 — 15),  Glieder  des  Körpers  mit  (219 — 21), 
Formen  mit  (222 — 24),  «in  und  «•'n  (225  flg.)  acht  Mal 

mit  nsTT.  Dann  228  flg.  wieder  Zählungen  von  Formen  aller 
Art,  268  flg.  Formen  mit  verschiedener  Punctation.  Hinter  279 
eine  grosse  Reihe  von  kurzen  unbezifferten  Regeln  (etwa  140)  unter 
der  Ueberschrift  mbbD,  die  alle  mit  der  Ueberschrift  bs 

(oder  dem  Buche,  worin  die  Regel)  anfangen,  worauf  die  Ausnahme 
folgt,  aus  einer  oder  zwei  Stellen  bestehend,  daher  meist  nur  eine 
Zeile  einnehmend  (doch  auch  einige  längere  mit  drei  bis  fünf,  ja 
sieben  Ausnahmen,  oder  durch  alle  Bücher  verfolgt,  z.  B.  bD  und 
bDi  zu  Anfang  des  Verses).  Der  Unterschied  der  Form  besteht 
meist  nur  in  zufillligen  Zusätzen:  Vau  copulativum,  Präpositionen, 
defectiver  Orthographie,  auch  wohl  Punctation  und  Accenten  und 
ähnlichen  Lauten,  D — und  ] — , b«  und  b3>,  wie  sie  auch  sonst 
wohl  in  besonderen  Regeln  gezählt  werden.  Von  280  flg.  an  wieder 
Zählungen  von  allerhand  Formen  und  Formeln,  fast  alle  nur  drei 
Mal ; 328 — 343  lauter  zwei  Mal  verkommende  Futurformen  mit  i. 
Zuletzt  ohne  Ziffer  ein  Verzeichniss  von  eilf  Versen  mit  Nun  am 
Anfang  und  Ende;  und  am  Schluss  noch  auf  drei  Zeilen  von  der- 
selben Hand  vier  Formeln  mit  br,  zwei  mit  b«  und  einige  ein- 
zelne Wörter. 

Die  Randbemerkungen  enthalten  natürlich  grössten  Theils 
Zählungen  derselben  Art  wie  der  Text,  auch  Wiederholungen,  ent- 
weder ohne  Stellen  oder  mit  kurzer  Bezeichnung  derselben  durch 
ein  Stichwort.  Die  zur  ersten  Abtheilung  enthalten  meist  Zählun- 
gen von  Merkwürdigkeiten,  z.  B.  fol.  9a  zwölf  Versanfilnge,  wo 
dasselbe  wiederholt  ist  und  ein  Wort  dazwischen  steht  («d?3  n*ioa 
«Döi),  und  fol.  58b  drei  Verse  von  sieben  Wörtern,  drei  beider- 
seits und  dazwischen  «ifr;  fol.  69  a drei  Verse,  worin  sieben  ähn- 
liche Wörter  (]’ai),  ohne  i anzunehmen,  Vorkommen,  wie  — i«, 
’öb  — ■'^b;  fol.  11b  in  Rabbinischer  Schrift  na«  «b  mit  der 
Bemerkung,  dass  diese  Masorah  zwar  in  der  grossen  Masorah  (zu 
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Deat.  9)  stehe,  aber  hierher  gesetzt  sei,  weil  einige  «bi  schreiben, 
ans  dem  Munde  des  R Judah  ben  R Joseph;  fol.  32h  na  im 
Pentateuch  stets  mit  Pathach,  ausgenommen  ein  Mal  mit  Qame^; 
fol.  33  a ein  Alphabet  von  einmaligen  i am  Anfang  des  Wortes 
mit  Qameg  ohne  Stellen;  fol.  51a  ein  Mal  vorkomraende  Wörter 
mit  n am  Ende  statt  n,  und  fol.  51b  dreizehn  Wörter  mit  » statt 
n;  fol.  66  b sieben  die  so  nur  ein  Mal  vorhanden  sind  (näm- 
lich mit  Substantiven  und  nicht  mit  Verben  verbunden);  fol.  71a 
erib  plene;  fol.  72  b eilf  e<bb;  ebend.  drei  wb,  wo  man  «bi  erwartet. 
— In  der  zweiten  Abtheilung  zunächst  und  auch  weiterhin  meist 
Ergänzung  der  dort  aufgezählten  Formen,  besonders  plene  und  de- 
fective  Orthographie  am  Anfang  der  Verse  betreffend,  doch  auch 
viele  Merkwürdigkeiten  und  Seltenheiten  (Anomalien),  wie  QameQ 
ohne  Pausa  statt  Pathach  oder  Pathach  in  Pausa  mit  gewöhnlichem 
Accent;  vier  Verse,  wo  in  jedem  Wort  ein  t25;  q«  stets  mit  Pathach, 
ausgenommen  ein  Mal  mitQame^.;  neunzehn  Mal  D9,  ausgenommen 
zwei  Mal  or;  zwölf  Verse  mit  oa  Da  Da;  sieben  mit  «in  na;  eilf 
mit  Dai  am  Ende  des  Verses  (und  zwei  Worte  noch  dahinter,  also 
drittes  Wort  vom  Versende  aus);  drei  und  zwanzig  rn  zu  Anfang 
des  Verses ; acht  "Da«  Mil  el ; neunzehn  nisn  zu  Anfang  des  Verses ; 
zehn  Verse,  in  denen  das  zweite  Wort  nauj;  eine  ntsn?  von  ein- 
maligen Mil*el;  zehn  mit  ^ere  statt  Segol;  zwölf  Verse, 

worin  p«  mit  vier  Mal  darauf  folgendem  r«i;  und  eilf  Verse, 
worin  n«  und  n«i  zugleich  verkommen. 

Den  Schluss  der  Masorah  auf  der  letzten  Seite  129a  nehmen 
noch  eigenthttmliche  Angaben  über  Zahl  der  Verse  im  A.  T.,  die 
Jahre  der  Weltgeschichte,  welche  die  Bücher  ausfüllen,  und  ihre 
Aufzeichner  ein. 

Hierauf  folgen  noch  fol.  129  b bis  132  auf  drei  Seiten  nebst 
zwei  kleineren  Blättern  masorethischc  Bemerkungen  unter  der  Ueber- 
schrifl  naöpn  rriODD  it,  aber  alle  mit  Stellen,  also  nicht  im 
Sinne  unserer  heutigen  kleinen  Masorah,  zusammen  etwa  214  Re- 
geln, die  zum  Theil  schon  in  den  Randbemerkungen  Vorkommen, 
meist  Zählungen  von  Formen  und  Wortverbindungen  überhaupt 
oder  in  einer  gewissen  Abtheilung  (Pentateuch),  plener  und  de- 
fectiver  Orthographie  u.  s.  w.,  theils  von  Merkwürdigkeiten  und 
Anomalien,  z.  B.  zehn  Verse,  deren  Anfang  und  Ende  einerlei  ist; 
vierzehn  Verse  von  drei  Worten ; fünfzehn  Verse  mit  i**«i  — i**«i ; 
drei  i^air  von  wechselnden  Formen  in  demselben  Abschnitt  (i^n  u. 
n^n) ; fünf  Wörter  mit  zwei  Accenten  (einem  distinctivns  und  seinem 
Diener);  drei  verdoppelte  Wörter  mit  Psiq;  verschiedene  Ortho- 
graphie von  nb’®;  zehn  Verse  mit  Merkah  vor  Zarqa;  sieben* 
Worte  mit  Shalsheleth  und  P'’siq;  zehn  Verse,  worin  dasselbe  Wort 
zu  Anfang  mit  i,  in  der  Mitte  ohne  i;  acht  Verse,  worin  das  Ende 
dem  Anfang  des  folgenden  Verses  gleich  ist;  achtzehn  Wörter  mit 
zwei  Accenten  (Gr.  T^lisha  und  Doppel-Geresh). 

Bd.  XXI. 
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Dann  noch  zwei  unbezififerte  aber  mitgezählte  halbe  Blätter 
mit  vier  und  dreissig  meist  längem  Regeln  in  gröberer  Rabbinischer 
Schrift;  Zählungen  von  Formen  und  Formeln,  besonders  mit  gewisser 
Punctatiou  und  Orthographie;  auch  von  Versen  mit  gewissen  Wör- 
tern, z.  B.  ein  und  dreissig  mit  dreissig  mit  bx  bfi<  in  der 

Mitte,  achtzehn  mit  vier  gleichen  Wörtern  oder  pöT  (vgl.  Paris. 
296:  acht  Verse  mit  vier  gleichen  Wörtern,  unter  denen  das  dritte 
abweicht);  sechszehn  mit  ]'{<;  fünf  im  Pentateuch  mit  zwei 
Accenten. 

1 Endlich  fol.  135  — 136  a drei  Seiten  mit  grober  Rabbinischer 

1 Schrift:  Verzeiclmiss  der  Stellen  mit  Pathach  (Segol)  bei  Athnach 
und  Soph  pasuq  durch  alle  Bücher  (die  betreffenden  Pausal Wörter 
sämmtlich  punctirt);  dergleichen  sich  auch  im  cod.  Lips.  102  a als 
dritter  Anhang  zu  den  Schriften  des  tSimson  findet  Dieses  Ver- 
zeichniss führt  auch  Elias  Levita^®)  als  von  den  Masorethen  ge- 
zählt unter  dem  Namen  nro  an. 

Es  fragt  sich  nun  zunächst,  wie  sich  diese  Handschrift  zu  der 
von  Frensdorff  herausgegebenen  Pariser  Handschrift  verhält. 
Aus  der  oben  angeführten  Zahl  erhellt,  was  zuvörderst  den  An- 
fang betrifft,  dass  die  Hallische  Handschrift  weit  reichhalt i- 
. g e r ist  als  die  Pariser  und  mit  Hinzurechnung  der  Randbemerkun- 
gen und  Anhänge,  auch  wenn  man  die  vielen  Wiederholungen  in 
den  Randbemerkungen  oder  Anhängen  abrechnet , doppelt  soviel 
masorethische  Regeln  enthält  als  diese;  jene  weit  über  1000,  diese 
gegen  400.  Die  Pariser  Handschrift  bezieht  sich  nämlich  in  der 
Hauptsache  auf  Zählung  von  Merkwürdigkeiten,  d.  h.  solchen 
Erscheinungen  im  Text,  seien  es  einzelne  Wörter  und  Wortformen 
oder  Wortverbindungen  und  Formeln,  die  entweder  an  sich  als  Aus- 
nahmen oder  Seltenheiten  oder  als  Variationen  d.  i.  im  Wechsel 
mit  anderen  ähnlichen  in  Form  (Orthographie,  Punctation,  Accenten), 
Verbindung  mit  oder  ohne  Artikel,  Präfixen,  Wortfolge  in  der  Schrift 
überhaupt  oder  nur  in  einem  gewissen  Buch  verglichen  mit  andern, 
besonders  Parallelstellen,  oder  immer  an  einer  gewissen  Stelle  (An- 
fang, Mitte,  Ende)  des  Verses  vorkommend  oder  auch  umgekehrt 
durch  ihre  Wiederholung  in  demselben  Vers  der  Rabbinischen  Grü- 
belei bemerkens-  und  z^enswerth  erschienen;  nicht  auf  Zählungen 
von  Formen  überhaupt  ohne  Rücksicht  auf  Seltenheit  oder 
Variation,  ausgenommen  im  späten  Anhang  mit  24  Regeln  Ver- 


18)  Mas.  II.  2,  pag.  182sq.  bei  Semlor;  ebenso  bei  Qimchi  Mikblol  fol.  20b, 

wo  einige  Beispiele  angeführt  werden,  z.  B.  in  der  Genesis  zwölf  bei  Athnach 
und  sieben  bei  Soph  pasnq ; hier  aber  sehn  bei  Soph  pasuq , worunter  jedoch 
falsch  ist  statt  OD — , welches  BeLsptol  indessen  auch  Elias  Levita 

anfUbrt.  ln  der  Masorah  finalis  finde  ich  sie  nicht;  auch  in  der  kleinen  Ma- 
sorab  sind  die  Beispiele  zum  Tlieil  nicht  dahin  gerechnet. 

19)  Der  Herausgeber  will  diese  ZShlungen  gar  nicht  zur  Masorah  rechnen, 
so  dass  es  ein  Vorzug  der  Pariser  Handschrift  wäre,  sich  nicht  darauf  einge- 
lassen zu  haben.  Allein  wenn  dergleichen  auch  nicht  dem  ältesten  BegrifiT  und 
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gleicht  man  aber  beide  Handschriften  in  dem  Gebiet,  welches  sie 
mit  einander  gemein  haben,  in  den  eigentlich  masorethischeu 
Zählangen  oder  Kegeln,  so  springt  sofort  die  Thatsache  in  die 
Angen,  dass  der  beiden  gemeinsame  Vorrath  von  Bemerkungen 
auch  grösstentheils  massenweise  in  derselben  Ordnung  in  beiden 
Handschriften  vorhanden  ist.  Dies  gilt  besonders  von  der  ersten 
Abtbeilung  der  Hallischen  Handschrift,  die  sich  fast  ganz  auch  in 
der  Pariser  wiederfindet.  Die  erste  grosse  Masse  sind  Alphabete 
oder  i-aiT  von  ein  Mal  oder  einige  Mal  vorkoromenden  Formen 
oder  Formeln , die  in  beiden  Handschriften  in  derselben  Ordnung  an 
der  Spitze  stehen;  nur  dass  N.  13.  der  Hallischen  (Alphabet  von 
'Wörtern,  die  zwei  Mal  in  derselben  Bedeutung  verkommen)  in  der 
Pariser  erst  als  N.  70  steht,  wo  sie  sich  an  andere  Alphabete  von 
zweimaligen  Formen  anschliesst.  Auf  diese  erste  gemeinsame  Masse 
folgt  in  der  Hallischen  Handschrift  eine  zweite  N.  71  — 150  von 
Variantenverzeichnissen  (Q^ri’s),  an  deren  Spitze  71  und 
72  noch  zwei  Alphabete,  Varianten  von  Vau  und  Jod  in 
der  Mitte  des  Worts  stehen,  die  auch  in  der  Pariser  unter  80.  81 
vereinzelt  unter  sonstigen  Alphabeten  den  Anfang  der  kritischen 
Verzeichnisse  machen,  aber  dann  wieder  durch  andere  Alphabete 
82 — 84  (von  grossen  und  kleinen  Buchstaben)  und  nachher  nicht- 
alphabetische Verzeichnisse  über  b«  und  b?  85 — 89  unterbrochen 
werden  und  erst  91  flg.  ihre  Fortsetzung  erhalten.  Der  Grund 
dieser  Verletzung  der  Sachordnung  in  der  Pariser  Handschr.  besteht 
darin,  dass  sie  dem  formellen  Gesichtspunct  der  alphabetischen 
oder  nichtalpbabetischen  Form  folgend  auf  die  Alphabete  1 — 70 
zunächst  noch  weitere  Alphabete  verschiedener  Art  folgen  lässt, 
worunter  auch  die  beiden  kritischen  80.  81,  wie  sie  denn  auch  die 
Verzeichnisse  über  b»i  und  b^?*»  85  — 89  von  den  alphabetischen 
gleicher  Art  76 — 78  trennt  (in  der  Hall,  dagegen  vereinigt  155 
— 161b),  weil  diese  alphabetisch,  jene  dagegen  nichtalphabetisch 
.sind;  ebenso  ist  178  flg.  (kleines  umgekehrtes  Nun)  von  den  alpha- 
betischen Verzeichnissen  82 — 84  abgesondert.  Nach  dieser  Unter- 
brechung folgen  die  übrigen  kritischen  Verzeichnisse  in  der  Pariser 
Handschrift  91 — 166  in  derselben  oben  angegebenen  Sachordnung 
wie  in  der  Hallischen  73 — 150,  nur  dass  122  und  165  flg.  ausser 


BesUukltheil  der  Masorah,  sondern  einer  sp&tem  Erweiterung  desselben  angc- 
hören,  so  sind  sie  doch  nicht  nur  eine  ganz  natürliche  Erweiterung  und  orga- 
nische Entwickelung  der  Masorah , sondern  von  demselben  Nutzen  für  Gram- 
matik und  Kritik  wie  die  Zählung  seltener  Formen,  viel  nützlicher  als  der 
grösste  Theil  der  Zählereieu,  womit  die  Masorah  sich  beschäftigt,  von  läppi- 
schen Curiositäten,  wie  ganz  bedeutungslosen  Umständen,  unter  denen  ein  Wort 
am  Anfang  oder  Schluss  eines  Verses,  mit  oder  ohne  1 (die  zahlreichste  und 
unfruchtbarste  Klasse)  in  demselben  Vers  wiederholt  vortomme,  u.  s.  w.  Curio-  I 
sitäten,  die  nur  für  den  miissigen  und  spielenden  Grübelgeist  der  Kabbinen  . 
Interesse  haben  konnten , und  von  Elias  Levita  in  Mas.  hammas.  häudg  als 
Beispiele  angeführt  werden  und  wenn  ich  nicht  irre  selbst  schon  von  älteren 
Grammatikern  wie  Qimchi  and  Bileam. 
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der  alphabetischen  Ordnnng,  also  an  falscher  Stelle  stehen,  and 
zehn  Regeln  der  Hallischen  Handschr.  fehlen,  welche  znra  Theil 
nicht  hierher  gehören  wie  . — Auch  die  Regeln  in  der 

dritten  Masse  der  Hallischen  Handschr.  151 — 170  finden  sich  in 
der  Pariser  nach  ihrem  Hanptgegenstand  theilweise  and  an  ver- 
schiedenen Orten  zerstreut  wieder:  über  den  Wechsel  von  b«  und 
br  (156 — 61)  in  der  Pariser  Handschr.  76  — 78.  86 — 89.  348 — 53, 
ausgenommen  349,  während  das  lange  Yerzeichniss  der  .Verbindung 
dieser  Präpositionen  mit  Wörtern  aller  Art  159 — 161a  fehlt;  von 
den  Regeln  über  Wiederholung  von  «b  und  «bi  in  demselben  Vers 
(162  — 70)  die  drei  letzten  (vier-  und  fünfmalige  Wiederholung) 
365.  362.  250;  über  die  Gottesnamen  (im  Gegensatz  zu  ^p«) 
mrt''  und  O'^nb«,  ihre  Verbindung  unter  einander  und  mit  andern 
Wörtern  (151 — 54)  nur  die  einmalige  und  zweimalige  Verbindung 
von  mrt'  mit  einem  vorhei^henden  Wort  mit  i (185—87). 

Aehnlich  wie  in  der  dritten  Masse  der  ersten  Abtheilung  ist 
im  Grossen  das  Verhältniss  der  zweiten  Abtheilung,  die  überhaupt 
den  Character  eines  Nachtrags  von  Zählungen  aller  Art  hat,  zur 
Pariser  Handschrift.  In  dieser  fehlt  zuvörderst  die  ganze  erste 
Masse  von  blossen  Zählungen  von  Formen  überhaupt  1 — 88  und 
ebenso  die  letzte  156  — 343,  obwohl  diese  nur-  zum  Theil  aus  ein- 
fachen Aufzählungen  von  Formen  (228 — 67  und  allenfalls  197 — 227) 
besteht  und  grössten  Theils  einen  G^ensatz  oder  Wechsel  zweier 
Formen  oder  eine  Anomalie  betrifft,  dergleichen  sonst  im  Pariser 
Codex  gezählt  wird;  nur  ausgenommen  160  (Alphabet  von  Wörtern 
mit  r«  und  n«i)  Paris.  79;  163  (Wörter,  die  ein  Mal  mit  Jodh, 
sonst  immer  mit  Vau  Vorkommen)  Paris,  214;  227  ns~  Paris. 
369;  327  (uj  gelesen  wie  o)  Paris.  191.  Von  der  dazwischen 
liegenden  Masse,  89 — 155,  deren  Regeln  hauptsächlich  Üieils  die 
Versanfänge,  theils  aber  die  variirenden  Formen  und  Formeln 
(rnibn)  in  Parallelstellen  betreffen,  ist  wieder  fast  Alles  auch  in 
der  Pariser  Handschr.  zu  finden  und  zwar  ebenfalls  meist  in  klei- 
neren Gruppen  oder  grösseren  Massen.  Von  der  ersten  Klasse  nur 
zwei  kleine  Gruppen  89 — 105  (Versanfänge,  besonders  Wörter  mit 
1,  und  Versenden)  Paris.  95 — 97  und  171 — 73;  90—92  (o«  und 
ö«i)  Paris.  344  — 46.  Von  der  zweiten  Klasse,  den  variirenden 
Formen  u.  s.  w.  ist  110  — 16  = Par.  269  — 76  und  117  — 130 
= Par.  288  — 95  (nur  in  verschiedener  Ordnung  und  ausgenommen 
121flg.  =Par.  219;  und  125  flg.,  die  in  der  Paris.  Handschr. 
fehlen);  131  flg.  Par.  132  — 35  (in  anderer  Ordnung);  133  Par. 
203;  185—38  Par.  244—47;  139  Par.  323.  321;  143  flg.  Par. 
205  flg.  (in  umgekehrter  Ordnung)  147 — 49  Par.  211 — 18;  150 — 65 
Par.l  95 — 201.  Es  sind  also  beaonders  zwei  grössere  Massen,  die 
sich  in  beiden  Handschriften  im  Ganzen  wiederfinden:  1)  110 — 130 
Paris.  269 — 295  (nur  dazwischen  277 — 87  Eigenes  von  derselben 
Art),  2)  131 — 155  findet  sich  an  verschiedenen  Stellen  der  Paris. 
Handschrift:  195— 206.  211— 13.  219  flg.  282—34.244 — 47.  321. 
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( 

323.  Vereinzelt  steht  109  (Verse,  worin  dasselbe  Wort  im  einen 
am  Anfang,  im  andern  am  ^hluss  vorkommt)  Par.  90.  Dagegen 
von  den  kurzen  Regeln  (mbbD)  hinter  279  ist,  so  viel  ich  sehe, 
keine  in  der  Pariser  Handschrift  zu  finden,  ungeachtet  sie  dem 
Gebiet  angehören,  auf  welches  sich  diese  Handschrift  beschränkt 
Von  den  Anhängen  und  Randbemerkungen  nur  etwa  fol- 
gende: unter  denen  znr  ersten  Abtheilung  das  Verzeichniss  mit  ein- 
maligen 1 am  Anfang  des  Wortes  Par.  71 ; die  vier  von  zwei 
Mal  in  demselben  Zusammenhang  im  Pentateuch  vorkommenden 
Wörtern  mit  wechselndem  Accent  Par.  222  (andere  vier  dieser 
Art  am  Rand  zur  zweiten  Abtheilung  fol.  114a,  Paris.  229),  und 
einmalige  Worte  mit  n statt  « Par.  180;  zur  zweiten  Abtheilung 
dreimaliges  rn  (in  Beziehung  auf  die  Accente)  Par.  221; 

zwölf  Verse  mit  drei  aufeinanderfolgenden  oa  Par.  356;  eilf  oai 
im,  dritten  Wort  vom  Versende  aus,  ähnlich  Par.  360;  zehn 
als  zweites  Wort,  Par.  338;  die  nistti  von  einmaligem  statt 

'nbo  Par.  372;  Verse  mit  wiederholtem  r«  und  n«i  Par.  230; 
dreissig  Verse  mit  Par.  326;  fünfzehn  Verse  mit 

Par.  828 ; drei  von  wechselndem  r*n  und  rr'n  in  demselben 
Zusammenhang  Par.  238;  dreissig  Verse  mit  rc*  b«  Par.  320; 
achtzehn  Verse  mit  Par.  296. 

Die  Tbatsache,  dass  diese  ge'meinsameu  Massen  masore- 
thischer  Regeln  in  beiden  Handschriften  vorhanden  sind,  besonders 
die  beiden  ersten,  die  in  beiden  voranstehen  mit  dem  Beispiel 
nbSMi  mbsN  an  der  Spitze,  welches  dem  ganzen  Buch  den  Namen 
gegeben  hat,  beweist,  dass  der  Grundstock  der  Masorah,  den  diese 
Massen  von  Regeln  bilden,  durch  eine  ältere  Redaction  so  zu- 
sammengestellt sein  muss,  worauf  dann  in  verschiedenen  Handschriften 
verschiedene  Erweiterungen  folgten,  da  das  Gebiet  solcher  Bemer- 
kungen unermesslich  und  unendlicher  Erweiterung  fähig  ist.  Ver- 
folgen wir  nun  diese  jeder  Handschrift  eigene  En^eiterung  der 
gemeinsamen  Grundlage,  so  ergiebt  sich  folgendes  Verhältniss:  1)  die 
Pariser  Handschrift  hat  von  Zählungen  einmaliger  oder  seltener 
Formen  ausser  den  70  gemeinsamen  Alphabeten  oder  vaiT,  welche 
die  erste  Masse  bilden,  noch  71 — 84  vierzehn  Alphabete  und  85 — 90 
nichtalphabetische  Verzeichnisse,  die  sich  (mit  Ausnahme  der  kriti- 
schen zur  zweiten  gemeinsamen  Masse  gehörigen  Alphabete  80.  81) 
in  der  Hallischen  Handschrift  entweder  gar  nicht  finden  (72  — 74. 
82  — 84)  oder  erst  in  den  Nachträgen:  156  flg.  161b  und  II.  72. 
160.  2)  Von  kritischen  Varianten  oder  Anomali een,  welche  die 

zweite  Hauptmasse  bilden,  hat  die  Hallische  Handschr.  zehn  eigene 
Regeln,  welche  der  Pariser  fehlen  (über  die  Orthographie  von 
HT,  ••n®,  nV2,  nsV,  um  und  «m,  und  die  eigentlich 
nicht  hierher  gehörigen  ’ipy,  V'T');  aber  die  Pariser  (ausser 

der  unnützen  und  verschollenen  161  über  p)  167 — 70.  176 — 81. 
214.  216.  217  dreizehn  Regeln,  welche  der  Hallischen  fehlen  (aus- 
genommen 180  am  Rande;  u.  214,  in  der  zweiten  Abtheilung  163), 
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darnnter  altes  Talmudisches  Gut  (wie  168  Tiqqun  Sopherim,  169 
170  O'bcy,  179  kleines  umgelcehrtes  Nun,  218  ‘Ittur  So- 
pherim), dessen  Fehlen  in  der  Hallischen  Handschrift  auflfällt,  ebenso 
wie  das  der  grossen  und  kleinen  Buchstaben  (Par.  82 — 84)  und  der 
aussergewöhnlichen  Buchstaben  überhaupt  mit  Ausnahme  der  hän- 
genden. 3)  Was  sonstige  Merkwürdigkeiten  betrifft,  welche 
der  Rabbinische  Fleiss  bemerkt  und  gezählt  hat,  und  die  man  als 
Erweiterung  des  Grundstocks,  besonders  der  ersten  Masse  (1 — 70) 
weniger  der  zweiten  betrachten  kann,  wie  sie  die  Hallische  Hand- 
schrift in  der  ersten  Abtheilung  151 — 70  und  in  der  zweiten  89  flg. 
sowie  in  ihren  Randbemerkungen  und  Anhängen  und  die  Pariser 
Handschrift  in  ihrer  zweiten  Hälfte  171 — 75  u.  182  flg.,  besonders 
195  ,ffg.  liefert,  — hauptsächlich  einmalige  “oder  seltene  Wörter, 
Formeln  oder  Wortverbindungen,  den  Wechsel  der  Wörter  und 
Formeln,  auch  hinsichtlich  der  Punctation  und  Accentuation , die 
Wiederkehr  gewisser  Wörter  und  Formeln  zu  Anfang,  Mitte  oder 
Ende  des  Verses  oder^^in  demselben  Abschnitt  oder  Buch,  mit  oder 
ohne  Variation  betreffend  — so  ist  die  Pariser  Handschrift  weit 
reichhaltiger  als  die  Hallische:  a)  in  Bemerkung  gewisser  logischer 
und  formeller  Erscheinungen  182  — 84.  192 — 94.  268.  273—95': 
b)  in  Verzeichnissen  einmaliger  Formeln  lind  Wortverbindungen 
254 — 67.  366 — 73  (w'orunter  auch  Accente),  c)  Wiederholungen  des- 
selben Wortes  in  demselben  Vers,  besonders  Partikeln  und  Präpo- 
sitionen 296  — 365  (Hall,  nur  über  nr  II.  139  Os,  Vy  und  b« 
158).  Im  Ganzen  hat  die  Pariser  Handsehr.  nach  der  Zählweise 
des  Herausgebers  etwa  80  Regeln^  die  sich  meines  Wissens  nicht 
in  der  Hallischen  finden,  dazu  von  den  Zählungen  der  in  demselben 
Vers  wiederholten  Wörtchen  etwa  50,  die  aber  nach  Zählweise  der 
Hallischen  Handschr.  nur  etwa  10  ausmachen  würden.  Auch  von 
den  24  Zählungen  von  Formen  im  Anhang  der  Pariser  Handschr. 
finden  sich  nur  die  beiden  letzten  73"ip  und  D«  in  den  Hallischen 
Anhängen.  Wichtig  sind  darunter  nur  die  oben  genannten  kritischen 
sowie  einige  einmalige  Formen  oder  Verbindungen  und  die  mit 
wechselnden  Accenten  oder  Vocalen;  das  Uebrige  besteht  aus  Rabbi- 
nischen Spielereien  ohne  Werth.  Dagegen  finden  sich  in  der  Halli- 
schen  Handschr.  als  dieser  eigenthüinlich  ausser  den  zahlreichen 
Fonnenzählungen  der  zweiten  Abtheilung:  a)  In  der  zweiten  Masse 
der  ersten  Abtheilung  die  schon  genannten  zehn  kritischen  Varianten, 
wozu  eigentlich  auch  151  (Zählung  der  134  "pM  im  Gegensatz  zu 
"p:«)  gehört,  b)  In  der  dritten  Masse  der  ersten  Abtheilung  vieles 
Anomale  in  den  Gottesnainen  und  ihrer  Verbindung  152 — 54  und 
die  Zählung  von  Nb  und  «bl  162—67..  c)  In  der  mittleren  Masse 
der  zweiten  Abtheilung  über  Versanfängc  u.  s.  w.  89 — 108  vier- 
zehn Regeln,  und  über  variirende  Wörter  und  Formeln  acht  Regeln, 
d)  In  der  letzten  Masse  der  zweiten  Abtheilung  156  — 344,  mit 
Ausnahme  von  228  — 67  und  allenfalls  219  — 24  (zusammen  45) 
die  übrigen  (etwa  140),  die  als  Zählungen  von  wechselnden  oder 
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anomalen  oder  nur  ein  Mal  oder  einige  Male  vorkommenden  Formen 
zwar  in  das  Gebiet  der  Pariser  Handschrift  gehören,  aber  mit  Ans- 
nahme  von  dreien  (163.  227.  327=  Par.  214.  369.  191)  daselbst 
fehlen.  Ebenso  die  sämmtlichen  130  kurzen  Regeln  (mV*D)  hinter 
279  sowie  die  Randbemerkungen  und  die  Anhänge,  deren  Regeln 
(mit  Ausnahme  der  Randbemerkungen  zur  ersten  Masse  der  zweiten 

Abtheiluug  1—88  und  eines  Theils  der  sogenannten  kleinen  Masorah) 

ebenfalls  hierher  gehören  und  wovon  sich  nur  etwa  fünfzehn  im 
Pariser  Codex  finden;  zusammen  wenigstens  500  hierher  gehönge 
Regeln,  welche  die  Hallische  Handschrift  mehr  hat,  so  dass  deren 
Vorrath  an  masorethischen  Bemerkungen  auch  im  strengern  Sinne 
mehr  als  das  Doppelte  von  dem  in  der  Pariser  Handschrift  Vor- 


handenen beträgt.  , , *1.  u 

Um  aber  das  Verhältniss  beider  Handschnften,  namentlich  das 

historische,  ganz  zu  beurtheilen,  bedürfen  wir  noch  mehr  einer  Un- 
tersuchung über  die  Form  und  ganze  Be  schaff  enh  e it,  we  die 
einzelnen  Bemerkungen  gegeben  sind ; die  Genauigkeit  der  Fassung 
und-die  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  der  Belege,  sowie  deren  An- 
ordnung. In  allen  diesen  Stücken  hat  der  Herausgeber  der  Pariser 
Handschrift,  die  hier  gerade  ein  Feld  zu  glänzender  Entfeltung  sei- 
nes Fleisses  und  seiner  Genauigkeit  hatte,  der  Pariser  Handschnft 
den  Vorzug  vor  der  gedruckten  Masorah  zugesprochen.  Dieses  dürfte 
auch  im  Ganzen  unbestreitbar  sein.  Doch  ist  das  Urthdl  des  He^ 
ausgebers  aus  begreiflicher  Eingenommenheit  für  ^ine  Handschnft 
zu  einseitig  zu  ihren  Gunsten;  und  Manches  dtti^e  in  Abzug  zu 
bringen  sein,  was  der  Gegenseite,  insbesondere  der  Hallischen  Hand- 
schrift zu  Gute  kommt.  Am  entschiedensten  berechtigt  ist  jenes 
Urtheil  für  das  Princip  der  Anordnung  der  Belege  nach  der 
Folge  der  biblischen  Bücher  (der  aber  oft  andere  wichtigere  Rück- 
sichten geopfert  werden),  welches  die  Hallische  Handschnft  weniger 
streng  beobachtet  Auch  sind  die  Belege  im  Ganzen  vollständiger, 
namentlich  die  unter  'la  nar  angegebenen  fehlen  durchgängig  in  der 
Hallischen  Handschrift  und  der  Masorah  finalis ; auch  im  Allgemeinen 
gesichteter,  so  dass  das  Fehlen  oft  gerechtfertigt  ist  Jedoch 
ist  überhaupt  in  den  meisten  Alphabeten  keine  \ollständigkeit  zu 
finden  und  die  Masorah  in  dieser  Hinsicht  unzuverlässig.  Was  die 
Fassung  der  Regeln  betrifft,  so  ist  dieselbe  in  der  Maso^h  über- 
haupt und  in  allen  Quellen  kurz  und  ungenau  und  dem  Rabbinischen 
Geschmack  gemäss  oft  räthselhaft,  so  dass  der  Herausgeber  der  Panser 

Handschrift  sich  oft  zu  einer  Erläuterung  bewogen  fand ; jedoch  sind 

die  Verschiedenheiten  der  Fassung  nicht  bedeutend  und  wesentlich. 
Im  Ganzen  findet  sich  die  genauere  Fassung  der  Ueberschnften  ^ 
öftesten  beim  Pariser  Codex.  So  hat  dieser  bei  Alphabeten  die 

Angabe  der  Unvollständigkeit  (a^b^)  4 — 10.  ® 

sehen  fehlt;  dagegen  fehlt  dieselbe  Paris.  30.  mit  Recht  ®),  sie 


20)  [Vgl.  Frensdorff,  Nachweise  and  Bemerkungen  zu  N.  30.] 
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im  Hallischen  Manuscript  n.  Mas.  fin.  vorkommt;  der  Zusatz 
Anfang  des  Wortes“  fn  fehlt  Hall.  46.  47,  aber  auch  Par. 

63  der  Zusatz  ^-»nrc  bei  ü fehlt  Hall.  65  flg.  Einige  Male 
fehlt  in  der  Hallischen  Handschrift  die  Bezeichnung  oder  Zählung 
als  Paare  (r^iT):  48  (wo  fälschlich  40  einzelne  Worte  statt  20 
Paare  gezählt  werden)  153.  II.  109.  Die  Regel  Hall.  U.  163  ist 
Par.  214  deutlicher  ausgedrückt.  Andererseits  steht  qibn  Par.  104 
fälschlich  und  feldt  bei  321  flg.  Die  Ilallische  Handschrift  hat  22 
(Alphabet  von  Wörtern,  die  ausnahmsweise  ein  Mal  Qame^  statt 
Pathach  haben)  den  wesentlichen  Zusatz  etopTs  (wie  Mas.  m.  zu 
Lev.  1,  1 cf.  Mas.  fin.  s.  v.  7»p)  auch  die  betreffenden  Worte  damit 
versehen  und  sämmtlich  durchpunctirt.  Der  Herausgeber  der  Pariser 
Handschrift  rechtfertigt  (zu  21)  die  Weglassung  der  Bestimmung 
damit,  dass  auch  viele  andere  Accente  sich  in  den  angeführten  Bei- 
spielen finden  und  das  folgende  (Wörter,  die  ausnahmsweise 
Pathach  statt  Qame^  haben)  ohne  Rücksicht  auf  Accente  stehn. ,,  Allem 
der  letztere  Grund  beweist  nicht,  wie  sogleich  erhellen  wird;  und 
obwohl  die  Pariser  Handschrift  im  vorliegenden  Fall  weit, mehr 
Belege  hat  als  die  Halliscbe  (140  statt  80),  so  haben  doch  auch 
diese,  sowie  diejenigen,  welche  die  Mas.  m.  mehr  bat,  fast  sämmtlich 
Zaqeph,  welches  auch  die  kleine  Masorah  in  den  Ausgaben  bei  den 
meisten  Stellen  am  Rande  hat:  pm  y^pi  wie  denn,  da  die  Regel 

eigentlich  auf  die  Fälle  geht,  wo  Qame^  ausser  der  Pausa 

gedehnt  erscheint,  der  nächste  Hauptdistiuctivus  Zaqeph  die  Haupt* 
rolle  spielt,  neben  welchem  nur  selten  noch  R*^bhia  und  Tiphehah 
Vorkommen.  Die  Regel  ist  a potiori  hergenommen.  So  führt  sie 
schon  Elias  Levita  zu  Qimcbi  Mikhlol  fol.  5 b 6 a u.  fol  21a  als 
Alphabet  der  grossen  Masorah  an  ('pra  ’fap  im  nn  u.  ]'0pT 
Vopn);  wo  Qimcbi  zuerst  an  beiden  Stellen  die  allgemeine  Regel: 
Qame?  ohne  Pausa  aufstellt  und  dann  Zaqeph  besonders  hervor- 
bebt (mit  der  Bemerkung  fol.  6b,  dass  Zaqeph  an  vielen  Stellen 

mit  der  Kraft  der  Pausa  verkomme)  und  dann  die  Beispiele  mit 

beiderlei  Accenten  aufzählt,  die  mit  Zaqeph  mit  steter  Beisetzung 
des  Zeichens  (fol.  6 a Perfeetformen,  wie  schon  R.  Jonab,  dann  fol. 
21  Futurformen,  jene  zusammen  an  40,  diese  über  50).  Das  Gegen- 
stück dazu  q^Vn  ist  also  Pathach  in  Pausa,  wie  es  auch  Qimcbi 
an  der  letzteren  Stelle  fol.  20  b erwähnt  und  mit  Beispielen  belegt 
(aber  nur  Futurformen),  wobei  Elias  Levita  sich  auf  ein  Verzeichniss 
der  Masorah  in  der  Genesis  unter  dem  Namen  "j-nnD  beruft, 

welches  sich  aber  weder  in  der  Masorah  finalis  noch  in  der  Pariser 
Handschrift  findet,  wohl  aber  in  der  Hallischen  im  letzten  Anhang 
und  zwar  über  alle  Bücher.  Das  hier  in  der  Par.  u.  Hall.  Handschr, 
folgende  qibn,  welches  50  einmalige  Formen  mit  Pathach  überhaupt 
aufstellt,  ist  also  kein  eigentliches  qibn  und  die  Mas.  fin.  hat  dem- 
nach Recht  gethan,  es  nicht  als  solches  folgen  zu  lassen.  Allerdings 
hatte  die  Pariser  Handschr.,  da  sie  die  Regel  unbedingt  aufgestellt 
hatte,  mehr  Recht  dazu  als  die  Hallische.  Was  aber  die  Belege 
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betrifft)  80  ist  kein  Yerzeichniss  vollständig,  auch  das  Pariser  trotz 
seiner  grossen  Zahl  nicht;  und  jedes  hat  eigene  Beispiele,  die  dem 
andern  fehlen.  Selbst  das  bei  Qimchi  ungeachtet  seiner  Beschränkung 
auf  Perfecta  und  Futnra  hat  viele,  die  in  der  Masorah  fehlen,  was 
schon  Elias  Levita’s  *')  Verwunderung  erregt,  aber  bei  so  vielen  Ver- 
zeichnissen zutrifft.  Doch  finden  sich  mehrere  unter  den  folgenden 
Verzeichnissen  zweimaliger  Formen  (ein  Mal  Par.  und  zwei  Mal 
Hall.  24.  26).  — Ein  anderer  Fall,  der  auch  die  Anordnung  betrifft, 
ist  die  Regel  274  hinsichtlich  der  Gruppen  Kanaaniti scher  Völker- 
nameu,  theils  in  der  Vollständigkeit  und  Ordnung  derselben,  theils 
hinsichtlich  des  fehlenden  i bei  den  einzelnen.»  Die  Pariser  Hand- 
schrift drückt  die  Regel  aus:  „zwanzig  Verse,  worin  Unordnung 
(li.-ia  v®3nuj3D),  vierzehn  davon  stehen  allein  und 

diese  nehmen  1 und  diese  nehmen  es  nicht  an“.  Dies  soll  heissen: 
Es  giebt  zwanzig  Verse,  worin  die  Ordnung  der  Kanaanitischen 
Völkernamen  variirt;  vierzehn  haben  jeder  eine  eigene  Ordnung  (von 
den  sechs  übrigen,  die  je  drei  dieselbe  Ordnung  haben,  wird  nichts 
gesagt) ; auch  werden  Beispiele  hinzugefügt,  worin  hinsichtlich  des  i 
dieselbe  Ordnung  sich  findet  (was  also  nicht  sehr  deutlich  ausgedrückt: 
ist).  Die  Handschrift  verbindet  nämlich  beide  Gesichtspunkte  der 
Regel,  die  Folge  der  Namen  und  die  Setzung  des  i in  ein  einziges 
Verzeichniss,  indem  sie  jedem  der  zwanzig  Verse  lediglich  nach  der 
Folge  der  Bücher  zugleich  unter  dem  Namen  77: 'O  die  Beispiele 
desselben  Gebrauchs  des  (bei  einigen  auch  die  Regel  selbst)  bei- 
fügt, wobei  eines  Theils  der  in  der  Regel  gemachte  Unterschied  von 
14  und  6 aufgegeben  wird,  andrerseits  dieselben  Fälle  des  1 sich 
mehrmals  wiederholen.  Die  Mas.  fin.  dagegen  (n»‘'*^p  •'Dibn)  trennt 
mit  Recht  beide  Gesichtspunkte  und  verzeichnet  zuerst  die  Varia- 
tionen der  Namenfolge  mit  ihren  Denkzeichen  und  zwar  unter  der 
vollständigen  und  deutlichen  Ueberschrift:  „Zwei  Paare  von  je  drei 
(Versen),  worin  sechs  Wörter  dieselbe  Ordnung  haben, 

vierzehn  Verse  vereinzelt,  zusammen  zwanzig  Verse“;  worauf  ange- 
messener Weise  auch  die  Belege  jener  beiden  Paare  von  je  drei 
übereinstimmenden  Versen  vorangehen,  die  vierzehn  vereinzelten  (es 
sind  jedoch  nur  zwölf,  da  Exod.  13,  5 u.  Jos.  24,  11  fehlen)  in 
einer  gewissen  Sachordnung  (meist  paarweise)  folgen;  dann  in  zwei 
anderen  Absätzen  mit  neuen  Ueberschriften  und  ebenfalls  in  einer 
gewissen  Sachordnung  die  Variationen  des  i ungefähr  mit  denselben 
Parallelstellen  wie  in  der  Pariser  Handschrift,  aber  mit  unnöthiger 
Zerreissung  in  zwei  Absätze  (auch  unzutreffenden  besonderen  Ueber- 
schriften), indem  der  zweite  mit  Stellen  des  und  darauf  folgender 
DM1  in  achtzehn  Parallelstellen  (es  ist  aber  dieselbe  Stelle  Jos.  3, 
10  doppelt  angeführt,  ohne  die  beiden  letzten  Namen,  welche  das 


21)  Seine  Bemerkung  zu  fol.  öb,  wo  Qimchi  zwei  073T  angeführt  batte, 

daes  die  Masorah  nur  073  T mit  Qame^  schreibe,  trifft  bei  HalL  u.  Mas.  m. 

zu,  während  Par.  den  gaazen  Buchstaben  nicht  hat. 
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n«  entbehren,  und  mit  denselben ; diese  aber  werden  in  den  Parallel- 
stellen nicht  berücksichtigt  wie  in  der  Pariser  Handschrift)  b^nnt, 
die  anderweitig  eine  besondere  Regel  bilden  (18  Verse  mit  n{<  und 
vier  darauf  folgenden  pnv,  worauf  auch  die  Pariser  Handschr.  ver- 
weist) und  dann  drei  Fälle  des  einfachen  i nachbringt;  auch  sonst 
linden  sich  hier  Incorrcctheiten , was  den  Herausgeber  wieder  ver- 
anlasst, den  Artikel  der  Mas.  fin.  verworren,  verstümmelt  und  fehler- 
haft zu  nennen,  die  sich  nur  aus  dem  entsprechenden  Pariser  ver- 
stehen lassen,  ungeachtet  dieser  weder  ohne  seine  Erläuterung  ver- 
ständlich wäre  noch  .der  Incorrectheit  ermangelt;  auch  unterlässt 
der  Heraurgeber  den  Vorzug  der  Anordnung  und  der  Ueberschrift 
der  Mas.  fin.  anzuerkennen.  Dieselbe  Anordnung  mit  denselben 
Beispielen  findet  sich  nun  auch  in  der  Hallischen  Handschrift,  nur 
ohne  die  Ueberschrift  des  letzten  Absatzes. 

Wollen  wir  die  geschichtliche  Stellung  der  Hallischen  Hand- 
schrift völlig  ermessen,  so  haben  wir  nun  noch  ihr  Verhältniss  zur 
gedruckten  Masorah  kurz  zu  betrachten.  Wie  unsere  Handschrift 
schon  in  den  früher  angeführten  Beispielen  stark  von  der  Pariser 
Masorah  abweicht  und  sich  zur  gedruckten  hält,  so  findet  sich  auch 
sonst  vielfache  Uebereinstimmung  mit  derselben  in  characteristischen 
Eigenthümlichkeiten,  auch  Fehlern.  So  die  falschen  Belege  (die  in 
der  Pariser  Handschrift  mit  Recht  fehlen):  N.  2 
‘jb'sp  (bei  b«  im  Gegensatz  zu  by):  3 oarn;  in  7 findet  sich  mo'i 
hinter  .-nc,  nicht  unter  t wie  in  der  Pariser  Handschrift;  14  fehlt 
18  ebenso  lückenhaft;  19  fehlen  die  Belege  vom  ganzen 
ersten  Theil  des  Alphabetes  bis  wie  in  der  Handschrift,  welche 
der  erste  Herausgeber  der  Masorah  brauchte  (der  sie,  wie  er  in  der 
Mas.  fin.  'a  13  bemerkt,  erst  aus  andern  Stellen  der  Mas.  text. 
gesammelt  und  unter  die  einzelnen  Buchstaben  ver- 

theilt hat),  worauf  die  folgenden  mit  einer  Ueberschrift;  'b  la 
ma-n  ©'“'S  ^ai  versehen  sind  wie  in  der  Mas.  fin.  und 

wie  diese  einige  Beispiele  entbehren,  die  in  der  Pariser  Handschrift 
Vorkommen;  31  ist  als  sibn  bezeichnet,  obwohl  vollständig;  56 
finden  sich  zwanzig  Wortpaare,  das  eine  mit  das  andere  mit 
ü.x  und  ^),  während  die  Pariser  Handschrift  hier  angiebt:  nn 
0*^0  vap  im  QIC  .sba;  57  findet  sich  mi:  drei  Mal  der  Ueberschrift 
gemäss  in  drei  Büchern,  während  die  Pariser  Handschrift  hier  Bil- 
dungen von  verzeichnet  gegen  die  Ueberschrift,  die  aber  an 
dieser  Stelle  gerade  von  späterer  Hand  herrührt;  59  ist  mit  »ao 
ein  vollständiges  Alphabet,  daher  nicht  3ibn,  wie  die  Pariser  Hand- 
schrift angiebt  (aber  ohne  vier  Wörter  der  Mas.  text.  und  die  Wieder- 
holung des  mr^n  in  Mas.  fin.);  60.  63  sind  die  Belege  wie  Mas. 
fin.;  65  ohne  den  Zusatz  ]'nrD  der  Pariser  Handschrift, 

die  auch  bei  zwei  Beispielen  mit  n nicht  zutrifft;  68  finden  sich 
bei  Hall.  u.  Mas.  fin.  fünf  und  zwanzig  Beispiele  statt  der  vierzig 
in  Par.  vorkommenden,  u.  s.  w.  — Dagegen  finden  sich  auch  wieder 
viele  Beispiele,  wo  die  Hallische  Handschrift  von  der  gedruckten 


Hupfdd^  Uh.  eine  bisher  unbelcannt  gehUebene  ffsehr.  dir  Afasorcth.  219 

Masorah  abweicht  und  mit  der  Pariser  geht.  So  in  Regeln  wie  164; 
ohne  den  Zusatz  der  Mas.  fin.  33  (rr^3ob  yop  und  'n  am  Ende) 
34.  35  (oV-).  39.  41.  44  (der  aber  auch  bei  Elias  Le^ita  zu  Mikhl. 
fol.  32) ; 36  mit  dem  Zusatz  der  Pariser  Handschrift,  der  Mas.  fin. 
fehlt.  In  Belegen  findet  sich  ein  ähnliches  Verhältniss  14  (woselbst 
wie  in  der  Pariser  Handschrift  sieben  Belege  der  Mas.  fin.  fehlen). 
68  67,  92.  96.  192  fin.  (woselbst  Hall.  u.  Par.  neue  Wortpaare 
angeben,  Mas.  fin.  dagegen  richtig  eilf).  Aber  daneben  nimmt  die 
Hallische  Handschrift  auch  ihre  besondere  Stelle  ein  und  zeigt  Abwei- 
chungen in  Beispielen,  welche  den  beiden  anderen  fehlen;  14  (wo 
noch  zwei  besondere  Beispiele,  die  weder  in  Par.  noch  in  Mas.  fin.). 
18.  66.  155  (zwischen  beiden  die  Mitte  haltend,  indem  sie  theils 
mehr  theils  weniger  gibt);  oder  6.  120  (wo  sie  weniger  hat  als 
die  beiden  andern).  Ein  ähnlicher  Sachverhalt  in  Beziehung  auf 
Regeln  stellt  sich  heraus  46.  47  (wo  der  wichtige  Zusatz  'n 
fehlt,  den  Par.  u.  Mas.  fin.  haben)  und  66  (ohne  den  Zusatz  in 
Par.  und  Mas.  fin ).  Was  den  Vorrath  an  Regeln  betrifft,  so  finden 
sich  in  der  Hallischen  Handschrift  viele  wie  7 5,  die  in  der  gedruckten 
Masorah  fehlen. 


Hier  endet  das  Manuscript  in  der  Hauptsache  vollendet  und 
wohlverständlich  für  Solche,  die  in  die  verwickelte  Materie  über- 
haupt eingeweiht  sind.  Sicherlich  würde  der  Verfasser,  wäre  es  ihm 
vergönnt  gewesen,  die  Arbeit  selbst  in  den  Druck  zu  geben,  zu 
deren  Schluss  den  Grundgedanken  des  Ganzen  noch  bestimmter  for- 
mulirt  und  begründet,  auch  der  Abhandlung  die  vollendete  Form  und 
Sauberkeit  des  Styls  ertheilt  haben,  die  alle  gedruckten  Werke 
Hupfeids  auszeichnet.  Der  Herausgeber  hat  sich  begnügt  stylistische 
Härten,  die  beim  ersten  Niederschreiben  unvermeidlich  sind,  zu  besei- 
tigen oder  hin  und  wieder  kleine  Bemerkungen  zur  Erleichtening 
des  Verständnisses  einzufügen,  und  nimmt  lediglich  das  Verdienst 
in  Anspruch,  die  Arbeit,  namentlich  in  den  Citaten,  durch  mühsame 
Vergleichung  des  Concepts  mit  den  Vorarbeiten  des  Verfassers  und 
den  gedruckten  Hilfsmitteln  einer  sorgfältigen  Controlle  unterworfen 
und  damit  für  den  Druck  vorbereitet  zu  haben.  Vom  wesentlichen 
Inhalt  gehört  ihm  nichts  an : dabei  glaubt  der  Herausgeber  im  Geist 
seines  verewigten  Lehrers  zu  handeln,  wenn  er,  weit  entfernt  von 
allem  Pochen  auf  kritische  Unfehlbarkeit,  dergleichen  auf  dem  uner- 
messlichen und  schwierigen  Gebiet  der  Jüdischen  Literatur  von 
vorn  herein  ausgeschlossen  ist,  sein  bescheidenes  Verdienst  durch 
das  weitere  Zugeständniss  schmälert,  dass  sich  vielleicht  ungeachtet 
aller  Sorgfalt  kleine  Fehler  eingeschlichen  haben,  deren  Verbesserung 
dem  geneigten  Leser  anheimgegeben  wird.  Die  Arbeit  selbst  bezeichnet 
nächst  der  Herausgabe  des  unter  dem  Namen  Ochlah  W’ochlah 
veröffentlichten  Buchs  den  ersten  nennenswerthen  Fortschritt  maso- 
rethischer  Studien  im  eigentlichen  Sinn  des  Wortes  nach  einem  Still- 
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Stand  von  200  Jahren  and  durfte  schon  aus  diesem  Grund  der 
Oeffentlichkeit  nicht  vorenthalten  werden.  Sie  steht  auch  in  formeller 
Hinsicht,  wiewohl  sie  nur  in  einem  ersten,  vielfach  durchcorrigirten 
Concept  vorlag,  den  Arbeiten,  an  welche  der  selige  Verfasser  selbst 
letzte  Hand  anl^en  konnte,  nicht  allzusehr  nach.  Immerhin  darf  man 
für  ihre  Beurtbeilung  die  billige  Rücksicht  fordern,  welche  jeder  Zeit 
dem  Nachlass  eines  verdienten  Schriftstellers  zu  Gute  kommt  Mag 
auch  das  geschichtliche  Verständniss  der  Masorah  dem  Sachkenner 
nahe  liegen,  so  ist  doch  in  jedem  Fall  das  Wort,  wodurch  dieses 
Verständniss  eröffnet  wird,  zuerst  von  Hupfeid  gesprochen  und  mit 
umfassender  Sachkenntniss  begründet  worden.  Durch  seine  wohl* 
wollende  Kritik  hat  er  dem  neuesten  Bearbeiter  der  Masorah,  wenn 
auch  nicht  die  Wege  vorgezeichnet,  so  doch  Fingerzeige  gegeben, 
deren  Beachtung  dem  grössern,  ohne  Zweifel  verdienstvollen,  Unter- 
nehmen einer  Herausgabe  der  Masorah  sichern  Erfolg  verspricht 
Die  vorliegende  Arbeit,  mit  deren  Veröffentlichung  der  Herausgeber 
eine  schmerzliche  Pflicht  der  Pietät  gegen  seinen  in  dankbarer 
Erinnerung  von  ihm  hochverehrten  Lehrer  erfüllt,  hat  ihren  Ver- 
fasser neben  der  Abwehr  unbilliger  und  ungerechter  Angriffe  auf 
seine  Person  in  den  letzten  Monaten  seines  Lebens  beschäftigt.  Wie 
Hupfeid  vor  beinahe  vierzig  Jahren  seine  Laufbahn  als  Ex  eget  durch 
bahnbrechende  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  biblischen  Text- 
kritik eröffnet  hat,  so  ist  es  eine  Arbeit  über  den  Text  der  Bibel, 
in  deren  letzte  Vollendung  eine  höhere  Hand  eingiiff.  Sit  ei  terra 
levis ! 
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Likikiri-lo-kyakua  i jur  16  Bari  0, 

„Thiermärchen  im  Lande  der  Bari“  (Centr.- Afrika), 

Original-Text  mit  Uebersetzung  und  sprachlicher  Analyse. 

Von 

Dr.  J.  C.  Mittermtzner. 

L 1 k i t 0 *). 

1.  Dyet  kü  ngote,  kü  monye-lonyet  am6ddya  f mede  niinu. 

2.  Ngote  ajölö,  nge  ajambu  ko  nguro-nakwan : met4  bura  kö 

mu’ngi ! 

3.  Ämd  dyet  ako  met  burd;  monye  agwon  ko  magor. 

4.  Nd  ngote  ayitue,  monye  agw6  alocok;  cunana  ngote  arikörö 

dyet  i yöbu-ko  kupö  duma-,  anyan  doya  kitdni. 

5.  Nge  apö  i kbdini  duma. 

Der  Hase. 

1.  Ein  Mädchen  lebte  mit  seiner  Mutter , und  seinem  Vater  in 

demselben  Hause. 

2.  Die  Mutter  verreiste  und  sprach  zur  Tochter:  schaue  recht 

auf  deinen  Vater! 

3.  Das  Mädchen  schaute  aber  nicht  recht  (auf  ihn);  der  Vater 

litt  Hunger. 

4.  Als  die  Mutter  zurückkehrte,  war  der  Vater  abgemagert;  nun 

jagte  die  Mutter  das  Mädchen  in  den  Wald  mit  einem 
grossen  Korbe,  damit  es  Sykomoren  ,suche. 

5.  Es  kam  zu  einem  grossen  Baume. 


1)  Text  und  Uebersetzang  zns  dem  MS.:  Sprache  der  Bari  in 

Central-Afrika.  Grammatik,  Text  und  Wörterbuch.  Von  Dr.  M itter- 
rot an  er.“  ln  6 — 7 Monaten  wird  das  Werk  erscheinen.  — Bezüglich  der 
Anssprache  sei  hier  bemerkt,  dass  „c“  durchaus  wie  „dsch“,  „j“  noch  viel 
weicher  lautet. 

2)  ln  den  Kinder-  und  Hansm&rchen  d.  Gebr.  Grimm  (6.  An^.  Göttingen 
1850)  wird  S.  XXIX  ersXhlt,  dass  unter  den  vom  Missionär  Casalls  gesammel- 
ten Märchen  der  Betschoanen  in  Südafrika  auch  ein  merkwürdiges  Thier- 
märchen vorkomme,  in  dem  der  Hase  die  Rolle  des  Fuchses  spielt,  wenn, 
wie  Grimm  bemerkt,  nicht  etwa  eine  Verwechslung  stattgefnnden.  Nun  bei 
den  Bari  ist  dasselbe  der  Fall.  Mein  ausgeseicbneter  schwarzer  Lehrer  wusste 
den  Hasen  vom  Fuchse  genau  zu  unterscheiden  — also  keine  Verwechslung  I 
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6.  Nielo  ködiui  lo  kijakua;  ama  kijakua  awaldji. 

7.  Dyet  atojöre  kupö  ko  konyen  ti  ködini. 

8.  Ede  ayitue  kijakua  kötyang;  ce  arle  dyet  ngyu  i ködini  ki; 

ce  aliöngön  parlk;  kogwön  ce  ay6n  lökore  wuwüju,  kö 
ce  kokö  dyet  nlena. 

9.  Kijakua  kulye  adi:  ain  cunäna^  ama  koyure  yi  uge’ngecü  na. 

10.  Kond  k^akua  ling  adöto  i ködini  kak,  ön  dyet  dandji. 

11.  Kwigye  llkito  apürue-,  nge  akija  i ködini  ki,  nge  api  dyet, 

kode  dedek  pöt,  kode  dedek  tudn. 

12.  Dyet  adek  popöt. 

13.  Llkito  adl:  kö  nan  luöluök  do,  do  tln  nan  ngyo? 

14.  Dyet  adi:  nan  tintin  do  ling,  nd  dek  do. 

15.  Llkito  arugö:  nan  dek  könut  cökoro. 

16.  Dyet  atakln  nge:  do  dedek  cökoro  mudd? 

17.  Llkito  arugö:  jore,  jore. 

18.  Dyet  adl:  inke,  kö  nan  popo  mede. 

19.  Cundna  mureke  aklwe  kak,  ce  atu  mede  nd  dyet 

20.  Edö  dyet  atin  llkito  cökoro  jore,  teng  ko  nge  aliöngön. 

21.  Llkito  awüju  cökoro;  nge  ayltö  i yöbu. 

22.  Ngyii  nge  adung  cökoro;  nge  abuk  rima-kace  i kalabd  nddit 

6.  Dieser  Baum  gehörte  den  Thieren;  allein  die  Thiere  waren 

abwesend. 

7.  Das  Mädchen  füllte  den  Korb  mit  Früchten  des  Baumes. 

8.  Dann  kehrten  die  Thiere  Abends  heim ; sie  fanden  das  Mäd- 

chen noch  auf  dem  Baume  oben:  sie  freuten  sich  sehr, 
weil  sie  Fleisch  zu  bekommen  hofften,  wenn  sie  dieses 
Mädchen  fressen  würden. 

9.  Einige  Thiere  sagten : nicht  jetzt,  sondern  morgen  wollen  wir 

es  verspeisen. 

10.  Also  schliefen  alle  Thiere  unter  dem  Baume,  damit  das  Mäd- 

chen nicht  entwische. 

11.  Des  Nachts  erwachte  der  Hase;  er  stieg  auf  den  Baum  hinauf 

und  fragte  das  Mädchen,  ob  es  lehen  oder  sterben  wolle. 

12.  Das  Mädchen  wünschte  zu  leben. 

13.  Der  Hase  sprach:  wenn  ich  dich  befreie,  was  gibst  du  mir? 

14.  Das  Mädchen  sprach:  ich  gebe  dir  alles,  was  du  begehrst 

15.  Der  Hase  antwortete:  ich  verlange  von  dir  Hennen. 

16.  Das  Mädchen  sagte  zu  ihm:  wie  viele  Hennen  forderst  du? 

17.  Der  Hase  entgegnete:  viele,  viele. 

18.  Das  Mädchen  sprach:  ja,  wenn  ich  nach  Hause  komme. 

19.  Nun  stiegen  beide  herab  und  gingen  in  das  Haus  des  Mädchens. 

20.  Dann  gab  das  Mädchen  dem  Hasen  (so)  viele  Hennen,  bis 

er  zufrieden  war. 

21.  Der  Hase  nahm  die  Hennen  und  kehrte  in  den  Wald  zurück. 

22.  Dort  schlachtete  er  die  Hennen  und  goss  ihr  Blut  in  eine 

kleine  Schüssel. 
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23.  Nä  nge  a’ngecu  t6ng  ko  yimönö,  nge  apö  töki  i ködini;  nge 

adukuu  lunga  kalabd  ko  rima. 

24.  Ede  adümun  rima,  nge  abobod  kutuk  na  gworong  ko  miyin- 

kace-ed6  nge  atu  döto. 

25.  Koyure  ling  apürue,  likito  geleug  adöto  akd;  amä  nge  aying 

ling. 

26.  K^akua  akulya  leie  ko  leie : cundna  yi  dedek  ngecu  lökore ! 

27.  Ama  lökore  ain! 

28.  Ling  apija:  lökore  atu  dä? 

29.  Edö  ce  a’ngi  likito,  ce  api:  lökore  n’yd? 

30.  Likito  adi : ndn  ti  den ; ama  dir!  gworong  a'ngecü  na ; 

gworong  ko  rima  i kutuk  ko  müjin. 

31.  Kijakua  kulye  awöran  ko  gworong,  ce  agwüt  nge;  ama 

kulye  ako  yup. 

32.  Ede  likito  adi:  yi  kokondya  dili  nagulu  ko  ndgalang,  ngin 

kimang;  kijakna  ling  lalang  kimang;  ce  dodöro,  ko  möri. 

33.  Ling  alang  leie  bot  leie,  ama  ling  adöro. 

34.  Ama  likito  akö  lang;  nge  adauaji  i yöbu'  ko  liöngön,  kogwon 

lokong. 

35.  I yöbu  nge  anim  ko  g^vöre. 

36.  Ce  muröke  adoya  konyen  ti  ködini. 

23.  Nachdem  er  gefressen  hatte,  bis  er  satt  war,  kam  er  wieder 

zum  Baume,  und  nahm  auch  die  Schüssel  mit  dem 
Blute  mit. 

24.  Hierauf  nahm  er  das  Blut  und  bestrich  damit  die  Schnauze 

der  Hyäne,  und  ihre  Klauen  — dann  ging  er  schlafen. 

26.  Des  Morgens  erwachten  alle,  der  Hase  allein  schlief  schein- 
bar; jedoch  er^hörte  alles. 

26.  DieThiere  sprachen  zu  einander:  jetzt  wollen  wir  das  Fleisch 

fressen ! 

27.  Aber  kein  Fleisch  (mehr  da)! 

28.  Alle  fragten:  wohin  ist  das  Fleisch  gegangen? 

29.  Dann  weckten  sie  den  Hasen,  und  fragten;  wo  ist  das  Fleisch? 

30.  Der  Hase  sprach:  ich  weiss  es  nicht;  allein  gewiss  hat  es 

die  Hyäne  gefressen,  die  Hyäne  hat  Blut  an  Schnauze 
und  Klanen. 

31.  Einige  Thiere  ergrimmten  über  die  Hyäne,  und  schlugen  sie; 

allein  andere  glaubten  das  nicht. 

32.  Dann  sprach  der  Hase:  wir  wollen  eine  tiefe  und  breite 

Grube  machen,  darin  ein  Feuer;  alle  Thiere  sollen  über 
das  Feuer  springen;  welche  hineinfallen,  sind  schuldig. 

33.  Alle  sprangen  nach  einander  hinüber,  aber  alle  fielen  hinab. 

34.  Allein  der  Hase  sprang  nicht  hinüber;  er  floh,  erfreut  über 

seine  List,  in  den  Wald. 

35.  Im  Walde  begegnete  er  dem  Fuchs. 

36.  Beide  suchten  (nun)  Baumfrüchte. 
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37.  Ködini  lo  konyen  16  monye  leie. 

38.  Na  nielo  apo  wuwüju  konyen  ti  ködini,  nge  arie  kndik. 

39.  Nge  k6-dije  kolik  akokoyd  ce. 

40.  Kond  nge  adek  tojong  kulo,  k6  ce  popo  töki. 

41.  Nge  agwdja  nginmye  nd  dyet  na  meme,  nge  atogwidikin  na 

i ködini  ki. 

42.  Kw^ye  töki  apo  Hkito  ko  gwöre,  anydn  ce  ngecu  konyen. 

43.  Ce  am61e  dyet  i ködini  ki 

44.  Likito  ak^a  ki ; amd  dyet  ayinga  taling. 

45.  Likito  abüt  dyet,  ama  mökotjikanyet  addebba  ko  meme. 

46.  Edd  nge  awongon:  köli  nan!  köli  nan! 

47.  Amd  dyet  ako  kölökin  nge. 

48.  Edd  nge  alurg  gwöre,  anyan  ngarakin  lo. 

49.  Edd  gwöre  Innga  akija  ki;  amd  nge  Innga  adebba. 

50.  Cunana  likito  ajambü  ko  gwöre:  ko  monye-ködini  popo,  ko 

nge  bubut  yi,  do  kokondya  ngyo? 

51.  Gwöre  adi:  nan  wowongon. 

52.  Likito  adi:  ko  wongon  parik,  ama  kndik,  kndik,  edd  tonongi 

mngnn,  anydn  nge  kö-dije,  do  dtuan. 

53.  Monye>kÖdini  apo  koyure,  nge  arie  murdke  i ködini  ki. 

54.  Cundna  nge  ak^a  ki,  nge  abnt  mnrdke;  gwöre  awongon 

87.  Der  Banm  gehörte  einem  andern  Herrn. 

38.  Als  dieser  kam,  die  Früchte  des  Banmes  zu  pflücken,  fand 

er  wenige. 

39.  Er  glaubt,  Diebe  hätten  sie  gestohlen. 

40.  Diese  wollte  er  nun,  wenn  sie  wieder  kämen,  fangen. 

41.  Er  formte  also  eine  Mädchenfignr  ans  Gummi,  und  stellte 

sie  auf  den  Baum  hinauf. 

42.  Des  Nachts  kamen  Hase  und  Fuchs  wieder,  um  Früchte  zu 

fressen. 

43.  Sie  sahen  das  Mädchen  auf  dem  Baume  oben. 

44.  Der  Hase  stieg  hinauf;  allein  das  Mädchen  war  ganz  still. 

45.  Der  Hase  schlug  das  Mädchen,  allein  seine  Pfoten  blieben  am 

Harze  kleben. 

46.  Dann  schrie  er;  lass  mich  los!  lass  mich  los! 

47.  Aber  das  Mädchen  Hess  ihn  nicht  los. 

48.  Dann  rief  er  den  Fuchs  zu  Hilfe. 

49.  Dann  stieg  auch  der  Fuchs  hinauf;  allein  auch  er  blieb  kleben. 

50.  Nun  sprach  der  Hase  zum  Fuchs:  wenn  der  Eigenthöraer 

des  Baumes  kömmt  und  uns  prügelt,  was  wirst  du  thun? 

51.  Der  Fuchs  sagte:  ich  werde  jammern. 

52.  Der  Hase  sprach:  jammere  nicht  viel,  sondern  nur  wenig 

wenig,  dann  stelle  dich  todt,  damit  er  glaube,  du  seiest  todt 

53.  Der  EigenthUmer  des  Baumes  kam  in  der  Frühe  und  fand 

beide  auf  dem  Baume. 

54.  Nun  stieg  er  hinauf,  und  prügelte  beide ; der  Fuchs  jammerte 
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parik  teng  kö  tuan;  ama  likito  awongon  kudik,  edd  nge 
atononga  ak4. 

55.  £d^  monye  adumün  ce,  nge  ad4  konyeD,  nge  atin  i kupö 

ko  konyen  ko  kijakua  mar^ke,  nge  adoggü  kup^  mede 
i kwe. 

56.  i in  likito  apürue,  nge  adek  lunga  ngiju  gwöre;  ama  gwöre 

4tuan. 

57.  £d6  a’ngecu  konyen  jore  i kupö,  nge  töki  atononga. 

58.  Monye  ayengga  mede,  nge  arie  konyen  kudik;  nge  ako 

den  adä. 

59.  Cunäna  monye  atin  kijakua  murök,  ko  böriköt  ko  kupir, 

i cape  duraa,  anyän  ce  ded^ra. 

60.  Na  piom  pape,  likito  alabun  i piom,  nge  agübara  cape, 

nge  awökön. 

61.  Monye  arikörö  nge,  ama  kana. 

sehr,  bis  er  verendete ; der  Hase  aber  jammerte  (nur)  wenig, 
dann  stellte  er  sich  zum  Scheine  todt. 

55.  Dann  nahm  sie  der  Eigcnthttmer,  pflückte  Früchte  und  legte 

sowohl  die  Früchte  als  die  beiden  Thiere  in  den  Korb 
und  trug  den  Korb  auf  dem  Kopfe  nach  Hause. 

56.  Beim  Gehen  erwachte  der  Hase  und  wollte  auch  den  Fuchs 

wecken;  allein  der  Fuchs  war  todt. 

57.  Dann  frass  er  viele  Früchte  im  Korbe,  und  stellte  sich  wie- 

der todt. 

58.  Der  Eigenthümer  kam  heim,  und  fand  wenig  Früchte;  er 

wusste  nicht,  wie. 

59.  Nun  legte  der  Eigenthümer  beide  Thiere,  mit  Haut  und  Haar 

in  einen  grossen  Topf,  damit  sie  gekocht  würden. 

60.  Als  das  Wasser  warm  wurde,  sprang  der  Hase  heraus,  zer- 

sprengte den  Topf,  und  entfloh. 

61.  Der  Eigenthümer  verfolgte  ihn,  aber  umsonst.  — 

Analyse. 

Likikiri,  m.  pl.  likikirilen,  Fabel,  Märchen. 

Lo,  Artikel  m.,  fern,  na,  pl.  ti  (c.),  steht,  wie  im  Rumänischen, 
nach  dem  Substantiv  und  ist  zugleich  Genitiv-Zeichen  (des  folg. 
Wortes). 

Kijakua,  pl.  v.  kijakütak,  Thier,  bes.  Raubthier. 

I (vor  einem  einsylb.  Worte  und  zweisylb.  mit  2 Kürzen):  i,  wo 
dann  das  monosyllabum  etc.  als  Enklitikon  zu  lesen  ist,  also: 
ijur)  h oder  tig. 

Jur,  m.  pl.  juron,  Land,  Gebiet. 

Lö  (statt:  lo)  vor  einem  einsylbigen,  oder  zweisylbigen  Worte 
mit  2 Kürzen. 

Bd.  XXI.  15 
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Bari—  das  Land  der  Bari  liegt  in  Centr.-Afnka  zwischen  3®  35' 
und  6»  5'  n.  Br.  v.  P.,  und  28 <>  50'  und  30®  17'  ö.  L. 
Likito,  f.  pl.  likitolon  (alle  Sylbeu  mit  gleicher  Tonhöhe),  Hase. 

1.  Dyet,  f.  pl.  ködyji  (unregelm.  Form  statt:  ködyetji),  Mädchen, 
Kü,  bei,  mit.  Wegen  des  Tones  (^)  ist  das  folgende  Wort  als 

Enklit.  zu  lesen. 

Ngote,  f.  pl.  kö’ngote,  Mutter  (auch  ohne  Suffix:  seine  (ihre) 
Mutter;  man  könnte  auch  sagen:  ngote-ndnyet). 

Monye,  m.  pl.  komonye,  Vater,  Herr.  In  Bezug  auf  die  Prosodie 
gilt  es  als  zweisylbig  mit  2 Kürzen,  daher  Enklitikon. 

Lonyet,  Suff.  3 sing,  m.,  sein. 

Amöddya,  3.  sing.  Aor.  v.  meddya  (Wurzel:  medd  oder:  met), 
leben;  sehen. 

Mede,  f.  pl.  medijik,  Haus  (mit  mehreren  Zimmern  etc.);  ein  Haus 
mit  nur  einer  Räumlichkeit  nennt  man:  kadi. 

Niiuu,  fern.  v.  niilu,  derselbe  etc. 

2.  Ajölö,  3,  sing.  Aor.  v.  jölö,  reisen,  „sich  entfernen“. 

Nge,  gen.  comm.,  er,  sie;  pl.  ce  (kulo,  f.  kune). 

Ajambu,  3.  sing.  Aor.  v.  jambu  (Wurzel:  jam),  reden. 

Ko,  mit.  Ferner  dient  es:  1)  als  Conjunct. , wie  das  lat.  cum; 
2)  für  das  latein. : et;  z.  B.  ich  und  du  = nan  ko  do  (ich 
mit  dir);  3)  ncgirt  es  beim  Verb  ct)  im  Imperativ  (vgl,  das 
ital.  non  farc,  non  credere) ; ß)  im  Aor.  — mit  dem  Formativ- 
Präfix : a (ako) ; 4)  bildet  es  bei  5 Substantiven  — als  Präfix 
— den  Plural.  Vgl.  ngote  und  monye. 

Nguro-nakwan ; nguro,  gen.  comm.  pl.  ngn^ik,  Kind;  nakwan, 
f.  pl.  wate,  Weib;  nguro-nakwan,  weibl.  Kind,  Mädchen. 

Metö,  Imp.  sing.  v.  met,  sehen,  schauen. 

Bura  (bura),  recht,  sehr. 

Mu’ngi,  unregelm.  cas.  obliq.  sing,  von:  monye;  pl.  v.  mu'ngi 
= kdmu’ngi. 

3.  Ama  (amd),  aber,  allein.  Immer  am  Anfang  des  Satzes. 

Agwon  (agwon  ko),  3.  sing.  Aor.  v.  gwon,  sein,  bleiben. 

Ko  magor,  mit  Hunger;  magor,  fern.;  magcSro,  hungrig  sein. 

4.  Nd  (na),  als,  zur  Zeit,  wo ; eigentl.  demonstrat.  fern. 

(es  ist  zu  subintelligiren : dingit  (Zeit)  na). 

Ayitue,  3.  sing.  Aor.  v.  yitue  (yitwe)  oder:  yitö,  zurückkehren. 
Agwd,  3.  sing.  Aor.  v.  gw6,  werden  (fieri). 

Alocok,  die  prädikat.  Fonn  des  Adj.  Idcok,  fern,  ndcok,  mager. 
Cundna,  jetzt,  nun. 

Arikörö,  3.  sing.  Aor.  v.  rfkörö,  verjagen,  jagen. 

Yöbu,  f.  pl.  yöbuöt,  Wald,  Forst. 

Kupö,  m.  pl.  kupöjin,  Korb. 

Duma,  pl.  tdmejik,  gross. 

Anyan,  auf  dass,  damit. 

Doya,  Infinit.,  vollere  Form  von:  dd,  suchen. 

Kitdni,  pl.  v.  kitd,  m.,  1)  Tamarinde;  2^  deren  Frucht 
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5.  Apo  (apa),  3.  sing.  Aor.  von:  po,  kommen. 

Ködini  (ködini),  m,  pl.  kaden,  Holz,  Baum  ; pl.  Scheite. 

6.  Nielo,  f.  niena,  pl.  cilo  (kulo),  f.  eine  (kune),  dieser  etc. 

Awaldji,  3.  pl.  Aor.,  v.  walaji,  „sich  ergehen“  — Weggehen. 

7.  Atöjore,  3.  sing  Aor.  v.  tojöre,  voll  machen;  jore,  viel. 

Konyen,  pl.  v.  konge,  m.  1)  Auge;  2)  bes.  im  Pl.  Obst,  „Baum- 
augen.“ 

8.  Ede  (auch  de,  dede),  dann,  später. 

Kütyang  (tükotyang),  Abends. 

Arie,  3.  pl.  Aor.  von:  rie,  finden. 

Ngyu  (ngyü),  noch. 

Ki,  1;  oben;  2)  hinauf;  3)  Firmament;  4)  I.uft. 

Aliöngön,  3.  pl.  Aor.  v,  Höngön,  sich  freuen. 

Parik  (parik),  sehr,  recht. 

Kogwon,  zsgs.  aus  ko  und  gwon,  latein.  cum  esset  etc.,  weil, 
Ayen,  3.  pl.  Aor.  v.  yen,  hoffen. 

Lokore,  f.  pl.  lokorio,  Fleisch;  pl.  Fleischarten. 

Wuwüju,  Infin.  des  Durativ,  v.  wuju  (uuju),  erhalten;  nehmen. 
Kokd,  3.  pl.  Durat.  v.  kd,  heissen,  fressen. 

9.  Kulye,  pl.  m.  v.  leie,  fern,  neue,  pl.  fein,  kunye,  der  eine  etc. 
Adi,  defekt.  Verbum,  nur  diese  Aor. -Form  gebräuchlich,  gleich 

lat.  ait. 

Ain,  negat.  Partikel  bei  Norain,  und  Adverb,  oder  alleinstehend. 
Koyure,  zsgs.  aus:  ko  (mit),  yure.  Morgen. 

Yi,  pl.  von:  nan,  wir  (uns). 

Nge’ngecu,  3.  pl.  Durat.  (Futur),  v.  ngecu,  einfache  Wurzel; 
nge,  essen. 

Na,  demonstr.  fern.,  m.  lo  (lu). 

10.  Kond,  zsgs.  aus  ko  (cum)  u.  na,  demonstr.  fern.,  quod  cum 
(ita  esset).  Der  Bari  nimmt  statt  des  neutr.  das  fern. 

Ling,  Adj.  und  Adv.,  alle;  alles;  ganz. 

Addto,  3.  pl.  Aor.  v.  döto,  schlafen. 

Kak,  eigentl.  Substantiv,  fern,  das  Unten,  die  Krde;  dann:  unten, 
unter;  hinab. 

On  (ön),  Conj.,  damit  nicht;  mit  dem  Infin.  zu  konstniiren. 
Dandji,  Infin.,  fortlaufcn. 

11.  Kwajye  (kwaje),  1)  fern.  Nacht;  2)  Adv.  Nachts. 

Apürue,  3.  sing.  Aor.  v.  piirue  (furue),  erwachen. 

Akija,  3.  sing.  Aor.  v.  kija,  steigen.  A.  ki,  hinaufsteigen. 

Apl,  3.  .sing.  Aor.,  v.  pi,  fragen. 

Kode  . . . kode,  ob  . . . oder;  vielleicht  . . . vielleicht  =r:  ent- 
weder . . . oder. 

Dedek,  3.  sing.  Durat.  von:  dek,  wollen,  wünschen. 

Pöt,  Infin.,  leben. 

Tudn,  Infin.,  sterben. 

12.  Adek,  3.  sing.  Aor.  v.  dek. 

Popöt,  Infin.  Durat,  v.  pöt. 
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13.  Nan,  ich  etc.;  pl.  yi. 

Luöluök,  1.  sing.  Durat.  v.  luök,  erlösen. 

DO;  du,  dich;  pl.  ta. 

Tin,  Infin.  geben. 

Ngyo,  was?  Steht  immer  am  Ende  des  Satzes. 

14.  Tintin,  1.  sing.  Dur.  v.  tin,  geben. 

15.  Arugö,  3.  sing.  Aor.  v.  rugö,  antworten. 

Könnt,  unregelm.  Form  statt:  kö  do,  von  dir. 

Cökoro,  pl.  V.  cükuri,  f.  Henne,  Huhn. 

16.  Atakin,  3.  sing.  Aor.  v.  takin,  v.  Wurzel:  ta,  sagen,  reden;  das 

Suffix  kin  bedeutet : einem  oder  für  einen  etwas  .sagen,  thuu  etc. 

Mudd,  wieviele.  Steht  am  Ende  des  Satzes. 

18.  Inke,  ja. 

Popo,  1.  sing.  Durat.  v.  po,  kommen. 

19.  Muröke,  zwei;  beide. 

20.  Töng  ko,  bis  zum. 

AHöngön,  3.  sing.  Aor.  v.  Möngön. 

22.  Ngyü  (nyu),  dort. 

Adung,  3.  sing.  Aor.  v.  düng,  eig.  absclmeiden  (bes.  d.  Hals); 
schlachten. 

Abnk,  3.  sing.  Aor.  v.  buk,  giessen. 

Rima,  pl.  v.  rimatat,  f.,  Blutstropfen. 

Kace,  Suffix  3.  pL  (eorum,  eamm). 

Kalaba,  fern.  pl.  kalaböjin,  Schüssel. 

Nddit,  fern.  v.  lödit,  klein. 

23*  A’ngecu,  3.  sing.  Aor.  v.  ngecu  (nge),  essen. 

Yimönö,  Adj.,  satt-,  gesättiget. 

Apö,  3.  sing.  Aor.  v.  po,  kommen. 

Töki,  wieder. 

I,  in  der  seltenen  Bedeutung:  zu. 

Adukun,  3.  sing.  Aor.  v.  dnkun,  hertragen. 

Lunga,  auch. 

24.  Adumun,  3.  sing.  Aor.,  v.  dumun,  nehmen,  hernehmen. 

Abobod,  3.  sing.  Aor.,  v.  bobod,  bestreichen. 

Kutuk,  f.  pl.  kütucen,  Mund,  Maul,  Schnautze. 

Gworong,  m.  pl.  gwürungin,  Hyäne. 

Miyin,  pl.  v.  müjinet,  m.,  Klaue  (auch  Nagel  an  Finger  und  Zehe). 
Atu,  3.  sing.  Aor.,  v.  tu  etc.  gehen. 

25.  Geleng,  gen.  comm.  kade,  allein  (solus). 

Akd,  Adv.  scheinbar. 

Aying,  3.  sing.  Aor.,  v.  ying,  hören. 

26.  Akulya,  3.  pl.  Aor.,  v.  kulyo,  reden. 

28.  Apija,  3.  pl.  Aor.,  v.  pija  (pi),  fragen. 

Dd,  wohin?  Steht  immer  am  Ende  des  Satzes. 

29.  A’ngi,  3.  pl.  Aor.,  v.  ngi,  wecken. 

N’yd,  zsgz.  aus:  na  yd;  na  Demonstr.  fern.  sing,  wegen  lökore; 
yd,  wo?  Steht  am  Ende  des  Satzes. 
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30.  Ti,  negat.  Partikel  beim  Verb  im  Durativ,  verhindert  aber  die 
Reduplication  deseiben. 

Diri,  Adv.  wahrhaftig,  gewiss. 

31.  Awöran,  3.  pl.  Aor.,  v.  woran,  grimmig  sein. 

Agwut,  3.  pl.  Aor.,  v.  gwut,  schlagen.  Andere  Formen  mit  der- 
selben Bedeutung  sind:  but  und  bit 
Akö  yup;  ako,  Negat.  im  Aor.;  yup,  glauben.  Ako  verhindert 
die  Reduplication. 

32.  Kokondya,  1.  pl.  Dur.  (Fut),  v.  kondya,  wachen.  Einfach 
Wurzel:  kon. 

Dili,  fern.  pl.  diliö,  Grube,  Grab. 

Niigulu,  Adj.  fern.,  v.  Idgulu,  tief. 

Nägalang,  Adj.  fern.,  m.  logalang,  breit. 

Ngin,  darin. 

Kiman,  fern.  pl.  kimangjin,  B'euer. 

Lalang,  3.  pl.  Durat.  (vertritt  in  diesem  Falle  auch  den  Imperat.) 

V.  lang,  hinüberspringen. 

Dodöro,  3.  pl.  Durat.,  v.  döro,  hinabfallen. 

Möri,  fern,  pl.  möriet,  Schuld;  ko  möri,  mit  Schuld  = schuldig. 

33.  Alang,  3.  pl.  Aor.,  v.  lang,  hinüberspringen. 

Bot,  nach;  leie  bot  leie,  eines  nach  dem  andern. 

Adöro,  3.  pl.  Aor.,  v.  döro,  hinabfallen. 

34.  Akö  lang.  S.  oben  31  akö  yup. 

Ko  liöngön,  cum  gaudio  (eig.  cum  gaudere.) 

Lokong,  Adj.  verstÄndig,  besonders:  pfiffig. 

35.  Arum,  3.  sing.  Aor.  v.  rum,  Zusammenkommen  (mit),  begegnen. 
Gwöre,  m.  pl.  gwörölen  (auch:  gwörejin),  Fuchs. 

38.  Nielo,  f.  niena  etc.  dieser  (da). 

Kudik,  Adv.  wenig;  auch  Adj. 

39.  Kö-dije,  meinend,  wörtlich:  „mit  meinen“. 

Kolök,  pl.  V.  koldnit,  gen.  comm.,  Dieb. 

Akokoya,  3.  pl.  Aor.  v.  kökoya,  stehlen.  Ist  eines  der  Verba, 
welche  die  Reduplication  in  allen  Formen  beibehalten. 

40.  Tojong,  Inf.  fangen,  zu  Gef.  machen. 

Kulo,  vollere  Form  für  ce  (cilo),  diese. 

41.  Agwöja,  3.  sing.  Aor.,  v.  gweja,  formen,  bilden. 

Ngimnye,  gen.  comm.,  pl.  ngimüyejin  (ngimuyeki),  Statue,  Bild. 
Meme,  fern.  pl.  mömelan,  Gummi,  Harz  (als  die  Bari  Glas  sahen, 
nannten  sie  es  auch  so). 

Atogwidikin,  3.  sing.  Aor.  v.  togwidikin,  etwas  wohin  stellen.  Der 
Ton  weicht  auf  ultima  wegen  des  einsylb.  Enklit. 

43.  Amöle,  3.  pl.  Aor.,  v.  mele,  sehen. 

44.  Ayinga,  3.  sing.  Aor.  v.  yinga,  schweigen,  still  sein. 

Taling,  wörtlich:  ik  ling,  ihr  alle;  gewöhnlich  in  der  Bedeutung: 
still,  ruhig!  gebraucht;  z.  B.  gwö  (gwöta)  taling,  sei  (seid)  ruhig! 

45.  Mökotji,  pl.  V.  mökot  m.,  Bein  (von  der  Hüfte  abwärts  mit  Ein- 
schluss des  Fusses). 
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■ Kanyet,  Suff.  pl.  seine. 

Addebba  (adebba),  3.  pl.  Aor.,  v.  debba,  kleben  bleiben. 

46.  Awongon,  3.  sing.  Aor.,  v.  wongon,  schreien,  jammern. 

Köli,  Imper.  sing.,  kürzere  Form  für:  kölöki,  v.  kölökin,  lassen. 
Die  einf.  Wurzel:  köl  ist  nicht  mehr  gebräuchlich. 

48.  Alung,  3.  sing.  Aor.,  v.  lang,  rufen. 

Ngardkin,  Inf.,  helfen. 

50.  Monye-ködini  statt:  monye  lo  ködini,  Herr  des  Baumes. 

Bubut,  3.  sing  Dur.,  v.  but,  schlagen. 

51.  Wowongon,  1.  sing  Dur.  v.  wongon,  schreien  etc. 

52.  Ko  wongon;  ko  entspricht  dem  lat.  ne  beim  Imperativ.  Wongon 
ist  Infin. 

Parik  (parik),  sehr,  recht. 

Tonongi,  Imper.  sing.,  v.  tononga,  sich  todt  stellen. 

Mugun,  fern.  pl.  berik,  eig.  Körper,  Leib;  dient  aber  gar  oft 
statt:  mich,  dich,  sich  etc. 

Atuan,  3.  sing.  Aor.,  v.  tuan,  sterben. 

55.  Ad6,  3.  sing.  Aor.,  v.  dd,  pflücken. 

Adoggü,  3.  sing.  Aor.,  v.  doggü,  tragen. 

Kwe,  fern.  pl.  kujik,  Kopf. 

56.  f tu,  beim  Gehen;  tw,  gehen. 

58.  Ayengga,  3.  sing.  Aor.,  v.  yengga,  anlangen;  erreichen. 

Ada,  wie?  Steht  am  Ende  des  Satzes. 

59.  Atin,  3.  sing.  Aor.,  v.  tin,  geben. 

Murök  statt:  mureke. 

Böriköt,  fern.  pl.  börikötji.  Haut,  Fell. 

Kupir,  pl,  V.  kupiröt,  m.,  Feder;  Haar. 

Cape,  m.  pl.  capya  (capia),  Topf,  Krug. 

Duma,  Adj.  gen.  comm. , pl.  tdmejik,  gross. 

Dedera,  Infin.  pass.  v.  der,  kochen. 

60.  Piom,  pl.  Wasser;  v.  piomtot,  fern.  Wassertroi)fcn. 

Pap6  (pape),  Adj.,  heiss;  warm. 

Alabün,  3.  sing.  Aor.,  v.  labün,  herausspringen. 

Agiibara,  3.  sing.  Aor.,  v.  gübara,  zersprengen. 

Awökön,  3.  sing.  Aor.,  v.  wökön,  Weggehen,  entfliehen. 

61.  Kana,  vergeblich,  umsonst. 

Anmerkung.  Das  „und^‘  wird  im  Barischen  1)  durch:  ko  (mit) 
ausgedrückt  bei  nomiuib.  und  prononi.;  s.  oben  2.  ko;  2)  durch: 
lunga,  auch;  3)  durch  Wiedei^holung  des  entsprech.  pronom.  z.  B. 
er  antwortete  und  sprach:  iJ^e  anigö,  nge  adi.  — 


Mein  schwarzer  Freund  und  Lehrer  Franz  Xav.  Logwit  ist 
am  27.  Dec.  1866  einem  Lungeuleiden  erlegen.  Geboren  zu  Kopdjur 
bei  Gonddkoro  in  Central-Afrika  (Bari-Land)  1848  trat  er  schon 
mit  5 Jahren  in  die  Missionsschule,  erhielt  1855  von  Dr.  Knob- 
lecher  die  Taufe,  kam  dann  1860  mit  dem  Mission.  Mo r lang 
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nach  Heiligkreuz  (Kync’-Negey)  und  1863  mit  demselben  nach 
Brixen.  — 

Logwit  hatte  einen  scharfen  Verstand,  ein  vortreffliches 
Gedächtniss,  ein  überaus  zartes  Gemüth  und  ein  sehr  feines 
S p r a c h g e h ö r ; er  wusste  bezüglich  seiner  barischen  Mutter- 
sprache jeden  Wort-  und  Satzton  genau  zu  fixiren.  Ausser  seinem 
bar i sch  sprach  er  geläufig  arabisch,  gut  dinkaisch  und  in 
den  letzten  2 Jahren  annehmbar  deutsch.  Anfänglich  machten 
ihm  die  „s“  und  „sch“  Laute  viel  zu  schaffen,  welche  dem  Bari- 
schen und  Dinkaischeu  ganz  fehlen.  — 

Rorömue  molokötyo  löke!  Have  minima  candidal 
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Mi ttheil ungeil  über  die  Länder  am  südlichen  Ufer 

des  kaspischen  Meeres, 

Nach  G.  Melgunof. 

Von 

J.  Th.  Zenker. 

Herr  G.  Melgunof,  der  Begleiter  des  Herrn  von  Dorn, 
auf  dessen  Reise  (im  Jahre  1860)  in  das  alte  Tabaristan  und  die 
angrenzenden  nördlichen  Provinzen  der  persischen  Reichs  am  süd- 
lichen Ufer  des  kaspischen  Meeres,  theilt  uns  in  seinem  Werke: 
O io/KhomT>  6eperk  KacniiicKaro  MOp«  die  Resultate  seiner 
Beobachtungen,  mit  Benutzung  seiner  schon  früher  aufgezeichneten 
Bemerkungen  während  einer  Reise  im  Jahr  1858  mit.  Herr  Mel- 
gunof giebt  uns  hier  eine  vollständige,  systematisch  geordnete, 
geographische  und  statistische  Beschreibung  der  von  ihm  bereisten 
Gegenden.  Nach  einer  kurzen  Erzählung  der  letzten  Reise  und 
Aufzählung  aller  Quellen  und  litterärischen  Hilfsmittel,  die  er  bei 
Ausarbeitung  seines  Werks  benutzte,  und  die  ein  ziemlich  vollstän- 
diges Verzeichniss  aller  über  diese  Gegenden  erschienenen  Schriften 
enthält,  behandelt  der  Vf.  in  besonderen  Abschnitten  die  Provinzen 
Astrabad,  Mazanderan  und  Gilan,  die  Insel  Aschurade  mit  der 
russischen  Marinestation  im  Meerbusen  von  Astrabad,  und  die  turk- 
manischen  Steppen  an  der  Ostküste  des  Meerbusens.  Nach  Angabe 
der  Grenzen,  Flüsse,  Gebirge  u.  s.  w.  der  einzelnen  Provinzen 
giebt  er  die  Eintbeilung  derselben  in  Distrikte  und  Bulüks,  und 
eine  sehr  vollständige  Aufzählung  der  Ortschaften,  wo  möglich  mit 
Angabe  der  Einwohner  und  Häuserzahl,  bei  Städten  und  grösseren 
Ortschaften  sogar  der  einzelnen  Stadtquartiere  und  Gassen,  der 
Moscheen,  Karawanseraien , Bäder,  Bazare  und  anderer  öffentlichen 
Gebäude.  Besondere  AufmerksanlVeit  schenkt  er  den  Denkmälern 
aus  früherer  Zeit,  wie  den  zahlreichen  Imamzade  oder  Grabkapellen, 
örtlichen  Sagen  u.  dgl.,  die  sich  an  einzelne  Gebäude,  Ruinen  u.  s.  >v. 
knüpfen;  nicht  minder  beachtet  ei;  die  Erzeugnisse  des  Bodens  und 
des  Gewerbfleisses  der  Einwohner,  ihren  Handel,  die  Einkünfte  des 
Staats  von  den  einzelnen  Distrikten  und  Ortschaften.  Wo  es  mög- 

1)  St.  Petersburg,  1863.  8.  ‘ 
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lieh,  giebt  er  die  Entfernung  der  Ortschaften  von  einander  an,  auch 
Marschrouten  zwischen  grösseren  Städten  u.  s.  w.,  zum  grössten 
Theil  nach  Angaben,  die  er  an  Ort  und  Stelle  erhielt  und  die  er 
oft  nur  mit  grosser  Mühe  und  Vorsicht  von  den  in  der  Regel  miss- 
trau^chen  Einwohnern  herauslocken  konnte,  die  nicht  selten,  so  bald 
sie  bemerkten,  das  er  etwas  anfschreiben  wollte,  ihre  Auskunft  mit 
den  Worten  schlossen:  khösch  mischawed  ager  bigösch 
bemönimO.  Oft  auch  waren  die  guten  Leute  beim  besten  Willen 
nicht  im  Stande  ihm  auf  seine  Fragen  Auskunft  zu  ertheilen,  da  ihnen 
jede  geographische  Kenntniss  ihres  eigenen  Landes  abgeht.  — Die 
Aussprache  der  geographischen  Namen  giebt  der  Vf.  so  wie  er  sie 
an  Ort  und  Stelle  hörte,  ohne  besondere  Rücksicht  auf  die  Etymo- 
logie. Bei  den  meisten  Namen  ist  die  persische  Schreibart  ange- 
geben, bei  vielen  jedoch  war  dies  nicht  möglich,  da  sie,  eben  so 
wie  die  Etymologie,  den  Einwohnern  selbst  unbekannt  ist,  oft  auch 
das  persische  Alphabet  nicht  genügt  den  Klang  des  Wortes  wieder- 
zugeben  *).  Als  eine  Probe  etymologischer  Erklärung  der  Landes- 
eingeborenen führt  Hr.  M.  den  Namen  Dar  ul  marz  an,  mit  wel- 
chem nicht  allein  die  Stadt  Rescht,  sondern  auch  das  ganze  Gilän 
und  Mazanderän  benannt  werden.  Nach  Erklärung  der  Landes- 
eingebomen bedeutet  einen  Damm,  der  durch  einen  Fluss  oder 

Sumpf  oder  auch  über  ein  Feld  gezogen  ist,  um  dieses  gegen  Ueber- 
schwemmung  zu  schützen.  Solche  mit  Dämmen  durchzogene  Felder 
finden  sich  in  der  Umgegend  von  Rescht  sehr  viele,  und  der  Name 

soll  daher  „Haus  der  Dammfelder“  bedeuten.  Das  Wort 
bemerkt  Hr.  M.,  würde  dann  nicht  dem  deutschen  Mark  entspre- 
chen, wie  man  gewöhnlich  annimmt,  sondern  müsste  mit  dem  deut- 
schen Marsch  verglichen  werden,  und  ebenso  würde  dann 

nicht  sowohl  einen  Beherrscher  eines  Grenzlandes  (Markgraf)  be- 
zeichnen, als  vielmehr  den  Beherrscher  einer  Marsche  oder  Niede- 
rung, die  allerdings  zugleich  eine  Mark  oder  Gränzland  sein  kann. 
— In  philologischer  Beziehung  wichtig  und  interessant  sind  ein 
recht  reichhaltiges  Verzeichniss  botanischer  und  zoologischer  Namen 
im  mazanderanischen  Dialekt,  einige  Proben  gilanischer  Volkspoesie 
und  eine  kleine  Sammlung  turkmanischer  Schreiben,  die  als  Probe 
turkmanischer  Schriftkenntniss  mit  allen  grammatischen  und  ortho- 
graphischen Fehlem  und  Unregelmässigkeiten  genau  wiedergegeben 
sind.  Sehr  dankenswerthe  Zugaben  sind  die  dem  Werke  beigefügte 
Karte  der  ganzen  Südküste  des  kaspischen  Meeres , bis  mit  dem 
Elburzgebirge , und  ein  vollständiges  Register  der  in  dem  Werke 


1)  w«re  wohl  nicht  gut,  wenn 
wir  ohne  Ohren  blieben  (d.  i.  wenn  uns  die  Ohren  abgeschnitten  w'ürdeii). 

2)  ^n  der  folgenden  Mittheilung  ist  versucht  den  Klang  der  Worte  nach 
der  russischen  Schreibart  mit  deutschen  Buchstaben  wiedersugeben,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  persische  Orthographie. 
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angeführteu  Namen.  Eine  deutsche  Uebersetzung  des  Werks  würde 
für  Freunde  der  Erdkunde  gewiss  nicht  ohne  Interesse  sein;  einst- 
weilen dürfte  vielleicht  eine  etwas  ausführlichere  Angabe  des  In- 
halts der  einzelnen  Theile  des  w'ohl  den  wenigsten  Lesern  unserer 
Zeitschrift  zugänglichen  Buches  nicht  überdüssig  erscheinen,  die 
freilich  durch  Grenzen  des  Raumes  bedingt,  wenig  mehr  als*  ein 
Vcrzeichuiss  der  Ortsnamen  des  reich  bevölkerten  Küstenlandes 
enthalten  kann,  welches  vielleicht  manchen  unserer  I^eser  willkom- 
men ist,  da  unsere  geographischen  Werke  diese  Namen  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  in  englischer  Verunstaltung  enthalten. 

Die  1‘roviuz  Astrabad,  südöstlich  des  kaspischen  Meeres, 
ist  zum  grössten  Theil  sumpfig  und  bewaldet.  Grenzen:  gegen  N. 
der  Meerbusen  von  Astrabad , g(^en  0.  die  tüikische  Steppe,  gegen 
S.  das  Elburzgebirge,  gegen  W.  die  Provinz  Mazanderan.  Haupt- 
stadt: Astrabad,  einzige  Stadt  der  Provinz.  Kreise  oder  Bulüks 
der  Provinz  sind:  1.  Astrabad-Rustak , östlich  von  der  Stadt;  2. 
Sadan  Rustak,  N.  und  NO.  der  Stadt;  3.  Anazan,  NW.;  4.  Kätul, 
SO.  von  der  Stadt;  5.  Fenderisk,  zwischen  Kätul  und  der  östl. 
Grenze;  6.  Schahkuhu  Sewer  Oj  »ü  Gebirge,  an  der  Grenze  der 
drei  Provinzen  Astrabad,  Schahrud  Bastam  und  Mazanderan,  — 
Flüsse,  von  Osten  nach  Westen  gezählt:  1.  Karusu  oder  Karatape, 
Grenzfluss  zwischen  der  Provinz  und  der  turkman.  Steppe;  2.  Sel- 
pikelä,  hat  nur  im  Frühjahr  Wasser;  3.  Bagu,  nach  dem  Dorfe 
B.  genannt,  oder  Sijadschu,  ist  für  Böte  schiffbar,  in  der  heissen 
Jahreszeit  sehr  seicht;  4.  Sermalialle,  nach  dem  Dorfe  S.  genannt, 
ein  kleiner  Bach,  der  wegen  des  Schilfes,  das  seine  Ufer  bedeckt, 
kaum  sichtbar;  5.  Läward  oder  Waläfra,  ein  seichter  Bach;  6.  Gäz, 
2 Kilometer  (Werst)  östlich  vom  Dorfe  Gäz;  7.  Dascht  i Kelä, 
breit  und  seicht,  fliesst  durch  das  Dorf  Gäz  und  fällt  unterhalb 
desselben  in  den  Meerbusen  ; 8.  Tschubakende,  im  Sommer  ganz 
vertrocknet;  9.  Naukende,  fliesst  durch  das  Dorf  N. , im  Sommer 
ganz  vertrocknet;  10,  Liwän,  hat  nur  z.  Z.  der  Ueberschwemmung 
Wasser;  11.  Dschire  Kulbad,  nach  dem  ehemaligen  Distrikt  und  dem 
Dorfe  Dschire  genannt  ; 12.  Gälugo,  Grenzfluss  zwischen  Mazan- 
deran, fliesst  durch  das  Dorf  Gälugo,  vertrocknet  im  Sommer;  in 
seiner  Nähe  soll  sich  Gold  linden;  13.  Pir  ü kürend,  in  der  Nähe 
sollen  sich  Bleilager  finden.  — Alle  diese  Flüsschen  entspringen 
in  dem  nahen  (iebirge  und  schlängeln  sich  durch  Wald  und  Ge- 
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büsch,  zum  grössten  l’heile  durch  den  an  der  Küste  gelegenen  Bulük 
Anazan.  Nur  Karasu  und  Siadschu  sind  bei  hohem  Wasserstande 
für  befrachtete  Böte  schiffbar,  die  übrigen  können  fast  immer  durch- 
watet werden  und  verlieren  sich  nicht  selten  in  Schilf  und  Sumpt. 
Das  zura  Theil  sandige  Bett  einiger  dieser  Flüsschen  wird  als  Land- 
strasse  benutzt,  wenn  die  schlüpfrigen  Waldpfade  nicht  ^ngbar  sind. 
Die  Hauptstrasse  von  der  Stadt  nach  dem  Meerbusen  führt  durch 
das  Dorf  üäz,  von  dem  die  ganze  Küste  den  Namen  hat,  die  auch 
sonst  gewöhnlich  schlechthin  „der  Pass“  genannt  wird,  weil  von 
hier  der  Weg  über  den  Elburz  nach  Schahrud  führt. 

Das  Dorf  Gäz  im  Bulük  Anazan , 4 Kilom.  vom  Meerbusen, 
liegt  ziemlich  sumpfig  im  Walde  versteckt  und  vom  Wege  aus  last 
gar  nicht  sichtbar.  Die  Strasse,  welche  durch  das  Dorf  führt , ist  fast 
immer  ungangbar,  weil  der  Regen  <ien  Boden  so  durchweicht,  dass 
die  Pferde  oft  bis  an  den  halben  KörjJer  versinken.  Man  zieht 
daher  den  Weg  in  dem  sandigen  und  steinigen  Bette  des  Daschti- 
kelft  vor;  da  dieser  jedoch  fast  immer  Wasser  hat,  und  an  manchen 
Stellen  ziemlich  tief  ist,  so  muss  man  auf  der  kurzen  Strecke  von 
zwei  Werst  unzählige  Male  von  einem  Ufer  zum  andern  übersetzen. 
Oberhalb  des  Dorfs  wird  der  Weg  besser  und  führt  an  einem  Ab- 
hänge hin  und  über  eine  alte  Brücke,  über  einen  Graben,  auf  die 
von  Schah  Abbas  erbaute  Strasse,  die  in  geringer  Entfernung  vom 
Gebirge,  und  diesem  parallel,  in  gerader  Richtung  nach  Astrabad 
führt,  auf  der  ganzen  Länge  zu  beiden  Seiten  von  Wald  begrenzt, 
der  erst  ganz  nahe  bei  der  Stadt  ein  Ende  erreicht.  Zehn  Kilo- 
meter vom  Ufer,  sechs  K.  von  Gäz  entfernt,  steht  dicht  am  Wege 
ein  Imämzäde,  wo  ein  Nachkomme  des  Iraäm  Musa,  Namens  Imam 
Käzim  j*L«l)  ruhen  soll.  Das  Gebäude  steht  an  der  linken 

Seite  der  Strasse,  dicht  am  Wege;  an  der  rechten  Seite  ist  ein 
grosser  Begräbuissplatz,  vom  Walde  umgrenzt,  auf  dem  eine  Menge 
Grabmonumente  von  rohem  Stein  umhergestreut  liegen,  ln  früherer 
Zeit  soll  an  der  Stelle,  welche  jetzt  das  Imamzade  und  der  Be- 
gräbnissplatz  einnehmen,  eine  Stadt  Berberi  gestanden  haben, 

die  entweder  durch  ein  Erdbeben,  oder  durch  eine  aus  der  Berg- 
schlucht Schemschirber  hervorbrechende  Fluth,  die  das 

ganze  Küstenland  bis  an  den  Meerbusen  überschwemmte , zerstört 
worden  sein  soll.  Die  Stelle,  welche  die  alte  Stadt  cinnahm,  führt 
heute  den  Namen  Kharobischehr  wüste  Stadt.  Die 

Ruinen  des  alten  Berberi  sollen  zu  verschiedenen  Bauten,  theils  in 
Astrabad  selbst,  theils  in  den  in  der  Nähe  von  Kharobischehr  lie- 
genden Dörfern  verwandt  worden  sein,  unter  andern  auch  zum  Bau 
des  Imämzäde  Käzim.  Letzteres  ist,  seiner  Bauart  nach,  ohne 
Zweifel  ein  Gebäude  der  neuesten  Zeit,  oder  wenigstens  in  neuerer 
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Zeit  umgebaat  Zehn  Schritt  östlich  von  dem  Imämzade  ist  ein 
tiefer  Graben,  der  wahrscheinlich  den  Bewohnern  der  alten  Stadt 
als  Schatzwehr  diente,  an  dessen  Ende  eine  Quelle  süssen  Wassers 
hervorsprudelt,  aus  der  sich  weiter  unten  der  Bagu  oder  Sijadschu 
bildet  Das  Imämzäde  bildet  die  Grenze  zwischen  den  Bulüks 
Anazau  und  Sadan  Kustak.  Die  Umgegend  ist  wegen  häufiger 
Ueberfälle  räuberischer  Turkmanen  verrufen. 

Etwas  weiter  nach  Astrabad  zu,  3 Farsakh  von  Kharobischehr 
liegt  ebenfalls  am  Wege  das  Imämzäde  Rauschen  äbäd^),  gewöhn- 
lich Rüstern  fibäd  genannt,  Grabstätte  des  Abdullah,  ebenfalls 
eines  der  vielen  Nachkommen  des  Imam  Musa.  Dieses  Gebäude 
liegt  zur  linken  Seite  der  Strasse  und  ist  dem  Imamzäde  Kazim 
ganz  ähnlich ; von  hier  bis  Astrabad  rechnet  man  noch  etwa  1 Stande 
(Farsakh)  Weges.  Der  Wald  ist  je  näher  der  Stadt  desto  mehr 
gelichtet;  um  den  Ueberfällen  der  Turkmanen  vorzubeugen.  Ausser 
den  beiden  Imamzäde  berührt  man  auf  dem  ganzen  Wege  nicht  ein 
einziges  Dorf.  Ein  anderer  Weg  von  der  Küste  nach  Astrabad 
führt  am  Karasu  aufwärts  über  das  sechs  Kilometer  von  der  Küste 
entfernte  Dorf  Kurd  mahalle  und  von  da  nach  der  Strasse  des 
Schah  Abbas,  auf  welche  er  zwischen  den  beiden  Imamzäde  ausmüudet. 

Die  Stadt  Astrabad,  welche  nach  einer  Angabe  bei  Ritter  *)  im 
Jahre  1808  noch  eine  Bevölkerung  von  15,000  Familien  (etwa 
750,000  Köpfe!)  hatte,  mag  jetzt  noch  gegen  10,000  Einwohner 
zählen;  sie  hat  47  Moscheen,  7 Medrese,  13  Badehäuser,  1350 
Häuser  mit  395  Verkaufsläden.  Von  den  früheren  Befestigungen 
ist  die  bedeutendste  der  jetzt  2 Kilometer  von  der  Stadt  entfernte 
Hügel  Kala-hamdan  aof  dem  ein  Fort  stand,  von  wo 

aus  eine  Mauer  um  die  ganze  Stadt  lief.  Das  Fort  soll  aus  den 
Steinen  eines  alten  Tempels  der  Feueranbeter  erbaut  worden  sein. 
Die  Mauer  war  mit  Bastionen  und  Thürmen  versehen  und  mit  einem 
tiefen  Graben  umgeben.  Andere  Befestigungen  waren  Tepc  Kala 
Kuhna^)  an  der  Ostseite  der  Stadt;  Tureng  tepe*)  im  Bulük  Astrabad 
Rustak,  wo  jetzt  das  Dorf  desselben  Namens  steht;  Kuhna  Kulbäd®) 
gegen  Westen,  an  der  Grenze  von  Masenderan,  Majan^),  südlich  von 
Astrabad,  im  Bulük  Kätul,  auf  einem  Berge  desselben  Namens; 
Ak-kale®),  gegen  Osten,  au  der  Grenze  der  turkmanischen  Steppen. 
Alle  diese  Festungen  sind  jetzt  blosse  Trümmerhaufen. 

Die  Dörfer  im  Bulük  Astrabad-Rustak  sind  folgende:  Rüstern 
Kelä,  Fudschurd,  Uziua,  Etrek-Ischal , Bagigulbin,  Welik-äbäd, 
Mubammed-äbäd,  Usmän  kelä,  Rabikelä,  Khairat,  Tschubläui,  Welascli- 
äbäd,  Numul,  Farauäbäd,  Feizäbäd,  Mirjamäbäd,  Sijätalü,  Narendsdi- 
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äb&d,  Alü-kelä,  Dschelbin-balä , Dschelbin-päin , Dudanga,  Isfahan- 
kelä,  Ahenger  maballe,  Snmarud,  Talebu,  Marzenkelä,  Sorhankelä, 
Maasum  äbäd,  Phulkhurde,  Ali-äbäd,  Zijäret-Khosserud,  Schems-äbäd, 
Turengtepe , Sultan  äbad , Kalasiahbalä. ') 

Zu  dem  Bulük  Fakhremadeddin,  der  einen  Theil  des  Bulük 
Astrabad  Rustak  bildet,  gehören  die  sieben  Dörfer:  Husein-äbäd, 
Mir  Maballe,  Mijan  &bäd,  Dschafar-abäd , Taki-äbäd,  Kuli-äbad, 
Kcnärs 

Dörfer  des  Bulük  SadanRustak  sind : Kurdmahalle»),  welches 
ans  den  vier  neben  einander  liegenden  Dörfern  Balä-paleng  oder 
Balä-bulük,  Sali-kende,  Tuskaisch  und  Weläguz  oder  Schirdarban 
besteht.  *) 

Diese  4 Dörfer  zählen  zusammen  970  Häuser,  sic  treiben  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  und  liefern  jährlich  gegen  800  Batman  Seide. 
Als  jährliche  Abgabe  (malöat  olJLo)  geben  sie  800  Tuman  = 
2400  % Zu  Kriegszeiten  sollen  sie  130  Mann  Sarbazen  stellen. 
Die  übrfgen  Dörfer  des  Bulük  sind  Käfschgiri-,  zwischen  Kurdma- 
halle und  Astrabad,  2 Fars.  von  letzterem,  mit  250  Häusern,  einer 
Moschee  und  einer  Takie  (Derwischhaus)  und  3 Waarennied erlagen, 
bekannt  durch  Seifensiederei  und  Seidenbau;  Aläng,  Tschahorde, 
Alwar,  Balädschade,  Kharabe-mesdschid  oder  Khar-mesdschid,  Tsche- 
kar,  Mijanderre,  Angirum,  Kertm-ibäd,  Lämileng,  Kala  mahmüd, 
Azad  mahalle,  Läldebin,  Kaländar  mahalle,  Bane-imäm,  Haschim- 
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äbäd , Tschaleki , Kheider-äbad , Mihtär  kelä , Aniin-äbäd , Zirewlm- 
mahalle^  KaUindar-aisch^  Kelämdn,  Schurijan,  Taschan;  Bakärmaballe; 
Jalu,  Kazini  abad,  Zerbad  maballe;  Piscbkin  kelä,  Jasaki,  Gurdscbi- 
maballe,  Dangelän,  Scbabde,  Burud  maballe,  Sarkelä>kbarabi-scbabr, 
Espukbil  oder  ICspumaballc,  Scbeinuscbck  oder  Tscbemiiscbek , Nau- 
dscbaroan,  Seid-maran  od.  Seidmaballe,  Sadr-äbäd,  Keläsengijän,  Sadaii, 
Kalädschankazi , Kalädscban - kadscbar , Lemisk,  Warsaa  (mit  dem 
Imämzäde  Pentscb  imäm  „Fünf  Imamc‘‘),  Alüsa,  Saad-äbäd,  Nndidseba; 
Tabscb  maballe,  Indscbirab,  Zcngi  malialle,  Udscbaban,  Kala.^) 

Dörfer  des  Bulük  Anazau  sind:  liascbike  (au  der  Grenze  von 
Masenderan),  Talar,  Liwän  (zwiscbeu  Gäz  und  Ascbref),  Kuhna 
Kulbad,  Naukende,  Nuscbtepe,  Tscbubukende  (nabe  bei  Gäz),  Dasch- 
tikelä  (am  Fusse  des  Gebirges  und  dem  FJüsscben  desselben  Namens), 
Watana,  Gäz,  Sebabpazand,  Walafra,  Ustunäbä,  oder  Ustun-äbäd, 
Ser  maballe,  Sertak,  Kaläfra,  Sutede,  l^uafscli  tepe,  Karakende  oder 
Kerkende  ^). 
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Die  Dörfer  des  Balük  Kätül  sind  nach  Kischlak  und  Jailak 
eingetbeilt.  Kischlak’s  sind  folgende:  Knrtsch-Kumu,  Hadschi-äbad, 
Naude,  Kliar  Kelä,  Kurd-abäd,  Mizraa,  Bitschak-mahalle , Beraftän, 
Alämin,  Alärzin,  Sawarkelä.^)  — Jailak’s  sind:  Tagardschal,  Wesisa, 
Hnlindär,  Garib  äbäd,  Dschidscha,  Känou  (am  Fasse  eines  Berges 
auf  dem  vier  Flüsse  entspringen),  Majan,  Siahmarku,  Rik  tscheschme, 
Balä  tschili,  Pain  tschili^  Taber,  Nersu,  Schurab,  Alttstan.  *) 

Dörfer  des  Bulük  Fenderisk  sind  folgende : Naki-abad,  Dar-kulä, 
Schah  äbäd,  Maschon,  Non  talfi,  Khan  bebin,  $aad  äbäd  oder  Saibul, 
Galükana,  Zeringfll,  Tschinau,  Dscbauztschäl , Suleimäii;  Ramijan, 
Watan , Nargistschal,  Mahalle  kangi  (besteht  aus  den  vier  Dörfern : 
Kaschlak,  Mahalle  mir,  Parsijän  und  Til  äbäd.)*) 

Dörfer  des  Bulük  Kugsar  sind  Kala  kafe,  Mahalle-i-tschinaschek, 
Taljakbend,  Tschemanibalä,  Tschemani  pain,  Terese,  Ahengftr  mahalle, 
Duzin,  Derdschin,  Berendschewin , Kulähisari,  Farcng. 

Das  Dorf  Mahalle-tschinaschek  besteht  aus  den  fünf  Dörfern 
Waminan,  Kaschidar,  Pischtitschel , Huseini-abad , Nerab.®) 

In  vielen  Dörfern  der  Bulük  Kugsar  und  Fenderisk  wohnen 
Gudaren,  ein  Volksstamra  den  man  hauptsächlich  in  den  Provinzen 
Astrabad  und  Masanderan  hndet;  sie  werden  von  den  Persern 
gewöhnlich  als  Tagelöhner  und  Feldwächter  gemiethet  und  wohnen 
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meist  an  den  änssersten  Binden  der  Dörfer  um  mit  den  Persern 
nicht  in  Berührung  zu  kommen,  von  denen  sie  verachtet  werden. 
Man  wirft  ihnen  vor , dass  sie  keine  Religion  haben  und  Schweine* 
fleisch  essen;  letzteres  braten  sie  mit  der  Haut,  nachdem  sie  es 
vorher -mit  Butter  begossen;  die  gebratene  Haut  werfen  sie  den 
Hunden  vor.  Sie  haben  keine  besondere  Sprache,  sondern  sprechen 
den  masanderanischen  Dialekt  des  Persischen  und  Türkischen  oder 
überhaupt  der  Gegend,  in  welcher  sie  wohnen.  Auch  besondere 
Hocbzeitsgebräuche  findet  man  bei  ihnen  nicht.  Bei  Streitigkeiten 
wählen  sie  einen  Aeltesten  ihres  Stammes  als  Schiedsrichter.  Sie 
gelten  für  gute  und  erfahrene  Schützen  und  werden  in  frühester 
Jugend  im  Schiessen  geübt;  als  Jäger  greifen  sie  kühn  Tiger  und 
Leoparden  an.  Von  den  Turkmanen  werden  sie  gefürchtet  und  diese 
wagen  sich  nur  selten  in  Dörfer,  wo  Gudaren  wohnen. 

Dörfer  des  Bulük  Schahkuhu  Sewer  sind  Radkan,  Kundäb, 
Hadschi  abad,  Nautschaman,  Rasul  abad,  Sawer,  Tschalkhane, 
Schahku  balä,  Schahkabpaiu , Tasch  (an  der  Grenze  der  Provinz 
Schahrud  Bastun.) 

Mit  Ausnahme  von  Gäz,  Kurd  mahalle  und  einigen  Gebirgs* 
dörfem  befinden  sich  die  Dörfer  der  ganzen  Provinz  in  einer  ziem- 
lich ärmlichen  Lage  und  nicht  eines  derselben  zeichnet  sich  durch 
Wohlstand  und  Industrie  aus.  Der  ganze  Handel  der  Provinz  con- 
centrirt  sich  an  der  Küste  bei  Gäz  oder  dem  Pass,  wo  das  persische 
Zollamt  steht  und  wo  alle  nach  Russland  bestimmte  Waaren  durch- 
gehen. 

Die  Provinz  Mazanderän  am  südlichen  Ufer  des  Meeres, 
vom  Fl.  Dschire  kulbad  östlich  bis  zum  Fl.  Surkhani  gewöhn- 

lich Befisch  temisch  genannt,  westlich,  au  der  Grenze  von  Gilän, 
ist  öl  Fars.  lang  und  85  Fars.  breit,  vom  Ufer  bis  zum  Berge 
Firuzkuh  gerechnet,  im  Süden  durch  das  Elburzgebirge 

begrenzt,  in  dessen  Mitte  sich  in  beinahe  gleicher  Entfernung  von 
den  Grenzen  der  Provinzen  Astrabad  und  Gilän  der  Demawend  erhebt 
Die  Provinz  M.  ist  in  folgende  Distrikte  und  Bulük  eingetheilt. 
A.  Distrikte  Aschref,  mit  der  Stadt  Aschref,  vom  Fl.  Dschire- 
Kulbad  oder  dem  Dorfe  Gälugo  östl.  bis  an  den  Fl.  Nikah 
westlich.  Zu  diesem  Distrikte  gehören  die  Bulük  l)Bala 

bulük,  der  obere  B.  auch  Hezardscherib^)  genannt,  südlich  von 
Aschref  nach  dem  Gebirge  zu.  2)  Pain  buluk,  der  untere  Bulük, 
oder  Miän  durud,  nördlich  von  Aschref  in  der  Niederung.*) 

B.  Distrikt  von  Sari,  zwischen  den  Fl.  Nikah  östl.  und  Telär 
westl.  mit  den  Bulüks  1)  Kulidschan  rustak  oder  Kadsche- 
ressakh,  SW.  v.  d.  Stadt  Sari;  2)  Nikäh,  östl.  v.  Sari,  mit 


1)  Tausend  Dscherib,  — Ein  Dscherib  entspricht  ungefiUir  dem  russischen 
DessMtin. 
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dem  Fl.  Nikäh.  3)  Ferakh  äbäd;  nördlich  von  Sari,  4)  die 
Bulüke  Milerüd,  Anderüd,  Mijändurüd  und  Karatagan, 
nördl.  und  nordwestl.  von  Sari,  zwischen  den  Fl.  Telär,  Tidschän 
und  Nikäh.  5)  Schirgo,  südl.  v.  Sari , zwischen  den  Fl.  T i - 
dschan  und  Telar;  6)  Theile  der  Bultik  Hozar  dscherib  östl. 
Ali  äbäd  südl.,  Kijä-kelä  oder  Telar paj  südwestl. 

C.  Distrikt  Barferüsch,  von  dem  Fl.  Telur  östl.  bis  zum  Fl. 
Heraz  westl. , mit  den  Flüssen  Babul  oder  Bäbul-rdd  und 
Ferikenär  *).  Die  Stadt  Barferüsch  liegt  im  Mittelpunkte  des 
Distrikts  und  der  ganzen  Provinz,  zwei  Kilometer  vom  Fl.  Babul. 
Die  Bulük  des  Distrikts  sind  folgende:  1)  B.  Bischesar  „der 
waldige“  umfasst  die  nächste  Umgebung  der  Stadt.  2)  Meschhe- 
diser,  nördl.  v.  d.  Stadt,  an  der  Küste,  zwischen  den  Fl.  Telar, 
Babul  und  Ferikenär;  zu  Meschhediser  gehört  auch  3)  B.  P a z e - 
war,  zwischen  den  Fl.  Talär  und  Babulrüd;  4)  Maschken- 
d s c h i r ü z oder  Maschotegeudschi-rftz,  südwestl.  v. Barferüsch 
zwischen  den  Fl.  Babul  und  Ferikenär;  5)  Bandepej,  südlich, 
dem  Demawend  zu,  grenzt  an  Maschkendschirüz  und  ist  in  zwei 
Theile  getheilt:  a)  Kelärpej  oder  Ir-bandepej  „der  obere“, 
und  b)  Sedsch-rupej  oder  Jur-bandepej  „der  untere“  mit 
den  Flüssen  Kelärüd  Bazerüd  und  Se- 

dscherü  6)  B.  Babulkenär,  nordwestl.  v.  d.  Stadt,  am 

Ufer  des  Babul.  7)  B.  Laleäbäd,  westl.  v.  d.  Stadt,  mit  dem 
Fl.  Kori  (j^jLä)  8)  B.  Sosi  kelüm,  mit  dem  Fl.  K o r i ®),  grenzt 

an  Laleäbäd.  9)  B.  Dscheläl-azrek  oder  Dscheläl  ül 
kadr,  westlich  v.  d.  Stadt,  mit  den  Fl.  Kori  und  Surkherüd 
10)  B.  Däbu,  au  der  Grenze  des  Distrikts  Amul,  ist 

in  zw'ei  Theile  getheilt,  von  denen  der  westliche,  mit  dem  Fl. 
Heräz  zu  Amul  gehört;  Südöstl.  von  Barferüsch  liegen: 

11)  B.  Kijakelpa  oder  Telärepej  am  Ufer  des  Talär,  zu 
diesem  B.  gehört  der  frühere  B.  Bag  ne  mir;  12)  Ali  Abäd, 

1)  « jUi 

2) 

oder  ^3  _ ^h>tr 

_ j-b  _ .^ijT  _ iju-  — oi;;'  0*“ 

jvXüJi  — — ob! 

Bd.  XXI. 
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mit  dem  Fl.  Schahrüd;  13)  B.  Balä  tidschan,  S.W.  v.  Barfe- 
rüsch  mit  dem  Fl.  Ateko  (aXaP),  der  sich  mit  dem  Telar  ver- 
einigt. 14)  B.  Sawadku,  nahe  dem  Gebirge,  mit  dein  Fl. 
Talär,  der  im  Geb.  Sawadku  entspringt.  15)  B.  Läfür  oder 
Läpür,  südlich  von  Barferüsch,  mit  dem  Fl.  Bäbul  *). 

D.  DistrUft  Am  u 1 , westlich  von  Barferüsch;  mit  dem  Fl.  H e r ä z, 

A ^ * 

an  dessen  Ufer  die  Stadt  Am  ul  liegt,  hat  folgende  Bulük: 

1)  B.  Ahlara  rustäk,  nördl.  v.  d.  Stadt  an  der  Küste,  mildern 
Fl.  Ahlem  rüd  2)  B.  Heräzpej  undDäbö,  östl.  der 

Stadt.  3)  B.  Daschtiser  NW.  v.  Ämul.  4)  B.  üdschi  Abäd. 
5)  B.  Pain  leteku  „der  untere“.  6)  B.  Balä  leteku  „der 
obere“.  Oestlich  des  Bl.  Heräz  liegen  die  Bulük  7)  Nür  zwischen 
den  Fl.  Her äz  und  Suläde  (»cXJU.).  8)  B.  Kudschur,  von  dem 

Fl.  Suläde  östl.  bis  an  den  Fl.  Tschalüs-rud  westl. 

9)  B.  Kelärestäk,  vom  Fl.  Tschalüsrüd  bis  an  denFl.  Namäk- 
öbi-rAd.  10)  B.  Tenokobun  vom  Bl.  Namäk-öbi-rüd  bis 

an  denFl.  Tschalek  rüd  (äULa.).  11)  B.  Sakhtessar, 
bis  an  die  Grenze  v.  Budessar  oder  den  Fl.  Surkhäni*).  Als 
Hauptstadt  der  Provinz  Mdzanderän  gilt  Barferüscli,  der 
Stadthalter  residirt  jedoch  in  Sari;  zuweilen  wird  auch  die  Provinz 
von  Astrabad  aus  verwaltet. 

Die  Stadt  As  ehr  cf,  früher  ein  Dorf,  am  Fusse  des  Gebirges 
in  reizender  Lage,  zwischen  Wäldern  und  Gärten,  wurde  von  Schah 
Abbäs  zur  Residenz  erwählt,  der  die  berühmten  Gärten  anlegte 
und  mehrere  Paläste  erbaute,  von  deren  früheren  Herrlichkeit  nur 
wenig  erhalten  ist^).  Die  Stadt  hat  jetzt  über  845  Häuser,  mehrere 
Moscheen  mit  Schulen,  zwei  Karawanserai , 70  Kaufläden,  sechs 
öffentliche  Bäder.  Der  Distrikt  Aschref  ist  gegenwärtig  der  ärmste 
in  der  ganzen  Provinz. 

Zu  dem  Bulük  Mijandurüd  gehören  die  Dörfer:  Tuskelä, 
Waläscht,  Schabendin,  Kül  tschälesar,  Zir-hijäbän, 
Dardschi-mahalle,  Hadschi  mahalle,  Sehpeschkelä,^) 


1)  — . jyiS  oder 

2)  jU-y  oder  ~ 

8)  Vgl.  HSntzsche  in  Ztachr.  Bd.  XVJU.  S.  672  ff. 

4)  JJ'  — ßj 
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Nimtschok,  Kuzeräbad,  Zugomarz  pa'in,  Zngomarz 
balä,  Tschehär  imäm,  Eniir  äbdd,  Kaftär  khän,  Karä- 
tape,  Tolesch  mahalle,  Türidschän,  Kuhsan,  Gurdschi 
mahalle,  Rüstern  kelä,  Gomüschjän,  Obelü,  Schurobe- 
sar  (mit  einer  Salzquelle),  Läk-taroschu,  Tscholepol,  Käle- 
tschäle,  Atrep,  Basom-kelä,  Gari b-mahalle,  Afrobäg, 
Tabagdei,  Atikelä,  Limräs,  Tirtäsch,  Tilenü,  Ron, 
Seradscb  mahalle,  Khurschid  kelä,  Gälugo  in  denen 
hauptsächlich  Reis,  Gerste,  Baumwolle,  und  etwas  Zuckerrohr  gebaut 
wird.  Die  jährliche  Abgabe  des  Distrikts  beträgt  335  Turnen  und 
in  Kriegszeiten  soll  der  Distrikt  Aschref  200  Mann  Tüfenkdschi 
stellen,  unter  denen  81  Afghanen. 

Unter  den  genannten  Dörfern  ist  das  bedeutendste  Kar ätape, 
auf  einem  Hügel  gelegen,  der  von  ferne  gesehen  schwarz  erscheint. 
Es  liegt  nur  1 Kilometer  von  der  Küste  und  hatte  noch  z.  Z.  des 
Schah  Abbäs  einen  Hafen,  in  dem  die  Schiffe  bis  dicht  an  den  Fuss  des 
Hügels  gelangen  konnten.  Unter  Nadir  Schah  wurden  Afghanen 
ans  Afghanistan  und  Kandahär  hierher  übergesiedelt,  die  aber  nach 
dessen  Tode  zum  grössten  Theil  wieder  in  ihre  Heimath  zurück- 
kehrten  oder  sich  in  der  Nähe  des  turkmanischen  Stammes  Goklän 
} an  der  Grenze  der  Provinz  Astrabad  niederliessen , von 
wo  Ägä  Mohammed  Khan  wieder  einen  Theil  znrUckbrachte , einen 
andern  Theil  in  Sari  ansiedelte.  Jetzt  wohnen  in  Karatape  und  den 
umli^enden  Dörfern  noch  etwa  100  afghanische  Familien,  die  aber 
ihre  Sprache  gänzlich  vergessen  haben  und  entweder  turkmanisch 
oder  persisch  sprechen.  Als  Sunniten  leben  sie  mit  den  Turkmanen 
in  Freundschaft,  ln  den  Dörfern  Zugomarz  pa'in,  Tschehär  imäm 
und  Kaftarkhän  wohnen  Abdelmelik’s,  die  aus  Kaläredascht  (Nur- 
Kudschur)  übergesiedelt  sind;  nach  Tolesch  mahalle  wurden  unter 
Ägä  Mohammed  Khän  die  Toleschin  aus  Linkorän  übergesiedelt,  von 
denen  jetzt  noch  30  Familien  hier  wohnen. 

Die  Stadt  Sari,  au  deren  Geschichte  sich  eine  Menge  von 
Sagen  knüpfen,  die  wir  hier  übergehen  müssen,  hat  gegenwärtig 
etwa  8000  Einwohner  in  1700  Häusern,  zahlt  jätilich  1200  Tuman 
Abgaben  und  stellt  im  Kriege  ein  Contingent  von  700  Mann. 


j*L#l  — l>LA  oder 

aJbi*  - ^ - 
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Zum  Bnlük  Kadscheresakh  gehören  folgende  Dörfer:  Gul- 
tschini,  nahe  der  Stadt,  mit  50  Häuseni,  Ohidascht,  ^*uli- 
gerden,  Dizo,  mit  dem  berühmten  Windbrnnnen ; Sange  taro- 
schun,  Fahne  kelä,  Schiketo,  Nakardschi  Ma halle, 
Azäd-Kuläh,  besonders  durch  seine  Weideplätze  berühmt,  Zi- 
gale  Tschol,  Semiskende,  mit  einem  Imämzäde  und  den 
Nebendörfern  Scheikh  mahalle,  Aluj  kelä  und  Bad ü 11a,  im 
Ganzen  141  Häuser,  besonders  berühmt  durch  seine  Reisfelder,  die 
190  Dscherib  einnehmen  und  einen  Ertrag  von  3500  Haiwar 
(1  Ualwar  = 40  Batraan)  Reis,  480  Haiwar  Weizen,  60  Haiwar 
Baumwolle,  30  Haiwar  Seide  geben.  Eine  Frau  wird  mit  5 bis  15  Kran 
(1  Rub.  50  Kop.  bis  3 Rub.  50  Kop.)  bezahlt.  — Surek,  Ma- 
gom,  Dschimkhane,  Zarin  äbäd,  dieses  Dorf  legt  sich  auch 
den  Namen  Bulük  bei;  hier  wird  ein  wollener  Stoff  D sch ädschim 
gefertigt,  der  zur  Verpackung  der  Waaren  dient,  und  Aba 

(Oberkleider,  weite  Schlafröcke).  Der  Herr  des  Dorfs  soll  100000 
Schafe  besitzen  und  300  Tüfcnkdschi  aus  dem  Stamme  Karatschukha 
als  Contingent  stellen.  — Wareke,  hier  soll  der  Held 
Feridün  gewohnt  haben;  Dimturän,  Khamid-äbäd,  theilweise 
von  Kurden  des  Stammes  Dschanbeglu  bewohnt ; A 1 i k e n d e, 
Alijawok,  Isfendi  tepe  oder  Isfendiu,  Umai,  Akkhen 
oderOken,  Duganly,  Firüzkeude,  Khadschirkhil,  Sed- 
Ma halle,  Kharcmiäii,  Naudck,Küzülü,  Pambetschüle, 
Pambezarketi,  Baläkuu,  Kharjek  oder  Kyriak,  Espi- 
wäschi,  Zerinkelä,  Lärim,  Gadi  kelä,  Ferah  Abäd, 
am  Ausfluss  des  Tid schau,  jetzt  durch  seine  Fischereien  berühmt, 
war  nächst  Aschref  Residenz  des  Schah  Abbäs,  der  hier  einen  Pa- 
last erbaute,  Dschehän  numä  genannt,  in  welchem  er  i.  J.  1628 
starb  0* 

Dörfer  des  Bulük  N i k ü sind:  Nika  oder  Puli nika,  Schei- 
tüii-mahalle,  Ilädschi-mahalle  Schirkhan,  Kilä  tschä- 

1) 

— — LäXj^  — — 8^  O'jl  — 

— _ JLojl  — 

m 

^ ““ 
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lesar  oder  Kaläsar,  Khirt-khan-baba-khan,Tschamon^). 
In  mehreren  Dörfern  des  B.  Xika  wohnen  Gireli. 

Dörfer  des  BulükSchirgo  sind:  Schirgo,  mit  lOo  Häusern, 
Ahengär  kelä,  Puläd  kelä,  Arsendschun,  Bureschit, 
Tschokesar,  Iwek,  Mangal,  Musa  kelä,  Rähdärkhäne, 
Ky  1yd sch  *).  Die  dem  Gebirge  näher  liegenden  Dörfer  treiben 
Viehzucht,  Bienenzucht,  bauen  Weizen  und  TschaltOk  und  liefern 
theil weise  auch  Seide.  Die  jährliche  Abgabe  des  Bolök  Schirgo 
wird  auf  1500  Tuman  geschätzt. 

Dörfer  des  Bulük  Ali  Abäd  sind:  Seid  kasim,  Surkhe 
kelä,  Kerdekhil,  Gile  kelä,  Mafruschdschek,  Rustem- 
där  mahalle,  Schähzäde  Husein,  Dschafar  Äbäd,  Zejte 
khil,  Abdengersar,  Gnlafschün,  Zarwelschun,  Masch- 
hikelä,  Isfendin,  Izorek,  Tirkulä,  Azon,  Fnten,  Aspe- 
ward, Schnräb  ^). 

Barferüsch  an  der  Stelle  des  alten  Mamtir 

hat  6000  Häuser  und  50000  Einwohner,  12  Moscheen, 

20  Schulen  und  mehrere  Takie  und  Imämzäde.  Die  Stadt  treibt 
bedeutenden  Handel  uud  zahlt  eine  jährliche  Abgabe  von  2200 
Turnen.  Unter  den  öfifentlichen  Gebäuden  ist  besonders  der  Münz- 
hof zu  erwähnen , wo  Turnen  ( Dukaten ) , Sahibkeräu  oder  Hazör 
(lOOO  Dinar  = 30  Kopek.  Silber),  Pauabad  (15  Kop.)  und  Schai 
(1V2  Kop.)  geprägt  werden.  Von  den  früheren  Palästen  und  Gär- 
ten des  Schah  Abbäs  sind  gegenwärtig  nur  noch  geringe  üeberreste 
vorhanden.  In  den  letzten  vierziger  Jahren  war  Barferüsch  der 
Schauplatz  der  neuen  mohammedanischen  Secte,  der  Babi  ( i1j)  *). 

Dörfer  des  Bulük  Bischesar  sind  folgende:  Sultan  Mo- 
hammed Tahir,  V2  Stunde  von  Barferüsch;  — Bischesar, 
etwa  100  Häuser  im  Walde  (bische)  gelegen;  — Halikanna, — 

1) 

3)  Joi 

_ »Lä  _ oLi  — 

}S  — ^ 

4)  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  V.  8.  3S4.  — Die  hier  von  Rrn.  Melgunof 
mitgetheilte  Erzählung  über  Ursprung,  Ausbreitung  und  Lehre  der  Sekt©  findet 
man  ausluhrlicher  in  v.  Dom,  Morgenländische  Handschriften  der  K.  öffcntl. 
Bibi.  St  Petersburg  1866. 
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Ramenet,  Haidar  kelä,  Ogtizeband,  Walikedun  oder 
W a 1 i k i n , in  der  Umgegend  des  Dorfes  wächst  W e 1 i k ein 

Gesträuch,  das  zur  Feuerung  dient), — Scheng rutsch,  Längur, 
100  Häuser,  — Azzoreband,  — Tschemozede  (»J>jU^),_ 
Tschemoze-kelä  ),  --  Bitschinatschi-khamo- 

misar,  — Bidschi  kelä,  — Sipbog  Schebdin 

kelä.  — Uschib,  hier  soll  ein  Imämzäde  bei  einem  Aufstande 
erschlagen  (aschub  worden  sein.  — Rudäger  ma halle 

die  Bewohner  des  Ortes  gelten  für  ungastlich,  die 
das  Gesicht  ab  wenden  — Benorekelä,  — Goze 

keti  (fj^  — Darzi-keti  (^öS  — Bagnemir,  wird 

Bulük  genannt;  eine  Hälfte  des  Dorfs  gehört  zu  dem  BulUk  Te- 
lärepej. 

Südlich  von  der  Stadt  liegen  die  Dörfer:  Näsiräbäd,  an  dem 
Fl.  Mireröd  --  Olükende,  — Sare  bäbul,  — 

Kalemin,  — Hateke  puscht,  — Nakhibe  kelä,  — Mu- 
ziradsch,  — Diwdascht,  — Mansür  kende  '). 

Westlich  der  Stadt  liegen  die  Dörfer:  Marzin  gerden,  — 
Kemanger  kelä,  — Sekulä  mahalle  (so  genannt  von  den 
einem  Stamm,  der  früher  hier  wohnte),  — Rüschanäbäd, 

— Pa'in-Gäntschröz,  — Bala-Gäntschrü z (hier  soll  an 
einem  Tage  (j^;)  ein  Schatz  (g^)  gefunden  worden  sein);  — 
Muallim  kelä,  — Jessiri  kelä,  — Balade-). 

M eschhediser,  der  Hauptort  des  Bulüks  Moschhediser, 
am  rechten  Ufer  des  Babul  und  etwa  1 Kilometer  vom  Meere  ent- 
fernt, hat  230  Häuser.  Früher  führte  es  den  Namen  Meschbedi 
zabz  ( «^4^ ) und  war  berühmt  durch  ein  Iinamzäde , welches 

von  den  Bewohnern  der  Umgegend  sehr  besucht  wurde.  Es  soll 
zu  Ehren  des  Said  Ibrahim  Abu  Dschewäb,  eines  Sohnes  des 
Imam  Musa  und  Bruders  des  Imäm  Riza,  von  SaidSchems- 
eddin  Bäbulkän  erbaut  sein  (im  Jahr  841  = 1437),  wie  eine 
Inschrift  besagt.  — Das  Zollamt  nebst  den  Fischereien  soll  einen 
Pacht  von  12000  Tuman  (?)  einbringen. 

Der  Bulük  M eschhediser  ist  in  zwei  Tlieile  getheilt ; I.  mit 
den  Dörfern:  Bazar  mahalle, — Kole, — Sefi  mahalle, — 

1)  .iLii  __  xXäP  (? ) 

— (?) 

2)  ^ CT^>0  ““  “■ 

"Üb  — ^ — sj'Jib 
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Bagyr  tange,  — Käzim  äb&d,  — Sejd  mahalle  oder 
Sädäd  mahalle,  — Juribul,  — Rudbast  mit  100  Häusern; 
zu  Rüdbast  gehören  die  Dörfer  Kiho  mahalle,  — Gowzan 
mahalle,  — Kaläbast^). 

II.  Ferikenär,  Va  Fars.  vom  Meere,  200  Häuser,  am  FL 
Ferikenar.  In  der  Nähe  des  Dorfs  auf  einem  freien  Platze, 
Sabze-zär  genannt,  wird  nach  dem  Naurüz  ein  Markt, 

Hamze  bäzär  genannt,  gehalten,  der  40  Tage  dauert 

Kari  kelä,  — Tschapekrüd,  am  Fl.  desselben  Namens  (oder 
Talär),  — MiserAd,  am  Fl.  Mirullä,  Muhri  kelä,  Ahmed 
kelä,  Kelämarz,  Gomüsch  benje,  Tschubog,  Pasew&r *), 
letzteres  gehört  zu  Meschhediser,  obwohl  es  einen  besondem 
Bulük  bildet.  Das  Dorf  liegt  auf  dem  halben  Wege  zwischen  Bar- 
ferusch  und  Meschhediser  im  Walde  versteckt  und  hat  eine  Moschee 
und  Takie.  Der  Name  des  Dorfs  kommt  in  der  Geschichte  des 
alten  Taberistan  vor,  als  Residenz  der  Nachkommen  des  Mir*buzurg- 
kewam  eddin.  Die  Mutter  eines  der  Söhne  des  Seid  Kemäleddin 
war  in  Persewar  geboren;  bekannt  ist  auch  Seid  Zejnuläbedin 
Pazewäri.  Hier  lebte  auch  der  persische  Dichter  Emir  Paze- 
wäri  (s.  u.),  dessen  Lieder,  die  einzigen  Lieder  im  Mazen> 
deranischen  Dialekt,  in  Persien  ziemlich  berühmt  sind.  Za 
Pazewar  gehören  die  Dörfer:  Mir  bäzär,  am  Fl.  Babel,  hat 
einen  Markt,  der  am  Dienstag  gehalten  wird  und  deshalb  Se- 
schambe  heisst;  Schurek,  Hamse  kelä,  mit  einem  Takie; 
hier  werden  Filzdecken  (J^^i  named)  zu  Verpackung  der  Waaren 

verfertigt,  die  das  Hundert  mit  10  Tuman  bezahlt  werden;  Ormi- 
dschi  kelä,  Dari  kelä,  Fukelä,  Kurde  kelä,  Sara 
khammon,  Tschapon  kelä,  Kosker  mahalle  oder  Käzim 
b’eki,  Emirkelä,  fünf  Kilometer  von  Barfer  Asch,  mit  einem  Markt 
(^jjb  der  am  Freitag  gehalten  wird  *). 

Zum  Bulük  Babul  kenär*)  gehören  die  Dörfer;  Korde  kelä, 
D scheneftepe,  Kebri jä-kelä,  Kelärikelä,  Diräz  kelä, 
Girän  kelä,  Sedekelä,  Guna  kelä,  300  Häuser  (?),  Schir- 

1)  jJU' jJLrsu  obl 

^ obbw  _ 

8)  ;ljb  ^ jZ  - - 

/**  — ^ oder  ^ ^ 

4)  ^Lä5'  Job  oder  ^b^  Jjlj 
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dor  kelä,  Denin  kelä,  200  Hauser(?),  Marzu  kelä,  Siu- 
derko  ^). 

Die  Bewohner  dieser  Dörfer  treiben  Viehzucht,  Ackerbau, 
Bienenzucht  und  etwas  Seidenbau,  die  Einkünfte  des  Bulük  waren 
an  Mirza  Kerimkhän  aus  Sawadku  für  1000  Tuman  verpachtet. 
Dörfer  des  Bulük  Bandepej  sind:  Besorupej, 

100  Häuser,  4 Fars.  von  Barferdsch,  besteht  aus  mehreren  anein- 
ander stossenden  Dörfern 5 Saidemir-kärün  nach  einem  hier  be- 
erdigten Heiligen  genannt ; Kelärupej,  100  Häuser,  Fakitschul, 
Basudpej,  Khoschrudpej , Selägder  kelä,  Schäne- 
taräsch,  Kara  kenär,  Kuschti  lei,  Boraetü,  Ahengär 
kelä,  Lidar,  Padi schahom i r,  mit  einem  Imämzäde,  zu  dem 
man  wallfahrtet , Merzebai,  Walü-kelä,Suret,  Zewärde, 
Imämzäde  abbäs  ^). 

Zu  Bandepej  werden  ferner  gerechnet:  Ne  sehe  1,  westlich 
von  Barferüsch,  dem  Gebirge  nahe,  besteht  aus  mehrern  nahe  bei 
einander  liegenden  Dörfern,  die  zusammen  gegen  500  Häuser  zäh- 
len. Die  Bewohner  der  Umgegend  wählen  das  Dorf  oft  zu  ihrem 
Sommeraufenthalt.  Tamtame  kelä,  Scheikh  musa,  KäbAd- 
kelä,  mit  einem  Asitane  (Kapelle),  vor  welcher  einst  ein  Stein 
vom  Himmel  herabgefallen  sein  soll,  der  den  Boden  blau  ) 

färbte  ®). 

Zu  dem  Bulük  Maschkendirüz  oder  Maschotegen- 
dschirüz  gehören  die  Dörfer:  Merznak,  be- 

steht aus  zw'ei  Dörfern , die  fast  nur  von  Seiden  bewohnt  sind ; 
Mulla  Mohammed  Schahr  Äschub,  Bendor-kelä  oder 
Bcnherkelä,  Abulhasan  kel ä , Utokeserä  (100  Häuser), 
Meschhediseri^):  in  der  Nähe  dieses  Dorfs  soll  früher  eine 
Stadt  Tädschiri  (?)  gestanden  haben,  die  einen  Raum 

von  3 Fars.  einnahm  und  sich  bis  an  das  Meer  erstreckte;  jetzt 
stehen  nur  noch  die  Ueberreste  eines  Thurmes  und  einer  Kapelle 

1)  ^ ^ - 
bLs'tO  __  __  __  J 

2) 

ly  — J.U  ^ ^ I — »LäoI^  — ^ J-_5  — 

v:>  j*UI 

4)  ^1  \j*M 


des  kaepischen  Meeres.  Nach  O.  Melgunof. 
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nebst  einem  alten  Hauz  (Wasserbehälter),  der  mit  rothen  Steinen 
ansgelegt  ist  und  noch  Wasser  hat.  Zu  beiden  Seiten  desselben 
sieht  man  Spuren  früherer  Mauern  oder  Dämme,  die  mit  Strauch- 
werk und  Gras  bewachsen  sind,  und  auf  dem  Begräbnissplatze  stösst 
man  zuweilen  auf  ziemlich  grosse  Bausteine.  Nach  Aussage  der 
Einwohner  ist  Meschhediseri  der  Geburtsort  des  Ägä  Mohammed 
Khän,  des  Begründers  der  Dynastie  der  Kadschar.  Bazargo 
, mit  einem  Imämzädc ; der  Name  des  Orts  wird  in  der 

Geschichte  Tabaristans  oft  genannt-,  Pa  in  gätob  nebst  dem  an- 
stossenden  Mijan  gätob  und  Balä  gätob,  Tschore 
Dschelawdär  mahallä  Gumi  kelä  (100  Häu- 

ser), Schubi  kelä  (^il/v,^). 

Dörfer  des  Bulük  Läfur  oder  sind  Läfur  (100 

Häuser),  Nephtetschol  , Azädgon,  Mahal  lei  hädschi 
Dschafer  (100  Häuser),  Dehun  (100  Häuser),  Tangesero, 
Mir  kozi,  Läpurek  ^). 

Diese  Dörfer  bauen  Reis,  Baumwolle,  Zucken-ohr  und  etwas 
Seide  von  geringer  Qualität,  in  der  Nähe  des  Gebirges  meist  Vieh- 
zucht. Die  jährlichen  Abgaben  (Maliät)  des  Bulük  Ijäfur  werden 
auf  500  Tumau  geschätzt. 

Dörfer  des  Bulük  Kijä  kelä  (^  L^)  oder  Telärepej 
(^^X)  sind : Nadschärkelä  (X^U^)  4 Fars.  von  Barferüsch 

an  der  Strasse  nach  Amul  und  nahe  der  Brücke  Schisch-pul 

kelä  oder  Diwone  kelä;  Dali  kanda,  San- 
ge t u {yS ),  Betschotsche  lüsar,  Dschazie-seläini- 
khöl,  Kaprutschal,  wo  der  Fisch  Kupur  (;^)  gefangen  wird, 
Kalüdascht,  Dik,  Schahzed,  Derwische  alem  bozi  ^), 
Sorzo  kelä  oder  Soruz  kelä,  Mari  (?U;4^  oder  <3^4^),  Rü- 
stern, Pain  Rüstern,  Azizek,  Seidabad,  Dyrwozde  oder 
Hyrwozde,  Khel wai-kelä , Rukune  kelä  (300  Häuser). 

Die  Dörfer  am  Ufer  des  Talär,  an  der  Zahl  50,  führen  den 
gemeinschaftlichen  Namen  Telärepuscht  (vi>-i^^X). 

Dörfer  des  Bulük  Ali-Äbäd  sind:  Ali-äbäd  am  Fl.  Talär, 
4 Fars.  SW.  von  Sari,  an  der  Strasse  Schah  Abbäs,  hat  400  Häuser 
und  ist  theilweiso  von  Kurden  der  Stämme  Dschanbeglu  und  Ma- 
danlu  bewohnt.  Ali  Abäd,  wie  Aschref,  ist  mehrmals  durch 
Uebcrfälle  der  Turkmanen  verheert  worden.  Schah  Abbäs  hatte 

2)  |Jl£  Derwisch , der  mit  alem , d.  i.  Stäbchen , die  oben 

mit  Baamwolle  umwickelt  sind,  spielt. 
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hier  einen  Palast;  in  der  Umgegend  wächst  Zuckerrohr.  — Arate, 
im  Gebirge,  meist  von  Holzhauern  bewohnt,  daher  der  Name  (von 

m 

8^1  Säge);  Matune  kelä,  100  Häuser;  Obondonesar,  Me- 

dschore  mahallä,  Iskenderkelä,  Keschir  kelä,  Kusch- 
ke  sari  Tschemoze-kelä  (^U^),  Woz-kas,  in 

der  Nähe  dieses  Dorfs  sollen  die  Bäbi  eine  Niederlage  erlitten 
haben;  Surkhe-kelä. 

Dörfer  des  Bulük  Balä  Tidschän  ( ) , Khatir 
kelä,  mit  150  Häusern,  Go wonohengär,  Dorde-koscht, 
250  Häuser,  Hali  ascht,  Poscho  kelä,  Til  khani  oder  Gil 
khani,  Fenderi,  mit  400  (?)  Häusern,  Maleke  khel,  meist 
von  Seiden  bewohnt;  Torsi  kelä,  Kordyr-khati , Käschko, 
Hadschi  kelä,  Numur  kelä,  Goro  khil,  mit  100  Häusern, 
Nuh  kelä,  Ateke  Puscht,  Schami  kelä,  Afro,  Khormo 
kelä,  mit  einem  Dattelbaum ; Aziz  kelä,  Scheikh  Tabrisi'), 
3 Fars.  von  Barferüsch,  mit  einem  Imämzäde  oder  Buka  (wtäj), 

von  Suleimän  Khan  Girejli  erbaut.  Aus  einer  Inschrift  an  der  Wand 
dieses  Gebäudes  geht  hervor,  dass  auf  dem  Tschaman  Feld) 

Scheikh  Tabrisi  nebst  Mulla  Muhammed,  Sohn  des  Schahr-aschub, 
Seid  Heidar  und  ein  Derwisch  Namens  Husein  Sijäus 

(^^Ly<«)  begraben  liegen.  Diese  Heiligen  starben  den  Märtyrertod, 

und  wer  selig  werden  will,  muss  in  4 Freitagsnächten  mit  gen 
Himmel  gestreckten  Armen  auf  ihrem  Grabe  stehen.  In  Scheikh 
Tabrisi  hatten  sich  die  Bäbi  verschanzt,  und  merkwürdiger  Weise 
ist  in  der  Inschrift  des  Imämzäde  eine  Empörung  vorausgesagt,  die 
hier  stattfinden  soll. 

Dörfer  des  Bulük  Sawadku  sind:  Ardschiman,  mit  200 
Häusern,  Aspitscheschme,  Surkher  äbäd,  Aläscht,  Imäm 
Zäde  Hasan,  Meto,  Rostupe,  Schir  kelä,  Scheikh  ma- 
hallä, Kasaljun,  Schurmän,  Ziräb,  Tscherat,  Weljupe 
(j^i.^),  Schurküh  Imämzäde Sefid , Kormaz  u.a.m. 

Die  Dörfer  sind  in  Kyschlak  und  Jailak  getheilt;  die  Be- 
wohner betreiben  meist  Viehzucht.  Das  Gebirge  ist  reich  an  allerlei 
Wild  und  Geflügel.  Die  Einkünfte  des  Bulük  sind  für  1700  Turnen 
verpachtet. 

Dörfer  des  Bulük  Dscheläl- Azrek  sind  Barsannum, 
Roh  kelä,  Tadschir  daulä,  Rukun,  Artschi  (mit  einer 
Mühle  Khuschrud,  100  Häuser,  Godikelä,  Schiro 

1)  :>L5'  _ 

oder  J,L:>  ^ — 
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oderSchira,  Tali  kerün,  Tidscho  kclä,  Ordkelä 
Tugun,  Kelärisi,  Turke-mahallä,  Käru  kelä,  Espiward, 
Aspischurepe  mit  einem  Graben,  wo  man  den 

Pferden  die  Beine  wäscht ; Khadschir-kelä,  Nuh  dehek 
(neun  Dörfer,  zusammen  etwa  400  Häuser),  Titschanek 

Dörfer  des  Lälebad  sind: 

Maskhnr-mabal lä,  Newöi  kelä  Ibn-Nawo 

(IJ),  100  Häuser,  Espi  kelä  oder  Derwische-khok,  Matti 
kelä  oder  Matyke,  Tschemozin  Germitsch 

kelä  oder  Gärmiser  mahalle  Hosse  bäbul-kün 

(^.jU  «uoLs»-) , mit  300  Häusern,  wird  in  der  Geschichte  Tabari- 
stans  oft  erwähnt,  Baläbazar,  Pain  bazar,  Muzaffar  kelä, 
Lälük  (tiXH),  Amadscholepej,  Schemschirzen 
Tarimahallä,  Ispi  kelädschi 

Dörfer  des  Bnlük  Sozi  kelüm  mit  200  Häusern,  hier  werden 
Geflechte  aus  Stroh  *b  (?)  gefertigt.  Sedomahalle, 

Alä  Rudbar  oder  Gozo  mahallä,  Nakartschi-mahallä, 
Darzikelä,  Alätschol,  Korde  bai,  Rikotsh,  Oketitsch 
kelä,  Khurosoni- mahallä,  Döweband-kelä,  Ogomulk,^) 
nahe  am  Babul. 

Dörfer  des  Bulük  Dabu  sind: 

Katschcp,  4 Fars.  von  Barferüsch,  mit  400  Häusern, 
Farcsch,  Närdenkelä,Afrotakht,  200  Häuser,  Mardschi- 
mahallä,  Sir  dschorun,  Ahmed  äbäd,  Wesro-mahallä, 
nahe  der  Küste,  Barike  mahalle.  De  tire,  am  Fusse  des 
Gebirges. 

Der  westliche  Theil  von  Dabu  gehört  zum  Distrikt  Ämul. 

A m u 1 , früher  eine  Zcitlang  Hauptstadt  von  Taberistan,  Vater- 
stadt des  arabischen  Geschichtsschreibers  Abu  Dschafer  Mohammed 
ben  Dscherir  et-Tabari,  soll  in  einer  sehr  frühen  Zeit  durch  einen 
König  hlrüz  gegründet  sein,  der  die  Stadt  nach  dem  Namen  seiner 
Gemahlin  benannte.  Die  Geschichte  der  Gründung  theilt  Hr.  M.  nach 
Zahireddin  mit.  Die  alte  Stadt  lag  jedoch  westlich  von  der  heuti- 
gen Stadt  am  andern  Ufer  des  Heräz,  wo  man  noch  jetzt  viele 
Trümmer  findet,  und  soll  durch  eine  Ueberschwemmung  zu  Grunde 
gegangen  sein.  Die  jetzige  Stadt  hat  gegen  1100  Häuser  und  10000 
Einwohner  und  zahlt  eine  jährliche  Abgabe  von  8000  Taman.  Der 
Distrikt  von  Amul  hat  sieben  Bulük:  1)  Ahlam  rustäk  nördlich 
der  Stadt  am  Ufer  des  Heräz,  2)  Heräzpej  und  Däbü,  erstreckt 
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sich  vomHeraz  bis  an  die  Grenze  von  Barfenisch,  3)Deschtiser, 
westlich  der  Stadt,  4)  Udschi  Äb!äd,  südlich  von  Amul,  5)  Pain 
leteku,  6)  Bola  leteku  und  7)  Amul.^) 

Die  ämulischen  Gebirge  führen  die  Namen  Khuschewosch, 
Neschol,  Woz  und  Lawidsch*)  und  haben  Eisenbergwerke. 
Von  Ämul  bis  Teheran  rechnet  man  25  Fars.  Der  Weg  führt  über 
das  Dorf  Ask  im  Thale  des  Heräz  aufwärts  und  durch  den  Bulük 
Laridschan.  Ask  ist  der  Hauptort  des  Bulüks,  welcher  72  Dör- 
fer umfasst,  und  hat  mehr  als  1000  Häuser. 

Dörfer  in  der  Umgegend  von  Amul  sind,  östlich  des  Heräz: 
Mahallei  gorun  oder  Gorun  kelä,  Bazar  kclä,  Scheikh- 
andoz,  von  herumziehenden  Berberi  oder  Derwischen  bewohnt; 
Mahmud  äbäd  heräz,  in  der  Nähe  des  Meeres,  Siah  rudesar 
(Sijarusar  oder  Sijasar)  am  Fl.  gleiches  Namens  und  nahe  der 
Küste,  Tufengo  , am  Fl.  Tufengo,  Surekherud,  am  Fl. 
Surekhorüd,  150  Häuser,  führt  den  Namen  Bulük,  zahlt  300 
Turnen  jährl.  Abgabe;  Katapuscht,  Peilek,  Schermeküti, 
K a m u k e 1 ä.  3) 

Von  den  übrigen  Dörferr  Ainuls  werden  genannt:  Uspej  kelä 
Durunesar,  Durazün,  Hädschi  K hai zar  (Khizr),  Scherern 
kelä,  Ohengür  kelä,  Tamask,  Mehdi  khel,  Kaläsun- 
käsch  oder  Galäkäsch,  Bedscheglä,  Rog-kelä,  Räsche- 
kelä,  Gända-kelä,  Udschi-äbäd,  Daschtser,  nahe  der 
Brücke  Sepul  Tokhtebad,  Kälikesar,  Tataressakh, 

nennt  sich  Bulük,  T a 1 i k e s a r,  nennt  sich  ebenfalls  Bulük,  E m i r d e 

Emir  de  ist  der  Geburtsort  des  schon  oben  genannten  mazen- 
deranischen  Dichters  Emir  Pazewäri,  dessen  Geschichte  seine  Lands- 
leute, wohl  nicht  ohne  einige  poetische  Ausschmückung  auf  folgende 
Weise  erzählen:  Emir  war  der  Sohn  eines  schlichten  Landmanns 


1)  — obi  — 

2) 

3)  ^Ijb  ^ obl  ^ bLam»  ^ 

4)  •—  — — 

Anf  einen  Herrn  von  Talikesar,  Namens  Jnsof  Khan,  der  seine  Untertha- 
nen  bedrückte  , hat  man  einen  in  Mazenderan  bekannten  Vers  gemacht. 

Jusaf  Kh&n  von  Talikcs&r  ass  die  Fische  ohne  Kopf. 
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in  Emirde  und  ging  in  seiner  Jugend  nach  Pazewar,  wo  er  bei  dem 
Herrn  des  Dorfes  als  Knecht  diente.  Hier  entspann  sich  ein  zärt- 
liches Verhältniss  zwischen  ihm  und  Guhera  der  Tochter 

seines  Herrn,  der  er  oft  auf  den  Fluren  von  Pazewar  oder  am  Ufer 
des  Bäbul  begegnete.  In  diese  Zeit  fallen  die  ersten  Gedichte  des 
Pazewarischen  Dichters,  in  denen  er  die  Schönheit  Guhera’s  besingt 
und  seine  Liebe  mit  den  raschen  Wellen  des  Tidschan  vergleicht. 
Von  den  Verwandten  Guhera’s  verfolgt  flieht  er  in  die  Gegend  von 
Ämul  und  siedelt  sich  auf  dem  Berge  Karaseng  hS)  an.  Ein 

Nebenbuhler  sucht  ihm  seine  Gattin  untreu  zu  machen  und  lässt 
dieser,  während  Emir  auf  der  Jagd  war,  die  Nachricht  zukommen, 
dass  Emir  plötzlich  gestorben  sei.  Guhera  erdolcht  sich  in  ihrer 
Verzweiflung,  und  als  der  Dichter  von  der  Jagd  heimkehrt  und  die 
Leiche  seiner  Frau  sieht,  ersticht  er  sich  ebenfalls.  Die  Bewohner 
von  Pazewar  begruben  das  unglückliche  Paar  und  errichteten  ihm 
auf  dem  Karaseng  ein  Denkmal,  von  dem  noch  heute  Trümmer 
existiren  sollen.  Aus  Emirs  Gedichten  jedoch  geht  hervor,  dass  er 
Guhera  noch  lange  überlebte  ^). 

Der  Bulük  Nur,  der  Küstenstrich  zwischen  dem  Fl.  Alamrüd 
östl.  bis  zum  Fl.  Su lade,  westl.  hat  folgende  Parzellen  und  Dörfer, 
die  in  Jailak  und  Kyschlak  getheilt  sind; 

J a i 1 a k : 

Kup,  Läwidsch,  nahe  dem  Berge  Läwidsch,  Dankü  am 
Fusse  des  Berges  Dankü,  Nusan,  Pel,  Angurüd,  Kudschur, 
Lazür,  Pespers,  Kälidsch^). 

Kyschlak : 

Schahri  Keläb  ve  abbasi,  Kendiab  und  Saljaketi, 
Seid  kelä  und  Uzerüd,  Abdulla  abad  und  Limat,  Arabe 
khil  undKurdil-kelä,  Natuk  kelä  und  Rüstern  rüd,  Naidsch 
und  Izdede,  Leschkenär  und  Sulade^). 

Dörfer  an  der  Küste,  von  Osten  nach  Westen  gezählt  sind: 

Alanie,  am  Fl.  Alamrüd  mit  Imämzäde  desScid- 

Zein  al  äbidin,  Grenzort  zwischen  den  Gebieten  Am  ul  undNür; 


1)  Chodzko,  Spccim.  Pag. 570.  No.  3.  571.4.  573.9.  577.14.  Chodxko 
nennt  den  Dichter  Scheikhy  Tabersi , S.  510.  In  Mazanderan  ist  er  aber  nur 
unter  dem  Namen  Emir  Pazewari  bekannt. 

2) 

— 
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ist  Stationsort.  Izcde,  100  Häuser,  am  FI.  Izede;  zahlt  800 
Turnen  Abgabe,  viele  Bewobuer  sind  Seiden  und  Mullas;  — 
Häschim  rüd  am  Fl.  desselben  Namens,  Rüstern  rüd,  am  Fl. 
desselben  Namens,  zahlt  800  Turnen,  Suläde,  erst  seit  kurzem 
bevölkert,  hat  200  Häuser  und  zahlt  2000  Turnen  Abgabe.  Treibt 
hauptsächlich  Seidenbau.  — Tschemosestun  oder  Tschumä- 
sän  *),  nahe  dem  Gebirge. 

Die  Bergwerke  in  Tschumessan  und  T e r a k und  in  anderen 
Orten  des  Bulük  liefern  einen  Ertrag  von  2000  Turnen  an  Eisen, 
Kupfer  und  Blei.  Auch  Zuckerrohr  wird  in  dem  Bulük  gebaut.  Die 
jährliche  Abgabe  des  Bulük  beträgt  16,000  Turnen. 

Der  Bulük  Kudschür  oder  K ühistän 

(Bergland)  erstreckt  sich  an  der  Küste  vom  Fl.  Suläde  östl.  bis 
zum  Fl.  T schal  US  rüd  westl.  und  hat  folgende  Parzellen  oder 
Dörfer:  Pendscha  rustak,  Zande  rustak,  Kuper,  Lä- 
tschek,  Schahri  Kudschur,  Ankar,  Firüz  kel  ä,  Karan, 
Khairudkenar,  Tschelender,  Narendschbunn,  Ketsch- 
les tak  *). 

An  der  Küste  liegen,  von  Osten  nach  Westen  gezählt,  noch 
folgende  Dörfer: 

Katschrüd,  Alü  kelä,  in  der  Parzelle  Firüz  kelä,  mit 
200  Häusern.  Namäk-oberudesar,  Sarinkelä  oder  Saläh 
eddin-kelä,  am  Fl.  desselben  Namens,  zwei  Kilometer  vom  Meere 
mit  40 Häusern  und  zum Theil  von  Abd-ul-meliks  bewohnt ; A 1 i- 
abad-Kutschuk,  am  Fl.  desselben  Namens,  Naurüd,,Tsche- 
lendar,  mit  100  Häusern  am  Fl.  desselben  Namens  und  am  Fusse 
des  Diwe-sefid,  auf  dem  z.  Z.  der  Feueranbeter  eine  Festung 
stand,  von  der  noch  ein  Graben  übrig  ist.  Badschepej,  Khirerüd 
oder  Khrirüd  - kenär",  Emir-rüd,  Ali  - abäd  - buzurg, 
Tscheschm e-4 b oder  Seng-tadschen,  Kerkerusar,  Sta- 
tionsort; Tschalüs^)  am  FI.  desselben  Namens,  3 Kilometer  vom 
Meere,  Grenzort  zwischen  den  Bulüks  Kudschur  und  Kalärestuk,  in 


2) 

— 

^ Aiv>  oder  ajwv 
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der  früheren  Geschichte  Taberistans  berühmt  als  Wohnort  der  Seiden 
Ali,  Zehir  eddin  und  Fazl  ullah. 

Im  Bulük  Kudschur  haben  sich  viele  Khadscha wend, 
Scherefwend,  A bdelmelik i *)  und  andere  aus  Kurdistan  einge- 
wanderte Stämme  angesiedelt. 

Der  Bulük  Kelärestäk,  an  der  Küste,  vom  Fl.  Tschalüs 
bis  westl.  an  den  Fl.  Nemäk-obe-rüd,  mit  den  Dörfern: 

Deschti  kelä  restak,  Kelärestak-birem baschm , 
K u h i s t ä n (Ost-Kuhistan  am  Berge  A 1 e n d , West-Kuhistan  am 
Berge  Delir),  Keläredascht,  Parzelle  mit  100  Dörfern  mit  dem 
Berge  Schah  aläm  dor  mit  300  Häusern. 

An  der  Küste  liegen,  von  Osten  nach  Westen  gezählt,  die  Dör- 
fer: Läpuwek,  Sard  - obe  - rüd,  am  Fl.  desselben  Namens, 
Nudek,  Imam  rud,  Atschrüd,  Nauradesser  von  dem 
Stamme Mad  u ba n d bewohnt,  am  Fusse  des  Madü 

auf  dem  sich  das  Grab  des  Propheten  Daniel  befinden  soll,  zu  dem 
man  Wallfahrten  macht;  Nam ä k - o be  - rüd  an  einem 

Flüsschen  mit  salzigem  Wasser,  an  dessen  Mündung  man  ft^her  noch 
Ueberreste  einer  alten  Feste  aus  der  Zeit  der  Kiaui  gefun- 
den haben  soll  *).  ^ ” 

Auch  in  diesem  Bulük  leben  viele  kurdische  Khadschewend, 
Abd  elmeliki,  Umranli,  Laridsch,Talyschin,  Af garen, 
Kyl^dschly,  Dschannbeg  und  M a d a n 1 u und  türkische 
Gireili,  Usanlü,  und  Belüdschi. 

Der  Bulük  Tenakobun  (^bCjü)  grenzt  an  Gilän  mit  dem 
Fl.  Surkhän  und  hat  folgende  Dörfer;  Sijarustäk, 

Kulidschan,  Residenz  des  Statthalters,  Mijana  nebst  Mas ar- 
dasc h t und  Khureinabad,  Sijawers-babaläde,  Sewar  und 
Nischta,  Länka-dschür-band,  Kelär-äbäd,lschkewrät 
und  Duhasor  3). 

An  der  Küste  liegen  von  Ost  nach  West  gezählt:  Paleng- 
rüd,  Asperüd,  Tilrudessar,  Dschemsc hidäbäd,  Aspe- 


^ vl  Oy«  — — 

3)  aa.  ^41  _ 
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tschin,  hier  soll  früher  ein  alter  'fhurm,  Usman  pascha  genannt, 
gestanden  haben,  der  vor  300  Jahren  zerstört  wurde,  und  von  dessen 
Steinen  das  Dorf  Abbäs-äbäd  erbaut  worden  sein  soll ; Abbäs>äbad, 
Taseäbäd,  Nischta,  Isarüd,  Zewarkelä,  Tirpurdesar, 
Tscheschme-kelä-khurem-äbäd,  Nairüd,’Khubanrisga, 
Masar(Khuschkemasar),  Asijarüd,  Schirüd  oder  Schi- 
rerüd,  Tschälekrüd^). 

Zu  dem  Bulük  Sakhtesar  der  einen  Theil  des  B. 

Tenokobun  bildet,  gehören  die  Dörfer:  Schurobesar,  Sadat 
mahalle,  Namäk-obe-rüd,  Gärmrüd,  Obigärm,  berühmt 
durch  seine  heissen,  salz-  und  schwefelhaltigen  Quellen;  auf  dem 
nahen  Berge  Marküh  soll  früher  eine  Festung  gestanden  ha- 

ben, weshalb  man  ihn  auch  K e 1 a nennt ; Sakhtesar,  Narendsch- 
bun,  Knndesar,  Sekin  mahallä,  Akhunda  mahallü,  Kar- 
kät-mahallä,  Teng  derre,  Turke-rüd,  Derjä  puschte; 
Kamäk,  Tschu waresar,  Talüsch-mahallä,  Uskeneku, 
Tüsäsän,  Lämtar,  Futuk*). 

Sakhtesar  und  Tenokobun  werden  zuweilen  zu  Gilän 
gerechnet;  in  dem  Bulük  wohnen  gegen  100  Usanlü  (^LiLo^l) 

In  Tenokobun  wird  viel  Weizen  gebaut , der  nach  Gilän, 
Kazwin  und  Baku  exportirt  wird;  der  Seidenbau  ist  unbedeutend. 
Die  jährliche  Abgabe  der  ß.  Tenokobun  mit  Kalärestök  und 
Kundschur  beläuft  sich  auf  600  IHiraeu. 

Grenzort  zwischen  Mazanderän  und  Gilän  ist  Temische 
wo  Feridün  seine  letzten  Tage  zugebracht  haben  soll.  — 

Die  Provinz  Gilän  oder  an  der  S.W.  Küste  des 

kaspischen  Meeres,  von  Russland  durch  den  Fl.  A s t a r a geschieden, 
umfasst  den  schmalen,  30 — 40  Fars.  langen  Landstrich  zwischen 
dem  Talüschgebirge  und  dem  Meerbusen  von  Enzeli.  Die  ganze 
Provinz  ist  eine  sumpfige  Niederung  (daher  ihr  Name),  mit  Wäl- 
dern und  Maulbeerpflanzungen  bedeckt,  in  denen  die  Städte  und 


— 

jt?  — 6 — 
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Dörfer  versteckt  liegen,  und  wird  durch  den  Sefidrüd  in  zwei  ziem- 
lich gleiche  Hälften  getheilt.  Die  Provinz  ist  in  folgende  Bezirke, 
Bulük,  Mahall  und  Khanate  eingetheilt : Bezirk  Laidschän 

von  der  Grenze  von  Mazanderan  (Bul.  Tenakobun  und  Sakhtesar) 
bis  an  das  Flüsschen  Sefidrüd.  — Andere  Flüsse  des  Bezirks  sind 
Schimerüd  und  Lälerüd  und  einige  andere. 

Die  Stadt  Laidschän  liegt  zwei  Kilometer  vom  Gebirge  entfernt.  Zu 
diesem  Bezirke  gehören  der  Bulük  Lengerüd  Östl.  von 

Laidschän  , mit  den  Fll.  ß c h a 1 m a n und  R u d e s a r ; Mahall 
Rudesar  NW.  v.  Lengerüd,  an  der  Küste,  bis  zum  Fl. 

Pulerüd  Bul.  Raneku  östl.  v.  Rudesar,  Gebirge 

in  L,  sind:  Lilekuh,  Kumul,  Schahneschin,  Diweschel,  Samam,  Mar- 
kuh  u.  a.^) 

Bul.  Leschtenischa  (Uxi am  Fusse  des  Gebirges, 
wird  zuweilen  nicht  zu  Gilän  gezählt. 

Der  Bezirk  Re  seht,  vom  Fl.  Sefidrüd  östl.  bis  zum  Fl.  Paskhän 
westl.;  in  der  Mitte  des  Bezirks  das  Flüsschen  Sijarüd- 
bar  »La^)  > an  dessen  Ufer  die  Hauptstadt  Rescht  (o^). 

Sijarüd  und  Paskhän  ergiessen  sich  in  das  Haff  Murdäb. 

Mahall  Tu  lern  am  Murdäb,  zwischen  den  Fl. 

Sijarüdbar(Pirebazar)  östl,  Paskhän  und  Pisch  rüdbar, 
westl.  Mahall  Gil  kesker  am  Murdäb,  von  dem 

Fl.  Lülemän  oder  Kesma  (U^)  Östl.  bis  zum  Fl.  Tschal- 

sora  westl.  Beide  Fll.  ergiessen  sich  in  den  Murdäb. 

Bezirk  Fumen,  SW.  v.  Rescht;  östl.  der  Fl  Paskhän, 

westl  und  südwestl  Mas  ule  und  Gilkesker;  Flüsse  des 

Bezirks  sind  Pischrüdbar  und  Ltileman  (Kesma) ; 

die  Stadt  Fumen  liegt  am  Pischrüdbar;  Masul  oderMasullä 
liegt  westl  von  Fumen  im  Gebirge. 

Bul  Scheft  (vü^Axi),  östl.  von  Fumen,  südl  von  Rescht,  mit 
dem  Fl.  Paskhän;  Mahall  Küdum  östl.  von  Scheft,  mit 

wr 

den  Fll.  Dschehannum  derre  (•“^>)  und  Sefidrüd.  Südl 
von  Küdum  fliesst  der  Sijarüd. — Bezirk  Rüdbar  südlich 

von  Scheft  und  Küdum,  am  westlichen  Ufer  des  Sefidrüd,  in  dessen 
Nähe  die  Stadt  Rüdbar.  Im  Süden  des  Bez.  fliesst  der  K y z y 1 u s e n 

den  Sefidrüd  ergiesst.  — Bul.  Rahmet-äbäd 

(oUl  0^.7*^) , am  östl  Ufer  des  Sefidrüd , grenzt  an  Rüdbar.  Das  Dorf 
Rahmet-äbäd,  südlich  vom  Dorfe  Mendschil  am  Ausfluss 

des  Schahrüd  »Lä)  in  den  Sefidrüd.  Oestl  von  Rahmet-äbäd 

1) 
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der  Berg  Derfek  oderDulfek.  — Die  Khanschaft  S c h a n - 

der  min  nordwestl.  von  Beseht,  zwischen  dem  Murdab 

und  dem  Gebirge,  und  den  Flüssen  Tschalser  östl.  und  Tschap- 
tschar  westl.,  die  sich  beide  in  den  Murdab  ergiessen. 

An  der  Westküste,  dem  Taly schgebirge  entlang,  liegen  die 
Khanschaften  Talysch-dulab  ,jiJLb)  und  Gil-dulab 

nördl.  von  Schandermin,  vom  Fl.  Tschaptschar 
östl.  bis  zum  Fl.  D u nja- tschel  (J^Lüo),  die  sich  beide  in  den 
Murdab  ergiessen.  — Die  Khanschaft  A*s s a 1 y m vomDun- 

jatschal  bis  an  den  Keif arüd  nördl.,  welche  beide  sich 

in  das  Meer  ergiessen.  — Die  Khanschaft  Kerganrüd  ) 

vom  Kelfarüd  bis  zum  Tschilwand  nördlich  dessen  noch 

der  kleine  Bezirk  Astar,  der  an  Russland  grenzt.  — Mahall 
Enzeli  zu  beiden  Seiden  des  Meerbusens  Enzeli,  mit  der 

Insel  Mijan  puschte  ™ Murdäb. 

Laidschän,  früher  Hauptstadt  der  Landschaft  Bi  episch  und 
Residenz  der  Kargi,  oder  Sultane  und  Khane  aus  dem  Geschlechte 
der  Seiden,  deren  Gebiet  durch  den  Sefidrüd  begrenzt  wurde.  Die 
Stadt  L.  liegt  ziemlich  hoch,  hat  8 Quartiere,  1570  Häuser,  8000 
Einwolmer,  6 Moscheen,  27  Imämzäde  und  Takie,  11  Schulen, 
5 Karawanserai , 3 Bazare  mit  300  Läden,  10  Badehäuser;  die 
jährliche  Abgabe  ist  für  7000  Turnen  verpachtet.  Dörfer,  die  zu 
Läidschan  gehören,  sind:  Sareschka,  Gulüdbar,  Siekal  (,^15  sLv“),  Nou- 

bedschar  (^L^^3),  welches  aus  sieben  kleinen  Dörfern  besteht ; Nak- 
schekala,  Seguräb  Kutschikde  (» J ),  Nalkeschar, 

Amirande,  Kuschalesche,  Iladschipurdesar,  Kuschon,  Gurondan,  Nijaka, 
Kusim,  Kaläde  (sOaJb),  Bozon,  Tidschnakuker  oder  Tischnakune 
(jwiy  Sulfagar,  Bozi-gurab  Perewaz  oder 

Pirebaz  (mit  zwei  Flüssen,  Säräradschukul  und  Mirzadschi  oder 
Taschedschi),  Tschahorde,  Fuschtum,  Koreka,  Tschahorkutschan,  Dargo, 
Asläude,  Bejnekale,  Schalükalä,  oder  Schaläkalä,  Nasir-kijade,  Hawiä, 
Arwasan,  Arbestan,  Roubana,  Känufheröb,  Läkmesar,  Nouhidschar, 
Nasulläbad,  Schirdschapuscht , Nuschir,  Mutalib  mahallä,  Pischaki, 
Asitaue  Dschelal  aschref,  am  Sefidrüd. 


1)  (3  dies.seits  des  Flu.sses.  Das  Wort  bi  oder  K^bic, 

bi  je,  bedeutet  Fluss,  hier  der  Sefidrüd.  Die  andere  Seite  des  Flusses 
rührt  den  Namen  Biepns,  d.  i.  hinter  dem  Flusse ; vgl.  Dorn,  Auszüge 

aus  muhammedanischen  Schriftstellern  S.  100.  Meynard,  Dict,  g^ogr.  P,  187.  — 
Nach  einer  andern  Erklärung  bezeichnet  ,li  überhaupt  die  Oertlichkeit  oder  ist 

soviel  als  das  persische  bebt  er,  besser,  weil  man  die  Gegend  M’estlich 

des  Sefidrüd  für  besser  hielt  als  die  gcgcnUberlicgcudo  Seite. 
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Von  Laidschän  nach  Lengerüd  führt  der  Weg  über  die  Dör- 
fer Scheikhunawar  ( ß 4?^)»  Dazzeben  oder  Duzdeben 
Liälleson  oder  Liärestan  Susan,  Kubidschar,  Diweschel 

Lülekü  nach  dem  nahen  Berge  so  genannt;  seit- 

wärts des  Weges  liegen  die  Dörfer  Schahneschin  (jyio  »Lä),  Poreschku, 
Malät,  Schalman  u.  a. 

Lengerüd,  in  sumpfiger  Niederung,  1 Va  bis  2 Fars.  vom  Meere, 
soll  früher  Hafenplatz  gewesen  sein,  daher  auch  der  Name  der 
Stadt  und  des  nahen  Flusses  der  an  der  Mündung  den 

Namen  Tschim-khale  (»JL>  j*-^)  oder  Tschomkhale  und  Tikole 
führt.  Die  Stadt  hat  540  Häuser  und  besitzt  eine  Flotte  von  150 
Böten  und  ist  in  6 Quartiere  eingetheilt.  Dörfer,  die  zu  Lengerüd 
gehören,  sind:  Pobegäde  oder  Powerkäde  mit  100  Häusern,  Kholi- 
käter  oder  Khalkesar,  nahe  am  See  Mindukschar  oder  Saldaltschar, 
Tschop,  Kurande,  Suradschar,  Mahamandan  oder  Mamandan,  Palät 
kalä,  Gulbog,  Sejdür-mahallä,  Hilesefid,  Rudesar,  2 Fars.  östl.  von 
Lengerüd,  3 Kilometer  vom  Meere  an  dem  Flüsschen  Kijarüd 

hat  einen  grossen  Bazar,  der  wie  ein  Karawanserai  gebaut  ist,  mit 
110  Kaufläden,  die  alle  mit  Ziegeln  gedeckt  sind.  Zwei  mal 
wöchentlich  wird  hier  Markt  gehalten,  das  Dorf  hat  120  Häuser 
und  400  Einwohner,  2 Moscheen  und  4 Takie.  Das  Dorf  erbaut 
jährlich  gegen  42  Batman  Seide.  — Sarepul  am  Fl.  Rude- 

sar, der  hier  noch  den  Namen  Schirerud  führt  oder  nach  dem  Dorfe 
genannt  wird;  Lälerüd  oder  Lälerüdkhane  Timedschan 

, Tschahabetschir , Pulerüd  am  Flusse  desselben 

Namens,  Schirmahallä , Kiläkedschan  am  Fl.  Salü 

mahallä  Duski  oder  Dusteküh  {nyS\ii^yC>'i)  am  Fl. 

desselben  Namens;  Gezäfrüd  am  Fl.  desselben  Namens; 

Käsim  äbäd  pLi  besteht  aus  zwei  Dörfern , von  denen  das 

obere  durch  einen  Garten  berühmt  ist,  in  dem  2000  verschiedene 
Arten  Bäume  wachsen  sollen ; treibt  Viehzucht,  ziemlich  bedeutenden, 
Seidenbau  und  Ackerbau. 

Zu  den  Bulük  Rudesar  und  Raneku  gehört  der  Bezirk  Sijake- 
lärud  ( ) oder  Sijakal,  mit  den  Dörfern:  Sijakelärud, 

Tschaidschan,  Tusaku,  Schakuzbini,  Tschakuni  mahallä,  Khuschkelat, 
Rizamahallä,  Kärdschi-mahallä , Bagi-dascht,  Schamurad  - mahallä. 
Mirza- mahallä,  Utak  (in  der  Nähe  Kupferminen),  Lägardschan, 
Dschuz-mahallä,  Khiat-mahallä,  Khuschkerüd,  Mijanderüd  ^). 
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Re  seht,  nach  Angabe  der  Bewohner  im  Jahre  900  d.  ¥l  gegrün- 
det (nach  dem  Zahlwerthe  der  Buchsüiben  des  Namens  hat 

5463  Häuser,  27314  Einwohner.  Die  Stadt  ist  in  zehn  Quartiere 
getheilt,  in  denen  die  beiden  Religionsparteien  der  Niimati 

und  Haiderri  so  vertheilt  sind,  dass  je  zwei  Quartiere 

der  einen  Partei  immer  durch  ein  Quartier  der  andern  getrennt 
sind , um  im  Falle  eines  Aufstandes  die  Einen  leichter  mit  Hülfe 
der  Andern  unterdrücken  zu  können. 

Dörfer  nördlich  von  Rescht  sind : G ä r i k a oder  M u b o r e k 
äbäd,  100  Häuser-,  Mangude,  Pirebazar  am  Murdäb,  Aga- 
kutsche-pir  oder  Okutschepir,  K umokul,  Kueh,  Mer- 
dych  oder  Mar  dach,  Läleka,  Tesch,  Bitsch,  Alämou, 
Budach,  Pistck,  Piledorban,  Busar,  100  Häuser.  Kha- 
dschikni,  Kumyschal,  oder  Kascha  1,  Käfteru.  Oestlich  des 
Murdäb  liegen  die  Dörfer:  Dschiwerüd,  100  Häuser,  Stations- 
ort; Khumäm,  100  Häuser,  Lät,  Pirde,  Kulätscha,  Khu- 
natscha  pur,  am  Fl.  Hakim  rukhau  mit  einer  Brücke  (Kurpi),. 
Pulüku,  Turan  - sera  oder  Taran-sera,  Daletsche, 
Um y sehe,  Tschanctsche,  Bischeko  oder  W i s c h e k o , 
Misch omandon  oder  Nischomandom,Schikar-sara,  Sejd- 
sufijan,  Barkode,  Sede,  Ibrahim  sera,  Dawadscha, 
Kisamandon,  Kasimscra,  Sei ibe-d schor',  Korke,  Kär- 
bozde,  Puschtum,  Salkesar,  Khuschkeramandon  oder 
Khuschkebandon,  Rcschtäbäd,  am  Sefirud. 

Südlich  von  Rescht  liegen  die  Dörfer:  Kisbach,  Girdedar  mit 
einem  Rohdor-khane  (wL>  ^1  oder  Schlagbaum,  Suleiman- 

derre,  Bagischa,  Hilpurdesar,  Tuseramandon  oder 
Surandon,  Bedschor e-pas,  Halä-sera  u.  a. 

An  der  Strasse  nach  Laidschan  liegen  die  Dörfer:  Kurd 
mahallä  jenseits  des  Fl.  Kelädschi-rudbar ; Schaleku 

Hadschi  wische  mit  einem  Rohdor-khane,  P o k e- 

nar  oder  Potscheke nar,  am  Fl.  Aguzkul-pur;  Lütschegurab 
am  Fl.  Wischekai,  Hurobeser,  Hurobedschir,  am  Fl.  Rud- 
khanei-hakem.  Hinter  diesem  Dorfe  kommt  man  an  zwei  Brücken, 
Pulenure  und  Pulekesch-damurde  genannt,  und  weiter  hin  liegen  die 
Dörfer  Pir-musa,  Dschanek-ber,  Emir  kutcbüii,Muschde;  Kutsch-Isfahan 
) wird  Stadt  genannt,  hier  wird  Sonntag  und  Mittwoch 
Markt  gehalten.  Von  Rescht  bis  hieher  rechnet  man  2 Farsang 
Weges.  Dörfer  in  der  Umgegend  von  Kndsch-Isfahan  sind:  Dschi- 
betschokul,  Rudkul,  Goschkewo,  Khi  schte-metschet, 
G indi wouepudessar,  Warasga  u.  a.  Lajlcdschat,  am  Fl. 
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desselben  Namens,  mit  einer  Brücke.  Rudbareki,  4 Fars.  von 
Beseht.  Rescht-dbad  am  Ufer  des  Sefidrüd,  gegenüber  das  Dorf 
Kisnm  und  hinter  diesem  an  der  Strasse  nach  Laidschan  die 
Dörfer:  Bosi-hurab,  Sulfahar,  Tidschnakuka  u.  a. 

Zu  dem  Mahall  Tulem  am  Ufer  des  Haffs  Murdab  gehören 
die  Dörfer:  Naukhale,  Tuljab  khanc,  Hinde-khane,  mit  dem  See 
Bidscheriki  Kischistan,  Sijähderwischan,  Läkesar,  Sijawi, 

Khamser,  Nargestan,  Gurab,  angeblich  Geburtsort  des  Schah  Sefi; 
Pujan,  Mes,  Segaljan,  Paskhan,  Dschuma  bazar,  Siahtun,  Gil-khuran, 
Dilämandon  u.  a. 

Die  Bewohner  dieser  Dörfer  beschäftigen  sich  mit  Seidenzucht; 
die  jährlichen  Abgaben  belaufen  sich  auf  9000  Turnen.  Der  Mahall 
Turnen  wird  von  10  Flüssen  durchströmt,  von  denen  die  grössten 
Kesma(Lüleman),  Pischrüdbar(Paskhan)  und  Sijahrüd- 
bar,  an  dem  letzteren  liegt  das  Dorf  Pirebazar  oder  Pilc 
bazar,  mit  zwei  von  Stein  gebauten  Magazinen  zur  Auibewahrung 
der  Seide,  Cocons  u.  dgl.  Den  Weg  von  hier  bis  Beseht  kann  man 
bei  gutem  Wetter  in  einer  Stunde  zurücklegen,  gewöhnlich  aber 
braucht  man  einen  ganzen  Tag  dazu.  Seitwärts  des  Weges  im 
Walde  versteckt,  liegen  die  Dörfer  Fakil,  Busar,  Sijarekenar 
und  Piledorban. 

Zu  Gil-gesker  gehören  die  Dörfer : Isferd , nahe  am  Mur- 
däb,  Sikeser  (bder  Sisar  und  Sesar),  Umeudon,  Khumejmn  am  Fl. 
Obikenär  (wird  auch  Mahall  genannt),  Behember,  am  Fl.  Tschelesar, 
auf  der  Landzunge  des  Murdab;  Tarehurab  am  Fl.  Zemonibuzurg, 
wird  auch  Mahall  genannt ; hat  eine  warme  Quelle.  Pischede,  Sijah- 
bar  oder  Sewar,  besteht  aus  mehreren  Dörfern. 

Südwestlich  von  Beseht  liegt  der  Distrikt  Fumen,  der  alten 
Hauptstadt  des  Biepas,  gegenwärtig  ein  elendes  Dorf  mit  140  Hütten 
und  einem  verfallenen  Palaste  der  fiUheren  Herrscher.  Nördlich  von 
Fumen  liegen  die  Dörfer  Gurbukutschi-sent,  Kumak,  Lüleman-bazar, 
am  Fl.  desselben  Namens  (Kesma) ; Dschir-keläschin  oder  Keläschim, 
100  Häuser,  liefert  jährlich  gegen  8.^)  Batman  Seide;  Lischabundon, 
Käsmo- bazar,  100  Häuser,  liefert  gegen  80  Batman  Seide;  Khalka- 
sar  oder  Kelasar,  Paskhan  oder  Pesokhan,  Kasan,  Mullasero,  Kuse- 
geron,  Nude,  Gurobenasir,  Pcscholem,  Markhai,  Schakhal,  Mahal*), 


1)  nJI:> 

2)  .... 

oder 
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Dovesar,  Kuwazon,  Kubna  gurob,  Tschekusar,  Khusmakh,  250  Häu- 
ser; Magsal  oder  Makhsar;  Molewon,  Faläbod,  Rudpisch,  Kijawon, 
Ttchiran,  Khudoschar,  Huschljamaudon,  Buschde  oder  Pisclide,  Puin, 
Khatmegurob,  Kälde,  Dschur-kälde,  Dschir-kälde,  Kälde-kur,  Dugur, 
Fakhscham,  Sumosero,  Sinn,  Tschubemeschal , Kuhnesar,  Sangebe- 
dschar,  Gcscht,  Kalarudkhan,  Rostekenor,  Muschatuk,  Tschaparde, 
Kokode,  oder  Kude;  Dagaiide,  Porckijab,  Kuläpuscht,  Markän, 
Tschaman,  Gigoser,  Tülili,  Miuar  bazar,  mit  einem  alten  Thurm, 

Tschihil-gusche-tschamani  genannt , der  früher 

75  Khan-Ellen  hoch  gewesen  sein  soll;  Girdabad,  Malcman,  Purde- 
sar,  Khasru-äbäd,  Dschur-paskie , Nufut,  Lälekam,  Ali-sera,  Kasab 
ali-sera,  Melüskan,  Pustin  sera,  Mehdi  mahalle,  Kazide,  Goukede, 
Surem,  Sijahpiran,  Aljale  gnbar,  Oberüd,  Khuschke  nudehan,  Bag- 
banan,  Pamsar,  Gurabepas,  Dschirde,  Schambe  bazar,  Serabestan, 
Dschir-send,  Lümde,  Tanaf,  Äzkäin , Tsclialükesar,  Sijahrüd,  Dschi- 
repischkhan,  Keran,  Lischpare,  Khurembisclie,Falekliabad,  Schalede  *), 
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Schakal-gurab , Halil-sera,  Pischesar,  Kaze  Ahmed-khan,  Bedschar- 
kenar,  Zergam,  Husein-abad,  Dschame  schuraii,  Dschur-pisch-khan, 
Segaljan,  Dschur-belkiir , Pirde,  Dschire-giirab , Geskere,  Futmesar, 
Scharem , Sengdschu,  Mijande  u.  a. 

Im  Ganzen  zählt  man  146  Dörfer  dieses  Distrikts,  deren 
Bewohner  sich  zum  grössten  Theil  mit  Seidenzucht  beschäftigen,  ln 
Fumen  wird  das  in  ganz  Persien  berühmte  Rosenöl  bereitet;  die 
jährliche  Abgabe  des  Distrikts  beläuft  sich  auf  31,000  Turnen. 

Südwestlich  von  Fumen,  im  Gebirge,  liegt  die  Stadt  Masulä 
vermöge  ihrer  Lage  eine  natürliche  Festung,  250  Häuser, 
zum  grössten  Theil  von  Schmieden  bewohnt : berühmt  sind  die  Eisen- 
bergwerke in  den  nahen  Bergen.  — Zu  dem  Gebiet  der  Stadt 
gehören  die  Dörfer:  Ljakesar,  Schemba  bazar  (?),  Kischi-halä  u.  a. — 

Zu  dem  BulükScheft  gehören  die  Dörfer;  Usmawendan,  Mar- 
dake,  Nasir  mahalle,  Schalman,  Bedau,  Läfe  bendan,  Sefidmazki, 
Sijamaski,  Kysba,  Zulpiran,  Kysbe  mahalle.  Mir  mahalle,  Scheikh 
mahalle,  Segaljan,  Kumsor,  Tschumatscha,  Nasiran,  Pir  Mohammed 
sera,  Khurrem  äbäd  2).  Im  Ganzen  zählt  man  HO  Dörfer.  — Zum 
Mali  all  Rudern  gehören  die  Dörfer : Imämzäde  Haschim,  am 
Fusse  des  Gebirges  und  am  Sefidrüd , S e r e w a n Kazyjan , Schah- 

rustan,  Kudum  (*  ) Ejnawar  (?),  Bazar-schah-agadschi,  Duschambe 

bazar,  Guwena  oder  Dejbuna,  Saresenger  u.  a.,  die  meisten  am  Weg 
von  Rescht  nach  Rudbar. 

Rudbar,  12  Fars.  von  Rescht,  am  Fusse  des  Gebirges  und 
am  Fl.  Kyzyl-uzen , hat  707  Häuser  und  ist  ganz  von  Weinbergen, 
Citronen-  und  Olivengärten  umgeben,  daher  auch  Zeituu-Rudbar 
genannt,  ln  der  Nähe,  am  Zusammentluss  des  Kyzyl- 

uzen  und  Schahrüd,  welche  den  Sefidrüd  bilden,  ist  die  im  Alter- 
thum unter  dem  Namen  Fauces  Hyrcaniae  bekannte  Bergschlucht. 


1;  JlX.il  oder  JLi-v^Lil  — Ijam 
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Zu  Rudbar  gehören  die  Dörfer:  Ali  Abad,  Alise,  Kuschk 
(fabricirt  Schiesspulver),  Karabar,  Sarkhun,  Keläs,  Pbildej  (Piledej 
oder  Philede),  Dorestan,  Deukogo,  Lua  oder  Laka  (mit  einer  heissen 
Schwefelquelle);  Khulumbu,  Takilim,  Gandscha,  Käzan,  Dschuban, 
Isfendiar-merz,  Kälürez  oder  Kjalüraz,  Puschte,  Rohdor  puschte,  Piri, 
Schamom,  Forak,  Tscharja,  Imam-äbäd,  Kerarüd,  Khulük-käsch,  oder 
Khulak,  Uskulek,  Rustem-abad,  Reschtei*üd  *).  Im  Ganzen  46  Dörfer 
in  Jailak  und  Kischlak  getheilt.  Die  Bewohner  sprechen  den  tau- 
schen Dialekt,  einen  besonderen  Dialekt  des  Gilänischen,  ver- 
stehen jedoch  auch  Persisch. 

An  der  Strasse  zwischen  Rescht  und  Rudbar,  am  Ufer  des 
Dschahannum-derja,  liegen  die  Dörfer : Hilpurdesar,  Duschambe  bazar, 
Schahagadschi,  Kudum,  Imämzäde  Haschim,  Xogulewa,  Rustem-abad, 
Dschuweneläd  oder  Dschuben,  Gandscha,  Rudbar. 

Bulük  Rahmedäbäd  besteht  aus  folgenden  Parzellen : Halirae- 
dschan,  Scheikh-Ali-Tuse  an  dem  Fl.  desselben  Namens,  Gukene, 
Scherbi  dschar,  Barakur*). 

Flüsse  dieses  BuL,  die  sich  in  den  Sehdrüd  crgiessen,  sind:  . 
Oguzeban,  Ali  schahrüd,  Kurtum^). 

Die  Dörfer  sind  in  Jailak  und  Kischlak  getheilt.  Jailaks  sind : 
Merdschan-äbäd,  Naude,  Khusch  abhure,  Tschal  seraki,  Kelä  wezan  ^), 
Residenz  des  Statthalters  von  Rahmed-äbäd.  — 

Von  den  übrigen  Dörfern  kennt  man:  Schihran,  mit  einem 
Fl.  desselben  Namens , Tutekbun,  Schirküh,  Istalkhedschan,  Feteku, 
Kuschketschan,  Kulüsferusch,  Rudkhane,  Puschte  hän,  Kijäbad,  Nasbi, 
am  Fl.  Kuherud  Nasfi,  der  in  den  Sefidrüd  fällt;  Fetelek,  Kil- 
wars,  Taläbar,  Keldijan,  Wye,  Keläschtar  an  einem  Flüsschen,  hat 
eine  heisse  Quelle;  Harzewil®),  nahe  bei  Mendschil,  am  Fl.  Harzewil, 
der  in  den  Sefidrüd  fällt. 


1)  — »o 
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In  Rahmed  äbäd  wohnen  folgende  Stämme:  Taife-i-Hakem, 
Pir-aslü,  Duganlu,  Walilu,  Dschanianlu,  Karkanlu;*)  alle  sprechen 
kurdisch,  tatisch,  gilekisch,  theilweise  auch  persisch.  Sie  bewohnen 
die  Dörfer : Keläja,  Aliabäd,  Sandas,  Hakem  neschim,  Diwerüd  *)  und 
einige  andere. 

Mendschil  im  Gebirge,  nahe  der  Vereinigung  des 

Schahrüd  und  Kyzal  uzen,  berühmt  durch  seine  Olivenwaldungen, 
wird  zu  den  Dörfern  des  Gebietes  der  Amarlü  und 

Baba-mansur  gezählt  Diese  Stämme  wurden  unter 

Schah  Ismael  aus  der  Türkei  nach  Gilän  übergesiedelt,  und 

haben,  wie  es  scheint,  denselben  Landstrich  inne,  wo  früher  die 
Sekte  der  Assassinen  hauste  ®). 

Die  Amarlü  sind  in  folgende  Stämme  getheilt : Taife  Walikhan, 
Bischanlu,  Schahkalanlu , Mahmudlu,  Tschaggalanlu , Tschakbaniln, 
Titikanlu,  Mirza  khanlu,  Täife-i-käzim  und  Naumzkhan  Bakulikhan, 
Kabbe  keranlu , Mendschiliho-bodarlu,  Schamkanlu  ^). 

Den  Amarlü  und  Baba-mansur  gehören  die  Dörfer:  Lüschan, 
Name  kuran,  Khulkhob,  Kelürdere,  Sengerüd,  Sukure,  Parubar,  Pok- 
digde,  Uskubun,  Dschirinde,  Mijane-kuschk,  Ajnide,  Biwerzin,  Juku- 
nem,  Nawe,  Kharpu,  Wije,  Läje,  Kelischam,  Anbawe,  Azkharkum- 
barase.  Nasch,  Puschte  kälän,  Nuh-dih,  Gilankesch,  Taläku,  Lijäwal, 
Masch  mijan,  Kijasch,  Watal,  Tschamal,  Kupul,  Sibin,  Girdewische  ^). 
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Stämme  von  Baba  Mansur  amarlu  ^^?):  Zikawar, 

Kuwart,  Keschnerüd,  Tutektschal,  Tijan  descht,  Kakustan,  Kirwa, 
Pascliam,  Daiiiak,  Tschelwaschk,  Petel,  Kemal-de,  Narende,  Kurerüd, 
Zarde-käsch,  Deschti-rez,  Tehmuraz-äbäd , Kenkeri,  Kuläh-dschub, 
Kukedschin , Teskin  ^). 

Die  Dörfer  sind  in  Jailak  und  Kischlak  getheilt ; die  Bewohner 
treiben  Ackerbau  und  Viehzucht;  der  Viehstand  ist  bedeutend.  Lan- 
dessprache ist  Kurdisch,  doch  versteht  man  auch  Gilauisch  und 
Persisch.  Im  Gebiet  der  Amarlü  zählt  man  mehr  als  20  heisse 
Quellen,  von  denen  eine  die  Eigenschaft  besitzt,  jedes  Thier  auf  der 
Stelle  zu  tödten. 

Die  Khanschaft  Schanderrain  nördlich  von 

Masul,  vom  Haff  Murdäb  bis  an  das  Gebirge,  1 Fars.  bre’it  und  7 
Fars.  lang,  hat  folgende  Dörfer: 

Biten  oder  Bitam,  Umal,  Uljam,  Tschamuschtudschan,  Schahschi, 
Isozoe?  u.  a.  ^ 

Die  Dörfer  sind  in  Jailak  und  Kischlak  getheilt.  In  Kriegs- 
zeiten stellt  Schandermiü  ein  Contingent  von  150  Tüfenktschi. 

Die  Khanschaft  Talüsch-duläb  und  Gilduläb,  au  der 
Küste  des  Murdäb  und  des  Meeres,  4 Fars.  lang  und  bis  an  das 
Gebirge  7 Fars.  breit,  mit  folgenden  Flüssen: 

In  den  Murdäb  münden: 

Malek-khale,  Bedschar-khale , Ketschclek,  Sefi-khale,  Schil, 
Kergän  *). 

In  das  Meer  münden: 

Milürüd,  Amur-kend,  Schefa-rüd,  Sendijan,  Naukende,  Aladscham 
oder  Alakam,  Seraber-tschale  oder  Simbarkhale,  Dunja  tschal  (an 
der  Grenze  der  Khanschaft  Asalüm)  ^). 

Zu  Talüsch  duläb  gehören  die  Dörfer:  Pare-sar,  Khal- 
khaljan,  Kedustan,  Urdedschan,  Tscheku,  Tscharotsch,  Mazupuscht, 
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Darihwoz,  Rischan,  Punal,  Pain-punal  zwischen  den  Fl.  Tschapser 
und  Schefardd,  Residenz  des  Gouverneurs ; — Alan,  Galysch-mahalle, 
Bischesara,  Sijabil,  Duran  - mijane  - rudkhan , Sarak,  Deschtemin, 
Schir-betschcpir-Iinämzäde,  Tscharbade  u.  a.  — 

Als  Jailyk  sind  bekannt: 

Waska,  Parkam,  Minerüd,  Seragili,  Rauschande,  Arewescht, 
Baran,  Amirekuh,  100  Häuser,  Tawila-guwau , Kule,  Deschte-daman, 
Arutschul,  Sinde  oder  Sinde-de,  Rinatsch,  Ispit,  Arustan,  Rengäb, 
Barzeguh,  Abikenar,  nahe  bei  Tschapnd,  wird  Maball  genannt ; San> 
gesar,  Khoschabar  *),  im  Gebirge,  vom  Stamm  Khoschabar  bewohnt, 
von  dem  in  Talüsch-duläb  2ö0  Familien  leben,  unter  ihnen  30 
Familien,  die  aus  Schiraz  eingewandert  sind ; sie  bekennen  sich  zur 
Sunnet. 

Zu  Gil-Duläb  gehören  die  Dörfer:  Tschabedschar , Tschen- 
giran,  Darsera,  Giletschalän,  Sejd-Scharlfscho,  mit  Imämzäde;  Schane- 
pawer,  in  der  Nähe  Ruinen  eines  alten  Thurmes ; Sijawezan,  Kätschi- 
lek,  Sekam,  Rudbar-sera,  am  Fl.  Tschapser  und  am  Fusse  des 
Gebirges-,  Taremsera,  Scheikhsera,  Ademsera,  Sasansera,  Läktarsera, 
Sijabuläsch,  Rizwande-garibe-beude , Rudpuscht,  Mamdukan,  Rusar, 
Khimesera,  Aschurkend,  Schefarüd,  Beg-zade-rnahallä,  Seudijan, 
Scheschkuh,  nahe  der  Küste  am  Schefarüd,  Alkam,  Simbarkbale , am 
Fl.  Simbarkhale,  Naukeude,  am  Fl.  Naukende,  Dunjatschal  , an 
der  Grenze  von  Assalim. 
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In  Talüsch-dulab  und  Gil-dulab  zählt  man  im  Ganzen  2849 
Häuser  mit  einer  Bevölkerung  Yon  14644  Köpfen,  45  Imämzäde 
und  Asitane,  5 Buka,  26  Mühlen.  Die  Bewohner  von  Talüsch-dulab 
sind  zum  grössten  Theil  Sunniten,  die  von  Gil-dulab  hingegen 
Schiiten.  Im  Kriege  muss  Talüsch-dulab  150  Mann  Tüfenkdschi 
Contingent  stellen.  Die  Bewohner  von  T.  sind  als  gute  Schützen 
berühmt  und  man  sagt,  der  Khan  könne  jeder  Zeit  5000  Mann 
Schützen  aufsteilen.  Ackerbau  und  Viehzucht  sind  bedeutend; 
Weizen  wird  jährlich  im  Durchschnitt  58,000  Haiwar  erbaut,  Honig 
600  Batman,  Seide  2515  Batman.  In  Talüsch  wird  türkisch,  gila- 
nisch  und  theilweise  auch  persich  gesprochen. 

Die  Khauschaft  Asalim  2 Fars.  breit,  10  Fars.  lang, 

bis  Khalkhal,  hat  folgende  Dörfer:  Gigoser,  Khalesera,  Alalan 
Nawarüd,  mit  einem  Fl.  dc^elben  Namens  und  einem  Markte,  der 
Sonntags  gehalten  wird ; Kisam,  LätaJ,  Kijasora,  Residenz  des  Khan ; 
Kule-sera,  Taky'). 

Als  Jailak  sind  bekannt:  Nau,  Lümir,  Alla-di^). 

Gesammtzahl  der  Häuser  in  Asalim  791;  Einwohner  (Talysch 
und  Gileken)  4240,  zum  grössten  Theil  Sunniten;  stellen  50 
Tüfenkdschi  Contingent.  — Weizen  erntet  man  jährlich  25,000  Hai- 
war, Honig  650  Batman,  Seide  150  Batman  (geringe  Qualität). 

Die  Khanschaft  K erg  an  rüd  der  Küste,  8 Fars. 

lang,  bis  an  den  Karasu  oder  die  Grenze  des  Kreises  von  Astara, 
hat  folgende  Dörfer:  Wazne,  Nemir,  am  Fusse  des  Nemiitag  oder 
' Kuh-nemir,  mit  dem  Flüsschen  Nemir ; Tschuwar,  Hawik,  Burmesera, 
Schilewar,  am  See  Peläsli  (J  ; Khatibsera  am  Fusse  des  Gebir- 
ges und  einem  Flüsschen,  hat  ein  Imämzäde  des  Mir-azim  (♦Jac  ; 
Lisar,  am  Fusse  eines  Berges  auf  dem  ein  Thurm  steht ; Heradescht, 
Mamdewar , Kaläbun , Darekari , Khodscha  Karilalä , Puschte,  Dschi- 
mikuh,  Girdab-uzen,  Nawän,  Surepuscht,  Tul-gilän,  Schakär-descht, 
Rik  (Kischlak  des  Khan  von  Kerganrüd),  Tulerüd,  Tschulendan, 
Kuhe-kari,  Renk-resch-khane , Sideki,  Taki‘,  Dschukendan,  Hindua 
keran,  Kurdebidschar , Kelfarüd,  Hijan,  Khadsche  Kari-pain,  Tul- 
redsch,  Aradescht,  Turepuscht,  Naalki,  Galysch,  Scheban^),  Nolband 


^ 

2)  ^ ~ 

•3)  — 

•p  ^ g^jb*  apop  appB  «ppp  ^^l^b 
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(mit  einer  Asitane  des  Snldan  Seinaki?),  Kakhnid,  Kbatifsera  (oder 
Khalesera  oder  Gil-sera),  Khewir,  am  Ufer  des  Fl.  desselben  Namens 
und  nahe  der  Küste;  Kergaiirüd,  nahe  Ber  Küste. 

Jailak:  Ak>ewlar  (Jailak  des  Khan)',  dazu  gehören  die  Dörfer: 
Mijan-kuh,  Schalewesch,  Rezan,  Marjan,  Dizko,  Kurmar,  Utaksarä, 
in  denen  allen  Viehzucht  und  Weizenbau  betrieben  wird;  — Deran, 
Tilar,  Tschuran,  Alakesch,  Dakhlakuni,  Wil,  Howesku,  Gemüschtun, 
Atischkesch,  Sakht-dere,  Dasch  baschi,  Lipan  kesch,  Ader  badschan  (?), 
Tekri,  Gendschkhane.^) 

An  der  Küste  von  Asalim  bis  an  die  Grenze  von  Astara  sind 
die  Flüsse:  Kelfaröd,  Hinduakeran,  Tulerüd,  Taki,  Amaldschu,  Ker- 
kanrüd,  Puschte,  Handschakari , Pulkehuwi,  Kuzek,  Kunbildschu, 
Sardabkhale,  Kide-dahane,  Mamdewar,  Lisar,  Puresera,  Khatibsera, 
Schilewar,  Hewik,  Hanseni,  Ischuwar,  .Nemir,  Rudkhane-kutschik , 
Dschilwand,  Lundebil,  Hadschekeri,  Astara;*)  im  Ganzen  72. 

Gesammtzahl  der  Häuser  im  Gebiet  von  Kergarüd,  6995,  15 
Imämzäde  und  Asitane;  Einwohner  — Talüschi  (Sunniten),  Gileki 
(Schiiten):  41,380;  unter  ersteren  auch  Türken,  die  aus  Ardebil 
und  Khalkhala  übergesiedelt  sind.  In  fast  allen  Dörfern  finden  sich 
einige  Familien  des  Stammes  Galüsch  (^jiJlA);  aus  den  Steppen 

Ardebil  und  Mugeru  ziehen  jährlich  5000  Familien  nach  den  Jailaks 
von  Kerganrüd;  Produkte  sind:  Weizen,  195,000  Haiwar,  Gerste, 


...  • 

1)  ^ “ 


8^  — C)^  — 

2)  — 


. — yyAiAia:>  j{^  — 
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15,000  Haiwar;  Honig,  2500  Batman,  Wachs,  250  Batman;  Talg, 
1500  Batman,  Butter,  150  Haiwar;  Käse  1500  Haiwar,  Wolle  225 
Haiwar,  Seide  75  Batman. 

Die  Abhängigkeit  der  Talüsch  von  dem  Statthalter  von  Gilän 
ist  nur  nominell , die  Bergbewohner  gehorchen  ihren  Khanen  und 
stellen  nur  ein  Contingent  von  Tüfenkdschi. 

Zwischen  Kerganrud  und  Russland  ist  das  Gebiet  von  Astara 

Das  Dorf  Astara  liegt  am  Meere  an  der  Mündung  des  kleinen 
Flüsschens  Astara,  gegenüber  > dem  russischen  Zollhause.  In  dem 
Dorfe  sind  gegen  30  Magazine  zur  Aufbewahrung  der  Naphta- 
Schläuche.  Die  Einwohner  des  Gebiets  treiben  Ackerbau.  Der 
Handel  wird  hauptsächlich  mit  Astrachan  und  Baku  betrieben. 

Enzeli  wird  Stadt  genannt,  besteht  aber  eigentlich  aus  zwei 
einander  gegenüber  liegenden  Dörfern  an  der  schmalen  Meerenge, 
welche  das  Haff  Murdäb  mit  dem  Meere  verbindet.  Die  berühmte 
Festung  besteht  aus  einem  zwei  Stockwerk  hohen  Thurme  an  der 
einen  Seite  und  zwei  unbedeutenden  Schanzhügeln  an 'der  andern 
Seite  der  Meerenge,  mit  16  Kanonen  und  angeblich  155  Mann 
Besatzung.  Der  Ort  ist  schlecht  gebaut  und  hat  353  Häuser, 
3 Moscheen,  3 Takie  und  2 Bäder.  Die  Einwohner  fertigen  vor- 
zugsweise Schilfmatten;  sie  gehören  zw'ei  verschiedenen  Stämmen 
an,  Surkhi  die  unter  den  Sefiden  aus  dem  Dorfe  Surkhek 

aus  Semnan  einw'anderten  und  dem  Stamme  Usta- 

Mohammed-Riza.  Die  Sprache  ist  gilänisch,  türkisch  und  persisch. 
Die  kleine  armenische  Gemeinde,  von  34  Seelen,  in  Enzeli  hat 
ihren  eigenen  Geistlichen.  Die  Rhede  von  Enzeli  ist  eine  der  ge- 
fährlichsten an  der  ganzen  Küste.  — An  der  westlichen  Seite  des 
Murdäb  liegen  die  Dörfer:  Beschm,  Sejde-rauschan,  Kupui'tschal,  au 
der  östlichen  Seite  Sausar  und  Kazj|m. 

Die  Gesammzahl  der  Dörfer  in  der  Provinz  Gilän  beläuft  sich 
auf  1250,  der  Einwohner  auf  279,600 ; die  Einkünfte  betragen  204,382 
Turnen.  Der  Reichthum  der  Provinz  besteht  vorzugsweise  in  Seide 
und  Oliven.  Den  Ertrag  der  Seide  kann  man  auf  4000000  Rubel 
Silber  schätzen. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

Nachtrag 

zu  der  Abhandlung  „Scha'rani  und  sein  Werk  über  die 
muhammadanische  Glaubenslehre^^  ^). 

Von 

G.  FlUgel. 

Die  nähere  Ansicht  des  Dresdner  Codex  Nr.  392,  welcher  das 
von  SchaVäni  mitten  im  J.  967  (Frühjahr  1560)  vollendete  und  in 
ein  Vorwort,  sechzehn  Capitel  und  ein  Schlusswort 
getheiltc  Werk  v^LbJ 

,J,c.  J.L*j  ^LM  enthält,  führte  mich  Bl.  23  r auf  die  von  ihm 

selbst  mitgetheilte  Liste  seiner  bis  dahin  abgefassten  Schriften.  Da 
er  diese  wahrscheinlich  mehr  oder  weniger  genau  nach  der  Zeit 
ihres  Erscheinens  ordnete,  so  wäre  neben  ihrer  bis  zu  jenem  Jahre 
gegebenen  Vollständigkeit  ihre  Reihenfolge  gesichert,  was  literar- 
historisch immerhin  nicht  ohne  Werth  ist.  Scharäni  nennt  die 
eine  Selbstbiographie  und  vergisst  nicht  nach 

seiner  Art  zu  bemerken,  dass  er  in  dem  grössten  Theile  dieser 
Schriften,  welche  sich  vorzugsweise  mit  dem  Gesetz  beschäftigen, 
zuerst  einen  völlig  neuen  Weg  eingeschlagen  habe 

«wJi  (i.  e.  Es  sind  folgende: 

1.  ^ Schrift,  welche  den 

in  der  Abhandlung  erwähnten  Tumult  in  Kahira  hervorrief. 

mt  «w 

2.  eine  insofern  eigenthümliche 

Traditionssammlung,  als  sie  nach  der  Reihenfolge  der  Capitel  in 
iuristischen  llandbüchern  geordnet  und  auf  Beweise  der  vier  ortho- 
doxen Secten  beschränkt  ist , ohne  sich  um  die  zu  kümmern, 
welche  zuerst  eine  Tradition  ans  Tageslicht  zogen  oder  bekannt 
machten,  dagegen  aber  jeden  Anhänger  der  orthodoxen  Secten 


1)  S.  Zeitsclirift  Bd.  XX,  S.  1 flg. 
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erwähnt,  der  zuerst  einen  Beweis  auf  sie  begründete  ').  Die 
Reinschrift  vollendete  er  in  Kahira  im  Anfänge  des  Ra^ab  936 
(Sept.  1529). 

3.  i , gleichsam  ein  Sup- 

plement zum  vorhergehenden  Werke,  indem  der  Verfasser  hier  die 
dort  erwähnten  Traditionen  auf  die  Männer  zurückführte,  welche 
sie  überlieferten. 

eine  von  Hä^ 

Chalfa  nicht  erwähnte  Schrift,  deren  Inhalt  durch  den  Titel  zur 
Genüge  gekennzeichnet  ist 

w 

5.  ^^.3Lo  3 eine  von 

Scha‘räni  selbst  als  werthvoll  bezeichnete  Schrift,  welche 

alle  vertragsmässigen  Verpflichtungen  enthält,  die  von  Muhammad 
den  Gläubigen  auferlegt  worden  sind.  Ihm  liegen  Ueberliefcrungen 
zu  Grunde , welche  zum  Guten  auffordern  und  vom  Bösen  ab- 
schrecken,  also  in  zwei  Theilen  darüber  handeln,  was  die  Menschen 
nicht  thun,  um  Verbotenes  zu  meiden,  und  was  sie  nicht  thun,  um 
Gebotenes  zu  verrichten.  — Ihre  Vollendung  fällt  auf  den  28.  Ra- 
madän  958  (Ende  Sept  1551).  Vgl.  den  Wiener  Handschriften- 
catalog  III,  S.  389  flg. 

zug  aus  Ibn  al-‘Arabfs  „Mekkanischen  Eröffnungen“,  vollendet  im  • 
Dü’lhi^^a  960  (November  1553). 

7.  Grundregeln  für  die  Sufi. 

8.  Auszug,  welchen  Scha*räni  aus  den 

Grundregeln  über  die  abgeleiteten  oder  praktischen  Rechtssätze 
des  im  J.  794  (1392)  gestorbenen  Scheich  Badr-ad-dln  Muhammad 
Bin  Abdallah  az-Zarkaschi  verfasste. 

9.  jJLä  eine  Vereinigung  des  gerühm- 

ten Commentars,  welchen  der  im  J.  864  (beg.  28.  Oct  1459)  ver- 
storbene (jalal-ad-din  Muhammad  Bin  Ahmad  al-Mahalli  zu  Täg- 
ad-din  ‘Abdalwahhäb  Ibn  as-Subki’s  (starb  771  = 1369/70) 

über  die  Grundlehren  des  Rechts  herausgab,  mit  den  Glos- 
sen, welche  der  im  J.  907  (1501/2)  verstorbene  Kamäl-ad-din 
Muhammad  Bin  Muhammad  Ibn  Abi  Schari  zu  jenem  Commentar 
geschrieben  hatte. 


1)  Nonnisi  im  HÄ^i  Chalfa  V,  S.  210  Z.  9 der  Uebersetzung  ist  in 
minime  zu  verwandeln. 
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10.  v>JLfi£  i das  von  mir  in 

der  Zeitschrift  ausführlich  behandelte  Werk. 

!!♦  xUf  »3  eine  in  echt 

muhammadanischem  Geiste  auf  den  wunderbaren  Inhalt  des  Korans 
gegründete  Schrift,  die  nicht  weniger  als  dreitausend  Wissenschaften 
herausklügelt,  welche  in  seinen  Suren  verstreut  sich  vorfinden  sollen. 

12,  Ä-^^jcuIt  oUub^  die  Classen  der  Sufi  von  Abü  Bakr  an 
bis  zum  Schluss  des  J.  960  (1552).  Er  gab  diesem  Werke  den 
besondern  Titel  oUui»  ^ 

vorzugsweise  aus  frühem  Schriften  desselben  Inhalts  zusammen, 
wählte  aber  im  Ganzen  nur  442  Individuen  als  solche  heraus, 
welche  Andern  als  Muster  dienen  konnten  und  Aussprüche  thaten, 
die  den  ersten  Standpunct  und  den  dritten  d.  h.  höchsten 

eines  wahren  Sufi  jüuäil  berührten.  Auch  finden  sich  mehrere 

seiner  Zeitgenossen  darunter,  mit  denen  er  freundschaftlichen  Um- 
gang pßog. 

13.  sich  über  die  Bedin- 
gungeu  verbreitend,  welche  zum  Grade  eines  wahren  Mu^tahid  führen. 

14.  Qlyüb  ^ 

er  niit  einem  aus 

dem  Titel  erklärlichen' Inhalt. 

15.  er  J*®  gegen  falsche 

Propheten  gerichtet,  die  für  um  so  gefährlicher  dargestellt  werden, 
als  diese  durch  vermittelten  Eingebungen  der  Sufi  zu  wis- 

senschaftlichen Beweismitteln  dienen. 

16.  IJ'I  eine  wei- 

tere Erläuterung  der  vorhergehenden  Schrift,  gerichtet  gegen  solche, 
deren  vermeintliche  göttliche  Offenbarangen  durch  im  Wider- 

spruch mit  den  ausdrücklichen  Worten  des  Koran  stehen. 

17.  ^5  3“*.c  jAO^  j welcher  Schrift 

Scha'räni  eine  unter  den  Augen  seines  Scheichs  *Ali  Marsafi  zu- 
gebrachte eintägige  Einsamkeit  zu  schildern  scheint. 

18.  oder 

vbl  in  ein  Vorwort,  drei  Capitel  und  ein  Schlusswort  gc- 
thcilt  und  über  die  genannte  Art  Gottesdienst  handelnd. 

Vgl.  die  Abhandlung  S.  41  Anm.  57. 

19.  sJUb-f  wÄi.3,  vorzugsweise 

Bd.  XXI.  jy 
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über  die  safische  Vereinheitung  mit  Gott  i handelnd. 

S.  ebenda  S.  3. 

20.  J^SUbtil  jrJlfi  J;  v>j^i  über  die  Glaubensartikel. 

21.  eine  Monographie,  in  welcher  Scharani 

zusammenstellte,  was  er  an  wissenschaftlichen  und  geheiinnissvollen 
Aussprüchen  von  seinem  Meister  ‘Ali  al-Chawwäs  gehört  hatte. 
S.  ebenda  S.  1. 

22.  ^ eine  Auswahl, 

die  er  aus  dem  vorhin  unter  6.  erwähnten  Auszuge  aus  Ihn  al- 
‘Arabi's  Mekkanischen  Eröffnungen  auf  Bitten  mehrerer  Scheiche  in 
Kahira  unter  Gesichtspuncten  veranstaltete,  über  welche  uns  Uagi 
Chalfa  (IV,  S.  383)  aus  dem  Werke  selbst  das  Nähere  berichtet. 

23.  dessen  Inhalt  sich  aus  dem 
Titel  ergiebt. 

«w 

ein  Nothschrei  über  die  Gegenwart  angesichts  der  vergangenen 
bessern  Zeiten.  Er  zeigt  hier,  wie  die  Gefährten  Muhammad’s, 
deren  Nachfolger  und  gläubig  handelnde  Gelehrte  ein  ganz  anderes 
Lebensbild  bieten  und  Zeichen  einer  Religiosität  hintcrlassen  hätten, 
von  denen  jetzt  wenig  mehr  zu  erblicken  sei. 

Am  Schluss  dieser  Aufzählung  bemerkt  Scha'räni,  dass  er  auch 
noch  Anderes  geschrieben,  das  hier  Erwähnte  aber  eine  grössere 
Verbreitung  in  den  Ländern  des  westlichen  Afrika  wie  unter  den 

Arabern  U/*  gefunden 

habe. 


BemerkuD^en 

zu  äaubart’s  „entdeckten  Geheimnissen“  ii.  a. 

Von 

Prof.  Fleischer. 

Hemi  Professor  de  Goejds  höchst  dankenswerther  Aufsatz 
über  das  uns  zuerst  durch  Herrn  Dr.  Steinschneidei’  näher  bekannt 
gewordene  wunderliche  Buch,  Bd.  XX  S.  485  ff. veranlasst  mich 
zu  einigen  Bemerkungen. 

Dr.  Steinschneider  nennt  nicht,  wie  S.  486  Z.  22  u.  23  ange- 
geben ist,  (jaubari’s  jambisches  Gedicht  über  die  Geomantie, 
„einen  Vers  über  die  Punkt! rkunst“,  sondern  unter.schei- 

det  Bd.  XIX  S.  571  vorl.  u.  1.  Z.  den  von  Gaubari  aus  jenem 
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Gedichte  angeführten  Vers  ausdrücklich  von  dem  Gedichte  selbst. 
Wenn  Prof,  de  Goeje  weiterhin  dem  Ausdruck  „ Punktirkunst  “ für 
(JLä  die  wörtliche  Uebersetzung  „Sandkunst“  entgegenstellt 

('S.  496  Z.  17,  21  u.  22),  so  sind  Sprachgebrauch  und  Verständlich- 
keit entschieden  auf  Dr.  Steinschneiders  Seite;  s.  (’atal.  libb.  mss. 
Hibl.  Senat.  Lips.  S.  394  Col.  1 u.  2,  S.  424  Col.  1 Z.  17  tf. 

(I  - 5 - * 

S.  489  Z.  17  ist  die  Lücke  im  Verse  wohl  durch 
auszufttllen,  wozu  den  Inf.  absol.  bildet:  „seine  Schriftblätter 

(d.  h.  die  Blätter,  auf  welchen  die  ihm  zu  Theil  gewordene  Offen- 
barung anfgezeichuet  ist)  enthalten  die  Aussprüche  Gottes  gleich 
Perlen  an  einander  gereiht.“ 

Gegen  die  S.  490  Z.  1 — 5 ausgesprochene  Meinung,  die  Bedeu- 
tung von  Geheimkünste,  lasse  sich  nur  daraus  erklä- 
ren, dass  Plato’s  Schrift  über  die  Gesetze,  wegen 

des  vielen  Bildlichen  und  Bäthselhaften  in  ihr  gleichbedeutend  gewor- 
den sei  mit  „Räthselsprüchen  Plato’s“,  erlaube  ich  mir  auf 
das  zu  verweisen,  was  Bd.  XII  S.  701  u.  702  Anm.  3 von  der 
Zwitternatur  und  der  doppelten  Bedeutungsreihe  des  proteusartigen 
Wortes  gesagt  ist.  Das  Gaukler-  und  Gaunerwort 

„List,  mit  der  man  insgeheim  und  hinterrücks  operirt“,  kommt  nicht 

von  vüjnog^  sondern  vom  ächt  arabischen  Verbalstamme  geheim- 

halten, her.  Für  y S.  491  Anm.  1 Z.  7 schlage  ich  ^ vor, 

wörtlich:  „als  der  hinsichtlich  seiner  aufgeregte  Staub  viel  gewor- 
den“ d.  h.  die  Aufregung  in  Betreff  seiner  auf  einen  hohen  Grad 
gestiegen  war. 

0^.5»-!  S.  495  Z.  10  ist  in  freierer  Weise  als  Elativus  von 
S.  494  Z.  5 V.  n.  gebraucht,  also  nicht  „der  grösste  Be- 
trüger“, sondern  = Jkjil  oder  JUUäl  sXil , der  grösste 

Dummkopf;  s.  Rosen ^ Elementa  pcrsica  S.  49,  wo  dasselbe  Ge- 
schichtchen  in  anderer  Fassung  erzählt  ist  mit  dem  Stichworte  >Ji^l . 

Die  Textentstellung  S.  500  Anm.  1 Z.  4 v.  u.  beschränkt  sich 
wahrscheinlich  auf  den  Wegfall  von  j.  zwischen  j und 

Dui*ch  Wiederherstellung  dieser  beiden  Worte  wird  das 

zweite  Glied  des  Gegensatzes,  in  Uebereinstimmuug  mit  der  allge- 
meinen Ankündigung  Z.  5 v.  u. , vervollständigt  und  Logik  und 
Sprachgebrauch  zufrieden  gestellt  Die  verderbte  Stelle  aus  ^ariri 
S.  501  Z.  6 V,  u.  lautet  bei  diesem  selbst,  1.  Ausg.  S.  303  u.  304: 

18* 
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(d.  h.  S.  506  Z.  23  ist  eine  hier  allerdings  anf- 


fUllige  raagrebinische  Vulgürforni  für  s.  Bd.  XVIII  S.  339 

Z.  6 — 5 V.  u. 


ist  das' arabisirte  pers.  von  Schlag,  daher  ursprüng- 

lich überhaupt  Schlägel,  Werkzeug  zum  Schlagen;  dann  wie 
TiX^XTQOV  von  nh']ü(7eiv  besonders  Stäbchen  zum  Schlagen 
eines  Saiteninstruments  oder  Bogen  zum  Streichen  desselluMi; 
hier  Zauber  Stäbchen,  baguette. 

Diese  Bemerkungen,  für  die  ich  vor  Allem  die  Zustimmung 
Herrn  Prof,  de  Goeje’s  selbst  zu  erlangen  hoffe,  jnag  sich  ein  Ih?- 
denken  anschliessen  gegen  das  von  Herrn  Prof.  Dozy  Bd.  XX 

o-  . * , 

S.  621  über  Müllers  Beiträgen  zur  Geschichte  der 

westlichen  Araber,  S.  cl*  1.  Z. , ausgesprochene  Verdaramungssurtheil. 
Die  „Nachtreise  des  Schmidtes“  war  bei  den  Arabern  sprüchwört- 
lich,  und  wenn  sie  auch,  bei  Maidäni,  Arabb.  provv.  1 S.  60  Nr.  155, 
scheinbar  mit  einer  andern  Bedeutuugswendung  vorkommt  als  an  der 
bemerkten  Stelle,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  nicht  auch  die  letztere 
den  Sinn  zulässt,  da.ss  die  Reise  des  Schriftstellers  nach  'lräl>,  wie 
jene  sprüchwörtliche  des  Schmidtes,  zwar  zeitig  beschlossen  und 
angekündigt,  aber  durch  diese  und  jene  Zwischenlalle  verzögert 
und  aufgehalten  worden  sei. 

Schliesslich  noch  ein  Beitrag  zu  dem  mehrmals,  zuletzt  Bd.  XX 
S.  611  u.  612  besprochenen  arabischen  Reim-ä.  Dass  der  im  Mu- 

fassal  S.  drittl.  Z.  angeführte  Vers; 


in  dieser  Form  ächt  ist,  erhellt  aus  den  in  Abulbakä’s  Commentar 
(Ms.  Ref.  72,  S.  619  Z.  13 — 15)  dazu  angeführten  vorhergehenden 
Versen  aus  der  betreflfenden  lyaside  des  'Umar  bin  Abi  Rabiah 

mit  dem  Reime  qI— . Nichtsdestoweniger  hat  die  Bulaker  Aus- 

gäbe  der  Alfiah  vom  J.  d.  H.  1252,  S.  iir  vorl.  Z.,  und  danach 

die  Dieterici*sche  S.  M Z.  4 denselben  Vers  mit  L^Uii  am  P^nde, 

% 

auf  Ljjij  reimend,  was  in  Verbindung  mit  dem  früher  darüber  Beige- 
brachten wenigstens  soviel  beweist,  dass  man  später  kein  Bedenken 
trug,  dem  Reime  sogar  in  angeblich  mustergiltigen  Versen  dieses 
Opfer  zu  bringen.  Auch  Freyttiy^  Daist.  d.  arab.  Verskunst,  S.  506 
Z.  8,  hat  schon  ein  unzweifelhaftes  Beispiel  von  diesem  Reim-u. 


S".  507  Z.  1 verwandle  man  in  (Inf.  von 

• ••• 

später  und  S.  507  Z.  7 in  Letzteres  Wort 


Hitzig^  zur  'Topographie  den  alten  Jerusalem.  I. 


277. 


Note  zu  den  „Hemerknngeii“  Kd.  .X.\,  446. 

Von 

Kirchenrath  Dr.  Hitzig*. 

• t 

In  Fonn  einer  Frage  sprach  ich  (s.  Hd.  XX,  S.  Vll. ) die 
Meinung  aus,  dass  gewisse  in  den  Aramaisinus  aufgeuoinuieiie  Wör- 
ter aus  unbekannter  Sprache  von  Ureinwohnern  Syriens  herstamnien. 
Wenn  nun  Hr.  Dr.  Perl  es  die  angeführten  BeispieJes  ihres  Ortes 
einzuweiseu  versucht,  so  sei  es  mir  zu  sagen  gestattet,  wie  weit 
seine  „Beantwortung“  mir  genügt  hat. 

Betreffend  das  erste  Wort,  bin  ich  uiclit  im  Falle,  zwischen 
den  Lesarten  UJiffiabn  und  coDbr:  {'iXxu/Gig)  und  für  die  erstere 
zu  entscheiden,  bekenne  mich  vielmehr  für  die  beigebrachte  zweite 
Hru.  Perl  es  zum  Danke  verpflichtet.  Weniger  will  mir  einleuch- 
ten,  dass  C"'«  das  lateinische  virus  sei,  in  welchem  ja  schliessen- 
des  s nur  dem  Casus,  nicht  dem  Thema  eignet.  Ich  bezweifle  sehr, 
dass  demselben  sich  noch,  wie  in  noi.x  geschieht,  der  Art.  anfttgen 

konnte.  = roao$  beweist  nicht,  denn  hier  wie  in 

‘ • - 

{GToi%€ia)  und  iAmij  dient  um  eine  zusammengesetzte  Sylbc 
zu  schaffen.  — ov'D.'*  ferner  soll  nach  Perles  nicht  Russ,  son- 
dern als  zj^xQüiua  Farbe  im  Allgemeinen,  nicht  bloss  schwarze 
bedeuten:  — ich  wünschte,  es  wären  Beweise  beigebracht.  Jer. 
8,  21.  14,  2.  wird  mit  *cit  ‘iworn« 

übersetzt:  soll  das  heissen:  mein  (ihr)  Antlitz  ist  mit  Farbe 
bedeckt,  schwarz  wie  ein  Topf? 

Die  Combination  von  gushpanqa  mit  Gtfoayig  überlasse  ich 
ihrem  Schicksal , und  erlaube  mir  schliesslich  nur  daran  zu  erin- 
nern, dass  die  vier  Vocabcln  beispielsweise  angeführt  wui*den  und 
keineswegs  die  einzigen  ihrer  Klasse  sind.  Wohin  thut  Hr.  P erlös 
die  Wörter  T'aa’i.H  (Bechen,  (Schritt),  (Bette),  N2  3 

Zahn,  b'D*)")  (Fürst)  und  so  viele  andere? 


Zur  Topographie  des  aUeii  Jrrusalrm.  I. 

Vou 

Dr.  F.  Hitzig. 

Wir  wissen,  wo  ungefähr  das  W'asserthor^‘  zu  suchen  ist. 
Bisweilen  wird  die  Bestimmung  im  ()j»ten  hinzugefügt  ^Neh.  12,  37. 
3,  26.);  wer  vom  Siloahteiche  zum  Tempel  liiuanstieg,  kam  daran 
vorbei  (Sukka  4,  9.);  und  kraft  Neh.  3,  28.  32.  folgten  von  ihm 
aus  nordwärts  das  ^ss-  und  das  Schafthor.  Das  Wasserthor  war 
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im  Osten  das  südlichste,  stand  gegenüber  einem  ähnlich  benannten 
westlichen,  dem  Quellthore,  und  wird  wohl  eben  desshalb  an  den 
angeführten  Stellen  markirt  als  östliches. 

Hervor  geht  nun  ferner  aus  Hi.  29,  7.  2 Sam.  21,  12.,  dass, 
was  man  den  (Frei platz)  einer  Stadt  nannte,  ausserhalb 

des  Thores  gedacht  >verden  muss;  wirklich  befindet  sich  Neh.  8,  1. 
ein  solcher  vor  dem  Wasserthor.  An  letztere  Stelle  nun 

knüpfen  wir  an.  Ihr  entspricht  1 Esdr.  9,  38. , woselbst  die  bezüg- 
lichen Worte  km  x6  6vgvx(*iQOV  vo  (für  rov)  avaroXai; 

Tov  UQOV  mO.Mvog  zu  schreiben  sind.  Das  Wasserthor  kann  nicht 
auch  das  heilige  Thor  heissen,  ja  selbst  keines  der  Tempelthorc 
so  vor  den  andern  vorzugsweise;  aber  auch  V.  41.  (=  Neh.  8,  3., 
wo  ■*:ob  statt  verschrieben  ist,  heisst  es  : kv  rrp 

7100  TOV  Uoov  TivXdivog  evov^(a(}(p.  Hier  bietet  nun  Hülfe  1 Esdr. 
5,  46.,  wo  statt  obüi")''  h«  Esr.  3,  1.  umständlicher  sig  t6 
SVQV^tOQOV  TO  TtQO  TOV  (sO  anstatt  TOV  TtQCüTOVl)  TtvXiüvpg  TOV 
TiQog  Tij  araToXy  geschrieben  steht.  Also  am  Platze  von  Uqov 
vielmehr  ngog  xy  apaxoXy  d.  i.  O’ip..  Allein  so  sagt  man 
nicht;  für  Ostthor  prägte  der  Sprachgebrauch  nnta  ny®  aus 
(Neh.  3,  29.).  Eben  desshalb  meinte  der  Uebcrsetzef  1 Esdr.  9, 
38.  41  vielmehr  zu  sehn;  mp  aber,  in  dieser  Verbindung 

unbrauchbar,  da  die  Stadt  ausser  dem  Wasserthor  noch  mehrere 
Ostthore  hatte,  ist  verdorben  aus  D*)». 

Somit  wäre  der  Freiplatz  des  Wasserthores  vor  dem  Unver- 
stand eines  Abschreibers  und  eines  Uebersetzers  gerettet;  und  nun 
bietet  uns  Neh.  8,  16.  noch  einen  zweiten  des  Thores 

Ephraims.  Hier  lasse  ich  einen  jungen  Freund  reden.  Hu.  Vikar 
Kneucker  von  Kirchheim  bei  Heidelberg,  der  die  Aussiige  geprüft 
und  das  betreffende  Resultat  gefunden  hat. 

„Der  Vers  handelt  von  dem  Laubhüttenfeste  der  Juden  im 
7.  Monate  des  Jahres  457.,  und  lautet:  — und  sie  machten 
sich  Hütten,  Jeder  auf  seinem  Dach  und  in  ihren 
Höfen  und  in  den  Höfen  des  Gotteshauses;  auf  dem 
Freiplatze  des  Wasserthores  und  auf  demjenigen  des 
Thores  Ephraims.  Die  erste  Vershälfte  ist  klar,  desto  auffal- 
lender die  zweite.  Warum  nur  an  diesen  beiden  Thoren,  und  warum 
gerade  an  diesen?  Wanim  nicht  auch  z.  B.  am  Thalthor,  das  doch 
ebenfalls  eine  Hauptpfoile  war?  Die  LXX  weiohen  hier  sehr  stark 
vom  hebr.  Texte  ab,  sie  schreiben;  xal  kv  TiXardaig  xtjg  TtoXeiog 
xrti  'iu)g  TivXtjg  'h'(focct/n.  Indess  dieser  Text  hängt  in  sich  nicht 
zusammen,  und  ist  in  seiner  zweiten  Hälfte,  die  zum  Ziele  den 
.Vusgaugspunkt  vermissen  lässt,  sinnlos,  so  sehr  dass  es  dem  Ueber- 
>etzer  auffallen  musste  und  er  gewiss  auf  .\bhilfe  gesonnen  haben 
würde,  wenn  ihm  die  Worte  nicht  im  Grundtexte  deutlich  Vorgelegen 
hätten.  Hier  bieten  also  LXX  sicherlich  den  alten  Text.  Aber 
daun  ist  ebenso  bestimmt  ihre  erste  Hälfte  unrichtig,  eben  weil 
richtig  die  zweite;  und  wie  kann  man  von  Freiplätzen  im  Plural, 
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tl.  i.  Strassen  der  Stadt  reden  bei  dem  damaligen  Zustande  Jeru- 
salems, das  noch  verwüstet  lag  bis  zur  Ankunft  Nehemia’s  (Neh.  2, 
3.  5.  17.)V  Unser  hebr.  Text  gewährt  einen  erti-äglicheren 

Sinn.  Von  vorne  herein  aber  verlangt  ein  Correlat, 

und  noXibx;  derLXX,  aber  dessgleichen  auch  D’^n  unsers 
hebr.  Textes  eine  Verwerthung.  Da  nun  C'Tsn  “lyizj  aini  zugleich 
eine  nXartiicc  TroXewg  ist,  und  diese  weitern  Begrifles  auch  den 
D'*"’CN  "iyu3  mit  umfassen  kann,  so  sind  wir  damit  in  den 

Osten  ausserhalb  der  Altstadt  gewiesen.  Hier  aber  findet  sich  wirk- 
lich eine  TiXareia  tijg  TtoXsoog : die  (f  dgay^  n7„atila  r«  xul 
ßaiksta,  welche  sich  im  Osten  vom  Ephraimsthore  um  die  Unter- 
stadt herum  und  als  enge  Schlucht  zwischen  Zion  und  Ophel  hin 
zum  Wasserthor  und  hinab  zum  Thale  Josaphats  zieht.  Wenn  nun 
die  Laubhütten  der  Juden  sich  dieses  Thal  entlang  bis  zum  Eplira- 
imsthor  erstreckten,  so  haben  sie  wahrscheinlich  — wie  es  auch 
natürlich  erscheint  — bei  dem  Wasserthor  begonnen ; und  die'  ur- 
sprüngliche Textgestalt' war  ohne  Zweifel  folgende:  ■ ' . 

“iDnoH  ö'ön  ‘v’yn  — 

■>  »i  • ff'--'  ■.  j • t - ' ~ i'  : 


Nacblrügliche  Beiiierkungeo  zn  Bd.  XX  dieser  Zeitschr. 

Von 

Rabb.  Dr.  Geiger, 

S.  156.  habe  ich  zu  rrn-^iy  ein  Fragezeichen  gesetzt,  allein 
mit  Unrecht.  Die  Samaritaner  haben,  wie  mir  Hr.  Dr.  Derenburg 
bemerkt,  nach  Jakut  Avarta,  bei  Farchi  in  Kafthor  wa-Ferach 

f.  47  b xn-iar,  für  die  Grabstätte  der  alten  Priester  gehalten,  wie 
sich  in  Liber  Josuae  und  in  den  Annalen  des  Abulfath  findet.  Ich 
verweise  jetzt  auch  noch  auf  Heidenheim's  Vierteljahrsschrift  Bd.  1 - 
S.  122,  Bd.  II  S.  216  und  Anm.  4. 

S.  157  ff.  Die  Ungunst,  welche  Juda  bei  den  Samaritanern 
tiifft,  geht  auch,  doch  abgeschwächt,  auf  Benjamin  über.  Dieser 
Stamm  war  ja  neben  Juda  ein  Grundbestandtheil  des  judäiseben 
Reiches  und  gleichfalls  bei  der  Herstellung  des  zweiten  jerusalemi- 
schen  Tempels  betheiligt.  Juda  gab,  als  der  überwiegende  Theil, 
dem  Staate  den  Namen,  und  so  trat  Benjamin  weniger  hervor;  das 
ihm  ertheilte  Lob  brauchte  daher  nicht  so  ängstlich  in  das  gerade 
Gegentheil  uingedeutet  zu  werden , doch  fand  es  immerhin  eine 
Beschränkung.  Weniger  zeigt  sich  das  im  Segen  Jakobs.  Dort 
(1  Mos.  49,  27  ) setzt  der  Samaritaner  **ny  für  ny;  bei  einem 
Worte,  das  in  dem  dort  gebrauchten  Sinne  „Beute“  selten  und 
poetisch  ist,  für  den  Samar.  aber  ein  Hapaxlegomenon  war,  mag 
ihn  leicht  der  Unterschied  in  der  Auffassung  zu  der  Aenderung  ver- 
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anlasst  haben.  Der  Strich,  den  ferner  der  Sam.  über  setzt, 

deutet  offenbar  darauf  hin,  dass  das  Wort  nicht  in  der  gewöhulichcu 
Bedeutung  „essen^^  zu  nelimen  ist,  scüideru  in  der  mehr  figürlichen: 
die  Haut  abziehen  oder  ähnlich  (vgl.  diese  Ztschr.  11.  XVI  S.  718flf.). 
Der  aramäische  Samaritaner  übersetzt  die  Stelle  mit 
also  bDH'*  „er  vertilgt“,  'vj  hat  er  nicht  verstanden  und  gibt  es, 
wie  er  das  unzählige  Male  mit  einem  unverstandenen  nr  thut,  mit 
nyo  „bis“  wieder,  dem  er  das  Suffix  der  ersten  Person  anzufügen 
dennoch  kein  Bedenken  trägt,  Abu-Said  jedoch  mit  , er 

plündert  den  Schmuck.  Ob  darin  eine  Absicht  liegt,  Benjamiu  als 
den  widerrechtlich  einen  Vorzug  sich  Anmassenden  darzustellen,  will 
ich  nicht  entscheiden.  — Weit  entschiedener  stellt  sich  die  Absicht, 
das  Lob  Bei^amins  zu  verkümmern,  heraus  in  der  Deutung,  welche 
den  von  ihm  im  Segen  Mosis  (5  Mos.  33,  12)  gebrauchten  Worten 
gegeben  wird.  Aus  'n  n-T*  macht  der  Sam.  'n  das  erste 

i'by  lässt  er  ganz  znrük,  so  dass  B.  nicht  ein  Liebling  Gottes 
genannt  wird,  der  bei  Gott  foder ; bei  dem  Gott)  sicher  wohnt,  son- 
dern es  heisst:  die  Hand  (oder  die  Macht  Gottes  ruht 

sicher.  Selbst  c)Dn  ist  den  Uebersetzern  nicht  ein  Schützen  oder 
Bedecken,  sondern  ein  blosses  Schweben  Hier  ist 

die  Absicht  offenbar,  die  Beziehung  auf  Jerusalem,  welches  inner- 
halb des  bepjaminitischen  Gebietes  lag,  als  heilige  Gottesstättc  zu 
verwischen. 

S.  159  und  161.  Interessant  ist,  dass  derselbe  Vorwurf,  welchen 
die  Samaritaner  gegen  die  Juden  erheben,  von  den  Karäern  gegen 
die  Rabbiniten  wiederholt  wird.  So  sagt  von  ihnen  Salmou  ben 
Jerocham  (bei  Neubauer : Aus  der  Petersburger  Bibliothek  Note  IX 
S.  111):  b^O’'  «7373  3*13  **3573  n*»0  «13«pi  «3«  '33  «IDnn  «731 

nn“iü 

S.  523  Z.  10  lesen  wir:  schauet  auf  den  Weg  loij 

und  kommen  und  drängen  euch,  vor  ihnen  euch  zu  entfer- 
nen. Diese  syrischen  Worte  übersetzt  Hr.  Dr.  P.  Zingerle  auf  S.  526. 

„wie  Andere  darauf  fortgetrieben  werden“.  Allein 

nach  der  Bedeutung  von  niiq  oder  t'id  in  Mischnah  und  Gemara, 
auch  Thargumim  zu  nehmen:  gedrängt,  d.  h.  beschäftigt,  eilig  (vgl. 
in  Kürze  J.  Levy’s  chald.  Wörterbuch  Bd.  I S.  318  f.),  also:  es 
sind  auf  ihm  bereits  Andere  beschäftigt. 

S.  550  f.  und  556  f.  Die  Frage,  ob  ein  im  Mutterleib  e 
gefundenes  junges  Thier  auch  später,  wenn  es  völlig  heran- 
gewaclisen  ist,  opferfähig  ist,  macht  nicht  blos  den  Samaritanern  Be- 
denken, sondern  sie  wurde  auch  von  der  pharisäischen  Ilalaclia  ver- 
neinend eutschiedeu.  Der  consequente  spätere  Pharisäismus  versuchte 
zwar  auch  gegen  diese  Entscheidung  Widerspruch  zu  erheben ; allein 
während  er  bei  dem  gewöhnlichen  Schlachtviehe  seine  Behauptung 


/ 
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SO  woit  zur  Geltung  brachte,  dass  man  für  das  im  Mutterleibe  gefun- 
dene Thier  gar  ^ kein  besonderes  Schlachten  für  nothig  hielt,  sondern 
durch  das  mit  der  Mutter  vorgenommene  Schlachten  das  Junge  als 
' ein  an  ihr  haftendes  Glied  auch  für  zum  Genüsse  tauglich  erklärte  • 
drang  er  bei  dem  Opferthiere  mit  seiner  Theorie  nicht  durch.  Aus 
den  Bibel  Worten  nämlich,  dass  das  Junge  sieben  Tage  sei  nnn 
„unter  seiner  Mutter“  und  erst  vom  achten  Tage  an  zum  Opfer 
tauglich  sei  (3  Mos.  22,  26),  wird  in  Sifra  die  Bestimmung 
abgeleitet,  dass  das  Junge  zu  irgend  einer  Zeit  eine  Mutter  um 
sich  geliabt,  oin'r  ausgeschlossen  von  der  Tauglichkeit  zum 

Opfer  sei  das  (von  Geburt  au)  verwaiste  Thier.  Was  das  sagen  will, 
erklärt  die  Mischnah  Bechoroth  9,  4:  i.y  bD  dt’*  mr« 

ncn\D3U3  „verwaist  heisst  ein  solches  Thier,  das  (zur  Geburt  kam,  als) 
seine  Mutter  starb  oder  geschlachtet  wurde“  ^),  d.  h.  eben  ein  im  Leibe 
der  verendenden  Mutter  aufgefundeues  lebendes  Junges.  Die  Halacha 
erklärt  ein  solches  also  als  untauglich  zum  Opfer.  Der  spätere 
Pharisäismus  will  diese  priesterliche  Bestimmung  mildern;  Josua 
will,  dass  wenn  das  Kind  zur  Welt  gekommen,  so  lange  noch  die 
Mutter  unzerstückt,  die  Haut  noch  nicht  abgezogen  ist,  es  wohl  zum 
Opfer  tauglich  sei,  es  nicht  in  dem  Sinne  als  geborene  Waise  betiachtet 
werde:  Dm'*  nr  o'‘"p  nrurm  it:«  nonu;:  ib'Dw.  Dieselbe 
Bestimmung  wird  auf  das  Verzehnten  des  Viehes  (3  Mos.  27,  32) 
übertragen;  auch  da  soll  das  Verwaiste  (und  das  noch  nicht  acht 
Tage  alte  wie  das  zur  Seite  herausgekommene  auf  unnatürliche  Weise 
geborene  Vieh)  nicht  mitgezählt  werden.  Dagegen  soll  nun  Josua 
nach  einer  .Ansicht  in  der  Baraitba  das.,  alle  diese  Thiere  wohl 
mitgezählt  wissen  wollen.  — Die  Streitfrage  blieb  für  Opfer,  die 
nicht  mehr  Statt  fanden,  auf  dem  Gebiete  der  Theorie;  für  den 
profanen  Fleischgenuss  wurde  das  „verwaiste“  Thier  von  dem  spä- 
teren Pharisäismus  durchaus  als  blosses  Glied  der  Mutter  betrachtet. 
Die  Samaritaner  jedoch  halten  wie  Saddueäer  und  Karäer  an  der 
alten  priesterlichen  Halachah  fest,  so  dass  das  „Verwaiste“  zum 
Opfer  untauglich,  zum  gewöhnlichen  Genüsse  jedenfalls  des  besoudern 
Schlachtens  bedarf. 

Frankfurt  a.  M.  28.  Jan.  1867. 


*)  DasseH)«  5»igt , nur  in  etwas  unpassendem  Ausdrucke,  die  Lesart  der 
ßemara  57a  in  derMischnah:  DPICO  *>««  nr03ü  Vd  „wenn 

die  Mutter  gestorben  und  (d,  b.  oder)  geschlachtet  worden  und  nachher  geboren 
hat“! 

■-  
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Slbawaib’s  arabische  Grammatik. 

Vou 

Prof.  Fleischer. 

„Seit  Jahren  wünsche  ich  kein  Buch  mehr  heransgegeben  zu 
sehen  als  Sibawaih’s  Kitäb,  dieses  Gmndwerk  aller  spätem  syste- 
matischen Darstellungen  der  arabischen  Grammatik“.  So  schrieb 
mir  Prof.  Nöldek^  im  April  1866  auf  die  Nachricht,  dass  Herr 
Hartwig  Derenbourg^  ein  Sohn  des  rühmlich  bekannten  Orientali- 
sten Joseph  Derenbonrg  in  Paris,  die  Studien  über  das  genannte 
Werk,  die  er  schon  daheim  nach  der  von  de  Sacy  in  der  Antho- 
logie grammaticale  beschriebenen  und  benutzten  Handschrift  der 
kaiserlichen  Bibliothek  begonnen,  in  Leipzig  nach  der  Handschrift 
Nr.  403  des  asiatischen  Museums  der  St. -Petersburger  Akademie 
fortsetze,  in  der  Hoffnung,  dereinst  eine  kritische  Ausgabe  des 
„Buches“  veranstalten  zu  können.  Mit  den  angeführten  Worten  hat 
Prof.  Nöldeke  gewiss  den  Wunsch  jedes  Fachgelehrten  ausgesprochen; 
denn  nach  Flügels  bahnbrechender  Geschichte  der  grammatischen 
Schulen  der  Araber  bedürfen  wir  vor  Allem  der  unmittelbaren  Ein- 
sicht in  die  Werke  der  ältesten  arabischen  Grammatiker,  als  Vor- 
bedingung einer  innern  Geschichte  der  arabischen  Grammatik  selbst 
und  einer  sichern  Erkenntniss  der  Gründe  vieler  materieller  und 
formeller  Eigenthümlichkeiten  in  der  Behandlung  dieser  Wissen- 
schaft, wie  sie  uns  in  späteren  Werken  vorliegt.  Allerdings  kann 
eine  so  nmfängliche  nnd  schwierige  Arbeit  wie  die  von  Herrn 
Derenbourg  unternommene  nur  langsam  vorwärts  schreiten,  um  so 
mehr  da  derselbe  gegenwärtig  in  Paris  als  Mitarbeiter  für  die  Kata- 
logirung  der  morgenländischen  Handschriften  der  kaiserlichen  Biblio- 
thek nnd  als  Lehrer  des  Syrischen  und  Arabischen  angestellt  ist; 
aber  dies  verhindert  ihn  nicht,  zunächst  die  Vergleichung  der  Pariser 
und  der  ihm  nach  Paris  gefolgten  Petersburger  Handschrift  zu  voll- 
enden und  sich  durch  das  Studium  verwandter  Werke,  wie  des 
im  Journal  asiatique  Aug. -Sept.  1866  S.  259  ff.  sachkundig  von 
ihm  besprochenen  Wright’schen  Kämil,  zur  Höhe  seiner  Aufgabe 
zu  erheben.  Ich  wünsche  ihm  dazu  Kraft,  Ausdauer  und  Glück,  — 
Glück  besonders  im  Sinne  freundlicher  Förderung  seines  Unterneh- 
mens durch  ältere  Fachgenossen,  die  in  der  Lage  sind,  ihm,  sei  aus. 
der  Nähe,  sei  es  aus  der  Ferne,  mit  Rath  und  That  beizustehen. 
Jeder  solcher  Unterstützung  ist  von  seiner  Seite  — ich  spreche 
dies  in  Herrn  Derenbourgs  eigenem  Namen  aus  — die  dankbarste 
Annahme,  seiner  Zeit  öffentliche  Anerkennung  und,  wo  nur  immer 
möglich,  Erwiederung  durch  Gegendienste  gesichert.  Seine  Adresse 
ist:  Paris,  Rue  du  Marais  St.  Martin,  46. 
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Aus  einem  Briefe  des  Geb.  Ilofrath  Dr.  Stickel 

an  den  Herausgeber. 

Jena,  d.  28.  Dec.  1866. 

Bei  Ihnen  und  gewiss  noch  vielen  anderen  unserer  Fachgeuos- 
sen  darf  ich  ein  lebhaftes  Interesse  an  dem  Schicksale  der  orien- 
talischen Münzsammlung  des  verstorbenen  Staatsrathes  Soret  in 
Genf  voraussetzen.  Ist  sie  doch  durch  die  grosse  Zahl  der  in  ihr 
bewahrten  muhammedanischen  Prägen , vorzüglich  aber  durch  die 
Menge  der  Inedita  oder  auch  Unica  und  durch  die  ausserordentliche 
Mannichfaltigkeit  der  Dynastien  in  ihrer  Art  fast  einzig;  jedenfalls 
hat  noch  nie  ein  Privatmann  einen  gleichen  wissenschaftlichen  Schatz 
von  muhammedanischen  Münzen  besessen.  Bald  nach  der  Nachricht 
von  dem  Tode  des  trefflichen  Mannes,  der  so  eifrig  an  dem  Aus- 
baue der  oriental.  Numismatik  mitgeärbeitet  hat,  hat  sich  vielleicht 
bei  Ihnen  ebenso  wie  bei  mir  eine  B^sorgniss  wegen  der  Zukunft 
dieses  Cabinets  geregt.  Musste  man  doch  befürchten,  dasselbe  werde 
ebenso  wie  die  meisten  anderen,  welche  im  Privatbesitze  gewesen, 
nach  dem  Tode  seines  Sammlers  zerschlagen  und  in  alle  Welt  wie- 
der zerstreut  werden.  Denn  es  war  wenig  wahrscheinlich,  dass 
man  an  den  Stellen,  wo  bereits  reiche  Museen  vorhanden  waren, 
geneigt  seyn  werde,  auf  die  Gefahr  hin,  eine  Anzahl  von  Doubletten 
mit  zu  erhalten,  die  Sammlung  im  Ganzen  und  in  ihrer  geschlos- 
senen Einheit  zu  erwerben.  Wie  aber  die  wenigen  orientalischen 
Münzmuseen  über  die  weit  von  einander  entlegenen  Länder  Europas 
vertheilt  sind,  so  würden  was  Soret’s  Sammlung  an  Merkwürdigkei- 
ten enthielt,  diese  auch  niemals  wieder  an  einem  Punkte  zu  über- 
schauen gewesen  seyn.  Manches  w^äre  davon  auch  in  die  Hände 
eines  einzelnen  Liebhabers  gelangt,  und  später  verschwunden,  ganz 
aus  dem  wissenschaftlichen  Gesichtskreis  gekommen  und  endlich 
verloren  gegangen.  Ein  solcher  Verlust  wird  aber  von  denen  um 
so  höher  angeschlagen  werden,  die  wissen,  wie  selten  jetzt  schon 
im  Oriente  selbst  alte  geschichtlich  bedeutende  Münzdenkmäler  auf- 
gefunden werden  und  wie  der  Vorrath  mehr  und  mehr  sich  er- 
schöpft hat. 

Unter  solchen  Umständen  werden  Sie  die  Nachricht  gewiss 
mit  freudiger  Theilnahme  empfangen,  dass  das  Grossherzogliche  Haus 
von  Sachsen- Weimar  die  ganze  Sammlung  mit  der  zugehörigen  numis- 
matischen Bibliothek  angekanft  und  dem  Jenaischen  Cabinet  hinzu- 
gefügt hat.  Ein  ächt  fürstlicher  Act,  durch  welchen  für  alle  Zukunft 
die  Erhaltung  und  wissenschaftliche  Nutzbarkeit  dieser  Alterthums- 
denkmäler gesichert  ist.  Auch  das  darf  man  wohl  als  ein  beson- 
deres Glück  betrachten,  dass  sie  nicht  an  einen  der  entlegenen 
..  Grenzpunkte  europäischer  Bildung  entführt  worden  sind,  sondern 
gerade  an  dieser  Stelle,  im  Herzen  Deutschlands  für  Jeden,  welcher 
Interesse  daran  hat,  leichter  erreichbar  deponirt  sind. 
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Auit  Briefen  Prof.  M.  A.  lA-vys  an  Prof.  Fleischer. 


Idi  füge  diesem  an  Sie  und  Alle,  welche  Besitzer  derartiger 
Münzen  sind,  die  Mittbeilung  hiuzu;  dass  ich  gern  bereit  und  ermäch- 
tigt bin,  entbehrliche  Doubletten  des  hiesigen  Jenaischen  (’abinets 
gegen  andere  muhammedanische  Stücke  zu  vertauschen,  wenn  solche 
zur  Ausfüllung  von  Lücken  bei  uns  dienen  können,  und  es  wird 
mir  erwünscht  seyn,  Gelegenheiten  zu  solchen  Tauschen  zu  ergreifen. 


Aus  ßriefeD  Prof.  M.  A.  I.evy’s 

an  Prof.  Fleischer. 

Breslau  d.  9.  Febr.  1866. 

— Mit  den  Ansichten  in  dem  Aufsatze  Bl  au ’s  über  die  In- 
schrift von  Ipsambul  (Ztschr.  d.  l).  M.  G.  XIX  S.  522  if.)  bin  ich 
fast  durchweg  in  Widerspruch;  dankbar  aber  muss  mau  ihm  für  die 
bessere  Copie  von  Lepsius  sein,  obgleich  diese  nicht  der  Art  ist, 
dass  man  nun  die  luschiift  leicht  verstehen  könnte  Sicher  ist  in 
n und  c der  Anfang  zu  lesen:  — p ‘imn?,  nicht,  wie  Blau  bat 
(S.  533):  na?;  dadurch  fällt  schon  eine  der  Hauptstützen 

für  die  Bedeutung  na?  „opfern“  (vgl,  zu  ]ma?  das  N:ma?  Carth. 
9,  1,  aus  dem  es  verkürzt  ist,  wie  ^nbra  (Phon.  Studien  III,  73, 
nr.  14)  neben  N3nb?a).  Xicht  minder  ist  die  Bedeutung  „verfer- 
tigen“, die  Blau  a.  a.  ü.  S.  535  dem  na?  vindiciren  will,  abzuwei- 
sen ; an  allen  den  angeführten  Stellen  hat  es  sicher  die  Bedeutnng 
„Knecht“,  wie  ich  das  an  einem  andern  Orte  weiter  ausführeu  werde. 
Mit  Entschiedenheit  muss  ich  aber  gegen  „das  bekannte  Symbol, 
welches  auf  cypriotischen  Münzen  so  häufig  vorkoramt  (vgl.  Luynes, 
luscr.  et  Numisin.  Cypriotes  p.  32  — 37)“  (a.  a.  0.  S.  535  unten) 
protestiren;  auf  dem  Siegel  steht  deutlich  ein  Koph,  und  bei  Luynes 
an  der  von  Blau  angeführten  Stelle  findet  sich  gar  nichts  was  die- 
sem Zeichen  ähnlich  wäre. 


Breslau  d.  1.  März  1867. 

— Gestatten  Sie  mir  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  einige  Er- 
scheinungen in  der  phönizischen  Monumentalliteratur  zu  lenken  und 
einige  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen. 

Leider  ist  die  Zahl  der  aufgefuudenen  Monumente  mit  phöni- 
zi^cher  Schrift,  seitdem  ich  mein  letztes  Heft  phönizischer  Studien 
(das  dritte)  veröffentlicht  habe,  eine  sehr  geringe.  In  den  Sitzungs- 
berichten der  bayerischen  Academie  *)  hat  Haneberg  zwei  neue 
Inschriften  aus  Nordafrika  bekannt  gemacht.  Sie  gehören  zu  den 
bekannten  Votiviafeln,  der  Tanith  und  dem  Baal-hamman  geweiht. 
Da  wir  durch  sehr  zalilreiche  Inschriften  dieser  Art  den  ganzen  Gang 


I)  1864,  II,  4tes  Heft  8.  299  fg. 
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einer  solchen  Votivtafel  kennen,  so  haben  die  neu  aafgefnndenen 
auch  in  der  Regel  nur  durch  etwaige  neue  Eigeuschaften  einiges 
Interesse.  Das  ist  nun  in  der  That  der  Fall  bei  der  einen  genann- 
ten; die  andere  ist  ganz  verstümmelt.  Hier  wird  der  Weihende 
genannt  mc  und  der  Vater  Ich  halte  diesen  letztem  für 

verkürzt  aus  poni  (s.  mein  phön.  Wörterbuch  s.  v.).  Herr  Hane- 
berg liest  unrichtig  ^0"'C. 

Auch  die  im  vorigen  Jahre  im  Journal  asiatiqueD  von  Herrn 
Zoten  borg  initgetheilte  Inschrift  aus  Constantinc  gehört  zu  dersel- 
ben (lattung  Votivtafeln.  Sic  ist  zu  lesen: 

ninojnn  *)  )b73n  ma 
»bp  3?ö©  n'^pb?3ia:> 

Der  Schrift  nach  gehört  diese  Inschrift  schon  zu  den  soge- 
nannten neuphöuizischen , oder  steht  doch  bereits  an  der  Grenzp 
derselben.  Etwas  älter  möchte  eine  andere  von  demselben  Gelehr- 
ten in  der  Revue  archeologique  (Nouvelle  scrie  XIII,  1866,  p.  IH) 
veröffentlichte  Inschrift  sein,  welche  in  den  Ruinen  von  Carthago 
gefunden  worden  ist.  Sie  ist  leider  vou  da  an,  wo  der  Name  des 
Weihenden  erwartet  wird,  ganz  verstümmelt  und  ich  zweifle  ob 
wir  aus  den  Spuren  der  Buchstaben  herausbringen  können; 

was  am  Ende  des  Wortes  als  p gelesen  wird,  ist  sicherlich  b*^. 
Beachtenswerth  ist  die  Erklärung  von  by32D  „compagne  de  Baal. 
Non  seuleinent  cette  acception  rei)ond  parfaitemeut  au  sens  primitif 
du  niot  (facies,  cöte),  mais  l’idee  qu’il  renferme  est  d’accord  avec 
la  mythologie  phenicienne,  et  Ic  culte  des  peuples  sdmitiques  en 
g^nöral  et  de  Carthage  en  particulier.“ 

üeber  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  phönizischen  Münz- 
kunde ein  anderes  Mal! 


V 

Aus  eiurni  Briefe  Hrn.  A.  Harkavy’s,  Candidaten  d.  morgen- 

ländischen  Sprachen, 

an  Prof.  Fleischer. 

St.  Petersburg  10/22.  Januar  1867. 

— Soeben  erhalte  ich  das  IV.  Heft  des  XX.  Bandes  dieser 
Zeitschrift.  Beim  Lesen  des  gediegenen  Artikels  Hm.  Prof.  D o z y ’ s 


1)  Avril-Mai  p.  453. 

2)  = lÖH;  es  findet  sich  dafür  auch  Jedoch  darf  man  nicht  mit 

Herrn  Zotenlxirff  piS  lesen. 

3)  Wir  haben  diesen  Namen  schon  einmal  auf  der  sardinischeii  trilinguis 
geüinden,  s.  diese  Zeitschr.  XVIII,  53.  Herr  Z.  liest  mit  Unrecht 

Das  Ende  liest  derselbe  “?p.  wohl  blosstn*  Druckfehler. 
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S.  595  ff.,  fiel  mir  auf,  dass  S.  606  die  Nachricht  des  Bajän  (II,  p.  i rf ) 
K^ÜLäwiJI  ( 95^/^  — ^ ) r**rf'  ^Lä.am  3 

auf  Otto  I von  Deutschland  bezogen  und  dies  in  der  Anmerkung 
dadurch  erklärt  wird,  dass  statt  gelesen  werden  dürfte.  — 

„Sklavonier“,  sagt  Ilr.  Prof.  Dozy,  „werden  die  Deutschen  auch 
sonst  genannt“.  Ich  habe  aber  einen  triftigen  Beweis  dafür,  dass 
an  besagter  Stelle  nicht  von  einer  deutschen,  sondern  von  einer 
slawischen  Gesandtschaft  die  Rede  ist,  nämlich  die  Aussage  eines 
Augenzeugen,  der  beim  Empfange  aller  Gesandtschaften  an  ‘Abdar- 
rahmän  III  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  gespielt  hat.  Der  jüdische 
Arzt  und  Diplomat  Abu  Jüsuf  Ilasdäi  Ibu-Schaprüt , oder,  wie  er 
bei  ‘Osaibi  a (De  Sacy’s  'Abd-allatif,  p.  550)  und  im  Bajän  (eben- 
das. p.  hrO  heisst,  Ibn-Baschrfit,  berichtet  dem  König  der  Chazaren 

unter  Anderem  Folgendes: 

ib  icpn  pn-)  inbnj  pn  ■'DböT 

Orr::  D'baan  onoT  mionai  mn:?33  i'io 

onn373  't«  bri  oobo*!  rr*ri:3öDp  ^bxps 

anbioa  nsNün  '*“p  b^T 

d.  h.  „Die  Könige  der  Erde,  da  sie  von  seiner  (‘Abdarrah- 
män’s  III)  Grösse  und  Macht  gehört  haben,  senden  ihm  Ge- 
schenke und  begrüssen  ihn  mit  Gaben  und  Kostbarkeiten. 
Unter  ihnen  ist  der  König  von  Aschkenas  [so  hiess  im 
Mittelalter  und  heisst  noch  jetzt  Deutschland  bei  den  Juden], 
der  König  der  G e b a 1 i m , das  sind  a 1 - S a k ä 1 i b (sla- 
wische Bergbewohner,  höchst  wahrscheinlich  die  Chorwaten 
an  der  Küste  von  Dalmatien),  der  König  von  Kostantinia  und 
noch  andere;  durch  meine  Hand  kommen  ihre  Geschenke  und 
gehen  zurück  ihre  Vergeltungon  (die  Gegengeschenke)“. 

Somit  ist  auch  die  von  Prof.  Dozy  weiter  (S.  608)  ange- 
führte Stelle  aus  Ibn-Chaldun  und  Mal>l>ari,  wo  es  ausdrücklich 

heisst : „Nachher  kam  ein  Gesandter  vom  König  der  Sclavonier 

und  ein  anderer  Gesandter  vom  König  der  Alemanen“,  nicht, 
wie  Prof.  Dozy  glaubt,  „ein  Irrihum  Ibn-Chaldün’s , der  aus  einem 
Gesandten  zwei  machte“ , sondern  vollkommen  historisch  begründet, 
obwohl  in  Betreff  des  Namens  Otto  bei  den  genannten  Schriftstellern 
Verwirrung  statt  findet.  Uebrigens  ist  es  noch  nicht  ausgemacht, 
dass  unter  oder,  wie  bei  Malivkaii  Otto  zu  ver- 

stehen sei.  Letzteres  kann  leicht,  wie  schon  (iayangos  zur  Stelle 
bemerkt,  aus  dux  entstanden  und  Ersteres  wiederum  aus  ver- 
derbt sein. 
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Aus  einem  Briefe  Th.  Nöldeke’s 

an  den  Herausgeber. 

Kiel,  d.  1,  April.  1867. 

— „Meine  Replik  gegen  die  Angriffe  des  Heim  A.  von  Kre- 
mier (Göttinger  Gel.  Anz.  1867.  St.  12.)  werden  Sie  gelesen  haben. 
Es  ist  mir  sehr  unangenehm,  dass  ich  gezwungen  war,  eine  sehr 
principielle  Polemik  wesentlich  durch  die  Darlegung  einer  Menge 
von  Miniitien  zu  führen,  doch  war  dies  ja  nicht  zu  vermeiden,  da 
die  Abwehr  sich  immer  nach  der  Art  des  Angriffes  richten  muss. 
Der  allgemein  gültige  Satz,  dass  man  auch  im  Einzelnen  genau  sein 
muss,  wenn  man  über  grosse  Dinge  urtheilen  will,  sollte  freilich 
billiger  Weise  weder  direct,  noch  iudirect  mehr  bestritten  werden. 
Unbestreitbar  ist  es  allerdings,  dass  unser  Wissen  immer  Stückwerk 
bleibt,  doch  den  hohen  Ton,  mit  welchem  Herr  von  Krerner  mir 
meine  eigenen  Versehen  vorhält,  hätte  er  sich  sparen  können.  Eine 
seltsame  Ironie  liegt  aber  darin,  dass  der  von  ihm  gegebene  Kata- 
log meiner  Fehler  nur  zwei  wirkliche  Versehen  enthält,  während  er 
ausserdem  nur  Missverständnisse,  disputable  Dinge  und  — Druck- 
fehler aufführt.  Letzterer  enthält  auch  meine  Replik  leider 
einige.  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  zwei  davon  kenntlich  zu  machen, 
die  mir  besonders  ärgerlich  sind:  S.  465,  Z.  19  f.  1.  Arbeiten 
für  Abschriften,  S.  451.  Z.  31.  1.  unwichtige  für  unrichtige.“ 
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Bibliographische  Anzeigen. 

■*  * 

Bnrgha^  J.  J.  L.  Notice  mr  tlenx  fragments  <Tun  PimUtteuqtie  hUtren- 
samnritatn , rajyportee  de  la  PalcMine  7>ar  M.  le  Shxatenr  F.  de 
Säule y.  Paris  1865.  91  8.  S. 

Vorliegende  Schrift,  die  Frucht  einer  Ferienarbeit,  welche  der  Herr  Ver- 
fasser auf  Auregung  de  Saulcy’s  unternommen  hat,  ist  nur  in  zweihundert  Exem- 
plaren abgezogen.  Obwohl  sic  hicnach  zunächst  für  einen  engem  Kreis  bestimmt 
scheint,  ist  ihr  Inhalt  doch  von  allgemeinem  Interesse  für  Alle,  die  sicli  mit 
samaritanischer  Littcratur  beschäftigen,  weshalb  Referent  seinen  Dank  für  die 
gütige  Zusendung  am  besten  zu  bewähren  glaubt,  indem  er  die  deutschen 
Fachgenossen  auf  den  zum  grossen  Theil  wichtigen  Inhalt  dieser  Schrift  auf- 
merksam macht.  Es  handelt  sich  darin  um  sechs  Pcrgamcntblätter,  welche  de 
Saulcy  in  Nabulus  gekauft  und  nach  seiner  Rückkehr  dem  Hn.  Vf.  zur  Prü- 
fung übergeben  hat.  Diese  „ehrwürdigen  Lumpen“,  Fragmente  einer  samari- 
tanischen  Pcntatcnchhandschrift,  gehören  sämmtlich  zum  Exodus  und  vertheilen 
sich  in  der  Art,  dass  die  beiden  ersten  Blätter  den  Abschnitt  Ex.  3,  17  b — 6. 
16a  enthalten,  die  vier  übrigen  hingegen  den  Text  von  Ex.  14,  24 — 20,  18 
darbieten.  Der  Verfasser  behandelt,  um  sich  ein  unbefangenes,  von  den  bis- 
herigen Untersuchungen  über  den  samaritanischon  Pentateuch  unabhängiges  Ur- 
theil  zu  erhalten,  seinen  handschriftlichen  Fund  als  ein  nnicum,  wofür  derselbe 
in  mancher  Hinsicht  auch  gelten  darf.  Er  beginnt  die  Vergleichung  der  samari- 
tanischen  Rccension  mit  der  masorethischen  gleichsam  von  Neuem , als  wären 
' die  Variantensammlungen  von  Wal  ton,  Houbigant  u.  s.  w.  gar  nicht  vorhanden. 
Diese  Methode  lohnt  sich  in  der  That  durch  Entdeckung  einiger  Probleme, 
welche  der  gelehrten  Welt  zur  Lösung  vorgelegt  werden.  Jedoch  das  eigent- 
liche Verdienst  der  Arbeit  erkennen  wir  weniger  in  den  immerhin  genauen  Ver- 
zeichnissen der  Lesarten  S.  38  70  und  Einschiebsel  S.  71  85,  wodurch  sich 

an  den  genannten  Stellen  des  Exodus  der  samaritanische  Text  vom  masorethi- 
schen unterscheidet,  als  vielmehr  in  der  sorgfältigen  paläographischen  Untersu- 
chung, welche  der  Vf.  8.  4 — 37  seinem  Fragment  angedeihen  lässt. 

Die  Mehrzahl  der  vom  Vf.  mit  Fleiss  und  Soi^alt  notirten  Varianten  findet 
sich  nach  dessen  eigenem  Bekenntniss  in  früheren  Sammlungen  ähnlicher  Art. 
Somit  könnten  wir  diesen  zweiten  Hanpttheil  der  Schrift  auf  sich  beruhen  lassen, 
böte  derselbe  nicht  Anlass  zu  einer  principicllen  Erörterung,  die  im  Interesse 
der  Wahrheit  nicht  wohl  zu  umgehen  ist.  Dass  die  eindringende  Beschäftigimg 
mit  der  samaritanischen  Religion  und  Litteratur  eine  Art  von  Zuneigung  für 
die  Samaritaner  selbst  hervornifen  könne,  finden  wir  begreiriieh  Wi  einem 
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Manne  wie  Bargis,  welcher  die  Ueberreste  des  interessanten  Volks  an  Ort  und 
Stelle  beobachtet  und  dem  Gedüchtniss  des  verstorbenen  Oberpriestors  Shalniah 
ben  Tabiah  durch  Widmung  vorliegender  Schrift  ein  ehrenvolles  Denkmal  gesetzt 
bat.  Allein  die  wissenschaftliche  Zurückhaltung,  welche  der  geehrte  Verfasser 
im  Uebrigen  beobachtet,  hätte  ihn  unseres  Erachtens  bestimmen  sollen,  der 
samaritanischen  Kcccnsion  des  Pentateuch  nicht  ein  solches  Uebermass  von 
Auctorität  beizumessen,  dass  sogar  der  Lesart  Deut.  27,  4 (Garizim)  der  Vorzug 
"i^or  der  masorethischen  (Ebal)  zugestanden  wird.  Des  Verfassers  principicllc 
Vorliebe  für  den  samaritanischen  Pentateuch  steht  in  Widerspruch  mit  der  an 
den  überwiegend  meisten  Stellen  des  Fragments  wiederholten  Bemerkung,  dass 
hier  die  masorethischc  Lesart  den  Vorzug  verdiene,  und  stützt  sich  auf  zwei- 
felhafte Auctoritäten.  Die  Anerkennung,  welche  heutigen  Tages  Niemand  dem 
riesigen  Fleiss  Uoubigants  vorenthalten  dürfte,  kann  diesen  unverdrossenen 
thätigen  Vater  des  Oratoriums  nicht  gegen  die  gerechten  Vorwürfe  schützen, 
womit  ihn  Zeitgenossen  und  Nachwelt  überhäuft  haben.  Zwar  ist  die  befriedi- 
gende Erklärung  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  drei  Becensionen  des  Penta- 
teuch zu  einander  stehen , noch  immer  ein  Problem , worüber  die  wissenschaft- 
liche Forschung  so  bald  nicht  zum  Abschluss  gelangen  wird;  allein  Gesenius, 
dessen  Name  in  vorliegender  Schrift  zu  unsenn  Bedauern  nicht  vorkommt,  hat 
die  Priorität  des  masorethischen  Textes  doch  so  weit  festgestellt,  dass  der  von 
Morin  und  Capelle  aufgebrachte  Glaube  an  die  Ursprünglichkeit  des  samarita- 
niseben  Textes  als  abgethau  für  alle  Zeiten  zu  betrachten  ist.  Die  gleichina- 
cherische  in  dogmatischen  Voraussetzungen  befangene  Tendenz  des  samaritani- 
schen Textes  würde  sich  schon  mittelst  einer  methodischen  Klassifikation  der 
vom  Vf.  angemerkten  Varianten  unschwer  beweisen  lassen.  Wir  begnügen  uns 
eines  der  wichtigsten  Beispiele  herauszuheben.  Nach  einer,  soviel  wir  wissen, 
zuerst  S.  40  unserer  Schrift  angestellten  Beobachtmig,  werden  sämmtlichc  Hif  il- 
Bildungen  von  im  samaritanischen  Pentateuch,  und  zwar  durchgängig,  wie 

Kefereut  nach  Vergleichung  aller  Stellen  in  der  Londoner  Polyglotte  hinzufUgen 
kann,  ohne  den  Dchnbuchstaben  Jod  nach  dem  zweiten  Kadicalen  geschrieben. 
Die  Erscheinung  ist  um  so  auffälliger,  als  diese  Reccusion  der  scriptio  plcna 
ausserdem  den  unbedingten  Vorzug  gibt  und  sogar  nach  dem  Vav  conv.  imperf. 
den  Dehnbuchstnbeu  des  Hif il  restituirt ; S.  42.  50.  68  vgl.  Gesenius  de 
Pent,  Sam.  pag.  26.  Dass  zu  jener  Verkürzung  gerade  bei  irgend  ein  syn- 
tactlscher  Grund  vorliege,  wie  der  Vf.  geneigt  ist  anzunehmen,  will  uns  darum 
nicht  als  wahrscheinlich  bedüukcu,  weil  nicht  nur  im  Hebräischen  des  samarita- 
nischen Pentateuch  der  Unterschied  der  kürzeren  von  der  gewöhnlichen  Impcr- 
feetform  gewaltsam  eliminirt  ist,  sondern  auch  das  Arabische  der  Samaritaner 
den  Jussiv  der  correcten  Schriftsprache  (namentlich  in  bohlen  Verben)  beinahe 
völlig  eiugebüsst  hat.  Offenbar  macht  sich  hier  der  Einfluss  des  Aramäischen 
geltend,  in  welchem  eine  besondere  Form  für  den  abhängigen  Modus  des  Imper- 
fecta überhaupt  nicht  vorkommt.  Wenn  nun  von  dem  einzigen  Verbum 
das  Hifil  sowohl  im  Perfcctum  wie  Imperfectum  ohne  Dchnbuchstaben  geschrie- 
ben w’ird,  so  vermögen  wir  diese  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  abweichende 
Erscheinung  nur  daraus  zu  erklären,  dass  Gen.  15,  6,  woselbst  die  in  Rode 
stehende  Form  zum  ersten  Mal  vorkommt,  auch  der  masorethische  Text  die 
scriptio  defectiva  bietet  und  hienach  wohl  alle  übrigen  Stellen  der  samaritaui- 
Bd.  XXI.  19 
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sehen  Recension  emendirt  sind.  Ohnehin  ist  diese  Stelle  in  dogmatischer  Hinsicht 
wichtig  genug,  um  für  die  folgenden  massgebend  sein  zu  können.  Ist  diese 
Erklärung  richtig,  so  liefert  sio  einen  neuen  Beweis  für  die  Inferiorität  des 
samaritanischen  Textes.  — Ehe  wir  unsere  Betrachtung  dem  ersten  Thcil  der 
Arbeit  zuwendeu , sei  es  gestattet , die  voniämlich  in  der  zweiten  Hälfte  vor- 
kommenden Druckfehler  hier  einzuschalten:  8.  81  THM  für  “IHH;  8.  63  3pÜ 
f.  ri2pö;  8.  50  o*n  f.  DV;  8.  49.  obnan  u.  obn:  f.  onb:n  u.  onbb; 
8.  42.  Dnba  f.  OnbN;  8.  17.  nn  f.  S.  13.  '‘3b  f.  -»Db;  8.  "13-^0 n 

f.  n3373rt. 

In  Beziehung  auf  den  pnläograjihischen  Theil  der  Arbeit  können  wir  uns 
fast  nur  referireud  verhalten,  weil  die  vom  Vf.  angestelltcn  Beobachtungen  zum 
guten  Theil  neu  sind  und  cs  der  Wissenschaft  bis  dahin  an  genügenden  Anhalts- 
punkten zu  deren  eingehendere  Beurtheilung  gebricht.  Auch  erschienen  uns  hier 
die  Deductionen  und  Vermuthungen  des  Vf.  besonders  einleuchtend.  Er  hat 
in  seiner  Handschrift  drei  verschiedene  Zeichen  entdeckt  für  die  den  Samari- 
tanern eigenthümlichen  Textabtheilungen,  welche  er  je  nach  Massgabe  des 
Umfangs  grosse  oder  kleine  Paraschen  oder  Paragrapl»en  nennt.  Die  zuletzt 
genannten  sind  allenthalben  identisch  mit  den  sogenannten  qa^^in,  deren  der 
samaritanische  Bibcltext  bekanntlich  904  zählt,  während  nach  jüdischer  Abthei- 
lung der  Pentateuch  in  609  kleinere  Abschnitte,  die  hier  kleine  Paraschen 
heissen,  zerfällt.  In  der  arabischen  Uebersetzung  des  ’AbQ  Sa'id  werden  diese 
qa99in  durch  Ucberschriften  bezeichnet,  welche  die  Eingangsworte  des  Abschnitts 
oder  einige  zur  Characteristik  des  Inhalts  aus  den  ersten  Zeilen  desselben  her- 
ausgegrifTene  »Otichworte  in  hebräisch-  samaritanischer  Sprache  und  Schrift  ent- 
halten. Zufällig  be.sitzcn  wir  an  dem  von  Rosen  zu  Band  XVIII.  8.  582  sqq. 
veröffentlichten  Facsimile  von  Exod.  20  der  grossen  Synagogcnrolle  zu  Nabulus 
ein  Gegenstück  zu  der  von  ßarges  beschriebenen  Handschrift.  Hier  wie  dort 
steht  das  Zeichen  für  die  qa99in  oder  „Paragraphen“ , dessen  Form  übrigens 
mehrfachen  Modillcationcu  unterliegt,  womöglich  am  Ende  der  Zeile,  so  dass 
entweder  die  ganze  folgende  Zeile  frei  bleibt,  oder  in  der  nämlichen  Zeile 
zwischen  den  letzten  Worten  zu  Anfang  und  dem  Paragraphcnzeichcn  zu  Ende 
derselben  ein  leerer  Raum  bleibt  und  somit  auf  jeden  Fall  am  Schluss  des 
Abschnitts  ein  Absatz  gebildet  wird.  Seltener  steht  das  Zeichen  unmittelbar 
hinter  den  letzten  Worten  der  Schlusszcile,  deren  weiter  folgender  Raum  daun 
leer  ist.  Wo  aber  dasselbe  in  Mitte  der  nicht  abgebrochenen  Zeile  erscheint, 
müssen  wir  Nachlässigkeit  der  Copisten  voraussetzen  oder  besondere  Gründe, 
welche  der  Aufliellung  bedürfen.  So  ist  in  beiden  Manuscripten  hinter  dem 
ersten  NHüb  Exod.  20,  7 das  Zeichen  wohl  nur  gesetzt  worden,  um  anzudeu- 
ten, dass  nicht  mit  diesem,  sondern  mit  dem  gleichlautenden  Wort  am  Ende  der 
folgenden  Zeile  der  Abschnitt  geschlossen  werden  darf.  Ueberhaupt  findet  sich 
das  Zeichen  bei  Rosen  hinter  jedem  einzelnen  Gebote  des  Dccalog,  während 
der  einen  Paragraphen  bildende  Absatz  der  Zeile  innerhalb  desselben  nur  drei 
3Ial  auf  das  Zeichen  folgt  und  demnach  der  Dccalog  in  vier  qa^^in  zerfällt : 
Exod.  20,  1 — 7;  8 — 11;  12 — -18;  nebst  dem  bekannten  Zusatz,  der  nach  sama- 
ritanischer Zählung  als  zehntes  Gebot  gilt.  Auch  die  beiden  anderen  Zeichen 
für  grössere  Abtheilungen  des  samaritanischen  Textes,  welche  Bargös  mit  dem 
Niunen  grosser  und  kleiner  Paraschou  belegt  hat,  linden  ihre  Bestätigung  bei 
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Rosen.  Das  an  verschiedenen  Orten  etwas  verschieden  geformte  Zeichen  fOr 
die  kleine  Parasche,  welches  bei  jenem  vor  Exod.  5,  1 und  hinter  15,  21  vor- 
kommt, ist  demjenigen,  welche.s  vor  Exod.  20,  22  der  grossen  Synagogenrolle 
den  Raum  einer  Zeile  cinnimmt,  so  ähnlich,  dass  man  für  beide  Identität  der 
Bedeutung  in  Anspruch  nehmen  kann.  Das  Zeichen  für  die  grosse  Parasche 
findet  sich  im  Pariser  Fragment  nur  zwischen  Exod.  18.  19,  darf  aber  unbe- 
denklich mit  dem  Zeichen  am  Schluss  des  Rosenschen  Facsimile  zusammenge- 
stellt werden.  Demnacli  würden  die  beiden  Capitel  Exod.  19.  20  masoretbischen 
Textes  zusammen  eine  grosse  Parasche  des  samaritanischen  Pentateuch  aus- 
machen, die  ihrerseits  in  eilf  qa^^in  zerfällt,  pass  die  von  den  grossen  oder 
kleinen  Paraschfn  gebildeten  Texteinschnitte  betreffenden  Orts  mit  denjenigen 
der  qa<;‘(,un  zusammcnfnllen , darf  nach  den  vorliegenden  Beispielen  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden.  Indessen  in  welchem  Verhältniss  diese  Texteinschnitte 
weiter  zu  einander  stehen,  und  ob  die  grossen  Paraschen  eben  so  wie  die  gleich- 
namigen der  jüdischen  Eintheilung  Sabbathspericopen  seien,  kann  gleich  anderen 
hierher  gehörigen  Fragen  nur  vermöge  eines  umfassenden  und  eingehenden  Stn- 
diums  guter  Handschriften  entschieden  werden.  Unsere  bis  dahin  sehr  geringe 
Kenntniss  von  diesen  Dingen  stützt  sich  auf  (\ie  unzuverlässige  Auctorität  • 
Morins,  dessen  Bemerkungen  bei  Walton  und  allen  späteren  einfach  wiederholt 
sind  und  fast  gar  nicht  durch  neue  Untersuchungen  ergänzt  werden.  Die  grosse 
Bedeutung,  welche  dem  Vorleser  der  Torah  im  samaritanischen  Cultus  zukommt, 
lässt  vermuthen,  dass  neben  dem  Schreiben  und  Rccitircn  dos  Pentateuch  auch 
die  Kunst  denselben  richtig  abzntheilen  einen  wichtigen  Theil  der  samaritani- 
schen Religionslehre  ausmache , zu  dessen  Aufhellung  die  zahlreichen  Hand- 
schriften des  Pentateuch,  welche  dermalen  in  Europa  sind,  in  Verbindung  mit 
den  auf  dem  Brittischen  Museum  aufbewahrten  Liturgicen  einiges  Material  lie- 
fen) möchten.  Es  wäre  eine  mühsame,  aber  vielleicht  auch  dankbare  und  wich- 
tige Aufschlüsse  gewährende  Arbeit,  der  sich  ein  Berufener  unterziehen  müsste.  — 
Ausser  dem  Punkt  zur  Trennung  der  einzelnen  Worte,  der  nur  am  Ende  der 
Zeile  fehlen  darf,  weil  diese  mit  einem  Wortende  schliessen  muss,  erwähnt' 
Bargös  nicht  weniger  als  sieben  Interpunctionszcichen:  den  horizontalen 
(..)  und  den  verticalen  (:)  Doppelpunkt,  welcher  letztere  zur  linken  Seite  ent- 
weder einen  verticalen  (|!)  oder  zwei  schräg  liegende  parallele  Striche 

haben  kann,  ferner  den  nach  links  gekrümmten  Haken  mit  einem  Punct  (k) 
oder  mit  zwei  Puncten , die  sich  entweder  horicontal  ( ^ ) oder  vertical  ( < ) 
gegen  einander  verhalten  können.  .Es  muss  für  jetzt  dahin  gestellt  bleiben,  ob 
diese  Zeichen  nur  äusserliche  Modificationen  der  beiden  Grundformen  sind,  des 
Doppclpunctes  und  des  Hakens,  die  sich  auf  die  Bedeutungen  des  Semicolon 
und  Punktes  nach  unsern  Begriffen  rcduciren  lassen,  w’ie  die  verschieden  modi- 
deirte  Form  der  Zeichen  für  die  grossem  Texteinschnitte  wahrscheinlich  macht, 
oder  ob  jedem  dieser  Zeichen  eine  besondcro_  Bedeutung  für  die  musikalische 
Intonation  beim  Synagogenvortrag  zukommt.  Der  Verfasser  neigt  zur  letztem 
Ansicht. 

Was  die  eigentlichen  Lesezeichen  betrifft,  so  scheint  man  dem  Punct, 
der  zuweilen  über  einzelnen  Buchstaben  erscheint,  eine  ähnliche  Bedeutung  wie 
den  sog.  puncta  extraordinaria  der  jüdischen  Textkritik  zusprechen  zu  müssen. 
Wenigstens  macht  das  Vorkommen  eines  solchen  in  Exod.  6,  6 und 

. 19* 
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Exod.  20,  5 diese  von  Gesenius  zuerst  nufgestellto  und  von  Barges  selb- 
ständig begründete  Vcrmuthung  einigermasscn  wahrscheinlich.  Eben  dahin 
gehört  auch  Exod.  19,  13.  Doch  lassen  andere  Beispiele  wie  Onb^vÖ 

Exod.  9,  10.  14  wieder  zweifeln , ob  hier  nicht  der  Rest  eines  diacritischen 
Zeichens  vorliegt,  das  gewöhnlicher  in  Gestalt  einer  kleinen  Linie  ersclieint,  und 
zur  Unterscheidung  der  Worte  von  gleichen  Consonauten  mit  verschiedener  Aus- 
sprache, z.  A.  '^3*3  und  gebraucht  wurde,  ehe  deren  genauere  Bezeich- 

nung durch  die  arabisebe  Punktation  stattfand;  vgl.  Deutsch  bei  Smith,  dict. 
of  the  bible  pag.  1107  a.  Es  kann  nämlich  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  drei  von  Bargös  entdeckten  Vokalzeichen  ihrer  Bedeutung  nach  völlig  iden- 
tisch sind  mit  den  arabisichen  Vokalpuncten , denen  sie  auch  in  der  äusseren 
Gestalt  ziemlich  genau  entsprechen.  Bei  Fatha  herrscht  völlige  Uebereinstim- 
mung;  bei  Damma  ist  die  Schleife  des  Uakens  rechts  unten  angebracht,  nicht 
wie  gewöhnlich  beim  arabischen  Vokalzcichon  links  oben;  nur  Kesra  hat  ein 
besonderes  Zeichen.  Es  findet  sich  Exod.  4 , 6.  7 zwei  Mal  ein  kleiner  nach 
links  gebogener  Haken,  welcher  die  hier  gerade  defectiv  geschriebenen  Hif'il- 
Formen  und  vom  Imperfectum  einfachen  Stammes  unterscheiden  oder 

gegen  die  Vertauschung  mit  fremden  Wurzeln  schützen  soll.  Aber  diese  ganze 
Punctation,  die  keineswegs  stetig,  sondern  nur  in  zweifelhaften  Fällen,  eine  V'er- 
wechselung  zu  verhüten,  gebraucht  wird,  liefert  den  Beweis,  dass  für  die  Aus- 
sprache des'  Hebräischen  bei  den  heutigen  Samaritanern,  wovon  Bargi^s  in  seiner 
Schrift:  les  Samaritains  de  Naplouse,  die  erste  zusammenhängende  Probe  gege- 
ben hat,  der  Einfluss  des  Arabischen  entscheidend  war.  Da  sich  in  den  mei- 
sten Handschriften  nur  die  diacritische  Linie  befindet  und  eine  so  tief  greifende 
Einwirkung  arabischer  Cultur  auf  die  Samaritaner,  wie  sic  die  freiwillige  An- 
nahme der  arabischen  Aussprache  beim  Vorlesen  des  Pentateuch  in  den  Syna- 
gogen voraussetzt,  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Hi^'ra  schwerlich  stattgefun- 
den hat,  so  können  wir  die  Annahme  des  Verfassers,  dass  jene  Ausstattung  des 
samaritanischen  Biboltextes  mit  arabischen  Vokalzeichen  zwischen  dem  eilften 
und  dreizehnten  Jahrhundert  der  christlichen  Acra  aufgekommen  sei,  als  sehr 
wahrscheinlich  nur  billigen. 

Möge  mau  immerhin  die  Dinge,  wovon  im  Vorstehenden  die  Rede  war,  ge-  . 
ringfügig  nennen : in  jedem  Fall  gewährt  uns  die  Schrift  von  Bargös  den  Einblick 
in  eine  Art  von  Kritik  und  Bearbeitung  des  samaritanischen  Bibeltextcs,  welche 
sich  zwar  mit  den  entsprechenden  Bemühungen  der  Juden  weitaus  nicht  messen 
kann,  aber  doch  innerhalb  der  bescheidcnei^  Gränzen  der  samaritanischen  Litte- 
ratur  eine  ähnliche  Bedeutung  beanspruchen  darf.  Wir  betrachten  cs  als  das 
wissenschaftliche  Verdienst  unserer  Schrift , zuerst  ein  Tlicma  vor  die  Oeflent- 
lichkcit  gebracht  zu  haben,  welches  mit  dem  Fortschroiten  der  samaritanischen 
Studien  früher  oder  später  eine  ausführliche  Behandlung  erfahren  muss.  — Das 
Facsimile  am  Schluss  ist  von  Dr.  Euting  in  Stuttgart  mit  bekannter  Geschick- 
lichkeit ausgefUhrt.  Schade,  dass  der  betrefTendo  Abschnitt  Exod.  15,  1 — 30 
nur  wenige  der  im  Buch  erklärten  Zeichen  aufweist.  E.  Vilmar. 
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Das  Haram  von  Jerusalem  und  der  Tempelplatz  des  Moria.  Eine 
Untersuchung  über  die  Identität  beider  Stätten  von  G.  Roaen^ 
Preuss.  Coiund  für  Palaeatina.  Mit  einer  Terrcdnkartc  von  Jeru- 
salem und  drei  architektonischen  Zeichnungen  von  der  Moschee  El 
Borak,  den  Unterbauten  des  Gerichtahausea  zu  Jerusalem  und  des 
Teichea  Obrak.  Gotha,  R.  Besser.  1866.  8. 

Dass  das  jetzige  Haram  in  Jerusalem  die  Stelle  des  alten  Jüdischen  Tem- 
pels sowohl  des  Salomonischen  als  Serubabclschen  und  Herodianischen  sei, 
gehört  zu  den  wenigen  Punkten  in  der  Topographie  des  alten  Jerusalem,  über 
welche  jetzt  wohl  so  ziemlich  allgemeine  Uoberoinstimmung  herrscht;  aber  gleich 
in  der  Bestimmung  der  Ausdehnung,  in  welchem  der  jetzige  Bestand  dem  alten 
Heiligthum  entspricht , gehen  die  Ansichten  wieder  sehr  auseinander.  Hierin 
eine  feste  Grundlage  zu  gewinnen,  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Monographie, 
welcher,  w'ic  wir  gern  anerkennen,  durch  die  besonnene  und  scharfsinnige  Unter- 
suchung des  Vfs. , der  hierbei  vor  vielen  Ändern  schon  durch  sein  Verweilen 
an  Ort  und  Stelle  begünstigt  ist,  in  einem  fast  möchten  wir  sagen  vollkom- 
menen Grade  erreicht  ist,  denn  wir  wüssten  kaum,  wie  ein  anderes  Ergebniss 
jetzt  noch  sich  heraussteilen  sollte.  Verfolgen  wir  kurz  den  Gang  der  Unter- 
suchung! Mit  richtigem  Blicke  stellt  der  Vf.  zunächst  die  Alternative  auf:  ist 
die  Haram- Area  eine  Summe  von  aneinander  und  zufällig  in  eine  und  dieselbe 
Umfassungsmauer  geschlossenen  Ocrtlichkeiten , oder  ein  untheilbares  Ganzes, 
dessen  Charakter  auf  ursprüngliche  Zusammengehörigkeit  schliessen  lässt?  Um 
zur  Entscheidung  dieser  Frage  zu  gelangen  giebt  der  Vf.  eine  genaue  Beschrei- 
bung der  Oertlichkeit , in  welcher  sich  besonders  die  Darstellung  der  verschie- 
denen Schichten  der  Umfassungsmauer  und  der  merkwürdigen  Substructionen, 
namentlich  des  sogenannten  Rirkct  cl-Obrak  durch  Klarheit  und  zum  Theil 
auch  durch  Neuheit  auszeichnen.  Aus  dieser  Betrachtung  ergiebt  sich  dom  Vf. 
die  Ansicht,  dass  das  heutige  muhammedanische  Heiligthum  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  den  jüdischen  Tempel  platz  darstellc.  Dies  Ergebniss  wird  dann 
weiter  an  den  aus  dem  Altcrthum  auf  uns  gelangten  Notizen  geprüft,  von  denen 
die  des  Josephus  als  die  bedeutendsten,  ja  als  die  allein  in  Rechnung  kommen- 
den hervorgehoben  werden,  da  die  Nachrichten  der  Bibel  so  kurz  und  unbe- 
stimmt sind,  dass  aus  ihnen  allein  Niemand  auch  nur  ein  dunkles  Bild  von 
der  Anlage  sich  würde  machen  können,  die  Talmudischen  Angaben  aber,  obgleich 
sie  in's  Detail  gehen , doch  keine  Gesammtübersicht  darbieten  und  dazu  noch 
mehr  auf  vager  Erinnerung  als  auf  Augenschein  benihen  und  weniger  auf  die 
concrete  Erscheinung  des  in  der  Wirklichkeit  bestehenden  Tempels,  als  auf  das 
Ideal  sich  beziehen,  welches  sich  die  gelehrten  Rabbinen  nach  einer  auf  dem 
Studium  der  betreffenden  Stellen  des  A.  T.  beruhenden  Combination  gebildet 
hatten.  Aber  auch  die  scheinbar  so  reichlich  fliessende  Quelle  des  Josephus 
ist  leider  eine  nur  sehr  trübe,  und  mit  vollster  Boistimmung  unterschreiben  wir 
das  Urthcil,  Avelchcs  der  Vf.  Ober  diesen  immer  noch  von  Vielen  so  hoch  ge- 
stellten Schriftsteller  ausspricht.  Mit  Recht  unterscheidet  er  die  Terainbeschrci- 
,bnngen  des  Josephus  in  di  recte,  solche,  die  unmittelbar  mit  der  Absicht  des 
Beschreibens  gegeben  sind,  und  indirecte,  wie  beiläufige,  besonders  bei 
der  Besprechung  von  Kriegsoperationen  vorkoinmende  Erwähnung  von  Localitäten. 
Wenn  der  Vf.  sagt;  „Bei  aller  Wichtigkeit  jener  liegt  es  doch  auf  der  Hand, 


294 


Bibliographische  Anzeigen. 


dass  sich  ihnen  vorzngswoiso  doctrinfirc  und  sonstige  Missgriffe  anhängcn , so 
dass  sie  nn  Glaubwürdigkeit  die  kurzen  Notizen  der  zweiten  Categorie  nicht  er- 
reichen so  stimmen  wir  ihm  hierin  bei,  mochten  aber  noch  weiter  gehen 
und  auch  gegen  diese  indirecten  Naclirichtcn  ein  heilsames  Misstrauen  aurathen. 
Die  Verworrenheit  und  Unklarheit  des  Josephus  in  den  dirccten  topographi- 
schen Schilderungen  liegt  auf  der  Hand ; man  braucht  nur  seine  Beschrei- 
bung der  Lage  der  Stadt  anzusehen,  um  ein  Muster  von  confuser  Unklar- 
heit zu  haben,  wie  denn  auch  die  entgegengesetzten  Erklärungen  dieser  Stelle 
nicht  möglich  wären,  wenn  Josephus  nicht  selbst  die  Veranlassung  dazu  gäbe. 
Wie  es  mit  den  tupographischen  Angaben  steht,  so,  will  uns  bedUnken,  dürften 
auch  vielfach  seine  historischen  Darstellungen  beschaffen  sein.  Wir  verweisen 
in  dieser  Beziehung  auf  das,  was  er  Autiqu.  XV,  11,  über  den  Teinpelbau  sagt, 
wo  durchaus  nicht  klar  wird,  was  Salomo  und  M*as  Herodes  daran  gctluin. 
Es  dürfte  wohl  der  Mühe  werth  sein,  den  Josephus  nucli  von  dieser  historischen 
Seite  mit  der  Fackel  der  Kritik  zu  bcicuchtcn,  und  wir  sind  der  festen  Ueber- 
zeugung,  er  würde  dabei  nicht  viel  besser  erscheinen , als  er  in  seinen  topogra- 
phischen Angaben  sich  zeigt.  Doch  in  Ermangelung  eines  Besseren  müssen 
wir  uns  an  ihn  als  den  Hauptgewährsmann  halten,  wie  es  auch  der  Vf.  tbut, 
indem  er  mit  nüchterner  Kritik  alle  cinschlagcuden  Angaben  des  Josephus  prüft 
und  als  Kosultat  derselben  folgende  Sätze  erhält:  „Von  den  drei  Grundflächen 
war  die  oberste,  d.  h.  diejenige  des  Gotteshauses,  die  älteste,  deun  mit  ihr 
begann  König  Salomo  seine  Arbeiten ; die  zweite,  diejenige  des  Heiligen,  rührte 
ihrer  Anlage  nach  von  demselben  Monarchen  her , wurde  aber  mit  ihren  Befe- 
stigungen erst  successivo  von  den  Königen  in  Juda  vollendet.  Der  nacheri- 
lischc  Tempel  stellte  beide  Terrassen  und  ihre  Ummauerung  wieder  her;  nnch- 
dein  aber  von  den  Maccabäeni  auf  der  Stelle  der  geschleiften  Syrorburg  Acra 
die  Baris  angelegt  worden  war  [VV],  fand  man  es  zweckmässig,  die  nördliche 
V’^crtheidigungslinie  bis  an  diese  Feste  zu  verlegen.  So  wurde  denn  die  Nord- 
seitc  des  alten  Tcmpelgcheges  durchbrochen  und  der  ganze  Raum  von  der  heu- 
tigen Hochterrasse  bis  an  die  Coserno  und  den  sogenannten  Israin-Tcicli  zu  dem 
Heiligthum  geschlagen.  Herodes  endlich  vollendete  die  Anlage,  indem  er  die 
Südseite  mit  ihren  Substructionen  beifügte  und  die  Ost-  und  Nordseite  zur 
Aufnahme  seiner  Portiken  ebnete.“  (S.  45.  46.)  Es  kann  natürlich  hier  nicht 
der  Ort  sein,  in  diese  Untersuchungen  näher  cinzugehen,  und  wo  wir  nicht  oin- 
stimmen  können,  was  freilich  nur  selten  der  Fall  ist,  des  Näheren  nachzuwei- 
sen  und  zu  begründen ; wir  werden  anderswo  dazu  Gelegenheit  flnden.  Nach 
Josephus  geht  der  Vf.  zur  Restauration  des  Hadrian  über,  betrachtet  dann  noch 
Julian’s  und  Justinians  Bauten  und  spricht  schliesslich  seine  Ansicht  dahin  aus 
(S.  63  f.):  ,)Als  Salomonisch  betrachten  wir  nur  die  ursprüngliche  Anlage  der 
beiden  aus  der  Haram-Area  hervorragenden  Terrassen,  d,  h.  der  Plateformo  des 
Felscudammes  und  der  durch  die  Ssaclira  angcdcuteten , nicht  mehr  vorhande- 
nen, höheren , und  sollte  sich  von  den  Bauten  jenes  Königs  oder  seiner  unmit- 
telbaren Nachfolger  ein  Rest  erhalten  haben,  so  müsste  er  sich  unter  der  neueren 
Maucrübcrklciduug  der  Platefonne  verbergen.  Die  nördliche  Erweiterung  des 
Tcmpi'lpbitzes , die  Anlage  der  Brüder  der  Westseite  und  die  gro.'^sarligc  Befe- 
stigung gehört  den  Maccabäern  au;  architcctonisch  aber  gewann  erst  Herodes 
diesen  äusseren  Rivum  für  das  lleiligthum,  indem  er  auf  dem  künstlich  planir- 
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tea  Kaiide  ringsum  die  prächtigen  Portiken  errichtete.  Derselbe  König  fügte 
das  südliche  Drittel  des  Platzes  mit  seinen  mächtigen  Substructionen  hinzu ; 
ihm  schreiben  wir  die  grossen  umrandeten  Quaderlagcn  der  Nordostecke,  der 
Südostecke,  der  Südseite,  der  Südwestcckc  und  des  südlichen  Drittels  der  West- 
seite, einschliesslich  der  südlichen  Thorbauton,  des  Trep]>enthores  am  Tjropöon, 
des  Kobinsoii’schcn  Bogenansatzes  und  den  Bogen  unter  dem  Suk  Bab  Siuslch 
iu  seiner  heutigen  Ausführung  zu.  — Endlich  setzen  wir  auf  die  Rechnung  der 
lladrianisclicn  Restauration  die  Jetzige  unregelmässige  Gestalt  der  llochterrasso 
nebst  der  Blosslcgung  ihres  Gipfclfelscns,  die  an  verschiedenen  Stellen  der  West- 
inaucr  mul  namcnUich  an  der  Südwestcckc  über  den  alteren,  umrandeten  Werk- 
stücken ruhenden,  wenig  kleineren  , aber  ungerandeten  Quaderlagcn,  in  welchen 
wir  bei  der  Zerstörung  durch  einandcrgew'orfcne,  durch  fri.«chc  Abmeisselung 
wieder  hergerichtete  Ilcrodianischc  Steine  vermuthen.  Wahrscheinlich  kömmt 
dazu  noch  ein  grosser  Theil  der  Ostmauer,  welcher  ohne  Rücksicht  auf  archi- 
tectonischen  Styl  in  der  Weise  einfacher  Nützlichkeitsbautcn  ausgeführt  worden 
ist  und  stellenweise  zu  verschiedenen  Zeiten  homogene  Ausbesserungen  erfahren 
haben  mag.“  Wir  scheiden  von  dem  Vf.  mit  dem  Wunsche,  das.s  es  ihm  gefal- 
len möge,  auch  andere  Partien  der  Tojwgraphie  des  alten  Jerusalems  mit  seiner 
umfassenden  Ortskcnntnis.s  in  ein  gleich  helles  Licht  zu  setzen. 

Arnold. 


Ihn  Mälik's  Jjamhjal  al-nf  al  mit  BadrafUlins  Commentar.  RevUlirte 
Textausgabe.  Von  Dr.  W.  Volck,  ortlentl.  Prof.  d.  sennil.  Sjtra- 
chen  hei  der  theolog . Facidtät  der  Universität  Dorpat.  Vll  u.  f ♦ , 
Leipzig  in  Comm.  bei  I4.  Voss.  18G1>-  kl.  4.  (15  .^) 

Zur  Beseitigung  der  in  Ztschr.  XIX  S.  673  ff.  bemerkten  Mängel  seiner 
ersten  Ausgabe  der  Läiniyat  al-afAI  giebt  Prof.  Volck  in  der  vorliegenden 
zweiten,  auf  seine  eigenen  Kosten  gedruckten,  den  berichtigten  Text  des  Lehr- 
gedichtes und  des  Commentars,  in  der  Vorrede  aber  weist  er,  nach  Vorgang 
der  oben  genannten  Anzeige,  auf  diejenigen  Punkto  der  ersten  Ausgabe  hin, 
welche  nicht  schon  durch  den  nun  hcrgestclltcn  Text  ihre  Verbesserung  finden.  — 
Der  Text  ist  mit  der  aus  dem  Besitze  von  K.  Tanchnitz  in  den  von  P.  L. 
Metzger  Ubergegangenon  Beirutcr  Schrift  (s.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  I,  S.  357, 
Bd.  VI,  S.  436  Anm.),  das  Arabische  in  der  Vorrede  und  den  Berichtigungen 
mit  einer  von  Ilra.  Metzger  selbst  in  Benares  geschnittenen  niedlichen  Noten- 
schrift gedruckt.  Das  Einfalzen  der  diakritischen  Punkte  iu  den  Kegel  hat  bei 
der  erstem  Schrift  den  Uebelstand  herbeigeführt,  dass  dic.se  Punkte  an  mehre- 
ren Stellen  gar  nicht  oder  nicht  gut  gekommen  sind.  Es  ist  sehr  zu  wünschen, 
da.ss  Herr  Metzger  seiner  in  der  Vorrede  gegebenen  Zusage  gemäss  bei  künftigem 
Gebrauche  dieser  übrigens  so  schönen  Schrift  die  gerügte  Unvollkommenheit 
durch  geeignete  Vorrichtungen  beseitigen  möge.  Herr  Prof.  Volck  seinerseits 
hätte  den  gereinigten  Text  durch  Anwendung  der  bei  den  Morgenländern  selbst 
üblichen  Intcrpunctionszeichen  (stärkere  Spatia,  ^ und  einem  schnellen,  sichern 
und  übersichtlichen  Verständnisse  leicht  näher  bringen  können ; auch  würden, 
namentlich  in  den  Textversen,  einige  mehr  oder  an  andern  Orten  gesetzte  Vocal- 
zcichen  nichts  geschadet  haben.  lu  beiden  Beziehungen  sollten  Dictcrici's 
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Alfijn,  Brocli’s  Mnfawal  und  Wright’s  KAmil  allen  Ilcrausgebem  philologischer 
arabischer  Werke  znm  Mnster  dienen. 

Fleischer. 


Geschichte  der  islamitischen  Völker  von  Mohammed  bis  zur  Zeit  dest 
Sultan  Selnn  (I.)  übersichtlich  dargestclU  roji  Dr.  Gustav  W eil^ 
ordentl.  Prof.  d.  morgenländ.  Spr.  an  d.  Univers.  Heidelberg  u.s.  in. 
Stuttgart;  Rioger’scho  Verlagsbuchhandlung.  186G.  VII  u.  S.  8. 

Wenn  ein  Mann  wie  der  Verfasser  von  „Mohammed  der  Prophet“  und  der 
„Geschichte  der  Chalifen“  cs  unternimmt,  die  Geschichte  sämmtlicher  islamischer 
Völker  bis  auf  das  erste  Viertel  des  16.  Jahrh.  herab  in  einen  massigen  Octav- 
band  zusammen zudrnngen,  so  kann  man  im  Voraus  darauf  rechnen,  dass  das 
Nothwendige  in  rechter  Weise  geschehen,  d.  h.  die  innerhalb  so  enger  Schran- 
ken fast  allein  zu  Worte  kommende  äussere  politische  Geschichte,  ,,1’histoire- 
bataillc“,  mit  ihrem  unvermeidlichen  Gefolge  von  Verschwörungen,  Empörungen, 
Metzeleien  u.  s,  w.  weder  phantastisch  noch  rhetorisch  aufgeputzt,  sondern  rein 
qncllcumässig  und  kritisch  gesichtet  in  ruhig  objectiver  Haltung  vorgefUhrt 
werden  wird.  Und  dies  hat  Prof.  Weil,  ohne  das  Nothwendigste  aus  der  Cultur- 
uiid  Literaturgeschichte  zu  übergehen,  hier  wirklich  gethan.  Er  selbst  bezeich- 
net sein  Buch  als  das  Ergebniss  dreissigjähriger  geschichtlicher  Forschungen, 
zunächst  für  einen  weitern  Leserkreis  bestimmt,  doch  auch  den  Gelehrten  nicht 
unbedeutende  Zusätze  und  Verbesserungen  zu  seinen  frühem  Geschichtswerken 
bietend.  Die  gewaltige  Stoffmasse  zerfällt  in  elf  mehrfach  unterabgcthcilte  Ab- 
schnitte: 1)  Mohammed  und  der  Koran.  2)  Das  Wahlchalifat  in  Medina. 

3)  Die  Omejjaden  in  Damask.  4)  Die  Abbasiden  in  Asien.  5)  Die  Omej- 
jaden  und  andere  moslimischo  Fürsten  in  Spanien.  6)  Die  moslimisclicn  Dyna- 
stien in  Afrika  und  Sicilien.  7)  Der  Kampf  der  islamitischen  Völker  gegen  die 
Kreuzfahrer.  8)  Die  llciianc  in  Persien  und  die  bahritischen  Mamlukcnsultane 
nach  den  Kreuzzügen.  9)  Die  Osmanen  bis  auf  Bajesid  [I.],  die  ersten  cirkas- 
sischen  Sultane  in  Egypten  und  die  Eroberungen  Timurs.  10)  Westasien, 
Egypten  und  Cypern  nach  den  Eroberungen  Timurs,  bis  zum  Tode  Bajesids  II. 
11)  Das  Zeitalter  Scliins  I.  und  der  spätere  Verfall  des  osmanischeu  Ueiclis, 
Die  aus  dem  Kähmen  des  Ganzen  eigentlich  heraustretende  letzte  Unterabthei- 
lung des  elften  Abschnitts  führt  die  Geschichte  des  für  Europa  wichtigsten  noch 
bestehenden  islamischen  Reichs  bis  auf  die  Gegenwart  herab,  um  ihm  schliess- 
lich dieselbe  Wahl  zu  stellen,  wie  G.  Rosen’s  Jüngst  erschienene  Geschichte 
der  Türkei  von  1826  bis  1856:  anders  zu  werden  als  es  ist,  oder  — nicht  zu 
sein.  — Die  Zcitgemässheit  und  Gemeinnützigkeit  des  Buches  wird  voraussicht- 
lich in  nicht  ferner  Zeit  eine  zweite  Auflage  nöthig  machen.  Möge  dann  der 
Herr  Vf.  für  Nichturiontalistcn  eine  Anweisung  zur  cinigermussen  richti- 
gen Aussprache  und  Betonung  von  Eigennamen  wie  Haddjndj,  Schudja , Jezid, 

Alaziz,  Almuizz,  Attai  Raik,  Alkaim  u.  s.  w.  und  für  Alle,  wie 

in  seinen  frühem  Werken,  einen  Index  hinzufügen.  In  Jener  Voraussicht  stcure 
ich’  hier  auch  noch  ein  paar  Bemerkungen  über  einzelnes  Rpracbliche  und  For- 
melle bei.  In  Betreff  des  S.  32  Z.  6 v.  u.  wieder  erscheinenden  „Motazeliten 
CAusgestossene)“  hat  Gildcmcister  in  seiner  Schrift  De  Evangeliis  in  arabicum 
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e Simpüci  s^riaca  translatia,  S.  32 — 35  Anm.,  gleichzeitig  mit  Flügel  and  mir 
(Ztschr.  d.  D.  M.  O.  XX,  S.  32 — 33),  aber  ansfUhrlicher  und  gründlicher  als 

wir  beide,  die  active  Form  iCJ ^%a  ^ Separatisten  (sich  selbst  Absondemde)  von 

der  grammatischen  wie  lexikalischen  Seite  als  allein  berechtigt  erwiesen.  „Kan- 
ssuweh  “ 8.  474  ff.  wird  mit  de  Sacy,  Chrestom.  ar.  I,  8.  422  Z.  23,  in  Kan- 
ssub,  oder  mit  Hammer* Pu rgstall  in  der  Geschichte  des  osmanischen  Reichs 
in  Kanssn  za  verwandeln  sein,  wie  der  Herr  Vf.  selbst  in  seiner  Geschichte 
der  Chalifen  diesen  Namen  wenigstens  einmal , Bd.  V S.  231  Anm. , Kanssuh, 
sonst  freilich  schon  dort  immer  Kanssuweh  schreibt.  Aber  das  a von 
oder  ist  nichts  als  ein  zu  dem  türkischen  (Blutwasser)  hinzu- 

gefügter  arabischer  , wie  das  nasale  n von  „Campson“  (s.  Herbelot’s  Bibi.  or. 
u.  d.  W.  Can.sn  oa  Canso)  ein  franzö.sischcr  Auslaut.  Der  ebenfalls  türkische 
Name  Kumeschtckin  S.  357  Z.  G v.  u.  lautet  in  seiner  Urform  GUmüschtikin, 
von  Gümüsch,  türk.  Silber.  „Besehr“  S.  89  Z.  23  u.  28  1.  Bischr,  „Deybal“ 
S.  97  Z.  9.  1.  Deybol.  Ferman  statt  des  bei  uns  gewöhnlichen  „Firman“,  8. 446 

drittl,  Z.,  würde  das  pers.  getreu  wiedergeben,  ohne  das  Wort  für  Nicht* 

Orientalisten  unkenntlich  und  unverständlich  zu  machen,  ln  allen  ähnlichen 
Fällen,  meine  ich,  ist  der  „weitere  Leserkreis“  allmählich  an  die  richtige  Aus- 
sprache zu  gewöhnen.  — Die  Verlagshandlung  hat  für  gutes  Papier  und  schar- 
fen correcten  Druck  gesorgt.  Ausser  einigen  wenigen  Fehlern  in  fremden  Eigen- 
namen ist  mir  nur  S.  29  Z.  4 v.  u.  ein  „Spuren“  statt  Suren  aufgestossen. 

Dankenswerth , wie  alle  frühem,  ist  nach  Vorstehendem  auch  diese  neueste 
Gabe  des  Verfassers.  Doch  glaube  ich  in  der  Annahme  nicht  zu  irren,  dass 
er  bei  dem  Entschlüsse  zur  Ausarbeitung  dieses  Buches  nicht  ganz  unabhängig 
von  äussern  Verhältnissen  gewesen  ist,  deren  wohlverdiente  günstigere  Gestal* 
tung  ihm  erlauben  würde,  seine  reichen  innern  Mittel  zur  Ehre  und  zum  Nutzen 
der  von  ihm  vertretenen  Wissenschaft  stetig  einer  höhern  Gattung  von  Arbei- 
ten zuzuwenden.  Und  so  möge  denn  zu  gutem  Ende  ein  darauf  gerichteter 
Wunsch  hier  noch  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  seine  Stelle  finden. 

Fleischer. 


Mongolische  Märchen.  Erzählung  aus  der  Sammlung  Ardschi 
Bordschi.  Ein  Seitenstück  zum  Gottesgericht  in  Tristan  und  Isolde. 
Mongolisch  und  Deutsch  nehst  dem  Bruchstück  aus  Tristan  und 
Isolde  heransgegehen  von  B.  Jülg.  Als  Probe  einer  Gesammtausgaho 
von  Ardschi  Bordschi  und  den  neun  Nachtragserzählungen  des  Siddhi-KÜr. 
Innsbruck.  Druck  und  Verlag  der  Wagnerschen  Universitätsbuchhandlung. 
1867.  37  S.  gr.  8. 

Herr  Prof.  Jülg  hat  in  der  Einleitung  zu  seiner  kalmückischen  Ausgabe 
des  Siddhl-KÜr,  über  welche  wir  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XX  S.  455  f.)  berich- 
teten, erwähnt,  dass  er  in  einer  mongolischen  Handschrift  dieser  Märchen- 
sammlung  noch  neun  weitere  Erzählungen  besitze,  deren  Veröffentlichung  er 
sich  auf  eine  andere  Gelegenheit  vorbchielt.  Der  Ansführung  dieses  Plans  tritt 
er  jetzt  näher  durch  Herausgabe  der  vorliegenden  Probe,  die  ihm  — da  es  bis- 
her in  Deutschland  an  mongolischen  Typen  gänzlich  fehlte  — nicht  möglich 
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gewesen  sein  würde,  wenn  nicht  Uerr  Anton  Schumacher,  Chef  der  Wagner- 
schen  Universitntsbuchhandlung  in  Innsbruck  , sich  mit  seltener  Liberalität  zu 
Herstellung  der  nöthigen  Typen  cntschlüsscn  hätte,  und  zwar  in  einer  Weise, 
die  fast  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Sic  sind  etwas  grösser  als  die  Peters- 
burger , mit  denen  z.  B.  der  Ssanang  Ssetsen  und  Gesser  Chan  gedruckt  ist ; 
nur  könnten  die  das  i bedeutenden  Schrägstriche  sich  etwas  besser  hervorheben. 
Im  Uebrigen  machen  sie  einen  geniliigen  Eindruck  und  nähern  sich  dem  Ductus 
der  sorgfältiger  geschriebenen  Handschriften.  Ihre  Herstellung  kann  in  jeder 
Weise  als  ein  Gewinn  für  diesen  Zw'eig  der  orientalischen  Wissenschaften  be- 
trachtet werden.  Dem  Horm  A.  Schumacher  ist  daher  auch  mit  Kecht  diese 
erste  Probe  dcdicirt. 

Was  den  Inhalt  derselben  anlangt , so  gehört  die  Geschichte  des  Ordschi 
Bordschi  zu  dem  Kreis  der  Sagen,  die  sich  um  den  Thron  Vikramäditya’s  grup- 
piren  und  ist  unter  Ordschi  Bordschi  der  indische  Name  Bhoga  KAgä  zu  ver- 
stehen. Eine  russische  Uebersetzung  existirte  bereits  von  dem  gelehrten  Lama 
Galsnug  Gombojew,  womach  Benfcy  eine  deutsche  Uebersetzung  im  ,, Ausland“ 
1858  No.  34.  35.  3(5.  geliefert  hat.  Doch  ist  diese  Uebonsetzung  häufig  blose 
Paraphrase  und  es  ist  daher  keineswegs  überflü.ssig,  wenn  H.  Jülg , wie  er  in 
dieser  Probe  gethan,  eine  neue,  sich  enger  an  das  Original  anschliessende  Ueber- 
setzung giebt.  Vielleicht  wird  cs  ihm  auch  möglich  sein , bei  einer  künftigen 
Ausgabe  noch  mehr  als  in  dieser  Probe  die  Klippe  zu  vermeiden,  dass  unter 
der  Treue  der  Uebersetzung  der  flie.sscnde  Styl  leidet,  so  schwierig  dies  auch 
bei  der  gänzlichen  Verschiedenheit  der  mongolischen  Construction  von  der  deut- 
schen sein  mag. 

Das  Märchen,  welches  der  Herausgeber  als  Probe  gewählt  hat,  hat  deshalb 
noch  ein  besonderes  Interesse,  weil  es,  wie  schon  auf  dem  Titel  bemerkt,  ein 
Scitcustück  zu  einer  Erzählung  in  Gottfrieds  von  Strasburg  Tristan  und  Lsolde 
ist,  we.shalb  auch  der  Herausgeber  dieses  Stück  nach  der  Uebersetzung  von 
H.  Kurtz  mittheilt.  Die  Ucbercinstimmung  ist  zu  auffallend,  als  dass  sie  bloser 
Zufall  sein  könnte.  Weitere  Untersuchung  mag  zeigen,  ob,  wie  der  Herausg. 
anzuneinnen  geneigt  ist,  die  Mongolen  den  Stoff  zu  ihrer  Sage  aus  dem  Westen 
entlehnten  oder  ob  Gottfried,  der  bekanntlich  bei  Bearbeitung  seines  Tristan 
und  Isolde  sich  manche  Freiheit  genommen , seinen  Stoff  aus  einer  zur  Zeit 
noch  unbekannten  morgenländischen  Quelle  schöpfte,  die  er  dann  mit  den  Mon- 
golen gemeinschaftlich  gehabt  hätte.  v.  d.  G. 


Klcmcnts  de  la  Numumatique  mnsidmam  jtar  Fr.  Sorct. 

Es  ist  keine  selbstständige  Schrift,  die  wir  unter  diesem  Titel  anzuzoigen 
haben,  sondern  drei  Abhandlungen  hat  der  Verfasser  selbst  unter  jener  gemein- 
samen Aufschrift  zusaminengcfasst , welche  in  der  Revue  de  la  Numismatiquo 
beige  (4  Sör.  T.  II  ff.)  in  Fonn  von  Briefen  an  den  Redaeteur,  Hrn.  Chalon, 
gerichtet  sind,  deren  Inhalt  und  Bestimmung  immerhin  mit  jenem  Titel  am 
zutreffendsten  bezeichnet  wird.  Den  Lesern  der  D.  morgcnl.  Ztschr.  gegenüber 
haben  wir  gewissermassen  eine  Verpflichtung  darüber  zu  referircu , weil  ihnen 
früher  (18(52.  Bd.  XVI.  S.  770  — 783.)  über  die  anderen,  seit  etwa  einem 
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Jahrzehnt  in  jener  Revue  erschienenen,  auf  muhammed.  Numismatik  bezQglichcn 
Arbeiten  berichtet  worden  ist,  diese  neue  aber,  mit  jenen  vorangegangeneu 
mindestens  von  gleicher  Bedeutung,  unter  dem  bescheidenen  Titel  sich  leicht 
einer  allgemeiuercn  Beachtung  entziehen  könnte.  Dies  wäre  selbst  für  Wohl- 
bewanderte auf  diesem  Felde  ein  Verlust;  sic  würden  ein  manuichfach  brauch- 
bares und  nützliches  Hülfsbuch  entbehren.  — Durch  einen  Ueberblick  seines 
Inhaltes  wird  das  erhellen. 

Im  ersten  Briefe  spricht  Sorct  als  Zweck  seiner  Schrift  ans,  Münzliebhabcr 
und  Sammler , auch  sulche , die  nicht  Orientalisten  sind , deren  Wissbegierde 
aber  durch  manches  oriental.  Münzstück  in  ihren  Schränken  wie  durch  ein 
Räthscl  gereizt  wird,  in  den  Stand  zu  setzen,  dergleichen  Stücke  bestimmen 
und  classificircu  zu  können.  Zu  diesem  Endo  werden  zuerst  die  Elemente  der 
arabischen  Graphik  behandelt,  das  Alphabet,  KuGsch  und  Neskhi,  in  seinen 
Abwandlungen,  wie  cs  sich  auf  den  Münzen  in  verschiedenen  Zeitcpochcu  dar- 
stcllt , desgleichen  die  Zalilen  als  Zahlwörter  und  Ziffern , die  diakritischen 
Puncte , die  auf  Schrot  und  Korn , Curswerth  bezüglichen  Wörter  und  Buch- 
staben , die  »gewissen  Dynastien  eigenen  wappenähnlichen  Abzeichen , w’ie  die 
Tainghas , Tughra,  die  Zierathen  und  Thicrbilder,  und  zuletzt  wird  über  die 
Art  zu  datiren,  über  die  Reductionsmethode  und  verschiedene,  auf  den  Münzen 
angcwendctc  Aeren  Auskunft  gegeben , wie  über  die  Bkhanischc  und  den  tar- 
tarischen  zwölfjährigen  Thiercyclus.  — Besonders  lehrreich  wird  die  Behand- 
lung dieser  Gegenstände  durch  die  beigefügten , instructiven  Tafeln , fünf  an 
Zahl.  Man  vergleiche  Beispiels  halber  Sorct’s  Alphabcttafel  1.  mit  der  in  Adler’s 
Museum  Cuficum  Taf.  I,  um  zu  ersehen,  welche  Fortschritte  und  Bereicherungen 
die  Münzgraphik  erhalten  hat.  Während  Adler  vom  Buchstaben  Ile  nur  14 
Varianten  kennt , bietet  Soret  mit  Einschluss  der  Neskhi-  und  karmatisch  ver- 
zierten Gestalten  (Taf.  II),  nicht  weniger  als  41.  Und  in  ähnlicher  Weise  bc 
den  übrigen.  — Für  den  Anfänger  sind  Müuzstückc  aus  verschiedenen  Zeit- 
epochen, omajjadischc  in  reinem  kuGschen  Ductus,  eine  hulag^uidische  mit  qua- 
drirter  Schrift , eine  der  Krimkhane  im  Ncskhicharacter  und  einige  persische 
mit  Taliqschrift  als  Proben  abgcbildet , mit  beigefügten  Analysen  und  Um- 
schreibungen ihrer  Legenden.  Tlierbci  wird  der  Leser  mit  den  sonst  unge- 
wöhnlichen Trennungen  der  Wörter,  den  Buchstabonversetzungen,  den  auf  man- 
chen Münzclasscn  vorkommenden  Verschlingungen  eigentlich  unverbindbarer 
Buchstaben  bekannt  gemacht,  die  zuweilen  in  so  schwierig  lesbare  Verzerrun- 
gen ausarten,  dass  selbst  für  Orientalisten  die  gebotene  AuGösung  mancher  der 
vorgclcgten  Beispiele  erwünscht  sein  kann.  Zur  Geschichte  der  Graphik  be- 
merkt Soret,  dass  das  Neskhi  schon  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  der 
Ilidschr.  auf  Sainanidcu-MUnzen  gefunden  wird ; vom  Ende  des  vierten  begegnet 
man  häuGg  einem  Ductus,  der  zwischen  KuGsch  und  Neskhi  gewissennassen 
die  Mitte  hält,  während  daneben  aber  immer  fort  und  bis  in  sehr  späte  Zeit 
ein  mehr  oder  weniger  reines  KuGsch  mit  in  Gebrauch  blieb. 

Eine  andere  Tabelle  legt  dio  Münzformen  der  Zahlwörter  vor,  damit 
auch  der  Nichtorientalist,  was  dio  Hauptsache  für  die  Münzbestiinmung  ist,  dio 
Zeitdata  ermitteln  könne.  Der  Text  gibt  ihre  Le.sung,  nicht  ganz  correct  durch- 
geführt, in  den  auf  den  Münzen  gew’öhnlichen  Genitiv-  oder  Accusativformen, 
mit  manchen  practisch-nützlichen  Ncbcnbcmerkungcn  und  anderen  auf  die  Zahl- 
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liffern  bezüglichen.  Diese  letzteren  kommen  znm  ersten  Male  auf  Ortoqiden- 
Mtinzen  aus  den  Jahren  614  u.  615  d.  Hidschr.  vor,  dann  häufiger  seit  dem 
achten  Jahrhundert,  aber  nur  bei  gewissen,  wenig  zahlreichen  Dynastien.  Ihre 
gar  mannichfaltigen  Formen  vergegenwärtigt  eine  andere  Tabelle.  In  einigen 
Fällen  bleibt  jedoch  das  Datum  dadurch  ungewiss,  dass  auf  manchen  Prägen, 
z.  B.  der  Dschutschiden,  die  ZifTem  nicht  in  ordentlicher  Folge,  sondern  einzeln 
zerstreut  stehen  oder  verkehrt,  wodurch  z.  B.  1 und  1*  identisch  werden.  In 
anderen  Fällen , wo  verschiedene  Zahlen  die  gleiche  Zifferform  haben , wie  die 
4 auf  türkischen  und  die  5 auf  ostindischen  Münzen  , wird  man  dagegen  eine 
Verwechslung  durch  Achtsamkeit  auf  die  Dynastie  vermeiden.  Es  kommt  auch 
vor,  dass  der  eine  Theil  des  Datum  durch  ein  Zahlwort,  der  andere  durch  eine 
Ziffer  bezeichnet  wird.  — Endlich  bietet  dieser  erste  Brief  dem  Mttnzerklärcr 
eine  nützliche  Beihülfo  durch  die  Nachweisung,  welchen  Dynastien  die  mancherlei, 
besonders  zusammcngestelltcn  Tamghas  zu  eigen  sind.  Durch  den  blossen  An* 
blick  eines  solchen  Zeichens  weiss  man  vermittelst  dessen , in  welche  Region 
des  weiten  Gebietes  man  sich  zu  wenden  hat. 


Der  zweite  Brief,  ungleich  umfänglicher  und  an  Inhalt  reicher  als  der 
erste , handelt  zu  Anfang  von  den  hei  der  Fabrication  der  arabischen  Münzen 


Münzfälschung  missbräuchliche  Verwendung  der  beiden  ersten  Bezeichnungen 
auf  Kupfermünzen  besprochen  wird.  Das  Blei  hat  man  nur  auf  dem  ostindi* 
sehen  Archipel  zu  Prägen  verwendet;  die  mit  kufischen  Inschriften  versehenen 
ägyptischen  Glaspastcn  sind  nicht  sowohl  als  Geld  umgelaufcn,  denn  als  Richt- 
scheite für  das  Münzgewicht  zu  betrachten ; Papiergeld  war  den  alten  muslim- 
ischen Dynastien  zwar  nicht  unbekannt , die  Hulaguidcn  versuchten  cs , 
jedoch  ohne  Erfolg,  einzuführen,  aber  es  wird  wohl  in  keiner  europäischen 
Münzsammlung  ein  derartiges  Document  vorhanden  seyn.  — lücran  schliesst 
sich  eine  Erörterung  über  den  Ursprung  der  muslimischen  Münze,  welche 
Bekanntes  rccapitulirt ; wogegen  die  folgende  Zusammenstellung  einer  Anzahl 
frommer,  dem  Qoran  entlehnter  Sprüche  und  Formeln,  wie  sie  gewissen  Dyna- 
stien eigcnthümlich  oder  mehreren  gemeinsam  sind , besonders  auch  dadurch 
lehrreich  wird,  dass  diese  Sentenzen  zum  Theil  äusserst  seltenen  und  selbst 
noch  unedirten  Stücken  entnommen  sind.  — Nachdem  dann  die  vielerlei  Ver- 
änderungen  beschrieben  worden , welche  im  I.«aufc  der  Jahrhunderte  mit  den 
Münztypen  vorgegangen  sind , wobei  auch  der  verschiedenartigen  Bildungen  ge- 
bührender Weise  gedacht  wird,  geht  der  Verf.  mit  Rücksicht  auf  die  verschie- 
denen, zu  Münzlegcnden  verwendeten  Sprachidiome,  sowie  der  geschichtlichen 
und  mercantilen  Verhältnisse,  in  eine  genauere  Classification  ein.  A.  Types 
de  monnaies  emprunt^s  aux  pcuples  subjugu<?s  et  adopt^s  par  les  Musnlmans 
dans  les  premiers  temps  aprfes  la  conquSte  , deren  allgemeiner  Charakter  in  der 
Beibehaltung  des  landesObliehen  Typus , auch  der  Landessprache  besteht , wo- 
neben  bald  auch  arabische  Legenden  erscheinen,  also  bilingues,  schlüsslich  aber 
rein  arabische.  Als  Unterabtheilungen  kommen  hier  die  Prägen  1)  nach  der 
Eroberung  von  Syrien,  Mesopotamien  n.  dgl.  mit  byzantinischem  Typus,  2)  nach 


verwendeten  Metallen  und  den  Benennungen  der  verschiedenen  Sorten, 


wobei  auch  des  bis  jetzt  nur  auf  einer  einzigen  Goldmünze 
wahrgenommenen  */$  Dinar  gedacht  und  die,  wie  es  scheint,  zu  einer 
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der  Erobening  von  Persien  unter  Verwaltung  arabischer  Gouverneure  mit 
Pehlewischrift , 3 ) nach  der  Eroberung  von  Taberistan  mit  der  Aera  der 

Ispehbed,  welche  vom  Ende  der  Sassanideuherrschaft  datirt,  und  den  Namen 
der  arabischen  Statthalter  über  Tapuristan  bald  in  Pchlewi*  > bald  in  arabischer 
Schrift,  oder  auch  in  beiden  auf  demselben  Stücke;  4)  nach  der  Eroberung 
von  Afrika  und  Spanien  nur  mit  lateinischen  oder  noch  arabischen  Inschriften 
zu  den  lateinischen  hinzu;  5)  nach  den  Eroberungen  in  Indien  mit  dem  Bilde 
des  indischen  Stiers  und  Reiters  und  dem  Namen  des  arabischen  Khalifen. 
Hieran  schlossen  sich  später  Münzen  der  Ghasnewiden-Sultane  mit  den  indi- 
schen Symbolen  und  birmanischer  Legende  auf  der  einen  Seite,  und  einer  rein 
arabischen  auf  der  anderen.  Ferner  die  Münzen  des  Kharesmiers  Mahmud  von 
Baniian , später  die  der  Ghuriden  ebenfalls  mit  arabischen  und  birmanischen 
Legenden.  — B.  Types  de  monnaies  musulmanes  empruntes  par  des  conquö- 
rants  etrangers.  Hierzu  gehören  1)  die  Nachahmungen  der  Kharesmier-Münzen 
unter  Dschingbiz-khan  und  Möughkc-khau , 2)  die  Normaimen-Prägen  in  Sicilien 
seit  Robert  Guiscard  mit  den  Namen  der  christlichen  Fürsten,  aber  arabischen 
Symbolen  und  Legenden,  sowie  der  longobardischen  Fürsten  von  Salerno  seit 
Gisulf  I. , welche  ihren  muhammedanischen  Unterthanen  zu  Nutz  Denare 
nach  dem  Vorbilde  der  fatimidischen  von  Muizz , auch  in  mehrerlei  bilingueu 
Varietäten,  aasprägen  lic.s$en.  3)  Die  von  H.  Lavoix  entdeckten  und  beschrie- 
benen Denare  und  Dirheme  in  arabischer  Sprache  und  ganz  übereinstimmend 
mit  den  Ajjubiden-Münzen,  ausser  dass  sio  das  christliche  Glaubcnsbekenutuiss 
tragen,  welche  im  13.  christl.  Jahrhundert  von  den  christlichen  Fürsten  in 
St.  Jean  d’Acre  für  die  muhammedanische  Bevölkerung  Syriens  geschlagen 
wurden,  und  4)  die  seltenen  Goldstücke  mit  arabischem  Typus  aus  Toledo  unter 
der  Itegieruug  Alphons’  VTII.  — C.  Types  empruntes  par  difförents  dynastes 
I vossaux  ä leurs  suzeraius.  1)  Die  zahlreiche  Kategorie  der  nach  abbasidischem 
Master  geschlagenen  Stücke  von  den  Provinzial-Gouverneuren,  welche  allmählig 
sich  unabhängig  machten,  aber  den  Schein  der  Unterthänigkeit  unter  die  Kha- 
lifen beibehielten , wie  der  Tahiriden , die  zuerst  Frähu  von  den  abbasidischen 
gesondert  hat,  ferner  der  Samaniden,  Soffariden,  Emire  al-Omra,  Buweihiden 
u.  s.  w.  2)  Anderer  Dynastien,  welche  zu  mächtigeren  moslemischen  Herr- 
scherfamilien  in  einem  Vasallenverhältuiss  standen  und  geuöthigt  waren  deren 
Münztypus  zu  gebrauchen,  wie  der  Ortoqidcu,  die  theils  von  den  Seldschuqen 
Kleinasiens,  theils  von  den  Ajjubiden  abhängig  waren  u.  a.  — D.  Types  musul- 
mans  impus^s  par  des  convenances  politiques  ou  par  la  volontö  des  vainqueurs 
k des  princes  chrctiens.  Es  sind  dies  1)  die  Georgischen , welche  seit  dem 
Ende  des  6.  christl.  Jahrhunderts  Nachahmungen  des  sassanidischen  Goldes 
sind,  seit  dem  7.  Jabrh.  des  omajjadischeu  und  abbasidischen,  dann  des 
scldschuqischen,  seit  dem  13.  Jalirh.  des  hulaguidischen,  billngue  und  trilingue, 
auch  des  dscbelairidischen,  endlich  des  persischen,  woran  sich  noch  die  Stücke 
mit  russischen  und  arabischen  Legenden  schliessen.  2)  Armenisch-arabische, 
3)  Rassische  von  Dmitri  Iwanowitsch  und  seinem  Nachfolger  Wassili,  mit  dem 
Bilde  des  heiligen  Georg  und  einer  russischen  Inschrift,  welche  auf  dem  Revers 
eine  arabische  Legende  tragen,  die  von  Münzen  Toqtamisch’s  entlehnt  ist ; auch 
manche  barbarische  Nachbildungen  von  Münzen  der  Khane  Kiptschaq’s  mögen 
zu  dieser  Classe  zu  zählen  seyn,  und  4)  die  genuesisch-arabischen  bilingues 
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aus  der  Krim  mit  lateinischen  Charakteren,  in  denen  man  den  Namen  Cafla 
erkennt , mit  dem  Wappen  Genua’s  auf  der  einen  und  dem  Tamgha  der  Krim 
auf  der  andern  Seite,  um  das  sich  in  arabischer  Schrift  der  Name  des  Sultans 
Dadschi  Ghirai’s  zieht.  — E.  Imitations  de  types  dans  des  intörets  commer- 
ciaux.  Wie  die  Münzgeschichte  aller  Orten  und  Zeiten  es  bewährt,  dass  ge- 
wisse in  irgend  welcher  Hinsicht  ausgezeichnete  Prägen  anderwärts,  zuweilen 
sehr  fern  von  ihrem  Ursprünge,  nachgeahmt  worden  sind,  so  trifft  das  auch 
im  Oriente  zu.  Wir  haben  dafür  zwei  Belege  bis  jetzt.  Der  eine  ist  eine 
Münze  Ssaru  Khan’s,  eines  Nachfolgers  der  Scidschnqen  Kleinasicns,  welcher 
in  Magnesia  Münzen  mit  ganz  lateinischem  Typus  als  Nachahmungen  einer 
Münze  Robert’s  von  Anjou,  die  im  14.  christl.  Jahrh.  sehr  verbreitet  war, 
nusprägen  liess.  Die  Bekanntschaft  damit  verdanken  wir  D.  Friedländer,  der 
zwei  Varietäten  davon  beschrieben  hat.  Eine  dritte  mit  dem  Namen  Sarcan 
statt  Ssaru  khan,  welcher  jenen  Stücken  fehlt,  hat  Soret  entdeckt.  Einen 
zweiten  Beleg  geben  die  Nachahmungen  spanisch-  und  afrikanisch-arabischer 
Goldmünzen  insonderheit  der  Morawiden,  die  sich  im  ganzen  Süden  Europas 
verbreiteten  und  den  Prägen  christlicher  Herren  und  KirchenfUrsten  als  Muster 
dienten.  Dies  wird  durch  Münzen  der  Bischöfe  von  Bargelone  bezeugt  und 
andere  mehr  oder  weniger  barbarische  Typen,  mit  deren  Erklärung  Hr.  Lavoix 
sich  beschäftigt.  — P.  Bilingucs  ou  trilingues  musulmans  ayant  servi  de  pro- 
totypes.  Unter  dieser  nicht  recht  deutlichen  oder  nicht  recht  zutrefffenden  Auf- 
schrift wird  die  grosse  Zahl  von  Münzen  befasst , welche  verschiedene  Herr- 
scher mongolischen  Ursprungs  nach  ihrer  Besitznahme  des  westlichen  und  süd- 
lichen Asiens,  Kharesmiens,  Georgiens  u.  a.  und  nachdem  sie  zum  Islam  Uber- 
getreten  waren,  mit  mongolischen  und  arabischen,  oder  auch  noch  tibetanischen 
Legenden  ausprägen  Hessen , wie  die  Hulaguidcn , die  Khane  von  Kiptschaq, 
die  Dschelairiden,  Dschobaniden.  — Jedenfalls  haben  wir  in  dieser  Classifica- 
tion einen  übrigens  wohlgeordneten  und  klaren  Prospect  erhalten,  desgleichen 
noch  nicht  vorhanden  war,  über  eine  grosse  Zahl  von  zum  Theil  erst  neuerlich 
an  das  Licht  gezogenen  Münzgruppen , über  deren  Verhältniss  zu  einander  es 
nicht  gar  leicht  war  sich  zu  orientiren  und  für  welche  nun  gewissermassen 
ein  nahmen  gezogen  ist,  in  den  sich  Weiteres  bequem  einreihen  lässt,  und 
durch  den  zugleich  Richtungen  gezeigt  %verden,  wohin  die  Forschung  künftig 
sich  mit  zu  wenden  hat. 

In  einem  neuen  Abschnitt  unter  der  Aufschrift:  Elements  principaux  dont 
sc  composent  les  lögendes  des  monnaies  arabes  behandelt  Soret  mit  Ausschluss 
der  schon  früher  be.sprochenen  Qoranstcllcn , die  zu  Legenden  verwendet  wor- 
den, die  vielerlei  anderen  in  denselben  befassten  Data,  ohne  deren  Kenntniss 
kein  Verständniss  möglich  ist.  Zuerst  kommen  die  Invocations  pieuscs,  fromme 

Wunsch  - oder  Preisfonucln , wie  rijA\  jJJt  j .411  1*^  u.  a.  an  die 

Reihe,  welche  in  alphabetischer  Ordnung  vollständiger  als  im  Index  III.  der 
Frähnschen  Reccnsiu  und  mit  Nachweisung  der  Dynastien  oder  einzelnen  Für- 
sten, auf  deren  Münzen  sie  erscheinen,  vorgeführt  werden.  Da  manche  für 
gewisse  Prägeherrn  charakteristisch  sind,  so  gewähren  sie  eine  gute  Beihülfe 
zu  Münzbestimmungeu.  Liest  man  z.  B.  auf  einem  viclleieht  mangelhaft  er- 
haltenen Stücke  ein  slibl  ^ »o  kann  man  wissen,  dass  es  eine  Samanideu-Münze 
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von  Nah  IL  ist;  denn  nar  auf  einer  solchen  hat  man  jenes  Wort  bisher  an- 
{^ctroffen.  — Es  folgen  Bemcrknngen  über  den  Münz  schlag  nnd,  die  dafür 

gebräuchlichen  Ausdrücke:  *•  andem’ärts  Vj/i?  ^ y über 

X*2aAj|  st.  j und  ^ über  j wobei  wir  aber  das 

ai  j JO  L«..«  und  dessen  Varietäten , zu  dessen  Erwähnung  hier  Ge* 
legenheit  geboten  war,  ungern  vermissen. 

Hieran  schliesst  sich  der  bei  weitem  wichtigste  Theil  dieser  ganzen  Schrift, 
eine  alphabetische  Zusammenstellung  aller  muhammcdanischcn  Münzstätten,  aus 
denen  bis  jetzt  Prägen  bekannt  sind.  Nicht  weniger  als  550  Nummern,  die 
Doppelnummern  ungerechnet,  wozu  noch  zwei  Nachträge  kommen;  alles  zu- 
sammen über  600.  Eine  staunenswerthe  Zahl  in  V'ergleich  zu  denen,  die  man 
zur  Zeit  eines  O.  G.  Tych.sen  kannte!  Sie  allein  bezeugt  es,  welche  gewaltige 
Fortschritte  diese  Wissenschaft  in  den  letzten  sicbenzig  Jahren  gemacht  hat 
Mittest  dieser  Liste  ist  das  ungeheure  Gebiet  von  Indien  und  dem  zugehörigen 
Archipel  bis  an  die  westlich.ste  Küste  Afrikas  und  Spaniens , von  Aegypten 
und  Arabien  bis  hoch  hinauf  in  das  nordöstliche  Asien , über,  die  europäische 
Türkei  und  die  Mittelmeerländer  Europas,  in  denen  die  Moslemcn  einmal  ge- 
herrscht haben,  in  seiner  Geldproduction  während  zwölf  Jahrhunderten  vor  uns 
ausgehreitet.  Bei  der  Ansammlung  dieses  Verzeichnisses  haben  den  verstorbe-  ' 
nen  Soret  die  meisten  der  jetzt  lebenden  oriental.  Numismatiker  unterstützt  und 
ihm , wie  die  Herren  Bartholomäi , Dorn , Millics , Sauvaire  u,  a.  auch  eiöo 
Anzahl  solcher  Mtinzstätten-Namen  mitgethcilt,  die  auf  noch  unedirten  Exem- 
plaren gelesen  werden.  Zwar  werden  in  den  morgcnländischen  Autoren  noch 
manche  andere  Pnigeorte  erwähnt,  sie  sind  aber  als  noch  durch  keine  Münz- 
stücke belegt,  ungenannt  geblieben  in  der  Soretschen  Liste,  diejenigen  Akbar’s 
ausgenommen,  welche  M.  E.  Thomas  aus  Abufazl  bekannt  gemacht  hat.  Einem 
jeden  Ortsnamen  sind  die  Dynastien  beigefügt,  welche  in  ihm  haben  prägen 
lassen , und  bei  denen , die  nicht  in  der  eigenen  Sammlung  Sorcts  belegt  sind, 
auch  die  Namen  der  Schriftsteller,  auf  deren  Angaben  das  Citat  beruht.  Da 
aber  diese  Studtenamen  oft  auf  den  Originalen  ausserordentlich  verzogen  und 
schwer  lesbar  sind , so  hat  Soret  noch  in  einer  Tabelle  eine  Anzahl  derselben 
treu  facsimilirt  und  zwar  dieselben  in  den  nach  den  Zeiten  wechselnden  For- 
men. Die  beigesetzten  Ziffern  bezeichnen  das  Jahrhundert,  worin  diese  oder 
jene  Gestalt  gefunden  wird.  Es  wird  nicht  nöthig  seyn , auch  hier  wieder 
hervorzuheben,  welche  überaus  förderliche  Beihülfe  durch  ein  solchcrmasscn  ein- 
gerichtetes Verzeichniss  dom  Münzerklärer  geboten  ist.  — Eine  andere  kleine 
Tabelle  veranschaulicht  die  den  Städtenanien  häufig  beigesetzten  Epitheta,  wie 

— so  ist  S.  134  st.  8jAa>*  zu  lesen  — , ^ ^ 

ebenfalls  chronologisch  variirt,  und  endlich  erhält  mau  eine  Zusammenstellung 
der  verschiedenen  Ehrenprädicate , durch  welche  gewisse  Städte  ausgezeichnet 
werden,  wie  für  Qom,  ÜLoJi  für  Khoy,  für  Schiraz 

u.  a.  — Den  Schluss  des  zweiten  Briefes  machen  Bemerkungen  über  die 
Datirungsformeln  ^ f über  die  Monatsnamen, 
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8J^^>  J.Ü!  i , VX4XS  J Benennung  der  Dynastien, 

welche  von  der  einen  oder  anderen  dieser  Formeln  Gobimuch  machen. 


Eine  bedeutende  Schwierigkeit  bereiten  dem  MUnzerklürer  die  vielerlei  oft 
auf  einem  Stücke  gehäuften  Eigennamen  mit  ihren  sehr  mannichfaltigen  Prädi- 
GAten  und  Titeln.  Darüber  aufzuklären  ist  die  Haupttendenz  des  dritten  Soret’- 
schen  Briefes , und  wir  empfangen  diese  Auseinandersetzung  um  so  dankbarer, 
weil  erst  durch  eine  solche  deutliche  Einsicht  die  Verwerthung  der  in  den 
Münzlegenden  enthaltenen  geschichtlichen  und  geographischen*  Data  ermöglicht 
wird.  Die  Münzen  aber  sind  hierfür  eine  sehr  ergiebige  und  reiche  Quelle, 
die  zugleich  geeignet  ist , bei  widersprechenden  Angabcu  der  Historiker  eine 
sichere  Entscheidung  zu  gewähren.  Soret  nimmt  die  bekannte  Abhandlung 
Qarcin  de  Tassy’s  im  Journal  asiatique  1854  zur  Unterlage,  gibt  ihr  jedoch 
eine  etwas  übersichtlichere  Fassung.  Er  bietet  zuerst  eine  Sammlung  der  auf 
Münzen  geläufigsten,  mit  zusammengesetzten  ^ sowohl  derer,  wo  ein 
Eigenname , wie  wie  derer,  wo  ein  Appellativum  folgt,  wie 

Vater  des  Sieges,  mit  Angabe  der  Personen  und  ihrer  Dynastien, 
welche  einen  solchen  Namen  führten.  Hiernach  werden  die  Prädicate , wie 
welches  Harun  zeitweilig  führte , und  die  ähnlichen 

mit  ^v3  componirten , besprochen , wiederum  mit  Benennung  derer , die 

dadurch  ausgezeichnet  wurden , und  dann  jene  oft  sehr  pomphaften  Ehren- 


namen j die  in  so  grosser  Menge  auf  den  Münzen  erscheinen  , dass  in 

der  einen  Liste  nicht  weniger  als  65  derselben  verzeichnet  werden  konnten, 
immer  mit  Angabe  ihrer  Träger.  — Es  folgen  zuletzt  mit  gleichen  Nachwei- 
sungen die  eigentlichen  Raugtitel,  die  Soret,  wie  mir  scheint,  ohne  zureichenden 
Grund  in  zwei  Classen  trennt ; A.  Titres  qualificatifs , wie  , 

an  Zahl , und  B.  Titres  de  rang  et  de  souverainet^, 
wie  »LioU  ^ u.  a. , 25  mit  ebenso  vielen  Epithetis, 

welche  noch  nirgends  sonst  in  solcher  Weise  zusammengestellt  gefunden  werden. 
Auf  drei  beigegebenen  Tafeln  erhält  der  Leser  die  Bilder , w'ie  sie  auf  den 
Münzoriginalcn  Vorkommen.  Der  bescheidene  Verfasser  schliesst  diesen  Theil 
seiner  Schrift  mit  der  Bemerkung;  „Nous  sommes  bien  loin  de  priitendre  iv  co 
que  nos  collectanöes  soient  exemptes  de  lacuues  ni  d’crrcurs,  mais  eiles  suftirunt 
ainplemcnt  pour  diriger  Ics  d^butants  dans  leurs  rccherchcs,  et,  apres  un  peu 
d’cxercico,  ils  pourront,  en  combinaut  les  dunndes  qui  so  trouveut  duiis  nos 
difierentes  listes , non-sculement  parvenir  ä detenniner  avec  rcctitude  les 
pieces  de  leur  cabinet,  mais,  eu  outre,  ä rcconnaitre  cellcs  qui  sont  proba- 
blement  inddites.“ 

Nach  einer  solchen  Erläuterung  der  Namen  und  Titel  im  Eiuzclucu  erüb- 
rigte nun  noch , die  Dignität  eines  jeden  in  der  Zusammenordnung  mehrerer  je 
nach  dem  Platze  zu  bestimmen,  welchen  er  auf  den  Münzen  eiunimmt.  Mass- 
gebend hierfür  war  das  Souveränitäts-  oder  Unterthänigkeits-Verhältniss,  in  dem 
die  Benannten  zu  einander  standen.  Wie  sich  die  Proviuzial-Gouverncure  zu 
mehr  selbstständigen  Dynasten  emporschwangen,  die  aber  noch  den  Schein  der 
Unterordnung  unter  den  Khalifcn  wahrten,  setzten  sie  unter  dessen  Namen 
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Auch  ihren  eigenen  mit  «nf  die  Mänsen,  und  wenn  es  geschah,  wie  es  manch* 
mal  der  Fall  war,  di^s  sie  wieder  Ton  sich  abhängige  Vasallen  hatten,  so 
kamen  auch  deren  Namen  noch  auf  die  von  diesen  letzten  ausgehenden  Prägen. 
Die  Khalifennamen  figurirten  in  den  spätem  Zeiten  nur  noch  gewissennassen 
als  S3rmbole  der  Glaubenseinheit,  ihre  Träger  als  Repräsentanten  der  geistlichen 
Nachfolge  oder  Stellvertretung  Muhammeds.  Um  diese  Verhältnisse  ins  Licht 
zu  setzen,  bietet  ^ret  mehrere  Listen.  Eine  erste,  Ober  die  abbasidischen  Kha* 
iifen,  giebt  bei  jedem  einzelnen  alle  die  Namen  der  Söhne,  Brüder,  Gouverneure, 
Wezire,  Münzmeister  und  Dynasten,  die  auf  den  Münzen  während  seiner  Regie* 
ntngszeit  verkommen ; eine  zweite  ähnlich  über  die  Abbasiden  von  Aegypten ; 
eine  dritte  verzeichnet  21  Fürstenhäuser,  die  das  Souveranitätsrecht  geübt  haben, 
und  führt  die  von  einem  jeglichen  abhängigen  Vasallen  namentlich  auf.  Diese 
Stellungen  von  Unterordnung  und  Oberherrlichkeit  wechselten  oft  in  wenigen 
Jahren;  ein  glücklicher  Feldzug  genügte  um  den  Vasall  des  einen  Herrn  zu 
dem  des  andern  zu  machen  oder  selbst  von  zweien  zugleich,  und  so  kann 
nichts  erwünschter  sein,  um  sich  in  diesen  verwickelten  historischen  Details 
zu  orientiren,  als  eine  solche  tabellenartige  Uebersicht,  an  die  noch  weitere 
Beobachtungen  des  wohlerfahrenen  Numismatikers  zum  Schluss  angefügt  sind 
über  die  zu  verschiedenen  Zeiten  wechselnden  Stellen , welche  die  Dignitäts- 
namen jiach  ihren  Abstufungen  auf  den  Münzen  einnehmen.  — 

Dies  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  was  Soret’s  Schrift  bietet,  um  seinen 
Leser  zu  befähigen , selbst  wenn  derselbe  der  arabischen  Schrift  und  Sprache 
unkundig  wäre,  muhammedauische  Prägen  zu  classificircn  und  weiter  zu  be- 
stimmen. Wie  Soret  selbst,  ohne  eigentlich  Orientalist  zu  seyn,  diese  Kennt- 
niss  und  Fertigkeit  sich  angceignet  und  das  Bedörfniss  einer  Beihülfe  dazu 
lebendiger  als  Andere  empfunden  hat,  so  hat  er  es  auch  uns  übrigen  au  Eifer 
und  raschem  Handanlegen  zuvorgethan , um  eine  solche  Lücke  aoszufüllen 
nach  seinem  Vermögen.  Zn  Statten  kam  ihm  dabei  der  Besitz  seiner  reichen 
Sammlung,  ohne  welche  es  Überhaupt  unmöglich  gewesen  wäre,  eine  solche  lehr- 
hafte Schrift  zu  Stande  zu  bringen.  Sie  ist  keine  vollständige,  systematische 
Münzkunde  der  Muhammedaner,  macht  auch  durchaus  keinen  Anspruch  darauf, 
solches  zu  sein , aber  in  den  enger  gesteckten  Grenzen  und  trotz  der  lockeren 
Verbindung  ihrer  Theile,  gewährt  sie  jedem  dieser  Studien  Befiissenen  so  man- 
nichfach  nützliches  Material,  dass  Keiner  ihrer  entbehren  kann.  Indem  sic  Vieles, 
was  erst  in  neuerer  und  neuester  Zeit  ermittelt  worden,  zum  ersten  Male  zu- 
sammenfasst und  aus  der  Zerstreuung  unter  einem  Gesichtspunkte  sammelt, 
dazu  für  gewisse  Theile  der  'Wissenscliaft  Umrisse  entwirft,  die  weiter  auszu- 
füllen  sein  werden , darf  sie  selbst  als  eine  Erweiterung  der  numismatischen 
Wissenschaft  prädicirt  werden,  ein  letzter  würdiger  Schlussstein  der  Arbeiten 
meines  unvergesslichen  Freundes.  „Ainsi  il  ost  k pr^sumer  que  je  prends  ici 
cong4  de  vous‘*  schrieb  er  im  letzten  Satze  seines  an  Hrn.  Chalon  gerichteten 
dritten  Briefes,  wie  in  Vorahnung  des  bald  darauf  erfolgten  Todes.  Diesem 
gegenüber  vermöchte  ich  nicht  mich  noch  auf  eine  Kritik  von  Einzelnheiten 
einzulassen ; meine  Feder  ist  entwaffhet.  Empfangen  wir  mit  Dank  und  nutzen 
wir  bestens,  was  uns  als  die  letzte  Gabe  eines  redlich  in  reiner  Liebe  zur  Sache 
eifrigst  und  unablässig  arbeitenden , anspruchlosen  Gelehrten  in  den  bespro- 
chenen Blättern  geboten  worden  ist ! — 

Bd.  KXI. 
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UnvergesMn  sei  aber  auch  das  Verdienst  dessen,  welcher  diese  Pablicatio* 
nen  ermöglicht  hat.  Bei  dem  doch  nnr  kleinen  Kreise  der  gerade  für  orienta- 
lische Numismatik  Interessirten  mag  es  dem  Redacteur  einer  Zeitschrift  immerhin 
als  ein  Wagniss  erscheinen,  eben  diesem  Gebiete  in  so  umfangreicher  Weise 
Verhandlungen  suzugestehen , wie  es  von  Hrn.  Cbalon  sowohl  durch  diese  J^14- 
ments,  wie  durch  die  vielen  früheren  Artikel  Soret’s  und  Anderer  in  der  Revue 
numismatique  beige  geschehen  ist.  Je  seltener  die  Beispiele  einer  ähnlichen 
Förderung  der  Studien  des  Ostens  sind,  je  drückender  die  Sorge  auf  denen 
lastet,  welche  ihre  Mühe  und  Kenntnisse  an  dergleichen  Arbeiten  gewendet 
haben,  ob  irgend  ein  Organ  ihnen  seine  Spalten  öffnen  werde,  und  je  nachtbei- 
liger  derlei  Befürchtungen  auch  schon  dem  in  Angriffnehmen  solcher  Publicatio- 
nen  bei  befähigten  Schriftstellern  entgegentreten,  für  um  so  anerkennungs-  und 
dankeswerther  muss  zumal  uns  Orientalisten  die  erleuchtete  Liberalität  gelten, 
welche  Herr  Chalou  in  so  hohem  Grade  geübt  bat.  Der  treffliche  Soret  würde 
nie  so  viel  geleistet  haben,  wenn  ihm  nicht  ein  ebenso  trefflicher  Redacteur  eines 
Joumales  fördernd  zur  Seite  gestanden  hätte;  die  Wissenschaft  aber  wäre  um 
manche  gute  Schrift  ärmer  geblieben. 

Jena.  Stickel. 
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Bd.  XX.  8.  486.  vorl.  Z.  1.  — 487.  Z.  7.  UPy>l3 

1.  U>y>l3  — 490,  26.  Ahham  1,  „Adham“  — 491,  15.  wurde  — angoredet 
1.  „wurde  reich“  — vorl.  Z.  1,  oder  Ha  sch!  sch  •Ranch  er  — 495  Z.  8v,  u. 
Antimoniums  L „Hüttenrauchs“  — 497,  19  1.  älA.2=0Lv-  — 498,  6 

Er  reichte  ihm  1.  „Er  reichte  dem  Patienten“  — Z.  20  kannten  1.  „kauten“ 

— Z.  23  kennen  1.  „kauen“  — 499,  11  v.  n.  Da  erfasste  der  Mann  1.  „Da 

gab  der  Mann  nach“  — 501,  29.  1.  — 502,  1.  1.  Mas'üdija 

— Z.  10  Wechsel  1.  „Wechsler“  — Z.  11  *v.  u.  Es  lehrt  1.  „Er  lehrt“  — 

Z.  5 V.  n.  L In  Cap,  6 — 8 — 508  Anm.  3.  unverbogcn  1.  „unflectirt“  — 
574,  10.  Dubab-namö  1.  „Rubab  - namd“  — 597,  4.  des  1.  „das“  — Anm. 
1.  Z.  1.  — 598,  2.  von  dem  1.  „sondern“  — Z.  11  v.  u.  binzufUgt 

1.  „hinzugefügt“  — 600,  26.  fabelhaft  1.  „fehlerhaft“  — 601,  3.  Olaudium 
1.  „Glandium“  — 602,  lOv.  u.  ^ O*  — 603,  Anm.  1. 

l.  qJIjK  — 604,  19.  perscquaris  1.  „persequeris“  — Anm.  1.  dieeos 

1.  „dieses“  — 605,  15  v,  u.  1.  ’Abdarrahmäns  III.  — Z.  2 v.  u.  Gebiete 
L „Geiste“. 

613,  Z.  18 ff.  Bahlül 
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Bd.  XXL  S.  4,  20.  Bewohner  L „Bewahrer**. 


Erklärung. 


Von  den  wissenschaftlichen  Jahresberichten,  deren  erster  Theil 
diesem  Heft  beigegeben  werden  sollte,  sind  bis  jetzt  acht  Bogen 
für  1858 — 61  gedruckt.  Das  Maiiuscript  der  Fortsetzung  wurde 
von  mir  zu  gleichmässiger  Ausarbeitung  der  Jahresberichte  für 
1862  — 66  vorläufig  zurückbehalten.  Doch  sind  meine  Arbeiten 
soweit  vorgeschritten , dass  bis  zur  nächsten  Generalversammlung 
alle  Rückstände  in  den  Händen  der  verehrlichen  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  sein  werden. 

Halle,  April  1867. 


Prof.  Dr.  Richard  Gosche. 
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Die  Lehrsprüche  der  Vai9eshika-Philosophie 

von  Kanada; 

aus  dem  Sanskrit  übersetzt  und  erläutert  von 

» 

Dr.  £.  R9er. 

Erstes  Buch. 

Erster  Abschnitt. 

1.  Zunächst  dem  wollen  wir  erklären;  was  Verdienst  ist. 

2.  Verdienst  ist  das,  wodurch  Erhebung  und  das  höchste  Gut 
hervorgebracht  werden. 


1.  Atha,  zunächst,  bedeutet  nach  dem  Upaskära  entweder  eine 
Zeitangabe  „nach“,  nämlich  nach  der  Bitte  der  Schüler  um  Beleh- 
rung, oder  Ankündigung  dea  Heils.  Atah,  denn,  deshalb,  weil  näm- 
lich fähige  und  von  Misgunst  freie  Schüler  da  sind. 

Mit  Ausnahme  der  Nyäya  beginnen  alle  Dar^ana,  oder  pliilo- 
sophiseben  Lehrsysteme  der  Inder,  mit  atha,  die  Vedanta,  Mtmänsa, 
Yoga  und  Vai^shika  mit  derselben  Formel,  atbätah. 

.2.  Der  üpaskära  erklärt  abbyndaya,  Erhebung,  durch  tattwa- 
jnäna.  Wissen  der  Wahrheit,  und  nih^reyasa,  das  höchste  Gut,  durch 
unendliche  Befreiung  vom  Uebel.  Danach  müsste  die  Uebersetzung 
lauten  entweder;  Verdienst  ist  das,  wodurch  das  Wissen  der  Wahr- 
heit und  das  höchste  Gut  hervorgebracht  werden;  oder:  Verdienst 
ist  das,  wodurch  vermittelst  des  Wissens  der  Wahrheit  das  höchste 
Gut  hervorgebracht  wird.  Dieser  letzten  Erklärung  folgt  Ballantyne 
in  seiner  Uebersetzung  dieses  Sütra:  Duty  is  that  from  which  there 
results  emancipation  through  exaltation.  Andei*s  die  Vivriti;  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  Verfasser  derVritti,  welcher  abhyudaya 
durch  „Glück“  erklärt,  ist  ihr  zufolge  Erhebung:  der  Himmel,  das 
höchste  Gut:  unendliche  Befreiung.  Die  Ursache,  welche  den  Him- 
mel und  die  unendliche  Befreiung  her\  orbringt,  ist  Verdienst.  Ver- 
dienst als  Ursache  des  Himmels  wirkt  durch  wahrnehmbare  Mittel, 
als  Ursache  der  Befreiung  aber  durch  das  Wissen  der  Wahrheit. 
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3.  Der  Veda  hat  Beweiskraft,  weil  er  von  ihm  ausgesprochen  ist. 

4.  Das  höchste  Gut  (hängt  ab)  von  dem  Wissen  der  Wahrheit, 
welche  erzeugt  wird  durch  ein  besonderes  Verdienst  vermit- 
telst (der  Kenntniss)  des  Gemeinsamen  und  Widerstreitenden 
in  den  sechs  Kategorien  der  Substanz,  der  Eigenschaft,  der 
Bewegung,  des  Allgemeinen,  des  Besondern  und  der  Inhärenz. 


3.  Zur  Einleitung  in  dieses  Sütra  bemerkt  die  Vivriti:  Was 
ist  nun  der  Beweis,  dass  es  ein  solches  Verdienst  wirklich  giebt, 
und  dass  es  das  Wissen  der  Wahrheit  hervorbringt?  Etwa  der 
Veda?  Die  Beweiskraft  desselben  wird  aber  bezweifelt,  wie  es  in 
einem  Sütra  des  Akshacharana  (Xyäya-Sütra  II,  9,  57)  heisst: 
„Der  Veda  hat  keine  Beweiskraft,  weil  er  au  den  Gebrechen  der 
Unwahrheit,  des  Widerspruchs  und  der  Wiederholung  leidet.“  Mit 
der  Absicht,  Zweifel  solcher  Art  zu  losen,  ist  dieses  Sütra  verfasst. 

Das  Fürwort  „tat“  kann  sich,  nach  dem  Upaskara,  entweder 
auf  Gott,  oder  auf  das  im  vorhergehenden  Sütra  erwähnte  „Ver- 
dienst“ beziehen.  Im  letztem  Falle  wüi'de  die  Uebersetzung  lauten : 
„Weil  der  Veda  das  Verdienst  erklärt,  hat  er  Beweiskraft.“  Die 
erstere  Erklärung  ist  vorzuziehen,  weil  zunächst  nach  einem  Be- 
weise des  Verdienstes  gefragt  wird.  Dieser  ist  auerkanntermassen 
im  Veda  gegeben;  der  Veda  aber  hat  Beweiskraft,  weil  er  „von 
ihm“  ausgesprochen  ist,  d.  h.  nach  den  Worten  der  Vivriti,  weil 
er  von  dem  ewigen,  allwissenden  und  heiligen  Geiste  herrührt. 
Diese  Auffassung  nämlich,  dass  sich  das  „tat“  auf  Gott  bezieht,  wird 
durch  das  Schluss-Sütra  des  ganzen  Werkes,  welches  eine  wörtliche 
Wiederholung  des  gegenwärtigen  ist,  noch  bestätigt,  indem  dort 
kaum  eine  andere  Auslegung  als  die  gegebene  möglich  ist.  Vergl. 
auch  II,  1,  18 — 19,  welches  die  Bedeutung  „tat“  feststellt,  und 
VI,  1,  1—4. 

4.  Nach  der  Ansicht  des  Upaskara  und  der  Vivriti  bezieht 
sich  dieses  Sütra  auf  beide  Arten  des  Verdienstes,  sowohl  auf  das, 
welches  das  Glück  in  einer  höhern  Welt  hervorbringt,  als  auch 
auf  das,  welches  der  Grund  der  Befreinng  ist.  Im  Gegentheil 
möchte  ich  es  nur  auf  das  erste  beziehen,  weil  das  zweite  Ver- 
dienst, welches  zur  schliesslichen  Befreiung  von  der  Welt  führt,  im 
nächstfolgenden  Sütra  angeführt  wird. 

1.  Der  Upaskara  und  die  Vivriti  weichen  in  der  Erklärung 
des  Prädikates  „welche  erzeugt  wird  durch  ein  besonderes  Ver- 
dienst“ von  einander  ab.  Ein  solches  Wissen,  sagt  der  Upask&ra, 
hängt  ab  von  dem  Lehrsystem  der  Vaigeshika;  demnach  ist  dieses 
auch  der  Grund  des  höchsten  Gutes.  Und  ferner:  Der  Satz  „welche 
erzeugt  wird  durch  ein  besonderes  Verdienst“,  ist  ein  Prädikat  des 
Wissens  der  Wahrheit.  In  diesem  Falle  hat  das  besondere  Ver- 
dienst den  Charakter  ules  sich  Lossagens  von  weltlicher  Thätigkeit. 
Wenn  aber  der  Ausdruck  „Wissen  der  Wahrheit  (tattwajnuna)“  durch 
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die  Herleitung  „die  Wahrheit  wird  dadurch  gewusst“,  als  gleich- 
bedeutend mit  Lehrsystein  aufgefasst  wird,  so  muss  man  das  be- 
sondere Verdienst  als  Anordnung  und  Gnade  Gottes  annehmeii;  denn 
der  grosse  Weise  Kanada  soll  sein  Lohrsystem,  nachdem  er  es  durch 
die  Anordnung  und  Gnade  Gottes  erhalten,  verkündet  haben.  Unter 
dem  Wissen  der  Walirheit  aber  ist  hier  die  Wahrheit  der  Seele 
gemeint,  indem  eben  diese  die  trügerische  und  unwahre  Erkenntniss 
zu  vernichten  im  Stande  ist. 

Hier  bestreitet  nun  die  Vivriti , dass  unter  dem  besonderen 
Verdienst  entweder  das  sich  Lossagen  von  weltlicher  Thätigkeit  oder 
die  Anordnung  und  Gnade  Gottes  gemeint  sei,  und  versteht  darunter 
selbst  „eine  besondere  gute  That,  entweder  in  diesem  oder  in  einem 
früheren  Leben  verrichtet“.  Obwohl  diese  Auslegung  durch  den  Text, 
dessen  wörtliche  üebersetzung  sie  ist,  unterstützt  wird,  so  darf  man 
doch  die  Richtigkeit  derselben  bezweifeln;  denn  eine  solche  beson- 
dere gute  That  müsste  doch  eine  der  im  Veda  voigeschriebcnen 
Handlungen  sein;  in  diesem  Falle  aber  würde  sie  nur  eins  der 
Mittel  sein,  um  eine  höhere  Welt  zu  gewinnen;  auch  würde  das 
System  in  diesem  Falle  wohl  kaum  unterlassen  haben,  Handlungen 
von  solcher  Wichtigkeit  zu  beschreiben.  Vielmehr  müssen  solche 
Handlungen  darunter  verstanden  werden,  wie  sie  das  6te  Sötra  des 
zweiten  Abschnitts  des  6ten  Buches  andeutet;  „Wenn  die  Handlun- 
gen der  Seele  Statt  finden,  so  ist  die  Befreiung  erklärt“. 

2.  Ueber  das  Verhältniss  des  Lehrsystems  zu  seinem  Zwecke 
und  Inhalt  bemerkt  der  Upaskära:  Das  gegenwärtige  Sütra  hat  die 
Absicht,  die  Verbindung  der  zu  behandelnden  Gegenstände  ausein- 
anderzusetzen, Die  Verbindung  zwischen  dem  Lehrsystem  und  dem 
höchsten  Gute  ist  die  des  Verhältnisses  zwischen  Ursache  und  Wir- 
kung; die  Verbindung  zwischen  dem  Lehrsystem  und  dem  Wissen 
der  Wahrheit  die  des  Verhältnisses  zwischen  Thätigkeit  und  dem 
Instrumente  derselben;  die  Verbindung  zwischen  dem  höchsten  Gute 
und  dem  Wissen  der  Wahrheit  die  des  Verhältnisses  zwischen 
Wirkung  und  Ursache;  die  Verbindung  zwischen  den  Kategorien 
und  dem  Lehrsysteine  die  des  Verhältnisses  zwischen  dem  zu  Er- 
klärenden und  dem  Erklärenden.  Die  Vivriti  giebt  diesen  Zusam- 
menhang wie  folgt.  Der  Zweck  ist  das  höchste  Gut,  die  Gegen- 
stände, welche  behandelt  werden  sollen,  sind  die  Kategorien;  die 
Verbindung  zwischen  dem  Lehrsystem  und  dem  höchsten  Gute,  so 
wie  zwischen  dem  Wissen  der  Wahrheit  vermittelst  der  Kategorien 
und  dem  höchsten  Gute  ist  die  des  Verhältnisses  zwischen  Mittel 
und  Zweck;  die  Verbindung  zwischen  dem  Lehrsystem  und  dem 
Wissen  der  Wahrheit  vermittelst  der  Kategorien  die  des  Verhält- 
nisses zwischen  Wirkung  und  Ursache;  die  Verbindung  zwischen  den 
Kategorien  und  dem  Wissen  der  Wahrheit  die  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Gegenstände  und  dem  Instrumente;  die  Verbindung 
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zwischen  den  Kategorien  und  dem  Lehrsystem  die  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Hervorzubringenden  und  dem  Hervorbriugeudeu. 

3.  Nach  der  Erklärung  des  Upaskara  ist  das  höchste  Gut  ab- 
solute Befreiung  vom  Uebel.  Nachdem  er  über  die  Giltigkeit  dieser 
Erklärung  sich  weitläufig  ausgelassen ; fasst  er  zuletzt  das  Ganze 
zusammen:  Mau  könnte  nun  sagen,  vielleicht  ist  dennoch  das  Auf- 
hören des  Uebels  nicht  das  höchste  Gut,  weil  es  unmöglich  ein 
Aufhören  des  künftigen  Uebels  geben  kann,  weil  das  vergangene 
Uebel  vergangen  ist,  und  weil  das  gegenwärtige  Uebel  vermöge  der 
Bestrebung  des  Menschen  eben  aufhört.  Eine  solche  Ansicht  ist 
nicht  richtig,  weil  die  Thätigkeit  des  Menschen,  gleich  wie  die  Süh- 
nung, auf  die  Vernichtung  der  Ursache  des  Uebels  sich  richtet 
(und  mit  der  Ursache  ist  auch  die  Wirkung  aufgehoben).  Die 
Ursache  des  weltlichen  Daseins  ist  nämlich  das  trügerische,  falsche 
Wissen;  das  wird  aber  durch  das  Wissen  der  Wahrheit  der  Seele 
vernichtet;  und  das  Wissen  der  Wahrheit  entsteht  durch  die  Aus- 
übung des  Yoga.  Deshalb  (weil  das  höchste  Gut  = Befreiung  vom 
Uebel,  erreichbar  ist)  ist  das  Streben  (nach  dem  höchsten  Gut) 
zulässig. 

Die  Ansicht  nun,  dass  Befreiung,  anstatt  des  Nicht-Daseins 
des  Uebels,  die  Otfenbaruug  eines  ewigen  Wohles  sei,  ist  nicht 
richtig,  weil  es  an  einem  Beweise  eines  ewigen  Wohles  fehlt;  gäbe 
es  aber  einen  solchen,  so  wäre  es  nicht  ewig,  weil  wegen  der  Offen- 
barung desselben  kein  Unterschied  zwischen  dem  Befreiten  und  dem 
im  weltlichen  Dasein  Befangenen  Statt  findet,  und  wegen  des  Ent- 
stehens des  Offenbarwerdens  bei  dem  Aufhören  desselben  das  welt- 
liche Dasein  wieder  erfolgen  würde. 

Ferner  ist  die  Ansicht,  dass  Befreiung  die  Auflösung  der  indi- 
viduellen Seele  in  die  allgemeine  sei,  nicht  richtig.  Soll  Auflösung 
Eins-Sein  bedeuten,  so  ist  dies  widei'sinnig ; denn  zwei  sind  nicht 
eins.  Soll  aber  Auflösung  das  Aufhören  des  ursprünglichen,  feinen 
Körpers,  und  der  ursprüngliche,  feine  Körper  die  eilf  Sinne,  und 
das  Aufhören  von  diesem  und  dem  (groben)  Körper  Auflösung  be- 
deuten, so  ist  auch  dies  nicht  richtig,  weil  damit  nur  die  Freiheit 
von  den  Gegenständen  des  Uebels  ausgesagt  wird.  Es  ist  demnach 
ausgemacht,  dass  Befreiung  eben  das  Nicht-Sein  des  Uebels  ist 

Hiermit  ist  auch  die  Ansicht  der  Ekadandi  (einer  Sekte  der 
Vedanta,  welche  das  Tragen  eines  Stabes  als  ein  Symbol  der 
Lehre  ansehen,  dass  Alles  das  eine  Brahma  sei),  dass  beim  Auf- 
hören der  Unwissenheit  der  Zustand  der  Seele,  worin  sie  nur  sich 
selbst  gleich  ist,  Befreiung  sei,  und  dass  die  Seele  die  Natur  des 
Wissens  und  des  Wohles  an  sich  trage,  widerlegt;  denn  es  giebt 
keinen  Beweis,  dass  die  Seele  Wissen  und  Wohl  ist  Der  Text  der 
^ruti  nämlich:  „Brahma  ist  ewiges  Wissen  und  Seligkeit^*,  ist  kein 
Beweis,  weil  dieser  durch  das  Haben  von  Wissen  und  Seligkeit  zu 
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erklären  ist;  denn  es  giebt  eine  solche  Ueberzeugung,  wie:  ich 
weiss,  mir  ist  wohl;  nicht  aber:  ich  bin  Wissen,  ich  bin  Wohl. 

Die  Vivriti  fasst  dies  kurz  zusammen ; Nach  der  Nyäya,  Vai^e- 
shika  und  Sänkhya  ist  das  höchste  Gut  absolute  Befreiung  vom 
Uebel,  bestimmt  durch  die  Vernichtung  des  Uebels  in  dem  ihm  (dem 
Uebel)  gemeinsamen  Substrate  des  nicht  gemeinsamen  zeitlichen 
Uebels;  denn  die  Vernichtung  des  der  Zeit  nach  letzten  Uebels  ist 
nicht  gleichzeitig  mit  (der  Vernichtung)  des  Uebels  in  dem  ihm 
gemeinsamen  Substrate,  weil  zu  der  Zeit  in  der  befreiten  Seele 
kein  Uebel  entsteht;  nach  einer  Abtheilung  der  Nyäya  ist  es  die 
absolute  Befreiung  von  der  Sünde;  nach  den  Vedänti,  welche  Eka- 
dandi  heissen,  Befreiung  von  der  Unwissenheit;  nach  den  Vedänti, 
welche  Tridandi  (eine  Sekte  der  Vedanta,  welche  drei  in  eins  ver- 
bundene Stäbe  tragen,  als  ein  Symbol  ihrer  vollständigen  Beherr- 
schung von  Gedanken,  Worten  und  Thaten)  heissen,  die  Auflösung 
der  individuellen  Seele  in  die  höchste  Seele;  nach  den  Bhatta  der 
Genuss  eines  unwandelbaren  Glücks;  das  unwandelbare  Glück  aber, 
wie  es  durch  den  Veda  bewiesen,  ist  während  des  weltlichen  Da- 
seins unentwickelt,  obwohl  es  jeder  individuellen  Seele  einwohnt, 
und  wird  erst  nach  dem  Offenbarwerden  der  Wahrheit  der  Seele 
offenbar.  Die  schwachen  Seiten  in  diesen  Ansichten  sind  hier  nicht 
weiter  auseinandergesetzt;  aber  so  viel  steht  fest,  dass  alle  einer 
absoluten  Befreiung  vom  Uebel  in  dem  Zustande  der  Befreiung 
nicht  entgegen  sind. 

4.  Nach  der  Vivriti  sind  die  Begriffe  der  Substanz,  der  Eigen- 
schaft und  der  Bewegungen  Gattungen;  der  Begriff  des  Allgemeinen 
(d.  h.  der  Gattung)  ist  das  Verbundensein  von  vielen  bei  der  Exi- 
stenz des  Unvergänglichen,  der  Begriff  des  Besondem  das  Verbun- 
densein mit  Einem  allein  bei  der  Existenz  von  irgend  etwas,  wel- 
ches von  der  Gattung  verschieden  ist;  der  Begriff  der  Inhärenz  ist 
beständige  (unwandelbare)  Verbindung. 

5.  Die  Vivriti  sucht,  gleich  dem  Upaskäi-a,  zu  beweisen,  dass 
die  Kategorie  der  Nicht-Existenz  ebenfalls  durch  Kanada  aufgestcllt 
sei,  folgendermassen : Obwohl  die  sechs  Kategorien  als  existireud 
ausgesprochen  sind,  so  ist  doch  in  Wahrheit  auch  die  Nicht-Existenz 
als  eine  andere  Kategorie  beabsichtigt.  Deshalb  stimmt  es  hiermit 
überein,  was  im  ersten  Sütra  des  zweiten  Abschnitts  des  ersten 
Buches:  „Bei  der  Nicht-Existenz  der  Ursache  existirt  die  Wirkung 
nicht“,  und  im  ersten  Sütra  des  ersten  Abschnitts  des  neunten  Buches  ; 
„(Eine  Wirkung  ist)  vorher  nicht  seiend,  weil  Bewegungen  und 
Eigenschaften  nicht  (darauf)  angewandt  werden“,  und  in  andern 
Sütras  gesagt  wird.  Demnach  heisst  es  in  der  Nyäyalilävati : Auch 

' di^  Nicht-Existenz  ist  zu  erwähnen,  weil  sie,  gleich  den  Kategorien 
der  Existenz,  mit  dem  höchsten  Gute  verbunden  ist;  denn  durch 
den  Beweis,  dass  mit  der  Ursache  auch  die  Wirkung  nicht  exi- 


314  Röfr,  die  Lchrsprilche  der  Vaigcsh/ka-Philosophie.  I.  1.  A. 


stirt,  ist  das  Verbundensein  bewiesen.  Ebenso  in  der  Dravyakira- 
nävali  durch  die  Lehrer  der  Nyäya:  Diese  (sechs)  Kategorien  sind 
angeführt,  weil  sie  die  hauptsächlichsten  sind,  die  Nicht-Existenz 
dagegen,  obwohl  sie  ihren  eigenen  Begriff  hat,  ist  nicht  eingefllhrt, 
nicht  deshalb,  weil  sie  verwerflich  ist,  sondern  weil  ihre  Bestim- 
mung in  der  des  Entgegengesetzten  enthalten  ist. 

Es  war  unnöthig,  einen  solchen  indirekten  Beweis,  dass  Kanada 
die  Nicht-Existenz  als  eine  Kategorie  angesehen,  zu  führen;  denn 
die  Nicht-Existenz  wird  im  neunten  Buche  von  Kapäda  selbst  auf 
gestellt  und  eingetheilt;  ja  sogar  behauptet,  dass  sie  durch  sinnliche 
Wahrnehmung  aufgefasst  werde.  Obwohl  sie  an  dem  angeführten 
Orte  nicht  ausdrücklich  als  Kategorie  erklärt  wird,  so  versteht  sich 
dies  doch  von  selbst,  indem  sie  keinem  andern  Begriffe  unterge- 
ordnet werden  kann. 

6.  Dr.  Ballantyne  in  seiner  Uebersetzung  der  „Aphorisms  o 
the  Vaiteshika“  giebt  die  Namen  der  Kategorien  folgendermassen : 
Substance,  quality,  action  (karma),  community,  distinction  und  con- 
crction.  Karma  (Bewegung)  bedeutet  im  gewöhnlichen  Sprachge- 
krauch  allerdings  „action“,  Handlung,  Werk,  in  der  technischen 
Sprache  der  Vai^eshika  aber  nur  Bewegung.  Community  für  sämä- 
nya  (Allgemeines)  ist  nicht  bestimmt  genug,  indem  sämäuya  immer 
die  Begriffsallgemeinheit,  community  aber  diese  nur  ausnahms- 
weise bezeichnet.  „Concretion“  für  samaväya  ist  gleichfalls  nicht 
passend.  Samaväya  ist  nach  den  Vaiyeshika  unwandelbare  Verbin- 
dung, welche  erstens  zusammengesetzte  Substanzen  mit  den  einfachen 
haben,  aus  welchen  sie  zusammengesetzt  sind,  welche  zweitens  Eigen- 
schaften und  Bewegungen  mit  der  Substanz  haben,  ohne  welche  sic 
nicht  gedacht  werden  können,  und  welche  drittens  das  Individuum  mit 
der  Art,  und  die  Art  mit  der  Gattung  hat.  Concretion  bezeichnet 
dies  nun  keinesw^s,  indem  es  vielmehr  die  Verbindung  gleicharti- 
ger Theile  zu  einem  Ganzen  ausdrückt.  — In  Dr.  Ballantyne’s 
Vorlesungen,  welche  1852  erschienen,  werden  sämäuya  und  vigesha 
durch  genus  und  difference,  und  samaväya  durch  coiuherence  über- 
setzt. Genus  und  difference  sind  vollkommen  zulässig,  und  coiuhe- 
rence trifft  auch  im  Allgemeinen  das  Richtige,  indem  Inhärenz  nach 
philosophischem  Sprachgebrauche  das  Einwohnen  des  Einen  in  dem 
Andern  bedeutet.  Das  „Co“  giebt  aber  eineu  überflüssigen  Zusatz, 
indem  die  samaväya  nicht  die  nothwendige  Mehrheit  des  Inhä- 
rirenden,  sondern  nur  das  Inhäriren  des  Einen  in  einem  Andern 
bezeichnen  soll. 

Prof.  Müller  in  seinen  „Beiträgen  zur  Keuntniss  der  indischen 
Philosophie“  (Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  VI)  überträgt  die  Kategorien 
durch:  Gegenstand,  Eigenschaft,  Bewegung,  das  Allgemeine,  das 
Besondere,  Inhärenz.  Diese  AusdiUcke,  mit  Ausnahme  des  Gegen- 
standes, habe  ich  adoptirt.  Dra\ya,  im  gewöhnlichen  Sprachge- 
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0.  Erde,  Wasser,  Licht,  Luft,  Aether,  Zeit  Raum,  Seele,  innerer 
Sinn,  — sind  die  Substanzen. 


brauche,  meint  in  der  That  nichts  Andres  als  Gegenstand,  Ding  u.  s.  w., 
als  Kunstausdruck  des  Vai(;eshika  aber  das  Seiende,  auf  welches 
alles  andere  Seiende  als  auf  seinen  Grund  zurückgeftthrt  werden 
muss.  Gegenstand  dagegen  bedeutet  im  Allgemeinen  das,  was  der 
Empfindung,  der  Wahrnehnmng,  dem  Denken  u.  s.  w.  vorliegt,  und 
näher  etwas  ausser  dem  Subjekte  Liegendes  und  ihm  Entgegenge- 
setztes, und  hat  daher  nicht  die  bestimmte  Bedeutung  des  dem 
Abgeleiteten,  den  Eigenschaften  u.  s.  w.  zum  Grunde  Liegenden. 
Der  angemessenste  Ausdruck  dafür  ist  Substanz. 

5.  1.  Alle  indischen  Systeme  nehmen,  ausser  Erde,  Wasser, 

Licht  und  Luft  noch  ein  fünftes  Element  an,  welches  sie  gewöhnlich 
äkä^a  nennen.  Dies  fünfte  Element,  welches  unendlich  ist,  hat 
Colebrooke  durch  „Aether“  wiedergegeben,  welcher  Ausdruck  deshalb 
nicht  unangemessen  ist,  weil  der  Aether  nach  der  Theorie  von  vie- 
len Physikern  ebenfalls  einen  durch  den  ganzen  Weltenraum  ver- 
breiteten Stoff  bezeichnet.  Nur  ist  zu  beachten,  dass  der  Aether 
der  indischen  Philosophie  nicht,  wie  der  unserer  Physiker,  die 
Quelle  des  Lichts,  sondern  des  Tons  ist,  und  dass  die  Vaiveshika 
besonders  den  Aether  den  übrigen  vier  Elementen  entgegensetzt, 
indem  diese  aus  Atomen  bestehen,  während  der  Aether  nach  ihrer 
Ausdrucksweise  zu  den  unendlichen  Substanzen  gehört. 

2.  Professor  Müller  übersetzt  ätmä  (Seele)  durch  Selbst,  und 
manas  ( innerer  Sinn ) durch  Seele.  Ätmä  ist  nach  Kanada  d i e 
Substanz,  aus  welcher  Wissen,  Lust  und  Unlust,  |Wollen  u.  s.  w. 
eutspringen,  und  dieser  Begriff  wird  durch  Seele,  welche  immer  als 
Grund  aller  geistigen  Erscheinungen  gegolten  hat,  am  angemessen- 
sten wiedergegeben.  Der  Manas  dagegen  hat  an  und  für  sich  weder 
Wissen  noch  andre  geistige  Eigenschaften,  sondern  ist  nur  die  noth- 
wendige  Bedingung,  durch  welche  das  Wissen  u.  s.  w.  zur  Erschei- 
nung kommt,  indem  alles  in  der  Seele  Entstehende  durch  den  Manas 
hindurch  muss.  Aus  diesem  Grunde  wird  er  denn  auch,  von  der 
Vai^eshika  sowohl  wie  der  Nyäya,  als  antarindriya , als  innerer 
Sinn,  bezeichnet.  Insofern  ist  die  Uebertragung  „innerer  Sinn“  für 
Mauas  durchaus  gerechtfertigt,  doch  ist  sie  unpassend,  insofern  inne- 
rer Sinn  nach  unserem  Sprachgebrauch  als  ein  Vermögen  der  Seele 
dieser  selbst  zugehört,  während  Manas  eine  von  der  Seele  verschie- 
dene atomistische  Substanz  ist.  Dennoch  habe  ich  diesen  Ausdruck 
gewählt,  weil  ich  keinen  passendem  in  unserer  Sprache  fand,  und 
weil  er  wenigstens  die  Funktion  des  Manas  vollständig  ausdrflekt. 

3.  Iti  (Dies) , hinter  „innerer  Sinn“  soll  die  abschliessende  Be- 
stimmung anzeigen,  so  dass  es  weder  mehr  noch  weniger  als  neun 
Substanzen  giebt.  Andere  nämlich  haben  noch  andere  Substanzen 
angenommen,  z.  B.  die  Sänkhya  Finsterniss,  Andere  Gold  u.  s.  w. 
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6.  Farbe,  Geschmack,  Geruch  und  Tastbarkeit,  Zahlen,  Ausdeh- 
nungen, Einzelnheit,  Verbindung  und  Trennung,  Feme  und 
Nähe,  Erkenntnisse,  Wohl  und  Uebel,  Verlangen  und  Abscheu, 
und  Bestrebungen  sind  Eigenschaften. 


üpaskära  und  Vivriti  suchen  diese  Ansicht  hier  zu  widerlegen,  wäh- 
rend Kanada  selbst  die  Meinung,  nach  welcher  Finsterniss  eine 
Substanz  sein  soll,  an  einem  andern  Orte  (5,  2,  19)  zurückweist. 

4.  Nach  der  Vivriti  bilden  weder  der  Aether,  noch  Zeit  und 
Raum  Gattungen,  weil  sie  nur  in  Einem  gefunden  werden;  die 
übrigen  Substanzen,  als  viele  einer  Art,  bilden  Gattungen. 

6.  1.  Es  ist  bemerkenswerth , dass  in  diesem  Sütra,  welches 

alle  Eigenschaften  aufzählen  sollte,  von  den  24  diesem  Systeme 
cigenthümlichen  Eigenschaften  nur  17  angeführt  werden,  lieber 
diese  Hinweglassung  sagt  der  Upaskara:  Durch  das  „Und“  werden 
Schwere,  Flüssigkeit,  Zähigkeit,  Selbstwiedererzeugung,  Verdienst, 
Nicht- Verdienst  und  Ton  zusammengefasst,  und  diese  werden  des- 
halb nicht  namentlich  angeführt,  weil  ihre  Natur  als  Eigenschaft 
bekannt  ist.  Späterhin  aber  werden  sie,  ihrer  Erklärung  und  ihrer 
Natur  nach  als  unter  den  Begriff  der  Eigenschaft  fallend,  an  den 
gehörigen  Orten  erwähnt  werden. 

Dies  ist  in  der  That  der  Fall.  Flüssigkeit  und  Zähigkeit 
werden  II.  1.  2.,  Ton  II.  1.  25 — 27  und  II.  2.  22,  Schwere  V.  1. 
7,  Verdienst  und  Nicht  - Verdienst  im  6ten  Buche,  und  Selbstwie- 
dererzeugung IX.  2.  6 angeführt ; auch  ist  es  unzweifelhaft,  dass  sie 
Eigenschaften  im  Sinne  des  Kanada  sein  sollen,  weil  sie  eben  in 
Verbindung  mit  den  übrigen  Eigenschaften  erklärt  werden.  Der 
Grund  aber,  welchen  der  üpaskära  für  ihre  Nicht-Erwähnung  in 
dem  gegenwärtigen  Sütra  angiebt,  ist  nicht  stichhaltig;  denn  die 
namentlich  angeführten  Eigenschaften  sind  wenigstens  eben  so  be- 
kannt, wie  die  nicht  namentlich  angeführten. 

Eine  andere  Eigenthümlichkeit  dieses  Sütra  ist  die  Art  der 
grammatischen  Verbindung  der  Eigenschaften;  sie  werden  nämlich 
nicht  in  eine  Reihe,  sondern  gruppenweise  zusammengestellt.  So 
bilden  Farbe,  Geschmack,  Geruch  und  Tastbarkeit  ein  zusammen- 
gesetztes Wort  im  Plural;  Zahlen  und  Ausdehnungen  sind  jedes 
im  Plural;  Verbindung  und  Trennung  als  ein  Wort  im  Dual;  und 
Einzelheit  im  Singular  angegeben.  Zur  Erklärung  bemerkt  der 
üpaskära:  Farbe,  Geschmack,  Geruch  und  Tastbarkeit  bilden  ein 

zusammengesetztes  Wort,  um  anzudeuten,  dass  für  gleichzeitige  Far- 
ben u.  s.  w.  kein  gemeinsames  Substrat  vorhanden  ist  (weil  jede 
dieser  Eigenschaften  einer  verschiedenen  Substanz  angehört);  Zah- 
len und  Ausdehnungen  aber  sind  Plurale  und  nicht  in  ein  Wort 
zusammengefasst,  um  anzudeuten,  dass  die  gleichzeitigen  Zahlen  und 
Ausdehnungen  ein  gemeinsames  Substrat  haben.  Obwohl  das  ge- 
meinsame Substrat  der  Einheit  nicht  eine  andere  Einheit,  und  das 
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gemeinsame  Substrat  der  Länge  und  Breite  nicht  eine  andere  Länge 
und  Breite  ist,  so  sind  doch  die  Zweiheit  unb  andere  Zahlen  sich 
gegenseitig  ein  gemeinsames  Substrat,  und  Breite  und  Länge  u.  s.  w. 
ein  gemeinsames  Substrat  für  anderweitige  Ausdehnungen.  Wenn 
auch  die  Einzelheit  als  gemeinsames  Substrat  für  die  Einzelheit  von 
zweien  u.  s.  w.  aus  diesem  Grunde  durch  die  Vielheit  der  Zahl  zu 
bestimmen  ist,  so  hat  doch  der  Singular  die  Bestimmung,  den  Gegen- 
satz zur  Zahl,  welcher  durch  das  Oflfenbarmachen  der  Gränze  charak- 
terisirt  ist,  anzudeuten.  Verbindung  und  Trennung,  obwohl  sie  zwei 
sind,  sind  (als  e i n Wort)  im  Dual  zusammengestellt,  um  anzudeuten, 
dass  sie  die  eine  Bewegung  hervorbringen.  Nähe  und  Ferne  (ein 
Wort  bildend)  haben  den  Dual,  um  ihre  gegenseitige  Abhängigkeit 
zu  bestimmen,  und  um  anzudeuten,  dass  sie  ohne  Unterschied  ein 
Zeichen  des  Raums  und  der  Zeit  sind.  Erkenntnisse  sind  im  Plural 
um  durch  die  Eintheilung  des  Wissens  u.  s.  w'.  die  Ansicht  der 
Sänkhya,  dass  die  Einsicht  nur  eins  sei,  zu  widerlegen,  Wohl 
und  Wehe,  obwohl  zwei  Eigenschaften,  haben  den  Dual  (als  ein 
Wort),  dass  sie  eine  und  dieselbe,  als  Genuss  zu  fassende,  Wirkung 
erzeugen,  ferner,  dass  sie  ohne  Unterschied  das  Schicksal  herbei- 
ftihren,  und  dass  das  Wohl  als  ein  Uebel  gedacht  werden  muss. 
Verlangen  und  Abscheu  (als  Theile  eines  Wortes)  stehen  im  Dual, 
um  anzuzeigen,  dass  sie  die  Ursachen  des  Handelns  sind,  und  Be- 
strebungen im  Plural,  um  auszusagen,  dass  sie  der  Grund  des  Ver- 
dienstes von  zehn  Arten  von  gebotenen  und  verbotenen  Gegenstän- 
den und  der  Grund  der  Sünde  von  zehn  Arten  ( solcher  Gegen- ' 
stände)  sind. 

Oder  auch;  Farbe,  Geschmack,  Geruch  und  Tastbarkeit  sind 
zusammen  angeführt,  um  die  Ursächlichkeit  des  Verhältnisses  zwi- 
schen den  Elementen  (Erde,  Wasser,  Licht,  Luft,  deren  jedes  der 
Gegenstand  nur  eines  Sinnes  ist)  und  den  Sinnesorganen  (deren 
jedes  einem  bestimmten  Elemente  entspricht)  deutlich  zu  machen, 
oder  auch,  um  die  Wirkungen,  welche  durch  Anwendung  von  Hitze 
entstehen,  festzustellen.  — Ferner:  um  den  Gegensatz  der  Zweiheit 
und  Vielheit  u.  s.  w.  hinsichtlich  der  Zahl  zu  entfernen,  ist  sie  im 
Plural  angeführt.  Ferner,  die  .Einzelnheit  ist  einzeln  angeführt,  um 
anzudeuten,  dass  sie  durch  die  Vielheit  der  Zahl  auch  eine  vielfache, 
und  ihr  Gegensatz  zur  Zahl  das  Offenbarmachen  des  Wissens  der 
Gränze  ist.  Ferner  steht  Ausdehnung  im  Plural,  um  den  Wider- 
spruch zwischen  Breite  und  Länge  zu  entfernen;  Verbindung  und 
Trennung  im  Dual,  um  den  Gegensatz  zwischen  ihnen  hervorzuheben ; 
Nähe  und  Ferne  aber  im  Dual,  weil  wegen  der  Eintheilung  (der- 
selben) nach  Raum  und  Zeit  in  Folge  einer  Vermuthung  ihrer  Ver- 
schiedenheit vier  (Eigenschaften)  herauskämen,  und  (deshalb)  die 
Eintheilung  der  Eigenschaften  eine  geringere  (?)  sein  würde. 

Die  Auslegung  des  Upaskära  scheint  gezwungen  zu  sein,  ist 
aber  der  künstlichen  Anordnung  der  Eigenschaften  im  Sütra  voll- 
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7.  Aufwerfen,  Niederwerfen,  Zusaminenziehen , Ausdelinen  und 
Gehen,  dies  sind  die  Bewegungen. 


kommen  angemessen,  und  erklärt  im  Ganzen  gewiss  richtig  den 
beabsichtigten  Sinn  jener  Gruppierung. 

2.  Sind  nun  die  Begriffe  der  Eigenschaften  Klassen,  und  ist 
der  Begriff  der  Eigenschaft  selbst  eine  Klasse?  Darüber  sagt  die 
Vivriti:  Hier  sind  nun  alle  Theilungsglieder  der  Eigenschaft,  näm- 
lich die  Begriffe  der  Farbe,  des  Geschmacks  u.  s.  w.  Klassen;  der 
Verfasser  der  Säkti  Jedoch  hält  den  Begriff  der  Selbstwiedererzeu- 
gung,  wie  er  in  der  Geschwindigkeit,  Elasticität  und  in  der  Erin- 
nerung gefunden  wird,  nicht  für  eine  Klasse,  weil  kein  Beweis  dafür 
vorhanden  wäre.  Hinsichtlich  eines  Beweises  der  Klasse;  Eigen- 
schaft, bemerkt  der  Verfasser  der  Muktävali;  Die  Ursächlichkeit, 
welche  in  dem  Statt  findet,  was  eine  von  den  Substanzen  und  den 
Bewegungen  verschiedene  Allgemeinheit  besitzt  (d.  h.  in  den  Eigen- 
schaften) , ist  durch  irgend  welchen  Charakter  bestimmt , indem  eine 
unbestimmte  Ursächlichkeit  undenkbar  ist;  denn  hier  ist  nicht  der 
Begriff  der  Farbe  (der  niedere  Begriff),  oder  das  Sein  (der  höhere 
Begriff)  bestimmend,  weil  sonst  ein  kleinerer  oder  grösserer  Umfang 
(des  Begriffes)  Statt  fände;  deshalb  ist  ein  in  den  24  Eigenschaften 
selbst  J^nthaltenes  anzunehmen.  — Die  Neuern  aber  nehmen  an, 
dass  der  Begriff  der  Eigenschaft  durch  Wahrnehmung  bewiesen  ist. 

3.  Dr.  Ballantyne  und  Prof.  Müller  übersetzen  parimäna  durch 
Grösse;  es  ist  aber  räumliche  Grösse,  indem  es  Länge  und  Breite 
umfasst.  Sanskära  wird  von  Pr.  M.  durch  Anlage  wiedergegeben; 
Anlage  jedoch  ist  etwas  ursprünglich  Vorhandenes,  während  saus- 
kära  die  Wiederherstellung  eines  früher  Vorhandenen,  wie  dies  er- 
hält aus  der  Tarka  - Sangraha  (§  87):  Selbstwiedererzeugung  ist 
dreifach,  Geschwindigkeit,  Einbildung  und  Elasticität.  Geschwindig- 
keit findet  sich  in  der  Erde,  dem  Wasser,  dem  Licht  und  dem 
innern  Sinn  (denen  allein  Bewegung  zukommt);  Einbildung,  die 
Wirkung  der  Auffiissung,  und  die  Ursache  der  Erinnerung,  findet 
nur  in  der  Seele  Statt.  Elasticität  ist  das,  welches  das  Veränderte 
zu  seinem  früheren  Zustande  zurückführt,  und  sich  in  erdigen  Sub- 
stanzen, wie  in  Matten  u.  s.  w.  findet.  In  meiner  Uebertragung 
bin  ich  Dr.  Ballantyne,  der  es  in  der  Tarka-Sangraha  durch:  the 
self-reproductive  übersetzt,  gefolgt. 

7.  1.  Die  Bewegungen,  sagt  der  Upaskära,  sind  wahrnehmbar, 

weil  sie  die  Wirkungen  von  Substanzen  und  Eigenschaften  sind, 
und  weil  sie  farbigen  Substanzen  inhäriren ; aus  diesem  Grunde 
geschieht  die  namentliche  Angabe  und  Eintheilung  der  Bewegung 
nach  der  Aufzählung  der  Substanzen  und  Eigenschaften. 

2.  Die  Bewegung  ist  offenbar  eingetheilt  nach  den  verschiede- 
nen Hauptrichtungen,  welche  ein  bewegter  Gegenstand  von  einem 
und  demselben  Punkte  aus  nehmen  kann,  nämlich  nach  oben,  nach 
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8.  Sein,  Vergänglichkeit,  Inhäreuz  in  der  Substanz,  Wirkung, 
Ursache,  das  Haben  des  Allgemeinen  und  Besonderen,  das 
ist  das  Nicht-Besondere  (Gemeinsame)  der  Substanzen,  Eigen- 
schaften und  Bewegungen. 

unten , und  horizontal  nach  zwei  entgegengesetzten  Seiten.  Das 
fünfte  Glied,  wenn  es  wörtlich  „Gehen“  bedeutet,  scheint  überflüssig 
zu  sein ; denn  im  Gehen  sind  die  übrigen  Bewegungen  schon  begrif- 
fen, und  es  würde  deshalb  den  Begriff,  welcher  eingetheilt  werden 
soll,  nur  wiederholen.  Dies  wird  denn  auch  von  den  meisten  Er- 
klärern  zugegeben,  und  sie  nehmen  deshalb  an,  dass  „das  Gehen“ 
hier  nicht  in  seinem  ursprünglichen  Sinne  aufzufassen  sei,  sondern 
alle  übrigen  nicht  angefühlten  Bewegungen,  wie  die  Kreisbewegung, 
die  Bewegung  durch  Ausleerung,  Tröpfeln  u.  s.  w.  enthalte.  — 
Nichts  ist  bezeichnender  für  den  blinden  Autoritätsglauben  der  Inder, 
als  die  Erklärung  dieser  Stelle  in  dem  Dinäkari,  welche  Ballantyne 
(Vai^eshika  Aphorisms  p.  14)  anführt.  Nun  denn,  weil  Aufweiten 
u.  8,  w.  vom  Gehen  allein  gewonnen  wird,  so  ist  die  Eintheilung 
in  Aufwerfen  u. . s.  w.  nicht  angemessen.  Auch  kann  man  nicht 
sagen,  dass  der  Begriff  des  Gehens  im  Aufwerfen  u.  s.  w.  sich  nicht 
erkennen  lasse;  denn  wenn  ein  Erdkloss  u.  s.  w.  auf-  oder  nieder- 
geworfen wird,  so  findet  die  Auffassung  Statt,  er  geht  aufwärts, 
oder  er  geht  niederwärts.  Diese  eure  Meinung  indess  ist  nicht 
richtig;  denn  es  ist  unmöglich,  einen  grossen  Weisen  (wie  Kanada) 
beschränken  zu  wollen. 

8.  Um  dieses  Sütra  zu  verstehen,  muss  man  die  Ansicht  des 
Kanada  hinsichtlich  der  Substanzen  kennen.  Die  Substanzen  sind 
nämlich  entweder  einfach,  und  deshalb  unvergänglich,  oder  zusam- 
mengesetzt, und  deshalb  vergänglich.  Einfach  sind  1.  die  Atome, 
deren  Mass  oder  Grösse  ein  Atom,  d.  h.  unendlich  klein  ist,  und 
2.  die  sogenannte  Yibhu,  oder  unendlichen  Substanzen , wie  Kaum, 
Zeit  u.  s.  w. , deren  Mass  unendlich  gross  ist.  Die  zusammenge- 
setzten Substanzen  bestehen  aus  Atomen,  und  sind  als  zusammenge- 
setzt vorzüglich,  indem  sie  immer  wieder  in  ihre  einfachen  Bestand- 
theile  aufgelöst  werden  können.  Die  ersten  drei  Merkmale,  welche 
in  diesem  Sütra  als  das  Gemeinschaftliche  der  Substanz,  Eigenschaft 
und  Bewegung  angegeben  werden,  passen  nun  in  der  That  nicht  auf 
einfache  Substanzen ; denn  diese  sind  nicht  vergänglich,  nicht  anderen 
Substanzen  inhärirend,  und  nicht  Wirkungen.  Sie  passen  nur  auf 
Bewegungen  und  auf  vergängliche  Substanzen  und  hhgenschaften. 
Warum  denn  diese  Zusammenstellung?  Dem  Verfasser  des  Sütra 
war  es  offenbar  darum  zu  thun,  die  Bewegungen  mit  Substanzen 
und  Eigenschaften  zu  vergleichen,  und  dies  wäre  unmöglich  gewesen, 
wenn  er  sie  mit  der  einfachen  Substanz  oder  mit  unvergänglichen 
Eigenschaften  verglichen  hätte.  Upaskara  und  Vivriti  bemühen  sich 
nun , das  Widersprechende  dieser  Zusammenstellung  hinwegzuerklä- 
ren. Die  Vivriti,  im  Ganzen  mit  dem  Upaskara  übereinstimmend, 
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9.  Das  Gemeinsame  der  Substanzen  und  Eigenschaften  ist,  dass 
sie  den  Anfang  dessen  bilden,  was  unter  dieselbe  Klasse  fällt. 


sagt  darüber:  Das  Allgemeine  (die  Gattung  in  der  Substanz,  Eigen- 
schaft und  Bewegung)  ist  das  Sein,  das  Besondere  die  Begriffe  der 
Substanz,  der  Eigenschaft  und  Bewegung.  Die  Auffassung  „Sein“ 
kommt  sowohl  den  Substanzen,  wie  den  Eigenschaften  und  Bewe- 
gungen zu.  Demnach  besteht  das  Gemeinschaftliche  der  Substanzen, 
Eigenschaften  und  Bewegungen  darin,  dass  sie  1.  das  Sein  haben, 

2.  dass  sie  das  Gegentheil  der  Zerstörung  (=  Vergänglichkeit)  sind, 

3.  dass  die  Substanz  ihre  inhärente  Ursache  (=  Inhärenz  in  der 
Substanz)  ist,  4.  dass  sie  Ursachen  sind  und  5.  dass  sie  eine  Gat- 
tung haben,  welche  im  Sein  enthalten  ist.  Obwohl  Vergänglichkeit, 
Inhärenz  in  der  Substanz,  und  Wirkung  nicht  enthalten  sind  in 
einer  unvergänglichen  Substanz  oder  Eigenschaft,  noch  Ursächlich- 
keit in  dem,  dessen  Mass  ein  Atom  ist,  oder  in  unvergänglichen 
Substanzen,  so  ist  Vergänglichkeit  doch  eine  Eigenschaft  der  Thei- 
lungsglieder  der  drei  Kategorien,  welche  in  der  Substanz  als  inhä- 
renter Ursache  vorhanden  ist;  Wirkung  ebenso  eine  Eigenschaft 
der  Theilungsglieder  der  drei  Kategorien,  welche  in  dem  Gegentheile 
der  vorangehenden  Nicht  - Existenz  vorhanden  ist;  ebenso  Ursache 
eine  Eigenschaft  der  Theilungsglieder  der  drei  Kategorien,  welche 
Statt  findet  entweder  in  der  inhärenten  oder  in  der  nicht-inhärenten 
Ursache.  Das  erste  und  letzte  (Gemeinschaftliche)  aber  (nämlicb 
das  Sein,  und  das  Haben  des  Allgemeinen  und  Besonderen)  ist  wört- 
lich zu  verstehen.  Dieser  Versuch  der  Vivriti,  das  Widerspre- 
chende in  dem  Sütra  hinw’egzuerklären,  ist  offenbar  mislungen.  Ihre 
Erklärung  nämlich  beruht  darauf,  die  Substanzen  in  der  Möglichkeit 
als  vergänglich  u.  s.  w.  aufzufassen;  dies  ist  aber  eben  unmöglich. 
Die  allgemeinen  Merkmale  von  Substanz,  Eigenschaft  und  Bewegung 
(wie  diese  Begriffe  durch  Kanada  bestimmt  werden)  sind  eben  nichts 
als  Allgemeines,  d.  h.  Sein,  und  Besonderes,  d.  h.  die  Begriffe  der 
Substanz,  Eigenschaft  und  Bewegung  selbst.  Die  spätem  Darstel- 
lungen der  Vai^eshika  haben  denn  auch  die  Erklärung  dieses  Sütra 
fallen  lassen,  so  z.  B.  der  Bhäshaparichheda , wo  (4)  nur  das  Sein 
als  das  Gemeinschaftliche  jener  drei  Kategorien  ausgesagt  wird. 

Ein  fernerer  Mangel  dieses  Sütra  ist,  dass  dasselbe  Merkmal 
zwei  Mal  angeführt  wird,  nämlich  das  Sein  und  das  Allgemeine, 
welches  eben  das  Sein  ist,  wenn  man  nicht  Samänyavigeshavat  (das 
Haben  des  Allgemeinen  und  Besondera)  durch  das  Haben  der  be- 
sondern  Allgemeinheit  erklären  will. 

9.  Die  Erklärung  wird  nach  dem  Upaskara  in  dem  nächsten 
Sütra  gegeben.  Die  Vivriti  dagegen  sagt:  Die  erdigen  Grundatome 
bilden  den  Anfang  einer  Verbindung  von  zwei,  drei  u.  s.  w.  erdigen 
Atomen,  die  blaue  Farbe  u.  s.  w.  der  erdigen  Grundatome  den 
Anfang  einer  Verbindung  der  blauen  Farbe  von  zwei  Atomen  u.  s.  w. 
Dieses  findet  zwar  in  dem  Aether  u.  s.  w.,  sowie  in  dem  letzten 
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10.  Sabstanzeu  bilden  den  Anfang  einer  andern  Substanz,  Eigen- 
schaften den  Anfang  einer  andern  Eigenschaft. 

11.  Eine  Bewegung  wird  nicht  durch  eine  andere  Bewegung  her- 
vorgebracht. 

12.  Eine  Substanz  wird  weder  durch  ihre  Wirkung  noch  durcli 
ihre  Ursache  vernichtet. 

13.  Eigenschaften  (werden)  auf  beide  Weise  (vernichtet.) 


Ganzen  (d.  h.  dem  einzelnen  Atome)  und  in  dessen  Eigenschaft 
nicht  Statt,  doch  soll  es  das  Haben  eines  allgemeinen  Merkmals 
der  Theilungsglieder  der  beiden  Kategorien,  welches  vorhanden  ist 
in  dem  Anfänge  der  eigenen  Klasse,  bedeuten.  — Diese  Erklärung 
der  Vivriti  ist  eben  so  unhaltbar  wie  die  im  vorigen  Sütra. 

11.  Weil  es  an  einem  Beweise  dafür  fehlt.  Sollte  eine  Be- 
wegung nämlich  eine  andre  hervorbringen,  so  müsste  sie  es  im 
nächsten  Augenblicke  ihrer  Entstehung  thuu,  gleich  wie  beim  Tone 
(wo  der  erste  Ton  den  zweiten,  dieser  den  dritten  u.  s.  w.  hervor- 
briugt) ; denn  eine  spätere  Wirkung  gehört,  beim  Dasein  des  Dinges, 
dem  Schicksal  an.  Demnach  wenn  durch  die  ersten  Bewegungen 
(und  Bewegungen  sind  ihrer  Erklärung  nach  unmittelbare  Ursache 
der  Trennung  und  Vereinigung.;  siehe  S.  318.)  eine  Trennung  (von 
den  Substanzen,  mit  welchen  das  bewegte  Ding  in  Verbindung  stand) 
hervorgebracht  ist,  welche  Trennung  könnte  durch  die  zweite  Bewe- 
gung hervorgebracht  werden?  Und  w^enu  sie  keine  Trennung  her- 
vorbringt, so  ist  sie  auch  keine  Bewegung;  denn  es  ist  das  unter- 
scheidende Merkmal  der  Bewegung,  dass  sie  die  unmittelbare  Ursache 
von  Verbindung  und  Trennung  ist.  Vivriti. 

12.  1.  ln  diesem  und  den  beiden  folgenden  Sütra  wird  der 
Unterschied  zwischen  der  Substanz  und  der  Eigenschaft  und  Bewe- 
gung gezeigt. 

Zur  Erläuterung  sagt  die  Vivriti : Eine  entstandene  (d.  h.  zu- 
sammengesetzte ) Substanz  wird  entweder  durch  die  Vernichtung 
ihres  Substrates  (d.  h.  der  Substanzen,  welche  sie  zusammensetzen), 
oder  durch  Vernichtung  der  Verbindung,  w'odurch  sie  ins  Dasein 
tritt,  aufgehoben ; doch  hebt  sie  weder  ihre  Ursache  noch  ihre  Wir- 
kung auf  (indem  z.  B.  eine  aus  zwei  Substanzen  zusammengesetzte 
Substanz  diese  wieder  enthält). 

2.  Sowohl  durch  die  Ursache  als  durch  die  Wirkung  dersel- 
ben, Als  ein  Beispiel  wird  von  der  Vivriti  der  Ton  angeführt; 
der  erste  Ton  .wird  nämlich  durch  seine  Wirkung  (den  zweiten), 
und  der  letzte  durch  seine  Ursache  (den  vorletzten)  aufgehoben.  — 
Wir  mögen  dies  zugeben,  so  wie  auch,  dass  ein  Gegenstand  des 
Wissens  durch  einen  andern  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  wird; 
aber  die  Behauptung  ist  im  Sütra  allgemein,  und  passt  doch  nicht 
auf  alle  Eigenschaften,  z.  B.  nicht  auf  Farbe,  Tastbarkeit  u.  s.  w. 
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14.  Die  Bewegung  steht  mit  ihrer  Wirkung  im  Wideretreite. 

15.  Dass  sie  Bewegungen  und  Eigenschaften  hat,  und  dass  sie 
inhärente  Ursache  ist,  dies  ist  das  unterscheidende  Kennzei- 
chen der  Substanz. 


14.  D.  h.  die  Bewegung  wird  durch  ihre  Wirkung  aufgehoben; 
die  Wirkung  der  Bewegung  nämlich  ist  die  Verbindung  der  beweg- 
ten Substanz  mit  einer  andern;  sobald  sie  erfolgt  ist;  hört  die  Be- 
wegung auf. 

15.  Das  heisst,  sagt  der  Upaskära,  die  Substanz  ist  das  Sub- 
strat für  Bewegungen  und  Eigenschaften.  Das  unterscheidende  Kenn- 
zeichen (lakshanam)  meint  hier  ein  Zeichen,  und  zwar  eine  Art 
von  ausschliessendem  Zeichen,  wodurch  etwas  von  gleichartigen  und 
ungleichartigen  Dingen  abgesondert  wird,  nach  der  Etymologie: 
lakshyate  auena,  man  kennzeichnet  dadurch.  Hier  nun  wird  die 
Substanz  als  solche  durch  Bewegung  und  Eigenschaft  gekennzeichnet. 
Durch  das  Haben  von  Eigenschaften  wird  die  Substanz  von  allem 
Andern,  sei  es  von  gleicher  oder  ungleicher  Gattung,  als  abgeson- 
dert gekennzeichnet.  Die  Eigenschaft  und  die  vier  nächstfolgenden 
Kategorien  sind,  wegen  des  Begriffs  der  Existenz,  von  derselben 
Gattung  mit  der  Substanz,  die  Nicht-Existenz  von  verschiedener. 
Demnach  ist*  die  Substanz  von  der  Eigenschaft  u.  s.  w.  abgesondert, 
weil  sie  unter  den  Begriff  des  Habens  der  Eigenschaft  fällt;  was 
(nämlich)  von  der  Eigenschaft  u.  s.  w.  nicht  abgesondert  ist,  das 
ist  kein  Substrat  der  Eigenschaft,  wie  die  Eigenschaft  u.  s.  w.  Ob- 
wohl das  Haben  der  Eigenschaft  im  ersten  Augenblicke  (des  Ent- 
stehens) nicht  in  einem  zusammengesetzten  Ganzen  vorhanden  ist '), 
so  ist  doch  hier  (mit  dem  Haben  der  Eigenschaft)  das  Gegentheil 
der  absoluten  Nicht-Existenz  der  Eigenschaft  gemeint,  weil  auch  die 
vorangehende  Nicht-Existenz  und  die  Zerstörung  der  Eigenschaft  das 
Gegentheil  der  absoluten  Nicht-Existenz  der  Eigenschaft  sind.  — 

Das  Haben  der  Bewegung  passt  nicht  auf  alle  Substanzen, 
nämlich  z.  B.  nicht  auf  den  Aether,  Raum  u.  s.  w.,  welche  als 
unendliche  Substanzen  sich  nicht  bewegen.  Deshalb  will  die  Vivriti 
dieses  Merkmal  nur  bedingt  gelten  lassen,  nämlich  so,  dass  das 
Haben  der  Bewegung  nur  eine  Eigenschaft  der  Theilungsglieder  der 
Kategorie,  welche  in  dem  Bewegten  vorhanden,  oder  dass  es  zu 
verstehen  sei  durch  das  Vcrhältniss  zu  dem,  welches  eine  durch 
sich  selbst  hervorgebrachte  Verbindung  habe.  Die  Erklärung,  welche 
die  Bhäshäparichheda  (23)  von  der  Substanz  giebt,  ist,  dass  sie 
unter  den  Begriff  der  Substanz  fällt,  und  diese  Erklärung  ist  auch 
im  Sinne  dieses  Systems  die  einzig  richtige. 


1)  Dies  bezieht  sich  vcrroathlich  auf  Eigenschaften , welche  arsprüuglich 
in  einer  Substanz  nicht  vorhanden  sind , z.  B.  auf  die  rothe  Farbe  der  Ziegel- 
erde, welche  durch  Hitze  hervorgebrncht  winl. 
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16.  Dass  sie  Substanzen  inhärirt,  ohne  Eigenschaft,  und  nicht 
die  unmittelbare  Ursache  von  Verbindungen  und  Trennungen 
ist,  dies  ist  das  unterscheidende  Kennzeichen  der  Eigenschaft. 

17.  Dass  sie  einer  Substanz  angehört,  ohne  Eigenschaft,  und 
die  unmittelbare  Ursache  in  Verbindungen  und  Trennungen 
ist,  dies  ist  das  unterscheidende  Kennzeichen  der  Bewegung. 

18.  Die  Substanz  ist  die  gleiche  Ursache  von  Substanz,  Eigen- 
schaft und  Bew^ung. 


IG.  Der  Upaskära  erklärt  dies  Sütra  folgendermassen : Inhä- 
renz  in  der  Substanz  kommt  auch  der  Substanz  (nämlich  der  zu- 
sammengesetzten) zu  (und  ist  demnach  kein  unterscheidendes  Merk- 
mal der  Eigenschaft);  deshalb  wird  gesagt  „ohne  Eigenschaft.“ 
Diese  Bestimmung  ist  dennoch  zu  weit,  denn  sie  schliesst  auch  die 
Bewegung  in  sich;  deshalb  wird  gesagt,  dass  sie  nicht  unmittel- 
bare Ursache  von  Verbindungen  und  Trennungen  ist.  (Mittelbare 
Ursache  kann  sie  allerdings  sein,  wie  die  Hand,  welche  einen  auf 
dem  Boden  stehenden  Stock  hält,  mittelbar,  durch  Ihre  Verbindung 
mit  dem  Stocke  nämlich,  auch  mit  dem  Boden  verbunden  ist.  Hier 
ist  eine  Eigenschaft,  die  Verbindung  der  Hand  mit  dem  Stocke, 
die  mittelbare  Ursache  der  Verbindung  der  Hand  mit  dem  Boden). 
Die  Erklärung,  welche  die  Vivriti  von  der  Eigenschaft  giebt,  ist: 
Eigenschaft  ist  das  Allgemeinheit  (nämlich  eben  den  Begriff  der 
Eigenschaft)  Habende,  welches  von  dem  Eigenschaft  Habenden  (der 
Substanz)  und  der  Bewegung  verschieden  ist.  — „Verschieden  von 
der  Bewegung“  bedarf  einer  Erläuterung,  und  so  ist  die  Definition 
der  Vivriti  keine  Verbesserung. 

17.  Bewegung  kommt  nui'  einer  Substanz  zu.  Eine  Substanz 
mag  aus  mehreren  Substanzen  bestehen,  eben  so  eine  Eigenschaft 
durch  mehrere  Eigenschaften,  z.  B.  die  Farbe  eines  Ganzen  durch 
die  Farben  der  Theile  hervorgebracht  werden,  eine  Bewegung  gehört 
aber  immer  nur  einer  Substanz  an.  Ferner  hat  die  Bewegung 
gleich  der  Eigenschaft,  keine  Eigenschaft;  denn  diese  ist  das  unter- 
scheidende Merkmal  der  Substanz,  und  schliesslich  ist  die  Bewegung, 
die  unmittelbare,  oder  die  direkte  Ursache  von  Vereinigungen  und 
Trennungen.  Wenn  die  Bewegung  einer  Substanz  auf  hört,  so  geht 
diese  eine  neue  Verbindung  mit  andern  Substanzen  ein,  und  so  ist 
die  Bewegung  die  direkte  Ursache  der  Verbindung,  obwohl  diese 
eine  Reihe  von  Mittelursachen,  z.  B.  den  Willen  Gottes,  menschliche 
Absicht,  das  Schicksal  u.  s.  w.  haben  kann.  V. 

18.  Das  Gemeinschaftliche  der  drei  ersten  Kategorien  wird 
nun  vermittelst  der  Ursache  wieder  aufgenommen.  Der  Sinn  dieses 
Sütra  ist , dass  selbst  in  einer  Substanz  als  inhärenter  Ursache 
Substanz,  Eigenschaft  und  Bewegung  Statt  finden.  Das  Gemein- 
schaftliche der  drei  Kategorien  ist  das  Haben  einer  Gattung,  welche 
in  der  Substanz  als  inhärenter  Ursache  sich  findet.  U. 
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19.  So  ist  die  Eigenschaft  (die  gleiche  Ursache  von  Substanzen, 
Eigenschaften  und  Bewegungen). 

20.  Die  Bewegung  (ist  die  gleiche  Ursache)  von  Verbindungen, 
Trennungen  und  Geschwindigkeiten. 

21.  Die  Bewegung  (ist)  nicht  (die  Ursache)  von  Substanzen. 


19.  Das  Gemeinsame  der  drei  Klassen  besteht  in  dem  Haben 
einer  Klasse,  welche  der  Eigenschaft  als  uicht-inhÄrenter  Ursache 
einwohnt.  Von  Substanzen  ist  Verbindung  die  nicht-inhärente  Ur- 
sache von  Eigenschaften,  wenn  sie  Produkte  sind,  wie  Farbe,  Ge- 
schmack, Geruch,  Tastbarkeit,  Zahl,  Ausdehnung,  Einzelnheit  u.  s.  w. 
sind  die  ursächlichen  Eigenschaften  (z.  B.  die  Farbe,  der  Geruch 
u.  s.  w.,  welche  in  den  Theilen,  welche  ein  Ganzes  bilden,  vorhan- 
den sind)  die  nicht-inhärente  Ursache,  von  Erkenntnissen  und  andern 
Eigenschaften  der  Seele  ist  die  Verbindung  des  innern  Sinnes  (mit 
der  Seele  und  respective  mit  den  Gegenständen  der  Sinne)  die  nicht- 
inhärente  Ursache,  von  den  Eigenschaften  der  erdigen  Grundatome 
(doch  gewiss  nur,  wenn  sie  eine  Veränderung  zeigen)  ist  die  Ver- 
bindung mit  Feuer  die  nicht-inhärente  Ursache,  von  Bewegungen 
aber  sind  sanfte  Berührung  mit  Feuer,  Schlag,  Schwere,  Flüssigkeit, 
Selbstwiedererzeugung,  die  Verbindung  der  Seele  in  ihrer  Abhängig- 
keit vom  Schicksal  (adrishtavat) , die  Verbindung  der  Seele,  wenn 
sie  will  u.  s.  w.  die  nicht-inhärente  Ursache.  Zuweilen  ist  selbst 
eine  einzige  Eigenschaft  der  Anfang  von  allen  dreien,  von  Substan- 
zen, Eigenschaften  und  Bewegungen-,  z.  B.  die  Verbindung  eines 
mit  Geschwindigkeit  begabten  Haufens  Baumwolle  verursacht  in 
einem  andern  Haufen  Baumwolle  Bewegung,  und  bringt  eine  Sub- 
stanz aus  zwei  solchen  Haufen  bestehend,  und  die  Ausdehnung  der- 
selben hervor.  Upaskära.  Dr.  Ballantyne  liest,  statt  tathä  (so), 
ubhayathä,  und  übersetzt:  In  two  ways  a quality  (may  be  a cause 
of  all  the  three)  und  erklärt:  Of  substances  the  non-intimate  cause 
is  conjunction  (as  the  conjunction  of  the  threads  is  the  non-intimate 
cause  of  the  web).  Then  again  the  colour  of  the  threads  is  the 
non-intimate  cause  of  the  colour  of  the  web.  And  thus  a quality 
may  be  a cause  in  two  ways,  in  as  much  as  the  quality  may  be 
already  existing  in  the  cause — e.  g.  the  colour,  — or  it  may  be  one 
existent  only  in  the  product — e.  g.  the  conjunction.  Die  Bemerkung, 
dass  eine  Eigenschaft  entweder  schon  in  der  Ursache,  oder  erst  im 
Produkte,  existiren  kann,  ist  zwar  richtig;  dennoch  scheint  Dr. 
Ballantyne’s  Lesart  verwerflich,  indem  eine  Eigenschaft,  welche 
schon  in  der  Ursache  vorhanden  ist,  z.  ß.  eine  Farbe,  nicht  alle 
drei,  Substanzen,  Eigenschaften  und  Bewegungen,  zugleich  her\or- 
bringen  kan. 

20.  Wie  z.  B.  die  Bewegung,  welche  in  einem  Pfeile  entsteht, 
die  Trennung  desselben  vom  Bogen,  Verbindung  mit  einem  andern 
Orte,  und  Schnelligkeit  im  Pfeile  hei  vorbringt.  V. 
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22.  Weil  (sie  davon)  ausgeschlossen  ist. 

23.  Die  Substanz  ist  die  gleiche  Wirkung  von  Substanzen. 

24.  Die  Bewegung  ist  nicht  (die  Wirkung)  von  Bewegungen,  weil 
sie  den  entgegengesetzten  Charakter  der  Eigenschaft  hat. 

25.  Zahlen  von  zwei  aufwärts,  Einzeluheit,  so  wie  Verbindung 
und  Trennung  X werden  hervorgebracht  von  mehr  als  einer 
Substanz). 


22.  W’eil  sie  davon  ausgeschlossen  ist,  weil  die  Bewegung  zu 
der  Zeit,  wo  die  Substanz  entsteht,  nicht  vorhanden  ist.  Die  Be- 
wegung, welche  die  Anfangs- Verbindung  der  Theile  hervorbringt,  ist 
zur  Zeit  der  Entstehung  der  Substanz  aufgehoben,  weil  die  Bewe- 
gung nach  der  Verbindung  fdes  bewegten  Körpers  mit  einem  andern) 
durch  diese  aufgehoben  ist.  Auch  darf  man  nicht  behaupten,  dass 
die  Bewegung,  wenn  gleich  zur  Zeit  der  Wirkung  (ihrer  Wirkung, 
d.  h.  der  Verbindung,  oder  der  Wirkung  der  Verbindung,  d.  h.  der 
neuen  Substanz?)  nicht  vorhanden,  als  Ursache  zulässig  sei,  weil 
sie  in  dem  Augenblicke,  welcher  der  Wirkung  vorangegangen.  Statt 
gefunden  habe;  dann  nach  der  Zerstörung  eines  grossen  Gewebes 
ist  im  vorhergehenden  Augenhlicke  der  Entstehung  von  Stückgewe- 
ben in  den  Theilen  dieser  letzteren  die  Bewegung  nicht  vorhanden. 
In  der  That  ist  auch  in  der  Substanz,  welche  abhängig  ist  von  einer 
durch  Bewegung  hervorgebrachteu  Anfangs- Verbindung,  Bewegung 
nicht  die  Ursache,  weil  die  Bewegung  durch  die  Verbindung  in  den 
Fehler,  dass  die  Wirkung  von  einer  andern  Ursache  (eben  von  der 
Verbindung)  hervorgebracht  wird,  verfallen  würde.  Vivriti. 

23.  D.  h.  eine  Substanz  als  ein  Ganzes  ist  die  Wirkung  von 
zweien  oder  mehreren  Substanzen,  welche  sie  als  ihre  Theile  zusam- 
mensetzen. 

Dr.  Ballantyne’s  Text  hat  dravyakäryam  statt  dravyam  käryam. 
Er  übersetzt:  A substance  which  is  a product  is  the  common  pro- 
perty  (i.  e.  the  common  result)  of  substances  (more  than  one).  Ich 
glaube  aber  nicht,  dass  sich  sämänyam  in  dieser  Bedeutung  recht- 
fertigen  lässt. 

24.  Es  wurde  als  ein  gemeinschaftliches  Merkmal  von  Sub- 
stanzen und  Eigenschaften  ausgesagt,  dass  sie  Gegenstände  ihrer 
eigenen  Klasse  hervorbringen,  von  Bewegungen  aber  im  1 1 ten  Sütra 
verneint,  dass  sie  Bewegungen  hervorbringen.  Diese  Verneinung 
wird  hier  wiederholt.  U. 

25.  Hier  muss  man  „werden  hervorgebracht  von  mehr  als 
einer  Substanz“  suppliren.  Unter  Einzeluheit  ist  die  Einzeluheit  zwi- 
schen zwei,  drei  u.  s.  w.  zu  verstehen,  ü. 

Ich  habe  sämänya  als  gleichbedeutend  mit  demselben  Ausdrucke 
im  23sten  Sütra  aufgelässt;  der  Upaskara  erklärt  es  durch  „Viel- 
heit“, eine  Auslegung,  welche  durchaus  uiiuöthig  ist. 

BU.  XXI.  22 
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26.  Die  Bewegung  ist  nicht  die  gleiche  Wirkung  (von  mehreren 
Substanzen),  weil  sie  nicht  (mehreren  Substanzen)  inhärirt. 

27.  Die  Substanz  (ist  die  Wirkung)  von  (mehreren)  Verbin- 
dungen. 

28.  Eine  Farbe  (ist  die  Wirkung)  von  mehreren  Farben. 

29.  Aufwerfen  (ist  die  Wirkung)  der  Schwere,  des  Willens  und 
der  Verbindung. 

26.  Wenn  die  Bewegung  einer  Vielheit  einwohnte,  so  würde 
bei  der  Bewegung  einer  Substanz  die  Vorstellung  entstehen : zwei 
oder  mehrere  Substanzen  bewegen  sich.  Da  dies  aber  nicht  der 
Fall  ist,  so  wohnt  die  Bewegung  auch  keiner  Mehrheit  ein.  Wollte 
man  nun  einwendeu:  Die  Bewegung  des  Körpers  und  seiner  Theile 
wird  von  mehreren,  dem  Körper  und  dessen  Theilen,  eben  angefan- 
gen; wie  könnte  sonst  bei  der  Bewegung  des  Körpers  die  Vorstel- 
lung von  einer  Bewegung  der  Hände,  Füsse  u.  s.  w.  Vorhandensein? 
Und  so  verhält  es  sich  auch  mit  einem  andern  Ganzen;  — so  ant- 
worten wir,  dies  ist  nicht  der  Fall ; denn  die  Vorstellung  ist  die,  dass 
in  der  gesammten  Bewegung  des  Ganzen  die  gesammte  Bewegung 
der  Theile  eingeschlosseii  ist.  Hier  ist  auch  kein  Widerspruch; 
denn  bei  der  Bewegung  eines  Theils  stellt  man  sich  nicht  vor,  dass 
sich  überall  das  Ganze  bewegt. 

27.  Das  heisst,  eine  Substanz  ist  die  Wirkung  von  vielen 
Verbindungen;  diese  gilt  mit  Ausnahme  von  Verbindungen  solcher 
Substanzen,  die  keine  Tastbarkeit  haben  (wie  Kaum,  Zeit  u.  s.  w.), 
ferner  von  letzten  Ganzen  (wie  einem  Topfe)  und  ungleichartigen 
Substanzen.  U. 

28.  Nämlich  ein  und  dieselbe  Wirkung.  Farbe  an  beiden  Stel- 
len dient  hier  nur  als  ein  Beispiel,  und  schliesst  auch  Geschmack, 
Geruch,  Tastbarkeit,  Zähigkeit,  ursprüngliche  Flüssigkeit,  Einheit, 
und  Einzeluheit,  sofern  sie  Einem  zukomint,  ein  (die  Vivriti  fügt 
mit  Kecht  noch  Ausdehnung,  Geschwindigkeit,  Elasticität  und  Schwere 
hinzu);  denn  die  genannten  Eigenschaften,  welche  schon  in  der 
Ursache  (den  Theilen,  aus  welchen  ein  Ganzes  entsteht)  vorhanden 
sind,  fangen  in  den  Wirkungen  (dem  zusaininengesetzten  Ganzen), 
eine  Eigenschaft  von  derselben  Gattung  an. 

29.  Hier  i.st  die  Schwere,  welche  in  der  Hand,  dem  Erdklosse 
u.  s.  w.  vorhanden  ist,  die  Mittclursache,  die  Verbindung  der  Seele, 
in  welcher  Willen  Statt  findet,  die  nicht-inhärente  Ursache  des  Auf- 
werfens der  Hand,  der  Wurf  mit  der  Hand  aber  die  nicht-inhärente 
Ursache  des  Aufwerfens  des  Erdklosses.  U. 

Das  Aufwerfen  bezeichnet  auch  das  Niederwerfen  und  die 
andern  Bewegungen.  Bei  dem  Aufwerfen  finden  drei  Ursachen  Statt, 
die  Schwere  des  aufzuwerfenden  Dinges,  der  Wille  des  Aufwerfen- 
den, und  der  Wurf  der  aufzuwerfenden  Hand ; deshalb  kann  Bewe- 
gung ein  und  dieselbe  Wirkung  von  mehreren  Ursachen  sein.  V. 
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30.  (Die  Wirkungen)  der  Bewegungen  sind  Vereinigungen  und 
Trennungen. 

31.  In  (der  Auseinandersetzung)  der  Ursache  im  Allgemeinen  ist 
Bewegung  (nur)  als  Ursache  von  Substanzen  und  Bewegungen 
geleugnet. 


Zweiter  Abschnitt. 

1.  Wenn  die  Ursache  nicht  existirt,  so  existirt  auch  die  Wir- 
kung nicht. 

30.  Das  „Und“  soll  nach  der  Vivriti  anzeigen,  dass  auch  Ge- 
schwindigkeit und  Elasticität  eingeschlossen  sind.  Geschwindigkeit, 
welche  nach  dem  2üstcn  Sdtra  eine  der  Wirkungen  der  Bewegung  ist, 
ist  ohne  Zweifel  cingeschlossen ; wie  aber  Elasticität,  verstehe  ich 
nicht. 

31.  Aber,  könnte  mau  cinweuden,  es  war  vorhin  erklärt  (Su.  21 
und  21),  dass  Substanzen  und  Bewegungen  nicht  die  Wirkungen  von 
Bewegungen  sind;  aber  Verbindung  und  Trennung  sind  die  Wirkun- 
gen von  Verbindung  und  Trennung;  es  ist  demnach  widersprechend, 
wenn  der  Bewegung  Ursächlichkeit  zuerkannt  wird.  Zur  Antwort 
dient  das  gegenwärtige  Sütra.  Durcli  den  Ausdruck  „Ursache  im 
Allgemeinen  “ wird  bezeichnet  die  Auseinandersetzung  derselben. 
Deslialb  in  der  Auseinandersetzung,  wo  Ursache  im  Allgemeinen 
erwähnt  wurde,  wurde  die  Ursächlichkeit  der  Bewegung  mit  Rück- 
sicht auf  Substanz  und  Bewegung  geläugnet,  doch  war  es  keines- 
wegs die  Absicht,  sie  schlechthin  zu  läugnen,  weil  dies  dem  so 
eben  vorangehenden  Sütra  (30)  widersprechen  würde.  V. 

1.  Zur  Einleitung  zu  diesem  Sütra  bemerkt  die  Vivriti:  Das 
Gemeinschaftliche  in  der  Ursache  und  Wirkung  ist  im  vorigen  Ab- 
schnitte aufgezeigt.  Wie  aber  ist  dies  möglich?  Das  Verhältniss 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  ist  nicht  bewiesen,  und  ohne  einen 
Beweis  desselben  ist  es  gleich  dem  Home  eines  Ilaasen.  Um  die- 
sem Einwurfe  zu  begegnen,  wird  das  Verhältniss  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  festgestellt. 

Zur  Erklärung  des  Upaskara.  Nämlich,  selbst  wenn  Erde, 
Bad,  Wasser,  Töpfer,  Faden  u.  s.  w.  (Alles  Mitursachen  zur  Her- 
vorbringung eines  Topfes)  zusammen  sind,  so  wird  bei  der  Nicht- 
Existenz  des  Stockes  die  Nicht -Existenz  des  Topfes,  und  ebenso, 
wenngleich  Erde,  Wasser  u.  s.  w.  zusammen  sind,  bei  der  Nicht- 
Existenz  des  Samens  die  Nicht-Existenz  des  Schösslings  wahrgenora- 
men.  Und  dies  (Verhältniss)  zwischen  dem  Stocke  und  dem  Topfe 
so  wie  zwischen  dem  Samen  und  dem  Schössling  ist  ohne  das  Ver- 
hältniss zwischen  Wirkung  und  Ursache  unmöglich;  sonst  würde 
auch  bei  der  Nicht-Existenz  des  Webestuhls  n.  s.  w.  der  Topf,  oder 
bei  dem  Nicht-Existiren  eines  Steines  u.  s.  w.,  der  Schössling  nicht 
existiren.  Ferner,  es  wird  das  Dann-  und  Wann- Vorhandensein 
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eines  Topfes,  Gewebes  n.  s.  w.  wahrgenommen;  dies  wäre  ebenfalls 
ohne  das  Verhältniss  zwischen  Ursache  und  Wirkung  unmöglich ; 
denn  das  Daun  und  Wann  von  existirenden  Dingen,  welches  darin 
besteht,  dass  sie  einige  Zeit  vorhanden,  und  eine  andere  Zeit  nicht 
vorhanden  sind,  ist  ohne  Abhängigkeit  von  einer  Ursache  wider- 
sprechend. In  diesem  Falle  nämlich  (wenn  das  Verhältniss  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  nicht  da  wäre),  würde  etwas  sein  oder  nieht 
sein,  nicht  aber  dann  und  wann  sein;  denn  ein  Existirendes  kann 
nicht  nicht  existiren,  noch  (ein  Nicht-Existirendes)  ohne  Ursache 
existiren,  noch  kann  es  zufällig,  noch  auch  durch  etwas,  das  nicht 
wahrnehmbar  ist,  gleich  dem  Horn  eines  Haasen,  existiren,  sondern 
durch  eine  wahrnehmbare  Grenze,  sei  sie  ein  Stock,  ein  Webstuhl 
u.  s.  w. ; denn  sie  wird  in  der  Wirkung,  dem  Topfe,  Gewebe  u.  s.  w. 
beobachtet.  Die  Gränze  nun  ist  die  Ursache.  Ferner  bei  der  Nicht- 
Existenz  des  Verhältnisses  zwischen  Ursache  und  Wirkung  würde 
weder  Handeln  noch  eine  Enthaltung  vom  Handeln  Statt  finden, 
demgemäss  die  Welt  ohne  Bestrebung  sein  ; denn  weder  geschieht 
ein  Handeln  ohne  ein  Wissen  der  Mittel,  das  Gewünschte  zu  errei- 
chen, noch  Enthaltung  vom  Handeln  ohne  ein  Wissen  der  Mittel, 
das  Verabscheute  zu  vermeiden. 

Die  Vivriti  fasst  dies  so  zusammen : Von  der  Vorstellung,  dass 
bei  der  Nicht-Existenz  des  Stockes  der  Topf  nicht  vorhanden  ist, 
folgt  die  Nothwendigkeit  der  Nicht -Existenz  des  Topfes  bei  der 
Nicht-Existenz  des  Stockes ; diese  aber  ist  ohne  ein  Verhältniss  der 
Ursache  und  Wirkung  zwischen  Stock  und  Topf  unmöglich;  sonst 
würde  bei  der  Nicht-Existenz  des  Stockes  auch  die  Vorstellung  der 
Nicht-Existenz  des  Gewebes  möglich  sein.  Eben  so  wird  das  Dann- 
und  Wann-Vorhandensein  der  Wirkungen,  wie  eines  Topfes,  wahr- 
genommen, indem  sie  einige  Zeit  vorhanden,  eine  andre  Zeit  nicht 
vorhanden  sind;  dies  ist  ebenfalls  ohne  die  Abhängigkeit  des  Topfes 
u.  s.  w.  von  einer  Ursache  unmöglich ; sonst  würde  der  Topf  u.  s.  w. 
entweder  immer  sein,  oder  immer  nicht  sein,  nicht  aber  dann  und 
wann  sein.  Noch  mehr:  ohne  das  Verhältniss  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  würde  weder  ein  Handeln,  noch  eine  Enthaltung  davon 
Statt  finden,  die  Welt  würde  demnach  ohne  Bestrebung  sein  aus 
den  von  dem  Upaskära  angeführten  Gründen.  Die  Anhänger  der 
Sankhya  aber  behaupten,  dass  ein  Topf,  der  vorher  in  der  Erde 
(seiner  Ursache)  verborgen  war,  offenbar  werde,  und  wiederum  durch 
den  Schlag  eines  Hammers  u.  s.  w.  verborgen  werdend  in  der  Erde 
bestehe;  demgemäss  seien  Offenbarwerden  und  Verbergen  eben  Ent- 
stehen und  Vergehen.  Man  dürfe  aber  nicht  sagen;  dieses  (Offen- 
bar-Werden  und  Verbergen)  sei  nicht  wirklich;  denn  wäre  es  so, 
warum  entstände  nicht  ein  Topf  ans  einem  Faden?  Eben  so  wenig 
dürfe  man  sagen,  dass  es  keinen  Beweis  gäbe  von  dem  Dasein  der 
Wirkungen  in  der  Ursache  vor  ihrer  Entstehung;  denn  der  Beweis 
wäre  in  dem  Texte  der  Veda  gegeben,  „seiend  war  dies  eben,  o 
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2.  Nicht  aber  (umgekehrt)  wenn  die  Wirkung  nicht  existirt, 
existirt  (auch)  die  Ursache  nicht. 


Guter,  zuvor  (vor  der  Schöpfung).“  Dies  ist  zu  überlegen.  Weil 
man  beim  Offenbarwerden  des  Offenbarwerdens  einen  Rückschritt 
in’s  Unendliche  annehmen  müsste;  — denn  wäre  das  Offenbarwer- 
den vorher  nicht  da,  so  wäre  Entstehung  aus  einem  Nicht-Seienden 
zuzugeben ; — so  ist  die  Annahme  eines  früheren  Seins  von  Töpfen 
u.  s.  w.  nicht  zulässig.  Der  Begriff  der  Ursache  ist  aber  der  Be- 
griff einer  Gattung  von  etwas,  welches  unabänderlich  der  Wirkung 
vorhergeht,  und  nicht  den  Fehler  der  falschen  Beziehung  hat, 
oder  auch 

2.  Gäbe  es  nicht  ein  Gesetz  mit  Rücksicht  auf  das  Yerhältniss 
zwischen  Wirkung  und  Ursache,  so  würde  auch  bei  der  Nicht-Exi- 
stenz der  Wirkung  die  Ursache  nicht  existiren.  (Aber)  die  Nicht- 
Existenz  der  Wirkung  hat  nicht  die  Nicht -Existenz  der  Ursache 
zur  Folge,  während  die  Nicht- Existenz  der  Ursache  die  Nicht-Exi- 
stenz der  Wirkung  zur  Folge  hat. 

In  diesem  Sütra  wird  die  Regel  des  Verhältnisses  zwischen 
Wirkung  und  Ursache  erklärt.  Wenn  ein  Gesetz  des  Verhältnisses 
zwischen  Wirkung  und  Ursache  nicht  existirte,  so  wäre  es  nicht 
nothwendig,  dass  bei  der  Nicht-Existenz  der  Wirkung  die  Ursache 
nicht  existirte;  die  Nicht-Existenz  der  Ursache  aber  zieht  die  Nicht- 
Existenz  der  Wirkung  nothwendig  nach  sich. 

In  Gautama’s  Nyäya  Siltra  ist  das  Verhältniss  zwischen  Ursache 
und  Wirkung  auf  ähnliche  Weise  festgestellt.  Zur  Vergleichung 
der  Ansichten  beider  Schulen  stelle  ich  die  hauptsächlichsten  Sütra 
von  Gantama,  welche  sich  auf  dieses  Verhältniss  beziehen,  hier 
zusammen. 

Das  Sütra  (4,  3,  11),  in  welchem  das  Verhältniss  zuerst  aus- 
gesprochen wird,  lautet:  (Entstehung)  des  Bestimmten  (findet  Statt) 
vom  Bestimmten;  denn  so  wird  es  durch  Wahrnehmung  bewie- 
sen. Das  Bestimmte  meint  nach  dem  Kommentar,  irgend  eine  be- 
stimmte Gattung,  z.  B.  Erde',  als  ein  Produkt,  entsteht  aus  Erde, 
als  Ursache.  Das  Verhältniss  zwischen  Ursache  und  Wirkung  ist 
also  ein  wirkliches,  und  der  Beweis  dafür  ist  die  Wahrnehmung. 
Eigentlich  ist  nun  kein  anderer  Beweis  mehr  nöthig;  indessen  kam 
es  dem  Verfasser  der  Nyaya  darauf  an,  die  widersprechenden  An- 
sichten der  übrigen  Schulen  bei  diesem  wichtigen  Punkte  als  unge- 
gründet nachzuweisen. 

Angenommen  denn,  das  Verhältniss,  wie  es  in  jenem  Sütra 
aufgestellt,  sei  nicht  richtig,  so  liegt  seine  Unrichtigkeit  entweder 
in  der  Auffassung  der  Ursache,  oder  der  Wirkung. 

1.  Liege  die  unrichtige  Auffassung  in  der  Ursache. 

Die  Ursache  ist  entweder  ein  Seiendes,  oder  ein  Nicht-Seiendes, 
oder  es  giebt  gar  keine  Ursache. 
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Die  Ursache  wurde  als  ein  Seiendes  angenommen ; aber  sie  ist 
vielmehr,  so  behauptet  ein  Bauddha,  ein  Nicht-Seiendes-,  denn 
Offenbarung  (was  sonst  Wirkung  genannt  wird)  findet  nicht  Statt 
ohne  eine  vorangegangene  Vernichtung  ^).  So  z.  B.  wird  ein  Schöss- 
ling (d.  h.  ein  Seiendes)  nicht  offenbar  ohne  Vernichtung  des  Samens, 
und  diese  Vernichtung  ist  demnach  die  materielle  Ursache  des  Schöss- 
lings. Die  Widerlegung  geschieht  durch  ein  Trilemma,  indem  der 
Begriff  der  Vernichtung  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  untersucht 
wird.  Was  ist  nun  unter  Vernichtung  gemeint?  Meint  es  das  Ver- 
nichtende, oder  Vernichtete,  oder  die  Vernichtung  selbst? 

Meint  es  das  Vernichtende,  so  ist  dies  ein  widersprechender 
Begrifft).  Wenn  nämlich  das  Vernichtende  nicht  vorher  existirte, 
so  hat  man  nicht  den  Begriff  eines  Vernichtenden;  existirt  es  aber 
vorher,  so  ist  es  falsch,  dass  es  nachher  offenbar  wurde. 

Oder  Vernichtung  meint  das  Vernichtete.  Es  giebt  aber  keine 
Entstehung  aus  vernichteten  Dingen^).  So  ist  der  Same,  wenn  er 
vernichtet  ist,  nicht  die  Ursache  des  Schösslings. 

Oder  es  meint  Vernichtung  selbst.  Es  ist  aber  unmöglich, 
dass  sie  die  inhärente  Ursache  eines  existireuden  Produktes  sei, 
weil  ein  solches  durch  den  Begriff  der  Substanz  als  seiner  iiiliäreu' 
teil  Ursache  bestimmt  wird  ^). 

Es  ist  demnach  unmöglich,  dass  ein  Nicht-Seiendes  die  Ursache 
eines  Seienden  ist.  Wohl  denn;  nehme  mau  an,  es  gäbe  gar  keine 
Ursache;  diese  Annahme  schliesst  zwei  andere  in  sich;  es  giebt 
keine  Ursache,  weil  das  Seiende  zufällig  entspringt,  oder  weil  es 
überhaupt  nur  Seiendes  giebt. 

Die  Ansicht,  dass  Alles  zufällig  entsteht,  begnügt  sich  Gautama 
nur  aufzustellen,  und  ihrem  Begriffe  nach  zu  bestimmen,  ohne  sic 
einer  Widerlegung  zu  würdigen  ^). 

Die  zweite  Ansicht  wird  von  der  Sänkhya  aufgestellt.  Nach 
ihr  ist  alles  Seiende  ewig.  Giebt  es  nur  Seiendes  in  diesem  Sinne, 
so  giebt  es  auch  keine  Ursache  und  Wirkung,  wie  beides  gewöhn- 
lich verstanden  wird.  Das  Entstehen  ist  ein  Offenbarwerden  dessen, 


1)  Nyayn  Sft.  4.  4.  14:  „Von  Nicht-Existenz  entsteht  Existenz;  denn  Offen- 
barung ist  nicht,  wenn  nicht  Vernichtung  vornngogangen.“ 

2)  N.  S.  4.  4.  15.  „Das  ist  nicht  der  Fall;  denn  es  widerspricht  sich 
selbst,“ 

3)  N.  S.  4.  4.  17.  „Nein;  denn  es  giebt  keine  Entstehung  aus  Vernichtetem 
(aus  Dingen,  die  vernichtet  sind).“ 

4)  Dies  letzte  Olied  der  Di.«>junktion  gehört  dem  Kommentare  an ; auch 
bemerke  ich,  dass  die  weitere  Au.sfilhrung  der  Beweise  diesem  entlehnt  ist. 

5)  N.  S.  4.  6.  22.  „ Es  giebt  keine  Entstellung  von  Existenzen  aus  keiner 
Ursache;  denn  wir  nehmen  die  Spitzigkeit  eines  Doms  wahr.“  Und  4.  6. 
23.  und  24. 
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was  ursprünglich  ist;  eben  so  ist  das  Zerstörte  nicht  wirklich  zer- 
stört, nur  verdunkelt,  und  bcharrt  in  seinem  ursprünglichen  Scin^). 

Wäre  diese  Ansicht  richtig,  so  müssten  (schliesst  Gautama) 
auch  keine  Ursachen  des  Entstehens  und  Vergehens  wahrgenommen 
werden;  nun  werden  sic  aber  wahrgenommen,  folglich  ist  sie  nicht 
richtig. 

Alle  Annahmen,  den  Begriff  der  Ursache  anders  als  im  obigen 
SAtra  (^,3,  11)  zu  bestimmen,  haben  sich  als  falsch  erwiesen. 
Demnach,  giebt  cs  eine  Unrichtigkeit  in  dem  Yerliältnisse  zwischen 
Ursache  und  Wirkung,  so  kann  diese  nur  in  der  Wirkung  liegen. 

2.  Die  unrichtige  Auffassung  liege  denn  in  der  Wirkung. 

Wirkung  kann  ül)erhaupt  nicht  existiren;  denn: 

N.  S.  4.  11.  48.  (Eine  Wirkung  ist  vor  ihrer  Ilervorbringung) 
weder  ein  Nicht-Seiendes,  noch  ein  Seiendes,  noch  auch  ein  (zugleich) 
Seiendes  und  Nichtseiendes,  weil  Sein  und  Nicht-Sein  sich  wider- 
sprechen. 

Sic  ist,  nach  der  Erklärung  des  Kommentares,  kein  Nicht- 
Seiendes,  weil,  wenn  ein  Nicht-Seiendes  seiend  werden  könnte,  auch 
die  Hörner  eines  Hausen  u.  s.  w'.  zum  Dasein  kommen,  und  Oel 
im  Sand  u.  s.  w.  gefunden  werden  könnte.  Sie  ist  auch  kein  Sei- 
endes; denn  es  widerspricht  sich,  dass  das  Seiende  zum  Sein  kom- 
men soll;  aus  demselben  Grunde  ist  sie  nicht  Seiendes  und  Nicht- 
Seiendes  zugleich,  weil  Seiendes  und  Nicht-Seiendes  im  Begriffe  des 
Seins  und  Nicht-Seins  sich  widersprechen. 

Dass  die  Wirkung  vor  ihrer  Entstehung  nicht  ein  Seiendes, 
noch  auch  ein  Seiendes  und  Nicht  - Seiendes  zugleich  sein  könne, 
wird  nun  von  Gautama  zugegeben,  dagegen  behauptet,  dass  sic  vor- 
her nicht-seiend  sei. 

N.  S.  4.  11.  49.  „Vor  seiner  Entstehung  ist  das,  was  den 
Charakter  hat  zum  Sein  zu  kommen,  in  der  That  ein  Nicht-Seien- 
des; denn  wir  beobachten  beides,  Entstehen  und  Vernichtung.“ 

Oder  nach  dem  Kommentare.  Das,  welches  betrachtet  wird 
als  etwas,  was  zum  Dasein  kommt,  z.  B.  ein  Gewebe  u.  s.  w.,  ist 
vor  seiner  Hervorbringung  kein  Seiendes,  weil  Hervorbringung  und 
Zerstörung  erwiesen  sind;  denn  wir  haben  die  Vorstellung,  dass 
jetzt  der  Topf  hervorgebracht,  und  jetzt  der  Topf  vernichtet  wird ; 
aber  was  in  Wahrheit  ist,  kann  nicht  hervorgebracht  werden,  weil 
wir  dann  den  Fall  hätten,  dass  ein  Hervorgebrachtes  wiederum  her- 
vorgebracht würde. 


1)  N.S.  4.  8.  29.  „Alles  ist  ewig,  weil  die  fUnf  Elemente  ewig  sind.“ 

4.  8.  30.  „Nicht  so,  weil  die  Ursachen  des  Entstehens  und  der  Ver- 
nichtung wahrgcnomincn  werden.“ 

4.  8.  31.  „Dies  ist  keine  Widerlegung  (unseres  Einwurfs,  sagt  der 
Siinkhya),  weil  der  Charakter  davon  (nur)  verdunkelt  ist.“ 
4.  8.  32.  „Dies  ist  nicht  so,  weil  die  Ursache  der  Entstehung 
wahrgenommen  wird.“ 
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Die  Uebereinstimmung,  mit  welcher  beide  Systeme  den  Begriff 
der  Ursache  und  Wirkung  auffassen,  ist  nicht  zu  verkennen.  Beide 
cntlclinen  ihn  aus  der  Erfahrung;  beiden  ist  die  Wirkung  ein  vor 
ihrer  Entstehung  Nicht-Seiendes,  denn  auch  Kanada  erklärt  (IX.  1. 
1.):  „(eine  Wirkung  ist)  vorher  uichtseiend,  weil  Bewegungen  und 
Eigenschaften  nicht  darauf  bezogen  werden.“  Wäre  die  Wirkung 
nämlich  etwas  Seiendes  (eine  Substanz),  so  müsste  sic  auch  Eigen- 
schaften und  Bewegungen  haben.  Kanada  bestimmt  den  Begriff  der 
Ursache  unstreitig  schärfer,  indem  er  den  Satz  aufstellt,  wenn  die 
Ursache  nicht  da  ist,  so  ist  auch  die  Wirkung  nicht  da. 

Weder  Kanada  noch  Guatama  erklären  den  Begriff  der  Ursache 
ausdrücklich.  Der  Upaskära  bestimmt  die  Ursache  als  etwas,  wel- 
ches der  Wirkung  unabänderlich  vorangeht.  Diese  Erkläning  schien 
jedoch  der  Schule  nicht  befriedigend,  indem  ja  die  sogenannten  un- 
endlichen Substanzen,  wie  Raum,  Zeit  u.  s.  w.  (und  man  kann  hin- 
zufügen, alle  Substanzen,  welche  nach  der  Ansicht  der  Schule  ewig 
sind)  einer  Wirkung  vorangehen.  Um  nun  den  Begriff  der  Ursache 
vor  einer  solchen  Verwechselung  zu  hüten,  wurde  später  der  Zusatz 
gemacht,  dass  das  der  Wirkung  unabänderlich  Vorangehende  nicht 
den  Fehler  der  falschen  Kausalität  habeu  dürfe.  Es  giebt  aber 
fünf  Arten  derselben  (vid.  Bhäshä-pariccheda  18 — 20) 

1.  Der  Begriff,  unter  welchem  die  Ursache  aufgefasst  wird, 
wie  z.  B.  wenn  man  den  Begriff,  unter  welchem  der  Stock,  der  den 
Topf  hervorbringt,  aufgefasst  wird,  als  die  Ursache  des  Topfes 
ansieht. 

2..  Das,  welches  mit  der  Ursache  nur  zufällig  verbunden  ist, 
z.  B.  die  Form  des  Stockes,  ob  er  gerade  oder  schief  u.  s.  w.  ist. 

3.  Die  Beziehung  der  Wirkung  auf  eine  Ursache,  welche  schon 
als  Ursache  einer  andern  Wirkung  anerkannt  w'ar,  wie  wenn  der 
Acther  als  Ursache  des  Topfes  betrachtet  wird,  liier  wird  der 
Aether  als  Ursache  des  Topfes  angesehen,  weil  er  den  Begriff  des 
Aethers  hat,  während  er  dadurch  die  inhärente  Ursache  des  Tons  ist. 

4.  Die  Annahme,  dass  der  Urheber  der  Ursache  die  Ursache 
der  Wirkung  ist,  wie  wenn  der  Vater  des  Töpfers  als  die  Ursache 
des  Topfes  angenommen  wird. 

5.  Alles  von  der  nothw’endigen  früheren  Existenz  Verschiedene, 
wie  wenn  man  den  Esel,  welcher  die  Phde  trägt,  woraus  der  Topf 
gemacht  wird,  als  die  Ursache  des  Topfes  ansicht. 

Die  letzte  Art  wird  vom  Verfasser  der  Bhäshä-pariccheda  als 
die  allein  nothwendige  angenommen,  weil  sie  die  übrigen  in  sich 
schliesst. 

Nach  den  spätem  Schulen  giebt  es  drei  Arten  von  Ursachen: 

1.  Die  inhärente,  oder  materielle  Ursache ; sie  ist  die  Ursache, 
welche  durch  die  Wirkung  nicht  aufgehoben  wird,  sondern  in  ihr 
bleibt.  Sie  gehört  nur  der  Substanz  an,  und  ist  dreifach,  indem 
erstens  mehrere  Substanzen  als  Theile  eine  neue  Substanz  als  ein 
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3.  Allgemeines  und  Besonderes,  beides  hängt  vom  Wissen  ab. 

Ganzes  bilden,  wie  der  Topf  aus  seinen  beiden  Hälften  entsteht, 
oder  zweitens  eine  Substanz  eine  Eigenscliaft  hervorbringt,  wie  der 
Acther  den  Ton,  oder  drittens  eine  Substanz  die  Ursache  einer 
Bewegung  ist. 

2.  Die  niclit-inhärente  Ursache;  sie  kommt  den  Eigenschaften 
und  Bewegungen  zu,  indem  Eigenschaften  die  nicht -inhärenten  Ur- 
sachen von  Substanzen  und  Bewegungen,  und  Bewegungen  die  nicht- 
inhärente Ursache  von  Eigenschaften  sind. 

3.  Die  Mittel-Ursache,  oder  die  Ursache,  welche  von  den  bei- 
den ersten  verschieden  ist. 

Unter  diesen  drei  Ursachen  ist  eine  die  Haupt-Ursache,  oder 
die,  welche  am  meisten  dazu  beiträgt,  eine  bestimmte  Wirkung  her- 
vorzubringen. (Tarka-Sangraha , und  Müller,  Beiträge  z.  Kenntniss 
d.  ind.  Phil.  Zeitsebr.  d.  D.  M.  G.  VI.  S.  221) 

Dies  ist , was  inhärente  und  nicht-inhärente  Ursachen  betrifft, 
ganz  die  Lehre  Kanäda’s,  die  er,  nicht  ohne  Aufwand  von  Mühe 
in  Sutra  9 — 31  der  ersten  Abtheilung  des  ersten  Buches  auseinan- 
dergesetzt hat.  Zwar  unterscheidet  er  hier  nicht  ausdrücklich  zwi- 
schen inhärenter  und  nicht-inhärenter  Ursache  (wenn  man  nicht  das 
löte  Sütra  als  diese  Eintheilung  enthaltend  ansehen  will);  doch 
holt  er  dies  im  lOten  Buche  nach,  wo  (10.  2.  1 — 6)  die  Begriffe 
der  inhärenten  und  nicht-inhärenten  Ursache  festgestellt  werden. 
Ob  Kanada  selbst  den  Begriff  der  Mittelursache  bestimmt  habe, 
scheint  mir  zweifelhaft.  Der  Kommentar  behauptet  zwar,  dass  es 
geschehen  sei  in  (10.  2.  7.)  „Die  Besonderheit  des  Feuers  ist 
durch  Inhärenz  in  dem  Verbundenen“,  wo  er  ergänzt  „die  Mittel- 
ursache der  Farbe  u.  s.  w.,  welche  durch  Reife  hervorgebracht 
wird.“  Allein  es  ist  fraglich,  ob  Kanada  hieran  gedacht  habe. 

3.  Das  Allgemeine,  bemerkt  der  Upaskära,  ist  zwiefach,  das 
Höchste  und  das  Nicht-Höchste,  das  Höchste  das  Sein,  das  Nicht- 
Höchste  der  Begriff  der  Substanz  u.  s.  w.,  welcher  im  Sein  enthal- 
ten ist.  Hier  ist  das  Kennzeichen  von  dem  Allgemeinen  und  dem 
von  diesem  Besondeni  das  Wissen,  von  dem  Allgemeinen  das  um- 
fassende Wissen,  von  dem  Besondern  das  ausschliessende  Wissen. 
Es  hängt  vom  Wissen  ab,  meint,  das  Wissen  ist  das  Kennzeichen, 
das  Merkmal  davon.  Das  Allgemeine  dann  ist  das  Beständige,  wel- 
ches in  vielen  Individuen  vorhanden  ist,  oder  auch  das,  welches 
beim  Vorhandensein  des  Beständigen  die  allgemeine  Beziehung  der 
gegenseitigen  Nicht-Existenzen  auf  ihr  Substrat  ist.  Auf  diese  Weise 
erhält  das  Nicht-Höchste  (der  Text  hat  tathä  param  [das  Höchste], 
welches  keinen  Sinn  giebt,  es  muss  heissen  tathäparam)  einen  be- 
sondern Namen,  wie  mit  der  umfassenden  Vorstellung  „dies  ist  eine 
Substanz“  zugleich  die  besondere  Vorstellung,  „dies  ist  keine  Eigen- 
schaft, dies  ist  keine  Bewegung“,  vorhanden  ist.  Demgemäss  giebt 
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4.  Weil  Existenz  die  Ursache  des  umfassenden  (Wissens)  ist, 
ist  sie  eben  Allgemeines. 

5.  Die  Begriffe  der  Substanz,  der  Eigenschaft  und  der  Bewegung 
sind  Allgemeines  und  Besonderes. 


es  eine  Besonderheit  der  allgemeinen  Begriffe,  wie  Substanzialität 
u.  s.  w. 

Die  Vivriti  fasst  dies  schärfer:  Es  giebt  ein  doppeltes  Allge- 
meines, das  Allgemeine  ist  das  Höchste,  das  Besondere  das  Nicht- 
Höchste.  Es  hängt  vom  Wissen  ab,  heisst,  das  Wissen  ist  das 
Merkmal  desselben.  Demnach  ist  das  Allgemeine  zwiefach,  das 
Höchste  und  das  Nicht-Höchste.  Hier  ist  das  Merkmal  von  dem 
Allgemeinen  und  dem  Besondem,  von  dem  Höchsten  und  Nicht- 
Höchsten  das  Wissen,  von  dem  Allgemeinen  das  umfassende  Wissen, 
von  dem  Besondem  das  ausschliessende  Wissen.  Umfassend  ist  das, 
was  an  vielen  Orten,  ausschliesscnd  das,  was  an  wenigen  Orten  vor- 
handen ist.  Demnach  ist  das  Sein  das  höchste  Allgemeine,  w'cil  cs 
an  mehreren  Orten  vorhanden  ist  als  jedes  andere  Allgemeine,  der 
Begriff  der  Substanz  u.  s.  w.  ein  nicht-höchstes  Allgemeines,  weil 
cs  an  wenigem  Orten  ist  als  das  Sein,  zugleich  aber  auch  ein 
Höchstes,  weil  es  an  mehreren  Orten  ist  als  das  Erdige  u.  s.  w.  So 
als  ein  Höchstes,  d.  h.  Allgemeines,  und  als  ein  Nicht-Höchstes, 
d.  h.  Besonderes,  ist  es  nicht  beständig,  sondern  vom  Wissen  ab- 
hängig. 

Folgende  Hindernisse  der  Klasse  werden  von  den  Lehrern  der 
Nyäya  aufgezählt:  1.  Untheilbarkeit  des  Individuums.  2.  Aehnlich- 
keit.  3.  Verwirrung.  4.  Rückgang  in’s  Unendliche.  5.  Fehlen  des 
Begriffs  und  6.  Nicht-Vorhandensein  der  Verbindung.  Demgemäss 
ist  der  Begriff  des  Aethers  keine  Klasse,  weil  nur  ein  solches 
Individuum  existirt ; die  Begriffe  von  Ghata  und  Kalasa  ( beides 
bedeutet  Topf)  nicht  zwei  Gattungen,  weil  der  Individuen  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  sind,  der  Begnff  des  Materiellen  und  der 
Form  nicht  eine  Klasse  wegen  der  Verwirrung,  welche  eintritt  in 
die  Individuen  durch  das  allgemeine  Substrat  der  gegenseitigen  und 
absoluten  Nicht-Existenz,  der  Begriff  des  Allgemeinen  ist  keine 
Klasse,  weil  ein  Rückgang  in’s  Unendliche  Statt  fände,  der  Begriff 
des  Besondem  nicht,  weil  seine  Natur  ausschliesscnd  ist,  und  da- 
durch der  Begriff  (des  Allgemeinen)  verloren  ginge.  Der  Begriff 
der  Inhärenz  ist  keine  Gattung,  weil  (hier)  die  Inhärenz-Verbindung 
nicht  vorhanden  ist.  V. 

4.  Existenz  (bhäva)  ist  dasselbe  mit  dem  Sein  (satta).  Das 
umfassende  Wissen,  das  Wissen,  welches  an  vielen  Orten  ist,  ist 
Allgemeines,  und  nicht  irgendwie  Besonderes,  da  es  nichts  Umfas- 
senderes als  das  Sein  giebt. 

5.  Das  „Und“  soll  hier  bedeuten,  dass  auch  das  Erdige  u.  s.  w., 
das  Farbige  u.  s.  w.,  das  Aufwerfeu  u.  s.  w.  Gattungen  sind,  welche 
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6.  Mit  Ausnahme  von  dem  letzten  Besondern. 

7.  A\  ober  in  Substanzen , Eigenschaften  und  Bewegungen  (das 
Wasser  entsteht)  dies  (ist)  seiend,  ist  das  Sein. 

8.  Das  Sein  ist  etwas  von  den  Substanzen,  Eigenschaften  und 
Bewegungen  Verschiedenes. 

9.  Weil  (das  Sein)  in  Eigenschaften  und  Bewegungen  existirt,  so 
ist  es  weder  eine  Bew'egung,  noch  eine  Eigenschaft. 


in  den  Begriffen  der  Substanz,  der  Eigenschaft  und  der  Bewegung 
enthalten  sind, 

6.  Nach  der  bisherigen  Darstellung  konnte  man  mit  Recht 
zweifeln,  dass  der  Begriff  des  Besondern  von  dem  des  Allgemeinen 
^erschieden  sei,  indem  beide  höchstens  Arten  des  Allgemeinen  be- 
zeichneten.  Mit  Rücksicht  hierauf  bemerkt  die  Vivriti : Der  Zweifel, 
ob  mit  der  Auffassung  des  Besondern  als  eines  Allgemeinen,  die 
Zahl  von  sechs  positiven  Kategorien  aufgehoben  wäre  (denn  sind 
Allgemeines  und  Besonderes  dasselbe,  so  bleiben  nur  fünf),  wird 
in  dem  gegenwärtigen  Sötra  gelöst.  Mit  Ausnahme  von  dem  letzten 
Besondern,  welches  in  den  ewigen  Substanzen  sich  findet.  Und  der 
vollständige  Sinn  ist,  die  Unterschiede,  welche  zuletzt,  am  Ende 
(der  Theilung  eines  materiellen  Ganzen)  Zurückbleiben,  über  welche 
hinaus  es  kein  Besonderes  mehr  giebt,  welche  nur  in  Einem  (in 
einer  Substanz  nämlich)  vorhanden  sind.  Demnach  bezieht  sich 
der  Ausdruck  des  Besondern  im  vorhergehenden  Sötra  nicht  auf 
die  Kategorie  des  Besondern,  welche  nur  in  Einem  sich  findet,  son- 
dern auf  das  Allgemeine,  welches  (in  einem  Andern)  eingeschlossen 
ist  (während  das  Besondere  in  diesem  Sötra  die  selbständige  Kate- 
gorie des  Besondern  bedeutet),  und  so  (steht  das  vorangehende 
Sötra)  nicht  im  Widerspruche  mit  (der  Annahme  von)  sechs  Kate- 
gorien. Ob  Kanada  unter  den  letzten  Unterschieden  die  Unter- 
schiede, welche  in  den  ewigen  Substanzen  sich  finden,  gemeint  habe, 
lässt  sich  bezweifeln.  Ausdrücklich  wenigstens  hat  er  diese  Lehre 
nicht  ausge.sproclien. 

S.  Hier  könnte  man  einwenden,  das  Sein  wird  nicht  als  ein 
von  der  Substanz,  Eigenschaft  und  Bewegung  Verschiedenes  aufge- 
fa.sst;  deshalb  ist  es  eines  von  den  dreien;  denn  das,  was  von 
einem  Andern  verschieden  ist,  wird  auch  durch  eine  Verschieden- 
heit aufgefas'st,  wie  das  Gewebe  vom  Topfe.  Sein  aber  wird  nicht 
durch  eine  Iheilung  von  jenem  aufgefasst;  deshalb  ist  es  mit  ihnen 
dasselbe.  Die  Antwort  darauf  giebt  unser  Sötra.  Die  Substanz 
u.  s.  w.  ist  nicht  umfassend,  das  Sein  aber  ist  es*,  demnach  ist  sein 
Unterschied  von  jenen  durch  die  Anwendung  dos  Merkmals  des  Um- 
fassenden und  Nicht-Umfassenden  bewiesen.  U. 

d.  Angabe  eines  zweiten  Unterschieds:  liier  geschieht  die  Be- 
sUmmung  durch  den  Gegensatz,  nicht  eine  Eigenschaft,  nicht  eine 
Bewegung.  Noch  eine  Substanz  ist  nach  der  Absicht  des  Kanada 
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10.  (Das  folgt  auch)  aus  der  Nicht-Existenz  des  Allgemeinen  und 
Besondern  (im  Sein). 

11.  Dadurch,  dass  er  vielen  Substanzen  ein  wohnt,  ist  der  Begriff 
der  Substanz  erklärt 

12.  So  wie  auch  durch  die  Nicht-Existenz  des  Allgemeinen  und 
Besonderen. 

13.  Eben  so  ist  der  Begriff  der  Eigenschaft  dadurch,  dass  er  in 
den  Eigenschaften  existirt,  erklärt. 

14.  So  wie  auch  durch  die  Nicht-Existenz  des  Allgemeinen  und 
Besondern. 


zu  ergänzen;  denn  weder  ist  eine  Bewegung  in  einer  Bewegung, 
noch  eine  Eigenschaft  in  einer  Eigenschaft,  noch  eine  Substanz  in 
einer  Eigenschaft  oder  Bewegung;  das  Sein  aber  ist  sowohl  in 
Eigenschaften  und  Bewegungen;  deshalb  ist  es  von  den  dreien  ver- 
schieden. U. 

10.  Wäre  das  Sein  eine  Substanz,  eine  Eigenschaft,  oder  eine 
Bewegung,  so  müsste  es  sowohl  Allgemeines  als  auch  Besonderes 
sein  ( siehe  I.  2.  5.) ; dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  es  ist  eben 
nur  Allgemeines.  U. 

Das  obige  Sütra  kann  auch  übersetzt  werden:  Auch  weil  All- 
gemeines und  Besonderes  nicht  (im  Sein)  existirt  (ist  dieses  weder 
Eigenschaft,  noch  Bewegung). 

11.  Der  Ausdruck  „viele“  meint  hier  „alle“.  Dadurch  (dass 
er  allen  Substanzen  einwohnt)  ist  der  Begriff  der  Substanz  von  dem 
Erdigen  u.  s.  w. ; durch  den  Begriff  des  Beständigen  aber,  als  eines 
Merkmals  des  Allgemeinen,  wie  aller  Substanzen,  welche  aus  Theilen 
bestehen,  durch  den  Begriff  des  Einwohnens  in  vielen  Substanzen, 
nämlich  des  Inhärirens  lediglich  in  vielen  Substanzen,  unterschieden. 
Der  Begriff  der  Substanz  bedeutet  daher  das  Beständige,  welches 
allein  vielen  Substanzen  inhärirt.  Daher,  wird  gesagt,  ist  Verbin- 
dung (d.  h.  die  gewöhnliche  Verbindung,  oder  Berührung)  nicht 
zulässig,  und  der  Begriff  der  Substanz  nachgewiesen.  Der  Begriff 
des  Einwohneus  in  vielen  Substanzen  ist  durch  Inhärenz;  Verbin- 
dung, der  Begriff  des  Beständigen  durch  den  Begriff  des  Allgemeinen 
hergeleitet;  demnach  ist  der  Begriff  der  Substanz  durch  den  Begriff 
der  Inhärenz  (?)  in  vielen  Substanzen,  durch  den  Begriff  des  Be- 
ständigen so  wie  durch  seine  Verschiedenheit  von  Substanz  (d.  h. 
von  bestimmter  Substanz),  gleich  dem  Sein,  erklärt.  V. 

12.  Der  Begriff  der  Substanz  ist  weder  eine  Substanz,  noch 
eine  Eigenschaft  u.  s.  w.,  weil  in  ihm  weder  die  Begriffe  der  Sub- 
stanz, der  Eigenschaft,  und  der  Bewegung,  noch  die  Begriffe  des 
Erdigen,  des  Wassers,  des  Lichts  u.  s.  vr.  enthalten  sind.  V. 

13.  D.  h.  als  etwas  von  den  Substanzen,  Eigenschaften  und 
Bewegungen  Verschiedenes,  gleich  dem  Sein,  erklärt.  V. 
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15.  Dadurch,  dass  er  den  Bewegungen  einwohnt,  ist  der  Begriff 
der  Bewegung  erklärt 

16.  So  wie  auch  durch  die  Nicht-Existenz  des  Allgemeinen  und 
Besondern. 

17.  Durch  das  nicht-besondere  Kennzeichen:  „(dies  ist)  seiend“, 
so  wie  auch  durch  die  Nicht-Existenz  eines  besonderen  Kenn- 
zeichens (giebt  es  nur)  eine  Existenz. 

Zweites  Buch. 

Erster  Abschnitt. 

1.  Die  Erde  hat  Farbe,  Geschmack,  Geruch,  und  Tastbarkeit. 


17.  Ein  Wissen,  oder  ein  Gebrauch  des  Ausdrucks,  von  sol- 
cher Art,  wie  „seiend“  ist  das  Kennzeichen  des  Seins.  Dieses  nun 
ist  dasselbe,  ununterschieden,  in  Substanzen,  Eigenschaften  und  Be- 
wegungen. Deshalb  wohnt  die  Existenz,  das  Sein,  in  ihnen  eben 
als  eins;  sonst  wäre  entweder  das  Sein  wegen  der  Aehnlichkeit 
mit  den  Begriffen  der  Substanz  nicht ; oder  diese  wären  nicht.  Dies 
folgt  auch  aus  der  Nicht-Existenz  eines  besondern  Kennzeichens, 
eines  Unterschieds  in  dem  Kennzeichen.  Und  der  Sinn  ist:  weil 
kein  Kennzeichen,  kein  Beweis  für  einen  Unterschied  da  ist,  so 
giebt  es  auch  keinen  Unterschied.  Es  gieht  nämlich  eine  umfas- 
sende Erkenntniss  von  solcher  Art:  dies  ist  jene  Leuchte;  wie  nun 
hierin  ein  Unterschied  der  Länge  und  Breite  u.  s.  w.  Statt  findet, 
so  findet  er  nicht  Statt  mit  Rücksicht  auf  jenes  (Sein). 

1.  1.  Blau,  gelb  und  die  übrigen  Farben. 

2.  Süss,  bitter,  scharf,  zusammenziehend,  sauer  und  salzig. 

3.  Wohlriechend  und  übelriechend. 

4.  Weder  warm,  noch  kalt  im  natürlichen  Zustande. 

Zur  Erklärung  dieses  Sütra  sagt  der  Upaskära: 

Die  Farbe  der  Erde  ist  mannichfach,  blau,  gelb  u.  s.  w.  Das 
charakteristische  Merkmal  demnach  ist  das,  was  eine  Klasse  hat, 
welche  in  dem  Begriffe  der  Substanz  enthalten  ist,  und  das  gemein- 
same Substrat  der  blauen  Farbe  hat  Eben  so  ist  der  Geschmack 
in  der  Erde  von  verschiedener  Art,  wie  scharf,  zusammenziehend 
u.  8.  w.  Demnach  ist  das  charakteristische  Merkmal  das,  was  eine 
Klasse  hat,  welche  in  dem  Begriff  der  Substanz  enthalten,  und  das 
gemeinsame  Substrat  des  scharfen  Geschmackes  ist  Der  Geruch 
ist  zwiefach,  wohlriechend  und  übelriechend.  Demnach  ist  das  cha- 
rakteristische Merkmal  das,  was  eine  Klasse  hat,  welche  in  dem 
Begriffe  der  Substanz  enthalten,  und  das  gemeinsame  Substrat  des 
Geruches  ist  Auch  darf  man  nicht  sagen , dass  Geruch  und 
Geschmack  einem  Steine  (d.  h.  einer  erdigen  Substanz)  nicht  zu- 
kämen, weil  sie  darin  nicht  wahrgenommen  werden;  (denn)  obwohl 
eine  Wahrnehmung  derselben  im  Steine  nicht  sofort  Statt  findet, 
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2.  Das  Wasser  hat  Farbe,  Geschmack,  Tastbarkeit,  hlttssigkeit 
und  Zähigkeit. 


so  sind  sie  doch  in  seiner  Asche  bemerklich;  demnach,  weil  die- 
selben Theile,  w’elche  die  Asche,  auch  den  Stein  anfangen,  so  geht 
der  Schluss  (dass  die  Erde  Geruch  hat)  nicht  zu  weit.  Wenn  nun 
gefragt  wird,  wie  denn  die  Vorstellung  möglich  ist,  dass  der  Wind 
wohlriechend,  und  Wasser,  mit  der  Frucht  der  Käravella  (momor- 
dica  charantia  Linn.)  gemischt  bitter  sei,  so  antworten  wir,  dass 
der  Geruch  und  Geschmack  von  diesen  durch  (einen  Zusatz  von) 
Erde  bedingt  ist. 

Die  Tastbarkeit  in  der  Erde  ist  weder  warm,  noch  kalt,  und 
durch  Reifung  (Hitze)  hervorgebracht.  Demnach  ist  das  charakteri- 
stische Merkmal  das,  was  eine  Klasse  hat,  welche  in  dem  Begriffe 
der  Substanz  enthalten,  und  das  gemeinsame  Substrat  der  durch 
Reife  hervorgebrachten  Tastbarkeit  ist. 

Dieses  charakteristische  Merkmal  ist  nun  entweder  ein  Gruud 
der  Ausschliessung,  welcher  (die  Erde)  von  den  übrigen  Substanzen 
absondert,  oder  etwas,  welches  durch  den  Gebrauch  beweist. 

Was  das  Purste  betritft,  so  wird  die  Erde  von  den  übrigen 
Substanzen  abgesondert,  weil  sie  den  Begritf  des  Geruches  hat. 
Was  von  den  übrigen  nicht  abgesondert  ist,  das  hat  keinen  Geruch, 
wi<^  das  Wasser  u.  s.  w. ; diese  (die  Erde)  aber  hat  Geruch,  das 
Gegeutheil  der  Kicht-E)xistenz,  welche  nicht  eiuschliesst  die  Kiclit- 
Existenz  des  von  den  übrigen  (Substanzen)  Verschiedenen  5 deshalb 
ist  (die  Erde)  von  den  übrigen  (Substanzen)  verschieden. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  Beweise  durch  den  Gebrauch. 
Obwohl  det  Gebrauch  hier  das  ist,  was  durch  das  Wort  Erde  aus- 
gesagt wird,  und  dies  auch  in  der  Klasse  des  Begriffs  der  Erde 
ist,  und  hier  nicht  der  Begriff  der  Erde  nicht  der  Grund,  und 
deshalb  ein  Nicht-Allgemeines  ist,  so  ist  doch  das,  was  durch  das 
Wort  Erde  ausgesagt  wird  als  Mittel-Ursache  der  Tliätigkeit  mit 
Bezug  auf  den  Begriff  der  P>de  das  zu  Bew'eisende,  und  deshalb 
nicht  ein  Nicht-Allgemeines.  Oder  auch,  der  Begriff  der  Erde  ist 
die  Mittel  Ursache  der  Thätigkeit  mit  Bezug  auf  irgend  ein  Wort, 
weil  er  eine  Klasse  ist  gleich  dem  Begriffe  des  Topfes.  So  ist 
allgemein  bewiesen,  dass  das  Wort  Erde  eine  Mittelursache  der 
Thätigkeit  ist  mit  Bezug  auf  den  Begriff  der  P>de,  weil  er,  ohne 
eine  Mittelursache  zu  sein  der  Thätigkeit  mit  Bezug  auf  die  übri- 
gen (Substanzen),  eine  Mittelursache  ist  der  Thätigkeit  mit  Bezug 
auf  sie  selbst.  Was  nicht  so  ist,  das  ist  nicht  so;  deshalb  ist  es 
bewiesen. 

Der  Tarka-Sangraha  erklärt  die  Erde  lediglich  als  das,  was 
Geruch  hat,  und  fügt  die  übrigen  Pagenschaften  derselben  erst  hinzu, 
wenn  er  von  den  Eigenschaften  handelt 

2.  Das  Wasser  hat  weissc  P'arbe,  süssen  Geschmack,  kalte 
Tastbarkeit,  ursprüngliche  Flüssigkeit  und  natürliche  Zähigkeit  U. 
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3.  Das  Licht  hat  Farbe  und  Tastbarkeit. 


Die  genannten  Merkmale  scheinen  nun  dem  Wasser  nicht  we- 
sentlich zuzukommen;  denn  die  Farbe  des  Wassers  ist  auch  zu- 
weilen blau , wie  beim  Wasser  der  Meeres  oder  der  Kälindi ; ferner 
hat  es  überhaupt  keinen  Geschmack;  seine  Tastbarkeit  ist  warm 
wahrend  der  Tageshitze;  es  ist  starr,  wenn  es  friert,  und  Zähig- 
keit kommt  nicht  allein  dem  Wasser  zu,  sondern  auch  anderen 
Dingen. 

Wenn  auch  im  Eise  keine  ursprüngliche  Flüssigkeit  sich  zeigt, 
so  muss  man  doch  verstehen  das  Klasse-Habende  und  im  Begriffe 
der  Substanz  Enthaltene,  welches  Statt  findet  in  dem,  was  ursprüng- 
liche Flüssigkeit  hat. 

Diese  Einwendungen  sucht  die  Vivriti  auf  folgende  Art  zu  be- 
seitigen: Die  Wahrnehmung  der  blauen  Farbe  im  Wasser  des  Meeres 
und  der  Kälindi  ist  eine  Täuschung,  abhängig  von  einem  Zusatz  im 
Substrat.  Wenn  das  Meerwasser  u.  s.  w.  in  die  Hohe  geworfen 
wird,  so  erscheint  es  weiss.  Wenn  auch  keine  Wahrnehmung  von 
Geschmack  im  Wasser  Statt  findet,  so  wird  die  Süssigkeit  desselben 
doch  nach  dem  Genüsse  von  zusammenziehenden  Sachen,  wie  des 
gelben  myrobalan  (tenninalia  chebula)  empfunden.  Die  heisse  Tast- 
barkeit,  welche  im  Wasser  durch  seine  Verbindung  mit  Sonnen- 
strahlen u.  s.  w.  wahrgenommen  wird,  rührt  von  den  Sonnenstrahlen 
u.  s.  w.  her.  Wird  nun  auch  im  Eise  u.  s.  w.  keine  Flüssigkeit 
walirgenoininen,  und  kann  man  deshalb  fragen,  wie  sie  dem  Wasser 
zukomme,  so  ist  doch,  nachdem  das  Phs  durch  Hitze  geschmolzen, 
sein  Charakter  als  Wasser  durch  Wahrnehmung  bewiesen.  Der 
Verfasser  der  Muktävali  behauptet,  dass  die  Flüssigkeit  (des  Wassers) 
wegen  (seiner)  Verbindung  mit  Himmelsfeuer  nicht  hervoilrete, 
die  Vorstellung  der  Härte  aber  eine  Täuschung  sei.  Andere  da- 
gegen sagen,  dass  durch  Verbindung  von  Ilimmelsfeuer  mit  den 
Atomen  des  Wassers  ein  zweiatomiges  Ganzes,  aus  diesem  (zwei- 
atomigen Ganzen)  ein  dreiatomiges  Ganzes  u.  s.  w.  allmälig  im 
Eise  hervorgebracht  werde,  und  dass  ein  solches  zweiatomiges  u.  s.  w^ 
Ganzes  nicht  flüssig,  d.  h.  hart,  und  demnach  die  Starrheit  im  Eise 
u.  s.  w.  keine  Täuschung  sei.  — Eben  so  wiril  erklärt,  dass  die 
Zähigkeit  ini  Wasser  ursprünglich,  in  anderen  Substanzen  aber  durch 
Zusatz  von  Wasser  entstanden  sei. 

3.  Das  charakteristische  Merkmal  des  Lichtes  ist,  dass  cs  leuch- 
tende weissc  Farbe  und  heisse  Tastbarkeit  hat.  Man  darf  nicht 
sagen,  dass  diese  Erklärung  zu  weit  sei,  weil  die  weisse  Farbe, 
welche  die  Natur  des  Leuchtens,  d.  h.  andere  Gegenstände  Sicht- 
bar-Machens,  an  sich"^trägt,  in  dem  Lichte  des  Goldes,  eines  heissen 
Kochtopfes  u.  s.  w.  nicht  vorhanden  sei;  denn  dass  es  in  ihnen 
sich  findet,  wird  aus  dem  Begriffe  des  Lichtes  durch  Schluss  gefol- 
gert. Auch  dem  Golde  gehört  der  Begriff  des  Leuchtens  an.  Das 
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Gold  ist  leuchtend,  weil  die  entstandene  Flüssigkeit  auch  durch  die 
Verbindung  mit  dem  stärksten  Feuer  nicht  aufzuheben  ist.  Was 
nicht  so  ist,  das  ist  nicht  so,  wie  die  Erde,  und  so  ist  dieses  durch 
den  Aussonderungsschluss  bewiesen,  ln  der  Hitze  u.  s.  w.  wird 
durch  den  Begriff  der  heissen  Tastbarkeit  (das  Leuchten  bewiesen). 
Die  heisse  Tastbarkeit  ist  ebenfalls  im  Mondlichte,  im  Golde  u.  s.  w. 
vorhanden,  wird  jedoch  durch  das  Uebergewicht  der  wässrigen,  und 
erdigen  Tastbarkeit  nicht  aufgefasst;  deshalb  geht  das  zweite  Merk- 
mal (des  Lichtes,  d.  h.  die  heisse  Tastbarkeit)  nicht  über  dieselben 
(Mondlicht,  Gold  u.  s.  w.)  hinaus,  indem  das  Vorhandensein  dieses 
Merkmals  in  ihnen  durch  den  Begriff  des  Leuchtens  gefolgert  wird. 
Das  Licht  ist  nämlich  vierfach:  1.  Licht,  wo  Farbe  und  heisse  Tast- 
barkeit überwiegend  sind,  wie  beim  Sonnenlicht  u s.  w.  2.  Licht, 
wo  Farbe  und  Tastbarkeit  nicht  überwiegend  sind,  wie  beim  Auge 
u.  s.  w.  3.  Licht,  wo  die  Farbe  überwiegend,  und  die  Tastbarkeit 
nicht  überwiegend  ist,  wie  beim  Mondlichte  u.  s.  w'.  und  4.  Licht, 
wo  die  Farbe  nicht  überwiegend,  dagegen  die  heisse  Tastbarkeit 
überwiegend  ist,  wie  beim  Feuer  in  einem  Kochtopfe  u.  s.  w.  Der 
Begriff  ist  durch  die  Bestimmung  (desselben)  als  inhärente  Ursache 
der  hervorgebrachten  heissen  Tastbarkeit  als  eine  besondere  Klasse 
erwiesen ; aber  mit  der  Auffassung  des  Gesetzes  u.  s.  w.  eines  Be- 
ständigen, seiner  eigenen  Natur  Angemessenen  ist  der  Begriff  des 
entstandenen  Lichts  durch  die  Bestimmung  (desselben)  als  inhärente 
Ursache  der  hervorgebrachten  heissen  Tastbarkeit  bewiesen,  deshalb 
ist  die  Klasse  des  Lichts  durch  die  Bestimmung  (desselben)  als 
einer  bestimmten  inhärenten  Ursache  erwiesen.  So  der  Verfasser 
der  Muktavali.  V. 

4.  Hier  muss  mau  die  Tastbarkeit  als  ursprünglich  weder  heiss, 
noch  kalt  verstehen.  Dadurch  wird  die  Tastbarkeit  der  Luft  als 
eine  (von  den  übrigen  Substanzen)  verschiedene  aufgefasst.  Demnach 
ist  das  charakteristische  Merkmal  der  Luft  das  Haben  einer  solchen 
verschiedenen  Tastbarkeit.  Das  Verschiedene  aber  bei  der  Tast- 
barkeit der  Luft  ist  durch  Wahrnehmung  erwiesen. 

Gautama  fast  die  Vertheilung  der  Eigenschaften  an  die  ver- 
schiedenen Elemente  in  einem  einzigen  Sütra  zusammen  (3,  9,  61); 
Vom  Geruch,  Geschmack,  von  der  Farbe,  der  Tastbarkeit,  und  vom 
Tone  gehören  die,  welcke  mit  Tastbarkeit  endigen,  der  Erde  an; 
wenn  der  Reihenfolge  nach  jedes  der  früheren  weggelassen  wird, 
gehören  sie  dem  Wasser,  dem  Licht  und  der  Luft  an;  das  letzte 
gehört  dem  Aether  an.  ' 

Der  Bhäshä - pariccheda , nachdem  er,  gleich  den  Sütra,  die 
gemeinsamen  Merkmale  der  Kategorien  angeführt,  zählt,  ehe  er  zur 
Beschreibung  der  einzelnen  Substanzen  übergeht,  sowohl  die  Merk- 
male auf,  welche  alle  Substanzen,  als  auch  die,  welche  gewisse 
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5.  Diese  (genannten  Eigenschaften)  sind  nicht  im  Aether. 

6.  Die  Flüssigkeit,  welche  zerlassene  Butter,  Lack  und  Wachs 
durch  ihre  Verbindung  mit  Feuer  zeigen,  ist  denselben  mit 
dem  Wasser  gemein. 

7.  Die  Flüssigkeit,  welche  Zinn,  Blei,  Eisen,  Silber,  Gold  durch 
ihre  Verbindung  mit  Feuer  zeigen,  ist  denselben  mit  dem 
Wasser  gemein. 


Klassen  derselben  gemein  haben.  In  der  Erklärung  der  einzelnen 
Substanzen  ferner  zählt  er  alle  Merkmale  derselben  auf,  während 
die  Sütra  einen  Theil  der  Merkmale  dieser  Substanzen  erst  da  an- 
geben, wo  sie  von  den  Eigenschaften  handeln.  Zur  Vergleichung 
stelle  ich  die  betreffenden  Sloken  des  Bhäsliu-Pariccheda  hier  zu- 
sammen. 

Bliäshä  P.  25.  Die  Erde  und  die  vier  folgenden  Substanzen 
(Wasser,  Licht,  Luft  und  Aether)  sind  Elemente ; vier  haben  Tast- 
barkeit. 

26.  Das  Anfängen  von  Substanzen  findet  in  (den  ersten)  vier 
Statt  .... 

29.  Die  folgenden  acht  Eigenschaften,  Tastbarkeit,  Zahl,  Aus- 
dehnung, Besonderheit,  Verbindung,  Trennung,  Ferne,  Nähe,  zusam- 
men mit  der  Selbst-Wiedercrzeugung,  welche  Geschwindigkeit  genannt 
wird,  gehören  der  Luft  an;  jene  acht  nebst  Farbe,  Flüssigkeit  und 
Geschwindigkeit  dem  Lichte. 

30  Vierzehn  dem  Wasser,  nämlich  jene  acht  nebst  Geschwin- 
digkeit, Schwere,  Flüssigkeit,  Farbe,  Geschmack  und  Zähigkeit. 

31.  Jene  vierzehn,  mit  Ausnahme  der  Zähigkeit,  und  mit  Hin- 
zufügung des  Geruches,  der  Erde. 

r>.  Diese:  Farbe,  Geschmack,  Geruch  und  Tastbarkeit.  Wenn 
der  Aether  weiss,  wie  saure  Milch,  erscheint,  so  ist  dies  eine  Täu- 
schung, hervorgebracht  durch  die  Weisse  der  Sonnenstrahlen;  eben 
so  die  Bläue  des  Aethers,  wie  wenn  der  Gipfel  der  Südseite  des 
Sunicni  smaragdfarbig  erscheint.  Einige  glauben,  dass  die  Vor- 
stellung der  blauen  Farbe  entsteht,  wenn  das  Auge,  aus  weiter 
Ferne  zurückkehrend , auf  seinen  eigenen  blauen  Augenstern  fällt ; 
dies  ist  jedoch  nicht  richtig,  weil  aucli  lohfarbenc  Augen  die  gleiche 
Auffassung  haben. 

6.  Die  Flüssigkeit,  welche  in  zerlassener  Butter  u.  s.  w.  ist, 
wird  durch  Verbindung  mit  Feuer,  als  der  Mittel  Ursache,  hervorge- 
bracht, doch  ist  sie  nicht  ursprünglich.  Eine  solche  ursprüngliche 
Flüssigkeit  ist  das  charakteristische  Merkmal  des  Wassers.  Was 
Wasser  und  Erde  gemeinsam  haben,  ist  nur  Flüssigkeit,  doch  nicht 
ursprüngliche  Flüssigkeit.  U. 

7.  Durch  den  Plural  Suvarnänäm  (des  zusammengesetzten  Wor- 
tes, dessen  Ende  suvarna,  Gold,  bildet)  werden  Känsya  (any  amal- 
gam  of  zinc  and  copper.  Wilson),  Kupfer,  Messing,  Quecksilber  und 
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8.  Es  hat  Hörner,  einen  Höcker,  einen  am  Ende  behaarten 
Schwanz  (solche  Merkmale)  sind  mit  Rücksicht  auf  die  Gat- 
tung „Rind“  allgemein  aufgefasste  Beweisgründe. 

9.  So  ist  auch  die  Tastbarkeit  (ein  allgemein  aufgefasster  Beweis- 
grund) der  Luft. 


andere  Metalle  zusaramengefasst.  Die  Erklärung  dieses  Sütra  fällt 
mit  der  des  vorangehenden  zusammen. 

8.  Der  Upaskära  erklärt  dieses  S&tra  folgendermassen : Der 

Sinn  ist,  gleichwie  mit  Rücksicht  auf  die  Gattung  „Rind“  Hörner 
u.  s.  w.  Beweisgründe  sind,  worin  das  Eingeschlossensein  aufgefasst 
ist,  so  führen  auch  die  allgemein  aufgefassten  Beweisgründe  der 
Luft  und  der  andern  fünf  (nämlich,  des  Aethers,  der  Zeit,  des  Raums, 
der  Seele  und  des  inneren  Sinnes)  den  Beweis  herbei.  Wenn  auch 
das  Merkmal  „mit  Hörnern  versehen“,  allein  kein  Beweisgrund  der 
Gattung  „Rind“  ist,  weil  es  sieh  auch  auf  Büffel  u.  s.  w.  erstreckt, 
ferner,  wenn  auch  das  Wampe  Haben  u.  s.  w.  kein  Bestimmendes 
ist,  weil  das  zu  Bestimmende  fehlt,  so  zeigen  doch  die  Hörner  eines 
Rindes  mit  Rücksicht  auf  die  Hörner  eines  Büffels,  Schafes  u.  s.  w. 
eine  Verschiedenheit  an,  gleichwie  der  Rauch  (verschieden  ist  von 
Dampf  u.  s.  w.?).  Diese  Verschiedenheiten  des  Geraden,  Krummen, 
Harten,  Weichen,  langen,  Breiten  u.  s.  w.  führen  auch  mit  Rück- 
sicht auf  die  Hörner  den  Beweisgrund  herbei,  und  müssen  eben 
auf  genauere  Weise  erkannt  werden.  Demnach  mit  Rücksicht  auf 
ein  verborgenes  oder  weitentferntes  Rind  ist  ein  solcher  Schluss 
zulässig  wie:  Dies  ist  ein  Rind,  weil  cs  besondere  Hörner  hat, 
gleich  wie  ein  zuvor  wahrgenommeues  Rind.  Eben  so  zeigt  der 
Upaskära,  wie  die  übrigen  Merkmale,  „mit  einem  Höcker  versehen“, 
Beweisgründe  der  Gattung  Rind  sind;  es  ist  aber  unnöthig,  die 
weitere  Ausführung  anzugeben,  weil  das  Verfahren  dasselbe  ist  wie 
beim  ersten  Merkmal. 

9.  Beweisgrund  muss  hier  ergänzt  werden.  Durch  das  „auch“ 
werden  Geräusch,  FortraflFeu  und  zitternde  Bewegung  zusammenge- 
fasst. Der  Einwand,  dass  die  wahrgenommene  Tastbarkeit  der  Erde, 
insofern  sie  keine  bemerkbare  Form  (d.  h.  in  ihrer  Form  als  Atome) 
hat,  angehören  möge,  ist  unhaltbar.  Warum?  Weil  die  bemerkbare 
Tastbarkeit  der  Erde  nach  der  bemerkbareu  Form  derselben  Statt 
findet.  Demnach,  diese  (so  bestimmte)  Tastbarkeit,  welche  wahrgenom- 
men wird,  muss  wegen  des  Begriffes  der  Tastbarkeit  irgend  ein 
Substrat  haben,  gleich  wie  die  Tastbarkeit  der  Erde  u.  s.  w.  — 
Weil  durch  diesen  allgemein  aufgefassten  Schluss  ein  Substrat  der 
Tastbarkeit  bewiesen  ist,  so  ist  das  Substrat  der  Tastbarkeit  nicht 
die  Erde,  oder  eins  der  beiden  andern  Elemente  (Wasser  und  Licht), 
weil  die  Tastbarkeit  ohne  Form  (wie  sie  immer  bei  jenen  Elemen- 
ten wahrgenommen  wird)  ist,  noch  auch  der  Aether,  oder  eine  der 
vier  übrigen  Substanzen,  weil  cs  Tastbarkeit  ist  (und  diese  letzteren 
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10.  Und  die  Tastbarkeit  gehört  nicht  sichtbaren  (Substanzen)  an; 
deshalb  ist  die  Luft  ein  solches,  dessen  Beweisgrund  ein  Un- 
sichtbares ist. 


haben  keine  Tastbarkeit).  Demnach  ist,  mit  Hilfe  der  nicht  zulässi- 
gen Annjihme  der  übrigen  acht  Substanzen,  eine  von  den  letzteren 
verschiedene  Substanz  bewiesen.  — Eben  so  ist  das  besondere  Ge- 
räusch ein  Beweisgrund  der  Luft.  Zur  Erklärung:  Bei  dem  Nicht- 
Vorhandensein  eines  Schlages  durch  eine  geformte  Substanz  ist  das 
fortgesetzte  Geräusch  der  Blätter  u.  s.  w.  mittelbar  hervorgebracht 
durch  den  Schlag  einer  mit  Tastbarkeit  und  Geschwindigkeit  begab- 
ten Substanz,  wegen  des  fortgesetzten  Geräusches,  welches  verbun- 
den ist  mit  einer  aus  untrennbaren  Theilen  bestehenden  Substanz, 
gleich  dem  fortgesetzten  Geräusche  einer  durch  einen  Stock  geschla- 
genen Trommel.  Die  Verschiedenheit  von  dem  Schlage  einer  ge- 
formten Substanz  muss  aber  erkannt  werden  durch  die  Nicht-Wahr- 
nehmung des  dazu  Gehörigen  (dessen,  was  zu  dem  besondern  Ge- 
räusche eines  durch  sichtbare  Substanzen  hervorgebrachten  Schlages 
gehört).  Diese  Substanz  nun,  welche  Tastbarkeit  und  Geschwindig- 
keit hat,  ist  von  den  acht  Substanzen  gesondert,  weil  sie  übrig 
bleibt  — Auf  gleiche  Weise  ist  das  besondere  Fortraflfen  ein  Be- 
weisgrund der  Luft  Zur  Erkläi’ung:  Das  Fortraflfen  von  Gras, 
Baumwolle,  Wolken  und  Götterwagen  in  den  Aether  ist  hervor- 
gebracht durch  die  Verbindung  mit  einer  tastbaren  und  mit  Ge- 
schwindigkeit begabten  Substanz,  weil  es  das  Fortraflfen  einer 
nicht  durch  Bewusstsein  geleiteten  Substanz  ist,  gleich  dem  Fort- 
raflfen von  Gras,  Holz,  einem  Boote  in  einer  Strömung . . . Eben  so 
ist  die  zitternde  Bewegung  ein  Beweisgrund  für  das  Dasein  der 
Luft  Diese  Bewegung  nämlich  im  Grase  u.  s.  w. , welche  ohne 
den  Schlag  einer  sichtbaren  Substanz  entstanden  ist,  ist  hervorge- 
bracht durch  den  Schlag  einer  mit  Tastbarkeit  und  Geschwindigkeit 
begabten  Substanz,  weil  die  Bewegung  nicht  die  Folge  ist  einer 
Verbindung  der  Seele  mit  der  Schwere  und  dem  Willen,  gleich  der 
Bewegung  eines  Waldes  von  Rohr.  U. 

10.  Die  Tastbarkeit,  welche  zum  Subjekte  des  Schlusses  gemacht 
wird,  kommt  nicht  den  sichtbaren  Substanzen  zu,  nämlich  nicht  der 
Erde,  dem  Wasser  oder  dem  Lichte,  weil  sie  nicht  mit  Form  ver- 
bunden ist.  Demnach  muss  man  folgern,  diese  Tastbarkeit  hat 
irgend  ein  Substrat;  deshalb  ist  auch  die  Luft,  deren  Beweisgrund 
ein  Nicht-Sichtbares,  d.  h.  allgemein  Aufgefasstes  ist,  ein  durch  die 
Kraft  des  Prädikates  des  Subjektes  (im  Untersatze)  Erlangtes.  Die 
Erklärung  der  Vivriti  ist:  Die  TastWkeit,  durch  welche  die  Luft 
als  Substrat  gefolgert  wird,  gehört  nicht  den  sichtbaren  Substanzen 
d.  h.  nicht  der  Erde,  dem  Wasser,  oder  dem  Lichte  an,  deshalb 
ist  die  Luft  ein  solches,  dessen  Beweisgrund  ein  Unsichtbares  ist, 
d.  h.  ein  Beweisgrund,  welcher  nicht  zusammen  mit  seinem  Sub- 
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11.  Weil  (die  Lnft)  nicht  unter  den  Begriff  fällt,  einer  Substanz 
zu  inhäriren,  ist  sic  eine  Substanz. 

12.  Auch  von  (ihrem)  Haben  von  Bewegungen  und  Eigenschaften 
(folgt  das  Dasein  der  Luft  als  Substanz). 


strate  sichtbar  ist;  oder  vollständig,  die  Luft  hat  als  Beweisgrund 
die  Tastbarkeit,  welche  nicht  in  einem  Sichtbaren  Statt  findet. 
Demnach  würde  durch  die  Erde  u.  s.  w.  keine  richtige  Schlussfolge, 
noch  auch  irgend  etwas  Anderes  herauskommen  (?),  weil  es  ein 
Gesetz  ist,  dass  die  Tastbarkeit  der  Erde  u.  s.  w.  mit  Form  beglei- 
tet ist.  Oder  auch:  Weil  die  Luft  einen  Beweisgrund  hat,  der 

nicht  sichtbar  ist,  d.  h.  einen  Beweisgrund,  welcher  nicht  in  Beglei- 
tung der  Form  walirgeuommen  wird,  deshalb  kommt  die  eigenthttm- 
lichc  Tastbarkeit,  wodurch  die  Luft  gefolgert  wird,  nicht  den  sicht- 
baren Substanzen,  der  Erde,  u.  s.  w.,  zu. 

11.  Der  Upaskära  giebt  folgende  Einleitung  zu  diesem  Sütra: 
Nachdem  die  Luft  als  ein  aus  Theilen  Bestehendes,  welches  das 
Substrat  der  wahrgenomincncn  Tastbarkeit  ist,  erwiesen,  soll  nun  auch 
die  Luft,  als  aus  Atomen  bestehend,  erwiesen  werden.  Und  zur 
Erklärung:  Demgemäss  ist  die  Luft,  gleich  dem  Aether,  eine  Sub- 
stanz, deren  charakteristisches  Merkmal  das  Atom  ist,  weil  die 
übrigen  Kategorien  der  Substanz  inhäriren,  und  das  Inhäriren  allen 
znkommt  mit  Ausnahme  der  beständigen  Substanzen.  Nach  dieser 
Erklärung  wird  ein  Ganzes  von  zwei  Atomen  aus  zwei  Gruud- 
atomen,  und  ein  grösseres  Ganzes  allmälig  aus  zwei  und  meh- 
reren Atomen  hervorgebracht.  Diese  Ausicht  des  Upaskära,  welche 
auch  die  Vivriti  theilt,  nämlich  dass  die  frühem  Sütra  das  mate- 
rielle Dasein  der  Luft,  und  dieses  so  wie  das  nächste  die  atomi- 
stische  Existenz  beweisen,  ist  durchaus  willkürlich.  Bis  jetzt  ist 
von  der  Luft  nur  im  Allgemeinen  die  Rede;  erst  durch  das  14te 
Sütra  werden  Theile  derselben  anerkannt. 

12.  „Ist  das  Uratom  der  Luft  Substanz“  muss  hier  ergänzt 
w’erden.  Obwohl  mit  dem  Begriffe  der  Substanz  auch  die  Begriffe 
der  Bewegung  und  Eigenschaft,  und  mit  dem  Begriffe  der  Bewegung 
und  Eigenschaft  der  Begriff  der  Substanz  bewiesen  sind,  und  des- 
halb ein  Beweis  im  Zirkel  Statt  findet,  so  ist  doch  das  Merkmal 
der  Bewegung  bewiesen,  weil  das  aus  Theilen  bestehende  Ganze 
(der  elementaren  Luft),  welche  das  Substrat  der  wahrgenommenen 
Tastbarkeit  ist,  ohne  die  Verbindung,  welche  die  nicht  - inhärente 
Ursache  ist,  des  zu  Grunde  liegenden  Uratoms  (mit  andern  Urato- 
men)  unmöglich  wäre;  das  Merkmal  der  Eigenscliaft  aber  ist  (für 
die  Atome  der  Luft)  bewiesen,  weil  cs  Gesetz  ist,  dass  die  Eigen- 
schaft der  Ursache  (der  Luftatome)  vorangche  den  Eigenschaften 
der  Wirkung,  d.  h.  hier  den  Eigenschaften  der  elementaren  Luft 
Durch  beides  (Bewegung  und  Eigenschaft)  ist  der  Begriff  der  Sub- 
stanz bew'ie.sen,  und  so  ist  hier  nichts  Fehlerhaftes  . . . Der  Ein- 
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13.  Weil  (die  Luft)  nicht  unter  den  Begriflf  filllt,  einer  Substanz 
zu  inbäriren,  ist  die  dauernde  Existenz  (derselben)  ausge- 
sprochen. 

14.  Das  Zusanimenstossen  der  Luft  ist  ein  Beweisgrund  für  die 
Verschiedenheit  derselben. 

15.  Weil  bei  der  Erkenntuiss  der  Luft  Wahrnehmung  nicht  Statt 
tindet,  so  giebt  es  keinen  sichtbaren  Beweisgrund. 


wand  nun,  für  das  Grundatom  giebt  es  keinen  Beweis;  woher  denn 
ist  die  Substanz  bewiesen?  ist  nicht  zulässig,  weil,  wenn  ein  solides 
Ganzes  nach  der  Art  einer  Theiluiig  u.  s.  w'.  des  Ganzen  getheilt 
wird,  immer  weniger  und  weniger  zurückbleibt.  Von  welchem  es 
nun  nichts  weniger  giebt,  das  ist  eben  das  Uratom.  Gäbe  es  keine 
Gränze  der  Theile  und  des  Ganzen,  d h.  fände  kein  Unterschied 
Statt  zwischen  den  unendlich  vielen  Theilen,  so  gäbe  es  keinen 
Unterschied  der  Grösse  zwischen  dem  Berge  Sumeru  und  einem 
Senfkorne  u.  s.  w. , weil  ohne  einen  Unterschied  der  Anzahl  der 
Ursachen  ein  Gesetz  mit  Rücksicht  aut  die  Theiluiig  von  verschie- 
denen Quanten  unmöglich  wäre.  Auch  ist  dieses  Verhältniss  von 
Theilen  und  dem  Ganzen  nicht  ein  solches,  dessen  Gränze  Vernich- 
tung wäre,  weil  das  Letzte,  wenn  es  keine  Theile  hat,  nicht  ver- 
nichtet werden  kann,  und,  wenn  es  Theile  hat,  die  Gränze  nicht 
erreicht  ist.  U. 

13.  Hier  ist  zu  ergänzen,  der  Luft,  in  ihrer  atomistischen 
Form;  denn  eine  Substanz  wird  entweder  durch  die  Vernichtung 
ihrer  inhärenten  oder  durch  die  Vernichtung  ihrer  nicht-inhärenten 
Ursache  vernichtet ; beides  aber  ist  bei  dem  Grundatome  unmöglich, 
weil  es  keine  Theile  hat;  deshalb  wird  sie  nicht  zerstört,  weil  es 
kein  Zerstörendes  giebt.  U. 

14.  Das  Zusanimenstossen,  d.  h.  gegenseitig  an  einander  Schla- 
gen von  zwei  sich  von  entgegengesetzten  Seiten  bewegenden  und 
mit  Geschwindigkeit  begabten  Luftmassen,  welches  als  die  Ursache 
des  entsprechenden  Aufsteigens  von  Gras,  Baumwolle  u.  s.  w.  gefol- 
gert wird,  ist  eben  der  Beweisgrund  für  die  Verschiedenheit  der 
Luft;  sonst,  bei  der  Einheit  der  Luft,  wäre  ein  Zusammenstossen 
derselben  und  damit  ein  Aufsteigen  von  Gras  u.  s.  w.  unmöglich. 
Zur  Erklärung : Wenn  zwei  Luftmasseu  zusammenstossen,  so  erfolgt 
das  Aufsteigen  derselben,  und  damit  das  Aufsteigen  von  Gras  u.  s.  w. 
Das  Aufsteigen  durch  Zusammeustoss  aber  wird  durch  zwei  Wasser- 
massen in  der  Strömung  eines  Flusses,  welche  von  entgegenge- 
setzten Seiten  kommen  und  Geschwindigkeit  haben , wahrgenom- 
men. V. 

15.  Sichtbarer  Beweisgrund  nämlich  ist  da,  wo  die  Wahrneh- 
mung des  Eiiigeschlossensein’s  Statt  findet,  wie  der  Rauch  (ein  Be- 
weisgrund) des  Feuers  isk  Bei  der  vorliegenden  Erkenntniss  der 
Luft  aber  findet  keine  Wahrnehmung  des  Eingeschlossenseins  der 
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16.  Und  weil  die  Luft  durch  einen  allgemein  aufgefassten  Schluss 
(gefolgert  ist),  ist  sie  nicht  ein  Besonderes. 

17.  Deshalb  (ist  die  Luft)  etwas  durch  den  Veda  Gegebenes, 

18.  Name,  Wirkung  sind  jedoch  der  Beweisgrund  derer,  welche 
durch  (das  Wort)  „dies"*  bestimmt  sind. 

19.  Dies  folgt  daraus,  dass  Name  (und)  Wirkung  als  her\orge- 
bracht  wahrgenommen  werden. 


Luft  Statt,  weil  die  Luft  übersinnlich  ist;  demnach  giebt  es,  hin- 
sichtlich der  Luft,  keinen  Beweisgrund,  welcher  ein  durch  Wahr- 
nehmung aufgefasstes  Eingeschlosseusein  hat;  deshalb  ist  die  Luft 
etwas,  dessen  Beweisgrund  ein  nicht-Sichtbares  ist.  V. 

16.  Die  Vivriti,  in  Uebereinstiinmung  mit  dem  Upaskära  erklärt 
dieses  Süti*a  folgendermassen : Besonderes  meint  hier,  die  besondere 
Gattung,  enthalten  in  der  Gattung  der  Substanz,  nämlich  den  Begriff 
der  Luft.  Deshalb,  nachdem  durch  den  Schluss,  dass  die  wahrge- 
nommene  Tastbarkeit  irgend  ein  Substrat  haben  muss,  weil  sie  unter 
den  Begriff  der  Tastbarkeit  fällt,  in  Verbindung  mit  der  Unzulässig- 
keit der  übrigen  (Substanzen),  es  von  der  Tastbarkeit  festgestellt  ist, 
dass  sie  ein  von  den  acht  (Substanzen)  verschiedenes  Substrat  habe, 
wird  auch  die  Luft  vermittelst  des  Begi-iffs  einer  von  den  acht  Sub- 
stanzen verschiedenen  Substanz  mit  Rücksicht  auf  das  Subjekt  (Koti), 
welches  die  Schlussfolge  bestimmt,  festgestellt  Durch  allgemein  auf- 
gefassten Schluss,  d.  h.  durch  einen  Schluss,  der  von  den  Beweis- 
gründen, welche  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache,  oder  von  der 
Ursache  auf  die  Wirkung  schliessen,  verschieden  ist,  oder  auch  den 
Schluss,  dessen  Beweisgrund  durch  Unterordnung  und  durch  Aus- 
schliessung zur  Schlussfolge  kommt 

17.  Weil  der  Schluss  nicht  in  der  Form  des  Besondern  (d.  h. 
der  Gattung  Luft)  erfolgt,  deshalb  ist  der  Name  der  Luft  etwas 
durch  den  Veda  Gegebenes. 

18.  Der  Ausdruck  , Jedoch**  dient  zur  Anzeige  des  Abschnittes, 
und  der  Sinn  ist,  dass  jetzt  der  Abschnitt,  welcher  sich  auf  Gott 
bezieht,  angefangen  ist  Name,  wie  Wind,  Eber,  Gerste,  Rohr 
u.  s.  w.  Wirkung,  wie  Erde,  Schössling  u.  s.  w.  Dies  beides  ist  der 
Beweisgrund,  das  Argument,  für  (das  Dasein)  der  durch  den  Aus- 
druck „dies**  bestimmten,  jede  Wirkung  hervorzubringeii  vermögen- 
den, mit  Allwissenheit  und  Allmacht  begabten  (Wesen),  nämlich  Got- 
tes und  der  grossen  Weisen.  Der  Ausdruck  , Jedoch**  kann  auch 
die  verschiedenen  Beweisgründe  unterscheiden.  Demnach,  wenn  (das 
Dasein)  Gottes  und  der  grossen  Weisen  erwiesen  ist,  so  muss  auch 
die  Beweiskraft  des  Veda,  des  Sniriti  u.  s.  w.,  weil  jene  die  Urheber 
derselben  sind,  anerkannt  werden.  Obwohl  dies  vorher  schon  er- 
wähnt ist,  so  geschieht  die  Wiederholung,  um  es  zu  befestigen,  und 
um  den  Beweis  für  (das  Dasein)  Gottes  u.  s.  w.  auszusagen.  V. 

19.  Auch  hier  sind  Name  und  Wirkung  in  einem  Worte  zusam- 
niengefasst,  um  anzuzeigen,  dass  sie  auf  Eins  sich  beziehen,  d.  h. 
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20.  Herauskommeu , Hereiukommen,  dies  ist  der  Beweisgrund  für 
den  Aetlier. 

21.  Dies  ist  kein  Beweisgrund,  weil  Bewegung  (nur)  Einer  Sub- 
stanz angchürt. 

22.  Auch  weil  (der  Acther)  entgegengesetzt  ist  dem  Kennzeichen 
der  anderen  (Art  von)  Ursache  (kann  der  Aether  nicht  die 
nicht-inhärente  Ursache  der  Bewegung  sein). 


dass  der  Urheber  der  Namen  nicht  von  dem  Urheber  der  Wirkun- 
gen verschieden  sei.  Demnach,  der,  welchem  der  Himmel  und 
andere  Wunder  wahrnehmbar  sind,  will  auch  die  Namen  des  Him- 
mels und  anderer  Wunder  erschaffen.  So  wie,  wenn  die  Körper 
des  Chaitra,  Maitra  u.  s.  w.  wahrgenommen  werden,  der  Vater  und 
Andere  ihnen  die  Namen  Chaitra,  Maitra  u.  s.  w.  beilegen,  eben 
so  ist  das  Beilegen  der  Namen  des  Topfes,  Gewebes  u.  s.  w.  dem 
Willen  Gottes  unterworfen.  Der  Name,  welcher  für  irgend  etwas 
von  Gott,  gewollt  wird,  ist  für  dasselbe  gut,  wie  jedes  Kraut,  wel- 
ches durch  die  Zahnspitze  eines  Ichneumon  berührt  ist,  Gift  irgend 
welcher  Art  vernichtet.  Auf  diese  Art  ist  ein  solcher  Name  ein 
Beweisgrund,  ein  Argument  für  (das  Dasein)  des  durch  den  Ausdruck 
„dies‘‘  Bestimmten.  Auch  die  Namen  des  Maitra  u.  s.  w. , welche 
vom  Vater  dem  Sohne  gegeben  werden,  sind  durch  eine  solche  Vor- 
schrift wie:  Im  zwölften  Jahre  soll  der  Vater  den  Namen  geben,  in 
der  That  durch  Gott  gegeben.  Deshalb  steht  es  fest,  dass  der 
Name  ein  Beweis  für  (die  Existenz)  Gottes  ist.  Auf  gleiche  Weise 
ist  auch  die  Wirkung  ein  Beweis  Gottes.  Demnach,  die  Erde 
n.  s.  w.  hat  einen  Urheber,  weil  sie  eine  Wirkung  ist,  gleichwie 
der  Topf  (einen  Urheber  hat).  U. 

20.  Zur  Einleitung  bemerkt  die  Vivriti:  Durch  das  „dies“, 

welches  die  Gattung  anzeigt,  werden  hier  auch  das  Aufwerfeu  u.  s.  w. 
znsammengefasst.  Es  ist  die  Ansicht  der  Sänkhya,  dass  Bewegung, 
d.  h.  Heraus-  und  Hereinkommen  von  tastbaren  Körpern,  ohne 
Aether,  welcher  leer  wäre,  unmöglich  sei.  Diese  Ansicht  nun  wird 
in  dem  folgenden  Sütra  widerlegt. 

21.  Herauskommen,  Hereinkommen  u.  s.  w.  gestatten  nicht  den 
Schluss  auf  den  Aether  als  die  inhärente  Ursache  derselben,  weil 
die  Bewegung  (nur)  Einer  Substanz  augehört,  d.  h.  weil  die  inhä- 
rente Ursache  derselben  nur  Eine  materiell  begränzte  Substanz  ist; 
denn  es  ist  (1.  1,  25  und  1.  1,  17)  gesagt,  dass  Bewegung  weder 
einer  Vielheit,  noch  einem  Formlosen  zukomme.  U. 

In  Sütra  1.  1,  17.  ist  ausgesagt,  dass  Bewegung  nur  Einer 
Substanz  augehöre;  dadurch  ist  der  Aether  nicht  ausgeschlossen; 
denn  der  Aether  ist  auch  Eine,  obwohl  unendliche,  Substanz. 

22.  So  wird  anu  klipti  durch  den  U.  erklärt,  während  die 
V.  es  als  ein  solches  ansieht,  worüber  beide  Parteien  einverstan- 
den sind. 
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23.  Durch  Vcrbiudung  findet  die  Nicht- Existenz  der  Bewegung 
Statt. 

24.  Die  Eigenschaft  der  Wirkung  wird  zuvor  in  der  Eigenschaft 
der  Ursache  wahrgenommen. 

25.  Der  Ton  ist  nicht  eine  Eigenschaft  der  tastbaren  (Substanzen), 
weil  eine  andere  (frühere)  Wirkung  nicht  erscheint. 


Die  andere  Art  der  Ursache  ist  die  nicht-inhftrente  Ursache. 
Eine  Substanz  indess  kann  nicht  nicht-inhärente  Ursache  sein  . . . . 
Der  Aethcr  denn  ist  weder  die  inhärente,  noch  die  nicht-inhärente 
Ursache  der  Bewegung,  des  Heraus-  und  Hereinkommens  u.  s.  w.; 
deshalb  ist  auch  die  Bewegung  kein  Beweisgrund  für  das  Dasein 
des  Aethers. 

23.  Der  Aether  kann  aucli  nicht  die  mittelbare  Ursache  der 
Bewegung  sein;  denn  von  der  Aufhebung  der  (mittelbaren)  Ursachen 
der  Bewegung,  wie  z.  B.  der  Geschwindigkeit,  Schwere  u.  s.  w.,  ver- 
mittelst der  Verbindung  eines  (bewegten)  Körpers  (mit  einem  andern) 
entsteht  die  Nicht-Existenz,  das  Nicht-Hervorbringen  der  Bewegung, 
nicht  aber  von  der  Nicht-Existenz  des  Aethers,  weil  dieser  überall 
verbreitet  ist  . . . 

Upaskära  sowohl  wie  Vivriti  sird  der  Ansicht,  dass  in  diesem 
Sütra  der  Aether  als  mittelbare  Ursache  widerlegt  ist.  Diese  An- 
sicht ist  jedoch  durchaus  nicht  nothwendig;  denn  man  kann  auch 
dieses  Sütra  in  Verbindung  mit  dem  vorangehenden  bringen,  so  dass 
es  den  Grund  angiebt,  worauf  es  sich  stützt. 

24.  Nachdem  so  die  Ansicht  der  Sankhya  getadelt , so  wird 
nun,  um  den  Ton  als  Beweis  für  den  Aether  festzustellen,  die  Grund- 
lage zu  dem  Endschliisse  gelegt.  Die  besonderen  Eigenschaften, 
wie  Farbe  u.  s.  w.,  welche  in  der  Wirkung,  wie  der  Erde  u.  s.  w. 
sich  zeigen,  werden  vorher  in  den  Eigenschaften  der  Ursachen  wahr- 
genommen. Auch  der  Ton  ist  eine  besondere  Eigenschaft,  weil 
er  bei  dem  Dasein  von  etw'as,  welches  Gattung  hat,  nur  durch 
einen  äussem  Sinn  aufgefasst  wird,  gleich  der  Far!)0  u.  s.  w, 
Dennoch  wird  eine  solche  Wirkung,  in  welcher  der  in  der  Ursache 
vorangehende  Ton  Statt  fände,  nicht  wahrgenommen.  U. 

25.  Wird  nun  eingewandt,  dass  der  Ton,  welcher  in  einer  Wir- 
kung, wie  in  einer  Leier,  Flöte,  Trommel,  Muschel,  Pauke  u.  s.  w. 
wahrgenommen  wird,  auch  vorher  in  der  Eigenschaft  als  Ursache 
jener  Wirkung  vorhanden  sein  möclite,  so  ist  die  Antw^ort;  Ange- 
nommen, es  sei  so;  wie  in  den  Fäden,  in  den  beiden  Hälften  eines 
Topfes  u.  s.  w.  Farbe,  Geschmack  u.  s.  w.  und  gleichartige  andere 
Farbe,  Geschmack  u.  s.  w.  in  dem  Gewebe,  dem  Topfe  u.  s.  w. 
wahrgcnoinmen  werden,  so  werde  ein  gleichartiger  Ton,  wie  er  in 
den  Theilen  der  Leier,  Flöte  u.  s.  w.  Statt  finde,  auch  in  dem 
Ganzen,  wie  der  Leier,  Flöte  u.  s.  w.  wahrgenommen.  Dem  aber 
ist  nicht  so;  im  Gegentheil;  denn  die  Theile,  welche  den  Anfang 
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26.  (Der  Ton)  ist  nicht  eine  Eigenschaft  der  Seele,  auch  nicht 
des  inneni  Sinns,  weil  er  einem  Andern  iuhärirt,  und  weil 
er  unter  den  Begritf  der  Wahrnehmung  fällt. 

27.  Weil  er  verschieden  ist  (von  den  übrigen  Substanzen),  ist 
der  Ton  ein  Deweisgrund  des  Aethers. 

28.  Die  Begriffe  der  Substanz  und  der  dauernden  Existenz  (des 
Aethers)  sind  mit  der  Luft  erklärt. 

29.  Die  individuelle  Einheit  (des  Aethers  ist)  mit  dem  Sein 
(erklärt). 

90.  (Die  individuelle  Einheit  des  Aethers  folgt)  daraus,  dass  keine 
Besonderheit  des  Tones  als  ein  Bewei.sgrund , so  wie  daraus, 
dass  kein  besonderer  Beweisgrund  Statt  findet. 


einer  Leier  u.  s.  w.  bilden,  erscheinen  ohne  Ton,  während  die  Fäden, 
die  beiden  Hälften  eines  Topfes,  welche  den  Anfang  eines  Gewebes, 
eines  Topfes  u.  s.  w.,  bilden,  nicht  ohne  Farbe  erscheinen.  Noch 
mehr,  wäre  der  Ton  eine  besondere  Eigenschaft  der  tastbaren  Sub- 
stanzen, so  würde  eine  fortdauernde  Verstärkung  und  Vermindeniug 
des  Tones  nicht  Statt  finden;  denn  in  einem  und  demselben  Ganzen 
werden  Farben  u.  s.  w.  nicht  auf  verschiedene  Weise  wahrgenom- 
men; deshalb  ist  der  Ton  nicht  eine  besondere  Eigenschaft  der 
tastbaren  Substanzen.  U. 

2G.  Weil  er  einem  Andern,  d.  h.  einem  von  der  Seele  Ver- 
schiedenen, inhärirt,  ist  der  Ton  nicht  eine  Eigenschaft  der  Seele. 
Wäre  er  eine  Eigenschaft  der  Seele,  so  müsste  die  übliche  W'ahr- 
nehmung  des  innern  Sinnes  entstehen,  ich  bin  tönend,  nicht  aber 
der  Ton  vom  Gehör  wahrgenoramen  werden,  wie  denn  alle  die  Vor- 
stellung haben,  dass  sie  den  Ton  hören.  Der  Ausdruck  „innerer 
Sinn“  schliesst  auch  Kaum  und  Zeit  ein.  Demnach,  der  Ton  ist 
nicht  eine  Eigenschaft  des  Raumes,  der  Zeit,  oder  des  innern  Sinns, 
weil  er  wahrgenommen  wird,  gleich  wie  die  Farbe  u.  s.  w. ; indem 
auf  diese  Weise  eine  Ausschlicssung  Statt  findet,  erfolgt  der  Schluss, 
wie  die  Zeit. 

27.  Hier  auch  wohnt  der  Ton  irgend  einer  Substanz  ein, 
gleichwie  die  Farbe  u.  s.  w. , weil  er  eine  Eigenschaft  ist  Durch 
diesen  allgemeinen  Schluss  wird  bewiesen,  dass  es  eine  von  den 
acht  übiigon  Substanzen  verschiedene  Substanz  giebt.  U. 

28.  Wie  die  dauernde  Existenz  der  Luft  dadurch,  dass  sie 
keiner  Substanz  angehört,  und  die  Substanzialität  derselben  dadurcli, 
dass  sie  Eigenschaften  hat,  erklärt  wurden,  so  auch  die  dauernde 
Existenz  und  die  Substanzialität  des  Aethers.  U. 

BO.  So  wie  zu  derselben  Zeit  in  einer  Seele  Wohl  als  Wir- 
kung, in  einer  andern  dagegen  Uebel  als  Wirkung  entsteht,  und  es, 
wegen  dieses  Gegensatzes  von  Wohl  und  W'ehe  als  Wirkungen  der 
Seele,  verschiedene  Seelen  geben  muss,  so  findet  kein  Unterschied 
des  Beweisgrundes  in  der  Form  des  Tones  mit  Rücksicht  auf  den 
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31.  Aus  demselben  Grande  (der  Einheit  folgt)  auch  die  indivi- 
duelle Gesottdertbeit  (des  Aethers). 

Zweiter  Abschnitt. 

1.  Wenn  eine  Blume  und  ein  Kleid  sich  berühren,  so  ist  das 
Nicht-Offenbarwerden  (des  Geruchs)  aus  einer  andern  Eigen- 
schaft ein  Beweis,  dass  in  dem  Kleide  der  Geruch  (als  Eigen- 
schaft) nicht  vorhanden  ist. 


Aether  Statt,  wodurch  eine  Mehrheit  des  Aethers  bewiesen  würde. 
Auch  giebt  es  keinen  anderen  Beweisgrund,  woraus  eine  Mehrheit 
des  Aethers  folgte.  Demnach  wegen  Mangels  an  einem  Beweise 
so  wie  der  Einfachheit  wegen  ist  der  Aether  nicht  Mehreres,  son- 
dern Eins.  V. 

31.  Nämlich  nach  dem  Obersatze,  da  wo  individuelle  Freiheit 
ist,  ist  auch  individuelle  Gesondertheit.  V. 

Der  Upaskära  macht'  noch  folgenden  Schlusszusatz : 

Dieser  Abschnitt  hat  den  Zweck,  eine  Erklärung  der  Substan- 
zen zu  geben,  von  besonderen  Eigenschaften,  welche  (Eigenschaften) 
keine  Gegenstände  der  Wahrnehmung  des  inneren  Sinnes  sind. 
Deshalb  findet  eine  Erklärung  Statt  der  Erde,  des  Wassers,  des 
Lichts,  der  Luft  und  des  Aethers  so  wie  der  Gott-Seele.  Deshalb 
hat  die  Erde  14  Eigenschaften,  nämlich  Farbe,  Geschmack,  Geruch, 
Tastbarkeit,  Zahl,  Ausdehnung,  Gesondertheit,  Verbindung,  Trennung, 
Nähe  und  Feme,  Schwere,  Flüssigkeit  und  Selbst- Wiedererzeugung. 
Alle  diese  Eigenschaften,  mit  Ausnahme  des  Geruchs,  und  mit  Hiu- 
zufügung  der  Zähigkeit,  kommen  dem  Wasser  zu;  ebenso  dem 
Liebte,  mit  Ausnahme  des  Geschmacks,  des  Geruchs,  der  Zähigkeit 
und  der  Schwere;  ebenso  der  Luft,  mit  Ausnahme  des  Geruchs, 
des  Geschmacks,  der  Farbe,  der  Schwere,  der  Zähigkeit  und  der 
Flüssigkeit.  Dem  Aether  kommen  zu  mit  dem  Tone  Zahl,  Aus- 
dehnung, Gesondertheit,  Verbindung  und  Trennung;  der  Zeit  und 
dem  Raume  nur  die  letzten  fünf;  dieselben  mit  dem  Früheren  und 
Späteren  dem  inneren  Sinne;  diese  fünf  zusammen  mit  Wissen, 
Verlangen  und  Willen  kommen  Gott  zu. 

1.  Um  die  charakteristischen  Merkmale,  Geruch  u.  s.  w.  der 
Elemente  zu  untersuchen,  werden  nun  die  Begriffe  des  Ursprüng- 
lichen und  des  Bedingten  festgestellt.  Wo  Farbe,  Geschmack,  Ge- 
ruch und  Tastbarkeit  in  der  Ordnung  der  Eigenschaft  der  Ursache 
entstehen,  da  sind  sie  ursprünglich  und  bezeichnen  ein  charakteri- 
stisches Merkmal;  jedoch  in  keinem  anderen  Falle;  denn  weder 
der  Wohlgeruch,  welcher  in  der  Luft,  noch  die  Kälte,  welche  auf 
der  Oberfläche  eines  Steins,  noch  die  Wärme,  welche  im  Wasser 
wahrgeuommen  wird,  ist  ein  charakteristisches  Merkmal  (bestim- 
mend, dass  jene  Eigenschaften  den  genannten  Substanzen  zukommen). 
Deshalb  wird  gesagt:  „Wenn  eine  Blume  und  ein  Kleid‘*;  denn  bei 
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2.  (Dass)  der  Geruch  der  Erde  (zukoramt),  ist  festgestellt. 

3.  Damit  ist  die  Wärme  erklärt. 

4.  Die  Wärme  (ist  das  charakteristische  Merkmal)  des  Lichts. 

5.  Die  Kälte  des  Wassers. 

6.  Solche  (Vorstellungen)  wie  >"ahes  im  Nahen,  auf  einmal,  lange, 
schnell  sind  Bewei.sgründe  (für  das  Dasein)  der  Zeit. 


der  Berührung  eines  Kleides  mit  einer  Blume  ist  der  wahrgenom- 
mene Wohlgeruch  der  Blume  nicht  ein  Wohlgeruch  des  Kleides; 
denn  er  ist  nicht  entstanden  in  der  Ordnung  der  Grundeigenschaften 
des  Kleides,  sondern  bedingt  durch  die  Berührung  mit  der  wohl- 
riechenden Blume.  Denn  nicht  ist  das  Nicht- Vorhandensein  des 
Bluinengeruchs  ein  Beweis  für  das  Nicht- Vorhandensein  des  Ge- 
ruches im  Kleide.  Was  ist  denn  der  Beweis  dafür?  Die  Antwort 
lautet,  „das  Nicht-OfFenbarwerden  aus  einer  anderen  Eigenschaft,“ 
d.  h.  das  Nicht-Entstehen  aus  einer  Grundeigeuschaft;  denn  wäre 
der  im  Kleide  wahrgenommene  Geruch  ursprünglich,  so  würde  er 
auch  vor  der  Berührung  mit  der  Blume  in  den  Theilen  desselben, 
d.  h.  den  Fäden,  wahrgenommen ; dies  ist  aber  nicht  der  Fall ; des- 
halb ist  der  in  Frage  gestellte  Geruch  nicht  in  dem  Kleide  inhärent, 
weil  die  besondere  Eigenschaft  nicht  durch  dessen  Theile  hervor- 
gebracht wird,  gleich  der  kalten  oder  warmen  Tastbarkeit.  U. 

2.  Der  Geruch,  gesondert  durch  die  Nicht-Verbindung  und 
durch  die  Verbindung  mit  Anderem,  ist  vermittelst  der  Aiisschlies- 
sung  der  gleichen  und  ungleichen  Gattungen  als  charakteristisches 
Merkmal  mit  Rücksicht  auf  die  Erde  festgestellt.  Die  Erde  nämlich 
hat  Geruch;  deshalb  ist  der  Geruch,  welcher  (die  Erde)  von  den 
gleichen  Gattungen,  dem  Wasser  und  den  übrigen  acht  Substanzen, 
und  den  ungleichen  Gattungen,  der  Eigenschaft  und  den  übrigen 
fünf  Kategorien,  absondert,  als  ursprünglich  mit  Rücksicht  auf  die 
Erde  festgestellt.  U. 

Der  Beweis  dieses  Satzes,  welcher  in  dem  vorangehenden  liegt, 
ist  hier  nicht  weiter  ausgeführt.  Ohne  Zweifel  ist  er  aber  derselbe, 
wie  er  (II.  1,  l)  von  dem  Upaskära  dargestellt  ist,  nämlich,  dem 
Wasser  u.  s.  w.  kommt  Geruch  ursprünglich  nicht  zu;  in  der  Erde 
aber  wird  er  ursprünglich,  d.  h.  in  den  Theilen  derselben  gefunden. 

3.  Damit,  nämlich  mit  dem  Gesagten  über  den  Ort  des  Ge- 
ruchs. Die  Wärme  sehliesst  auch  die  Kälte  u.  s.  w.  ein.  V. 

4.  Nämlich  die  ursprüngliche  Wärme  ist  das  charakteristische 
Merkmal  des  Lichts;  auch  die  weisse  und  sichtbarmachende  Farbe 
ist  darin  eingeschlossen.  U. 

o.  Nämlich  die  ursprüngliche  Kälte,  so  dass  die  Kälte  an 
der  Oberfläche  eines  Steins,  am  Sandelholz  u.  s.  w.  nicht  ursprüng- 
lich ist.  Unter  Kälte  sind  auch  Zäliigkeit  und  ursprüngliche  Flüs- 
sigkeit mitbegrilfen. 

6.  Nach  „solche“  muss  „Erkenntnisse“  ergänzt  werden.  Dem- 
nach, „der  Jüngling  ist  näher  (jünger)  als  der  Greis“,  „sie  werden 
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7.  Die  Begriffe  der  Substanz  und  die  dauernde  Existenz  (der 
Zeit)  sind  mit  der  Luft  erklärt. 


auf  einmal  hervorgebracht“,  „Vyäsa  lebt  lange“,  „der  Wind  bewegt 
sich  schnell“,  solche  Erkenntnisse  beweisen  die  Zeit.  Der  Begriff 
des  (Zeit-)  Nahen  wird  mit  Rücksicht  auf  einen  Jüngling  hervor- 
gebracht durch  das  Wissen,  dass  er  geboren  ist  nach  den  Sonnen- 
uinläufen,  welche  das  Substrat  sind  (welche  sich  beziehen  auf)  der 
Geburt  des  Greises.  Daraus  (aus  dem  Begriffe  des  Zeit-Nahen) 
entspringt  das  Wissen  desselben  (des  Zeit-Nahen\  Was  ist  nun 
die  nicht-inhärente  Ursache  mit  Rücksicht  auf  diese  Wirkung,  näm- 
lich dieses  (Zeit-)  Nahe?  Weder  die  Farbe,  noch  der  Geschmack 
und  Geruch,  weil  keines  derselben  dies  (Zeit-Nahe)  mit  Rücksicht 
auf  die  Luft  hervorgebracht  haben  ; auch  nicht  die  Tastbarkeit,  weil 
während  des  Zustandes  des  Ursprungs  der  abgeleiteten  Tastbarkeit 
nicht  der  Begriff  des  (Zeit-)  Nahen  entstanden , und  weil  mit  der 
Eigenthümlichkeit  der  Tastbarkeit  die  Eigenthümlichkeit  des  (Zeit-) 
Nahen  gegeben  ist  (?).  Auch  ist  nicht  bestimmte  Grösse  (die  nicht- 
inhärente  Ursache  der  Zeit),  weil  die  Grösse  nicht  eine  entgegen- 
gesetzte Eigenschaft  hervorbringt;  auch  nicht  der  Umlauf  der  Sonne, 
weil  dieser  nicht  das  Substrat  ist  (?j,  sondern  es  ist  die  Verbindung 
einer  unendlichen  Substanz,  welche  mit  beidem,  mit  irgend  einem 
Gegenstände  und  der  Sonne  zugleich  verbunden  ist.  Ein  solcher 
Charakter  aber  kommt  nicht  dem  Aether  und  den  übrigen  (unend- 
lichen Substanzen)  zu,  weil  (in  diesem  Falle),  wenn  irgend  eine 
Trommel  geschlagen,  in  allen  Trommeln  ein  Ton  entstehen  würde; 
vielmehr  ist  durch  einen  solchen  Charakter  die  unendliche,  Zeit 
genannte,  Substanz  bewiesen,  und  das  Wissen  des  Begriffs  des 
Nahen  ist  demnach  ein  Beweisgrund  für  die  Zeit.  Das  „Nahe“ 
dient  nur  zur  Andeutung;  man  muss  auch  das  Ferne  darunter  ver- 
stehen; ebenso  „auf  einmal“,  indem  während  einer  Bewegung  der 
Sonne  die  Begriffe  der  Einheit  und  der  individuellen  (?)  Gesondert- 
heit  hervorgebracht  werden,  und  so  wird  hier  die  Bewegung  der 
Sonne  (?)  als  das  Substrat  der  Einheit  u.s.  w.  des  Topfes  vorausgesetzt, 
und  zwar  nicht  durch  eine  augenscheinliche  Verbindung  — denn 
eine  solche  ist  verboten  — sondern  durch  eine  Verbindung  (sam- 
bandha)  des  der  Sonne  Inhärirenden,  welche  verbunden  ist  mit  dem 
ihr  als  Substrate  Verbundenen  (?).  Dasselbe  gilt  von  den  Vorstel- 
lungen des  Langen,  Schnellen  u.  s.  w. 

7.  Wie  das  Luftatom  durch  sein  Haben  von  Eigenschaften 
den  Begriff  der  Substanz  (II.  1,  12),  und  durch  sein  Nicht-lnhäriren 
in  einer  Substanz  den  Begriff  der  dauernden  Existenz  (II.  1,  11) 
hat,  so  auch  die  Zeit.  U. 

Die  Vivriti  leitet  die  dauernde  Existenz  der  Zeit  daraus  her, 
dass  sie  unter  deu  Begriff  einer  Substanz  fällt , welche  keine 
Theile  hat. 


iZötfr,  die  Lehraprüche  der  Vai^hdca-Phüoeophie.  II.  2.  8.  9.  353 

8.  Die  individuelle  Einheit  (der  Zeit  ist)  mit  dem  Sein  (erklärt). 

9.  Weil  (die  Zeit)  in  den  dauernden  (Substanzen)  nicht  vorhan- 
den ^ und  in  den  nicht-dauernden  vorhanden  ist,  so  (bezieht 
sich)  der  Name  „Zeit“  auf  die  Ursache  (alles  Entstandenen). 


8.  Der  Sinn  ist:  Weil  Vorstellungen  wie  „lang“  u.  s.  w., 
welche  Beweisgründe  der  Zeit  sind,  überall  ohne  Unterschied  sind, 
— obwohl  eine  Mehrheit  der  Seelen  besteht,  — und  weil  es  einen 
besonderen  Beweisgrund  (für  die  Vielheit  der  Zeit)  nicht  giebt,  so 
ist  die  Zeit,  gleich  dem  Sein,  eins.  Wie  kann  aber  die  Zeit  eins 
sein,  da  es  doch  wegen  ihrer  Eintheilung  in  Augenblicke  u.  s.  w. 
viele  Zeiten  giebt?  Darauf  antworten  wir,  die  Zeit  ist  nicht  Vieles; 
denn  der  Schein  der  Theilung  entspringt  aus  der  näheren  Bestim- 
mung (opadhi).  Und  die  Sache  ist  so  zu  verstehen,  dass,  wie  eiu 
und  derselbe  Krystall  durch  die  röthliche  Farbe  der  China-Rose  als 
mehrfach  erscheint,  so  auch  die  eine  Zeit  durch  die  Verschieden- 
heit der  Bestimmung  der  Bewegung  der  Sonne  u.  s.  w.  und  durch 
die  Theilung  der  Bestimmung  der  verschiedenen  Wirkungen  als  ver- 
schieden erscheint.  Demnach,  die  Bedingung  und  Zeit  schliesst  nicht 
die  Bedingung  der  Zeit  ein ; oder  auch,  die  Zeit , als  das  Substrat 
des  Gegentheils  des  augenblicklichen  Nicht-Seins  dessen,  was  in  sie 
selbst  hineingelegt  werden  soll,  ist  der  Augenblick,  indem  in  jedem 
Augenblicke  etwas  entsteht  oder  vergelit.  Der  Einwand  nun,  — 
dass  cs  dennoch  nach  der  Eintheilung  in  vergangene , zukünftige 
und  gegenwärtige  Zeit  drei  Zeiten  geben  möchte;  denn  im  Veda 
hiosse  es:  „Die  drei  Zeiten  kehren  wieder“,  und  „die  drei  Zeiten 
sind  erwiesen“,  — ist  nicht  zulässig,  weil  durch  die  Bestimmung 
der  früheren  Nicht-Existenz  (das  zukünftige  Dasein)  einer  Substanz 
und  durch  die  Bestimmung  ihrer  Vernichtung  der  Gebrauch  der  drei 
Zeiten  Statt  findet;  denn  die  Zeit,  welche  durch  irgend  eine  Substanz 
bestimmt  wird,  ist  deren  gegenwärtige  Zeit;  die  Zeit,  welche  durch 
ihre  frühere  Nicht-Existenz  bestimmt  wird,  ihre  zukünftige  Zeit,  und 
die  Zeit,  welche  durch  ihre  Vernichtung  bestimmt  wird,  ihre  ver- 
gangene Zeit.  Demnach  ist  der  Gebrauch  der  drei  Zeiten  abhängig 
von  der  dreifachen  Bestimmung.  U. 

Dagegen  die  Vivriti.  Der  vollständige  Sinn  ist,  dass  wie  dem 
Sein,  vermöge  des  znsammenfassendeu  Wissens  u.  s.  w.  und  vermöge 
der  Einfachheit  (der  Annahme)  Einheit  zukommt,  so  auch  der  Zeit, 
und  es  giebt  keine  Vielheit  derselben , weil  der  Gebrauch  von 
Augenblicken  u.  s.  w.  durch  die  eine  Zeit,  welche  eine  Eintheilung 
dieser  und  dieser  Bedingung  hat.  Statt  findet. 

9.  „Auf  die  Ursache“,  d.  h.  auf  die  Ursache  von  allem  Ent- 
standenen; nämlich,  weil  sie  in  den  dauernden  (Substanzen)  vor- 
handen, und  in  den  nicht-dauernden  nicht  vorhanden  ist,  d.  h.  weil 
in  den  dauernden,  in  dem  Aether  u.  s.  w.  solche  Vorstellungen 
wie,  auf  einmal,  lange,  jetzt,  am  Tage,  in  der  Nacht  u.  s,  w.  ent- 
standen, nicht  vorhanden,  dieselben  in  einem  Topfe,  Gewebe  u.  s.  w. 
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10.  (Das  Wissen)  dass  dies  von  diesem  (fern  ist)  ist  der  Beweis- 
grund für  den  Raum. 

11.  Die  Begriffe  der  Substanz  und  der  dauernden  Existenz  (des 
Raums)  sind  mit  der  Luft  erklärt. 

12.  Die  individuelle  Einheit  (des  Raums  ist)  mit  dem  Sein  (er- 
klärt). 

13.  Durch  die  besondere  Wirkung  (entsteht  die  Vorstellung  des) 
Vielen. 

14.  Wegen  der  (ersten)  Verbindung  der  Sonne,  mag  sie  eine  ver- 
gangene, eine  künftige  oder  gegenwärtige  sein,  (heisst  der 
Raum)  Osten. 


dagegen  vorhanden  sind,  so  ist  die  Zeit  durch  das  einschliessende 
und  ausschliessende  Argument  Ursache  (von  allem  Entstandenen). 

10.  Bei  „dies  von  diesem“  muss  fern  und  nahe  ergänzt  wer-  * 
den.  Demnach  das  Wissen  von  der  räumlichen  Feme  und  Nähe, 
wie  „dies  ist  fern  von  diesem“,  und  „dies  ist  diesem  nahe“,  ist  der 
Beweisgrund  für  den  Raum,  und  der  Raum,  gleich  der  Zeit,  wird 
dadurch  bewiesen,  dass  er  das  Substrat  der  Verbindung,  als  der 
nicht-inhärenten  Ursache  der  räumlichen  Feme  und  Nähe,  ist.  Der 
Raum  nun,  obwohl  eins,  macht  durch  die  Eintheilung  und  Bedin- 
gung den  Gebrauch  des  Ostens  u.  s.  w.  möglich.  Die  Bedingung 
aber  ist  die  Weltgegend,  welche  dem  Berge  des  Aufgangs  (der  Ge- 
stirne) am  nächsten  ist,  und  Osten  heisst.  Westen  ist  die  Welt- 
gegend, welche  dem  Berge  des  Aufgangs  entgegengesetzt,  Norden 
die,  welche  dem  Berge  Sumeru  am  nächsten,  und  Süden,  welche 
diesem  entgegengesetzt  ist Oben  ist  das  Substrat  der  Ver- 

bindung, hervorgebracht  durch  die  Feueropfer,  welches  entsteht  durch 
die  Verbindung  der  das  Schicksal  in  sich  tragenden  Seele,  unten 
das  Substrat  der  Verbindung,  welche  durchs  Fallen  hervorgebracht 
wird.  V. 

13.  „Durch  die  besondere  Wirkung“,  durch  die  Bedingung  in 
der  Form  des  entstandenen  Körpers,  (entsteht)  die  Vielheit,  der 
Gebrauch  des  Ostens  und  vieles  Anderen. 

14.  Die  besondere  Wirkung  wird  nachgewiesen:  „Wegen  der 
Verbindung  der  Sonne“,  nämlich  der  ersten  Verbindung.  Demnach, 
die  erste  Verbindung  der  Sonne  ist  die  Bedingung,  welche  den  Ge- 
brauch des  Ostens  regelt,  und  das  Wissen  von  einer  solchen  Verbin- 
dung, nämlich  „gestern  fand  hier  die  erste  Verbindung  der  Sonne 
Statt“,  ist  für  irgend,  jemand  der  Gegenstand  des  Gebrauchs  der 
vergangenen  Verbindung,  für  einen  Andern,  „jetzt  findet  zuerst  die 
Verbindung  der  Sonne  Statt“,  der  Gegenstand  des  gegenwärtigen 
Gebrauchs,  und  für  einen  Dritten  „Morgen  wird  hier  zuerst  die  Ver- 
bindung der  Sonne  Statt  finden ,“  der  Gegenstand  des  künftigen  Ge- 
brauchs. Der  Sinn  ist,  von  dem  Wissen  um  die  Nähe  des  Berges 
des  Aufgangs,  welcher  als  das  Substrat  einer  solchen  Verbindung  auf- 
gefasst  werden  muss,  entsteht  der  Gebrauch  des  Ostens.  V. 
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15.  Auf  dieselbe  Weise  Süden,  Westen  und  Norden. 

16.  Dadurch  sind  auch  die  Unterabtheilungen  der  Weltgegenden 
erklärt. 

17.  Von  der  Wahrnehmung  des  Allgemeinen,  von  der  Nicht- Wahr- 
nehmung des  Besonderen,  so  wie  von  der  Eiinnemng  au  das 
Besondere  (entsteht)  der  Zweifel. 


16.  Die  Unterabtheilungen  SOdosteu,  Südwesten  u.  s.  w.  Auch 
Oben  und  Unten,  bemerkt  die  Vivriti. 

17.  Ueber  den  Zusammenhang  dieses  Sütra  bemerkt  der  Upas- 
küra : Es  ist  zuvor  festgestellt , dass  die  Farbe  und  die  übrigen  cha- 
rakteristischen Merkmale  der  vier  Elemente  durch  ihr  früheres  Sein 
als  Eigenschaften  der  Ursache,  ursprünglich  (tattwika)  sind;  sonst 
sind  sic  von  einer  Bedingung  abhängig ; ferner  sind  die  Beweisgründe 
der  unendlichen  Substanzen,  welche  keine  besondere  Eigenschaften 
haben,  angegeben;  jetzt  soll  nun  der  Ton,  als  Beweisgrund  für  den 
Aether , untersucht  werden.  Mit  Bezug  auf  den  Ton  giebt  es  nämlich 
widerstreitende  Aussagen  der  Systematiker,  indem  Einige  denselben 
als  eine  Substanz,  Andere  als  eine  Eigenschaft,  und  die  Annahme  der 
Eigenschaft  zugegeben.  Einige  ihn  als  dauernd.  Andere  ihn  als  nicht- 
dauernd,  und  noch  Andere  in  dem  Tone  noch  einen  anderen  Ton, 
Sphotu  genannt,  anerkennen.  Deshalb  stellt  Kanada  als  den  ersten 
Theil  der  Untersuchung  über  den  Ton  den  Zweifel  auf,  welchen  er 
sowohl  nach  seinem  charakteristischen  Merkmale  als  nach  seiner  Ur- 
sache erklärt. 

Zur  Erklärung  sagt  die  Vivriti:  Der  Zweifel  entsteht  durch  die 
Wahrnehmung,  d.  h.  das  Wissen,  eines  Allgemeinen,  eines  umfassen- 
den Merkmals,  ferner  durch  die  Nicht-Wahrnehmung  eines  Beson- 
sonderen , d.  h.  eines  solchen , welches  nur  eine  Alternative  in  sich 
schliesst , und  durch  die  Erinnerung  an  ein  Besonderes , eine  dop- 
pelte Alternative.  Deshalb  ist  die  Ursache  des  Zweifels  das  Wissen 
eines  umfassenden  Merkmals,  die  Abwesenheit  der  Kenntniss , welche 
nur  eine  Alternative  in  sich  schliesst  und  das  Wissen  von  zwei 
Alternativen.  Das  „So  wie“  fasst  die  in  den  Nyäya-Sütra  erwähnten 
beiden  Arten  des  Zweifels,  (nämlich)  das  Wissen  eines  nicht-allge- 
meinen Merkmals,  und  das  Wissen  um  zwei  widerstreitende  Aussagen, 
zusammen  . . . Der  Sinn  ist,  dass  wegen  seiner  dreifachen  Ursache 
der  Zweifel  dreifach  ist.  Gautama’s  Erklärung  des  Zweifels  lautet 
(I.  4,  23):  Zweifel  ist  widerstreitendes  Wissen  (in  Bezug  auf  einen 
und  denselben  Gegenstand)  hinsichtlich  eines  Unterschieds,  welches 
entsteht  aus  der  Unsicherheit  der  Wahrnehmung  oder  der  Unsicher- 
heit der  Nicht- Wahrnehmung  eines  Merkmals  (irgend  eines  Merkmals), 
herv'orgcbracht  (der  ganze  Zustand)  durch  die  Auffassung  von  allge- 
meinen Merkmalen  (im  Gegenstände) , oder  von  mehreren  Merkmalen 
(welche  nicht  Einem  Gegenstände  angebören  können),  oder  von  wider- 
streitenden  Aussagen. 
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18.  Auch  das  Gesehene,  gleich  dem  (zuvor)  Gesehenen  (ist  eine 
Ursache  des  Zweifels). 

19.  Das  So-Gesehene  (ist)  ebenfalls  eine  Ursache  des  Zweifels 
wegen  seines  Nicht-So-Geschenseins. 

20.  Auch  vom  Wissen  und  Nicht- Wissen  entsteht  der  Zweifel. 

Nach  der  Meinung  einiger  Erklärer  giebt  es  nach  der  Verschie- 
denheit der  Ursachen  fünf  Arten  des  Zweifels,  während  andere  nur 
die  drei  letzten  als  Einthcilungsglieder  anerkennen. 

IS.  Zur  Einleitung  bemerkt  der  Upaskara:  Der  Zweifel  ist  zwie- 
fach, nämlich  der  Gegenstand  desselben  ist  entweder  ein  äusserer, 
oder  ein  innerer;  wenn  ein  äusserer,  so  bat  er  entweder  ein  sicht- 
bares Merkmal,  oder  er  hat  es  nicht.  Das  erstere,  wie  beim  Sehen 
eines  Etwas,  welches  eine  Höhe  hat,  und  dann  die  Frage  entsteht, 
ob  es  eine  Säule  oder  ein  Mensch  sei,  — das  letztere,  wie,  wenn  in 
einem  Walde  von  einer  Menge  von  Kühen  oder  Gavaya,  welche  durch 
Dickicht  u.  s.  w.  verdeckt  sind,  nur  die  Hörner  sichtbar  sind,  und 
nun  die  Frage  entsteht,  ob  dies  (Gesehene)  ein  Rind  oder  ein  Gavaya 
ist.  In  der  That  aber  findet  auch  hier  nur  ein  Zweifel  mit  Rücksicht 
auf  das  Merkmal  der  Hörner  Statt,  indem  die  P'rage  entsteht,  ob 
dieses  Horn  einem  Rinde  oder  einem  Gavaya  zukommc,  und  deshalb 
werden  zwei  Arten  nur  einer  Redeform  wegen  angegeben  (d.  h.  die 
gemachte  Unterscheidung  ist  eben  keine  wahre  Unterscheidung).  Das 
Allgemeine  nun,  welches  die  Ursache  des  Zweifels  ist,  ist  entweder 
als  in  mehreren,  oder  als  in  Einem  wahrgenoinmen , Ursache  des 
Zweifels.  Die  erste  Annahme  wird  im  vorliegenden  Sütra  erörtert. 
Und  zur  Erklärung.  Das  Gesehene,  die  Höhe  (einer  Säule,  eines 
Menschen)  ist,  gleich  dem  (zuvor)  Gesehenen,  die  Ursache  des  Zwei- 
fels. Deshalb  ist  die  Höhe,  welche  (vorher)  gesehenen  Dingen,  einer 
Säule  und  einem  Menschen,  gleicht,  die  Ursache  des  Zweifels,  wenn 
sie  an  einem  vorliegenden  Gegenstände  gesehen  wird. 

19.  Auseinandersetzung  des  zweiten  Falls,  nämlich  dass  das 
Allgemeine  (zwei  Alternativen)  in  einem  Subjekte  wahrgenommen 
werden.  Wegen  seines  Nicht-So-Gesehenseins  ist  das  So-Gesehene 
ebenfalls  eine  Ursache  des  Zweifels,  wie  z.  B.  Chaitra,  der  so  ge- 
sehen wurde,  nämlich  mit  Haaren,  wird  zu  einer  andern  Zeit  nicht 
so  gesehen,  nämlich  ohne  Haare.  Sobald  nun  wiederum  Chaitra, 
den  Kopf  in  ein  Gewand  gehüllt,  gesehen  wird,  so  entsteht  der 
Zweifel,  ob  Chaitra  dieser  mit  Haaren  bedeckte  oder  nicht  be- 
deckte sei.  Hier  ist  nun  der  Begriff  des  Chaitra,  das  gemeinsame 
Merkmal,  die  Ursache  des  Zweifels;  dies  ist  nämlich  als  in  Pnneni, 
d.  h.  in  einem  unzertrennlichen  Subjekte  gesehen,  die  Ursache  des 
Zweifels.  U. 

20.  Der  innere  Zweifel  entsteht  nämlich  durch  Wissen  und 
Nicht-Wissen.  Wie  ein  Astronom  Mondfinsternisse  u.  s.  w.  richtig 
bestimmt,  und  auch  unrichtig,  so  dass  ihm  mit  Rücksicht  auf  eigenes 
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21.  Der  Gegenstand,  welcher  durch  das  Gehör  aufgefasst  wird, 
ist  der  Ton. 

22.  Weil  das  Besondere  (der  Begriff,  die  Klasse  des  Tons)  unter 
den  gleichartigen  so  wie  unter  den  ungleichartigen  (Gegen- 
st&nden),  in  beiden  Fällen,  nicht  wahrgenommen  wird,  (des- 
halb entsteht  ein  Zweifel  mit  Rücksicht  auf  den  Ton). 


Wissen  der  Zweifel  entsteht,  ob  es  richtig  oder  unrichtig  bestimmt 
sei.  Oder  auch,  das  Wissen  ist  zuweilen  Nicht-Erkenntniss,  Nicht- 
Erwiesenes  ; demnach  entsteht  der  Zweifel,  ob  dieses  ist  oder  nicht 
ist,  deshalb,  w’^eil  es  gewusst  wird.  Wiederum  geschieht  auch  hier 
das  Auifassen  des  Zw'eifels  in  Folge  der  Wahrnehmung  eines  All- 
gemeinen, und  nicht  in  Folge  einer  anderen  Ursache.  Demnach  ist 
die  Behauptung  Einiger,  dass  in  Gautama’s  Sütra  (siehe  2.  2,  17) 
die  Unsicherheit  der  Wahrnehmung  und  Nicht-Wahrnehmung  be- 
sondere Ursachen  des  Zweifels  seien,  hiermit  abgewiesen. 

21.  Der  Sinn  ist;  der  Ton  ist  ein  Gegenstand  der  bekannten 
sinnlichen  Wahrnehmung,  welche  durch  den  Sinn  des  Hörens  ent- 
steht. Auch  der  Begriff  des  Tons,  weil  von  derselben  Art,  ist  ein 
Gegenstand,  und  deshalb  eine  Klasse.  Die  vollständige  Erklärung 
des  Tons  ist  deshalb,  dass  er  ein  im  Begriffe  der  Eigenschaft  ein? 
geschlossene  Klasse  Habendes  ist,  welches  dem  bekannten,  durch 
das  Gehör  hervorgebrachten,  Gegenstände  der  Wahrnehmung  ein- 
wohnt. V. 

22.  Upaskära  und  Vivriti  folgen  einer  verschiedenen  Lesart, 
indem  jene  drishtatwät  (weil  er  wahrgenommen  wird),  diese  adrishtat- 
wät  (weil  er  nicht  wahrgenommen  wird)  liest. 

Die  Erklärung  des  Upsiskära  ist:  Hier  muss  „entsteht  ein 

Zweifel  mit  Rücksicht  auf  den  Ton“,  ergänzt  werden.  Im  Tone 
werden  auch  die  Begriffe  des  Tons  und  des  durch  das  Gehör  Wahr- 
nehmbaren aufgefasst.  Dieses  nun,  weil  es  in  beiden,  in  den  Gegen- 
ständen der  gleichartigen  Klassen,  d.  h.  den  23  Eigenschaften,  wie 
in  den  Gegenständen  der  ungleichartigen  Klassen,  den  Substanzen 
und  Bewegungen,  als  ein  Besonderes,  d.  h.  als  ein  Verschiedenes 
wahrgenommen  wird,  bringt  den  Zweifel  hervor,  ob  der  Ton  eine 
Eigenschaft,  eine  Substanz,  oder  eine  Bewegung  sei. 

Dagegen  die  Vivriti:  Weil  das  Besondere,  nämlich  der  Begriff 
des  Tons  u.  s.  w. , welches  im  Ton  aufgefasst  wird,  in  den  gleich- 
artigen Klassen,  nämlich  der  Farbe  und  den  übrigen  22  Eigenschaf- 
ten, so  wie  in  den  ungleichartigen,  den  Substanzen  und  Bewegun- 
gen, welche  zwiefach  durch  das  Haben  des  Begriffs  der  Substanz 
u.  s.  w.  und  durch  das  Nicht-Haben  derselben  bestimmt  sind,  nicht 
wahrgenommen  wird,  so,  muss  man  hier  ergänzen,  entsteht  der 
Zweifel,  ob  der  Ton  eine  Substanz  sei  oder  nicht.  Demnach  ist  der 
Sinn:  das  Wissen,  dass  das  Nicht-Allgemeine,  als  ausgeschlossen 
von  dem,  welches  durch  beide  Alternativen  bestimmt  ist,  in  dem 
Bd.  XXI.  24 
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23.  (Der  Ton)  ist  nicht  eine  Substanz,  weil  er  (nur)  Einer  Sub- 
stanz einwohnt. 

24.  Auch  ist  er  keine  Bewegung,  weil  er  nicht  sichtbar  ist 

25.  Das  Ende  (Aufhören)  einer  Eigenschaft,  welche  (als  solche) 
existirt,  ist  ihr  gemeinsam  mit  den  Bewegungen. 

26.  Dass  (der  Ton  vor  seiner  Aussprache)  existirt,  dafür  giebt  es 
keinen  Beweis. 


Begriffe  des  Tons  u.  s.  w.  vorhanden  ist,  bringt  einen  solchen  Zwei- 
fel hervor. 

Durch  die  verschiedene  Erklärung  des  Besonderen  (vi^esha), 
welches  der  Upaskära  als  Verschiedenes,  die  Vivriti  dagegen  als 
die  besondere  Klasse  der  Eigenschaft  fasst,  bleibt  der  Sinn  bei  bei- 
den Lesearten  derselbe. 

23.  Einer  Substanz  einwohnend  ist  das,  wovon  eine  Substanz 
die  inhärente  Ursache  ist.  Eine  Substanz  ist  aber  niemals  die 
inhärente  Ursache  Einer  Substanz;  deshalb  ist  der  Ton  nicht  eine 
Substanz,  weil  dies  der  Substanz  widerstreitet  U. 

24.  Weil  die  Vorstellung,  deren  Gegenstand  der  Ton  ist,  nicht 
sichtbar  ist,  d.  h.  weil  sie  vermittelst  eines  vom  Auge  verschiede- 
nen äussern  Sinnes  entsteht  Demnach  wohnt  der  Begriff  des  Tons, 
gleich  dem  des  Geschmacks  u.  s.  w.,  nicht  der  Bewegung  ein,  weil 
er  eine  Klasse  ist,  welche  nicht  in  dem  durch  das  Auge  Wahr- 
nehmbaren einwohnt.  U. 

25.  Ist  der  Ton  nun  nicht  doch  eine  Bewegung,  weil  er,  wie 
das  Aufwerfen  u.  s.  w.  schnell  zerstörbar  ist? 

Aufhören  meint  schnelle  Zerstörung;  dies  ist  nun  auch,  wie 
die  Zweiheit  u.  s.  w.  in  dem  Begriffe  der  Eigenschaft  abhängig 
von  dem  Zusammentreffen  (?)  mit  einem  Zerstören  dessen,  was 
kurze  Existenz  hat ; deshalb  ist  dies  nur  etwas  mit  den  Bewegun- 
gen Gemeinsames,  nicht  aber  kommt  ihm  der  Begriff  der  Bewegung 
zu.  Und  der  Sinn  ist,  dass  der  von  dem  Gegner  aufgestellte  Grund, 
nämlich  der  Begriff  der  schnellen  Zerstörbarkeit  wegen  des  Wissens 
der  Zweiheit,  *)  Lust  und  Unlust  u.  s.  w.  unter  den  Fehlschluss 
fällt.  U. 

Die  Vivriti  nimmt  eine  Eigenschaft,  welche  existirt,  für  eine 
Eigenschaft,  welche  von  beiden  Parteien  als  solche  zugestanden  wird. 

26.  Die  Einrede  nun:  Zugegeben,  der  Ton  sei  eine  Eigen- 
schaft; dennoch  ist  er  kein  Beweis  für  den  Aether;  denn  man 
könnte  nur  dann  von  ihm  auf  den  Aether  folgern,  wenn  er  dessen 
Wirkung  wäre;  aber  er  ist  ewig,  und  dass  er  zuweilen  nicht  wahr- 
genommen wird,  kommt  daher,  dass  es  ihm  an  einem  Offenbar- 
Machenden  fehlt,  trifft  nicht  zu;  denn  wäre  der  Ton  vor  seiner 
Aussprache  existirend,  so  müsste  es  einen  andern  Beweis  für  seine 

1)  Dies  kanu  auch  übersetzt  werden:  wegen  der  Zweiheit,  des  Wissens. 
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27.  Weil  er  dem  Ewigen  widerstreitet,  (ist  der  Ton  nicht  ewig). 

28.  Auch  ist  er  nicht  ewig,  weil  (er)  von  einer  Ursache  (hervor- 
gebracht wird). 

29.  Dies  (dass  der  Ton  eine  Ursache  hat)  ist  auch  nicht  erwie- 
sen, weil  er  sich  verändert 


Existenz  geben ; doch  giebt  es  keinen  Beweis,  dass  der  Ton  existirt, 
ehe  er  gehört  wird;  deshalb  ist  er  eine  Wirkung,  und  nicht  etwas 
zu  OflFenbarendes. 

Das  Argument,  welches  der  Upaskära  von  der  Unmöglichkeit 
einer  Offenbarung  gegen  die  Ewigkeit  des  Tons  hier  und  in  den 
nächsten  Sutra  hemimmt,  scheint  mir  nicht  mit  dem  Gedanken- 
gange der  Siltra  übereinzustimmen,  indem  die  Offenbarung  des  Tons, 
erst  im  30sten  Sötra  zur  Sprache  kommt.  Auch  die  Vivriti  ist 
nicht  mit  jener  Auslegung  einverstanden;  denn  sie  erklärt  einfach: 
dass  der  Ton  existirt,  d.  h.  dass  er  ewig  ist,  dafür  giebt  es  keinen 
Beweis. 

27.  Der  Widerstreit  des  Tons  mit  dem  Ewigen  wird  wahrge- 
nommen; denn  auf  Chaitra,  wenn  gleich  verborgen,  wird,  weil  er 
spricht,  durch  die  Rede  Chaitra’s,  Maitra’s  u.  s.  w.  geschlossen, 
niemals  aber  wird  auf  das  Offen  barmachende,  eine  Leuchte  u.  s.  w. 
dufch  das  zu  Offenbarende,  einen  Topf  u.  s.  w'.  geschlossen;  des- 
halb ist  der  Ton  eine  Wirkung,  und  nicht  ein  zu  Offenbarendes.  U. 
Dagegen  die  Vivriti:  Weil  er  widerstreitet,  weil  er  zerstörbar  ist, 
ist  der  Ton  nicht  ewig.  Seine  Zerstörung  aber  ist  durch  Wahr- 
nehmung festgestellt. 

28.  „Weil  er  von  einer  Ursache“,  hier  muss  ergänzt  werden, 
seine  Entstehung  gesehen  wird;  denn  der  Ton  wird  als  von  einer 
Verbindung  u.  s.  w.  eines  Stockes  mit  einer  Trommel  sich  offen- 
barend wahrgenommen;  demnach,  weil  er  eine  Entstehung  hat,  ist 
der  Ton  nicht  ewig.  U.  „Weil  er  von  einer  Ursache“,  d.  h.  weil 
er  eine  Ursache  hat,  ist  der  Ton  nicht  ewig;  denn  Alles,  was  eine 
Ursache  hat,  ist  nicht  ewig.  U. 

29.  Dass  der  Ton  eine  Ursache  hat,  ist  auch  nicht  durch  eine 
Swaröpäsiddhi  (einen  Fehlschluss,  wo  das  Argument  im  Widerstreite 
mit  dem  Sübjekte  des  Schlusssatzes  steht)  gefolgert,  weil  der  Ton 
sich  verändert ; denn  w'enn  eine  Trommel  durch  einen  Stock  u.  s.  w. 
geschlagen  wird,  so  vernimmt  Niemand  einen  starken  oder  schwachen 
Ton,  wenn  nicht  ein  starkes  oder  schwaches  Anschlägen  Statt  findet; 
auch  ist  durch  die  Stärke  und  Schwäche  u.  s.  w.  des  Offenbar- 
machens  eine  Stärke  oder  Schwäche  u.  s.  w.  des  Tones  unmöglich. 
Deshalb  muss  auch  der  Gegner  zugestehen,  dass  der  Ton  her>orge- 
bracht  werde  durch  eine  Ursache,  wie  das  Schlagen  einer  Trommel 
durch  einen  Stock  u.  s.  w.;  und  der  genannte  Fehlschluss  findet 
nicht  Statt.  V. 
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30.  Weil  bei  einer  Offenbamng  ein  Fehler  Statt  finden  würde 
(ist  dieselbe  unmöglich). 

31.  Durch  Verbindung  und  Trennung  und  durch  einen  Ton  ent- 
steht der  Ton. 

32.  Auch  weil  er  durch  einen  Sinn  (wahrgenommen  wii*d),  ist  der 
Ton  nicht  ewig. 

33.  Dann  aber  (wenn  der  Ton  schnell  zerstörbar  wäre)  würde 
von  beiden  Seiten  keine  Thätigkeit  Statt  finden. 


30.  Fände  eine  Offenbarung  des  Tones  Statt,  so  wäre  das  un- 
abänderliche Verhältniss  des  Offen  barmachenden  und  des  zu  Offen- 
barenden mit  Rücksicht  von  Gegenständen,  welche  denselben  Umfang 
haben  und  von  demselben  Sinne  wahrgenominen  werden,  ein  Fehler, 
und  ein  solches  unabänderliches  Verhältniss  in  Bezug  auf  solche 
Gegenstände  wird  nirgends  wahrgenommen.  Wird  dies  nicht  zuge- 
geben, so  müssten  bei  dem  Offenbaren  des  Ka  alle  Buchstaben  offen- 
bart werden.  Der  Ein  wand  nun,  dass  von  solchen  Begriffen,  wie 
Wesen,  Mensch,  Brahmäne,  welche  ebenfalls  denselben  Umfang  haben 
und  zu  offenbaren  sind  in  ihrem  Ursprünge,  dem  Orte  der  Theilung 
ihrer  Natur,  das  unabänderliche  Verhältniss  zwischen  dem  Offenbar- 
machenden und  dem  zu  Offenbarenden  wahrgenommen  werde,  trifft 
nicht  zu.  Jene  Begriffe  haben  nämlich  nicht  denselben  Umfang; 
denn  der  Begriff  des  Menschen  oder  Brahmänen  ist  nicht  so  weit 
wie  der  Begriff  des  Wesens.  U. 

31.  „Durch  Verbindung“,  durch  die  Verbindung  des  Stockes 
mit  der  Trommel  u.  s.  w.,  „durch  Trennung“  in  dem  zersplittern- 
den Bambu.  Hier  ist  nun  die  Verbindung  nicht  die  Ursache  des 
ersten  Tons,  weil  sie  nicht  vorhanden  ist  Deshalb  ist  die  Tren- 
nung von  beiden,  dem  Bambu  und  dem  Zweige,  die  Mittel-Ursache, 
und  die  Trennung  des  Zweiges  und  des  Aethers  die  nicht-inhärente 
Ursache.  Zuletzt,  wo  in  der  Ferne  der  Ton  einer  Laute  u.  s.  w. 
her\'orgebracht  ist,  da  wird  er,  durch  allmälige  Fort])fianzung  her- 
vorgebracht, sobald  er  den  Ort  des  Aethers,  welcher  im  äussern 
Ohr  begrünzt  ist,  berührt,  aufgefasst  und  so  entsteht  auch  ein  Ton 
aus  einem  Tone.  U. 

32.  Der  Ton  ist  hier  der  artikulirtc ; demnach : der  artikulirte 
Ton  ist  nicht  ewig,  weil  er,  wenn  er  Statt  findet,  durch  den  Sinn 
des  Gehörs  wahrgenommen  wird,  wie  das  Geräusch  einer  Trom- 
mel u.  s.  w.  V. 

So  auch  erklärt  dies  Sötra  der  Upaskära;  doch  scheint  kein 
Grund  zu  sein,  das  Argument  auf  den  artiknlirten  Ton  zu  beschrän- 
ken, indem  es  die  gleiche  Beweiskraft  für  jeden  andern  Ton  hat. 

33.  Gegen  die  obigen  Beweise  protestirt  ein  Anhänger  der 
Mimänsä;  „Von  beiden  Seiten“,  von  Seiten  des  Lehrers  und  des 
Schülers,  würde  keine  Thätigkeit  Statt  finden,  des  Lehrers  zu  lehren, 
und  der  Schülers  zu  lernen.  Weil  solche  Reden  wie,  der  Lehrer 
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34.  Von  dem  Erwähnen  des  „ersten“  (Mantra  folgt  die  Ewigkeit 
des  Tons). 

35.  So  wie  auch  von  dem  Stattfinden  der  Wiedererkenuung. 

36.  Da  eine  Mehrheit  vorhanden  ist,  so  sind  Beweise)  zwei- 
felhaft. 

37.  Das  Vorhandensein  der  Zahl  (folgt)  aus  der  Allgemeinheit. 


lehrt  die  Schüler  den  Veda,  und,  er  giebt  denselben  den  Veda, 
einen  und  denselben  Sinn  hcaben,  so  ist  das  Lehren  ein  Geben. 
Demnach,  weil  unter  der  Voraussetzung  der  schnellen  Zerstörbarkeit 
des  Tones  das  Geben  und  Empfangen  desselben  nicht  wahrscheinlich 
wären,  so  würde  mit  Bezug  auf  Lehren  und  Lernen  keine  Thätig- 
kcit  Statt  finden.  Deshalb  muss  man  dem  Tone  nothwendig  Bestän- 
digkeit zuerkennen.  Auch  weil  ein  Zerstörer  nicht  wahrgeuommen 
wird,  indem  kein  Beweis  seiner  Zerstörung  vorhanden  ist,  folgt  nach 
der  Regel  „Wer  wird  ihn,  der  so  lauge  besteht, , nachher  zerstören,“ 
die  Ewigkeit  des  Tons.  V. 

34.  Kach  dem  Texte:  Drei  Mal  sprach  er  das  erste,  drei  Mal 
das  letzte  Mantra  nach,  würde  das  dreimalige  Aussprechen  des 
ersten  und  des  letzten  Mantra  unmöglich  sein  ohne  eine  Beständig- 
keit des  Tons.  U. 

35.  Dass  der  Ton  beständig  sei,  folgt  auch  aus  dem  Vorhan- 
densein der  Wiedererkennung.  Solche  Wiedererkennungen  wie  . . 
Maitra  liest  denselben  Sloka,  den  Chaitra  gelesen,  und  dies  ist 
dasselbe  Ga,  wären  ohne  eine  Beständigkeit  des  Tons  unmöglich. 

36.  Weil  auch  wenn  eine  Mehrheit,  Vielheit,  Unbeständigkeit 
von  körperlichen  Bewegungen,  wie  Tanzen  und  dergleichen,  vorhan- 
den ist,  Lehren,  Lernen  und  Wiedererkennen  wahrgenommen  werden, 
so  sind  Lehren,  Lernen  u.  s.  w.,  was  den  Schluss,  die  Beständigkeit 
betrifft,  zweifelhaft,  d.  h.  zu  weit,  indem  solche  Vorstellungen  wie, 
„er  lernt  Tanzen“,  „er  tanzt  dreimal“,  „Maitra  tanzt  denselben 
Tanz,  den  Chaitra  getanzt  hat,“  allen  geläufig  sind.  V. 

37.  Wie  deun  sind  (bei  der  Annahme  der  Unbeständigkeit 
des  Tons)  solche  Zahlen  wie  die  50  Buchstaben  des  Alphabets, 
der  acht-  oder  dreisylbige  Mantra , oder  der  achtsylbige  Anushtup 
u.  s.  w.  möglich?  Sind  nämlich  die  Buchstaben  nicht  beständig, 
so  entstehen  durch  die  Verschiedenheit  der  Aussprache  unzäh- 
lige Buchstaben.  Die  Antwort  darauf  .ist : Das  wirkliche  Vor- 
handensein der  Zahl,  nämlich  der  Zahl  50  u.  s.  w.,  entsteht 
ans  der  Allgemeinheit , nämlich  ans  den  Klassen  des  Ka , Ga 
u.  s.  w.  Obwohl  Ka,  Ga  u.  s.  w.  unendlich  viele  sind,  so  haben 
.doch  die,  welche  durch  die  Begriffe  des  Ka  u.  s.  w.  bestimmt  sind, 
den  Begriff  von  50,  von  drei,  oder  von  acht,  gleich  wie  die  Sub- 
stanzen, Eigenschaften  u.  s.  w.,  obwohl  sie  durch  Zahlentheilung  (?) 
unendlich  viele  sind,  unter  den  Begriff  von  neun,  vierundzwanzig 
u.  s.  w.  fallen. 
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Folgendes  sind  die  hauptsächlichsten  Sütra  Gautama’s  in  Be- 
zug auf  den  Ton. 

N.  S.  II.  11,  81.  Weil  er  einen  Ursprung  (eine  Ursache),  weil 
er  durch  einen  Siim  aufgefasst  wird,  und  weil  er  als  künst- 
lich hervorgebracht  gilt,  (ist  der  Ton  nicht  ewig).  (V.  S.  II. 
2,  27.  28.  32). 

N.  S.  II,  11,  86.  (Der  Ton  ist  nicht  ewig),  weil  er  vor  seiner 
Aussprache  nicht  wahrgenommen,  und  weil  kein  Verhüllendes 
u.  s.  w.  wahrgenommen  wird.  (V.  S.  26.) 

N.  S.  II.  11,  89.  (Der  Ton  ist  ewig),  weil  er  untastbar  ist. 

N.  S.  II.  11,  90.  Nein,  weil  Bewegung,  (obwohl  untastbar), 
nicht  ewig  ist. 

N.  S.  II.  11,  92.  (Der  Ton  ist  ewig),  weil  er  gelehrt  wird. 
(V.  S.  II.  2,  33.) 

Ib.  II.  11,  93.  Dies  ist  kein  Grund,  weil  er  in  der  Zwischen- 
zeit nicht  wahrgenommen  wird. 

Ib.  96.  (Er  ist  ewig),  weil  er  wiederholt  wird  (ib.  34). 

Ib.  97.  Nein,  weil,  selbst  wenn  sie  (die  Töne)  verschieden  wären, 
eine  Wiederholung  möglich  sein  würde. 

Ib.  100.  (Der  Ton  ist  ewig),  weil  wir  keine  Ursache  seiner  Zer- 
störung wahmehmen. 

Ib.  101.  (Könnte  durch  Nicht-Wahrnehmung  Nicht-Existenz  bo 
wiesen  werden),  so  würde  immerwährendes  Hören  Statt  finden, 
weil  keine  Ursache  des  Nicht-Hörens  wahrgenomraeu  wird. 

Man  sieht,  Gautama  führt  keine  Beweise  an,  welche  die  Ansicht, 
dass  der  Ton  eine  Substanz  oder  eine  Bewegung  sei,  widerlegen 
sollen,  entweder  weil  dies  schon  von  Kanäda  bewiesen,  oder  weil 
es  sich  bei  ihm  von  selbst  versteht,  dass  der  Ton,  als  Gegenstand 
einer  sinnlichen  Wahrnehmung,  eine  Eigenschaft  sein  müsse.  Da- 
gegen bestreitet  er  die  Ewigkeit  des  Tons,  und  obwohl  seine  Beweise 
im  Wesentlichen  dieselben  wie  Kanäda’s  sind  (der  einzig  neue  Be- 
weis ist  im  lOlsten  Sütra  enthalten),  so  treten  sie  doch  schärfer 
und  in  einer  besseren  Ordnung  auf.  Er  fasst  die  drei  Beweise  für 
die  Vergänglichkeit  des  Tons  in  Einem  Sütra  (II.  11,  81)  zusam- 
men, und  argumentirt  sodann  g^en  die  Beweise,  welche  von  den 
Gegnern,  hauptsächlich  den  Miraänsaka,  für  die  Ewigkeit  des  Tons 
vorgebracht  werden,  während  Kanada  die  Beweise  gegen  die  Ewig- 
keit des  Tones  und  die  Widerlegung  der  Beweise  der  Gegner  für 
die  Ewigkeit  desselben  unter  einander  mischt. 
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Drittes  Buch. 

Erster  Abschnitt. 

1.  Die  Sinnen-Gegenstände  sind  bekannt. 

2.  Das  Bekanntsein  der  Sinnengegenstände  ist  ein  Argument 
für  einen  von  den  Sinnengegenständen  verschiedenen  Gegen- 
stand. 


1.  Im  zweiten  Kapitel  ist  die  Untersuchung  der  äusseren  Sub- 
stanzen vollendet;  das  gegenwärtige  Sütra  soll  nun  zur  Vorberei- 
tung der  Untersuchung  über  die  Seele,  welche  hier  in  der  aufge- 
zählten Ordnung  folgt,  dienen. 

Die  Sinnengegenstände,  d.  h.  die  Gegenstände  der  Sinne,  näm- 
lich der  Geruch,  der  Geschmack,  die  Farbe,  die  Tastbarkeit  und 
der  Ton  w’erden  je  durch  einen  äusseren  Sinn  aufgefasst.  Unter 
diesen  ist  der  durch  das  Gehör  aufgefasste  Gegenstand,  der  Ton. 
Nachdem  nun  so  das  Bekanntsein  des  Tons  gezeigt,  so  ist,  in  Ueber- 
einstimmung  damit,  das  Bekanntsein  des  Geruchs  bis  zur  Tastbar- 
keit gezeigt.  Demnach  ist  der  durch  den  Geruchsinn  aufgefasste 
Gegenstand  der  Geruch,  der  durch  den  Geschmacksinn  aufgefasste 
der  Geschmack,  der  nur  vom  Gesichtssinne  aufgefasste  die  Farbe, 
und  der  nur  durch  den  Tastsinn  aufgefasste  die  Tastbarkeit.  U. 

Die  Sinnengegenstände,  Farbe,  Geschmack,  Geruch,  Tastbarkeit 
und  Ton,  sind  bekannt,  d.  h.  sie  sind  Gegenstände  einer  gewissen 
Wahrnehmung.  Demnach  das  Otfenbar-Machen,  dessen  Gegenstände 
Farbe,  Geruch  u.  s.  w.  sind,  ist  allgemein  bekannt.  V. 

2.  Das  Argument,  der  Beweisgrund  für  einen  von  den  Sinnen- 
gegenständen verschiedenen  Gegenstand,  die  Seele ; und  der  Sinn  ist, 
das  Bekanntsein  ist  der  Beweisgrund  für  einen  Gegenstand , die 
Seele,  welcher  verschieden  ist  von  den  Sinnengegenständen,  d.  h. 
von  den  Sinnen  und  den  Gegenständen,  nämlich  den  Farben  u.  s.  w. 
und  den  Substraten  dieser  letztem.  Obwohl  hier  eben  das  Wissen 
als  Beweisgrand  gemeint  ist,  so  ist  doch,  weil  das  die  Farbe  u.  s.  w. 
offenbarende  Bekanntscin  noch  bekannter  ist  (als  das  Wissen),  der 
Beweisgrund  unter  dieser  Bestimmung  (als  Bekanntsein)  angegeben. 
Demnach  für  das  Bekanntsein  muss  es  irgend  ein  Substrat  geben, 
entweder,  weil  es  eine  Wirkung  ist,  wie  ein  Topf,  oder  weil  es  eine 
Eigenschaft  oder  eine  Handlung  ist.  Dieses  Bekanntsein  nun  ist, 
weil  es  eine  Handlung  ist,  durch  ein  Werkzeug  hervorgebracht, 
gleich  der  Handlung  des  Schneidens.  Das  Werkzeug  des  Bekannt- 
seins ist  der  Sinn;  dieser  aber  erfordert  einen  Handelnden,  weil 
dies  im  Begriffe  des  Werkzeuges  liegt,  gleich  einer  Axt  u.  s.  w. 
Demnach  das,  welchem  dies  Bekenntniss  einwohnt,  welches  der 
Führer  der  Sinnwerkzeuge,  wie  des  Geruchs  u.  s.  w.  ist,  ist  die 
Seele.  U. 
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3.  Dieser  Schluss,  wodurch  das  Bekanntsein  als  ein  Zustand  des 
Körpers  gefolgert  wird,  ist  ein  Fehlschluss. 

4.  Weil  in  den  Ursachen  ein  Nicht- Wissen  Statt  findet. 


Der  Sinn  ist,  das  Bekanntsein  der  Sinnengegeustände,  das  Offen- 
baren der  Farbe  u,  s.  w.,  ist  das  Argument,  der  Beweisgrund  für 
einen  von  den  Sinnengegenständen,  d.  h.  den  Sinnen  und  den  Gegen- 
ständen derselben  verschiedenen  Gegenstand,  eine  gesonderte  Sub- 
stanz, welche  Seele  heisst.  Demnach  durch  den  Schluss,  das  Oflfen- 
baren  der  Farbe  u.  s.  w.  inhärirt  einer  Substanz,  weil  es  eine 
Eigenschaft  ist,  gleich  wie  die  Farbe  u.  s.  w.,  in  Verbindung  damit, 
dass  die  übrigen  (Substanzen)  ausgeschlossen  sind,  ist  (das  Dasein 
der)  Seele  bewiesen.  V. 

Es  kann  eingewandt  werden,  das  Einwohnen  (des  Bekanntseins) 
im  Körper  ist  durch  den  Schluss  festgestcllt : „Das  Bekanntseiu 
der  Farbe  u.  s.  w.  hat  den  Körper  zum  Substrate,  weil  es  dessen 
Wirkung  ist,  gleich  seiner  Farbe  u.  s.  w.“  und  es  giebt  deshalb 
keinen  Beweis  für  eine  (vom  Körper)  abgesonderte  Seele.  Die  Ant- 
wort darauf  ist:  Dieser  Beweis,  welcher  das  Ein  wohnen  ira  Körper 
feststellt,  ist  ein  Fehlschluss,  ein  Schein-Beweis,  weil  in  einem 
Topfe,  Gewebe  u.  s.  w.,  welche  Wirkungen  des  Körpers  sind,  der 
Körper  nicht  das  Substrat  ist.  V. 

Aehnlich  der  Upaskära.  Für  eine  solche  Erklärung  ist  aber 
gar  kein  Grund  vorhanden;  es  ist  ein  Fehlschluss  aus  dem  im  fol- 
genden Sütra  angegebenen  Grunde. 

4.  Zur  Rechtfertigung  der  Annahme  des  Körpers  als  Substra- 
tes des  ßekanntseins  kann  jedoch  gesagt  werden:  Unter  dem  vom 
Körper  Hervorgebrachten  ist  das  Ilervorgebrachte  eines  durch  Be- 
wusstsein Bestimmten  gemeint.  Auch  ist  die  gesammte  Wirkung 
von  Leuchtern  u.  s.  w.  nicht  Erhellen  (allein)  und  so  ist  obiger 
Schluss  kein  Fehlschluss.  Mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweifel  sagt 
nun  der  Text:  „Weil  ein  Nicht-Wissen  Statt  findet“,  weil  ein  Wis- 
sen nicht  Statt  findet,  in  den  Ursachen  der  Körper,  d.  h.  in  seinen 
Händen,  Füssen  u.  s.  w. ; =^)  oder  es  heisst  auch,  in  seinen  Theilen. 
In  den  besonderen  Eigenschaften  der  Erde  u.  s.  w.  wird  nämlich 
das  frühere  Vorhandensein  der  Eigenschaften  in  den  Ursachen  (der 
ursprünglichen  Eigenschaften)  wahrgenommen.  W”äre  demnach  Wis- 
sen in  den  Ursachen  des  Körpers  vorhanden,  so  würde  es  auch 


1)  So  habe  icli  Chaitaiiyam,  — Wissen,  Bewusstsein  übersetzt.  Ich  weiss 
jedoch  nicht,  ob  ich  den  Sinn  der  ganzen  Steile  richtig  aufgefasst.  Ich  habe 
nfimlich  samasta  mit  kitrya  verbanden,  obwohl  es  der  Stellung  nach  zu  chaitanya 
gehört.  In  dieser  Verbindung  aber  fiudo  ich  durchaus  keinen  Sinn. 

2)  Diese  Erklärung  des  Kärana,  wonach  es  Werkzeug  bedeutet,  scheint 
mir  durchaus  unpassend.  Das  Karana  in  diesem  Sütra  ist  dem  Kärya  im 
nächstfolgenden  gegen  übergestellt,  und  es  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die  in 
II.  1,  24.  vorgekommene  Lehre. 
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6.  Und  weil  ein  Wissen  (Statt  finden  müsste)  in  den  Wir- 
kungen. 

6.  Und  weil  es  kein  Wissen  giebt,  (dass  in  den  Wirkungen  wirk- 
lich ein  Wissen  Statt  findet). 


dem  Körper  zukommen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Wollte  man 
nun  auch  Bewusstsein  in  den  Ursachen  des  Körpers  zugeben,  so 
würde  der  Mangel  der  Einmüthigkeit  dagegen  streiten;  denn  unter 
vielen  Bewusstsein  Habenden  wird  keine  Einmüthigkeit  wahrgenoni- 
men  (während  sie  in  den  Handlungen  des  Körpers  erscheint). 
(Auch)  weil  beim  Abschneiden  der  Hand  keine  Erinnerung  dessen 
Statt  finden  könnte,  welches  durch  das  Abschneiden  empfunden 
wurde,  nach  dem  Grundsatz:  An  das  von  einem  Anderen  Wahrge- 
nommene erinnert  sich  kein  Anderer.  Ferner  würden  bei  dieser 
Annahme  die  Früchte  der  durch  den  Körper  vollbrachten  (Thaten 
der)  Feindschaft  u.  s.  w.  nicht  gekostet  werden;  — denn  Maitra 
hat  nicht  die  Folgen  des  von  Chaitra  begangenen  Vergehens  zu 
leiden,  — und  so  würde  das  Gethane  verloren  sein,  und  das  Nicht- 
Gethane  hinzukommen.  U. 

5.  Hier  nun  möchte  eingewandt  werden,  dass  in  den  Ursachen 
des  Körpers  ein  feineres  (und  deshalb  nicht  offenbares)  Wissen 
Statt  finden  möchte,  während  es  im  Körper  selbst  offenbar  hervor- 
träte, so  dass  nicht  ein  früheres  Nicht-Dasein  der  Eigenschaften  in 
der  Ursache,  oder  ein  Mangel  an  Einmüthigkeit  unmöglich  wäre. 
Darauf  antwortet  der  Text;  Wäre  in  den  Grundursachen  des  Kör- 
pers, d.  h.  in  den  Uratomen,  Bewusstsein,  so  müsste  dieses  auch 
in  den  Wirkungen  (des  Körpers),  z.  B.  in  Töpfen,  wovon  die  Atome 
den  Anfang  bilden.  Statt  finden,  und  es  gäbe  Bewusstsein  auch  ln  den 
Wirkungen  in  einem  Topfe  u.  s.  w , weil  die  besonderen  Eigen- 
schaften der  Erde  durch  ihr  Vorhandensein  in  allen  erdigen  Thei- 
len  überall  verbreitet  wären;  Bewusstsein  wird  jedoch  darin  nicht 
wahrgenommen.  U. 

6.  Könnte  nun  nicht  aber  doch  in  einem  Topfe  u.  s.  w.  auf 
eine  feinere  Weise  Bewusstsein  Statt  finden?  Nein,  antwortet  das 
Sütra,  weil  es  durch  keinen  Beweis  festgestellt  ist,  dass  es  Bewusst- 
sein in  einem  Topfe  u.  s.  w.  gäbe.  U.  Ganz  ähnlich  die  Erklärung 
der  Vivriti,  welche  noch  hinzufügt:  Das  „Und“  schliesst  den  Fehler 
der  Komplizirtheit  ein;  statt  der  komplizirten  Annahme  von  vielen 
Bewusstseienden  in  vielen  Theilen  ist  die  Annahme  einer  anderen 
Substanz  als  Substrat  des  Bewusstseins  angemessen.  Es  soll  nun 
auch  noch  anderes  einschliessen , z.  B.  dass  bei  der  Annahme  des 
körperlichen  Substrats  ein  Erwachsener  keine  Erinnerung  haben 
könnte  von  dem,  was  er  in  seiner  Kindheit  erfahren  u.  s.  w.  Es 
ist  jedoch  uuuöthig,  hierauf  weiter  einzugehen. 
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7.  Der  Beweisgrund  ist  eben  etwas  Anderes.  Die  Behauptung 
deshalb  (dass  etwas  von  dem  Beweisenden  Nicht- Verschiede- 
nes der  Grund  sei),  ist  ein  Trugschluss. 

8.  Etwas  Anderes  ist  nämlich  nicht  der  Grund  von  etwas  Ande- 
rem (d.  h.  von  etwas  Anderem  irgend  welcher  Art;  deshalb 
würde  ein  solches  Argument  einen  Fehlschluss  zur  Folge 
haben). 


7.  Es  wird  behauptet,  dass  durch  die  Sinnen  Werkzeuge,  das 

Ohr  u.  s.  w.  auf  einen  Regierer  geschlossen  wird;  dies  ist  aber 
nicht  angemessen;  denn  durch  die  Sinne  wie  das  Ohr,  wird  weder 
eine  Identität  mit  der  Seele,  noch  eine  Entstehung  derselben  (aus 
der  Seele)  festgcstellt.  Ohne  beides  (eins  von  beiden)  aber  ist  kein 
untrennbares  Eingeschlossensein,  und  ohne  dieses  kein  Schluss  mög- 
lich. Die  Antwort  darauf  ist:  Der  Beweisgrund  ist  eben  etwas 

von  dem  zu  Beweisenden  Verschiedenes,  nicht  aber  ist  er  mit  dem 
zu  Beweisenden  identisch,  weil  sonst  das  zu  Beweisende  nicht  ver- 
schieden wäre  (und  deshalb  nicht  bewiesen  zu  werden  brauchte). 
Deshalb  ist  der  Grund,  worin  eine  solche  Identität  Statt  fände,  ein 
Scheingrund.  U.  Aehnlich  die  Vivriti,  deren  Einleitung  jedoch 
etwas  verschieden  ist,  nämlich:  Wie  aber  kann  durch  den  Beweis- 
grund, dass  das  Wissen  eine  Eigenschaft  sei,  eine  Substanz  als 
Substrat  des  Wissens  gefolgert  werden  ? Denn  das  was  nicht  iden- 
tisch ist , oder  nicht  daraus  entstanden  ist , hat  keine  Beweiskraft. 
Diese  Zweifel  derer,  welche  den  Standpunkt  der  Sänkhya  behaupten, 
wird  im  gegenwärtigen  Sütra  hinweggeräumt.  Und  zur  Erklärung: 
Etwas  Anderes,  ein  von  dem  zu  Beweisenden  verschiedenes  Ding, 
ist  eben  der  Grund;  denn  ein  von  dem  zu  Beweisenden  nicht  ver- 
schiedener (Grund)  ist  ein  Trugschluss,  weil  wenn  das  zu  Bewei- 
sende nicht  bewiesen  ist,  auch  ein  davon  Nicht- Verschiedenes  nicht 
bewiesen  ist. 

8.  Wie  kann  aber  der  Begriff  der  Eigenschaft,  welcher  nicht 
von  dem  zu  Beweisenden  entstanden  ist,  Beweiskraft  haben?  Wenn 
dies  der  Fall  sein  sollte,  so  könnte  man  auch  vermittelst  des  Rau- 
ches u.  s.  w. , wie  auf  das  Feuer  u.  s.  w. , so  auch  auf  den  Esel 
u.  8.  w.  schliessen.  Die  Antwort  darauf  giebt  das  Sütra,  weil  ein 
anderer  Gegenstand  nicht  der  Grund  eines  anderen  ist;  denn  der 
Rauch  u.  s.  w.,  welcher  ohne  das  Eingeschlossensein  des  Esels  u.s.  w'. 
ist,  ist,  wenn  der  Esel  u.  s.  w.  das  zu  Beweisende  ist,  ein  Schein- 
grund, nicht  aber,  wenn  es  das  Feuer  u.  s.  w.  ist,  weil  hier  das 
Eingeschlossene  Statt  findet,  und  die  Meinung  ist,  dass,  wenn  in 
dem  Angemessenen  das  Eingeschlossensein  sich  findet,  darin  nichts 
Zufälliges  ist. 
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9.  Das  Verbundene,  das  Inhärirende,  das  Einem  Gegenstände 
(zugleich)  Inhärirende;  so  wie  das  Widersprechende  (sind 
Gründe). 


9.  Wenn  der  Grund  eine  Eigenschaft  ist,  so  ist  das  Einge- 
schlossene schwer  verständlich;  denn  die  Regel  ist,  dass  das  Ein- 
geschlossene von  Identität,  oder  von  Entstehung  abhängt. 

Zur  Erklärung  der  Upaskära:  Ein  solcher  Grund  wie:  Der 
Körper  hat  eine  Haut,  weil  er  unter  den  Begriff  des  Körpers  fällt, 
heisst  das  Verbundene.  Haut  wird  nämlich  das  genannt,  was  eine 
dem  Wachsthum  und  der  Abnahme  untenvorfene  Substanz  umschliesst. 
Diess  ist  nun  weder  die  Wirkung  noch  die  Ursache  des  Körpers, 
sondern  etwas,  das  nur  zugleich  mit  ihm  entstanden  und  mit  ihm 
unzertrennlich  verbunden  ist.  Auf  dieselbe  Weise  (ist)  das  Inhä- 
rirende (ein  Grund) ; z.  B.  der  Aether  ist  ausgedehnt,  weil  er  unter 
den  Begriff  der  Substanz  fällt,  gleich  wie  ein  Topf.  Hier  wird  das 
zu  Beweisende,  die  Ausdehnung,  durch  den  Begriff  der  Substanz, 
w'elcher  dem  Aether  inhärirt,  bewiesen.  Oder,  die  fortgesetzte  Thei- 
lung  des  Ausgedehnten  muss  irgendwo  aufhören ; durch  diesen 
(Schluss?)  wird  der  Begriff  des  Atoms,  einer  besonderen  Aiisdehtmng 
bewiesen;  daraus  wird  auf  das  Atom,  als  das  Substrat  derselben, 
geschlossen.  Der  Schluss  aber  von  dem  Ton  u.  s.  w.  auf  den  Aether, 
von  dem  Wissen  u.  s.  w.  auf  die  Seele,  nämlich  der  Schluss  von  der 
Wirkung  auf  die  Ursache,  ist  hiermit  nicht  ausgesprochen. 

Die  Vivriti.  Das  Verbundene,  das  welches  der  Verbindung 
folgt,  sind  Gründe,  muss  man  bei  allem  hinzudenken.  Demnach  ist 
das,  was  der  Verbindung  folgt,  der  Grund  des  anderen  Gliedes  der 
Verbindung,  das  Eingeschlossene.  Wie  wäre  sonst  ein  solcher 
Schluss  möglich,  wie:  dieses  Land  besitzt  Wagenlenker,  weil  es 
vortrefflich  sich  bewegende  Wagen  hat,  und  das  Verhältniss,  wo- 
durch die  Schlussfülge  bestimmt  wird,  ist  die  Verbindung  der  unter 
sich  Verbundenen.  Ferner  auf  dieselbe  Weise  ist  das  Inhärirende 
(der  Theil)  der  Grund  des  in  Inhärenz  Stehenden  (des  Ganzen). 
Wie  sollte  sonst,  w^enn  man  nur  den  Theil  eines  Thieres  erblickt, 
der  Schluss  auf  das  Ganze  eines  Thieres  u.  s.  \\.  möglich  sein. 
Dagegen  darf  man  nicht  einwenden,  dass  während  des  Zustandes 
der  Verbindung  des  Auges  mit  dem  Theilc,  wegen  des  Stattfindens 
mit  dem  Ganzen  die  Wahrnehmung  des  letzteren  schwer  zu  ver- 
hindern wäre;  denn  ein  solcher  Schluss  wäre  nur  ans  dem  Wunsche, 
einen  Schluss  zu  machen,  möglich.  Deshalb,  weil  der  Wagen  u.  s.  w., 
welcher  von  dem  Wagenlenker  verschieden  und  nicht  von  demselben 
gemacht  ist,  diesen  einschliesst , so  ist  das  Eingeschlossene  nicht 
unabänderlich  von  Identität  oder  von  einer  Entstehung  aus  ihm 
abhängig. 

Die  Erklärungen  der  Kommentare  ist  schwer,  ja  unmöglich  zu 
verstehen,  ohne  die  logische  Kunstsprache  der  Nyäya  genau  zu 
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kennen.  Es  ist  deshalb  hier  der  geeignetste  Ort,  die  logische 
Theorie  des  Kanada  zugleich  mit  der  des  Gautama  und  der  späteren 
Nyäya-Schule  auseinanderzusetzen. 

Die  Sütra  des  Kanada,  welche  sich  auf  deu  Schluss  beziehen, 
finden  sich  ausser  den  hier  angegebenen,  im  2tcu  Abschnitte  des 
nennten  Buches.  Der  leichteren  Vergleichung  wegen  habe  ich  sie 
unten  in  einer  Note  angeführt  0- 

Die  Schlnsstheorie  des  Kanada  geht  aus  vom  logischen  Grunde 
(lingani) ; denn  das  argumentative  Wissen  heisst  bei  ihm  laingikam, 
d.  h.  das  Wissen,  welches  den  logischen  Grund,  deu  Mittelbegriff, 
zum  Gegenstand  hat,  und  wie  sehr  derselbe  der  Mittelpunkt  seiner 
Ansicht  ist,  zeigen  schon  die  Menge  seiner  Synonyme  au.  Was 
bedeutet  nun  bei  ihm  Wissen  vei-mittelst  des  Grundes?  In  dem 
ersten  der  unten  angeführten  Sütra  wird  dieses  Wissen  nicht  er- 
klärt, sondern  eingetheilt ; dagegen  scheint  diese  Erklärung  in  dem 
zweiten  durch  die  Worte:  „Von  diesem  ist  dies“  gegeben  zu  sein. 
Wenn  der  Grund  irgendwo  sich  findet,  so  wird  auf  die  Folge  noth- 
wendig  geschlossen.  Wo  der  logische  Grund,  da  ist  auch  die  Folge, 
beide  sind  untrennbar  verbunden.  Von  diesem  Verhältnisse  >vird 
non  ferner  in  demselben  Sütra  gesagt,  dass  es  aus  dem  avayava, 
deip  Theile  entspringe.  Der  Upaskära,  welchem  die  VivTiti  folgt, 
erklärt  dies  durch  ekade^at  udaharanät,  d.  h.  aus  dem  Theile  des 
fünfgliedrigen  Schlusses,  welchen  Gautama  udaharana  nennt,  nämlich 
dem  allgemeinen  Obersatze.  Diese  Erklärung  kann  sich  nur  auf 
den  Ausdruck  avayava  stützen,  würde  aber  an  unserer  Stelle  das 
eine  Glied  des  Schlusses  bezeichnen,  während  es  bei  Gautama  den 
ganzen  fünfgliedrigen  Schluss  bedeutet.  Abgesehen  hiervon,  ist  es 
kaum  glaublich , dass  Kanada  denselben  gekannt  habe ; oder  er 
würde  seiner  sicher  in  seinem  Werke  erwähnt,  und  noch  mehr,  die 
in  demselben  gewonnenen  festen  Bestimmungen  nicht  mit  so  schwan- 
kenden, wie  er  sie  gebraucht,  vertauscht  haben.  Wahrscheinlich 
hat  avayava  hier  seine  ursprüngliche  Bedeutung  „Theil“,  und  der 
Sinn  wäre  dann,  dass  man  von  einem  Theile  auf  den  anderen  damit 
nothwendig  verbundenen  Theil  schliesst. 

1)  IX,  2. 

1.  'Ein  solches  Wissen  wie):  Von  diesem  ist  dies  die  Wirkung,  von  diesem 
ist  dies  die  Ursache,  dies  ist  mit  diesem  verbunden,  dies  ist  diesem  ont< 
gegengesetzt,  dies  ist  diesem  inhärirend,  ist  ein  Wissen  durch  den  Grund 
(laingikam). 

2.  Von  diesem  (zu  Folgenden)  ist  dies  (der  Grund,  entsteht  das  argumenta- 
tive Wissen);  Ursache,  Wirkung  und  das  Verbundene  entstehen  ans  dem 
Theile. 

4.  Argument  (hetuh) , Anführung  (apadeyah) , Grund  (liiigam) , Beweis  (pra- 
mAiiam),  unmittelbare  Ursache  (karanam),  sind  synonyme  Ausdrücke.  — 

Hier  ist  zu  bemerken , dass  zwei  dieser  Kunstausdrücke  bei  Gautama  eine 
andere  Bedeutung  angenommen  haben;  apade^ali  nämlich  gilt  bei  diesem  nur 
als  Aussage,  während  pramänam  alle  Beweisarten  umfasst. 
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Man  sollte  nun  erwarten,  dass  Kanlula  die  logische  Folge  eben 
so  bestimmt  wie  den  logischen  Grund  bezeichnet  hätte.  Merkwürdig 
genug,  er  hat  für  jene  keinen  Namen;  dass  er  sie  jedoch  genau 
im  Sinne  hatte,  ist  keine  Frage,  denn  es  liegt  in  der  Natur  dieses 
Verhältnisses,  dass  man  den  Grund  ohne  die  Folge,  und  umgekehrt, 
nicht  denken  kann.  Dies  geht  auch  aus  der  Form  des  P’ehl Schlus- 
ses, den  er  anaikäntika  oder  sandigdha  nennt,  hervor.  Was  er 
darunter  versteht,  wird  aus  dem  Beispiele  klar,  welches  er  selbst 
dazu  giebt,  III.  1,  17.  „Weil  dies  gehörnt  ist,  deshalb  ist  es  ein 
Rind“,  nämlich,  dass  mit  dem  Grunde  nicht  bloss  ein  Subjekt  ver- 
bunden ist,  sondern  mehrere,  dass  daher,  wenn  man  von  dem  Grunde 
aus  auf  nur  ein  Subjekt  schliesst,  die  logische  Folge  ein  Fehl- 
schluss ist. 

Hieraus  ist  offenbar,  dass  Kanada  die  logische  Verbindung  des 
Grundes  (des  Mittelbegriffes)  mit  dem  Ober-  und  Uuterbegriff  wohl 
erwogen,  und  dass  er  ferner  die  Bedingungen  kannte,  durch  deren 
Beobachtung  ein  richtiger  Schluss,  und  durch  deren  Verletzung  ein 
falscher  Schluss  erfolgt,  zugleich  ist  aber  nicht  zu  läugnen,  dass 
er  über  den  Mittelbegriff  die  beiden  anderen  mit  ihm  verbundenen 
Begriffe  vernachlässigte,  und  sie  noch  nicht  durch  angemessene  Aus- 
drücke feststellte. 

Auf  wie  viele  Arten  ist  nun  der  logische  Grund  mit  der  logi- 
schen Folge  verbunden?  Durch  die  Lösung  dieser  Frage  werden 
die  verschiedenen  Arten  des  Schlusses  bestimmt.  Die  Antwort 
Kanäda’s  ist  nicht  überall  gleich.  In  III.  1,  9.  wird  gesagt;  Das 
Verbundene,  das  Inhärirende,  das  freien  Gegenständen  (zugleich) 
Inhärirende,  so  wie  das  Widersprechende  (sind  Gründe).  Dagegen 
IX.  2,  1.  (Ein  solches  Wissen  wie),  von  diesem  ist  dies  die  Wir- 
kung, von  diesem  ist  dies  die  Ursache,  dies  ist  mit  diesem  ver- 
bunden, dies  ist  diesem  widersprechend,  dies  ist  diesem  inhärent, 
ist  ein  Wissen  vermittelst  des  Grundes.  Im  Sütra  III.  1,  9.  ist 
also  der  Schloss  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache,  und  umgekehrt 
von  der  Ursache  auf  die  Wirkung  weggelassen,  dagegen  das  Einem 
Gegenstände  (zugleich)  Inhärirende  hinzugekommen,  und  das  Wider- 
sprechende in  den  drei  zunächst  folgenden  Sütra  noch  in  drei  Arten 
getheilt.  Diese  Verschiedenheit  findet  ihre  Erklärung  in  dem  Zwecke, 
w'elclien  Kanäda  in  jeder  der  beiden  Stellen  hat.  III.  1,  9 ist  nicht 
der  systematische  Platz  für  die  Auseinandersetzung  des  Schlusses. 
Sein  Zweck  ist  hier  offenbar  polemisch.  Es  ist  darum  zu  thun, 
die  Seele  als  Substanz  zu  beweisen,  und  der  Schluss,  durch  wel- 
chen er  diesen  Beweis  führt,  ist  von  den  gewöhnlichen  Schlüssen 
von  der  Ursache  auf  die  Wirkung  und  umgekehrt,  deren  sich  die 
Sänkhya  hauptsächlich  bedienen,  verschieden.  Er  muss  deshalb 
nachweisen,  dass  diese  letzteren  nicht  die  einzig  möglichen  sind, 
sondern  dass  eine  Menge  von  Schlüssen  gemacht  werden , in  welchen 
jenes  Verhältniss  nicht  vorkommt.  In  seiner  Aufzählung  der  mög- 
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liehen  Schlüsse  kommt  es  daher  mehr  auf  Vollständigkeit  als  genaue 
Eintheilung  an.  Dagegen  ist  IX.  2,  1 die  systematische  Stelle  für 
das  Schlussverfahren , und  hier  stellt  er  alle  Arten  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  logischen  Grunde  und  der  logischen  Folge  zusammen, 
welche  ihm  bekannt  sind.  Das  Einem  Gegenstand  (zugleich)  Inhä- 
rirende  ist  nur  weggelassen,  weil  es  nur  eine  Art  des  Inhäriren- 
den  ist 

Dies  ist  noch  nicht  die  letzte  Eintheilung  der  Schlüsse,  welche 
Kanäda  macht;  diese  ist  vielmehr,  gleich  der  Sänkhya,  dass  der 
Schluss  entweder  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache,  oder  von  der 
Ursache  auf  die  Wirkung,  oder  von  dem  Allgemeinen  auf  das  Be- 
sondere geht,  und  mit  der  Sänkhya  bezeichnet  er  den  letzteren 
durch  sämanyatah  drishtam,  das  allgemein  Wahrgenommene,  Aufge- 
fasste. So  bezeichnet  er  es  selbst  an  mehreren  Stellen,  wo  er 
Schlüsse  dieser  Art  macht,  z.  B.  II.  1,  8.  II.  1,  16.  III.  2,  7.  Die 
Arten  des  sämanyatah  drishtam  sind  eben  jene  Verhältnisse,  welche 
er  IX.  2,  1.  aufzählt.  Warum  er  nicht  aber  diese  Eintheilung 
zuerst  gemacht,  und  nachher  das  sämanyatah  drishtam  wieder  ein- 
getheilt  habe?  Wahrscheinlich,  weil  er  sie  als  bekannt  voraussetzte, 
während  die  weitere  Eintheilung  ihm  angehörte,  und  es  ihm  deshalb 
hauptsächlich  darauf  ankam,  sie  vor  allem  hervorzuheben. 

Ob  nun  Kanäda  die  Schlüsse  schon  in  Einschliessung-  (Sub- 
sumtions-)  und  Aussonderungs-Schlüsse  eingetheilt  habe?  Die  Vivrili 
erklärt  so  das  Sütra  III.  2,  18,  wo  sie  das  vyatireka  der  vyatireka- 
vyäpti  gleich  setzt.  Ich  zweifle  an  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung ; 
denn  man  sollte  denken,  dass  Kanäda  nicht  verfehlt  haben  würde, 
einen  für  seine  Theorie  so  wichtigen  Begriff  ausdrücklich  ausein- 
ander zu  setzen. 

Bei  Gautama  sehen  wir  einen  entschiedenen  Fortschritt  in  der 
Theorie.  Nach  ihm  ist  der*  Schluss,  welchem  immer  die  Wahrneh- 
mung vorangehen  muss  (tat-pürvakam),  dreifach,  indem  er  nämlich 
von  der  Ursache,  von  der  Wirkung,  oder  von  einem  allgemein  Auf- 
gefassten ausgeben  kann.  In  dem  ersten  Buch  giebt  Gautama  nur 
die  Erklärungen  und  Eintheilungen , während  späterhin  die  nähere 
Untersuchung  geführt  wird. 

Zum  Schlüsse  gehören  nun  auch  die  Glieder,  in  denen  er  zur 
Darstellung  kommt.  Diese  sollten  deshalb  entweder  der  Erklärung 
desselben  unmittelbar  folgen,  oder  bei  der  näheren  Untersuchung 
des  Schlussverfahrens  ihren  Platz  finden.  Keines  von  beiden  ist 
der  Fall,  indem  Gautama  gleich  nach  der  Eintheilung  der  Schlüsse 
im  ersten  Buche  zum  Vergleiche  übergeht,  und  im  zweiten  Buche 
(5,  3 7 u.  f.) , wo  er  den  Schluss  näher  untersucht,  und  die  Behaup- 
tung, dass  cs  keine  Beweise  durch  Schluss  gäbe,  widerlegt.  Die 
Glieder  des  Schlusses  werden  vielmehr  nach  dem  Lehrsätze  (sid- 
dhänta)  auseinander  gesetzt,  worauf  ich  sogleich  zurückkommen 
werde. 
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I.  6.  32.  Es  giebt  nun  6 Schlussglieder,  nämlich  1.  die  Auf- 
stellung (Thesis),  2.  den  Grund,  3.  die  Anführung,  das  Bei- 
spiel (der  allgemeine  Obersatz) , 4.  die  Anwendung  und  5.  die 
f'olgerung. 

34.  Der  Grund  ist  das  Beweisende  (sädhanam)  des  zu  Beweisen- 
den (sadhya),  (und  dieses  geschieht)  durch  seinen  gleichen 
Charakter  mit  der  Anführung,  oder  eben  so  durch  seinen 
entgegengesetzten  Charakter. 

35.  Die  Anführung  ist  ein  Beispiel,  welches  den  gleichen  Cha- 
rakter mit  dem  zu  Beweisenden  feststellt. 

36.  Oder  im  Gegentheil  die  Anführung  ist  aussonderud,  indem 
sie  das  Gegentheil  durch  einen  Charakter,  welcher  von  dem 
zu  Beweisenden  ausgeschlossen  ist,  feststellt. 

37.  Die  Anwendung  ist  die  Herbeiziehung  des  zu  Beweisenden, 
indem  sie,  abhängig  von  der  Anführung,  (erklärt),  dass  etwas 
so  ist,  oder  nicht  so  ist. 

38.  Die  Folgerung  ist  Wiederholung  der  Aufstellung  vermittelst 
der  Aussage  des  Grundes. 

Hier  ist  offenbar  die  Theorie  des  Schlussverfahrens  vollendet. 
Der  Grund  (hetu)  ist  verbunden  mit  dem  Oberbegriffe  im  Obersatze 
(udäharanam) , und  ebenfalls  mit  dem  Unterbegriffe  im  Untersatze 
(dem  upanayam),  so  dass  die  logische  Folge  im  Schlusssätze  hervor- 
tritt; eben  so  offenbar  ist  etwas  Ueberflüssiges  und  etwas,  was  noch 
weiter  geschieden  werden  muss,  zu  bemerken. 

Das  Ueberflüssige  sind  die  beiden  ersten  Sätze,  die  Aufstellung 
und  die  Angabe  des  Grundes;  denn  es  erscheint  durchaus  keine 
Nothwendigkeit,  beide  zweimal  anzuführen.  Wir  dürfen  nun  wohl 
voraussetzen,  dass  der  sonst  so  scharfsinnige  Verfasser  der  Nyäya- 
Sutra  diese  Wiederholung  ebenfalls  bemerkt,  sich  jedoch  für  die 
Beibehaltung  derselben  aus  einem  für  ihn  wichtigen  Grunde  ent- 
schieden habe.  Was  nun  dieser  Grund  gewesen,  scheint  durch  die 
systematische  Stellung,  in  welcher  er  die  Glieder  des  Schlusses 
anführt,  klar  zu  sein.  Sie  werden  nämlich,  wie  oben  bereits  an- 
gegeben, nach  dem  Lehrsätze  angegeben.  Ein  Lehrsatz  ist  das, 
dessen  Annahme  auf  eine  Theorie  (tantra)  sich  stützt  Da  nun 
jeder  Lehrsatz  bewiesen  werden  muss,  so  ist  es  wichtig,  die  Auf- 
merksamkeit sogleich  auf  das  zu  Beweisende  zu  richten,  und  da- 
durch an  eine  mögliche  Autithesis  denken  zu  lassen.  Hiernach  ist 
die  Thesis  das  Erste,  und  erst  das  Zweite  die  Begründung,  welche 
zeigen  muss,  dass  das  in  der  Thesis  Behauptete  eine  richtige  Fol- 
gerung aus  dem  Grunde  ist.  In  dieser  Rücksicht  wenigstens  wäre 
das  Ueberflüssige  gerechtfertigt. 

Zweitens  sind  die  im  Schlüsse  vorkommenden  Glieder  nicht 
wieder  in  ihre  einzelnen  Bestandtheile  zerlegt  worden.  Zwar  wer- 
den schon  die  Namen  von  hetu  (Grund)  und  sadhya  (Folge)  ange- 
führt; aber  keins  von  beiden  bezeichnet  bestimmt  die  Begriffe, 
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welche  za  Urtheilen  zasammengefasst  werden,  sondern  die  Urtheile 
selbst,  und  es  fehlt  ganz  und  gar  an  dem  Namen  f(ir  den  Unter- 
begriff. Dies  ist  jedenfalls  ein  Mangel;  denn  erst  durch  die  Auf- 
lösung der  Urtheile  in  ihre  Bestandtheile  wird  das  Verfahren  beim 
Schliessen  vollkommen  klar. 

Zu  der  Eintheilung  der  Schlüsse  nach  der  Wirkung,  nach  der 
Ursache,  und  nach  einem  allgemein  Aufgefassten,  kommt  noch  eine 
andere,  welche  vom  logischen  Grande  ausgeht.  Der  Grund  nämlich 
hat  entweder  das  gleiche  Merkmal  mit  der  Anführung  (dem  Ober- 
satze) , oder  er  hat  ein  Merkmal,  welches  diesem  widerspricht  (34), 
so  dass  demgemäss  durch  den  Grund  die  Folge  entweder  gesetzt 
oder  ausgeschlossen  wird,  und  die  Eintheilung  der  unserer  Logiker 
in  allgemein  bejahende  und  verneinende  Schlüsse  entspricht 

Aber  Gautama’s  Darstellung  selbst  ist  nicht  ganz  klar.  Was 
den  allgemein  bejahenden  Schluss  betrifft,  da  ist  freilich  kein  Zweifel. 
Wenn  die  Anführung  (der  Obersatz)  aufgestellt  ist,  so  erfolgt  durch 
Hinzuziehung  des  logischen  Grundes  (des  Untersatzes)  der  bejahende 
Schluss.  Wie  nun,  wenn  die  Enführung  negativ  (36)  ist?  Dann, 
behauptet  Gautama  (37),  ist  die  Anwendung  (der  Untersatz),  und 
damit  auch  der  Schluss,  ebenfalls  negativ.  Dies  würde  nun  die 
allgemeine  Regel  verletzen:  ex  meris  negativis  nihil  sequitur,  und 
wir  setzen  unbedingt  voraus,  dass  Gautama  sich  einen  Verstoss  gegen 
dieselbe  nicht  schuldig  gemacht  haben  könne.  Wir  behaupten  des- 
halb, dass  wenn  beide  Prämissen  eine  negative  Form  au  sich  tragen, 
diese  bei  einer  derselben  nur  scheinbar  ist. 

Schade,  dass  Gautama  selbst  in  den  betreffenden  Sütra  kein 
Beispiel  giebt;  das  von  dem  Kommentar  zu  Sütra  36  angeführte, 
nämlich:  Der  lebende  Körper  hat  eine  Seele,  weil  er  den  Lebens- 
wind u.  s.  w.  besitzt.  Wo  es  so  ist,  da  ist  es  so,  wie  — ; wo  es 
nicht  so  ist,  da  ist  es  nicht  so,  ist  nicht  klar  genug. 

Das  gewöhnliche  Beispiel  der  späteren  Schule  für  den  abson- 
demden  (negativen)  Schluss,  ist;  Wo  ein  Teich  ist,  da  ist  kein 
Rauch,  weil  der  Teich  dem  Feuer  entgegengesetzt  ist. 

Hier  hätten  wir  also  entweder  einen  allgemein  bejahenden 
Obersatz,  und  einen  Schluss  nach  der  zweiten  Figur,  nämlich: 

Wo  Rauch  ist,  da  ist  Feuer, 

Der  Teich  hat  kein  Feuer, 

Der  Teich  hat  keinen  Rauch. 

Oder  einen  allgemein  verneinenden  Obersatz,  und  einen  Schluss  nach 
der  ersten  Figur,  nämlich 

Wo  Wasser  ist,  ist  kein  Feuer, 

Der  Teich  hat  Wasser, 

Der  Teich  hat  kein  Feuer. 

Hier  aber  müsste  noch  der  Schluss  hinzugefUgt  werden,  dass  der 
Teich  keinen  Rauch  hätte,  weil  er  kein  Feuer  hat,  und  dies  wäre 
ein  Kettenscbluss. 
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Oder  auch  beide  Prämissen  verneinend,  nämlich 
Wo  kein  Feuer  ist,  da  ist  kein  Rauch, 

Der  Teich  hat  kein  Feuer, 

Der  Teich  hat  keinen  Rauch. 

Dies  letzte  scheint  mir  nun  nach  der  Auseinandersetzung  des 
Sdtra  die  Form  zu  sein , welche  Gautama  bei  seinem  aussondernden 
Schlus.se  im  Sinne  hatte.  Hier  ist  die  Unter-Prämisse  in  der  That 
bejahend , indem  das  Prädikat  „Kein  Feuer“,  dem  Subjekte  des  Ober- 
satzes untergeordnet  wird.  In  der  That  aber  ist  die  Ober-Prämisse 
nur  der  negative  Ausdruck  des  positiven  Satzes.  Wo  Rauch  ist, 
da  ist  Feuer,  und  musste  als  solcher,  um  richtig  zu  bleiben,  eine 
Umkehrung  erleiden. 

Die  spätere  Schule  zergliederte  nun  wirklich  die  verschiedenen 
Begriffe,  welche  zu  einem  Schlüsse  zusamraeutreten , und  erweiterte 
deshalb  auch  die  logische  Terminologie.  So  finden  wir  hier  den 
Oberbegriflf,  den  Mittelbegriflf,  und  den  Unterbegriff,  oder  das  Sub- 
jekt des  Schlusssatzes. 

Das  Prädikat  des  Obersatzes  heisst  der  vyipaka,  wörtlich  der 
Durchdringende,  der  Erfüllende,  der  Einschliessende ; es  ist  der 
Begriff,  der  einen  anderen  durchdringt,  ihn  einschliesst,  so  dass, 
wenn  der  andere  gesetzt  wird,  er  auch  gesetzt  wird,  und  wenn  er 
aufgehoben,  auch  der  andere  aufgehoben  wird.  Er  ist  gewöhnlich 
der  höhere,  weitere  Begriff.  Der  andere,  mit  ihm  verbundene  Be- 
griff, heisst  vyäpya,  das  Durchdrungene,  Eingeschlossene,  oder  auch 
zu  Durchdringende,  Einzuschliesseude , weil  er  von  dem  vyäpaka 
eingeschlossen  wird,  und  daher  in  der  Regel  auch  der  niedere  Be- 
griff ist.  Der  vyäpaka  ist  das  Prädikat  des  Obersatzes,  ist  nun 
der  Schlusssatz  allgemein  bejahend,  so  ist  der  vyäpaka  der  Ober- 
begriff, und  der  vyäpya  der  Mittelbegriff;  ist  er  verneinend,  so  ist 
der  vyäpya  der  Oberbegriff,  und  der  vyäpaka  der  Mittel  begriff. 

Das  Verhältniss  nun,  in  welchem  das  Einschliessende  zu  dem 
Eingeschlosseneu  und  umgekehrt  steht,  heisst  vyäpti,  die  Durch- 
dringung, das  Erfülltsein,  das  Eiugeschlossensein , und  würde  nach 
unserer  Terminologie  den  Obersatz  des  Schlusses  bilden.  Dies 
Verhältniss  ist  nun  für  die  spätere  Schule  von  grosser  Wichtigkeit, 
und  mau  muss  es  genau  erkennen,  um  vor  falschen  Schlüssen  be- 
wahrt zu  werden.  Man  kann  nämlich  nicht  willkürlich  den  einen 
oder  den  anderen  Begriff  als  den  einschliessenden  oder  eingeschlos- 
senen ansehen;  dieses  hängt  von  der  Natur  der  Begriffe  selbst  ab, 
und  nur,  wo  man  diese  erkannt  hat,  giebt  es  ein  richtiges  Yerhält- 
niss  des  Eingeschlossenseins.  Z.  B.  der  Satz:  Wo  Hauch  ist,  da 
ist  Feuer,  enthält  ein  richtiges  Ei  geschlossensein,  nicht  aber  seine 
Umkehrung:  Wo  Feuer  ist,  da  ist  Rauch;  denn  es  giebt  Feuer, 
wo  auch  kein  Rauch  Statt  findet,  wie  bei  einer  glühenden  Eisenkugel. 

Die  vyäpti,  das  Eiugeschlossensein,.  erhält  gewöhnlich  noch’ 
Bd.  XXL 
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einen  Zusatz,  indem  ein  Beispiel  ihres  Vorkommens  angeführt  wird, 
z.  B.  wo  Rauch  ist,  da  ist  Feuer,  wie  auf  einem  Küchenheerde. 

Paksha  (Theil)  heisst  der  Begriff,  welcher  mit  dem  Grunde 
(dem  Mittelbegriff)  entweder  verbunden,  oder  von  demselben  aus- 
geschlossen wird;  er  ist  deshalb  das  Subjekt  des  Schlusssatzes, 
oder  der  Unter  begriff.  Durch  den  Mittel  begriff  wird  an  dieses 
Subjekt  das  Kingeschlosscnsein  (vyai>ti)  angeknüpft,  oder  von  ihm 
getrennt.  Wird  er  verbunden,  so  ist  der  Mittelbegriff  das  Einge- 
schlossene (vyapya),  und  hat  das  Einschliessende  (vyapaka)  zur 
Folge;  wird  der  Mittclbegriff’  vom  Subjekt  getrennt,  so  ist  der 
Mittelbegriff  umgekehrt  das  Panschliesscnde  (vyapaka),  und  seine 
Trennung  vom  Subjekt  (paksha)  hat  die  Trennung  des  letztem  vom 
Eingeschlosseuen  zur  Folge.  Die  Hervorhebung  dieser  Verbindung 
des  Subjektes  (paksha)  mit  dem  MittelbegriffV,  oder  seine  Trennung 
von  ihm,  ist  eben  der  Schluss,  das  zu  Bweiscnde  (sädhya),  die 
Folge,  worunter  nun  entweder  der  ganze  Schlusssatz,  oder  auch  das 
Prädikat  des  Schlusssatzes  verstanden  wii-d.  Der  Oberbegriff,  wel- 
cher in  einem  bejahenden  Schlüsse  das  Prädikat  des  Obersatzes, 
in  einem  verneinenden  das  Subjekt  desselben  bildet,  trägt  demnach 
im  Schlusssätze  den  Namen  der  Folge  (sädhya). 

Gegen  diese  Terminologie  läs.st  sich  Nichts  erinnern ; sie  ist 
ganz  dem  Verhältnisse  gemäss,  welches  zur  Untersuchung  vorliegt; 
ja  sic  ist  sogar  umfassender  als  die  Theorie,  welche  zwar  richtig, 
aber  nicht  vollständig  ist;  doch  hiervon  später. 

Die  Terminologie  ist  nun  keineswegs  hiermit  geschlossen;  im 
Gcgenthcil,  um  das  Verhältsiiss  zwischen  vyapaka,  vyapya  und  paksha 
zu  bestimmen  und  gegen  jeden  möglichen  Kinwand  zu  rechtfertigen, 
häuft  sic  sich  bis  zu  den  spitzfindigsten  Unterscheidungen,  wie  in 
dem  Kommentare  zum  Bhä.shä-Pariccheda,  in  dem  Anumäna-Khanda 
u.  s.  w. , in  welche  ich  mich  aber  hier  nicht  einlassen  will. 

Wie  ist  nun  die  Form  des  Schlusses,  oder  wie  wird  geschlos- 
sen? Nach  Gautama  besteht  der  Schluss  aus  fünf  Gliedern,  indem 
man  von  der  Aufstellung  durch  die  übrigen  Glieder,  den  Grund, 
die  Auffihrung,  die  Anwendung  wieder  auf  sie  als  Schlussfolgc  zu- 
rückkommt. Es  konnte  der  späteren  Schule  nicht  entgehen,  dass 
diese  Annahme,  wenn  auch  nicht  willkührlich,  doch  nicht  in  der 
Natur  der  Sache  lag,  und  so  macht  sie  denn  die  Unterscheidung 
zwischen  der  Form , welche  der  Schluss  für  den  Schliessenden 
selbst,  und  der,  welche  er  für  einen  Andern  hat  (Anumäna-K. 
p.  bl).  Der  fünfgliedrige  Schluss  hat  nach  ihr  die  Absicht,  den 
Gegnei’,  oder  überhaupt  einen  Anderen  von  der  W’ahrheit  des 
Schlusses  zu  überzeugen , und  wäre  demnach  seine  Form  in  dieser 
Hinsicht  gerechtfertigt.  l)as  Schliessen  für  den  Schliessenden  seihst 
geschieht  aber  nicht  in  die.ser  Form,  sondern  hier  sind  nur  zw’Ci 
Glieder  erforderlich,  nämlich  Paksha,  das  Subjekt  des  Schlusssatzes, 
wird  gedacht  in  seiner  Verbindung  mit  dem  logischen  Grunde,  wel- 
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eher  wiederum  durch  seine  vyäpti,  sein  Eingeschlossensein,  bestimmt 
ist.  Dies  ist  das  erste  Glied.  Die  Auffassung  dieses  Verhältnisses 
(des  Subjekts  in  seiner  Verbindung  des  durch  das  Einschliessende 
bestimmten  Eingeschlossenen)  heisst  paramarsha,  Ueberlegung.  Wenn 
die  Ueberlegung  geschieht,  so  findet  auch  die  Schlussfolge  Statt, 
und  diese  ist  das  zweite  und  letzte  Glied  des  Schlusses.  Z.  B. 
Aus  der  Ueberlegung,  dass  dieser  Berg  Rauch  hat,  welcher  durch 
das  Eingeschlossensein  des  Feuers  (wo  Rauch  ist,  da  ist  Feuer) 
bestimmt  ist,  geht  der  Schluss  hervor,  dieser  Berg  hat  Feuer.  Die 
Ueberlegung,  aus  welcher  unmittelbar  die  logische  Folge  entspringt, 
ist  demnach  die  unmittelbare  Ursache  (karanam)  des  Schlusses,  und 
identisch  mit  der  Operation  des  Schliessens,  welches  anumänam, 
im  Gegensätze  zu  anumiti,  der  Schlussfolge,  heisst. 

Dies  ist  im  Resultat  ganz  richtig,  der  Form  nach  aber  nicht. 
Die  beiden  Obersätze  sind  in  einen  zusammengefasst;  aber  beim 
Denken  wird  er  zuerst  nothwendig  in  zwei  Sätze  getrennt;  denn 
jeder  der  drei  Begriffe,  woraus  er  besteht,  wird  mit  den  beiden 
andern  einzeln  gedacht;  d.  h.  es  giebt  zwei  Prämissen.  Zuerst 
wird  der  paksha  zusammengefasst  mit  dem  Grunde  (dem  Mittel- 
begriffe) ; wird  dieser  nun  wieder  mit  der  vyäpti  gedacht , so  ist 
dies  wieder  ein  Denken  für  sich,  und  dies  sollte  seinen  gesonderten 
Ausdruck  finden.  Die  vyäpti,  das  Eingeschlossensein,  ist  aber  nach 
indischer  Vorstellung  nicht  etwas,  was  sogleich  in  seiner  ganzen 
Bedeutung  einleuchtete ; es  kommt  vielmehr  für  den  Schluss  sehr 
viel  darauf  an,  es  richtig  aufzufassen,  und  schon  aus  diesem  Grunde 
sollte  sie  einen  besonderen  Ausdruck  haben.  Dagegen  muss  man 
einräumen,  dass  die  beiden  Obersätze  nur  in  ihrer  Einheit,  in  ihrer 
Zusammenfassung  dis  logische  Folge  ergeben,  und  ebenfalls,  dass 
das  Schlussverfahren  gewöhnlich  mit  der  Verbindung  des  Subjektes 
mit  seinem  Grunde  anfängt,  welcher  wiederum  mit  einem  anderen 
verbunden,  oder  von  ihm  getrennt  ist.  Nothwendig  ist  dies  aber 
nicht;  man  kann  ebensogut  mit  dem  allgemeinen  Obersatze  anlän- 
gen , und  von  da  aus  zum  Besonderen  übergehen , wie  dies  bei 
wissenschaftlichen  Deduktionen  auch  gewöhnlich  der  Fall  ist  ^), 

In  zwei  Punkten,  bemerkten  wir,  hat  die  spätere  Schule  die 
logische  Lehre  des  Gautama  vervollständigt,  erstlich  dadurch,  dass 

1)  Da.ss  den  Indern  auch  der  dreigliedrige  Schluss  nicht  unbekannt  war, 
geht  aus  der  Vedänta-paribhäshA  hervor,  welche  schon  Colebrooke  citirt.  Hier 
heisst  es  (zweiter  Abschnitt,  p.  1 7 der  Calcuttaer  Ausgabe) : Der  Schluss  ist  zwie- 
fach . d.  h.  die  Eintheilung  in  den  Schluss  für  den  Scbliessenden  selbst  und 
für  einen  Anderen.  Der  erste  ist  schon  erklärt , der  zweite  entspringt  ans  der 
Deduktion  (nyftya).  Deduktion  aber  heisst  die  (»esanimtheit  der  Schlussgbcder. 
Dieser  Glieder  aber  giebt  es  drei,  nämlich  entweder  die  Aufstellung,  den 
Grund  und  die  Anführung,  oder  die  Anführung,  die  Anwendung,  und  die  Fol- 
gerung; nicht  aber  fünf,  weil  wegen  des  Stattfindens  der  Nachweisung  des 
Eingeschlossenseins  und  des  Charakters  des  Subjekte.s  des  Schlus.ssaizes  zwei 
Glieder  überQüssig  sind. 
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sie  die  einzelnen  Jiegritfe,  welche  den  Schluss  bilden,  schärfer  unter- 
schied, und  zweitens  dadurch,  dass  sie  die  Form  des  Schlusses  auf 
den  einfacheren  und  richtigeren  Ausdruck  brachte.  In  einem  ande- 
ren Punkte  dagegen,  scheint  es  mir,  als  habe  sie  einen  Rückschritt 
gemacht,  nämlich  in  ihrer  Ansicht  von  der  Eintheilung  der  Schlüsse 
nach  dem  bejahenden  oder  verneinenden  Charakter  des  Grundes. 
Nach  Gautaina,  wie  wir  oben  gesehen,  ist  der  Schluss  entweder  ein 
einschliessender , oder  absonderuder  (bejahend,  oder  verneinend). 
Hat  der  logische  Grund  das  gleiche  Merkmal  mit  der  Anführung, 
so  ist  das  Subjekt  des  Schlusssatzes  fpaksha)  auch  damit  verbunden; 
ist  er  davon  ausgeschlossen,  so  ist  auch  das  Subjekt  davon  ausge- 
schlossen. Die  spätere  Schule  theilte  dagegen  die  Schlüsse  in  solche, 
die  einscliliessend  und  absondernd  zugleich  sind  (anavaya-vyatireki), 
in  solche,  die  nur  einschliessend  sind,  und  in  solche,  die  nur  ab- 
sondernd sind. 

Einschliessend  und  absondernd  sind  die,  wo  das  Eingeschlossen- 
sein sich  auf  mehrere  Subjekte  bezieht,  oder,  wie  wir  sagen  würden, 
einen  bestimmten,  begränzten  Umfang  hat,  und  wo  demnach  andere’ 
davon  ausgeschlossen  sind.  Z.  B.  das  Eingeschlossensein:  Wo 
Rauch  ist,  da  ist  Feuer,,  bezieht  sich  auf  verschiedene  mögliche 
Subjekte,  wie  z.  B.  auf  einen  Heerd,  Wald,  Berg  u.  s.  w. ; andere 
Subjekte  sind  wiederum  von  ihr  abgesondert,  wie  ein  Teich,  See 
u.  s.  w.  Hier  wird  nun  das  Eingeschlossensein  gewöhnlich  so  aus- 
gedrückt: Wo  Rauch  ist,  da  ist  Feuer;  wo  dieses  ist,  da  ist  es; 
wo  es  nicht  ist , da  ist  es  nicht.  Hier  sind  offenbar  zwei  Eiu- 
schliessungen, die  eine,  wo  Rauch  ist,  da  ist  Feuer,  und  die  andere, 
wo  kein  Feuer  ist,  da  ist  kein  Rauch;  denn  in  der  zweiten  wird 
nicht  geschlossen  vom  Nicht-Rauch  auf  Nicht-Feuer,  sondern  vom 
Nicht-Feuer  auf  Nicht- Rauch.  Das  Beispiel  ist  übrigens  richtig, 

während  die  obige  Fassung  der  Eiuschliessung:  wo  dies  nicht  ist, 
da  ist  es  nicht,  falsch  ist;  denn  das  „dies“  bezieht  sich  doch  ohne 
Zweifel  auf  Rauch.  Wie  diese  sonderbare  Form  der  einschliessen- 
den  und  absonderndeu  Eiuschliessung  entsprang,  ist  leicht  zu  er- 
kennen. Die  Einschliessung  sollte  vor  allem  wahr  sein.  Nur  ist 
die  Frage,  ist  sie  auch  wahr,  wenn  man  die  Begriffe  derselben  um- 
kehrt, d.  h.  das  Prädikat  derselben  zum  Subjekte  macht,  und  es 
zeigte  sich,  dass  diess  in  den  meisten  Fällen  zu  einem  unwahren 
Resultate  führen  würde.  Man  darf  sie  nich  bejahend  iimkehron, 
wohl  aber  so,  dass  man  mit  der  Verneinung  des  Prädikates  auch 
das  Subjekt  verneint. 

Nur  einschliessend  sind  die  Schlüsse,  wo  die  Eiuschliessung 
(der  allgemeine  Obersatz)  nur  positive  Beispiele  zulässt.  Dies  ist 
der  Fall,  wo  beides,  sowohl  das  Einschliessende  wie  das  Einge- 
schlossene, Universalbegriffe  sind,  indem  es  hier  keine  negativen 
Beispiele  geben  kann,  weil  jene  sich  auf  den  ganzen  Kreis  unserer 
Begriffe  beziehen.  Z.  B.  Alles  Nennbare  ist  wissbar,  wie  ein  Topf. 
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Hier  kann  man  nicht  verneinend  sagen;  Was  nicht  nennbar  ist, .ist 
nicht  wissbar;  denn  es  giebt  Nichts,  was  nicht  nennliar  wäre. 

Nur  ausschliessend  sind  solche  Schlüsse,  deren  Einschliessnng 
kein  bejahendes  Beispiel  zulässt,  d.  h.  also  solche,  welche  sich  nur 
auf  ein  Einzelnes  beziehen.  Z.  B.  von  dem  Schlüsse,  die  Erde  ist 
von  den  übrigen  Elementar-Substanzen  verschieden,  weil  sie  Geruch 
hat,  giebt  cs  kein  positives  Beispiel,  weil  nur  die  Erde  allein  duftet. 
Um  nun  das  richtige  Einschliessen  zu  bilden,  muss  man  eine  nega- 
tive Einschliessung  bilden;  also  würde  der  Schluss  lauten: 

Alles,  was  von  den  übrigen  Elementar-Substanzen  nicht  verschie- 
den ist,  hat  keinen  Geruch,  wie  z.  B.  das  Wasser, 

Die  Erde  hat  nicht  Nicht-Geruch 

Deshalb  ist  sie  nicht  nicht-verschieden  von  den  übrigen  Elemen- 
tar-Substanzen. 

Ein  sehr  künstliches,  und  doch  dabei  unnützes  Verfahren ; denn  der 
negative  Obersatz  muss  doch  auf  den  positiven  Satz,  was  duftet, 
ist  von  den  übrigen  nicht-duftenden  Elementarsubstanzen  verschie- 
den, zurückgeführt  werden.  — 

Alle  diese  spitzfindigen  Unterscheidungen  hinsichtlich  der  Ein- 
schliessung beruhen  zuletzt  auf  einem  Verkennen  des  Umfangs  der 
Begriffe.  Zwar  war  es  unmftglich,  in  einer  Untersuchung  über 
Begriffe  ganz  und  gar  darüber  hinwegzusehen ; schon  Kanäda  spricht 
von  einem  höchsten,  höheren  und  niederen  Allgemeinen,  und  die 
spätere  Schule  unterscheidet  in  der  Einschliessung  das  Einschlies- 
sende  als  das  Höhere  von  dem  Eingeschlossenen  als  dem  Niederen ; 
aber  diese  verdarb  die  Untersuchung  dadurch,  dass  sie  von  einer 
besondern  Einschliessung  (die  zwischen  Ursache  und  Wirkung)  die 
(Jesctze  für  die  allgemeinen  Obersätze  herzuleiten  suchte,  und  daher 
nie  zu  einem  klaren  Verständniss  über  das  Verhältniss  derselben 
im  Schlüsse,  so  wie  über  die  möglichen  Schlussfonnen  kam. 

Der  zweite  Mangel  der  Schlusstheoric  ist  die  Ansicht,  dass 
zur  Richtigkeit  des  Schlusses  auch  die  Wahrheit  des  durch  den 
Schlusssatz  Behaupteten  gehöre.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
der  Schluss  keine  Wahrheit  haben  kann,  wenn  nicht  die  beiden 
Prämissen , ausser  dem , dass  sie  richtig  mit  einander  verbunden, 
auch  wahr  sind.  Die  Wahrheit  der  Prämissen  hat  nun  aber  Nichts 
mit  der  Richtigkeit  des  Schliessens  zu  thun,  und  die  Untersuchung, 
welche  sie  zum  Gegenstände  macht,  liegt  über  die  des  Schlusses 
hinaus.  Gewiss  aber  ist  es,  dass  die  Verkennung  dieses  Verhältnisses 
zu  manchen  Verwirrungen  führte,  die  ich  hier  nicht  weiterangeben  will. 

Es  ist  die  Frage  entstanden,  ob  man  das  Verfahren  der  indi- 
schen Logik  ein  induktives  oder  deduktives  zu  nennen  habe.  Ohne 
Zw  eifel  ist  es  nach  der  Form  ein  deduktives  Schliessen;  denn  keine 
der  Prämissen  wird  in  den  Schriften,  so  weit  sie  mir  bekannt  sind, 
jemals  in  der  Form  eines  induktiven  Urtheils  aufgestellt,  sondern 
der  Mittclbegriff  wie  der  Oberbegriff  treten  in  der  Form  eines  Be- 
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10.  Eine  Wirknng  (ist  der  Grund)  einer  anderen  Wirkung. 

11.  Das  nicht-seiende  Entgegengesetzte  (ist  der  Grund)  eines  seien- 
den (Entgegengesetzten). 

- 12.  Das  seiende  (Entgegengesetzte  ist  der  Grund)  eines  nicht- 
seienden  (Entg^engesetzten). 

13.  Das  seiende  (Entgegengesetzte  ist  der  Grund)  eines  seienden 
( Entgegengesetzten). 

griffes  auf,  so  das  gewöhnliche  Beispiel;  der  Berg  brennt,  weil  er 
raucht.  Müller's  Behauptung,  dass  das  indische  anumäna  sowohl 
induktiver  als  deduktiver  Art  (Ztschr.  d.  D,  M.  G.  VI.  238) ; dass 
es  aber  weder  das  induktive  noch  das  deduktive  Verfahren  selbst- 
ständig formulirt,  sondern  beide  nur  als  Mittel  zur  Erweiterung  des 
Wissens  braucht,  ist  daher  nicht  richtig.  Eine  andere,  davon  frei- 
lich verschiedene  Frage,  ist,  wie  entsteht  die  Einschliessung  i vyapti^, 
und  hier  stimme  ich  mit  Müller  überein,  dass  bei  ihrer  Bildung 
sowohl  das  induktive  wie  das  deduktive  Verfahren  thätig  sind. 

10.  Die  beiden  ersten  Schlussarten,  vom  Verbundenen  auf  das 
mit  diesem  Verbundene  und  vom  Inhärirenden  auf  sein  Substrat, 
werden  als  bekannt  nicht  weiter  erklärt.  In  diesem  Sütra  wird 
ein  Fall,  wo  von  einem  Inhärirenden  auf  das  mit  ihm  zugleich  lu- 
härirende  geschlossen  wird,  angeführt.  Zur  Erklärung  sagt  die  Vi- 
vriti;  Eine  Wirkung,  z.  B.  des  Erdigen,  der  Geruch  u.  s.  w.  ist  der 
Grund,  so  muss  man  ergänzen,  einer  anderen  Wirkung,  wie  des 
Geschmackes.  Die  Inhärenz  in  Einem  Gegenstände  ist  das  gleiche 
Substrat,  worin  die  Inhärenz  Statt  findet.  Eben  so  muss  man  sagen, 
dass  der  beständige  Geschmack  u.  s.  w.  der  Grund  der  beständigen 
Farbe  u.  s.  w.  sei. 

11.  Der  Text  führt  das  Eingeschlossensein  des  Entgegengesetz- 
ten an.  Das  „nicht-seiende“,  das  nicht  nahe-seiende , „Entgegenge- 
setzte“, das  Nicht-jSahe-Sein  des  Entgegengesetzten  ist  der  Grund 
„eines  seienden“,  eines  gewordenen,  oder  eines  gegenwärtigen.  Ent- 
gegengesetzten. Folgendes  ist  die  Art  des  Schlusses:  Dieses  Holz 
ist  brennbar,  wenn  cs  mit  Feuer  in  Berührung  kommt,  weil  Edel- 
steine u.  8.  w.  nicht  in  der  Nähe  sind,  gleich  einem  anderen  Dinge 
welches  zur  Asche  wird.  Oder : Dieses  Land  hat  furchtlose  Schlan- 
gen, wenn  solche  da  sind,  weil  es  ohne  Ichneumon  ist,  gleich  einem 
anderen  ähnlichen  Lande.  V. 

12.  „Das  seiende“,  entstandene,  oder  gegenwärtige.  Entgegen- 
gesetzte, ist  der  Grund  „eines  nicht-seienden“ , eines  nicht  in  der 
Nähe  seienden,  Entgegengesetzten,  z.  B. , dieses  Holz  ist  nicht  in 
Berührung  mit  Edelsteinen,  weil  es  brennt,  oder,  dieses  Land  ist 
ohne  Ichneumon,  weil  es  furchtlose  Schlangen  hat.  V. 

13.  „Das  seiende“,  gegenwärtige.  Entgegengesetzte,  ist  der 
Grund  „eines  seienden“,  eines  gegenwärtigen.  Entgegengesetzten, 
wie  mau  beim  Anblicke  von  zitternden  Schlangen  den  Schluss  auf 
die  Gegenwart  eines  Ichneumon  im  Dickicht  u.  s.  w.  macht. 
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li.  Dies  folgt  daraus,  dass  der  Grund  abliängt  vom  Ilekanntsein. 

15.  Scheingründe  sind;  der  niclit-erwiesene,  der  nicht-seiende  und 
der  zweifelhafte. 

14.  „Das  Bekanntsein“  (prasiddhi)  meint  die  in  Erinnerung 
gebrachte  Einschliessuhg;  „der  Grund“  die  Aussage  des  Grundes; 
deshalb  wird  der  durch  die  in  Erinnerung  gebrachte  Einschliessung 
bestimmte  Grund  entweder  durch  das  Grund  genannte  Schlussglied 
oder  durch  das  Herbeiziehung  genannte  Sclilussglied  angegeben,  und 
so  ist  der  Grund  abhüngig  vom  Bekauntseiu  (d.  h,  nach  der  voran- 
gegangenen Erklärung,  von  der  in  Erinnerung  gebrachten  Einschlie- 
ssung).  Demnach  in  den  Schlüssen , in  welchen  von  dem  Werk- 
zeuge, dem  Gehöre  u.  s.  w.,  auf  einen  Begierer,  von  einer  Eigen- 
schaft, dem  Wissen  u.  s.  w. , auf  das  Substrat  derselben,  die  Seele, 
gefolgert  wird,  ist  überall  die  Einschliessung,  nicht  aber  ist  die 
Einschliessuug  in  dem  Grunde,  der  Wirkung  des  Körpers,  von  wel- 
chem der  Gegner  das  Wissen  als  eine  Eigenschaft  des  Körpers 
folgert.  U. 

Auch  die  Vivriti  erklärt  prasiddhi  ähnlich  durch  die  richtige 
Erkenntniss  der  Einschliessung.  Ich  habe  es,  gleich  dem  prasiddha 
des  ersten  Sütra  dieses  Abschnittes,  durch  Bekanntsein  übersetzt, 
indem  ich  keinen  Grund  sehe,  hier  einen  anderen  Sinn  unter  dem- 
selben Ausdrucke  zu  verstehen;  durch  das  Zurückkommeii  auf  den- 
selben wird  nur  angezeigt,  dass  hier  die  Untersuchung  geschlossen 
ist.  Der  Sinn  ist  vielmehr,  dass  die  zuletzt  angeführten  Gründe 
eine  richtige  Folge  hervorbringen,  weil  das  Bekanntsein,  ein  richti- 
ges Wissen,  ihnen  vorangeht.  Dass  bei  Kanada  von  einer  Einschlie- 
ssung (vyäpti)  im  Sinne  der  späteren  Schule  nicht  die  Rede  sein 
kann,  versteht  sich  nach  den  vorangegangenen  Erörterungen  von 
selbst. 

15.  Zur  Vergleichung  gebe  ich  hier  die  Theorie  der  späteren 
Schule  über  die  Fehlschlüsse  nach  dem  Tarka-Sangraha  des  Annam- 
bhatta.  Es  giebt  fünf  Arten  von  Scheingründen  ( hetwäbhäsa ) , 
nämlich  den  fehlgehenden,  den  widersprechenden,  den  dessen  Gegen- 
theil  gleich  berechtigt  ist,  den  unerwiesenen,  und  den  absurden. 

1.  Der  fehlgehende  Scheingrund  ist  der,  welcher  nach  mehr  als 
einer  Seite  geht.  Er  hat  drei  Arten. 

a.  Der  zu  allgemeine.  Hier  würde  der  Grund  ( Mittel begritf) 
auch  in  dem  Statt  timlen,  wo  das  zu  Beweisende  nicht  gegen- 
wärtig ist,  z.  H.  der  Berg  hat  Feuer,  weil  er  erkennbar  ist; 
denn  ein  See,  wo  Feuer  nicht  ist,  ist  auch  erkennbar. 

b.  Der  nicht-allgemeine,  identische.  Er  ist  ein  solcher,  der  von 
allen  ähnlichen  oder  unähnlichen  Beispielen  ausgeschlossen  ist, 
z.  B.  der  Ton  ist  ewig,  weil  er  den  BegriflF  des  Tones  hat. 
Der  Begriff  des  Tones  aber  ist  von  allen  anderen,  dauernden 
und  nicht-dauernden  Gegenständen  ausgeschlossen,  und  findet 
nur  im  Tone  Statt. 


380  Röe>' ^ dir  Lehrspi'üche  der  Vatqe^hika-Phüomphie.  III.  L i6. 


c.  Der  Nichtszulassende  ist  der,  welcher  kein  positives  oder 
negatives  Beispiel  zulässt,  z.  ß.  Alles  ist  vergänglich,  weil 
es  beweisbar  ist.  Hier  giebt  es  kein  Beispiel,  weil  Alles  das 
Subjekt  ist. 

2.  Der  widersprechende  Scheingrund  ist  der,  welcher  das  Nicht- 
Vorhandensein  des  zu  Beweisenden  einschliesst,  z,  B.  der  Ton  ist 
ewig,  weil  er  erschaffen  ist;  denn  das  Erscliaffen-Sein  schliesst  die 
Nicht-Ewigkeit  ein. 

3.  Der  Scheingrund,  dessen  Gegentheil  gleich  berechtigt  ist, 
findet  dann  Statt,  wenn  es  einen  anderen  Grund  giebt,  welcher  das 
Nichtsein  des  zu  Beweisenden  beweist,  z.  B.  der  Ton  ist  ewig,  weil 
er  gehört  wird,  wie  der  Begriff  des  Tones.  Auf  der  anderen  Seite 
kann  man  schliessen,  der  Ton  ist  vergänglich,  weil  er  eine  Wir- 
kung ist. 

4.  Der  unerwiesene  Scheingrund  ist  dreifach,  unerwiesen,  so- 
fern es  das  Subjekt,  oder  sofern  es  das  Prädikat,  oder  sofern  es 
die  Einschliessung  betrifft. 

a.  Der  unerwiesene  Scheingrund  hinsichtlich  des  Subjekts  (des 
Schlusssatzes).  Ein  Beispiel  davon  ist,  der  Himmelslotus  ist 
wohlriechend,  weil  er  ein  Lotus  ist,  wie  der  Lotus  eines 
Sees.  Hier  ist  der  Himmelslotus  ein  Subjekt,  welches  eben 
nicht  existirt. 

b.  Ein  Beispiel  des  unerwiesenen  Scheingrundes  hinsichtlich  des 
Prädikates  ist,  der  Ton  ist  eine  Eigenschaft,  weil  er  sicht- 
bar ist  Im  Tone  aber  giebt  es  keine  Sichtbarkeit,  weil  er 
hörbar  ist 

c.  Der  unerwiesene  Scheingrund  hinsichtlich  der  Einschliessung 
ist  ein  solcher,  der  eine  nothwendige  Bedingung  hat  (um 
wahr  zu  sein;  wird  sie  weggelassen,  so  entsteht  eben  der 
Scheingrund).  Eine  nothwendige  Bedingung  ist  das,  welches, 
während  es  das  zu  Beweisende  einschliesst,  das  Beweisende 
(den  Grund)  nicht  einschliesst  Der  Begriff  dessen,  welches 
das  zu  Beweisende  einschliesst,  ist  das  Nicht-  Gegentheil  zu 
sein  eines  absoluten  Nicht-Seins  welches  dieselbe  Stätte  mit 
dem  zu  Beweisenden  besitzt.  Der  Begriff  dessen,  welches 
das  Beweisende  nicht  einschliesst,  ist  das  Gegentheil  zu  sein 
eines  absoluten  Nicht-Seins,  welches  Statt  findet  und  dem,  das 
den  Grund  ( das  zu  Beweisende ) besitzt  — Wenn  gesagt 
wird,  der  Berg  raucht,  weil  er  Feuer  hat,  so  ist  die  nothwen- 
dige Bedingung  dazu  die  Verbindung  (des  Feuers)  mit  dem 
Holze.  Wo  Feuer  ist,  da  ist  nicht  (immer)  die  Verbindung 
mit  nassem  Holze;  denn,  was  eine  brennende  Eisenkugel  be- 
trifft, so  ist  da  kein  nasses  Holz  vorhanden:  hier  ist  also 
nicht  der  Begriff  eines  solchen,  welches  den  Grund  ein- 
schliesst. Auf  diese  Weise  ist  die  Verbindung  mit  nassem 
Holze  eine  nothwendige  Bedingung,  weil  bei  dem  Stattfinden 
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des  Einschliessenden  des  za  Beweisenden,  der  Grand  nicht 
einschliesst.  Der  Begriff  des  Feuer-Habens  ist  hinsichtlich 
des  Begriffes  des  Eingeschlossen-Seins  (des  Rauches)  nicht 
erwiesen,  weil  eine  nothwendige  Bedingung  dazu  gehört. 

5.  Der  widerlegte  Schein-Grund  ist  der,  wo  das  Nicht-Sein 
des  zu  Beweisenden  schon  durch  einen  anderen  Grund  festgestellt 
ist,  z.  B.  in  dem  Schlüsse,  Feuer  ist  kalt,  weil  es  eine  Substanz 
ist,  ist  nicht-heiss  zu  beweisen,  während  das  Nicht-Sein  desselben, 
das  Heisse,  durch  den  Tastsinn  wahrgenommen  ist;  deshalb  ist  jener 
Schluss  schon  widerlegt. 

Gautama  hat  ebenfalls  fünf  Arten  von  Scheingründen  (N.  S.  I. 
9,  45 — 49)  nähmlich  der  fehlgehende  (savyabhichära),  der  wider- 
sprechende (viruddha),  der  nach  beiden  Seiten  gleiche  (prakarana- 
sama»,  der  mit  Rücksicht  auf  die  Schlussfolge  gleiche  (sädhyasama) 
und  der  unzeitige  (atitakäla). 

Die  beiden  ersten  stimmen  dem  Namen  und  der  Erklärung 
nach  mit  denen  der  späteren  Schule  überein,  die  drei  letzteren  wei- 
chen im  Namen  ab,  doch  sind  sie  der  Sache  nach  nicht  verschie- 
den von  dem  satpratipaksha , asiddha  und  dem  bädhita.  Der  auf 
beiden  Seiten  gleiche  (prakarana-sama)  ist  der,  von  welchem 
eine  Ueberlegung  ausgeht  mit  Rücksicht  auf  entgegengesetzte  Sei- 
ten, und  entspricht  demnach  dem  satpratipaksha,  d.  h.  ein  Grund, 
welchem  ein  ebenso  starker  Gegengrund  gegenüber  steht.  Der  mit 
Rücksicht  auf  die  Schlussfolge  gleiche  ist  nach  Gautama  der  Schein- 
grund, der  Grund,  welcher  die  Folge  nicht  hat,  weil  er  selbst  zu 
beweisen  ist.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  er  dem  asiddha  der  späte- 
ren Schule  gleich  sei;  denn  die  Erklärung  ist  nicld  sehr  deutlich, 
und  ein  Beispiel  ist  nicht  gegeben;  doch  stimmt  die  Erklärung  mit 
der  dritten  Art  des  asiddha,  wo  nämlich  das  Verhältniss  der  Durch- 
dringung nicht  erwiesen  ist,  und  deshalb  hier  der  Grund  und  die 
Folge,  was  das  Unerwiesen-Scin  betrifft,  sich  gleich  sind:  Der  un- 
zeitige (atitakäla)  Scheingrund  ist  ein  solcher,  welcher  angel'ülirt 
wird,  wenn  die  Zeit  vorüber  ist.  Hier  muss  man  natürlich  ergänzen, 
wenn  die  Zeit,  wo  er  sich  anwenden  Hesse,  vorüber  ist,  und  dies 
erklärt  sich  am  natürlichsten  dadurch,  wenn  schon  ein  anderer 
Grund  da  ist,  welcher  den  angeführten  Grund  authebt. 

Die  Theorie  der  Scheingründe  ist  bei  Gautama  und  der  späte- 
ren Schule  dieselbe;  auch  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  fünf 
Scheingrtinde  bei  beiden  der  Sache  nach  übereinstimmen;  doch  fin- 
den wir  bei  Gautama  noch  nicht  die  Unterabtheilungen  des  fehlgehen- 
den und  unerwiesenen  Scheingrundes , und  es  ist  daher  wahrschein- 
lich, dass  diese  eine  Erw'eiterung  der  Ansicht  durch  die  spätere 
Schule  sind. 

Kanäda  kennt  noch  nicht  den  Namen  „Scheingrund“  (hetwäbhäsa) 
er  nennt  sie  Nicht-Gründe  (anapade^ä),  und  er  zählt  deren  drei  auf, 
den  aprasiddha  (unerwiesenen),  den  asat  (uicht-seienden)  und  den 
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sandigdha  (zweifelhaften).  Von  keinem  derselben  giebt  er  eine 
eigentliche  Erklärung,  und  nur  die  beiden  letzten  erläutert  er  durch 
Beispiele.  Das  Beispiel,  welches  für  den  niclit-scienden  Grund  an- 
geführt wird,  „dies  ist  ein  Pferd,  weil  es  Hörner  hat“,  stimmt  offen- 
bar mit  dem  widcrsprecheuden  fviruddha)  Scheingrunde  des  Gautama 
und  der  späteren  Schule  überein,  wo  sich  nämlich  der  Grund  (das 
Hörner-Ilaben)  und  die  Folge  (der  Begriff  des  Pferdes)  widerspre- 
chen. Das  Beispiel  für  den  zweifelhaften  Scheingrund  ist,  „weil 
dies  gehörnt  ist,  deshalb  ist  es  ein  Riud“,  passt  zu  dem  savyabhichära 
genannten  Scheingrunde  des  Gautama,  und  dass  beide  identisch  seien, 
wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass  Kanada  ihn  bei  seiner  Erläute- 
rung durch  das  Beispiel  anaikäntika  nennt,  welchen  Ausdruck  Gau- 
tama als  Erklärung  des  savyabhichära  gebraucht.  Die  Bedeutung 
des  aprasiddha  hat  Kanäda  nicht  erläutert , wahrscheinlich  weil  er 
sie  als  bekannt  voraussetzte;  doch  dürfen  wir  wohl  kaum  Bedenken 
tragen,  ihn  dem  asiddha  der  späteren  Schule,  mit  dem  er  auch  im 
Namen  übereinstimmt,  gleich  zu  setzen.  Was  nun  die  Scheingründe 
selbst  betrifft,  so  wird  es  aus  obiger  Darstellung  klar  sein,  dass  sie 
mit  Ausnahme  der  beiden  ersten  Arten  des  fehlgehenden  Scheiu- 
grundes,  nämlich  des  zu  allgemeinen  und  des  identischen,  nicht  gegen 
die  Richtigkeit  des  Schliessenden  verstossen,  sondern  dass  ihre  Prä- 
missen unwahr  sind.  Das  Beispiel  des  zu  allgemeinen  Scheingrun- 
des ist,  der  Berg  hat  Feuer,  weil  er  erkennbar  ist.  Wo  Feuer  ist, 
da  ist  Erkennbarkeit.  Der  Berg  ist  erkennbar.  Der  Berg  hat 
Feuer.  Hier  ist  der  Schluss  falsch,  weil  erkennbar  in  beiden  Prä- 
missen das  Prädikat  bildet.  Der  identische  z.  B.  Der  Ton  ist 
ewig,  weil  er  die  Eigenschaft  des  lones  hat,  ist  seiner  Form  nach 
falsch,  weil  er  keinen  Mittelbegriff  hat.  Die  dritte  Art  des  felil- 
gehenden  Scheingrundes  dagegen  ist  der  Form  nach  wenigstens  rich- 
tig. Das  angegebene  Beispiel,  Alles  ist  vergänglich,  weil  es  erkenn- 
bar ist,  würde  folgende  Schlussform  aunehmen; 

Was  erkennbar  ist,  ist  vergänglich ; 

Alles  ist  erkennbar; 

Alles  ist  vergänglich. 

Dieser  Schluss  ist  der  Form  nach  ganz  richtig,  obwohl  sich 
Niemand  besinnen  würde,  die  Wahrheit  des  Obersatees  zu  leugnen. 
Alle  übrigen  Klassen  sind  keine  Scheingründc,  d.  h.  solche,  welche, 
während  sie  behaupten , den  Schluss  zu  begründen , ihn  doch  nicht 
begründen.  Von  den  als  Beispiele  angeführten  unwahren  Prämissen 
aber  trägt  keine  einen  Schein,  welcher  zur  Annahme  derselben 
verleiten  könnte.  Auch  erkennt  man  bei  Gautama  und  der  spä- 
teren Schule  keinen  Grund  für  die  Theilung  in  fünf  Arten,  wäh- 
rend dem  Kanäda  ein  solcher  für  seine  Drei-Theiliing  vorgeschwebt 
zu  haben  scheint.  Ein  Grund  ist  entweder  selbst  oder  durch  seine 
Verbindung  mit  der  Folge  unwahr.  Ist  er  selbst  unwahr,  so  ist 
er  etwas,  das  nicht  existirt,  und  nicht  existiren  kann.  Ist  er  in 
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seiner  Verbindung  unwahr,  so  findet  dies  Statt  entweder,  weil  er 
zu  allgemein  ist,  oder  weil  seine  Verbindung  mit  der  Folge  nicht 
erwiesen  ist  ^). 

ln  der  Erklärung  des  löten  Sütra  selbst  weichen  U.  und  V. 
von  einander  ab.  Der  Upaskära  sagt;  Der  nicht-erwiesene  Schein- 
grund, d.  h der  nicht  eingeschlossene,  der,  worin  die  Einschliessung 
nicht  erfasst  ist,  und  der  widersprechende,  d.  h.  der,  wo  die  Ein- 
schliessung sich  widerspricht;  hiermit  werden  (in  dem  Sutra)  der 
Scheingrund,  worin  das  Eingeschlossensein  uncrwiesen  ist,  und  der 
sich  widersprechende  Scheingrund  znsammengefasst.  Der  nicht- 
seiende,  d,  h.  der  im  Subjekte  (paksha)  nicht-seiende  Scheingrund, 
ist  der,  wo  das  Prädikat  nicht  im  Subjekte  ist.  Und  dieser  findet 
Statt  theils  durch  die  Abwesenheit  des  eigenthümlicheu  Charakters, 
theils  durch  das  Nicht- Vorhandensein  des  Zweifels  und  der  Absicht 
zu  folgern  in  dem  Beweisenden  des  zu  Beweisenden.  Zweifelhaft 
ist  der  Scheingrund,  welcher  mit  Rücksicht  auf  das  Subjekt  einen 
Zweifel  über  die  Alternative  hervorbringt,  ob  das  zu  Beweisende 
(die  Folge)  in  jenem  (dem  Subjekte)  vorhanden  sei  oder  nicht. 
Dieser  Zweifel  nun  findet  Statt  entweder,  wo  ein  (zu)  allgemeines 
Merkmal,  oder  wo  ein  nicht-allgemeines  (identisches)  Merkmal,  oder 
wo  der  Grund  durch  ähnliche  Beispiele  mit  Rücksicht  auf  das  Nicht- 
Vorhandensein  der  Folge  in  dem  Subjekte  wahrgenommen  wird. 
Der  erste  ist  der  fehlgehende  Scheingrund,  welcher  zu  allgemein 
ist,  der  zweite  der  identische,  und  der  dritte  der  Nichtszulassende. 

Dagegen  die  Vivriti : „ Der  nicht  erwiesene  der  nicht  durch 
die  Einschliessung  und  durch  das  Prädikat  des  Subjektes  festge- 
stellte. Demnach  (der  Rcheingrund),  in  welchem  die  Einschliessung 
oder  das  Prädikat  des  Subjektes  nicht  vorhanden  ist,  ist  der  nicht- 
erwiesene.  Der  „nicht-seiende“  in  dem,  was  die  Folge  nicht  hat 
u.  s.  w. , der,  welcher  nicht  Statt  findet  in  dem,  welches  die  Folge 
hat,  d.  h.  der  widersprechende.  „Der  Bezweifelte“,  ob  das  Prä- 
dikat (der  Mittelbegriff),  welches  den  Charakter  der  Folge  hat, 
in  dem  Subjekte  ist,  d.  h.  der  Gegenstand  des  Wissens  hinsichtlich 
des  Prädikats  des  Subjekts , welcher  einen  Zweifel  über  die  Folge 
hervorbringt,  und  der  vollständige  Sinn  ist,  der  fehlgehende.  Durch 
das  „Und“  werden  die  in  Gautama’s  Lehrsysteme  angeführten,  hier 

1)  Müller  (Z.  d.  D,  M G.  VII,  2t)4)  bemerkt:  Uebersieht  man  nun  diese 
fünf  Arten  der  Scheingründe,  wie  sie  sich  bei  AnimmbhatUi  und  Gautania  finden, 
so  ist  es  schwer  zu  sagen,  was  sic  für  einen  Zweck  eigentlich  gehabt  haben 
können.  Sie  dienen  weder  zu  praktischen  Zwecken,  noch  scheinen  sie  irgend 
welche  theoretische  Bedeutung  zu  haben.  Die  einzige  Art,  wie  man  ihnen  eine 
gewisse  wissenschaftliche  Berechtigung  beimessen  könnte,  wäre,  indem  man  sie 
nicht  sowohl  als  Fehler  des  Schliessens,  sondern  als  eine  negative  Erläuterung 
des  richtigen  Schlusses  auffasstc.“  Vortrefflich,  was  Gautania  und  Annamhhatta 
betrifft.  Bei  Kanada  verhält  es  sich  anders.  Er  will  zeigen,  dass  sein  Sclilu«is 
auf  das  Dasein  der  Seele  kein  Fehlschluss  ist,  und  zählt  deshalb  neben  den 
berechtigten  auch  die  unherechtigten  Schlüsse  auf. 
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16.  Weil  dieses  gehörnt  ist,  deshalb  ist  es  ein  Pferd. 

17.  Und  (der  Schluss),  weil  dies  gehörnt  ist,  deshalb  ist  es  ein 
Rind,  ist  ein  Beispiel  des  nach  mehr  als  einer  Seite  gefun- 
denen ('Nicht-Grundes\ 

18.  Das,  was  durch  die  Verbindung  der  Seele  mit  den  Sinnen- 
gegenständen hervorgebracht  wird,  ist  etwas  Anderes. 

aber  nicht  angeführten  beiden  Scheingründe,  nämlich  der,  dessen 
Gegentheil  gleich  berechtigt  ist,  und  der  widerlegte,  zusammenge- 
fasst. Es  giebt  deshalb  fünf  Sclieingründe. 

Dass  ich  in  der  Erklärung  dieses  Sutra  weder  mit  dem  ü. 
noch  mit  der  Vivriti  übereinstimme,  habe  ich  schon  ausgeführt. 

16.  Der  Upaskära  hält  dies  für  ein  Beispiel  von  drei  Schein- 
gründen zugleich,  das  nicht  erwiesene,  was  das  Eingeschlossenseiii 
betrifft,  des  widersprechenden,  und  des  hinsichtlich  des  Prädikates 
nicht  erwiesenen,  die  Vivriti  sogar  für  ein  Beispiel  von  allen  fünf 
Scheingrüiideu.  Sie  bemerkt:  Wo  der  Haase  und  ähnliche  (unge- 
hörnte Thiere)  das  Subjekt,  der  Begriff  des  Pferdes  die  Folge,  und 
das  Gehörntsein  der  Grund  ist,  da  sind  alle  fünf  Sclieingründe  zu- 
sammen. — Nach  meiner  Ansicht  ist  dieser  Schluss  ein  Beispiel 
des  widersprechenden  Scheingrundes,  wie  schon  vorher  auseinander- 
gesetzt. 

17.  Da,  wo  das  Subjekt  ein  Büffel  ist,  und  man  aus  seinem 
Gehörntsein  schliesst , dass  er  ein  Rind  sei , findet  die  Art  des 
vielseitigen  Scheingrundes  Statt,  welcher  zu  allgemein  heisst.  U. 

Aus  diesem  Beispiele  folgt,  dass  der  „zweifelhafte“  Scheingrund 
der  vielseitige,  oder  fehlgehende  ist,  und  zwar  diejenige  Form  des- 
selben, welche  unter  dem  Namen  des  zu  allgemeinen  von  Gautama 
und  der  späteren  Schule  angeführt  wird,  und  nach  meiner  Ansicht 
die  einzige  ist,  welche  Kanada  gekannt  hat. 

18.  Das  Resultat  der  Untersucliung  über  die  Scheingründe 
wird  nun  angegeben.  Von  der  Verbindung  der  Seele  mit  den  Sin- 
nengegenständeu  wird  das  Wissen  hervorgebracht,  und  dies,  der  Be- 
weisgrund für  die  Seele,  ist  etwas  Anderes  als  das  Unerwiesene, 
das  Widersprechende  und  das  Vielseitige,  d.  h.  kein  Scheingrund. 
Demnach  das  Wissen  ist  auf  zweifache  Weise  der  Beweisgrund  für 
die  Seele;  cs  hat  nämlich  entweder  ein  Substrat,  weil  es  eine  ^^'ir- 
kung  ist,  gleich  der  Farbe  u.  s.  w.,  oder  weil  es  den  Charakter 
der  Wiedererkennung  an  sich  trägt,  in  der  Form  z.  B.  derselbe 
Ich,  welcher  sah,  derselbe  Ich  betaste.  Im  ersten  Falle  ist  die 
Wirkung  in  der  Form  des  Wissens  nicht  unerwiesen,  von  der  Be- 
zeichnung, „welches  hervorgebracht  wird“  (?) ; es  ist  nicht  widerspre- 
chend, weil  in  diesem  allgemein  Aufgefassten  kein  Widerspruch 
Statt  findet,  und  eben  so  wenig  ist  es  vielseitig,  aus  demselben 
Grunde.  Demnach  das  Wissen  ist  vermittelst  des  Begriffes  der 
Eigenschaft,  nämlich  des  Begriffes  der  Wirkung,  welchen  es  an  sich 
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19.  Thätigkeit  and  Enthaltung  von  Thätigkeit^  welche  in  der  eige- 
nen Seele  wahrgeuommen  werden,  sind  der  Beweisgrund  für 
eine  andere. 


trägt,  auf  allgemein  aufgefasste  Weise  der  Beweisgrund  für  die 
Seele.  Im  zweiten  Falle  bezieht  sich  das  Wiedererkennen,  welches 
verschiedene  Agenten  ausschliesst,  nur  auf  einen  Agenten.  U. 

Dieses  Sütra  giebt  entweder  noch  einen  anderen  Beweisgrund 
für  die  Seele  an,  oder  es  sagt  aus,  dass  der  Grund,  welcher  die 
Seele  beweist,  kein  Scheiugrund  ist.  Die  Verbindung  des  Sinneii- 
gegenstaudes  ( indriyartha ) , welcher  den  Charakter  der  Seele  hat, 
d.  h.  des  inneren  Sinnes,  d.  h.  die  Verbindung  der  Seele  mit  dem 
inneren  Sinn.  Das  Wissen,  welches  von  dieser  Verbindung  hervor- 
gebracht wird,  z.  B.  ich  bin  glücklich,  ein  solches  ist  etwas  Ande- 
res, d.  h.  ein  vom  Schlüsse  verschiedenes  Wissen,  welches,  wie 
ergänzt  werden  muss,  die  Seele  beweist.  Diese  gewundene  (indi- 
rekte) Aussage  soll  aussagen,  dass  das  Wissen,  welches  durch  die 
Verbindung  der  Seele  mit  dem  innern  Sinne  hervorgebracht  wird, 
der  Wahrnehmung  angehört,  nach  der  Erklärung  der  Wahrnehmung, 
dass  sie  ein  durch  Verbindung  eines  Sinnes  mit  einem  Gegenstände 
hervorgebrachtes  Wissen  ist.  Obwohl  eine  solche  Wahrnehmung 
nicht  eine  von  dem  Körper  u.  s.  w.  verschiedene  Seele  beweist,  so 
hindert  doch  Nichts,  dass  es  die  Seele  allein  beweist.  Die  andere 
Erklärung  dieses  Sütra  ist:  Das  Wissen,  welches  hervorgebracht 

wird,  ist  ein  Anderes,  d.  h.  das  Wissen,  wovon  auf  die  Seele  ge- 
schlossen wird,  ist  vom  Scheingi-unde  verschieden.  Deshalb  der 
Grund,  welcher  auf  unserer  Seite  als  ein  Beweis  für  die  Seele  an- 
geführt wird,  nämlich  dass  das  Wissen  eine  Substanz  zum  Substrat 
haben  muss,  weil  es  unter  den  Begriff  der  Eigenschaft  fällt,  ist 
kein  Scheingrund;  dagegen  ist  der  Grund,  welcher  von  Eurer  Seite 
aufgestellt  wird,  nämlich  dass  das  Wissen  den  Körper  zum  Sub- 
strat haben  muss,  weil  es  eine  Wirkung  desselben  ist,  ein  Scheiu- 
grund. V. 

Die  letzte  Erklärung  ist  allein  richtig;  denn  sie  steht  im  ge- 
nauesten Zusammenhänge  mit  der  vorangegangenen  Untersuchung, 
und  vom  inneren  Sinn,  der  noch  nicht  erörtert  ist,  kann  hier  kein 
Beweis  geführt  werden. 

19.  Nachdem  der  Schluss  auf  die  eigene  Seele  gemacht  ist, 
wird  jetzt  der  Schluss  auf  eine  andere  Seele  angeführt. 

Thätigkeit  und  Enthaltung  von  Thätigkeit,  welche  von  Verlan- 
gen und  Abscheu  hervorgebracht  werden,  sind  besondere  Arten 
des  Willens.  Von  diesen  werden  körperliche  Wirkungen  unter  der 
Form  von  Muskelbewegungen,  deren  Zweck  auf  Erlangung  des  An- 
genehmen und  auf  Entfernung  des  Unangenehmen  geht,  hervorge- 
bracht. Demnach  nach  der  Wahrnehmung  von  Muskelbewegung  in 
einem  fremden  Körper  schliesst  man  folgendcrma.ssen:  Diese  Mus- 
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Zweiter  Abschnitt 

1.  Die  Anwesenheit  und  Abwesenheit  des  Wissens  bei  der  Ver- 
bindung der  Seele  mit  den  Sinueugegenständen  sind  der  Be- 
weis des  innerii  Sinnes. 

2,  Die  Begriffe  der  Substanz  und  der  dauernden  Existenz  des- 
selben (des  inneru  Sinns)  sind  mit  der  Luft  erklärt. 


kelbewegung  ist  durch  den  Willen  hervorgebracht  weil  es  eine  Mus- 
kelbewegung ist,  gleich  wie  meine  Muskelbewegung.  Und  ferner 
dieser  Wille  ist  durch  die  Seele  hervorgebracht,  oder  wohnt  der 
Seele  ein,  weil  es  ein  Willen  ist,  gleich  wie  mein  eigener  Wille. 

1.  Der  Gegenstand  des  vorigen  Abschnittes  ist  die  Unter- 
suchung des  Grundes  und  des  Scheiiigruiides.  Um  die  Untersuchung 
der  Seele  zu  Ende  zu  bringen , wird  jetzt  mit  Unterbrechung 
der  aufgezählten  Ordnung  (wo  der  innere  Sinn  seine  Stelle  nach 
der  Seele  hat)  der  innere  Sinn  untersucht.  Später  wird  gesagt 
werden , dass  der  innere  Sinn  ein  Beweisgrund  für  die  Seele  ist. 
Wenn  der  innere  Sinn  unter  den  Begriff  eines  "Werkzeugs  für  das 
Wissen  und  der  räumlichen  Grosse  untersucht  werden  wird,  so 
wird  bewiesen  werden,  dass  das  die  Seele  ist,  auf  dessen  Veran- 
lassung der  innere  Sinn  von  einem  anderen  Sinne  aus  (?)  sich  mit 
einem  Sinne  verbindet,  welcher  seinen  ihm  angehörigen  Gegenstand 
auffasst,  und  aus  dieser  Grunde  wird  jene  Ordnung  unterbrochen. 
Der  Sinn  ist  nun,  das  ist  der  innere  Sinn,  bei  dessen  Berührung 
mit  einem  (äusseren)  Sinne,  vorausgesetzt  dass  eine  Berührung 
zwischen  Seele,  Sinn  und  Gegenstand  Statt  findet,  ein  Wissen  an- 
wesend ist,  entsteht,  und  bei  dessen  Nicht-Berührung  ein  Wissen 
nicht  anwesend  ist,  nicht  entsteht.  U. 

Um  die  Untersuchung  der  Seele  zu  vollenden,  wird  der  innere 
Sinn  bestimmt.  Die  Berührung,  nämlich  zwischen  der  Seele,  dem 
Sinne  und  dem  Gegenstände.  Hier  denn  ist  die  Berührung  in  der 
Form  der  Verbindung  des  inneren  Sinnes  mit  (in)  der  Seele  und 
einem  (äussern)  Sinne,  und  die  Berührung  des  Auges  u,  s.  w.  mit 
dem  Gegenstände,  der  Farbe  u.  s.  w.  zu  verstehen.  Demnach,  wenn 
eine  Verbindung  des  inneren  Sinnes  mit  dem  Auge  Statt  findet,  so 
entsteht,  wenn  gleich  ein  Gegenstand  der  Wahrnehmung  des  Ge- 
schmackes vorhanden  ist,  eben  eine  Wahrnehmung  des  Auges,  und 
nicht  eine  Wahrnehmung  des  Geschmackes  u.  s.  w.  Nach  diesem 
Gesetze  muss  mau  nothwendig  zugestehen,  dass  der  innere  Sinn  ein 
Atom  ist.  Demnach  wegen  der  atomistischen  Natur  des  inneru 
Sinns  findet  keine  Verbindung  desselben  mit  zwei  Sinnen  zugleich 
Statt,  sondern  er  bringt  eine  Wahrnehmung  des  Sinns  hervor,  mit 
dem  er  in  Verbindung  steht,  und  keine  andere. 

V.  II.  1,  11—14. 

2.  So  wie  das  Wind- Atom,  auf  welches  von  den  zusammen- 
gesetzten Substanzen  geschlossen  wurde,  eine  Substanz  ist,  weil 
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3.  Der  innere  Sinn  ist  wegen  der  Nicht-Gleichzeitigkeit  des 
Willens  und  wegen  der  Nicht-Gleichzeitigkeit  des  Wissens 
eins  (in  jedem  Körper). 


es  Eigenschaften  und  Bewegungen  hat,  so  ist  der  innere  Sinn, 
auf  den  Avegen  der  Nicht-Gleichzeitigkeit  (von  verschiedenen  Gegen- 
stSnden)  des  Wissens  geschlossen  wird,  eine  Substanz,  weil  es 
Eigenschaften  hat;  denn  ohne  seine  Verbindung  mit  einem  Sinne 
würde  kein  Wissen  hervorgebracht  werden,  wodurch  er  (?)  keine 
Eigenschaften  hätte.  Noch  mehr,  das,  welches  Wohl  u,  s.  w. 
otfenbar  macht,  ist  ein  Sinnenwcrkzeng,  weil  es  offenbar  macht, 
gleich  dem,  welches  Farbe  u.  s.  w.  offenbar  macht,  so  dass  der 
innere  Sinn  als  ein  Sinn  bewiesen  ist,  und  der  Begriff  eines 
Sinnenwerkzeugs  ist  der  Begriff  eines  Substrats  für  die  Verbindung 
zwischen  der  Ursache  des  Wissens  und  dem  inneni  Sinne,  welches 
ohne  Schwierigkeit  die  Substanzialität  des  innern  Sinnes  beweist. 
Seine  dauernde  Existenz  aber  folgt  aus  seiner  Unabhängigkeit  von 
einem  Substrate,  und  die  Unabhängigkeit  von  einem  Substrate,  weil 
es  keinen  Beweis  giebt,  um  Theile  desselben  anzunehmeu.  U. 

So  wie  der  Begriff  der  Substanz  des  Wind-Atoms  aus  der 
Eigenschaft,  welche  darin  besteht,  die  Anfangs- Verbindungen  u.  s.  w. 
zu  bilden,  foigt,  und  seine  dauernde  Existenz  aus  dem  Mangel  eines 
Beweises  für  die  Annahme  von  Theilen  desselben,  so  folgt  auch  die 
Substanzialität  und  die  dauernde  Existenz  des  innern  Sinnes  aus 
seiner  Eigenschaft  (das  Substrat  zu  sein  der  Verbindung  u.  s.  w., 
wodurch  das  Wissen  hervorgebracht  wird),  so  wie  auch  aus  dem 
Mangel  eines  Beweises  für  seine  Entstehung  und  seine  Zerstö- 
rung. V. 

3.  Es  wird  festgestellt,  dass  in  jedem  Körper  der  innere  Sinn 
eins  ist.  Mit  dem  bestimmten  Gliede,  womit  zu  irgend  einer  Zeit 
eine  Verbindung  des  innern  Sinns  Statt  findet,  entsteht  zu  derselben 
Zeit  ein  W illensakt,  nicht  mit  einem  anderen  bestimmten.  So  darf 
man  denn  nicht  behaupten , dass  bei  der  Annahme  einer  Vielheit 
des  innern  Sinns,  wegen  der  gleichzeitigen  Verbindung  eines  jeden 
innern  Sinns  selbst  mit  zwei  Gliedern  des  Körpers  zAvei  Willens- 
akte Statt  fänden;  ebenso  wenig,  dass  mit  den  bestimmten  Fingern 
und  Zehen  gleichzeitig  zwanzig  Willcnsakte  entständen  (oder  wie 
wären  sonst  gleichzeitig  die  Bewegungen  derselben  möglich?);  man 
darf  dies  nicht  behaupten;  denn,  gleich  wie  bei  der  (gleichzeitigen) 
Trennung  der  hundert  Blätter  des  Lotus,  ist  der  Glaube  an  die 
Gleichzeitigkeit  ein  Irrthum,  indem  jene  (körperlichen  Bewegungen) 
wegen  der  schnellen  Fortbewegung  des  innern  Sinns  in  stets  ver- 
schiedenen Augenblicken  entstehen.  Ebenso  würde  bei  der  Vielheit 
des  innern  Sinns  eine  gleichzeitige  Verbindung  eines  jeden  inneren 
Sinus  mit  den  Organen  des  Geruchs,  Geschmacks  u.  s.  w.  Statt 
linden,  und  deshalb  Geruch,  Geschmack  u.  s.  w.  gleichzeitig  ent- 
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Stehen  (dies  ist  aber  nicht  der  Fall) ; deshalb  ist  das  der  Sinn,  dass 
es  in  jedem  Körper  einen  innern  Sinn  giebt,  und  nicht  viele.  — 
Die  Meinung  nun,  dass  dem  innern  Sinn  nothwendig  Vielheit  zu- 
komme, weil  in  jeder  der  Hälften  der  zertheilten  Skorpione  u.  s.  w, 
wahrgenommen  werde,  ist  nicht  richtig,  weil  dies  dadurch  Statt 
findet,  dass  zu  der  Zeit  der  innere  Sinn  auf  unsichtbare  Weise 
hineintritt;  sonst  würde  es  durch  den  Beweis  der  Nicht-Gleichzeitig- 
keit der  Willensakte  und  der  Nicht-Gleichzeitigkeit  der  Erkennt- 
nisse unmöglich  sein,  eine  Vielheit  des  innern  Sinnes  zuzugestehn. 
Was  Andere  weiter  behaupten,  — dass  die  Gleichzeitigkeit  und 
Nicht-Gleichzeitigkeit  der  Wilicnsakte  und  Erkenntnisse  durch  das 
Zusammeiiziehen  und  Ausdehnen  des  innern  Sinnes,  gleich  wie  bei 
der  Schildkröte  und  dem  Rüssel  des  Elephanten,  erfolge,  dass  in 
der  That  aber  nur  ein  innerer  Sinn  in  einem  Körper  sei,  ist 
ebenfalls  nicht  nach  unserem  Sinne,  indem  die  Annahme  von  un- 
endlich vielen  Theilen,  deren  Entstehungen,  Zerstörungen  und  un- 
endlich vielen  Atomen  ausserordentlich  komplicirt  ist  V, 

Die  Kommentatoren  haben  hier  den  Beweis,  dass  der  innere 
Sinn  ein  Atom  ist,  anticipirt  Kanada  selbst,  nach  der  Ordnung 
seines  Systems,  führt  diesen  Beweis  erst  später,  nachdem  er  die 
Begriffe  des  Unendlich-Kleinen  und  Unendlich-Grossen  festgestellt, 
VII.  1,  28.  „Weil  dies  (die  Allgegenwart  und  unendliche  Grösse) 
nicht  vorhanden  iet,  ist  der  innere  Sinn  ein  Atom.“  Der  Beweis 
ist  also  negativ,  indem  er  von  dem  Nicht- Vorhandensein  der  All- 
gegenwart und  unendlichen  Grösse  schliesst,  dass  der  innere  Sinn 
ein  Atom  ist.  Schliesslich  jedoch  kommt  dieser  Beweis  auf  die 
Nicht-Gleichzeitigkeit  der  Erkenntniss  und  Willensakte  zurück;  denn 
wenn  man  fragt,  warum  er  keine  solche  Grösse  hat,  so  wird  man 
eben  sagen  müssen,  weil  er  ein  Atom  ist,  und  dies  deshalb,  weil 
er  zu  einer  Zeit  nur  einer  Auffassung  fähig  ist.  Die  hauptsäch- 
lichsten Sütra  des  Gautama,  welche  sich  auf  den  innern  Sinn  be- 
ziehen , sind : 

I.  3,  IG.  Dass  Erkenntnisse  (in  einer  Seele)  nicht  zu  gleicher 
Zeit  entstehen,  ist  der  Ueweisgrund  für  den  innern  Sinn  ^). 

III.  10,  77.  Die  Nicht-Gleichzeitigkeit  der  Auffassungen  ist  das 
Resultat  der  Auleiminder-Folge  der  Zustände  (des  innern  Sinns). 

78,  Und  die  Wahrnehmung  findet  nicht  Statt,  wenn  er  (der  innere 
Sinn)  zu  eiiu'm  anderen  Gegenstände  (Sinn  nach  dem  Kom- 
mentare) sich  wendet. 

III.  15,  128.  Der  innere  Sinn  ist  eins,  weil  Erkenntnisse  nicht 
gleichzeitig  sind. 


1)  Der  Komni‘'Jitntor  erklärt  linya  (Beweis)  durch  lakshana  ; dies  scheint 
mir  durchaus  lal'eh,  indem  an  keinem  audereu  Orte  der  Beweis  für  das  Da- 
sein des  inneren  Sinns  gegeben  ist. 
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4.  Der  aufsteigendc  und  ricr  niedei*steigendo  Lebenswind,  das 
Zusdiliessen  und  Aufschliessen  der  Augen,  das  Leben,  die 
Bewegungen  des  innern  Sinns,  die  Veränderungen  (in  einem 
Sinne)  durch  etwas  von  dem  Sinne  Verschiedenes,  Lust  und 
Unlust,  Verlangen  und  Abscheu  und  Wille  sind  Beweisgründe 
für  die  Seele. 


120.  Dies  ist  nicht  der  Fall  (könnte  der  Gegner  sagen),  indem 
zu  gleicher  Zeit  verschiedene  Wirkungen  wahrgenommen  werden. 

130.  Die  (vermeintliche)  Wahrnehmung  geschieht  in  Folge  der 
schnellen  Fortbewegung  (des  innern  Sinns)  so  wie  das  Sehen 
des  Kreises  bei  einem  (geschwungenen)  Feuerbrand. 

131.  (Der  innere  Sinn)  ist  ein  Atom  aus  dem  zuvor  angeführten 
Grunde  (der  Nicht-Gleichzeitigkeit  der  Erkenntnisse). 

Offenbar  sind  die  Beweise  für  das  Dasein,  die  Einheit  und  die 
atomistische  Natur  des  innern  Sinns  bei  Kanada  und  Gautama  die- 
selben. Es  ist  die  Nicht-Gleichzeitigkeit  der  Erkenntnisse  und  der 
Willensakte,  welche  allen  diesen  Beweisen  zum  Grunde  liegt ; denn 
obwohl  Gautama  nur  die  Erkenntnisse  anftihrt,  so  ist  doch  aus  seiner 
ganzen  Theorie  klar,  dass  er  die  Willensakte  ebenfalls  im  Sinne 
hatte.  Auch  die  Ausdrücke,  worin  die  Beweise  geführt  werden,  ist 
bei  beiden  auffallend  gleich  *).  Es^  verdient  noch  bemerkt  zu  wer- 
den, dass  weder  Kanada  noch  Gautama  den  innern  Sinn  ausdrück- 
lich als  ein  Organ  bezeichnet,  während  man  doch  nicht  zweifeln 
kann,  dass  beide  ihn  als  solchen  gedacht  haben. 

4.  Die  Vivriti  fasst  die  Erklärung  der  Upaskära,  mit  der 
sic  im  Wesentlichen  übereinstimmt,  so  zusammen:  Es  giebt  auch 
noch  ajiderc.  Beweise  der  Seele  als  die  vorhin  angeführten.  Auch  , 

die  Lebenswinde  u.  s.  w.  sind  solche  Beweise.  Demnach  durch  den 
Schluss  — das  .Aufsteigen  des  nach  obengehenden  Lebenswindes, 
einer  bc.sondern  Art  des  seiner  Natur  nach  sich  in  einer  krum-  • 

men  Linie  bewegenden  Windes,  oder  das  Niedersteigen  des  nach 
unten  gehenden  Lebenswindes,  sind  die  Folgen  eines  Willensaktes 
wegen  des  Nach-ohen-  oder  Nach-unten-(iehens,  gleichwie  das  Nach- 
oben-  oder  Nach-unten-Gehen  eines  Erdkloses  — wird  die  Seele  be- 
wiesen. Und  der  theilweise  <?)  Eiinvand,  dass  auch  in  tiefem  Schlafe 
ohne  einen  Willensakt  dergleichen  Bewegungen  Statt  finden,  ist  un- 
statthaft, weil  dann  der  Willensakt  Statt  findet,  welcher  Lebens- 
ursprung genannt  wird.  Ebenso  lässt  das  Zuschliessen  der  Augen, 
die  Bewegung  nämlich,  welche  die  Verbindung  der  Augenlider 
hervorbringt,  oder  das  Aufschliessen  derselben,  die  Bewegung,  wel- 
che eine  Trennung  der  Augenlider  verursacht,  auf  den  Willensakt 
eines  Bewusstseienden  als  die  Ursache  schliessen , nach  dem  Bei- 

1;  Vcrffl.  KauAda  S.  III,  2,  1.  mit  Gaut.  S.  I.  3,  16.  und  K.  S.  III.  2.  3. 
mit  G.  8.  Ul.  15,  28. 

Bd.  XXI.  20 
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5.  Die  Begriffe  der  Substanz  und  der  dauernden  Existenz  der- 
selben sind  mit  dem  Winde  erklärt. 

G.  Da  bei  dem  Zusammentreffen  des  Auges  mit  dem  Gegenstände, 
welches  sich  ausspricht  in  „Dies  ist  Yajnadatta“,  keine  Wahr- 
nelimung  Statt  findet,  so  ist  ein  sichtbarer  Grund  nicht  vor- 
handen. 


spiele  des  Tauzens  einer  hölzernen  Puppe.  Ebenso  das  Leben,  und 
der  Siun  ist,  das  Zunehmen  des  Körpers,  sein  Wiederherstellen 
eines  Verletzten  u.  s.  w.  ist  die  Wirkung  des  Lebens,  und  dies 
lässt  ebenfalls  auf  einen  Regierer  schliessen.  So  wie  der  Regierer 
des  Hauses  das  kleine  Haus  vergrössert  und  das  beschädigte  wieder- 
herstellt, so  bringt  irgend  ein  mit  Bewusstsein  begabter  Regierer 
das  Zunehmen  durch  Kahrung  u.  s.  w.  hervor  und  stellt  das  Ver- 
letzte, Hand,  Fuss  u.  s.  w,  durch  Heilmittel  wieder  her.  Eben  so 
hängt  die  Bewegung  des  inneren  Sinns,  der  als  Atom  festgestellt 
ist,  nach  irgend  einem  (äussern)  Sinn,  welcher  als  Mittel  dient,  um 
den  begehrten  Gegenstand  ijnäuan  > zu  erreichen,  von  dem  Begehren 
eines  mit  Bewusstsein  begabten  Wesens  ab.  Diese  Bewegung  ist 
wieder  ein  Beweis  der  Seele.  So  wie  der  Knabe,  welcher  in  einer 
Ecke  des  Hauses  steht,  einen  Ball  u.  s.  w'.  durch  das  Haus  nach 
allen  Seiten  fortschleudert,  so  sendet  auch  die  Seele  den  inneren 
Sinn  nach  irgend  einem  im  Körper  befindlichen  Sinne.  Um  den 
Einwand  zu  beseitigen , dass  man  den  Sinnen  ebenfalls  Bewusst- 
sein und  Herrschaft  über  den  Körper  zugestehen  müsse,  wird  im 
Sütra  die  Unabhängigkeit  der  Seele  von  den  Sinnen  bewiesen  „die 
Veränderungen  (im  innern  Sinne)  durch  etwas  von  dem  Sinn  Ver- 
schiedenes“. Wenn  eine  säuerlich  schmeckende  Frucht,  wie  z.  B. 
die  Galedupa  arborea,  gesehen  wird , so  erinnert  man  sich  an  ihren 
Geschmack;  dadurch  entsteht  eine  Veränderung  im  Geschmackssinne 
in  der  Form  des  Zusammenlaufens  von  Wasser  zwischen  <len  Zähnen, 
und  dies  beweist  (das  Dasein;  einer  von  den  Sinnen  unabhängigen 
Seele.  Eben  so  sind  Lust,  Unlust  u.  s.  w.  Beweisgründe  für  die 
Seele. 

6.  Die  drei  folgenden  Sütra  enthalten  die  h;inweudungen  der 
Gegner. 

Wenn  beim  Zusammentreffen,  welches  sich  ausspricht  in  „Dies 
ist  Yajnadatta“,  keine  Wahrnehmung  Statt  findet,  so  giebt  es  keinen 
sichtbaren  Grund,  d.  h.  keinen  solchen,  der  mit  seiner  Einschlies- 
sung erfasst  würde.  So  wie  mit  dem  w'ahrgeiiommenen  Feuer  der 
begleitende  erfasste  Rauch  der  sichtbare  Grund  mit  Bezug  auf  das 
Feuer  ist,  so  ist  der  Grund,  welcher  die  Seele  beweisen  soll,  nicht 
sichtbar.  U. 

Wenngleich  ein  Zusammentreffen  des  .Vuges  u.  s.  w.  mit  dem 
Körper  des  Yajnadatta  Statt  findet,  so  ist  doch,  wegen  des  Nicht- 
Vorhandenseins  (der  Verbindung)  seines  Itegierers,  der  Seele  mit 
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7.  Und  von  einem  allgemein  Aufgefassten  aus  findet  kein  Unter- 
schied Statt. 

8.  Deshalb  ist  (die  Seele  nur)  durch  das  Zeugniss  der  Ueber- 
liefeiung  bewiesen. 

9.  Wegen  der  Ausschliessung  des  Wortes:  ist  (die  Seele) 

nicht  (nur)  durch  das  Zeugniss  der  Ueberiieferung  bewiesen. 

der  Wahrnehmung  des  Auges  u.  s.  w.  ein  sichtbarer  Grund,  d.  h. 
ein  solcher,  der  mit  dem  PLingeschlossensein  ein  Gegenstand  der 
Wahrnehmung  geworden,  nicht  vorhanden.  Wie  ist  deshalb  ein 
Schluss  auf  die  Seele  möglich?  Wenn  eine  Verbindung  (des  Auges) 
mit  dem  Feuer  u.  s.  w.  Statt  gefunden,  so  ist,  nach  der  Wahr- 
nehmung, ein  Schluss  auf  das  Feuer  u.  s.  w. , vermittelst  der  Wahr- 
nehmung seiner  Einschliessung  unverränglich.  (Hier  aber  findet 
eine  solche  Wahrnehmung  der  Einschliessung  nicht  Statt.)  V. 

7.  Es  giebt  allerdings  einen  allgemein  aufgefassten  Grund; 
doch  wird  von  ihm  aus  nicht  vermittelst  des  BegritFes  der  Seele 
oder  vermittelst  des  Begriffes  einer  von  den  acht  Substanzen  ver- 
schiedenen Substanz  auf  die  Seele  geschlossen,  sondern  man  schliesst 
dadurch  auf  irgend  ein  Substrat  des  Verlangens  u.  s.  w.  Dies  ist 
aber  kein  Mittel,  um  das  Denken  der  Seele  herbeizuführen.  Des- 
halb wird  gesagt;  „es  findet  kein  Unterschied  Statt“.  U. 

„Von  einem  allgemein  Aufgefacsten  aus“,  d.  h.  von  einer  Auf- 
fassung des  Eingeschlossenseins,  welches  bestimmt  ist  durch  ein 
allgemeines  Prädikat,  „findet  kein  Unterschied  Statt“,  findet  kein 
Schluss  Statt  vermittelst  eines  besondern  Prädikates,  nach  dem  Ge- 
setze, dass  die  Auffassung  des  bestimmten  Einschliessenden  auch  in 
dem  Bestimmten  des  Schlusses  vorhanden  sein  müsse.  V. 

8.  Die  Seele  ist  nur  durch  Ueberiieferung,  nicht  durch  Schluss 
bewiesen,  weil  beide  Gründe,  der  sichtbare  und  der  allgemein  auf- 
gefasste, vorhanden  sind.  Demnach  mag  wohl  durch  das  Hören  aller 
Upauishad  eine  Offenbarung  der  Wahrheit  hervorgebracht  werden, 
nicht  aber  durch  eine  Methode  des  Denkens;  deshalb  ist  dies  Lehr- 
system, welches  das  Denken  als  nothwendig  voiaussetzt,  kein  Lehr- 
svstem.  U. 

*>  • 

9.  In  den  folgenden  drei  Sütra  folgt  die  Antwort  auf  die 
Einwendung  des  Gegners. 

Die  Seele  ist  nicht  lediglich  durch  das  Zeugniss  der  Ueber- 
lieferung  bewiesen , sondern  durch  diesen  Schluss  — das  Wort 
„Ich“,  oder  das  Wort  „Seele“  hat  ein  Bezeichnetes,  w*eil  es  ein 
Wort  ist,  gleich  wie  das  Wort  „Topf“  u.  s.  w.,  — ist  die  Seele 
bewiesen.  Aber  vielleicht  ist  die  Erde  u.  s.  w.  das  Bezeichnete? 
Deshalb  wird  gesagt,  „wegen  der  Ausschliessung“,  und  der  Sinn  ist, 
weil  das  Wort  „Ich“  von  der  Erde  u.  s.  w.  ausgeschlossen,  abge- 
sondert ist;  denn  es  giebt  keinen  Gebrauch,  oder  keine  Ueberzeu- 
gung,  dass  „Ich“  die  Erde,  das  Wasser,  das  Licht,  die  Luft,  der 

2»; 


392  flif  Lrlrftprilche  tler  Vnireshihn-PhiUysiophie.  III.  2.  i«.  n. 


U)  Wenn  ein  solches  Wissen,  wie  Ich  Devadatta,  Ich  Yajnadatta, 
eine  Wahrnehmung  ist,  (wozu  danu  ein  Beweis)? 

11.  Wenn  die  wahrgenominene  Seele  (auch)  durch  Schlu.ss  gefol- 
gert wird,  so  ent.steht  in  Folge  der  Festigkeit  eben  eine 
Ueberzeugung,  wie  bei  der  Wahrnehmung. 


Aether,  die  Zeit,  der  Raum,  oder  der  innere  Sinn  wäre.  Findet 
(lies  (ein  solcher  Gebrauch,  oder  eine  solche  Vorstellung)  nun  nicht 
Statt  mit  Rücksicht  auf  den  Körper?  Nein,  weil  es  auch  mit  Rück- 
sicht auf  den  fremden  Körper  gilt.  Nun  denn,  mit  Rücksicht  auf 
den  eigenen  Körper?  Nein,  weil  ein  von  der  eigenen  Seele  Ver- 
schiedenes durch  die  Beziehung;  „Mein  Körper“  u.  s.  w.  nicht  aus- 
gesprochen ist.  Auch  folgt  dies  von  der  Ueberzeugung.  Wohl 
(Jenn  (sagt  der  Gegner),  so  ist  dies  von  einem  allgemein  Aufge- 
fassten aus  gefolgert,  und  dies  ist  schon,  als  nicht  durch  ein  Be- 
sonderes bestimmt,  verworfen.  — Nein  in  dem  Worte  „Ich“  ist  der 
Begriff  des  Ich,  der  Seele  eben  das  Gemeinsame;  deshalb,  in  Kraft 
des  Prädikates  des  Subjekts  i.st  der  Begriff  des  Ich  als  Grund  des 
Eintretens  bestimmt,  und  dies  ist  eben  ein  von  jedem  anderen  ver- 
schiedenes Allgemeines,  wodurch  das  Besondere  bewiesen  ist.  Eben 
so  ist  von  einem  allgemein  Aufgefassten  aus,  mit  Hilfe  des  Verbotes, 
das  Besondere  bewiesen.  Die  Behauptung  nun,  durch  das  Hören 
erfolgt  die  Offenbarung ; wozu  denn  jener  Beweis)  ? i.st  nicht  recht ; 
denn  ohne  Ueberlogung  giebt  es  keine  Läuterung  des  Zweifelhaften  zur 
festen  Ueberzeugung;  ohne  sie  giebt  es  aber  keine  Aufmerksamkeit, 
und  ohne  Aufmerksamkeit  wird  die  Wahrheit  nicht  offenbar,  welche 
im  Stande  ist,  das  umhüllende,  unwahre  Wissen  zu  zerstören  . . . . 
Wie  aber,  möchte  man  sagen,  wenn  doch  die  S('cle  unsichtbar  ist, 
kann  die  Wahrnehmung  eines  Zeichens  (sanketa)  Statt  finden?  Die 
Antwort  darauf  ist,  die  Seele  ist  nicht  wahrnehmbar,  sie  wird  aber 
aufgefa.sst  durch  die  Nähe  (pratyasattyä;  ihrer  Verbindung  mit  dem 
innern  Sinne.  Wie  könnte  es  sonst  solche  Ueberzeugungen  geben, 
wie:  ich  bin  glücklich,  ich  weiss,  ich  verlange,  ich  strebe;  denn 
nicht  ist  sie  etwas  Unwesenhaftes,  oder  nach  ihrem  Wesen  Zweifel- 
haftes, indem  ihr,  wie  der  Ueberzeugung  des  Blauen  u.  .s.  w.,  eben- 
falls ein  bestimmtes  Wesen  zukommt.  Auch  ist  sie  nicht  ein  durch 
Schluss  Gewonnenes,  indem  sie  auch  ohne  das  Wissen  eines  (i rundes 
entsteht.  Noch  ist  sie  ein  durch  Mittheilung  entstandenes  Wissen, 
indem  sie  nicht  dessen  Untersuchung  folgt.  — Wird  (zuletzt)  be- 
hauptet, sie  sei  ein  Schein  fler  Wahrnehmung,  so  ist  die  .Antwort, 
es  müsse  auch  einen  Gegenstand  geben,  welcher  nicht  ein  Schein 
sei;  denn  das,  was  nicht  erwiesen  ist,  wird  nicht  auf  andere  über- 
tragen , wie  dies  später  angeführt  werden  wird.  ü. 

10.  Denn  wozu  ist  es  nöthig,  auf  einen  Elephanten,  den  ich 
seh(‘,  durch  .sein  Geschrei  zu  scldies.sen?  U. 

11.  Wenn  die  wahrgenommene,  d.  h.  durch  den  innern  Sinn 
aulgefasstc  Seele,  durch  Schluss  gefolgert  wird,  so  entsteht,  wie  bei 


DIgltized  by  Google 


J{öer^  die  Ijehrttpi'üche  der  Vai^eehika-Philosophie.  III.  2.  w. 


393 


12.  Die  Vorstelli?!)^?  wie:  Devadatta  bewegt  sich,  Yajnadatta  be- 

wegt sich;  wird  auf  den  Körper  durch  bildliche  Uebertragung 
bezogen. 

der  Wahrnehmung,  eben  eine  üeberzeugung,  d.  h.  eben  eine  Grund- 
reberzengung.  Woher  eine  solche?  In  Folge  der  Festigkeit,  in 
Folge  ihrer  Kraft,  jeden  Zweifel  über  das  Nicht-Bewiesensein  zu 
entfernen.  Grundüberzeugung  ist  das,  welches  in  seiner  Beweiskraft 
erfasst  ist.  Wie  sogar  bei  der  Wahrnehmung  von  fernem  Wasser 
in  einem  Teiche  u.  s.  w. , wegen  (der  Möglichkeit)  einer  Luftspie- 
gelung u.  s.  w.  (zuerst,  Zweifel  über  die  Wahrheit  einer  solchen 
Wahrnehmung  entsteht,  und  sodann,  nachdem  durch  den  Beweis- 
grund \ on  Reihern  u.  s.  w.  Wasser  gefolgert,  wegen  der  durch  diese 
(Jebereinstimmung  eidassten  Beweiskraft  verschwindet,  so  wird  auch, 
obwohl  die  Seele  wahrgenommen,  wegen  entgegengesetzter  Möglich- 
keit ein  Zweifel  mit  Hinsicht  auf  dieses  Wissen  (auf  diese  Wahr- 
nehmung) sich  erheben,  sodann  aber,  nachdem  die  Seele  durch 
Schluss  erfasst  ist,  wegen  der  durch  diese  IJebereinstimmung  erfass- 
ten Beweiskraft,  eine  Festigkeit  entstehen,  welche  den  Zweifel  über 
die  Wahrheit  zu  entfernen  im  Stande  ist,  und  so  ist  die  Festigkeit 
einer  solchen  Erfassung  leicht  zu  verstehen.  V. 

12.  Es  giobt  nümlich  solche  Vorstellungen,  wie:  ich  bin  gelb- 
lich, ich  bin  dick;  cs  giebt  aber  auch  solche  unterscheidende  Vor- 
stellungen, wie:  mein  Körper.  Hier  nun  in  einem  solchen  Ausdruck 
wie;  Devadatta  bewegt  sich,  ist  die  Auffassung  eines  gemeinsamen 
Substrates  für  das  Gehen  so  wie  der  Itedegebrauch  (welcher  davon 
gemacht  wird)  bildlich,  weil  dev  Vorstellung  „immer“  Wahrheit  zu- 
komint.  Obwohl  der  Begriff  des  Devadatta  eine  Gattnng  ist,  welche 
den  Körper  zum  Substrate  hat,  und  deshalb  ein  solcher  Ausdruck, 
wie:  Devadatta  bewegt  sich,  eine  ursprüngliche  (niukhya)  Anwen- 
dung und  eine  wahre  Vorstellung  ist,  so  ist  doch  der  Ausdruck 
„Devadatta“  in  den  Füllen,  wo  er  sich  auf  den  Körper  bezieht, 
(mit  Rücksicht  auf  den  Körpei)  bildlich  zu  verstehen, 

Wenn  nun  eine  Wahrnehmung,  wie  „Ich  Devadatta“,  ein  Ge- 
genstand der  Seele  ist , wie  kann  denn  eine  solche  Vorstellung  wie 
„Devadatta  bewegt  sich“  Statt  tinden,  indem  es  ja  für  die  Seele 
keine  Bewegung  giebt?  Darauf  antwortet  das  Sütra:  „Devadatta 
bewegt  sich.“  Diese  durch  die  Sprache  hervorgebrachte  Vorstellung 
entsteht  durch  die  Auffassung  einer  Ellipse  des  Wortes  Devadatta 
u.  s.  w.  mit  Rücksicht  auf  den  Körper.  Wegen  der  Ursprünglich- 
keit (rnnklinta)  solcher  Vorstellungen,  wie:  Devadatta  weiss,  be- 
gehrt, handelt,  hasst  u.  .s.  w,  hat  das  Wort  „Devadatta“  u,  s.  W’. 
nothwendig  das  Vermögen,  sich  auf  eine  vom  Körper  verschiedene 
Seele  zu  beziehen;  deshalb,  weil  eine  vielfache  Anwendung  Statt 
findet,  wird  die  Koinplizirtheit  (der  .\nnahme)  nicht  beachtet,  und 
es  gebührt  einem  solchen  Ausdrucke,  wie:  er  l>ewegt  sich,  nachdem 
er  auf  den  Willen  bezogen  ist,  der  Vorrang.  V. 
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13.  Die  bildliche  Uebertragung  wird  aber  bezweifelt. 

14.  (Die  Vorstellung)  „Ich“  ist  eine  Wahrnehmung  von  einem 
(von  dem  Körper)  Verschiedenen,  weil  sie  in  der  eigenen 
Seele  Statt  findet,  in  dem  Andern  nicht  Statt  findet. 


13.  Das  „über“  zeigt  die  Ansicht  des  Gegners  an.  Die  Vor- 
stellung und  der  Redegebrauch  „Ich“  werden  sowolil  bei  der  Seele 
als  beim  Körper  wahrgenommen.  Deshalb  der  Zweifel , wo  die  ur- 
sprüngliche (Vorstellung),  wo  die  figürliche.  U. 

14.  Eine  Vorstellung,  worin  die  Wahrnehmung  eines  Verschie- 

denen, dessen  Wesen  die  Seele  ist,  Statt  findet,  ist  die  Wahrneh- 
mung eines  Verschiedenen.  Da  die  Vorstellung  „Ich“  in  der  eige- 
nen Seele  Statt  findet,  „in  dem  Anderen“,  d.  h.  in  einer  anderen 
Seele,  „nicht  Statt  findet“,  so  muss  sie  mit  Rücksicht  auf  das  Ver- 
schiedene, d.  h,  mit  Rücksicht  auf  die  eigene  Seele,  als  die  ursprüng- 
liche angenommen  werden.  Wäre  sie,  im  Gegentheil,  die  ursprüng- 
liche hinsichtlich  des  Körpers,  so  müsste  sie  durch  einen  äusseren 
Sinn  hervorgebracht  sein ; doch  der  Körper  ist  nicht  eine  Wahr- 
nehmung des  iiinern  Sinnes,  und  die  Vorstellung  „dieses  Ich“  ge- 
hört dem  innern  Sinne  an , weil  sie  ohne  die  Thätigkcit  eines  äus- 
seren Sinnes  entstanden  ist.  Solche  (Vorstellungen)  wie:  Mir  ist 

wohl,  mir  ist  wehe,  ich  weiss,  will,  wünsche,  entstehen  dalier,  dass 
die  mit  der  ihr  zukommenden,  besonderen  Eigenschaften  begabte 
Seele  durch  den  innern  Sinn  Gegenstand  geworden.  Der  Sinn  ist: 
Diese  (Vorstellung)  ist  nicht  durch  Schluss  gefolgert,  weil  sie  ohne 
Ueberlegung  des  Grundes  entstanden  ist.  Auch  ist  sie  nicht  durch 
Sprache  mitgetheilt,  weil  sie  ohne  Wort  Vergleichung  entstanden. 
Deshalb  gehört  sie  dem  innern  Sinne  an,  und  zwar  dem  innern 
Sinne,  unabhängig  von  aussen,  weil  keine  Thätigkcit  im  Körper 
0.  s.  w.  Statt  findet.  U. 

Die  Vorstellung  „Ich“  u.  s.  w.  Der  Gebrauch,  welcher  sich 
zeigt  in  solchen  Ausdrücken:  Ich  Yajnadatta  bin  glücklich,  ist  die 
Wahrnehmung  eines  verschiedenen  Gegenstandes,  das  Wissen  eines 
von  dem  Körper  u.  s.  w.  gesonderten  Gegenstandes,  weil  es  ein 
Wortverständniss  eines  vom  Körper  u.  s.  w.  gesonderten  Gegenstan- 
des hervorbringt.  Demnach  ist  eine  solche  Anwendung,  welche 
sich  auf  etwas  von  dem  Körper  u.  s.  w.  Gesondertes,  d.  h.  auf  die 
Seele  bezieht,  die  ursprüngliche,  die  aber,  welche  sich  auf  den  Kör- 
per bezieht,  die  figürliche  Weshalb?  Die  Antwort  ist,  weil  sie  in 
der  eigenen  Seele  Statt  findet,  in  dem  Andern,  d.  h.  im  Körper, 
nicht  Statt  findet.  V. 

Der  Upaskära  erklärt  paratra  durch:  „in  einer  fremden  Seele“, 
die  Vivriti  dagegen  „in  einem  fremden  Körper.“  Die  letzte  Erklä- 
rung ist  allein  richtig;  denn  hier  ist  von  einer  Vergleichung  zwi- 
schen Seele  und  Körper,  nicht  aber  zwischen  der  eigenen  und  einer 
fremden  Seele  die  Rede. 
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15.  Das  Ich-Voi’stolltMi  fahamkara)  ist  eine  Wahinehniuiig  des 
Körpers.  (Die  J3ebauptung  deshalb,  dass  solche  Ausdrücke, 
wie) : „Devadatta  bewegt  sich“,  bildliche  Uebertragungen  seien, 
ist  die  Folge  einer  Selbsterhebung. 

16.  Aber  die  bildliche  Uebertragung  wird  bezweifelt. 

17.  Aber  nicht  wird  in  Folge  der  Verschiedenheit  der  Körper 
(auch)  das  Wissen  des  Yajnadatta  oder  des  Vishnumitra  zum 
Gegenstände. 

15.  Zweifel  des  Gegners.  Das  Ich- Vorstellen , d.  h.  der  Ge- 
brauch „Ich“  ist  eine  körperliche  Wahrnehmung,  eine  Wahrnehmung 
des  Köi-pers,  weil  sie  durch  den  Körper  hervorgebracht  wird.  Dem- 
nach, weil  „Ich  Yajnadatta“  aufgefasst  wird  durch  ein  gemeinsames 
Substrat,  so  ist  das  Wort  „Yajnadatta“  u.  s.  w'.  auch  ein  durch  den 
Körper  Hervorgebrachtes.  Die  Behauptung  deshalb,  dass  solche  Aus- 
drücke wie;  Devatta  bewegt  sich,  bildliche  Uebertragungen  seien, 
ist  die  Folge  einer  Selbsterhebung;  doch  ist  sie  nicht  der  Wahrheit 
gemäss.  Und  der  unzweifelhafte  Sinn  ist:  Weil  die  so  häufigen 

Kedensarten  (prayoga)  wie:  ich  bin  dick,  ich  bin  gelblich,  auf  den 
Körper  gehen,  so  beziehen  sich  nothwendig  das  Wort:  Ich  und  das 
Wort  Yajnadatta,  welches  mit  jenem  ein  gemeinsames  Substrat  hat, 
auf  den  Körper.  V. 

1(>.  Das  „Aber“  bezeichnet  den  richtigen  Kehrsatz.  Was  (vom 
Gegner)  behauptet  wurde,  dass  jene  bildliche  Uebertragung  nur  in 
Folge  einer  Selbsterhebung  Statt  findet,  und  dass  in  der  That  die 
Vorstellung  „Ich“  sich  eben  auf  den  Körper  beziehe,  wird  ebenfalls 
bezweifelt.  Demnach,  da  jene  Vorstellung  auf  beiden  Seiten  ein 
falscher  Zeuge  ist,  so  müssen  wir  das  Besondere  festzustellen  suchen ; 
so  stellt  sich  die  Vorstellung  „Ich“  dar,  auch  wenn  das  Auge  ge- 
schlossen ist,  und  deshalb  muss  sie  gedacht  werden  in  einem  Dinge, 
welches  nicht  ein  Gegenstand  eines  äussern  Sinnes  ist.  Fände  sie 
im  Körper  Statt,  so  wäre  sie  auch  vorhanden  in  einem  fremden 
Körj>er,  und  nicht  vorhanden  unabhängig  vom  Auge,  ü- 

Dies  sind  offenbar  die  Ansichten  der  späteren  Schule,  welche 
der  üpaskära  dem  Kanada  unterlegt.  Treffender  ist  die  Erklärung 
der  Vivriti:  „Die  bildliche  Uebertragung  wird  bezweifelt“,  nämlich 
ob  dieselbe  bei  der  Bewegung  des  Yajnadatta,  oder  beim  Glücke 
desselben  Statt  finde,  weil  bei  der  Unterschiedslosigkeit  des  häufigen 
Gebrauchs  sowohl  mit  Rücksicht  auf  den  Körper  als  auf  die  Seele, 
es  unmöglich  ist,  eins  als  das  letzte,  welches  zurückbleibt,  anzu- 
sehen. Das  „Aber“  soll  den  richtigen  Lehrsatz  bezeichnen. 

17.  ,,I)as  Wissen“  bezeichnet  die  der  Seele  zukommende  Eigen- 
schaft, wie  Wohl  und  Wehe.  So  wie  die  Körper  des  Yajnadatta  und 
Vishnumitra  von  einander  verschieden,  so  sind  auch  das  Wissen, 
Wohl  u.  s.  w.  (Y’s  und  V’s)  verschieden.  Demnach,  so  wie  dies 
der  Körper  von  Yajnadatta  ist,  so  wird  auch,  obwohl  das  Wissen 
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18.  (Pie  Vorstellung)  „Ich“  ist  nicht  durch  das  Zeugniss  der 
Ueberlieferung  bewiesen,  weil  die  Besonderheit  (der  Seele) 
durch  die  ursprünglichen  (mukbya),  (der  Seele)  angemesse- 
nen Eigenschaften  so  wie  durch  das  Nicht-Fehlgehen  der  Aus- 
schliessung wie  beim  Tone  festgestellt  ist. 


oder  das  Wohl  n.  s.  w.  das  Yajnadatta  nicht  entstanden  ist,  ein 
solches  Wissen  u.  s.  w. , wie  mir  ist  wohl,  ich  weiss,  ich  will,  ich 
wünsche  u.  s.  w.  zum  Gegenstände,  weil  auch  sein  Wissen  u.  s.  w. 
gleich  seiner  Farbe  u.  s.  w. , dadurch,  dass  es  zum  Gegenstände 
der  dem  Körper  zugehörigen  (Eigenschaften)  wird,  in  die  Wahrneh- 
mung föllt.  Dies  geschieht  aber  nicht.  Deshalb,  so  ist  der  Sinn, 
muss  für  das  Wissen,  Wohl  u.  s.  w.  ein  von  dem  Körper  verschie- 
denes Substrat  angenommen  werden.  U. 

Aehnlich  die  Vivriti.  Der  Sinn  dieser  etwas  unbeholfenen  Er- 
klärung lässt  sich  kurz  so  aussprechen ; Gehörte  das  Wissen  u.  s.  w. 
dem  Körper  an,  so  müsste  es,  gleich  seinen  übrigen  Eigenschaften, 
auch  wahrgenommen  werden,  und  bei  verschiedenen  Körpern  ver- 
schieden sein.  Da  dies  nun  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  jene  Voraus- 
setzung falsch. 

18.  Der  Sinn  ist  folgender:  Die  Vorstellung:  Mir  ist  wohl, 
mir  ist  wehe,  ist  nicht  durch  Ueberlieferung  bewiesen,  nicht  durch 
Wortmittheilung,  auch  nicht  durch  Schluss,  weil  sie  auch  ohne  Prü- 
fung einer  Sprachmittheilung  und  eines  Schlusses  entstanden  ist. 
(Deshalb  ist  sie  durch  Wahrnehmung  entstanden.}  Was  nun  als 
Hinderniss  der  Wahrnehmung  angeführt  wird,  nämlich  die  Nicht- 
Sichtbarkeit  und  das  Nicht- Dasein  von  Theilen,  gilt  für  eine  durch 
einen  äusseren  Sinn  entstandene  Wahrnehmung;  denn  für  diese 
sind  Sichtbarkeit  und  (das  Vorhandensein)  vieler  Substanzen  noth- 
wendig;  aber  eine  Wahrnehmung  durch  den  Innern  Sinn  geschieht 
auch  ohne  das  Genannte.  Gegen  den  Einwand  nun:  Zugestanden 
(eine  Wahrnehmung  durch  den  innern  Sinn),  wenn  es  einen  Beweis 
für  die  Seele  giebt,  wird  gesagt,  „weil  die  Besonderheit  (der  Seele) 
durch  das  Nicht-Fehlgehen  der  Ausschliessung,  wie  beim  Tone,  fest- 
gestellt ist“  Wie  bei  der  Erde  und  den  übrigen  Siibstauzeu  die 
Ausschliessung  des  Tons  als  nicht-fehlgehend  festgestellt,  und  da- 
durch der  Beweis  eines  Substrates  desselben,  .eines  Besonderen- in 
der  Form  des  Aethers,  welches  von  den  (übrigen)  acht  Substanzen 
verschieden  ist,  gegeben  ist,  eben  so,  weil  die  Ausschliessung  der 
Begierde  von  der  Erde  u.  s.  w.  nicht  fehlgcht,  muss  es  für  dieselbe 
ein  von  den  acht  Substanzen  ausgeschlossenes  Substrat  geben.  — 
Gegen  den  Einwand,  dadurch  wäre  die  Seele  Gegenstand  des  Bewei- 
ses, nicht  der  Wahrnehmung,  wird  gesagt:  „Ich,  weil  durch  die 

ursprünglichen,  angemessenen  Eigenschaften.“  Dass  „diese“  bezeich- 
net den  Charakter  des  Wissens.  Demnach,  das  Wissen  „Ich“, 
welches  ohne  die  Prüfung  einer  Sprachmittheilung  oder  eines  Schlus- 
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ses  bei  Jemand,  der  die  Augen  geschlossen  hat,  entsteht,  muss  her- 
vorgebracht werden  durch  ein  Ursprüngliches,  den  Begriff  des  Ich 
Besitzenden,  den  Beweis  in  sich  Tragenden,  nicht  aber  durch  den 
Körper  u.  s.  w. , weil  dort  die  Ausschliessung  der  Begierde  nicht 
fehl  gebt.  Nach  „durch  die  ursprüngliche  angemessene  Eigenschaii“ 
ist,  „welche  hervorgebracht  werden  muss“,  zu  ergänzen.  U.  Bei 
Ich  muss  dieser  Gegenstand  der  Vorstellung  ergänzt  werden.  Dem- 
nach, der  Gegenstand  einer  solchen  allbekannten  Wahrnehmung  des 
inneren  Sinns,  wie : mir  ist  wohl , u.  s.  w.  ist  nicht  durch  das  Zeug- 
niss  der  Ueberlieferung  bewiesen,  nämlich  ein  von  Gott  nicht  Ver- 
schiedenes durch  solche  Texte  der  Ueberlieferung  wie:  Das  seiende 
wissende,  unendliche  Brahma.  Hier  wird  nun  der  Grund  angege- 
ben: „durch  das  Ursprüngliche,  Angemessene“.  Das  Ursprüngliche, 
welches  angemessen  ist,  d.  h.  Wohl  und  Wehe,  durch  beides  „wird 
die  Besonderheit“,  der  Unterschied  von  Gott,  „festgestellt“.  Das 
Wohl  ist  nämlich  unter  dem  Begehrten  das  Ursprüngliche , weil  es 
der  Gegenstand  einer  Begierde  ist,  die  nicht  von  andern  Begierden 
abhängt,  das  Wehe  aber  unter  dem  Verabscheuten,  aus  demselben 
Grunde.  Die  Angemessenheit  aber  meint  den  Begriff,  Gegenstand 
der  Wahrnehmung  zu  sein,  und  dies  wird  angeführt,  um  die  Furcht 
einer  Unzulänglichkeit  des  Grundes,  so  wie,  um  bei  der  Annahme 
eines  unwandelbaren  Wohles  mit  Kücksicht  auf  Gott  ein  Fehlgehen 
abzuwehren,  weil  ein  unwandelbares  Glück  (für  den  Menschen)  un- 
angemessen ist.  Demnach  das  entstandene  (endliche)  Glück  und 
Unglück  stellen  den  Unterschied  zwischen  der  endlichen  Seele  und 
Gott  fest.  Glück  und  Unglück  dienen  hier  nur  zur  Andeutung. 
Wissen,  Wunsch,  Wille  und  Hass,  sofern  sie  entstanden,  sind  eben- 
falls als  Unterschiede  zwischen  Gott  (und  endlichen  Wesen)  fest- 
stellend anzusehen.  Wird  nun  gesagt : In  einem  solchen  Schlüsse, 
wie:  Ich,  der  Gegenstand  der  Wahrnehmung,  die  Seele,  ist  von  Gott 
verschieden  wegen  des  Begriffes,  dass  sie  entstandenes  Glück  hat,  — 
ist  ein  Wissen  der  Einscliliessung  kaum  möglich,  weil  bei  der  Ab- 
wesenheit eines  Beispiels  eine  Auffassung  dessen,  was  mit  dem  be- 
jahenden Schlüsse  öbereinstimmt,  mangelt,  so  antwortet  das  Sutra 
„so  wie  durch  das  Nicht- F'ehlgehen  der  Ausschliessung“,  d.  h.  der 
ausschliessenden  Einschliessung  ....  Deshalb,  obwohl  ein  Beispiel 
des  bejahenden  Schlusses  nicht  vorhanden  ist , so  ist  dennoch,  weil 
die  Auffassung  der  ausschliessenden  Einschliessung,  abhängig  von 
den  übereinstimmenden  (Beisi^ielen)  der  Ausschliessung,  durch  Ans- 
schliessung, nämlich  durch  das  Dasein  des  Beispiels  von  Gott,  Statt 
findet,  so  ist  dennoch  am  genannten  Orte  der  Schluss  möglich.  Der 
Zweifel  nun,  dass  der  Beweis  des  Untersrhiedes  von  Gott  nicht  der 
Wahrnehmung  gemäss  sei,  wird  durch  die  Worte  entfernt,  „wie 
beim  Tone“.  So  wie  der  Aethei-  gewusst  wird  vermittelst  des  Grun- 
des in  der  Foim  des  Tones  nach  Art  der  ausschliessenden  Ein- 
schliessung, so  ist  der  Unterschied  Gottes  erwiesen  dadurch,  dass 
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19.  Wegen  der  Niclit-Verschiedenheit  der  Entstehung  des  Glücks 
mul  des  Unglücks  und  des  Wissens  giebt  es  nur  eine 
Seele. 

20.  (Es  giebt)  mehrere  (Seelen)  wegen  ihrer  Zustände. 

21.  Dies  folgt  auch  aus  der  Autorität  des  Öästra. 

die  Seele  das  Merkmal  hat,  entstandenes  Glück  u.  s.  w.  zu  be- 
sitzen. 

Die  Erklärung  der  Vivnti  ist  durchaus  unberechtigt;  denn  sie 
steht  in  keinem  Zusammenhänge  mit  dem  Gegenstände,  welchen  der 
Text  untersucht,  nämlich,  ob  die  Vorstellung  der  Seele  sich  auf 
einen  Beweis,  oder  auf  die  Autorität  der  Ueberlieferung  stütze. 

19.  Nach  Vollendung  der  Untersuchung  über  die  Seele,  wird 
jetzt  ein  Abschnitt  angefangen,  welcher  die  Mehrheit  der  Seelen 
zum  Gegenstände  hat.  Zuerst  die  Behauptung  der  Gegner. 

Die  Seele  ist  eben  eins  trotz  dem  Unterschiede  zwischen  den 
Körpern  des  (’haitra,  Maitra  n.  s.  w.  Weshalb?  „Wegen  der 
Nicht-Verschiedenheit  der  Entstehung  des  Glücks,  Unglücks  und 
des  Wissens“,  weil  durch  die  Absonderung  (?)  aller  Körper  die 
Entstehung  von  Glück,  Unglück  und  Wissen  nicht  bestimmt  ist. 
Gäbe  es  noch  einen  anderen  (irund , welcher  die  Verschiedenheit 
der  Seele  bewiese,  so  wäre  sie  bewiesen.  Es  giebt  aber  keinen 
anderen.  Wie  bei  der  Absonderung  dieses  und  dieses  Ortes  auch 
beim  Entstehen  des  Tones  es  wegen  der  Nicht-Gescliiedenheit  des 
Grundes,  des  Tones  nämlich,  nur  einen  Aether,  wogen  der 
Nicht-Geschie<lenheit  des  Grundes,  nämlich  der  Vorstellung  des 
Gleichzeitigen  u.  s.  w. , nur  eine  Zeit,  und  wegen  der  Nicht-Ge- 
scliiedenheit des  Grundes,  nämlich  der  Vorstellung  des  Oestlichen 
u.  s.  w,,  nur  einen  Baum  giebt.  ü. 

Die  Vivriti  erklärt  dieses  und  die  beiden  anderen  Sütra  wie- 
der mit  Rücksicht  auf  den  Unterschied  zwischen  Gott  und  der  end- 
lichen Seele. 

20.  Aussage  des  Lehrsatzes.  Mehrere  Seelen.  Weshalb?  Wegen 
der  Zustände.  Zustand  meint  die  Regel  für  eine  jede.  Wie  einer 
reich,  ein  anderer  geizig  (arm),  einer  glücklich,  ein  anderer  unglück- 
lich 11.  s.  w.  ist.  l)ieser  Zustand,  welcher  ohne  einen  Unterschi(‘d 
der  Seele  unmöglich  ist,  beweist  einen  Unterschied  der  Seelen. 
Auch  darf  man  nicht  behaupten,  dass,  wie  es  durch  den  Unter- 
schied iler  (ieburt.  oder  durch  den  Unterschied  des  Knaben-  .lüng- 
lings-  und  reifen  Alters  verschiedene  Zustände  selbst  für  eine  Seele 
giebt,  so  möchte  es  auch  der  Fall  sein  bei  dem  Unterschii'de  zwi- 
schen Uhaitra  und  Maitra,  weil  die  Unterschiede  der  Zeit  des 
Daseins  jener  entgegengesetzten  Merkmale  möglich  ist.  (Sie  sind  aber 
nicht  möglich  zu  einer  und  derselben  Zeit). 

21.  {^ästra  ist  die  ^ruti.  Z.  B.  Zwei  Brahma  müssen  erkannt 
werden  u.  s.  w. 
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Znr  Vergleichung  lasse  ich  die  hauptsächlichsten  Sütra  Gauta- 
ma*s,  welche  sich  auf  die  Seele  beziehen,  hier  folgen: 

Nyäya  Sütra. 

I.  2,  10.  Verlangen,  Abscheu,  Wollen,  Wohl,  Uebel  und  Wissen 

sind  der  Beweisgrund  für  die  Seele. 

II.  3,  23.  Die  Seele  ist  nicht  ausgeschlossen  (aus  d«r  h^rklä- 
rung  der  Wahrnehmung),  weil  das  Wissen  der  Beweisgrund 
(derselben)  ist. 

III.  1.  1.  (Ein  äuserer  Sinn  ist  nicht  die  Seele),  weil  durch 
das  Gesicht  und  den  Tastsinn  ein  und  derselbe  Gegenstand 
aufgefasst  wird. 

Kommentar:  Wegen  der  Vorstellung,  dass  dasselbe  Ich  den  Topf, 
welchen  es  gesehen,  auch  fühlt,  ist  die  Seele  von  den  Sinnen 
verschieden  und  eins. 

111.  2,  4.  W^il  bei  der  Verbrennung  des  Körpers  Sünde  nicht 
Statt  finden  würde  'kann  der  Körper  nicht  die  Seele  sein). 

III.  3,  12.  Weil  eine  Veränderung  Statt  findet  (in  einem  Sin- 
nesorgan) durch  etwas  von  dem  Sinne  Verschiedenes  (ist  die 
Seele  von  den  Sinnen  verschieden).  Die  Seele  ist  nicht  der 
innere  Sinn. 

III.  4,  l7.  Weil  es  einen  Wissenden,  und  ein  Instrument  des 
Wissens  giebt,  so  findet  auch  Verschiedenheit  der  Namen 
Statt  (indem  das  Eine  so,  das  Andere  so  genannt  wird.) 

III.  12,  90.  (Wissen;  k(miint  weder  den  Sinnen  noch  den  Gegen- 
■ ständen  zu,  weil  selbst  bei  der  Zerstörung  derselben  das 
Wissen  zurückbleibt. 

III.  12,  10().  (Verlangen  u.  s.  w.)  kommt  dem  Wissenden  zu, 
weil  (Handeln  und  Nicht-Ilandeln ) hervorgebracht  werden 
durch  Verlangen  und  Abscheu. 

III.  12,  107.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden  (behauptet  der 
Skeptiker),  dass  dies  (Wissen  n.  s.  w.)  existirt  in  Erde  und 
anderen  Substanzen,  weil  Verlangen  und  Abscheu  bewiesen 
sind  durch  jenes  (Handeln  und  Nicht-Handeln). 

III.  12,  108.  (Dies  muss  verneint  werden),  weil  Handeln  und 
Nicht  - Handeln  in  Aexteu  u.  s.  \\\  wahrgenommen  werden 
würden. 

III.  12,  110.  (Verlangen  u.  s.  w.  gehören)  nicht  dem  inneren 
Sinne  an,  weil  sie  hervorgebracht  werden  in  der  Art,  wie 
angegeben  ist,  weil  der  innere  Sinn  von  einem  andern  abhän- 
gig ist,  und  weil  der  Genuss  der  Erucht  der  Erfolg  der  eige- 
nen Thaten  ist. 

III.  12,  119.  (Wissen  ist  keine  Eigejjschaft  des  Körpers),  weil 
Farben  u.  s.  w.  eben  so  lange  wie  der  Körper  existiren. 

Hl.  12,  122.  (W.  i.  k.  E.  tl.  K.j,  weil  (die  charakteristischen 

Eigenschaften  des  Körpers)  überall  durch  den  Körper  ver- 
breitet sind. 


4(.Kj  Röer,  die  Tjchrsprüche  der  Vai^eghiha-I^ilosoj^hie.  III.  2.  2i. 


III.  12,  125.  Weil  dies  iWissen'i  den  Eigensehaften  des  Kör- 
pers entgegengesetzt  ist.  (Kommentar:  Weil  es,  obwohl  un- 
erkennbar durch  den  äusseren  Sinn),  doch  erkennbar  ist. 

Die  Uebereinstimmung,  welche  die  Beweise  Gautama’s  für  das 
Dasein  der  Seele  mit  denen  des  Kanada  haben,  ist  unverkennbar, 
Kanada  geht  zunächst  vom  Wissen  aus  als  dem  Beweisgründe 
für  das  Dasein  einer  von  dem  Körper  verschiedenen  Substanz. 
Dann  widerlegt  er  die  .\nsicht,  dass  das  Wissen  ein  Zustand  des 
Körpers  sei.  Wäre  das  Wissen  ein  Zustand  des  Körpers,  so  müsste 
auch  in  den  Theilen,  woraus  der  Körper  besteht,  so  wie  auch  in 
dem,  was  durch  den  Körper  hervorgebracht  wird,  wie  z.  B.  in 
einem  Topfe,  ein  Wissen  Statt  finden.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Demnach  gehört  das  Wissen,  als  eine  Eigenschaft,  einer  vom  Kör- 
per verschiedenen  Substanz,  der  Seele,  an.  Der  Schluss,  welcher 
von  dem  Wissen  das  Dasein  der  S(‘cle  folgert,  ist  deshalb  erst  da 
gerechtfertigt,  wo  das  Wissen  dem  Körper  ahgesprochen  wird.  — 
Wie  nun  das  Wissen  die  Seele  beweist,  so  auch  die  übrigen  Eigen- 
schaften, welche  ihr  zugeschrieben  werden  Sütra  111,  2.  4.,  wel- 
ches uns  die  übrigen  Beweise  bringt,  nennt  auch  Verlangen  und 
Abscheu  u.  s.  w.  als  Gründe.  Mit  ihnen  werden  noch  zwei  ver- 
schiedene angeführt , nämlich  die  Bewegung  des  innern  Sinns  nach 
amleren  und  anderen  Gegenständen,  mit  welchen  er  sich  nach  und 
nach  vereinigt,  und  die  Veränderung  eines  Sinnes  durch  etwas  von 
dem  Sinne  Verschiedenes,  «1.  h,  durch  eine  blosse  Vorstellung. 

Für  das  Dasein  der  Seele  giebt  es  aber  auch  noch  einen  vom 
Schluss  verschiedenen  Beweis,  nämlich  die  Wahrnehmung,  nämlich 
in  der  Form,  Ich  Devadatta,  Ich  Yajnadatta  u.  s.  w.  Obwohl  cs 
nun  auch  solche  Vorstellungen  giebt,  wie:  Devadatta  bewegt  sich, 
welche  sich  auf  einen  Körper  beziehen,  so  entstehen  sie  doch  nur 
aus  einer  Täuschung,  indem  das  Körperliche  auf  die  Seele  übertra- 
gen wird  (und  umgekehrt).  Beides  nun,  die  Wahrnehmung  der  Seele 
und  die  Folgerung  derselben  durch  Schluss,  ergiebt  ein  festbegrün- 
detes Wissen,  welches  stärker  ist  als  ein  Wissen  der  Wahrnehmung 
oder  durch  Schluss,  weil  bei  diesen  Täuschungen  möglich  sind.  — 
Aehnlich  tiautama.  Nachdem  er  im  ersten  Buche  vorläufig  er- 
klärt, rechtfertigt  er  seine  Erklärung  im  dritten  Buche  dadurch, 
dass  er  die  Behauptungen  der  Gegner  widerlegt.  Er  verfährt  des- 
halb bei  seinem  Beweise  negativ,  indem  er  zeigt,  dass  weder  die 
äussern  Sinne.sorgane,  noch  der  Körper,  noch  der  innere  Sinn  die 
Seele  sein  können,  indem  er  ferner  zeigt,  dass  das  Wissen  weder 
dem  Sinne,  noch  dem  Körper  angehören  könne,  und  zuletzt,  da^s 
Verlangen  und  .Abscheu  eben  so  wenig  ein  körperliches  Sub.^trat 
haben.  Sein  Schluss , den  er  aber  nicht  ausdrücklich  angicht , ist 
daher  folgender:  Weil  das  Wissen  weder  dem  Sinne,  noch  dem  Kör- 
per znkomint,  so  muss  es  einem  vom  Körper  Verschiedenen,  näm- 
lich der  Seele,  angehören. 
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Viertes  Buch, 

Erster  .Absclmitt, 

1.  Das  Ewige  ist  seiend  und  unvernrsaclit. 

2.  Die  Wirkung  desselben  ist  (sein)  Beweisgrund. 


Unter  seinen  Begriflfen  sind  die  folgenden  neu: 

1.  Ein  Sinn  ist  nicht  die  Seele,  weil  durch  das  Gesicht  und  den 

Tastsinn  ein  und  derselbe  Gegenstand  aufgcf'asst  wird. 

2.  Weil  bei  der  Verbrennung  des  Körpers  (die  Folgen  der)  Sünde 
nicht  Statt  huden  würden  (kann  der  Körper  nicht  die  Seele 
sein). 

3.  (Wissen)  kommt  weder  den  Sinnen  noch  den  Gegenständen 
zu,  weil  selbst  bei  der  Zerstörung  derselben  Wissen  zurück- 
bleibt. 

4.  (Wissen  ist  keine  Eigenschaft  des  Körpers),  weil  Farbe  u.  s.  w. 
eben  so  lange  wie  der  Körper  existiren. 

1.  Einige  sagen,  das  Seiende  entstände  aus  dem  Nicht-Seien- 

den. Ihre  Ansicht  ist,  wie  folgt:  Der  Saame  u.  s.  w.  bringt  nicht 
die  Wirkung,  den  Schössling  o.  s.  w.  hervor.  Wäre  dies  der  Fall, 
so  müsste  der  Schössling  auch  aus  dem  in  der  Scheune  liegenden 
Saamen  u.  s.  w.  entstehen.  Vielmehr,  weil  durch  die  Trennung 
der  Theile  des  Samens,  wenn  er  im  Acker  sich  befindet,  nach  der 
Zerstörung  (des  Samens)  der  Schössling  entsteht,  so  ist  die  Zerstö- 
rung des  Saamens  die  Ursache  des  Schösslings.  So  wird  in  Gauta- 
ma’s  Siltra  (IV.  4,  15)  gesagt:  „Von  dem  Nicht-Seienden  entsteht 

das  Seiende;  denn  es  giebt  kein  Offenbarwerden,  wenn  nicht  Zer- 
störung ^vorangeht).“  Um  die  obige  Ansicht  zu  widerlegen,  werden 
nun  die  Atome  u.  s.  w.  auseinander  gesetzt. 

„Das  Seiende“,  irgend  etwas,  welches  das  Merkmal  des  Wirk- 
lichen hat;  „unverursacht“,  nicht  entstanden;  „das  Ewige“,  das 
Ding,  w'clches  das  Gegentheil  der  Zerstörung  ist.  Der  Sinn  ist, 
die  Grundursache  von  zusammengesetzten  Dingen  ist  nicht-sciend. 
Wäre  die  Zerstörung  die  Ursache,  so  müsste  auch  aus  zermalmtem 
Saamen  ein  Schössling  entstehen.  V. 

Man  kann  dieses  Sütra  auf  Alles,  was  ewig  ist,  beziehen,  und 
dann  wäre  der  Sinn,  das  Ewige  ist  seiend  und  zugleich  ohne  Ur- 
sache, indem  es  ja  einiges  Seiende  giebt,  welches  eine  Wirkung  ist, 
oder  auf  die  Atome,  und  die  Uebersetzung  wäre  dann,  „(das  Atom) 
ist  seiend,  ohne  Ursach,  und  ewig“,  d.  h.  wie  es  die  Vivriti  erklärt, 
ohne  Aufliören  des  Seins. 

2.  Was  für  einen  Beweis  giebt  es  nun  für  eine  solche  Grund- 
ursache? Die  Antwort  ist,  „die  Wirkung“,  die  Substanz  als  eine 
Wirkung,  bestehend  in  einer  Zusammensetzung  von  drei  Atomen 
u.  s.  w. , „desselben“,  dt^  Grundursache,  „ist  sein  Beweisgrund“. 
Dies  verhält  sicht  so.  Wäre  die  Reihe  von  Theileu  und  zusammen- 
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3.  Aus  der  Existenz  der  Ursache  (folgt)  die  Existenz  der  Wir- 
kung. 

4.  Das  Vorhandensein  einer  solchen  Verneinung,  wie  nicht-ewig, 
geht  vom  ßesondern'  aus. 

5.  (Der  Schluss,  dass  das  Atom  nicht  ewig  ist),  ist  Unwissenheit. 


gesetzten  Dingen  unendlich,  so  hätten  der  Berg  Mcru  und  ein  Senf- 
korn das  gleiche  Verhältniss,  weil  kein  Unterschied  im  Begriffe  des 
Entstehens  aus  unendlich  vielen  Theilen  Statt  fände.  Deshalb  muss 
ein  Stillstand  (in  der  Theilung)  angenommen  werden.  In  einem 
zusammengesetzten  Dinge  von  drei  Atomen  giebt  es  jedoch  keinen 
Stillstand;  es  hat  Theile,  weil  es  eine  sichtbare  Substanz  ist,  gleich 
dem  Topfe  u.  s.  w.  Durch  diesen  Schluss  ist  es  bewiesen,  dass 
seine  Theile  aus  zwei  - atoinischen  Substanzen  bestehen.  Eben  so 
wenig  giebt  es  jedoch  einen  Stillstand  in  einem  zwei -atoinischen 
üanzen;  denn  durch  den  Schluss,  die  Theile  eines  drei-atoinischen 
Ganzen  haben  Theile,  weil  seine  Theile  Grösse  haben,  gleich  einer 
Scherbe,  ist  die  Grundursache  eines  aus  zwei  Atomen  zusammen- 
gesetzten Theiles  in  der  Form  von  Grundatomen  bewiesen. 

5.  Der  Upaskära  und  die  Vivriti  erklären  dies  Sütra  verschie- 
den. Der  Upaskära  sagt.:  Durch  dies  Sutra  wird  der  Beweis  ge- 
geben, dass  in  dem  Grundatome  Farbe  und  andere  Kigenschafteu 
vorhanden  sind.  Nämlich,  weil  in  der  Ursache  die  Existenz  der 
Farbe  u.  s.  w'.  Statt  findet,  so  findet  die  Existenz  derselben  auch 
in  der  Wirkung  Statt;  denn  den  Eigenschaften  der  Wirkungen  gehn 
die  Eigenschaften  der  Ur.sachen  voran,  weil  es  so  bei  einem  Topfe, 
einem  Gewebe  u.  s.  w.  wahrgenommen  wird. 

Dagegen  die  Vivriti:  Das  Sutra  zeigt  die  Unmöglichkeit,  dass 
Nicht-Existenz  die  Grundursache  ist,  wie  folgt:  „Aus  der  Existenz“, 
dem  Sein,  „der  Ursache“,  der  Grundursache,  folgt  „die  Existenz 
der  Wirkungen“,  der  zusammengesetzten  Dinge;  sonst  würde  wegen 
der  nicht-seienden  Ursache  der  Erd-Atome,  gleich  dem,  was  aus 
Erde  bestände,  die  Nicht-Existenz  der  Wirkungen,  der  zusammen- 
gesetzten Dinge  erfolgen. 

4.  Wenn  eine  Verneinung  Statt  findet,  wie  „nicht  ewig“,  so 
geschieht  sie  mit  Rücksicht  auf  ein  besonderes  Ding,  wie:  eine 'zu- 
sammengesetzte Substanz  ist  nicht  ewig,  nicht  aber  ist  eine  Ver- 
neinung vom  .Allgemeinen  aus  angemessen,  wie:  alle  Gegenstände 
sind  nicht-ewig.  V. 

f)  Das  Grnndatoin  ist  nicht  ewig,  weil  cs  räumliche  Form 
hat,  wie  ein  Tojif.  Ebenso  ist  das  Haben  von  Eigenschaften,  wie 
der  Farbe,  -des  Geschmacks  u s.  w.,  der  Reihe  nach  als  Grund 
gegen  die  Ewigkeit  des  Atoms  anzuführen.  Auf  dieselbe  Weise 
kommen  dem  Griindatome  durch  seine  gleichzeitige  Verbindung  mit 
sechs  (anderen  Atomen)  sechs  Theile  zu; •demnach  von  seinem  Ha- 
beu-von-TheiJen , d.  h.  von  seinem  Substrat-Sein  für  eine  Verbin- 
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6.  Wenn  eine  grosse  (Substanz  da  ist),  so  geschieht  die  Wahr- 
nehmung durch  den  Begriff  des  Habens  von  vielen  Substanzen 
und  durch  die  Farbe. 

7.  Obwohl  der  Begriff  der  Substanz  und  der  Grösse  da  ist,  so 
ist  doch  die  Luft  nicht  wahrnehmbar,  weil  der  Eindruck  der 
Farbe  fehlt. 


düng,  welche  Statt  findet  in  einem  Nicht-Einschliessenden  (folgt  die 
Eicht-Kwigkeit  des  Atoms).  Weiter,  wenn  innerhalb  des  Grund- 
atoms der  Aether  ist,  so  hat  es  auch  Theile,  weil  es  wirkliche 
Oeffnungen  hat-,  ist  aber  der  Aether  nicht  innerhalb  desselben,  so 
kommt  auch  dem  Aether  der  Begriff  der  Gegenwart  nicht  zu  .... 

Ferner,  Alles,  was  ist,  hat  eine  augenblickliche  Existenz.  Von 
diesem  und  ühnlichen  Schlüssen,  welche  eine  augenblickliche  Existenz 
beweisen , folgt  die  Nicht-Ewigkeit  des  Grundatoms.  Wenn  es  nun 
eine  solche  Folge  von  Schlüssen  giebt,  wie  kann  denn  behauptet 
werden,  dass  das  Grundatom  ewig  sei?  Darauf  antwortet  das  Sütra: 
Jeder  Schluss,  welcher  die  Nicht-Ewigkeit  des  Gnnidatoms  zum 
Gegenstand  hat , ist  Unwissenheit , d.  h.  Irrthum , entsprungen  aus 
einem  Schein-Grunde,  zunächst  nämlich  das  Hinderniss  des  Beweises, 
welcher  das  Subjekt  auffasst,  überall  aber  der  Nicht-Erweis  des 
Eingeschlossen-Seins,  weil  es  keinen  Beweis  giebt,  welcher  das 
Gegentheil  aufhebt;  zuweilen  auch  ist  es  das  Nicht-P>wiesensein 
des  Prädikats.  Alles  dies  und  anderes  ist  uachzusehen  in  dem 
Samäna-tantra.  U. 

„Unwissenheit“,  Nicht-Bew’eis , d.  h.  der  Schluss,  dass  das 
Grundatom  nicht  ewig  ist,  entsteht  aus  einem  Scheingrundc,  indem 
alle  die  erwähnten  Gründe  nach  mehrern  Seiten  fehlgehen.  V. 

G.  Wahrnehmung,  nämlich  Wahrnehmung  durch  das  Auge 
oder  durch  den  Tastsinn.  Ein  Grosses  meint  ein  solches,  welches 
eine  grosse  Ausdehnung  hat.  — Wenn  dem  so  ist,  w'arum  ist  denn 
die  Luft  u.  s.  w.,  welche  ja  eine  grosse  Ausdehnung  besitzt,  nicht 
wahrnehmbar?  Die  Antwort  ist:  Wegen  der  Farbe.  Farbe  meint 
hier  hervortretende  Farbe.  Demnach  wird  die  Farbe,  obgleich  sie 
im  Auge  u.  s.  w.  ist,  nicht  wahrgenommen.  Warum  ist  denn  aber 
Grösse  in  einer  drei-atomigen  Zusammensetzung,  und  nicht  im 
GrundatoJiie?  Die  Autw^ort  darauf  ist,  weil  cs  viele  Substanzen - 
hat.  Demnach , weil  mit  Rücksicht  auf  die  Begriffe  der  entstande- 
nen Grösse  der  Begriff  des  Viele-Substanzen-Habens  uothwendig  ist, 
in  einem  Grundatome  die.ser  aber  nicht  vorhanden  ist,  so  giebt  es 
keine  Grösse  für  das  Grundatom.  . V. 

7.  Wenn  dies  sich  so  verhält,  warum  wird  denn  nicht  die 
brennende  Fackel  am  hellen  Tage,  oder  das  Licht  des  Auges,  oder 
die  Luft,  welche  durch  die  Inhärenz  der  Tastbarkeit  der  Farbe  in- 
härirt,  und  zugleich  gross  ist,  walirgenommeu  ? Die  Antwort  darauf 
ist:  „Weil  der  Eindruck  der  Farbe  fehlt.“  Der  Eindruck  der  Farbe 
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8.  Die  Auffassung  der  Farbe  findet  durch  (ihre)  Inhärenz  in  vielen 
Substanzen  und  durch  die  Hesonderheit  der  Farbe  Statt. 

9.  Dadurch  ist  das  Wissen  liinsichtlich  des  Geschmacks,  des  Ge- 
ruchs und  der  Tastbarkeit  erklärt. 

10.  Weil  jenes  nicht  da  ist,  so  findet  kein  Felilgehen  Statt. 

meint  die  Inhärenz  der  Farbe,  das  llervortreten  der  Farbe  und  das 
Nicht- Fnterdrücktsein  derselben.  Deshalb,  obwohl  die  Inhärenz  der 
Tastbarkeit,  welche  auch  die  Inhärenz  der  Farbe  ist,  in  der  Luft 
Statt  findet,  so  ist  sie  doch  nicht  durch  die  Farbe  bestimmt,  weil 
hier  die  absolute  Nicht-Existenz  der  Farbe  vorhanden  ist.  In  dem 
Lichte  des  Auges  ist  nicht  der  Eindruck  der  Farbe,  d.  h.  nicht 
das  Hervortreten  der  Farbe , in  der  am  Mittage  brennenden  Fackel 
nicht  der  Eindruck  der  Farbe,  d.  h.  nicht  das  Nicht-Unterdrttcktsein 
derselben;  deshalb  wird  beides  nicht  wahrgenommen.  I^benso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Feuer  im  Warmen  und  Heissen,  in  Kochtöpfen, 
mit  dem  Golde  u,  s.  w.  Der  Verfasser  der  Vritti  aber  erklärt  das 
zusammengesetzte  Wort  röpasanskära  (Farbeueindruck)  durch  rüpa 
(Farbe)  und  röpasanskära,  so  dass  also  der  erste  Thcil  desselben 
weggelassen ; deshalb  fände  keine  Wahrnehmung  des  Windes  Statt 
wegen  des  Nicht-Daseins  der  Farbe. 

8.  Die  Besonderheit  der  Farbe  meint  «iie  Besonderheit,  welche 
die  Farbe  hat;  dies  ist  nun  der  Begriff  des  llervoitretenden , der 
Begriff  des  Nicht-Unterdrücktseins  und  der  Begriff  der  Farbe.  Daher 
die  Auffassung  der  Farbe.  Wird  nun  nicht  auf  diese  Weise  auch 
die  Farbe  eines  Grundatoms  oder  eines  zwei-atomigen  (ianzen  auf- 
gefasst? Um  dies  auszuschliessen,  wird  gesagt:  „durch  (ihre)  In- 
hürenz  in  vielen  Substanzen“,  ...  d.  h.  in  einem  Ganzen  von  drei 
und  mehreren  Atomen.  Auch  der  Topf  und  andere  dergleichen  Dinge, 
welche  aus  zwei  Theilen  (Hälften)  ihren  Ursprung  haben,  sind  in 
einer  steten  B’olge  die  Substrate  von  vielen  Substanzen.  Der  Ge- 
schmack, die  Tastbarkeit  u.  s.  w.  werden  nicht  wahrgenommen  durch 
das  Auge,  weil  ihnen  der  Begriff  (die  Gattung^  der  Farbe  nicht  zu- 
kommt, das  Licht  des  Auges  nicht,  weil  es  nicht  den  Begriff  des 
Hervortretenden  hat.  Das  llervortreten,  welches  in  der  Farbe  und 
andern  besondern  Eigenschaften  enthalten  ist,  ist  eben  eine  besondere 
Klasse,  welche  den  Begriff  der  Farbe  u.  s.  w.  einschliesst.  U. 

y.  „Dadurch“,  durch  das  Wissen  hinsichtlich  der  Wahrneh- 
mung der  Farbe.  Wie  durch  die  Besonderheit  der  Farbe,  d.  h.  durch 
den  Begriff  der  Farbe,  durch  den  Begriff  des  Nicht-Unterdrücktseins, 
und  durch  den  Begriff  des  Hervortretens,  die  Farbe  wahrgenommen 
wird,  so  wird  auch  der  Geschmack  durch  die  Begriffe  des  Geschmackes, 
des  Nicht-Unterdrücktseins  und  des  Hervortretens  wahrgenommen. 
So  verhält  es  sich  auch  mit  den  übrigen.  Auch  ist  die  Inhärenz 
in  vielen  Substanzen  zu  übertragen.  U. 

10.  „Weil  jenes“,  die  Gattung  der  „Farbe,  des  Geschmacks 
u.  s.  w.  sowie  das  Ilervortreteu  in  der  Schwere  nicht  da  ist“,  so 
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11.  Zahl,  Ausdehnung,  Einzelnheit,  Verbindung  und  Trennung, 
Ferne  und  Nähe,  und  Bewegung  werden  wegen  ihrer  Inhärenz 
in  farbigen  Substanzen  durch  das  Auge  wahrgenommen. 

12.  ln  nicht-farbigen  (Substanzen)  werden  sie  nicht  durch  das 
Auge  wahrgenommen. 


ist  die  Schwere  nicht  wahrnehmbar.  Man  könnte  nnn  einwenden, 
dass,  wenn  gleich  der  Begriff  der  Farbe  u.  s.  w.  dort  (in  der  Schwere) 
nicht  vorhanden  wäre,  doch  eine  Wahrnehmung  derselben  (der 
Schwere)  Statt  finden  möclitc.  Deshalb  wird  gesagt:  „so  findet  kein 
Fehlgehen  Statt“,  kein  Fehlgchen,  die  Regel  der  fünf  Klassen,  der 
Farbe  u.  s.  av.  mit  Rücksicht  auf  die  Auffassung  durch  je  einen  der 
respektiven  Sinne.  Wo  eben  irgend  eine  der  fünf  Klassen,  der 
Farbe  u,  s.  w.  da  ist,  da  findet  auch  ein  Aufgefasstwerden  durch 
irgend  einen  der  äusseren  Sinne  Statt,  weil  es  durch  diesen  (Sinn) 
ausge.schlossen  wird  (von  änderen  Gegenständen).  Weil  es  aber 
nicht  klar  ist,  dass  der  Gegenstand  der  Betrachtung  in  diesem  Sütra 
die  Schwere  ist,  so  wird  sie,  obwohl  von  Prasastadeva  zu  den 
übersinnlichen  Gegenständen  gerechnet,  doch  von  Ballabhacharya 
als  ein  Gegenstand  des  Tastsinns  angegeben.  U. 

Diese  ganze  Erklärung  ist  in  den  Text  hineingelcgt ; gewiss 
folgt  sic  nicht  aus  den  Worten.  Einen  andern  passenden  Sinn  vermag 
ich  aber  nicht  zu  finden.  Eine  wörtliche  Erklärung  scheint  auf  das 
Uebcrsiunlichc  überhaupt  sich  zu  beziehen.  Weil  jenes,  der  Begriff 
der  Farbe  u.  s.  w.  nicht  da  ist,  nämlich  in  dem  Ucbersinnlichen , so 
kann  derselbe  da  auch  keine  Anwendung  finden.  Vielleicht  ist  die 
richtige  Leseart  vyabhicharah  statt  avyabhichärah.  Oder  auch,  es 
ist  eine  Einleitung  zum  nächstfolgenden  Sütra. 

11.  Es  werden  nun  die  durch  zwei  Sinne  wahrnehmbaren 
Eigenschaften  aufgezählt.  „Durch  das  Auge  wahrgenommen.“  Hier 
muss  das  vorhergehende  „und“  supplirt  werden,  und  der  Sinn  ist 
deshalb:  Zahl  und  die  übrigen  h^igenschaften  bis  zur  Bewegung, 
welche  einer  farbigen  Substanz  inhärircu,  sind  durch  das  Auge  und 
durch  das  Getast  wahrnehmbar.  Das  „und“  vor  Bewegung  fasst 
die  Zähigkeit,  Schnelligkeit  und  Flüs.sigkcit,  Avelche  in  Substanzen 
von  hervortretender  Farbe  sich  finden  und  die  ihnen  zukommende 
Angemessenheit  haben,  so  wie  die  Klassen  (derselben)  zusammen. 
Farbige  (Substanzen)  meinen  .\ngemcssenheit , und  es  widerspricht 
sich  selbst,  dass  jene  (Eigenschaften  nebst  der  Bewegung),  wenn 
sic  in  den  Grundatomen  u.  s.  w.  sich  finden,  nicht  wahrgenommen 
werden.  V. 

12.  Zahlen  und  die  übrigen  (im  vorigen  Sütra  genannten) 
Eigenschaften  bis  zur  Bewegung,  werden,  wenn  sie  in  nicht-farbigen 
Substanzen  Vorkommen,  nicht  durch  das  Auge  wahrgenommen;  auch 
nicht  durch  den  Tastsinn , muss  hinzugefügt  werden.  Es  ist  aber 
nicht  damit  gesagt,  dass  sie  (überhaupt)  nicht  wahrnehmbar  sind. 
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13,  Dadurch  ist  erklärt,  dass  der  Begriff  der  Eigenschaft  und  die 
Existenz  ein  Wissen  aller  Sinne  ist. 

Zweiter  Abschnitt. 

1.  Die  hervoi^ebrachten  Substanzen,  wie  die  Erde  u.  s.  w.,  sind 
wiederum  dreifach  unter  den  Namen  von  Körper,  Sinnesorgan 
und  Gegenstand. 


Wäre  dies  der  Fall,  so  würde  auch  die  Einheit  der  Seele  nicht 
wahrgenommen  werden. 

13.  „Existenz“,  d.  h.  Sein.  „Aller  Sinne“,  von  allen  Sinnen 
hervorgebracht.  „Wissen“,  d.  li.  Wahrnehmung.  Demnach,  weil 
dieselben  (Eigenschaft  und  Sein)  in  dem  allen  Sinnen  Angemessenen 
sich  finden,  so  werden  sie  auch  durch  alle  Sinne  aufgefasst.  V. 

1.  Hier  ist  der  Begriff  des  Körj)ers  der  Begriff  eines  letzten 
Ganzen  (im  Gegensätze  zu  den  Gliedern  des  Körpers,  welche  rela- 
tive Ganze  sind),  welches  Willen,  die  Verbindung  der  Seele  als 
nicht-inhärente  Ursache  und  Bewegungen  hat;  und  zwar  ist  er  eine 
Art  von  allgemeiner  Bestimmung  (upädhi) , nicht  aber  eine  Gattung, 
weil  vermöge  des  Begriffes  der  Erde  u.  s.  w.  das  Verhältuiss  eines 
Höheren  und  Niederen  (von  Gattung  und  Art)  nicht  möglich  ist. 
Der  Begriff  des  Saamenorgans  ist  der  Begriff  des  Substrates  für  die 
Verbindung  des  innern  Sinns,  welche  die  Ursache  des  nicht  die 
Erinnerung  hervorbringenden  Wissens  ist,  oder  auch,  beim  Nicht- 
Vorhandensein  des  Substrates  für  die  vom  Tone  verschiedenen  her- 
vortretenden besonderen  Eigenschaften,  das  Substrat  für  die  Ver- 
bindung des  innern  Sinns,  welcher  die  Ursache  des  Wissens  ist 

Auch  der  Begriff  des  Sinnenorgans  ist  keine  Gattung,  weil 
vermöge  des  Begriffes  der  Erde  das  Verhältniss  eines  Höheren  und 
Niederen  unmöglich  ist.  W^enn  auch  der  Begriff  des  Gegenstandes 
der  Begriff  dessen  ist,  welches  als  Mittel  zur  Wahrnehmung  des 
Genusses  dient,  und  dieser  Begriff  des  Gegenstandes,  welcher  auf 
gewöhnliche  Art  offenbar  macht,  das  Gemeinschaftliche  des  Nicht- 
Vorhandenseins  der  Gattungen  der  Substanz,  der  Eigenschaft  und 
der  Bewegung  ist,  so  versteht  das  Sütra  doch  die  hervorgebrachte 
Substanz  als  Gegenstand,  welcher  auf  gew’öhuliche  Art  offenbar 
macht;  denn  das  Sütra  sagt:  die  hervorgebrachten  Substanzen,  wie 
die  Erde  n.  s.  w.,  sind  dreifach.  Demnach  ist  auch  der  Begriff  des 
Gegenstandes  keine  Gattung.  U. 

Gegenstand  umfasst,  wie  der  Upaskära  richtig,  wenn  gleich  un- 
klar, bemerkt,  Körper  und  Organ;  denn  sie  sind  ebenfalls  beide 
Gegenstände.  Die  Unterscheidung,  welche  hier  gemacht  wird,  ist 
die,  dass  der  Gegenstand  hier  den  Gegenstand  des  Genusses,  das 
Organ  das  Mittel  zum  Genüsse,  und  der  Körper  das  Substrat  der 
Organe  bezeichnet. 


DIgitized  by  Google 


Röer,  die  Leltrsjyriiche  der  Vaigeahika- Philosophie.  IV.  2.  2—5.  407 


2.  (Der  Körper)  ist  nicht  ans  fünf  (Substanzen)  zusammenge- 
setzt, weil  eine  Verbindung  zwischen  dem  Wahrnehmbaren 
und  Nicht-Wahrnehmbaren  nicht  wahrnehmhar  ist. 

3.  (Der  Körper)  ist  auch  nicht  aus  drei  (Substanzen'  zusam- 
mengesetzt , weil  die  besonderen  Eigenschaften  nicht  offen- 
bar sind. 

4.  Die  Verbindung  der  Atome  aber  ist  nicht  verboten. 

5.  liier  ist  der  Körper  zwiefach,  entweder  aus  der  Gebärmut- 
ter entsprungen,  oder  nicht  aus  der  Gebärmutter  entsprungen. 


2.  Wenn  wegen  des  Geruches,  der  Feuchtigkeit,  der  Hitze 
(bei  der  Verdauung),  des  Athmens  und  des  Raumgebens  der  Körper 
aus  fünf  Elementen  bestände,  so  würde  er  nicht  wahrnehmbar  sein. 
Das  Sntra  bewei.st  durch  ein  Reispiel,  wie  nämlich  die  Verbindung 
zwischen  der  Luft  und  den  Bäumen,  zwischen  dem  Nicht -Wahr- 
nehmbaren und  »lein  Wahrnehmbaren,  nicht  wahrnehmbai*  ist,  so 
würde  auch  (ein  solcher)  Körper  nicht  wahrnehmbar  sein.  Feuch- 
tigkeit, (digestive)  Hitze  u.  s.  w.  sind  im  Wasser,  Feuer  u.  s.  w. 
als  »len  Stützen  »lersftben , enthalten.  Eben  so  verhält  es  sich  mit 
den  vier  Elementen.  Wohl  denn,  so  sei  er  aus  drei  Elementen 
zusammengesetzt,  weil  »Irei  Elemente  wahrgenommen  wenlen.  Dem 
ist  aber  nicht  so,  weil  ein  Anfang  aus  verschiedenen  (Elementen) 
verboten  ist.  Eine  Eigenschaft  in  einem  Ganzen  ist  nicht  der  An- 
fang von  anderen  Eigenschaften;  wenn  cs  deshalb  einen  Anfang 
gehe  durch  Erde  und  Wasser,  dann  müsste  das  von  denselben  An- 
gefangene ohne  Genich  und  Geschmack  sein.  Eben  so  verhält  es 
sich  mit  den  übrigen  Elementen,  U. 

3.  Der  Körper,  welcher  aus  den  wahrnehmbaren  Elementen  des 
Feuers,  Wassers  und  der  Erde  gebildet  ist,  würde  ebenfalls  wahr- 
nehmbar sein,  wenn  darin  die  besondere  Eigenschaft  offenbar  wäre. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  denn  es  ist  gesagt,  dass  eine  Eigen- 
schaft, wie  der  Geruch  u.  s.  w.  keinen  Anfang  macht.  Dennoch 
besteht  der  Körper  nicht  aus  drei  Elementen,  U. 

4.  Wie  werden  denn  im  Körper  Geruch,  Feuchtigkeit  und 
Hitze,  welche  durch  drei  Elemente  entstehen,  wahlgenommen?  Die 
Antwort  darauf  ist:  Die  gegenseitige  Verbindung  der  Atome,  näm- 
lich der  Erd-,  Wasser-  und  Licht-atonie , ist  nicht  verboten,  son- 
dern es  entsteht  ein  anderer  Körper  von  einer  solchen  Verbindung 
als  der  nicht-inhärenten  Ursache.  Demnach  ist  es  kein  Widerspruch, 
dass  der  menschliche  Körper  Feuchtigkeit,  Hitze  u.s.w.  enthält,  so- 
bald man  ihn  als  eine  Stütze  des  Wassers  u.  s.  w.  anerkannt  hat.  V. 

Gautama  sagt  ganz  kurz  (3,  6,  28),  dass  der  Körper  erdig  ist, 
weil  die  besonderen  Eigenschaften  der  Erde  darin  wahrgenommen 
werden. 

5.  Der  aus  der  Gebärmutter  entsprungene  Körper  ist  zwiefach, 
nämlich  der  aus  Geburtshüllen  entsprungene,  und  der  aus  dem  Ei 


DIgitized  by  Google 


408  liöer.  die  Lt'hrftiyrüche  der  Vf dgejihik/i- Philosophie.  TV.  2.  ß — n. 

6.  ^Veil  (der  nicht  aus  der  Gebärmutter  entstandene  Körper) 
die  nicht  an  Itaum  und  Ort  gebundenen  (Grundatome;  zur 
Ursache  hat,  — 

7.  Werl  ein  besonderes  Verdienst  vorhanden  ist,  — 

8.  Weil  Namen  vorhanden  sind,  — 

9.  Weil  der  Name  im  Anfänge  da  ist,  — 

10.  (Weil  dies  Alles  Statt  findet),  so  giebt  es  (auch)  nicht  aus 
der  Gebärmutter  entsprungene  Körper. 

11.  Dies  folgt  auch  aus  dem  Veda. 


entsprungene.  Der  aus  Geburtshüllcn  entsprungene  ist  der  Körper 
von  Menschen,  Vieh  u.  s.  w, , der  aus  dem  Ei  entsprungene  der 
Körper  der  Vögel,  Schlangen  u.  s.  w.  Der  nicht  aus  der  Gebär- 
mutter entsprungene  Kör})er,  ist  aus  Hitze  und  Eeuchtigkeit,  oder 
aus  Sprossen  u.  s.  w.  entstanden.  Aus  Hitze  und  Eeuchtigkeit  sind 
Mücken,  Fliegen  u.  s.  w.,  aus  Sprossen  Bäume,  Gesträuche  u.  s.  w. 
entsprungen.  Der  Geistkörper  der  sieben  Kishi,  der  Manu  u.  s.  w. 
ist  lichtentstandeu,  nicht  aus  Erde  gebildet.  V^ 

6.  Wie  kann  bei  dieser  Annahme  der  nicht  aus  der  Gebär- 

mutter entsprungene  Körper  der  Manu  u.  s.  w.  entstehen,  indem 
ja  die  Grundatome,  welche  mit  Saamen,  Blut  u.  s.  w. , vermittelst  des 
Anfangens  von  bestimmten  Körpern,  anfangen,  in  diesem  Falle  nicht 
vorhanden  sind?  Dieser  Zweifel  wird  im  gegenwärtigen  Sütra  ge- 
löst. In  diesem  und  in  den  drei  nächstfolgenden  Sütra  ist  das 
zehnte  zu  sujjpliren:  Es  giebt  nicht  aus  der  Gebärmutter  entsprun- 
gene Körper,  d.  h.  es  giebt  Wasser-,  Luft-,  Licht-,  und  Geistköi*i)er 
in  dem  Reiche  des  Varuna  u.  s.  w , weil  die  Atome  über- 

all sind.  V. 

7.  Ein  besonderes  Verdienst  der  individuellen  Seelen,  welche 
geboren  werden  sollen.  V. 

8.  Nändich  solche  Namen,  welche  nicht  von  den  Vorfahren, 
dem  Vater  u.  s.  w.  gegeben  werden,  wie  z.  B.  die  Namen  des 
Topfes,  des  Gewebes  u.  s w.  Demnach  giebt  der  Gott,  von  dem 
die  Namen  des  Toj)fes  gegeben  werden,  auch  den  nicht  aus  der 
Gebärmutter  entsrpungenen  Körpern  die  Namen  des  Manu,  Marichi 
u.  s.  w.  V. 

9.  Durch  den  Namen  des  Brahma  u.  s.  w.,  welcher  im  Anfänge 
der  Schöpfung  zuerst  hervorgebracht  wurde,  weiss  man,  dass  es 
einen  nicht  aus  der  Gebärmutter  entsprungenen  Körjier  giebt;  denn 
nicht  hatte  Brahma  zu  der  Zeit  Vater  und  Mutter,  welche  die  Na- 
men des  Brahma  u.  s.  w.  hätten  geben  können.' U. 

Anders  die  Vivriti , wclclic  iswararasya  supplirt ; der  Sinn 
mich  ihrjst:  Weil  Gott  der  ürheber  des  Namens  ist. 
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Fünftes  Buch. 

Erster  Abschnitt 

1.  Durch  die  Verbindung  und  den  Willen  der  Seele  (entsteht) 
Bewegung  in  der  Hand. 

2.  Auf  dieselbe  Weise  und  durch  Verbindung  der  Hand  (mit 
der  Mörserkeule)  entsteht  Bewegung  in  der  Mörserkeule. 

3.  In  der  Bewegung  der  Mörserkeule  u.  s.  w. , welche  durch 
Schlag  hervorgebracht  ist,  ist  die  Verbindung  mit  der  Hand 
nicht  Ursache,  weil  sie  (davon)  verschieden  ist. 

4.  Auf  dieselbe  Weise  ist  die  Verbindung  der  Seele  (nicht  Ur- 
sache) in  der  Bewegung  der  Hand. 


1.  Durch  die  Verbindung  der  Seele  und  durch  den  Willen 
entsteht  in  dem  Körper  und  in  seinen  Theilen  Bewegung  in  der 
Form  von  Muskclthätigkeit.  Die  Hand  steht  hier  für  den  Körper 
und  seine  Theile.  In  dieser  Bewegung  in  der  Form  von  Muskel- 


thätigkeit  ist  die  iuliärireiulo  Ursache  der  Körper  und  seine  'riieile, 
die  iiiclit-inhärirendü  Ursache  die  Verbindung  mit  der  Seele,  und 
die  Mittelursache  der  Willen.  V. 

2.  Durch  eine  solche  (tatha)  Verbindung  mit  der  Hand,  d.  h. 
durch  die  Verbindung  mit  der  Muskelthiltigkeit  der  Hand,  welche 
mit  der  wollenden  Seele  verbunden  ist,  entsteht  Bewegung  in  der 
Mörserkeule.  Das  „Und“  fasst  die  im  Sütra  nicht  ausdrücklich  an- 
geführte Schwere  w.  s.  w.  zusammen.  Demnach  ist  in  der  Bewegung 
der  Mörserkeule  diese  die  Inhärirende  Ursache,  eine  solche  Ver- 
bindung der  Hand  mit  der  Mörserkeule  die  nicht-inhiirirende , und 
der  Wille  der  Seele  sowie  die  Muskclthätigkeit  der  Hand  die  Mit- 
telursache. V. 


Etwas  verschieden  davon  der  Upaskära;  liier  ist  die  Verbin- 
dung der  Mörserkeule  mit  der  Hand,  welche  verbunden  ist  mit  der 
wollenden  Seele,  die  nicht-härente  Ursache,  die  Mörserkeule  die 
inhärirende,  und  Wille  und  Schwere  die  Mittelursache. 

Ich  verbinde  tathä  nicht,  wie  U.  und  V.,  mit  hasta-sanyogät 
(durch  eine  solche  Vereinigung  der  Hand),  sondern  fasse  es  als  den 
Ausspruch  des  vorigen  Sütra,  und  supplirc  mushalasya,  weil  die 
Erklärungen  derselben  zu  künstlich  sind  und  noch  weitere  Erklä- 
rungen nöthig  machen. 

3.  Wenn  hier  auch  eine  Verbindung  der  Hand  mit  der  nach 
oben  gehenden  Mörserkeule  Statt  tindet,  so  ist  jene  Verbindung 
doch  nicht  die  wahre  Ursache;  vielmehr  ist  der  Schlag  des  Mörsers 
die  nicht-inhärente  Ursache.  Weshalb?  „Weil  sie  verschieden  ist“, 
d.  h.  weil  der  Willen  fehlgeht.  U. 

Unter  Schlag  ist  hier  ein  zufillliger,  von  dem  Willen  unabhän- 
giger Schlag  zu  verstehen. 

4.  „ln  der  Bewegung  der  Hand“,  welche  mit  der  Mörserkeule 
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5.  Die  Bewegung  in  der  Hand  wird  liervorgebraclit  durch  den 
Schlag  und  durch  die  Verbindung  (der  Hand)  mit  der  Mör- 
serkeule. 

6.  Die  Bewegung  eines  Körpertheils  (entsteht  durch  die  Verbin- 
dung mit  der  wollenden  Seele)  und  durch  die  Verbindung 
der  Hand  (mit  einem  bewegten  Dinge.) 


nach  oben  geht,  ist  „die  Verbindung  der  Seele“,  die  Verbindung 
der  wollenden  Seele,  „auf  dieselbe  Weise“,  nicht  Ursache.  U. 

5.  Wie  beim  Aufsteigen  der  Mörserkeule  das  Eisen,  welches 
an  der  Spitze  der  Mörserkeule  sich  befindet,  in  die  Höhe  geht,  so 
gebt  auch  die  Hand  zu  gleicher  Zeit  in  die  Höhe.  Schlag  meint 
hier  metaphorisch  die  durch  den  Schlag  erzeugte  Wiederhervor- 
bringung  (sanskära).  U. 

Durch  den  Schlag  auf  den  Mörser  entsteht  Geschwindigkeit  in 
der  Mörserkeule;  sodann  entspringt  Geschwindigkeit  auch  in  der 
Hand  durch  ihre  Verbindung  mit  der  mit  Geschwindigkeit  begabten 
Mörserkeule;  dadurch  findet  das  in  die  Höhe  Gehen  der  Hand  Statt. 
Auf  diese  Weise  ist  beides,  die  Verbindung  mit  dem  mit  Geschwin- 
digkeit begahten  Mörser,  und  die  Geschwindigkeit  die  Ursache  des 
Aufsteigens  der  Hand,  nicht  aber  der  Willen,  oder  dessen  Verbin- 
dung mit  der  Seele.  V. 

Der  Ausdruck  ätmä  iSeele)  meint  metaphorisch  einen  Theil  des 
Körpers,  indem,  wo  kein  logischer  Zusammenhang  (bei  einer  wört- 
lichen Erklärung)  Statt  findet,  die  metaphorische  Erklärung  ihr  Recht 
hat.  Demnach,  die  Bewegung,  welche  in  einem  Körpertheile , der 
Hanil,  Statt  findet,  entsteht  durch  die  Verbindung  der  Hand  mit 
der  Mörserkeule.  Durch  das  „Und“  wird  die  Geschwindigkeit  ein- 
geschlossen.  In  der  Bewegung  der  Hand  ist  die  Verbindung  der 
Hand  die  nicht-inhärireude  Ursache.  Hier  giebt  es  kein  Fehlgehen. 
Diese  Verbindung  ist  (nämlich)  zuweilen  die  Verbindung  mit  der 
wollenden  Seele,  zuweilen  die  Verbindung  der  Hand  mit  der  mit 
Geschwindigkeit  begabten  Mörserkeule  u.  s.  w. , wie  die  Bewegung 
der  Körpertheile  bei  dem  Irren.  U. 

G.  Die  Bewegung  eines  Theils  des  Körpers  entsteht  durch  die 
Verbindung  der  wollenden  Seele  und  durch  die  Verbindung  einer, 
mit  Geschwindigkeit  begabten  Substanz.  Der  Ausdruck  „Hand“  be- 
zeichnet etwas,  was  Muskelthätigkeit  hat,  und  der  volle  Sinn  ist, 
die  Verbindung  zwischen  zwei  Substanzen,  wovon  die  eine  Muskel- 
thätigkeit, und  die  andere  Geschwindigkeit  hat.  V. 

Dies  Siltra  ist  seines  aphoristischen  Ausdrucks  wegen  ganz 
unverständlich.  Will  man  nicht  den  Text  als  verdorben  voraus- 
setzen , so  kann  man  sich  die  Erklärung  des  Upaskära  gefallen 
lassen.  Offenbar  soll  hier  nichts  Neues  gelehrt,  sondern  nur  das 
Frühere  entweder  bekräftigt  oder  zusanimengefasst  werden. 
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7.  Bei  dem  Nicht-Dasein  der  Verbindung  geschieht  das  Fallen 
durch  die  Schwere. 

8.  Ohne  besonderen  Wurf  findet  keine  Bewegung  nach  oben,  oder 
nach  der  Seite  Statt. 

9.  Durch  einen  besonderen  'Willen  findet  ein  besonderer  Wurf 
Statt. 

10.  Durch  einen  besonderen  Wurf  geschieht  die  Bewegung  nach 
oben. 

11.  Durch  die  Bewegung  der  Hand  ist  die  Bewegung  des  Kindes 
erklärt. 

12.  So  ist  bei  dem  Zerreissen  eines  Verbrennenden 

7.  Der  Ausdruck  „Verbindung“  dient  hier  lediglich  zur  Be- 
zeichnung eines  Hindernisses.  Demnach,  bei  dem  Nicht-Dasein  eines 
Hindernisses  entsteht  durch  die  Schwere,  als  nicht-inhärirende  Ur- 
sache, das  Fallen,  eine  Bewegung,  deren  Resultat  eine  Verbindung 
nach  unten  ist.  Hier  denn  ist  bei  einer  Frucht  u.  s.  w. , welche 
Schwere  hat,  die  Verbindung  (derselben  mit  dem  Baume)  das  Hin- 
derniss (ihres  Fallens),  bei  einem  Vogel  u.  s.  w.  das  regelmässige 
Wollen,  beim  Abschnellen  eines  Pfeiles  u.  s.  w.  die  Wiederhervor- 
bringung  (sanskära).  Der  Sinn  ist,  dass  beim  Nicht-Dasein  jener 
Hindernisse,  der  Fall,  abhängig  von  der  Schwere,  geschieht.  U. 

Die  Vivriti  erwähnt  noch  als  ein  Beispiel,  dass  die  Erde  und 
andere  Welten,  wegen  der  Verbindung  mit  dem  Willen  Gottes, 
nicht  fallen. 

S.  Die  Bewegung  eines  Schwere  habenden  Erdkloses  oder 
Pfeiles  nach  ohen  oder  nach  der  Seite  geschieht  durch  einen  be- 
sondern,  d.  h.  stärkeren  Wurf.  Demnach  beim  Fallen  einer  Frucht, 
eines  Vogels,  eines  Pfeiles  u.  s.  w.,  welches  beim  Nicht-Vorhandcn- 
sein  der  Verbindung,  des  Wollens,  und  der  Wiederhervorbringung 
Statt  findet,  giebt  es  keine  Bewegung  nach  der  Seite,  oder  nach 
oben.  U. 

10.  Von  einem  besonderen  Willen  in  der  Form  des  Wunsches, 
ich  will  seitwärts,  in  die  Höhe,  weit,  oder  nahe  werfen,  entspringt 
ein  besonderer  Wurf,  und  von  diesem  die  Bewegung  nach  der  Seite, 
oder  in  die  Höhe  eines  Schwere  habenden  Dinges,  wie  eines  Erd- 
kloses u.  s.  w.  U. 

11.  W'enn  auch  das  Bewegen  der  Hände,  Füsse  u.  s.  w.  beim 
Knaben  vom  Willen  abhängt,  so  geschieht  es  doch  nicht  mit  Rück- 
sicht auf  ein  Gut  oder  Uebel;  auch  ist  es  nicht  die  Ursache  des 
Verdienstes  oder  der  Sünde.  U. 

12.  Wenn  ein  Verbrecher  ein  Haus  anzündet,  und  der  darin 
befindliche  Mann  verbrannt  wird,  so  ist  die  Bewegung  der  Hand 
u.  s.  w. , welche  durch  den  Willen,  den  Verbrecher  zu  tödten,  ent- 
steht, weder  die  Ursache  eines  Verdienstes,  noch  einer  Sünde.  U. 
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13.  Die  Bewegung  des  Schlafenden  (geschieht)  ohne  Willen. 

14.  Die  Bewegung  des  Grases  (geschieht)  durch  Vereinigung  mit 
dem  Winde. 

15.  Die  Bewegung  des  Edelsteins  so  wie  das  Sich-Nähern  der 
Nadel  wird  durch  das  Geschick  hervorgebracht. 

16.  Die  nicht-gleichzeitigen  besonderen  Verbindungen  des  Pfeils 
sind  die  Ursache  der  verschiedenen  Bewegungen. 


Dagegen  einfacher  die  Vivriti:  Wenn  etwas  Brennendes,  ein 
Körper,  ein  Haus,  eine  Frucht  u.  s.  w. , zerreisst,  und  die  Theile 
desselben  nach  der  Seite,  oder  nach  oben  sich  bewegen,  so  ist  die 
Ursache  (dieser  Bewegung)  nicht  das  Werfen,  welches  durch  einen 
bestimmten  Willen  hervorgebracht  wird. 

13.  Sic  geschieht  nämlich  durch  den  Lebenswind.  U. 

14.  Gras  bedeutet  hier  alle  dergleichen  ähnliche  Dinge.  U. 

15.  Edelstein  bedeutet  hier  mit  Wasser  gefüllte  Gefässe  von 
Gold  u.  s.  w.  Um  gestohlene  Sachen  zu  erhalten,  werden  Zauber- 
formeln mit  Bezug  auf  ein  solches  Gefäss  von  den  Kundigen  ge- 
braucht. Ein  solches  Gefilss  nun  steht  auf  dem  Boden.  Legt  nun 
irgend  ein  Anderer  die  rechte  Hand  darauf,  so  bewegt  sich  durch 
die  Kraft  der  Zauberformel  das  GefUss  mit  der  Hand  nach  dem 
Orte,  wo  die  gestohlenen  Sachen  sich  befinden,  und  bleibt  hier  fest- 
stehen. Also  verkündet  es  eine  alte  Sage.  Bei  einer  solchen  Be- 
wegung des  Gefässes  ist  nicht  ein  besonderer  Wille  die  Ursache, 
sondern  das  Verdienst  des  früheren  Eigenthümers,  oder  die  Misse- 
that  des  Diebes  ist  die  Mittel-Ursache,  die  nicht-inhärirende  Ur- 
sache ist  die  Verbindung  eines  solchen  Gefässes  mit  der  Seele, 
welche  ein  solches  Geschick  hat,  und  die  inhärirende  Ursache  ist 
ein  solches  Gefäss.  V.  Das  Sich-Nähern  einer  Nadel , eines  eiser- 
nen Stiftes  (?)  an  einen  Magnet  geschieht  ebenfalls  durch  das 
Geschick.  V. 

16.  Der  Sinn  ist:  Ein  Aufhören  der  Bewegung  wird,  nach 
der  Verbindung  der  sich  mit  Geschwindigkeit  bewegenden  Pfeile 
u.  s.  w.  mit  einem  Körper  u.  s.  w.,  eben  in  dem  daseiendeu  Pfeile 
u.  s.  w.  bemerkt.  Hier  ist  zwar  eine  Zerstöning  des  von  dem  Sub- 
strat Abhängigen^),  aber  kein  Zerstörendes,  indem  das  Substrat 
(nämlich  der  Pfeil  u.  s.  w.)  bleibt.  Auch  wird  keine  andere  ent- 
gegengesetzte Eigenschaft  wahrgenommen  (welche  die  Bewegung  auf- 
höbe). Deshalb  muss  man  schliessen,  dass  die  Verbindung,  welche 
durch  die  Bewegung  selbst  hervorgebracht  wird,  das  ist,  was  die 
Bewegung  zerstört.  Diese  im  vierten  Augenblicke  (nach  der  Ent- 
stehung der  Bewegung)  hervorgebrachte  Verbindung  zerstört  die 
Bewegung.  Zur  Erklärung:  (Zuerst)  Entstehen  der  Bewegung,  dann 


1 In  dem  A<;raya  des  Textes  finde  ich  keinen  Sinn . und  lose  deslialb  statt 
desselben  ä^rayana. 
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17.  Durch  das  Werfen  (findet  Statt)  die  erste  Bewegung  des  Pfeils, 
durch  die  durch  diese  Bewegung  venirsachte  Selbst-Wieder- 
hervorbringung  die  folgende  Bewegung;  auf  dieselbe  Weise 
die  folgende  und  folgenden. 


Trennung  (des  bewegten  Dinges),  dann  Zerstörung  der  früheren 
Verbindung  (welche  der  bewegte  Körper  mit  einem  anderen  hatte), 
(daun)  die  nachfolgende  Verbindung  (des  bewegten  mit  einem  ande- 
ren Körper),  (und  zuletzt)  Zerstörung  der  Bewegung.  Demnach  ist 
der  Sinn,  die  nicht-gleichzeitigen  besonderen  Verbindungen  belehren 
uns,  dass  die  Bewegung  mehrfach  ist.  Es  wird  gesagt  „die  beson- 
deren Verbindungen“;  das  Besondere  in  der  Verbindung  ist  eben 
das  durch  sie  selbst  (die  Bewegung)  Ilervorgebracht- Werden ; sonst, 
wäre  die  Verbindung  allein  das,  was  die  Bewegung  zerstörte,  so 
würde  die  Bewegung  nirgends  einen  Halti)unkt  haben.  U. 

Die  nicht-gleichzeitigen,  zu  verschiedenen  Zeiten  entstandenen, 
besonderen  Verbindungen  des  Pfeils,  des  vom  Bogen  geschnellten 
Pfeils,  d.  h.  die  aufeinander  folgenden  Verbindungen,  sind  die  Ur- 
sachen der  Verschiedenheit  der  Bewegung,  der  Mehrheit  der  Be- 
wegung, welche  der  Pfeil  hat.  Der  Singular  „Ursache“,  ist  eine 
dem  Bishi  erlaubte  Freiheit  des  Ausdrucks,  und  meint  den  Plural. 
Demnach,  weil  cs  Gesetz  ist,  dass  die  Bewegung  von  der  durch  sie 
selbst  hervorgebrachten  iin  vierten  Augenblicke  (nach  dem  Anfang 
der  Bewegung)  entstandenen  nachfolgenden  Verbindung  zerstört  wdrd, 
und  weil  wegen  der  Unmöglichkeit  eines  Stützpunktes  im  fünften 
Augenblicke  und  in  den  darauf  folgenden,  ein  Stützpunkt  für  eine 
Bewegung  vom  Anfänge  des  ersten  Fortschreitens  des  Pfeils  bis  zu 
seinem  Falle  unmöglich  ist,  so  muss  man  nothwendig  zugestehen, 
dass  verschiedene  Bewegungen  entstehen , welche  durch  die  von 
ihnen  selbst  hervorgebrachten  nachfolgenden  Verbindungen  zerstört 
werden. 

17.  Die  erste  Bewegung  eines  abgeschnellten  Pfeils  entsteht 
durch  den  von  dem  Willen  des  Menschen  angezogenen  Bogmi. 
Hier  ist  das  Werfen  die  nicht- iuhärirende  Ursache,  der  Pfeil  die 
inhärirende,  der  Wille  und  die  Schwere  die  Mittelursachen.  Des- 
halb entspringt  durch  die  erste  Bewegung  die  Geschwindigkeit  ge- 
nannte, gleichbedeutende  Selbst- Wiederhervorbringung;  denn  dass 
etwas  mit  Geschwindigkeit  sich  bewegt,  ist  durch  die  Walimehmung 
erwiesen.  Durch  diese  Selbst-Wiederhervorbriugung  entspringt  nun 
in  demselben  Pfeile  Bewegung.  Hier  ist  die  Selbst- Wiederhervor- 
bringung die  nicht-inhärirende  Ursache,  der  Pfeil  die  inhärirende, 
die  Mittelursache  das  starke,  besondere  Werfen.  Auf  dieselbe  Weise 
entsteht  durch  die  bis  zum  Falle  des  Pfeils  fortdauernde  Selbst- 
Wiederhervorbringung  die  folgende  und  folgende  Fortsetzung  der 
Bewegung.  Weil  bei  der  Zerstörung  der  Bewegung  durch  die  von 
ihr  selbst  hervorgebrachte  nachfolgende  Verbindung  die  fernere  Be- 
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18.  Wenn  die  Selbst -VViedcrhervorbringung  nicht  da  ist,  so  ge- 
scliieht  das  Fullen  durch  die  Schwere. 

Zweiter  Abschnitt 

1.  Durch  Wurf,  durch  Schlag  so  wie  durch  die  Verbindung  mit 
dem  Verbundenen  findet  Bewegung  in  der  Erde  Statt 


wegung  durch  die  Selbst- Wiederhervorbringung  entspringt,  so  ist 
eben  nur  eine  und  dieselbe  Selbst-Wiederhervorbringung  die  Ursache 
der  fortgesetzten  Bewegung.  Nicht  nöthig  ist  es  jedoch,  gleich  der 
Fortsetzung  der  Bewegung,  auch  eine  Fortsetzung  der  Selbst-Wie- 
derhervorbringung  anzunehmen,  weil  dies  komplizirt  wäre.  Um  dies 
zu  zeigen,  wird  gesagt:  „Auf  dieselbe  Weise  die  folgende  und  fol- 

gende“, und  „durch  die  von  dieser  Bewegung  verursachte  Selbst- 
Wiederhervorbringung“,  wo  dieses  im  Singular  steht.  Nach  der  An- 
nahme der  Nyäya  aber  wäre  die  Annahme  der  Fortsetzung  der 
Selbst- Wiederhervorbringung,  gleich  der  der  Bewegung,  komplizirt. 
Dass  von  zwei  gleichzeitig  geworfenen  Pfeilen  der  eine  stärker,  der 
andere  schwächer  sich  bewegt,  davon  ist  die  Stärke  oder  Schwäche 
des  Werfens  die  Mittelursache.  U. 

18.  Auf  diese  Weise  würde  nun  wohl  der  Pfeil  für  immer 
sich  bewegen,  und  niemals  wieder  fallen?  Darauf  antwortet  das 
Sütra:  Wenn  die  Selbst-Wiederhervorbringung,  d.  h.  die  durch  die 
erste  Bewegung  verursachte  Geschwindigkeit,  nicht  da  ist,  aufgeho- 
ben ist,  so  entspringt  durch  die  Schwere  als  Ursache  der  Fall  des 
Pfeils  u.  s.  w.  Die  Zeit,  in  welcher  eine  bestimmte  Geschwindig- 
keit dauert,  zerstört  in  ihrem  letzten  Augenblicke  die  Geschwindig- 
keit. Zuweilen  wird  die  Geschwindigkeit  auch  durch  die  Verbin- 
dung mit  einer  anderen  Substanz  zerstört.  V. 

1.  Bewegung  in  der  Erde,  in  einem  Bainbu  u.  s.  w.  entsteht 
zuweilen  durch  den  Wurf  des  Feuers  u.  s.  w.,  und  zuweilen  durch 
den  Schlag  einer  Axt  u.  s.  w. ; auf  dieselbe  Weise  durch  Verbin- 
dung mit  dem  Verbundenen,  z.  B.  durch  die  Verbindung  eines 
Strickes,  verbunden  mit  einem  sich  fortbewegenden  Pferde.  In  der 
ersten  Bewegung  des  Bambu  u.  s.  w.  ist  der  Wurf  des  Feuers 
u.  s.  w.  die  niciit-iuhärirende,  der  Bambu  u.  s.  w.  die  inhärirende, 
und  das  Geschick  u s.  w.  die  Mittel-Ursache,  in  der  zweiten  der 
Schlag  der  Axt  u.  s.  w.  die  nicht-inhärirendc  Ursache,  und  in  der 
dritten  die  Verbindung  des  mit  dem  Pferde  verbundenen  Strickes 
die  nicht-iuhäriiende  Ursache.  V. 

Wurf  ist  eine  besondere  Verbindung,  wo  die  dadurch  entstan- 
dene Bewegung  nicht  die  Ursache  der  wechselseitigen  Trennung  von 
zwei  verbundenen  (Dingen)  ist,  oder  sie  ist  die  Verbindung,  welche 
nicht  die  Mittel  Ursache  des  Tons  ist.  Ein  Schlag  dagegen  ist  die 
besondere  Verbindung,  welche  die  Mittelursache  des  Tons  ist,  und 
wo  die  dadurch  entstandene  Bewegung  die  Ursache  der  gegenseiti- 
gen Trennung  von  zwei  verbundenen  (Dingen)  ist.  U. 
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2.  Die  von  diesen  auf  verschiedene  Weise  (entstandene  Bewe- 
gung) wird  vom  Geschick  verui’sacht. 

3.  Das  Herabfallen  des  Wassers  (einer  Wolke)  geschieht  beim 
Nicht-Dasein  der  Verbindung  durch  die  Schwere. 

4.  Das  Fliessen  (des  zur  Erde  gefallenen  Wassers)  geschieht 
durch  Tropfbarkeit. 

5.  Die  Sonnenstrahlen  in  Verbindung  mit  dem  Winde  (verur- 
sachen das  Aufsteigen  des  Wassers). 

().  Durch  Zusammentreffen  mit  dem  Wurfe  (des  sich  bewegenden 
Windes)  so  wie  durch  die  Verbindung  mit  dem  Verbundenen 
(des  Windes  mit  den  Sonnenstrahlen),  fgeschicht  dasselbe). 

7.  Das  Aufsteigen  (des  Wassers  von  der  Wurzel)  im  Baume 
wird  durch  das  Geschick  verursacht. 


2.  „Die  von  diesen“,  nämlich  dem  Wurfe,  dem  Schlage  und 
der  Verbindung  mit  dem  Verbundenen,  „auf  verschiedene  Weise“, 
anders  entstandene  Bewegung,  wie  ein  Er(ll)(*hen  u.  s.  w.,  „ist  vom 
Geschick  verursacht,  d.  h.  die  Verbindung  mit  der  Seele,  welche 
das  Geschick  in  sich  trägt , ist  die  nicht-inhärirende  Ursache,  näm- 
lich das  Geschick  desjenigen,  welchem  durch  das  Erdbeben  ein  Wohl 
oder  Uebel  zu  Theil  wird.  V. 

3.  Das  Fallen  des  Wassers  in  der  Form  des  Regens  geschieht 
durch  die  Schwere,  wenn  die  Verbindung,  mit  der  Wolke  nämlich, 
nicht  da  ist.  Deshalb  ist  in  diesem  Falle  das  Nicht-Dasein  der 
Verbindung  die  Mittelursache.  U. 

4.  Das  Fliessen,  d.  h.  das  sich  Weiter-Bewegen  einer  grossen 
Wassennenge  in  der  Form  eines  Stromes,  welche  durch  die  gegen- 
seitige Verbindung  der  zur  Erde  gefallenen  Wassertropfen  hervor- 
gebracht wird,  entsteht  durch  die  Tropfbarkeit  als  seiner  nicht-in- 
härirenden,  und  durch  die  Schwere  als  seiner  Mittel-Ursache.  U. 

6.  Durch  das  Zusammentreffen,  durch  die  Verbindung  mit  dem 
Wurfe,  d.  h.  mit  dem  Wurfe  der  Geschwindigkeit  habenden  Luft. 
Demnach  durch  die  Verbindung  mit  der  Geschwindigkeit  habenden 
Luft  besitzen  die  Sonnenstrahlen  die  Fähigkeit,  sich  in  die  Hohe 
zu  bewegen.  Ist  nun  nicht  etwa  die  Verbindung  der  Luft,'  welche 
im  Sonnenstrahle  Statt  findet,  die  nicht-inhärirende  Ursache  des 
Aufsteigens  des  Sonnenstrahles,  nicht  aber  des  Wassers,  weil  das 
Substrat  verschieden  ist?  Die  Ant\vort  auf  diese  Frage  ist  „und 
durch  die  Verbindung  mit  dem  Verbundenen“,  d.  h.  durch  die  Ver- 
bindung mit  den  Sonnenstrahlen,  welche  mit  der  Luft  verbunden 
sind.  Demnach,  die  nicht-inhärirende  Ursache  dos  Aufsteigens  des 
Wassers  ist  die  Verbindung  der  mit  der  Luft  verbundenen  Sonnen- 
strahlen, die  Mittelursache  aber  die  Verbindung  der  Luft,  welche 
den  Sonnenstrahlen  u.  s.  w.  einwohnt.  V. 

7.  Wie  geschieht  denn  beim  Nicht-Dasein  jener  Ursache  das 
Aufsteigeu  des  Wassers  an  der  Wurzel  des  Baumes  im  Innern  des 
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8.  Das  Erstarren  und  das  Schmelzen  des  Wassers  geschieht 
durcli  Verbindung  mit  dem  Lichte. 

9.  Hier  ist  das  Hollen  des  Donners  der  Beweis. 

10.  .Auch  die  Aussage  des  Veda  ist  ein  Beweis. 

11.  Durch  die  Verbindung  des  Wassers  und  die  Trennung  von 
der  Wolke  (entsteht  das  Geräusch  des  Donners). 


Baumes?  Die  Antwort  ist;  Die  Verbindung  der  mit  Geschick  be- 
gabten Seele,  welcher  durch  den  Wachsthuin  des  Baumes  ein  Wohl 
oder  Uebel  zu  Theil  wird,  ist  die  nicht-inhürirende  Ursache  jenes 
Aufsteigens,  das  Geschick  die  Mittel-Ursache.  V. 


8.  Die  Gnindatome  des  Wassers,  welche  im  Begriff  stehen, 
ein  zwei-aiomiges  Ganze  zu  bilden,  bilden  keine  Troi)fbarkeit  in 
einem  solchen  Ganzen,  wenn  sie  durch  das  llimmel.s- Licht  daran 
verhindert  werden.  Deshalb  werden  vermittelst  der  nicht  tropfba- 
ren Theile  bei  der  allmäligen  Phitstehung  eines  Ganzen  von  zwei 
Atomen  u.  s.  w.  nicht  tropibare  Hagelkörner  u.  s.  w.  gebildet,  und 
so  wird  die  Härte  derselben  wahrgenommen.  Was  ist  nun  der  Be- 
weis, dass  jene  Hagelkörner  u.  s.  w.  aus  Wasser  entspringen?  Die 
Antwort  ist,  „und  das  Schmelzen  geschieht  durch  Verbindung  mit 
dem  Lichte“.  Durch  eine  stärkere  Verbindung  mit  dem  lachte 
entsteht  Bewegung  unter  den  Grundatomen,  welche  im  Begriff  stehen, 
Hagelkörner  zu  bilden , durch  die  Bewegung  'l’rennung,  daher  durch 
die  fortgesetzte  Zerstörung  der  Anfangsverbindungen  des  grossen 
Ganzen  der  Hagelkörner  u.  s.  w.  Wegen  des  Authörens  der  Ver- 
bindung des  Lichtes,  welches  die  Tro})fbarkeit  verhindert,  bilden 
nun  hier  die  Grundatoine  in  mehreren  Ganzen  von  zwei  Atomen 
die  Flüssigkeit.  Daher  das  Schmelzen  der  mit  Tropfbarkeit  begab- 
ten Hagelkörner.  Die  Mittelursache  ist  hier  das  Eindringen  des 
starkem  Lichts.  U. 


9.  Was  ist  nun  der  Beweis  des  Plindringens  des  Himmelslichts 
in  das  Himmelswasscr?  Die  Antwort  ist:  Das  Geräusch  des  Don- 
ners ist  der  Beweis  für  die  Verbindung  mit  dem  Uimmelslichte. 
Im  Anfänge  wird  der  Blitz  offenbar,  sodann  das  Geräusch  des  Don- 
ners; gleichzeitig  damit  geschieht  das  Fallen  des  Hagels.  Deshalb, 
so  .schliesst  man,  entstehen  die  Hagelkörner  durch  Verbindung  mit 
Himmelslicht.  V. 


11.  Die  Verbindung  der  Wolke  mit  dem  Wasser  und  ihre 
Trennung  von  demselben  als  Mittelursachen  bringen  durch  die  Ver- 
bindung der  Wolke  mit  dem  .Aetlier  als  nicht-inliärirender  Ursache, 
in  dem  Aether,  der  iiihärirenden  Ursache,  das  Geräusch,  den  Don- 
ner hervor.  U. 

Durch  die  Verbindung  des  Wassers,  d.  h.  durch  den  Schlag 
vermittelst  der  Luft,  und  durch  die  Trennung  von  der  Wolke  ent- 
steht der  Donner.  V. 
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12.  Mit  der  Bewegung  der  Erde  sind  die  Bewegung  des  Lichts 
und  die  Bewegung  der  Luft  erklärt. 

13.  Das  Auflodern  des  Feuers,  das  horizontale  Fortschreiten  der 
Luft  und  die  erste  Bewegung  der  Atome  und  des  innern  Sinns 
sind  durch  das  (ieschick  erklärt. 

14.  Durch  die  Bewegung  der  Hand  ist  die  Bewegung  des  innern 
Sinns  erklärt. 

15.  Durch  die  Verbindung  der  Seele,  der  Sinne,  des  innern  Sinns 
und  der  Gegenstände  (finden)  Wold  und  Wehe  (Statt). 


12.  Durch  die  Aussage,  dass  das  Erdbeben  u.  s.  w.  von 
einem  besonderen  Geschick  abliängt,  ist  auch  erklärt,  dass  die  Be- 
wegung des  Lichts,  welche  einen  allgemeinen  Brand  u.  s.  w.  er- 
zeugt, und  die  Bewegung  der  Luft,  welche  die  Bäume  schüttelt,  vom 
Geschick  abhängen. 

13.  „Die  erste“,  nämlich  welche  in  der  ersten  Zeit  der  Schö- 
pfung Statt  findet.  Weil  dann  Wurf,  Schlag  u.  s.  w.  nicht  da  sind, 
so  ist  die  Verbindung  der  Seele,  welcher  ihr  Geschick  einwohnt, 
in  diesem  Falle  die  nicht-inhärirende  Ursache.  „Das  Erste“  gilt 
auch  für  das  Autlodern  und  das  horizontale  Wehen;  denn  es  ist 
recht,  für  die  übrigen  Bewegungen  des  Loderns  und  des  horizon- 
talen Wehens  eine  nicht-inhärirende  Ursache  anzunelimcn,  weil  bc‘i 
dem  Vorhandensein  einer  wahrnehmbaren  Ursache  die  Hypothese 
des  Geschicks  nicht  angemessen  ist.  U. 

14.  Wie  die  Bewegung  der  Hand  bei  dem  Aufwerfen  u.  s.  w. 
der  Mörserkeule  die  Verbindung  mit  der  wollenden  Seele  zur  nicht- 
inhärirendeu  Ursache  hat,  so  hat  auch  die  Bewegung  des  inneren 
Sinns,  w’elche  die  Verbindung  mit  einem  seinen  ihm  angemessenen 
Gegenstand  ergreifenden  Sinn  herbeiführen  soll,  die  Verbindung  mit 
der  W’ollenden  Seele  zur  nicht-inhärirenden  Ursache.  Wenn  auch 
der  innere  Sinn  als  Sinnenwerkzeug  nicht  Gegenstand  eines  offen- 
baren Willens  ist,  so  muss  man  doch  die  Entstehung  der  Bewegung 
im  innern  Sinne  durch  den  Willen  erklären,  welcher  Gegenstand 
des  den  innern  Sinn  fortleitenden  Gefässes  (Ader)  ist.  Man  muss 
aber  zugestehen,  dass  (dies)  Gefäss  durch  den  Tastsinn  aufgefasst 
werde.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  wäre  auch  die  Fortschaffung 
des  Blutes,  der  Galle  u.  s.  w.  durch  den  Willen,  welcher  das  Leben 
fortleitende  Gefäss  zum  Gegenstand  hat,  nicht  möglich.  U. 

15.  Wohl  und  Wehe  dienen  nur  zur  Andeutung;  Wissen  und 
Wille  u.  s w.  sind  ebenfalls  darunter  gemeint.  Die  Allgegcnwart 
des  innern  Sinns  ist  zuvor  widerlegt;  es  ist  bewiesen,  dass  er  unter 
den  Begriff  des  Atoms  fällt;  auch  ist  ausge.sagt,  dass  das  nicht- 
gleichzeitige Entstehen  des  Wissens  der  Beweisgrund  für  das  Da- 
sein des  innern  Sinns  ist.  Deshalb  ohne  die  Verbindung  des  innern 
Sinus  mit  einer  Stelle  dieses  oder  jenes  (äussern)  Sinnes  würden 
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IC.  Wenn  der  innere  Sinn  in  der  Seele  feststeht,  giebt  es  keinen 
Anfang  davon  (von  der  Bewegung  des  inncrn  Sinns),  keinen 
körperlichen  Schmerz.  Dies  ist  die  Einigung. 

17.  Das  Ilerausgehu  (des  innern  Sinns  beim  Tode  aus  dem  Kör- 
per), das  llineingehen  (in  einen  andern  Körper),  die  Ver- 
bindungen der  Speise  und  des  Tranks,  so  wie  die  Verbindun- 
gen von  anderen  Wirkungen,  alles  dies  wird  durch  das  Ge- 
schick verursacht. 


Wohl  und  Wehe  nicht  vorhanden  sein.  Wäre  keine  Bewegung  des 
innern  Sinns  da,  so  gäbe  es  auch  keine  Wahmehmung  solclier  Art 
wie:  meinem  Kuss  ist  wohl,  mein  Kopf  schmerzt  u.  s.  w.  Wenn 

gleich  jede  besondere  Fiigenschaft  der  Seele  von  der  Verbindung 

mit  dem  innern  Sinne  abbängt,  so  sind  docli  (nur)  Wohl  und  Wehe, 
weil  sie  wegen  ihrer  Eindringlichkeit  allgemein  bekannt  sind,  hier 
genannt,  ü. 

Wühl  und  Wehe  entstehen  durch  die  Verbindung  der  Seele, 
der  Sinuc,  des  innern  Sinns  und  der '‘Gegenstände.  Hier  ist  die 

Verbindung  des  innern  Sinns  mit  der  Seele,  die  Verbindung  des- 

selben mit  den  äussern  Sinnen,  und  die  Verbindung  dieser  letzteren 
mit  den  Gegenständen  gemeint. 

Zur  Erklärung:  Beim  Anblicke  eines  Freundes  entsteht  Lust, 
beim  Anblick  eines  Feindes  Unlust.  Eine  solche  Wahrnehmung 
nun  findet  nicht  Statt  ohne  eine  Verbindung  des  Auges  mit  dem 
innern  Sinne,  und  des  innern  Sinnes  mit  der  Seele,  eine  solche  Ver- 
bindung wiederum  nicht  ohne  eine  Bewegung  des  innern  Sinns,  und 
so  ist  diese  letztere  erwiesen.  V. 

IG.  Wenn  der  innere  Sinn  seiner  Natur  nach  bcweglicl»  ist, 
so  giebt  es  auch  kein  Zurückhalten  desselben.  Demnach,  weil  es 
ohne  Einigung  kein  Otfenbarwerden  der  Seele  giebt,  so  würde,  we- 
gen der  Unmöglichkeit  einer  absoluten  Befreiung  das  Lehrsystem, 
welches  das  Resultat  des  Denkens  ist,  ohne  Zweck  sein.  Zur  Lö- 
sung dieses  Zweifels  wird  gesagt:  „Wenn  der  innere  Sinn  in  der 

Seele  feststeht“,  wenn  der  innere  Sinn,  die  äussern  Sinne  verlas- 
send, durch  die  sechsfache  Einigung  in  der  Seele  feststeht,  „so 
giebt  cs  keinen  Anfang“,  keine  Entstehung,  „davon“,  nämlich  von 
der  Bewegung  des  innern  Sinns;  dann  wird  der  innere  Sinn  unbe- 
weglich. Diese  Verbindung  des  innern  Sinns,  welcher  von  dem 
Acussem  hinweggewandt  ist,  heisst  Einigung  . . . Deshalb,  wenn 
nach  diesem  durch  die  Entstehung  des  Offenbarwerdens  der  Seele 
das  falsche  Wissen  u.  s.  w.  verschwunden  ist,  so  giebt  es  kein 
Hinderniss  der  absoluten  Befreiung,  und  das  Lehrsystem,  welches 
das  Resultat  des  Denkens  ist,  ist  nicht  zwecklos.  V. 

17.  „Das  Ilcrausgehn“  des  innern  Sinns  beim  Tode  aus  dem 
Körper,  „das  lliueingehn“  in  einen  andern  Körper  während  der  Ent- 
stehung desselben,  „die  Verbindung  der  Speise  und  des  Trankes, 
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18.  Wenn  dies  nicht  da  ist,  so  ist  Verbindung  nicht  da,  auch 
Oifenbarwerden  ist  nicht  da;  (dann  erfolgt)  Befreiung. 

19.  Finsterniss  ist  Nicht -Existenz,  weil  sie  entgegengesetzt  ist. 
dem  Ursprünge  der  Substanzen,  Eigenschaften  und  Bewe- 
gungen. 

20.  Weil  das  Licht  durch  eine  andere  Substanz  verdeckt  wird. 


so  wie  die  Verbindungen  von  andern  Wirkungen“,  der  Sinne  näm- 
lich und  der  verschiedenen  Lebenshauche  mit  dem  Körper,  — hier 
muss  man:  von  welcher  Bewegung  diese  entspringen,  ergänzen,  — 
diese  Bewegungen  werden  durch  das  Geschick  verursacht,  davon  ist 
die  inhärirende  Ursache  die  Verbindung  der  Seele,  welcher  Geschick 
einwohnt.  V. 

18.  „Wenn  dies“,  das  Geschick,  „nicht  da  ist“,  wenn  die  zu- 
künftigen Geschicke  durch  die  Offenbarung  der  Seele,  und  die  gegen- 
wärtigen durch  den  Genuss  vernichtet  sind,  „so  ist  Verbindung 
nicht  da“,  so  entsteht  Trennung  von  der  Verbindung  mit  dem 
Strome  der  Körper,  und  nach  dieser  giebt  es  kein  Oflenbarwerden, 
d.  h.  keinen  Ursprung  des  Uebels,  weil  die  Ursache  (desselben)  in 
der  Form  des  Körpers  und  des  Geschicks  nicht  vorhanden  ist.  Dann 
ist  absolute  Befreiung  möglich,  d.  h.  sie  ist  nicht  etwas,  was  dem 
Home  des  Hasen  gleicht.  V. 

19.  „Finsterniss  ist  Nicht-Existenz“,  nicht  aber  Existenz,  „weil 
sie  entgegengesetzt  ist  dem  Ursprünge  der  Substanzen , Eigenschaf- 
ten und  Bewegungen“,  d.  h.  den  entstandenen  Substanzen,  Eigen- 
schaften und  Bewegungen.  Eine  entstandene  Substanz  nämlich  wird 
durch  Theile  angefangen;  aber  mit  der  Finsterniss  ist  dies  nicht 
der  Fall,  indem  sie  unmittelbar  mit  dem  Verschwinden  des  Lichts 
nicht  mehr  wahrgenommen  wird  und  keine  Tastbarkeit  hat.  Weil 
die  hervomagende  Fai*be  der  Erde  die  hervorragende  Tastbarkeit  in 
sich  schliesst,  so  wäre  für  die,  welche  in  der  Finsterniss  eine  her- 
vorragende Farbe  annehmen,  die  Annahme  einer  nicht  hervorragen- 
den Tastbarkeit  unangemessen.  Auch  deshalb  ist  die  Finsterniss 
nicht  Erde,  weil  sie  keinen  Geruch  hat.  Noch  ist  sie  im  Wasser 
enthalten,  weil  eine  dunkele  Farbe  (für  die  Finsterniss)  angenom- 
men wird.  Deshalb  ist  sie  auch  in  einer  Eigenschaft  oder  Bewe- 
gung enthalten,  weil  sie  als  Gegenstand  des  Auges  unabhängig  vom 
Lichte  ist  (d.  h.  weil  sie  nur  wahrgenommen  wird , wenn  kein  Licht 
da  ist).  So  sei  sie  denn  eine  andere  Substanz;  diese  Annahme 
aber  ist  unangemessen,  weil  durch  das  Nicht- Vorhandensein  des 
noth wendigen  Lichts  die  Vorstellung  der  Finsterniss  entspricht.  V. 

20.  Wenn  die  Finsterniss  nun  den  Charakter  der  Nicht-Exi- 
stenz hat,  wie  kann  denn  die  Vorstellung  entstehen,  dass  sie  sich 
bewegt?  Die  Antwort  darauf  ist:  „Weil  das  Licht  durch  eine  an- 
dere Substanz  verdeckt  wird“.  An  dem  Orte,  wo  das  Licht  hin- 
weggeht, entsteht  die  Vorstellung,  und  solche  Vorstellung  ist  eine 
Täuschung  durch  Uebertragung  des  Ilinweggehns  des  Lichts.  V. 
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21.  Auch  sind  Raum,  Zeit  und  Aether  bewegungslos,  weil  sie  dem, 
welches  Bewegung  hat,  entgegengesetzt  sind. 

22.  Damit  sind  die  Bewegungen  und  Eigenschaften  erklärt. 

23.  Die  Inhärenz  des  Bewegungslosen  ist  von  den  Bewegungen 
ausgeschlossen. 

24.  Die  Eigenschaften  aber  sind  nicht-inhärirende  Ursachen. 

25.  Durch  die  Eigenschaften  ist  der  Raum  erklärt. 

2ü.  Durch  die  Ursache  die  Zeit. 


21.  Entgegengesetzt  der  Bewegung  ist  das,  dessen  Ausdehnung 
unendlich  gross  ist,  dessen  Ausdehnung  nicht  endlich  ist.  Das 
,,Auch“  schliesst  die  Seele  ein.  V. 

22.  „Dadurch“,  durch  den  Gegensatz  zu  dem,  was  Bewegung 
hat,  durch  das  Nicht-IIahen  einer  endlichen  Ausdehnung.  „Erklärt“, 
als  bewegungslos  ausgesprochen.  Durch  das  „Und“  wird  die  All- 
gemeinheit u.  s.  w.  eingeschlossen.  V. 

23.  „Die  Inhärenz  des  Bewegungslosen“,  der  Eigenschaften 
und  Bewegungen  ist  eben  (ihre)  Verbindung.  Diese  nun  ist  von 
den  Bewegungen  ausgeschlossen;  es  giebt  keine  Entstehung  dieser 
Verbindung,  und  noch  viel  weniger  eine  Abhängigkeit  derselben  von 
der  Bewegung.  U. 

25.  Aber  durch  solche  Vorstellungen  wie  „hier  entsteht  eine 
Bewegung“  — „jetzt  entsteht  eine  Bewegung“  sind  Raum  und  Zeit 
ebenfalls  inhärirende  Ursachen  der  Bewegung.  Wie  könnten  sie 
sonst  die  Stützen  derselben  sein?  Um  dies  zu  widerlegen  wird 
gesagt:  Wie  die  Schwiere  und  andere  Eigenschaften  nicht  inhärirende 
Ursachen  der  Bewegung  sind,  weil  sie  keine  Form  (begränzte  Aus- 
dehnung) haben,  so  ist  auch  der  Raum  nicht  die  inhärirende  Ur- 
sache der  Bewegung,  weil  er  eben  keine  Form  hat.  Eine  Stütze 
giebt  es  aber  auch  ohne  inhärirende  Ursache  und  (die  Vorstellung 
davon)  wird  hervorgcbiacht , wie  wenn  man  sagt:  „Im  Topfe  sind 

Beeren  der  Baumwolle“,  „im  Walde  ertönt  I.öwengebrüll“  u.  s.  w.  U. 

2().  Hiermit  wird  die  Zeit  als  unbeweglich  erklärt.  „Durch  die 
Ursache“  hiermit  ist  der  Hauptcliarakter  ausgesprochen.  Deshalb  ist 
die  Zeit  die  Stütze  der  Bewegung  nur  als  Mittel-Ursache  und  nicht 
als  inhärirende.  U. 

( Schluss  folgt  ) 
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Beiträge  zur  aramäischen  Münzkunde  Eran’s  und 
zur  Kunde  der  altern  Pehlewi-Sclirirt. 


Von 

Prof.  Dr,  M.  A,  Levy. 

( Mit  3 litliogr,  Tafeln. ) 


In  neuerer  Zeit  ist  die  Aufnierksanikeit  der  Archäologen  und 
Numismatiker  auf  eine  Reihe  von  Münzen  gelenkt  worden,  die  sonst 
sehr  spärlich  in  den  Cahineten  vorhanden  und  selbst  grossen  Münz- 
kenneru  unbekannt  geblieben  waren.  Sie  sind  indessen  auch  heute 
noch  in  dem  Grade  unerforscht,  dass  sie  es  in  den  verschied' nen 
Münzsammlungen,  die  bereits  zahlreiche  Exemplare  besitzen,  nicht 
bis  zu  einem  ehrlichen  Namen  gebracht  haben.  Wenn  ich  nun  in 
dem  Folgenden  einiges  Licht  über  dieselben  zu  verbreiten  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Alterthums  und  der  Paläographie 
zur  Anerkennung  zu  bringen  versuche,  so  geschieht  dies  in  der 
Hoffnung,  dass  Andere,  besonders  Numismatiker  von  Fach,  die  Sache 
weiter  fördern  und  dem  Prinzip  der  neuern  Zeit,  das  auf  dem  Ge- 
biete der  Praxis  so  wohlthätige  Erfolge  gehabt  hat,  ich  meine  die 
T h e i 1 u n g der  Arbeit,  auch  hier  Rechnung  tragen  möchten. 
Denn  ich  verhehle  es  mir  keinesweges,  dass  in  dem  vorliegenden 
Falle  noch  viele  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  sind,  wenn  es  mir 
auch  gelungen  sein  sollte  einzelne  Wörter  mit  Sicherheit  zu  ent- 
ziffern ; ist  jedoch  erst  einmal  ein  glücklicher  Anfang  gemacht,  so 
dürfen  wir  zum  erwünschten  Ziele  zu  gelangen  mit  Zuversicht 
erwarten. 

Das  englische  Athenaeum  (Oct.  18G6,  S.  403)  kündigt  unter 
der  I.ieberschrift  „Discovery  in  the  p]ast“  die  Entzifferung 
einer  Reihe  von  Münzen  an,  welche  dem  um  die  Numismatik  und 
indogennanische  Sj)rachforschung  wohlverdienten  Edward  Thomas 
geglückt  wäre.  Die  Worte  dieses  Gelehrten  lauten  so:  „It  may 
interest  those  who  are  engaged  in  the  study  of  the  Semitic  Palaeo- 
graphy  of  the  Holy  Land  to  he  informed  of  the  discovery  of  an 
early  type  of  Chaldaeo-Pehlvi  writing  on  the  coins  of  Artaxias,  the 
Satrap  of  Armenia,  who,  about  the  year  189  B.  C.  disavowed  Ins 
allcgiance  to  Antiochus  the  Great,  and  established  the  independence 
of  the  kingdom  of  Armenia,  which  descended,  after  an  interval,  to 
the  subordinate  branch  of  the  Parthiau  Arsacidae.“ 

Bd.  XXI.  28 
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„A  modificd  form  of  this  sj)ccies  of  character  has  long  been 
known  to  orientalists,  as  having  gradually  iutruded  upon  the  Grcek 
on  thc  later  coins  of  the  Imperial  Arsacidae,  and  as  being  largely 
cmployed  in  the  Bilingual  Inscriptions  of  the  early  Sassanians  in 
Western  Persia  — (De  Sacy , Ker  Porter,  Journ,  Roy.  Asiatic 
Soc.  Xll,  253.  XIII,  373;  Prinsep’s  Essays  on  Indian  Antiquities, 
II,  163).  The  legcnds  on  the  coins  of  Artaxias  have  hithcrto  de- 
fied  all  atteinpts  at  satisfactory  interprctation  through  the  medium 
of  purely  Phoenician  palaeography  (Duc  de  Luynes’  Satraps,  Nu- 
inismatic  Chronicle,  XVIII,  p.  143),  and  it  is  only  by  a summary 
change  in  thc  value  of  certain  Ictters,  fully  authorized , however, 
by  the  subsequent  alphabets,  that  the  nominal  identifications  have 
now  been  effected.“ 

Ehe  wir  jedoch  den  englischen  Gelehrten  in  seinen  Erörterun- 
gen weiter  begleiten,  ist  es  nothwendig  den  nicht  ganz  eiugeweihten 
Leser  über  den  zu  behandelnden  Gegenstand  zuvor  zu  orientiren. 
Der  Herzog  von  Luynes  hat  zuerst  in  seinem  Werke:  Essai  sur  la 
numismatique  des  Satrapies  etc.  PI.  VI,  p.  42  auf  eine  Münze  auf- 
merksam gemacht,  unter  dem  Titel : „S a t r a p e de  1 a B a c t r i a n e.“ 
Er  giebt  a.  a.  0.  eine  ausführliche  Beschreibung  und  eine  Umschrift 
der  Legende  in  hebr.  Buchstaben.  Er  war  geneigt  sie  dem  5teu 
vorchri.stlichen  Jahrhundert  zuzuschreiben.  Da  jedoch  der  berühmte 
Müuzkenner  seit  langer  Zeit  von  seiner  Ansicht  zurückgekomraen, 
so  ist  es  überflüssig  hier  näher  auf  dieselbe  einzugehen  ^).  — Spä- 
ter hat  Herr  Vaux  im  Xumismatic  chronicle  (XVIII.  p.  13H)  einige 
andere  Exemplare  der  Münzen,  welche  sich  jener  eben  gedachten 
anschliesseu,  veröffentlicht  und  sich  weiter  über  dieseiv  Gegenstand 
verbreitet.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  diese  Münzen  nicht  nach 
Bactrien  zu  verlegen  seien;  zunächst  setzt  der  vor  dem  Altar 
stehende  Priester  oder  Magier  eher  arsacidische  oder  gar  sassanidi- 
sche  Herrscher  voraus;  ferner  haben  wir  bei  den  Bactriern  in  so 
fniher  Zeit  keine  Münzprägung  zu  erwarten ; eher  möchte  man  diese 
Münzen  zu  der  ('lasse  rechnen,  welche  Sir  Henry  Kawlinson  „Sub- 
Parthiau“  nennt.  Dieser  Ausdruck  wird  dann  später,  nachdem 
eine  Beschreibung  der  Münzen  und  eine  Umschrift  der  Legenden 
in  hebräischer  Quadratsclirift  gegeben  ist,  noch  genauer  präcisirt 
„meauing  by  that  title  the  money  of  local  dynasties,  who  lived  and 
mied  in  the  East  uuder  the  shadow  of  the  Arsacidan  empire.“  Auch 
die  Entziffemng  des  Herrn  Vaux  können  wir  nicht  billigen,  wenn 
auch  er,  wie  Herr  Thomas,  einzelne  Buchstaben  richtig  gelesen  hat. 
Uebrigens  hat  jener  auch  keinen  Anspruch  auf  eine  sichere  Deu- 
tung gemacht. 

Nach  diesem  Versuche  finden  wir  den  Gegenstand  von  einem 


Die  dort  abgcbildete  Münze  ündet  sich  auf  unserer  Tafel  I,  No.  1,  die 
Legende  ist  hier  etwas  genauer  wiedergegeben. 

2)  Ks  sind  dies  bei  uns  Taf.  I,  1 (^die  nochmals  abgebildet  worden)  2.  u.  3. 
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gründlichen  Münzkenner,  dem  Herrn  v.  Prokesch-Osten , wiederum 
berührt  in  der  Al)handlung:  „Inedita  meiner  Sammlung  autonomer 
altgriechischer  Münzen“  in  den  Denkschriften  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften,  phil.-hist.  CI.  9ter  Bd.  (Wien  1859) 
S.  302  fg.  Es  werden  vier,  genau  genommen  nur  zwei,  hierher 
gehörige  Münzen  im  Abbilde  ^Taf.  II,  Asiatischer  Theil,  no.  20 — 23) 
veröffentlicht^),  von  denen  aber  kaum  eine  einzige  eine  lesbare 
Legende  hat*).  Auf  einzelne  Bemerkungen  des  gelehrten  Numis- 
matikers werden  wir  noch  später  zurückkommen. 

Kehren  wir  nach  dieser  kurzen  Unterbrechung  zu  dem  neuesten 
Bearbeiter  unserer  Münzen  zurück.  Herr  Thomas  spricht  sich  weiter 
über  die  Lesung  der  von  dem  Duc  de  Luynes  und  von  Hrn.  Vaux 
veröffentlichten  Münzen  aus  und  versucht  die  Entzifferung  und  Um- 
schreibung in  hebräischer  Schrift,  Wir  geben  zu  diesem  Behufe, 
statt  ihm  in  seinen  Erörterungen  im  Athenaeum  a.  a.  0.  zu  folgen, 
seine  neueste  Ansicht  im  Numismatic  chronicle  (N.  S.  Vol  VI,  Se- 
paratabdruck), die  in  etwas  erweiterter  Form  das  bereits  im  Athe- 
naeum Vorgetragene  vorführt.  Die  Münze  des  Duc  de  Luynes  (vgl. 
Vaux  a,  a.  0.  no.  6)  wird  gelesen: 

mrra 

No.  7 (das.):  -naa 

No.  8 (das.):  '•'0‘nN  ■'öninm 

NewCoin  in  the  B.  M. : — 

la 

Da  wir  sämmtliche  hier  entzifferte  Münzen  in  unserer  Tafel  in 
Abbildung  geben  ^)  und  noch  besprechen  werden,  so  fügen  wir  nur 
noch  wenige  Worte,  welche  Herr  Thomas  zur  Rechtfertigung  seiner 
Entzifferung  und  Bestimmung  der  Münzen  anführt,  mit  seinen  eige- 
nen Worten  hier  hinzu  (Num.  Chron.  p.  6): 

„I  understand  the  opening  word  on  No.  6 and  7,  notwith- 
standing  the  minor  variations  in  the  two  exemples  of  Bahdat  and 
Bag  di,  to  mean  simply  the  „divine“.  — The  Baga  of  the  cunei- 
forra  inscriptions  (Rawlirison,  J.  R.  A.  S.,  X.  93.),  and  the  Bagi 
of  the  gern  legend  ^)  — a term  so  frequently  associated  with  royalty 
in  the  East.  The  name  Ortadarsheg,  or  Artadarsheg,  certainly 
does  not  coincide  literally  with  the  ordinary  Greek  transcription, 
but  both  the  Greek  and  Latin  reproductions  of  the  designation  are 


U Es  sind  die,  wciclio  mit  unserer  Tafel  I,  No.  8 fg.  Aehnlichkeit  haben. 

2)  Herr  von  Prokeseh-Osten  bemerkt : ,, Einer  der  geübtesten  Sprachkenner 
las  die  Legenden  der  beiden  grösseren  Münzen;  Fretaat  Artekana  Schaba 
(Phraates,  König  von  Artakam , dem  heutigen  lierat;.  Dass  eine  solche  Lesung 
unmöglich  ist,  wird  »ich  weiterhin  heraussteilen. 

3)  S.  Taf.  I,  No.  1.  2.  3 u.  9,  b. 

4)  Herr  Thomas  hat  in  derselben  Abhandlung  zuvor  eine  Oemme  mit 
Pehlewi-Inschrift  „Siegel  von  Varahran  Kerman  Sh  uh“  beschrieben  und 
erklärt. 
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uiicerlain,  and  we  may  fairly  assume  that  the  coin  orthography  gives 
tlie  true  Version  of  the  Armenian  name  of  „Ardaschas“  (St.  Mar- 
tin 1,409).  The  coucluding  term  Arsagak,  I imagine  to  be  the 
title,  which  seems,  as  a compound  titular  name,  to  have  a root 
in  common  with  the  generic  designatioii  of  the  Arsacidae  *).  The 
Ratu  dat  bad,  oii  the  new  piece  (if  such  be  the  correct  tran- 
scription)  appears  to  couuect  itself  with  the  Zend  im , Persian  , 
an  epithet  frequently  applied  to  Zoroaster  (llyde,  p.  317;  Spiegel, 
443),  while  Ihe  dat,  „gift“,  and  Bad  or  Pat,  „lord“  are  simple 
and  obvious  in  their  meaning.  On  subsequent  coins  this  combina- 

tion  is  replaced  by  ~ TJr-bad,  „lord  of  tire“,  the  modern 

Ilirbad^). 

Was  wir  nun  von  vornherein  gegen  die  Bestimmung  des 
Herrn  Thomas,  die  berührten  Münzen  nach  Armenien  zu  verlegen, 
einwenden  müssen,  ist  die  Herkunft  derselben.  Die  meisten  der 
im  Britischen  Museum  aufbewahrten  kommen  von  Schiras,  Hamadan, 
oder  Bagdad  her,  die  des  Herrn  von  Prokesch-Osten  aus  Kerman, 
ein  Moment,  das  selbst  bei  Silberprägung  nicht  ganz  zu  übersehen 
ist.  Dazu  kommt,  dass  die  Lesung  einzelner  Zeichen  bei  Herrn 
Thomas  ganz  und  gar  unmöglich  ist,  was  er  sicherlich  zugestehen 
dürfte,  wenn  ihm  ein  reicheres  Material  zu  Gebote  gestanden  hätte. 
Diesen  Vortheil  verdanke  ich  der  Güte  des  Duc  de  Luynes,  welcher 
in  höchst  uneigennütziger  Weise  die  von  ihm  in  Lithographien  in 
sorgfältigster  Weise  abgezeichueten  ^)  und  zusammengestellten  Münz- 
abbildungen mir  zum  beliebigen  Gebrauch  überlassen  hatte  ^).  Ich 
habe  längere  Zeit  mit  der  VeröfFentlichung  gezögert,  einerseits  weil 
ich  die  Hoffnung  nicht  aufgeben  mochte,  dass  der  grosse  Münzkenner 
selbst  die  Veröffentlichung  bewerkstelligen  ivürde,  anderseits,  weil 
mir  noch  mancher  Punkt  in  den  Legenden  nicht  ganz  klar  war. 
Da  jedoch  meine  Hoffnung  sich  nicht  verwirklicht  und  die  neueste 
Bearbeitung  nicht  ohne  Grund  die  Befürchtung  erweckt  hat,  es 
möchten  aus  Mangel  an  hinreichend  monumentalem  Stoff  weitere 


1)  Artaxerxes  Mijcmon  bore  the  name  of  Arsaccs  before  he  came  to  the 
throne.  The  names  of  Arscs,  Ars  am  cs,  Arsamenes  and  Dadarses, 
point  to  a similar  derivation , which  is  probably  the  Scythic  root  irs,  „great“ 
(Norris,  J.  R.  A.  S.  XV.  205),  hetice  irs-saka. 

2)  Der  Verfasser  weist  hier  auf  eine  Münze  hin,  welche  ebenfalls  auf 
unserer  Tafel  1 zu  tinden  ist , nämlich  No.  5. 

3)  Da  ich  die  meisten  hierher  gehörenden  Münzen  des  Britischen  Mu.senms 
durch  Autopsie  kenne,  so  war  ich  wohl  zu  diesem  Urthcil  — insofern  die 
diesem  Cabinet  gehörigen  in  Betracht  kommen  — berechtigt.  Von  diesen  ist 
aber  auch  wohl  ein  Schluss  auf  das  übrige  Material  gewiss  nicht  mit  Unrecht 
zu  ziehen,  abgesehen  davon,  dass  alle  Publikationen  des  Duc  de  Luynes 
durch  treue  Wiedergabe  des  archäologischen  Stoffe.s  sich  stets  ausgezeichnet 
haben. 

4)  £s  war  dies  im  Juni  1862. 
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Verirrungen  vorkomraen,  oder  die  Bearbeitung  dieser  für  die  Kennt- 
niss  I’>an’s  so  wichtigen  Denkmäler  noch  längere  Zeit  unbearbeitet 
gelassen  werden,  so  habe  ich  mich  entschlossen,  das  anvertraute 
üut  zum  allgemeinen  Nutzen  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  ma- 
chen, in  der  bereits  ausgesprochenen  Ueberzeugung,  dass  cs  an  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen  von  anderer  Seite  nicht  fehlen  w’erdc. 
Wir  geben  nun  eine  kurze  Beschreibung  unserer  Münzen  nach  der 
Reihenfolge,  wie  diese  selbst  nach  Fabrik  und  Schrift  sie  zu  er- 
heischen scheinen. 

Taf.  I,  No.  1.  Kopf  des  Königs,  nach  rechts  gekehrt,  mit 
eigenthümlicher  Kopfbedeckung,  einer  Tiara,  deren  Zipfel  über  den 
Nacken  hinausgehen,  dazu  eine  enganliegende  Binde  rings  um  den 
Koi)f;  die  Oberlippe  hat  einen  gekräuselten  Schnurrbart,  das  Kinn 
einen  kurzgestutzten  Bart;  der  Hals  ist, unbekleidet;  in  den  Ohren 
grosse  Ringe, 

Rs.  Ein  grosser  Feueraltar,  oder  vielmehr  Tempel,  vor  dem 
der  König  die  rechte  Hand  ausbreitend  in  betender  Stellung,  in 
langem  bis  an  die  Füssc  reichendem  Gew'ande  und  mit  gleicher  Kopf- 
bedeckung wie  auf  der  Vorderseite  wahrzunehmen  ist.  Zur  Rechten 
des  Altars  eine  Fahne  (vexillum).  An  der  Seite  derselben  die  Le- 


gende: m*3^) 

Unter  dem  Altar:  Dn^D 


iR.  Gew.  15  gr.,  31.  Cab.  des  brit.  Museums. 

No,  2.  Die  Vorderseite  wie  bei  No.  1. 

Rs.  Der  König,  nach  links  ge^Yendet,  auf  einem  Throne  sitzend, 
mit  langem,  bis  an  die  Füsse  reichendem  Gewände  und  einer  Kopf- 
bedeckung wie  im  Av.,  hält  in  der  rechten  Hand  einen  langen  Stab 
(Scepter  oder  Spiess?),  in  der  linken  einen  Kelch. 

Vor  demselben  eine  Fahne. 

Hinter  dem  Thron  die  Legende: 

Vor  der  Fahne: 

iR.  Gew.  16  gr.,  62.  Cab.  des  brit.  Museums. 

No.  3.  Der  Kopf  des  Königs  ist  nach  rechts  gekehrt,  mit  einer 
eigenthümlichen  Kopfbedeckung,  deren  Zipfel  auf  die  Stirn  und  weit 
hinten  auf  den  Nacken  herabfallen.  Eine  Binde  bedeckt  die  Lippen 
und  das  Kinn;  auf  der  Oberlippe  ein  dünner  Schnurrbart. 

Rs.  Der  König,  rechts  gewendet,  steht  zur  Linken  eines  grossen 
Feueraltars,  mit  der  linken  Hand  einen  auf  dem  Boden  ruhenden 

1)  Mit  dem  Sternchen  wollten  wir  andeuten,  dass  wir  das  Zeichen  noch 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  können.  Die  Annahme,  es  sei  dasselbe  Zeichen, 
welches  wir  auf  sassanidischen  und  persepolitanischen  Denkmälern  in  dem  Worte, 
welches  gewöhnlich  ^“^3  (von  Andern  gewiss  falsch  iy'13)  gelesen  wird,  als 
letztes  wahruelimen  (s,  weiter  unten),  scheint  uns  noch  zu  gewagt,  bis  uns 
andere  Denkmäler  älterer  Zeit  belehrt  haben,  dass  cs  schon  so  frühzeitig  in 
Gebrauch  war.  Sollte  es  sich  belegen  lassen , so  halten  wir  es  für  ein  He, 
s.  weiter  unten. 
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Bogen  haltend,  während  die  rechte  gegen  den  Altar  gebreitet  ist. 
Zur  rechten  Seite  des  Altars  die  Legende:  TSino 

unter  demselben:  •’TN“iDmD 

hinter  dem  Könige; 

Gew.  3 gr.,  43.  Cab.  des  brit.  Museums. 

No.  4.  Der  Kopf  des  Königs  wie  in  No.  3. 

Rs.  Wie  in  No.  3,  nur  dass  der  anbetende  König  beide  Hände 
erhoben  und  zur  rechten  Seite  des  Altars  eine  Fahne  ist.  An  der 
Seite  derselben  die  Legende:  o:o 

unter  dieser: 
hinter  dem  Könige; 

zwischen  diesem  und  dem  Altar  ein  isolirter  Buchstabe  ö. 

Gew.  16  gr.,  90.  Cab.  des  m6dailles  in  Paris. 

No.  5.  Der  Kopf  des  Königs  wie  in  No.  4,  eingefasst  von 
einem  Perlenkranz. 

Rs.  Wie  in  voriger  No.  An  der  Fahne : R | p 
^ unter  dem  Altar:  •'Tnidh-'D 

hinter  dem  Könige:  (?)  T">2nnD 

Gew.  3 gr.,  93.  Cab.  des  brit.  Museums. 

No.  6.  Kopf  des  Königs  wie  in  No.  3. 

Rs.  Altar  mit  dem  Könige  wie  in  No.  3,  über  jenem  die 
schwebende  Gestalt  des  Ahuramazda,  über  dessen  Haupte  die  Le- 
gende: 1*13;  vor  demselben  zur  Seite:  ^nb«‘'TN"i2;n->D,  hinter  dem 
Könige:  »o  (?)  und  unter  dem  Altar;  * * Zur  Seite  der 

Fahne  sind  einige  unleserliche  Zeichen. 

Gew.  16  gr. , 94.  Cab.  des  Duc  deLuynes,  jetzt  dem 
Cab.  des  m^dailles  in  Paris  einverleibt. 

No.  7.  Kopf  des  Königs  wie  vorher. 

Rs.  Altar  mit  dem  anbetenden  Könige  und  dem  Bilde  des 
Ahuramazda,  wie  in  No.  6.  Vor  der  Fahne  i-nirs,  unter  dem 
Altar:  ' * ' und  hinter  dem  Betenden:  * • 

Gewicht  16  gr.,  70.  Cab.  des  Duc  de  Luynes. 

No.  8.  Kopf  des  Königs  wie  vorher. 

Rs.  wie  in  der  vorhergehenden  No.  Hinter  der  Fahne: 
T*niDD.  Unter  dem  Altar:  • " N'^DniD.  Hinter  dem  Betenden 
unleserliche  Zeichen. 

Gew.  16  gr.,  90.  Cab.  des  Duc  deLuynes. 

No.  9,  a.  Kopf  des  Königs  wie  vorher. 

Rs.  wie  in  No.  8.  Vor  der  Fahne:  Tii:ii:D(?)  oder  Tixino, 
hinter  derselben:  nn. 

JEL.  Gew.  16  gr.,  50.  Cab.  des  Duc  de  Luynes. 

No.  9,  b.  Vorderseite  wie  in  9,  a. 

Rs.  wie  in  9,  a.  Vor  der  Fahne : n*i*nnD , hinter  derselben : 
13.  Unter  dem  Altäre: 

Gewicht  16  gr.,  4.  Cab.  des  brit.  Museums. 
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No.  10.  Kopf  des  Königs  wie  vorher. 

Rs.  wie  in  der  vorhergehenden  No.,  nur  dass  der  Bogen  fehlt 

und  eine  Nike  hinter  dem  aubetendcn  König  mit  dem  Lorbeerkranzo 

wahrzunehmen  ist.  Vor  der  Fahne:  7*iTirD.  Unter  dem  Altar: 
• • • 

Gew.  IG  gr.,  75.  Cab.  des  Duc  de  Luynes. 

No.  11.  Kopf  des  Königs  wie  früher. 

Rs.  wie  in  No.  10.  Vor  der  Fahne:  [T]“iinnD.  Unter  dem 
Altar; 

Gew.  IGgr. , 95.  Cab.  des  Duc  de  Luynes. 

No.  12.  Kopf  des  Königs  wie  vorher. 

Rs.  wie  in  No.  8.  Unter  dem  Altar:  rjb«'TN‘^3n‘iD.  Hinter 
dem  anbetenden  Könige:  '). 

2Bi-  Gew.  3 gr.,  93.  Cab.  des  brit.  Museums. 

No.  13.  Av.  und  Rs.  wie  in  No.  12,  mit  dem  Bilde  des 

Ahuramazda  über  dem  Altar,  ohne  lesbare  Legende. 

Gew.  4 gr.,  10.  Cab.  des  Duc  de  Luynes. 

No.  14.  Av.  und  Rs.  wie  in  No.  12.  Vor  der  Fahne  die 

Legende:  nrD(?),  unter  dem  Altar:  inTUnTnn  oder 
(s.  Anm.  zu  No.  12),  vor  dem  Betenden  unlesbare  Zeichen. 

iR.  Gew.  2 gr.,  82.  Cab.  des  brit.  Museums. 

No.  15.  Av.  und  Rs.  wie  in  No.  12.  Unter  dem  Altar  eine 
eigenthüraliche  Legende. 

Gew.  2 gr.,  09.  Cab.  des  brit.  Museums. 

Die  folgenden  Münzen  No.  16  — 19,  welche  säramtlich  dem 
königlichen  Münzcabinet  zu  Berlin,  bis  auf  No.  IG,  die  wir  dem 
Duc  de  Luynes  verdanken  *),  angehöreu  und  welche  von  Buschir 
herstammen,  haben  wir  nur  zu  dem  Zwecke  hier  mitgetheilt,  um 
den  Uebergang  zu  den  weiter  unten  noch  zu  erklärenden  Münzen 
Taf.  II  zu  erläutern.  Wie  dieser  Uebergang  geschehen  ist,  wird 
weiterhin  näher  erklärt  werden.  Man  wird  nicht  verkennen,  dass 
in  No.  18  der  Kopf  dem  der  Arsaciden  bereits  ähnlich  ist,  ebenso 
No.  19,  wo  die  Wendung  des  Kopfes  nach  links  bemerkenswerth 
ist,  welche  Richtung  sämmtliche  Köpfe  auf  Taf.  II  haben. 


1)  Möglich  ist  auch  die  Lesung  , doch  ist  die  im  Text  gege- 
bene vorzuziehen.  Zu  vgl.  die  Pehlcwi-Legende  auf 

einer  Gemme  bei  Mordtmann  in  dieser  Ztschr.  XVIII,  S.  24.  No.  56. 

2)  Das  Gewicht  ist  15,43  gr. ; das  Berliner  Cab.  besitzt  gleichfalls  eine 
Tetradrachme  derselben  Art  von  16,51  gr. ; auch  Drachmen  von  4.03  , 3,92, 
3,  88  und  noch  kleinere  Stücke  von  2,09,  0,51  und  0,48.  Ich  verdanke  diese 
Mitthcilungen  dem  Herrn  Dr.  Jul.  Friedländer  in  Berlin,  der  auch  die  Güte  hatte 
Staniolabdrücke  von  den  gedachten  Stücken  mir  zukommen  zu  lassen.  Bei  der 
Unzuverlässigkeit  derartiger  Staniolabzüge,  die  sich  doch  leicht  verwischen, 
haben  wir  auch  darauf  verzichten  müssen  irgend  einen  Versuch  zur  Deutung 
der  Legenden  zu  machen. 
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Aus  dieser  allgemeinen  Beschreibung  der  Denkmäler  können 
wir  das  Unheil  wenigstens  mit  Sicherheit  fällen,  dass  alle  aufge- 
führten Stücke  zu  einer  Classe  gehören,  trotzdem  sie  einzelne  Ab- 
weichungen in  den  Bildnissen  und  Legenden  zeigen.  Der  oberfläch- 
liche Anblick  lehrt  uns  ferner,  dass  diejenigen,  für  welche  diese 
Münzen  geschlagen  worden,  dem  Cultus  des  Ahuramazda  nahe  ge- 
standen haben  müssen;  doch  lässt  sich  erst  mit  grösserer  Sicherheit 
über  Alles  dieses  urtheilen,  wenn  es  gelingt  die  Legenden  zu  ent- 
ziffern. Zu  diesen  wenden  wir  uns  nun  zunächst. 

Die  Zeichen,  aus  denen  die  Inschriften  bestehen,  gehören  zu 
dem  aramäischen  Alphabet;  das  kann  Niemand  leugnen,  der  nur 
einige  Vertrautheit  mit  demselben  hat,  und  zwar  zu  demjenigen 
Zweige  desselben,  der  uns  auf  Monumenten  in  Kleinasien,  auf  Mün- 
zen und  Siegeln,  namentlich  aber  auf  den  Steinmonumenten  und 
Papyrus-Fragmenten,  welche  in  Aegypten  gefunden  ^),  oder  doch 
allen  Anzeichen  nach  von  diesem  Lande  herkominen,  entgegeutritt. 
Die  so  ganz  bestimmt  liervortreteudeu  Eigcnthümlichkeiten  dieses 
Schrifttypus,  wie  er  sich  etwa  vom  vierten  und  dritten  Jahrhundert 
vor  dir.  und  weiter  abwärts  herausgebildet,  treten  auch  bei  unsern 
Münzen  recht  deutlich  hervor.  Wir  wollen  nur  auf  einzelne  sol- 
cher Kennzeichen  aufmerksam  machen:  die  geöffneten  Köpfe  bei  n, 
1,  3 und  *n;  das  t,  d und  n ist  fast  ganz  gleich  geformt,  be- 
sonders T und  ja  oft  ist  auch  von  diesen  das  3 nicht  zu  unter- 
scheiden, ebenso  sind  d und  n von  gleicher  Gestalt;  das  Sain  ist 
bereits  einstrichig  geworden  und  Jod  tritt  in  sehr  verkürzter 
Gestalt  auf.  Dies  sind  in  der  Kürze  die  wesentlichsten  Merkmale 
des  aramäischen  Schrifttypus,  wie  wir  ihn  aus  den  Denkmälern  der 
vorher  erwähnten  Herkunft  und  Epoche  keiineii.  Man  darf  ferner 
mit  Sicherheit  auch  den  Schluss  ziehen;  wo  wir  diesen  Schrifttypus 
in  Gebrauch  finden,  da  ist  auch  ein  aramäisches  Idiom,  oder  doch 
ein  mit  dem  Aramäismus  im  Zusammenhang  stehendes  durch  ihn  in 
der  Kegel  zum  Ausdruck  gelangt;  daher  auch  der  längst  gebräuch- 
liche Name  aramäisches  Alphabet  seinen  guten  Grund  hat. 

Treten  wir  nun  den  Legenden  näher,  so  finden  wir  zwei  Wör- 
ter, die  sich  sehr  deutlich  lesen  lassen  an  zwei  Stellen,  nämlich: 
rt'rö«  •'T  in  No.  4 u.  12  am  Schluss  der  Legende  unter  dem  F^euer- 
altar  oder  Tempel.  Keiner  wird  die  deutlichen  Zeichen , als  den 
gedachten  Lautwerth  darstellend,  verkennen;  wenn  auch  im  Allge- 
meinen die  Zeichen  in  No.  4 etwas  älter  erscheinen.  Das  Sain  hat 
in  beiden  Legenden  dieselbe  Strichform,  die  wir  auf  Münzen  Klein- 


1)  Die  beifolgende  Scbrifttafel , Taf.  III,  welche  auch  ein  Alphabet  aus 
den  genannten  ägyptischen  Moniiinciiten  gezogen  den  Lesern  bietet,  wird  dies 
ohne  Zweifel  zu  erhärten  geeignet  sein. 

2)  Den  Uebergang  von  der  dreistrichigen  Form  (gleich  dem  griechischen 
Zeta)  bildet  die  der  Gewichts-Inschrift  von  Abydos  (vgl.  de  Vogiid:  Notice  sur 
un  talent  de  bronze  trouvd  ä Abydos,  Kevue  archeologiquc  1ÖG2;. 
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asiens  mit  aramäischen  Legenden  antreffen  und  die  durchgehends 
auf  den  aramäisch-ägyi)tischen  Monumenten  anzutreffen  ist;  das  Jod 
hat  in  No.  4 bereits  die  Gestalt  der  Papyrusfragmente  des  Duc 
de  Blacas  (s.  Gesenius,  monumeuta  ling.  phoen.  tab.  4 u.  unsere 
Schrifttafel),  in  No.  12  die  der  Steininschrift  von  Carpentras  (s.  das.), 
beide  stehen  dem  Jod,  der  Legende  (Tribazes),  s. 

Waddington  a.  a.  0.  PI.  V,  no.  1,  ziemlich  nahe.  Das  Aleph  hat 
fast  schon  die  Form  der  hebräischen  Quadratschrift,  oder  wie  die 
in  den  ägypt.-aram.  Monumenten.  Sehr  instruktiv  ist  die  Gestalt 
des  He  in  No.  4 und  an  andern  Orten  unserer  Legenden;  sie  ist 
eine  ziemlich  alterthüm liehe  und  schon  auf  ältern  Siegelsteinen  aus 
den  mesopotamischen  Culturländern  anzutreffen  (s.  unsere  phön.  Stu- 
dien 11,  Taf.  no.  1 u.  3)  ^).  Es  ist  das  Prototyp  des  He  der  hebr. 
Quadratschrift,  wie  wir  es,  noch  dem  unsrigen  ziemlich  ähnlich,  auf 
der  bekannten  Grabinschrift  von  St.  Jacob  finden  “). 

Die  Bedeutung  aber  von  nb«  ’t  = dem  chaldäischen  ribN  ''t 
„des  Gottes“  oder  „des  Göttlichen“  ist  unzweifelhaft^)  und  setzt 
diese  Phrase  natürlich  ein  nomen  regens  voraus,  das  wir  zunächst 
aufsuchen  wollen,  ehe  wir  einzelne  Vai’ianten  von  rrbi<  *'T  berück- 
sichtigen. Jenes  nomen  werden  wir  in  dem  Worte,  das  den  zwei 
Wörtern  vorausgeht,  zu  suchen  haben.  Es  besteht  aus  sechs  Zei- 
chen und  kehrt  in  fast  allen  Legenden  wieder.  Es  kann  dies  — 
das  ist  von  vornherein  klar  — kein  Nomen  proprium  sein,  weil 
es  auf  den,  verschiedene  Könige,  die  sich  merklich  durch  ihre  Por- 
traits  unterscheiden,  darstellenden  Münzen  sich  zeigt.  Die  drei 
ersten  Zeichen  sind  sicherlich  n“!D,  das  letzte  ein  n,  wenigstens  ist 
dies  unzweifelhaft  auf  den  zwei  bereits  genannten  No.  4 und  12. 
Die  zwei  noch  übrigen  Zeichen  können  t , oder  d sein.  Nach 
sorgfältiger  Envägung  aller  übrigen  Legenden  sind  wir  dahin  ge- 
langt, das  vierte  für  ein  3 und  das  fünfte  für  ein  zu  nehmen,  so 
dass  das  ganze  Wort  lautet.  Dies  bedeutet  „Bild,  Ab- 

bild“ und  zwar  ist  dies  die  ältere  Form  von  N-'3nB,  welches  diese 
Bedeutung  im  Syrischen  und  Chaldäischen  hat  und  auch  auf  den 
sassanidischen  Denkmälern  von  Nakschi-Rustam  und  Kirmanschah 


D S.  diese  Zeitschr.  XV,  623  fg. , de  Luynes  n.  n.  O.  niid  Wuddington : 
Mölaiigos  de  Numismatique  et  de  Philologie,  Paris  1861,  PI-  V,  VI. 

2)  Ich  lese  No.  1 Z.  4 u.  5 jetzt:  nnb  'T  „der  dem  Iladad 

opferte“  ..Priester  dos  Ilndnd“)  and  No.  3,  Z.  4:  H'^Sb  NDT'  „er  möge 

seinen  Sohn  heilen“.  Auch  Uuwlinson  ( .,biliugual  readings“,  in  Journal  of 
Roval  Asiatin  Soc.  Vol.  I,  new  Ser.  p.  282  sq.)  liest  ebenso  die  zwei  Zeilen 
in  No.  1. 

3)  S.  de  Vogüö : Inscriptions  HebraYques,  in  der  Revue  archcologique  1864 
u,  de  Saulcy  das.  u.  A’oyage  en  terre  Saintc , II,  169. 

4)  Das  ist  durch  die  alten 'assyrischen  Gewichte,  durch  cilicisebe  Mün- 
zen (s.  diese  Ztschr  a.  a.  O.),  durch  das  Gewicht  von  Abydos  und  die  aram. 

ägypt.  Monnmente  hinlänglich  bekannt  als  = dem  chaldäischen  *n  (s.  auch 
weiter  unten). 
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in  eben  derselben  Bedeutung  von  de  Sacy  *)  durch  das  Armenische 
und  Neupersische  sowie  durch  das  Aramüische  nachgewiesen  und 
von  allen  neuern  Erklärern  dieser  Denkmäler  bestätigt  worden 
ist  ^).  Die  genannten  Inschriften  der  Sassauiden  beginnen  nämlich  in 
. der  Kegel  mit:  „dies  ist  das  Abbild  ('•‘nDno  oder  -VDric)  des  Ormuz- 
verehrers  (*;0''t0'0)  des  göttlichen  ('53  oder  auch  NnVi<)  N.  N.“, 
entsprechend  der  griechischen  Beisclirift  TOYTO  TO  riPOCillJON 
MACJ A CN OY  fV/yV)}  etc.  Es  folgt  dann  der  Name  des  Königs 
mit  seinen  Titeln  und  der  Name  des  Vaters. 

Im  Altpersischen  findet  sich  das  nidod  in  der  Form  „pati- 
kara“  auf  der  Inschrift  von  Bchistun  (IV,  71.  73)  und  hat  eben- 
falls dort  die  Bedeutung:  „BiW,  Nachbildung^^ •‘).  Das  „patikara“ 
entspricht  aber  regelrecht  dem  sanskritischen  „pratikara“,  ähnlich 
wie  dem  biblischen  anno  (Dan.  1,  4)  das  sanskritische  „i)ratibhäga“ 
ein  „Deputat  von  Früchten  etc.“*^}.  Wir  können  daher  auch  wohl 
unser  «•'DniD  als  ältere  Form  des  NiDnc  betrachten  und  der  gan- 
zen Phrase:  nbN  -t  MiDms  pratikara  si  eloha  den  Sinn 
geben:  „Das  Bild  des  Gottes“  oder  „des  Göttlichen“®), 
in  Bezug  auf  das  Portrait  des  auf  den  Münzen  abgebildeten  Königs, 
wenn  anders  dieser  nicht  selbst  noch  genannt  ist  (s.  weiterhin). 

Nach  diesen  vorausgesc.hickten  Bemerkungen  wollen  wir  die  ein- 
zelnen Münzen  näher  betrachten  und  ihre  Legenden  zu  entziffern 
suchen.  No.  1 und  2 sind  von  den  übrigen  in  der  Kleidung  des 
Königs  verschieden,  diesem  fehlt  auch  der  auf  den  Boden  gelehnte 
Bogen,  wie  wir  persische  Könige  älterer  Zeit  sehr  häufig  auf  den 
Ruinen  von  Nakschi  Rustam  abgebildet  finden  ; auch  das  über  dem 
Altar  schwebende  Bild  des  Ahura-mazda,  das  wir  gleichfalls  auf 


1:  In  seiner  ersten  Sdirift  über  diesen  Gegenstand:  Sur  diverses  antiquites 
de  In  Perse,  Paris  17P3,  konnte  er,  vegen  Undciitlicbkeit  der  Abschrift,  das 
gednehte  Wort  noch  nicht  entziffern,  was  ihm  erst  später  gelang. 

2)  Vgl.  Spiegel,  Oramnnitik  der  Iluzvaresch-.Sprache  S.  170. 

3)  Die  auf  den  sassanidischen  Denkmälern  vorkommende  Form  ■’^DriD  ist 
= '"'Drs,  das  auf  denselben  Denkmälern  sich  findet. 

4)  Vgl.  Oppert,  Journal  asiatique,  XVIII,  p.  111  u.  diese  Zoitschr.  XI,  134. 
S.  auch  Spiegel  a.  a.  O. 

5)  S.  Gildemeister,  Zeitschr.  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  IV,  208 f. 
Hitzig,  das  Huch  Daniel,  p.  8.  Hang,  Zendstudien  in  dieser  Zeitschr.  IX, 
098.  Pott,  das.  XIII,  375,  Ilödiger  zu  Gesenius  thes.  ,,addenda  et  einen* 
danda“  p.  108.  P.  Boetticher  (de  Lagarde)  , horae  aramaicae,  p.  41  no.  100: 

„‘iDno,  IpAa  imago,  idolum.  Assem  H.  O.  I,  20.  Ephr.  S.  II,  440,  A.  ludis 

pratikriti  secundum  Wilsonum : „an  effigy,  a figure,  an  image, 

a picture  etc.“  S.  auch  dessen  Kudimentn  mythologiae  seniiticae  p.  ,52  no.  212 
und  des.sen : Gesammelte  Abhandlungen  (180b)  8.  73  no.  180  u.  S.  79  no.  201. 

0)  So  wird  auf  den  Münzen  der  Könige  von  Edessa  Val  genannt:  JMT 
8.  diese  Zeitschr.  XII,  209  fg. 

7)  Wir  verweisen  in  der  Kürze  auf  „La  Perse“,  par  Louis  Dubeux,  PI.  2. 
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den  genannten  Bildwerken  bemerken,  fehlt  diesen.  Die  Figuren 
des  Königs,  besonders  die  in  No.  2 auf  dem  Tliron  sitzende  mit 
Speer  (oder  Scepter)  und  Kelch  können  Nachbildungen  der  Seleu- 
ciden  sein,  wenn  auch  persische  Vorbilder  nicht  abzuweisen  sind. 
Denn  auch  in  den  Palästen  von  Persepolis , im  Königssaal  des 
Dareios  nehmen  wir  diesen  auf  einem  hohen  Stuhl  sitzend  wahr, 
er  hat  das  Scepter  in  der  Rechten , einen  Becher  in  der  Linken  ^). 
Der  Schrift  nach  möchte  man  No.  1 u.  2 für  jünger,  als  manche  der 
übrigen  z.  B.  N.  4 und  12  erklären.  Auch  ihre  Legende  ist  etwas 
verschieden  von  den  übrigen.  No.  1 ist  ziemlich  undeutlich,  weil 
die  Münze  überhaupt  nicht  in  gutem  Zustande  ist  (s.  weiterhin) 
und  erhält  erst  einiges  Licht  durch  No.  2.  Diese  hat  zur  Seite 
des  Thrones  die  Legenden: 

'T  rV'S 

und  setzt  sich  diese  fort  in  den  Zeichen  vor  der  Fahne: 

Das  erste  Wort  tindon  wir  in  seinem  Stamme  T-’a  componirt 
in  Nr.  4 und  5 in  dem  Worte  T"'2’snc,  noch  allein  stehend  ganz 
deutlich  über  dem  Bilde  des  Ahiira-mazda  in  No.  G.  Dieses  Wort 
dürfte  sich  schwerlich  ans  dem  Aramäischen  erklären  lassen.  Sehr 

I 

nahe  aber  liegt  das  persische  „magnitudo,  majestas, 
altus“  s,  Vullcrs  s.  v.  Dieser  Gelehrte  führt  das  jy  auf  die 

zendische  Wurzel  berez  „crescere,  augeri“  zurück,  wovon  im  Zend 
bereza:  „altus,  sublimis,  altitudo^‘,  berezat  „altus,  magnus, 
splendens“  herzuleiten  sei.  Es  passt  daher  recht  gut,  wenn  wir  in 

No.  2 •'T  N*^Dn-D  T"C'3  „das  erhabene  Bild  des  . . .“  übersetzen, 

wovon  die  Legende  in  No.  1 ^),  über  die  wir  uns,  wegen  der  Un- 
deutlichkeit der  Zeichen  nicht  weiter  aiislassen  wollen , nicht  ver- 
schieden sein  dürfte  ^).  Das  letzte  Wort  aber  auf  No.  2 lesen  wir 
nach  genauer  Prüfung  der  Legende  durch  Autopsie^;.  Man 
könnte  zwar  in  Zweifel  sein,  ob  auch  das  letzte  Zeichen  ein  Aleph 
sei;  hält  man  jedoch  die  Legende  von  No.  3,  die  unzweifelhaft  als 
letztes  Zeichen  ein  Aleph  hatj  daneben,  so  wird  man  die  Identität 
beider  Inschriften  mit  Sicherheit  zu  behaupten  vermögen.  Zur  Er- 
klärung des  Wortes  müsson  wir  aber  auf  die  Legende  No.  7 

verweisen.  Hier  lesen  wir  ganz  deutlich 

und  dürfen  keinen  Augenblick  zweifeln,  dass  «■'HSn  und  {«"nb« 


1)  Vgl.  Duncker,  Geschichte  des  Alterthams  II,  6C0,  2te  Aufl. 

2)  Das  erste  Wort  ist  vielleicht  rntl3  za  lesen. 

3)  Wir  besitzen  von  den  drei  ersten  Münzen  noch  besondere  Guttapercha- 
Abdrücke,  aber  trotzdem  haben  wir  nichts  genaueres  über  die  Legende  no.  1 
bestimmen  können. 

4)  Der  lithographirte  Abdruck  des  Duc  de  Luj-nes  ist  verschieden  von  dem 
von  Vaux  (Num.  chron.  XVIII,  no.  7';,  doch  lassen  sich  beide  vereinigen,  wie 
dies  in  dem  von  uns  gegebenen  geschehen  ist. 
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identisch  sind,  was  bei  der  Vertauschung  der  flüssigen  Laute  sehr 
leicht  erkhirlich  ist  ^).  Ist  doch  das  bekannte  oder 

mit  dem  in  den  l’ehlewi-Uebersetzungcn  Ahurainazda  wiedergegeben 
wird,  nichts  anderes,  als  das  O'mb«,  mit  Transposition  von  ni, 
nach  der  Ansicht  Spiegel’s  (s.  diese  Zeitschr.  XI,  loi)-,  so  kann 
denn  auch  sehr  gut  = N'nbN  sein.  Dies  Wort  ist  nun  der 

IMur.  stat.  ernphat.  von  dem  uns  aus  unsern  Legenden  bereits  be- 
kannten rt’rM  und  ist  gewiss  in  der  Bedeutung  von  dem  Sing,  nicht 
verschieden;  daher  auch  die  Legenden  von  No.  2 (relativ  auch  No.  1): 

N'n:«  •‘T  NIDD-'D 

und  No.  3^);  

mit  No.  4: nrN  "»T  

und  No.  12: nb«  ■'T  

in  sofern  sie  fast  dieselben  Worte  enthalten,  gleichen  Sinnes  sind. 
Darin  jedoch  differiren  sie,  dass  die  einzelnen  Exemplare  No.  3. 
4 und  12  noch  Zusätze  enthalten,  die  wir  durch  Punkte  angedeutet 
haben,  und  die  zunächst  besprochen  werden  müssen. 

Die  Münze  No.  3 hat  an  der  Seite  der  Fahne  die  Zeichen: 
mns,  oder  1:100.  Dies  Wort  i.st  jedenfalls  nach  Analogie 

von  No.  12  und  14  ein  Eigenname,  über  dessen  Bedeutung  ich 
nur  eine  Vermuthung  wage.  Bei  der  Lesung  rnro  ^),  wenn  wir 
es  als  componirt  aus  t-'i  und  no  halten,  so  ist  die  Bedeutung 
dominus,  possessor  majestatis,  nicht  unmöglich;  die  Iden- 
tität von  T03  und  Tn  dürfte  man  leicht  zugeben,  ebenso  die  von 

> 

nc  und  na  = dem  neupersichen  Aj,  das  dem  zend.  paiti,  pars, 
vat  oder  bat  und  sanskr.  wfw  entspricht  (s.  Vullers  s.  v. 

Ai  u.  Ai)  Die  Legende  ist  jedenfalls  im  Umfange  der  Münze  zu 

lesen;  sie  beginnt  unter  dem  Tempel,  setzt  sich  fort  hinter  dem 
Beter  und  schliesst  zur  rechten  Seite. 

Zu  No.  4 haben  wir  noch  zwei  Wörter  ausser  der  Uaupt- 
legende  nb{<  ■'T  Noonns  unter  dem  Feueraltar,  nämlich  vor  der 
Fahne  und  hinter  dem  Könige.  Das  erstere  ist  zu  lesen  c:d,  0:1 
Oller  oni;  das  dritte  Zeichen  ist  Samech,  ganz  so,  wie  auf  dem 
Stein  von  Carpeutras  im  Worte  ■»noi??,  und  da  die  Schrift  unserer 


1)  Wenn,  wie  später  sich  unzweifelhaft  hcrausstellen  wird,  unsere  Legenden 
die  ältesten  Denkmäler  der  Pchlewi-Schrift  sind , so  zeigen  sie  auch  in  der 
Sprache,  in  der  Mischung  aramäischer  und  cranischer  Wörter,  diesen  Charakter, 
und  ebenso  iu  der  Vertauschung  der  Laute  desselben  Sprachorgans,  wie  dies 
iin  Pehlewi  sehr  häutig  ist.  S.  Spiegel  a.  a.  O. 

2;  Dass  die  Zeichen  dieser  Münze  und  die  von  No.  1 so  undeutlich  sind, 
rührt  daher,  dass  diese  auf  ein  achtes  Exemplar  aufgeschlagen  sind;  sie  zei- 
gen auch  eine  starke  Vertiefung  auf  der  Seite,  welche  die  Inschrift  enthält. 

3)  Da  wir  schon  den  Wechsel  der  flüssigen  Laute  iu  i<'rj3n  = 
bemerkt  haben,  so  ist  Tliro  auch  leicht  mit  T3inC  zu  identificiren. 
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Münzen  sich  ganz  an  die  ägyptisch-aramäische  anschliesst,  so  darf 
man  auch  sicher  das  3te  Zeichen  für  ein  o halten.  Nimmt  man 
nun  DU  (oder  o:i  V',  so  haben  wir  wiederum  ein  Wort,  das  paral- 
lel dem  oder  thd  steht,  und  lautlich  auch  von  ihm  nicht  sehr 
verschieden ; daher  es  nicht  zu  kühn  erscheinen  wird,  wenn  wir  die 
Legende  in  No.  4 übersetzen:  „das  erhabene  Abbild  des  göttlichen.“ 

Es  fehlt  nun  noch  das  letzte  Wort  hinter  dem  Könige.  Dies 
kann  nicht  anders  gelesen  werden  als  Timnc.  Wiederum  eine 
Zusammensetzung  mit  und  ist  hier  wie  in  No.  3 als  Eigen- 

name zu  nehmen,  das  wir  möglicherweise  wiedergeben  können 
„der  grosse  Herrscher,  oder  Fürst“  ^)  ? ins  erinnert  an  das  biblische 
nns  PI.  nirc,  das  ebenfalls  nur  im  Indischen  seine  Etymologie 
hat  (vgl.  Monatsnamen  vonßenfey  und  Stern  S.  195).  Die  An- 
nahme, dass  ein  Nom.  propr.  sei , scheint  uns  auch  deshalb 

wahrscheinlich,  weil  im  Felde  vor  dem  Könige  ein  isolirtes  d sich 
findet,  was  häufig  auf  Münzen  auf  einen  bereits  genannten  Namen 
hinweist,  und  weil  auch  sonst  auf  unsern  Monumenteii  an  dieser 
Stelle,  in  der  nächsten  Nähe  des  Königs  ein  Nom.  propr.  sich 
findet;  so  z.  B.  in  No.  12,  wo  wir  an  der  genannten  Stelle 
(Artaxerxes)  lesen,  vgl.  auch  oben  No.  3.  und  weiter- 
hin No.  14. 

Die  nächstfolgende  Münze,  zu  deren  Entzifferung  wir  uns  wen- 
den, scheint  demselben  Fürsten,  oder  vielmehr  einem  Namensgenos- 
sen  desselben^)  anzugehören;  denn  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ist  auch  die  Legende  hinter  dem  Könige  zu  lesen:  t-iDinc;  voran 
geht  'T  ^<nDn•^D.  An  der  richtigen  Lesung  des  ersten  Wortes  darf 
man  keinen  Augenblick  bei  dem  häutigen  Vorkommen  desselben 
zweifeln,  wenn  auch  das  zweite  Zeichen  eher  wie  ein  Beth  aus- 
sieht. Das  zur  Seite  der  Fahne  stehende  liest  Herr  Thomas  (Num. 

Chron.  N.  5.  VI  a.  a.  0.)  Ur-bad,  „lord  of  fire“,  the  modern 

Hirbad“.  Uns  scheint  eher  das  erste  und  das  Ganze  ein 

• J 

Epitheton  zu  dem  LV-iDry^c,  wie  auf  den  vorhergehenden  Münzen, 
zu  sein.  Da  indessen  TimnD  au  und  für  sich  schon 

einen  erträglichen  Sinn  giebt,  so  kann  auch  --  oder  — oder  auch 


1)  Nacli  der  vorhergehenden  Anmerkung  macht  es  keiue  Schwierigkeit  das 
eine  oder  das  andere  r.u  wählen. 

2)  In  dieser  Bedeutung  wäre  mithin  das  nicht  verschieden  von 

“iri*>2JnnnM  (S.  über  dessen  .Etymologie  Saiut-Martin , histoire  des  Arsacides 
I,  256  fg.)  und  NPtÜUJnnN  (s.  Ködiger,  Addenda  zu  Gesenius  „tliesnurus“ 
p.  73  „arta  = zend.  arcta  ,,venerandus“  et  khschathra  ,,imperium‘‘.  Ger  Name 
Piruz  i od.  aram.  Beruz)  = pers.  oder  ist  auf  denselben  Stamm 

zurückzufiihrcn , er  bedeutet  soviel  wie  „Nicator*. 

3)  Gas  letztere  ist  schon  desshalb  vorzuziehen,  weil  die  Schrift  auf  No.  5 
gewiss  jünger  als  auf  Nu.  4 ist. 
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— sich  auf  den  König  beziehen;  doch  weiss  ich  nichts  recht  Pas- 

sendes  für  diese  Wörter  zu  finden. 

Die  Münze  No.  fi  ist  in  mehr  als  einer  Beziehung  merkwür- 
dig. Zunächst  dadurch,  dass  hier  zum  ersten  Male  das  Bild  des 
Ahura-mazda  über  dem  Tempel  sich  zeigt,  ferner  dass  die  gewöhn- 
liche Legende  seitwärts,  aber  doch  so  gestellt  ist,  dass  man  sie  iu 
Bezug  auf  den  König  betrachten  kann,  und  endlich,  dass  noch  an- 
dere kleinere  Beischriften  nicht  fehlen.  Die  Hauptlegende  ist  etwas 
modificirt  in  Bezug  auf  das  dritte  Wort  nämlich:  'ribM  •'T 
dies  letzte  Wort  ist  in  dieser  Form  '^r,ba  uns  auf  diesen  Mün- 
zen nicht  wieder  begegnet;  wir  kennen  es  wohl  von  den  uabathäi- 
schen  Inschriften  der  Sinaihalbinsel  her  iu  Namen  '.nrNiay, 

U5  neben  dem  einfachen  nbN doch  ist  uns  mit  dieser 

Analogie  nicht  sehr  viel  gedient  , da  auch  auf  jenen  Inschriften 
noch  keine  ganz  einfache  Erklärung  dieser  ungewöhnlichen  Form 
gefunden  ist.  S.  unsere  Vermuthung  iu  dieser  Zeitschr.  XIV,  S. 
38.5  und  Meier  das.  XVII,  S.  (>01.  Die  Annahme  des  letztem,  es 
sei  "ribj*  verkürzte  Form  für  den  Plur.  auf  in,  ist  am  Ende  gar 
nicht  nöthig,  wenn  ■»nb«  für  «'."rb«,  st.  cstr.  plur.,  stände,  und  so 
könnten  die  dortigen  Inschriften  in  diesem  Punkte  am  Ende  durch 
unsere  Münzlegenden  Aufklärung  erhalten,  indem  wir  annehmen, 
dass  •’nbN  aus  tt^rtbü  verkürzt  sei,  wie  denn  in  der  That  das  fol- 
gende Exemplar  No.  7 N'nrN  hut,  nach  Analogie  des  bereits  be- 
sprochenen Das  deutliche  t*>:i  über  dem  Bilde  des  Ahura- 

mazda  bezieht  sich  gewiss  auf  diesen  selbst. 

Von  der  Legende  unter  dem  Altar  ist  nur  noch  »b*'‘ix:  * • ' * 
zu  erkennen^),  höchst  wahrscheinlich  das  Nom.  propr.  des  Königs; 
aber  wie  der  vollständige  Name  gelautet  habe,  Waagen  wir  nicht  zu 
vermutheu,  weil  der  Conjectur,  zumal  bei  der  eigenthümlich  klin- 
genden Phidung,  die  melir  an  semitische  als  eranische  Formation 
erinnert,  ein  weites  P'eld  geöffnet  ist.  — Die  zwei  Zeichen  über 
dem  Strich  zur  Seite  des  Königs  können  wir  oo^)  lesen  und  an 


1)  Bei  ür-m  tlieilweison  Aram.'iisimis  unserer  Legenden  und  andern  später  an- 
zuführenden  Gründen  liegt  die  Versucliung,  an  iiabathäisclien  Einfluss  zu  denken, 
nicht  gar  zu  fern,  zumal,  wie  sj)Hter  gezeigt  werden  soll,  der  Einfluss  der 
Nabathfier  und  Spuren  ihrer  Anwesenheit  iin  fernen  Osten  nachgewiesen  wer- 
den kann. 

2)  Das  letzte  Zeichen  ist  gewiss  nicht  anders  zu  deuten  und  es  findet  sich 
ebenso  auch  im  Aramäisch- Aegyj)tischcn , obgleich  die  übrigen  Zeichen  der  In- 
schrift für  Alepb  etwas  verschieden  geformt  sind.  Ueberhaupt  tritt  in  unserer 
Münze  ganz  besonders  die  Kigenthümlichkeit  herwor,  dass  alle  Buchstaben  , bis 
auf  Aleph,  ein  ziemlich  altertliümlichos  Gepräge  haben. 

3 ) Man  findet  wohl  auch  Pchlewi-Iuschriftcn  auf  Gemmen  (in  dieser  Ztschr. 

XVIll,  No.  2^)'-  'Nt'IPDN,  allein  dieser  Name  ist,  wie  Mordtmann  auch  richtig 
gesehen,  = Abdullah  uud  so  auch  auf  den  Ispehbcdeninünzen. 

4)  Ebenso  ist  dies  VV'ort  auf  den  ciücischen  Münzen  i s.  diese  Ztschr.  VI, 
466  und  XV,  628;  vgl.  auch  Spiegel,  Grammatik  a.  a.  O.  S,  181  u.  Mordt- 
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persisches  aram.  „Silber“  erinnern;  ein  solches  Samech 

in  dieser  Schriftart  ist  nachweisbar  z.  B.  in  der  aram.  ägyptischen 
vgl.  die  Inschrift  von  Carpentras,  doch  muss  diese  Lesung  so  lange 
zweifelhaft  bleiben,  bis  ein  besseres  Excm})lar  dieselbe  bestätigt. 

Die  Buchstaben  zur  Seile  der  Fahne  sind  ganz  und  gar  un- 
leserlich. 

Die  Ilauptinschrift  in  No.  7 lässt  sich  leicht  in 

N'nr[N']  'T 

herstellen;  das  Lamcd  müsste  im  untern  'l'heile  umgebogen  sein, 
und  ist  vielleicht  auch  auf  einem  besser  erhaltenen  Fxemi)lare  in 
der  gewöhnlichen  Form  sichtbar.  Die  Legende  zur  Seite  der  Fahne 
lesen  wir,  in  Rücksicht  auf  die  folgenden  Münzen,  welche  dieselbe 
Inschrift  haben:  T^Viirc 

wahrscheinlich  der  Name  des  Herrschers. 

Von  der  Legende  in  No.  8 ist  nur  deutlich  unter  dem 

Altar;  die  Inschrift  scheint  wie  in  No.  7 sich  zur  Seite  des  Beten- 
den fortzusetzen  und  wahrscheinlich  N'rib.v  't  gelautet  zu  haben; 
vom  letztem  Worte  sind  noch  Spuren  vorhanden.  Vor  der  Fahne 
lässt  sich  die  Legende  zu  ergänzen. 

In  der  Münze  9,a  ist  die  Legende,  wie  es  scheint,  eine  ganz 
barbarische  Nachahmung  der  folgenden  9,b.  Nur  ein  einziges  Zei- 
chen, ein  Aleph,  ist  im  Ganzen  unter  denen,  welche  unter  dem 
Altar  und  hinter  dem  Könige  angebracht  sind,  sichtbar.  Dagegen 
sind  wohl  die  Buchstaben  an  der  Fahne  klarer,  aber  doch  theilweise 
in  ganz  ungewöhnlicher  Form;  möglich  dass 

n::*»ro 


beabsichtigt  worden,  wie  in  No.  11  jedenfalls  weichen  die  meisten 
Zeichen  von  der  sonst  in  unsern  Münzen  gebräuchlichen  sehr  ab. 
Dagegen  sind  die  Zeichen  in  9,b  ^),  soweit  die  Münze  unbeschädigt 
ist,  ganz  deutlich  und  ist  dieselbe  gewiss  das  Original  der  barbari- 
schen Nachahmung  von  9,a.  Leider  ist  die  Münze  nicht  gut  erhal- 
ten und  zur  linken  Seite  ist  ein  Stück  abgesprungen,  so  dass  nur 
noch  nach  ein  7 sichtbar  ist.  Dagegen  ist  die  Legende  an 

der  Seite  der  Fahne  ganz  deutlich,  bis  auf  den  vorletzten  Buchsta- 
ben der  grösseren  Zeile.  Wir  lesen: 

- 13 


itinnn  in  dieser  Ztsclir  V,  95  u.  VIII,  111,  die  aucli  dies  Wort  auf  sassanidi- 
schen  Münzen  nachweisen), 

1)  Es  ist  dies  die  Münze,  welche  Thomas  ( a.  a.  t).  p.  ty)  als  „New  coin 


in  the  U.  M.“  mit  der  Inschrift: 


und  weiter  „ “ »» 

13 


zeichnet.  Ich  verdanke  der  Oüte  des  Herrn  F.  Madden  einen  pnlvano|>Ia5tischen 
Abdruck.  Derselbe  Gelehrte  theilte  mir  auch  mit,  dass  diese  Münze  seit  18i)b 
dem  britischen  Muoenm  angehört,  auch  die  Gewichtsangabe  ist  von  Hrn.  Madden. 
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oder  auch,  wenn  man  der  gleichen  Gestalt  von  n und  Rechnung 
trägt:  n-^mno 

was  freilich  auch  noch  andere  Modificationen  zulässt  *)•. 

Ko.  10  hat  in  sehr  deutlichen  Zeichen  unter  dem  Altar 
dagegen  fehlt  die  Fortsetzung  der  Legende,  nur  vor  der 
Fahne  steht  deutlich:  T“nirD.  Wenn  diese  Legende  den  Müuz- 
herrn  andeuten  sollte,  so  müsste  man  auch,  vorausgesetzt  dass 
Ko.  8 dieselbe  Inschrift  hat,  Portraitähnlichkeit  bei  beiden  Münzen 
(Ko.  8.  und  10)  erwarten,  wenn  man  dieselbe  rersönlichkeit  vor- 
aussetzt, was  freilich  nicht  der  Fall  ist;  daher  wir  annehmen  kön- 
nen, dass  beide  Herrscher  denselben  Kamen  führten.  Mehr  Aehn- 
lichkeit  haben  die  Portraits  in  Ko.  8.  und  9,  so  wie  Ko.  10  und 
die  folgende. 

Diese  (Ko.  11)  mit  der  Inschrift  N^Dn[“*D]  und  zur  Seite  der 
Fahne:  [?T]*^:iirc  zeigt  wohl,  wie  gesagt,  eine  grosse  Ueberein- 
stiinmung  in  der  Fabrik  und  der  ganzen  Darstellung,  weniger  jedoch 
in  der  Gestalt  des  Betenden.  Das  Bild  desselben  in  Ko.  10  zeigt 
mehr  jugendliche  Züge,  das  in  Ko.  11,  die  eines  ältern  Mannes; 
auch  diftbriren  beide  in  der  Inschrift  neben  der  Fahne,  wenn  auch 
die  Differenz  zwischen  und  nicht  sehr  bedeutend  ist. 

Ko.  12  haben  wir  schon  im  Vorhergehenden  besprochen; 
Ko.  18  hat  keine  lesbare  Legende.  Bei  Ko.  11  fehlt  die  gewöhn- 
liche Inschrift:  .-jb«  «"iDnns  die  sonst  auf  diesen  Münzen  sich 
zeigt,  sie  müsste  denn  beabsichtigt  sein  in  den  undeutlichen  Zeichen 
neben  der  Fahne  und  hinter  dem  Betenden;  deutlicher  ist  die  Un- 
terschrift unter  dem  Altar:  “ipu;nnn  wahrscheinlich  der  Karne  des 
Ilcrrschers;  die  Endung  — erinnei't  an  bekannte  persische 
Kamen  (vgl.  auch  Ko.  12);  unsicher  ist  die  Bestimmung 

des  zweiten  und  dritten  Zeichens,  daher  auch 

Ko.  12  möglich  ist,  und  dies  ist  uns  auch  W’ahrscheinlicher.  Ganz 
barbarisch  ist  die  Legende  in  Ko.  15,  wahr.scheinlich  ist  durch  die- 
selbe auszudrücken  beabsichtigt  worden.  Uebrigens  besitzt 

das  britische  Museum,  wie  ich  mich  dessen  recht  gut  erinnere,  noch 
manches  Exemplar  mit  solchen  entai*teten  Legenden  ^).  Wieso  diese 
Entartung  gekommen  sein  mochte,  werden  wir  alsbald  zu  finden 
uns  bemühen , wenn  wir  über  M ü n z h e r r n , II  e i m a t h , Zeit- 
alter und  Schrift  unserer  Monumente  handeln. 

‘ T"mnD 

1)  An  diesem  Orte  würde  man,  im  Falle  man  liest,  das  *^2 

na 

=r  dem  neupersischen  ji  „Glanz,  Majestät“  autVassen  können,  freilkh  muss 
dann  auch  diese  Hedeutung  zu  der  Legende  No.  5 jiasscn  können. 

2;  Eine  solche  Legende  einer  aus  Ilamadan  hcrrülirenden  Münze  haben 
wir  im  J.  Ibö;)  copirt , sie  hat  last  dieselbe  Legende  unter  dem  Tempel,  und 
einige  Buchstaben  zur  liecht'  n der  Fuhne.  Vielleicht  ist  es  die.selbe  Münze, 
die  wir  unter  15  gegeben,  und  ist  nicht  genau  copirt  worden. 
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Unsere  bisherigen  Untersuchungen  der  Legenden  haben  uns 
neben  dem  appellativischen  Theil  auch  einzelne  Eigennamen  wie 
und  "rvtUr.T'n , die  wir  ohne  Bedenken  = Artaxerxes 
nelimen  dürfen , ergeben.  Nach  Analogie  dieser  Eigennamen  darf 
man  auch  noch  andere,  wie  n3^r:D,  etc.  in  gleicher  Gel- 

tung voraussetzen,  also  als  Münzherrn  unserer  Stücke.  Wir 
sind  freilich  dadurch  noch  immer  nicht  in  den  Stand  gesetzt  mit 
den  gedachten  Namen  auch  geschichtlich  bekannte  Persönlichkeiten 
zu  ermitteln.  Es  ist  diese  Erscheinung  in  der  Wissenschaft  der 
Münzkunde  keine  ungewöhnliche;  ganze  Ueiheii  von  Herrschern 
lehrt  sie  uns  kennen , über  welche  die  Geschichte  schweigt  ^).  Um 
daher  das  Zeitalter  unserer  Münzen  zu  bestimmen,  sind  wir  auf 
andere  Kennzeichen  angewiesen.  — Aus  der  Fabrik  allein  sichere 
Kriterien  herzunehinen,  ist  allerdings  sehr  misslich.  Wir  sehen 
dies  aus  den  bedeutenden  Schwankungen,  die  bei  der  Zeitbestim- 
mung unserer  Monumente  selbst  Statt  gefunden  haben,  allzudeutlich; 
während  früher  der  Duc  de  Luynes  geneigt  war  das  fünfte  vorchrist- 
liche Jahrhundert  ihnen  anzuweisen,  geht  Vaux  in  das  arsacidische 
Zeitalter  und  Thomas  bis  180  v.  Chr.  hinab. 

Nach  unserer  Ansicht,  die  auch  von  Andern  schon  geäussert 
worden,  haben  wir  unsere  Münzen  als  persische  Provinzialmünzen 
zu  betrachten,  geprägt  von  Herrschern,  welche,  wenn  nicht  ^hou 
unter  Alexander  des  Grossen  Oberhoheit,  so  doch  unter  der  der 
ersten  Seleuciden,  bis  hinab  in  die  Zeiten  der  Arsacideu  regiert 
haben.  Früher  hinauf  zu  gehen,  etwa  bis  zu  den  Achämeniden, 
verbietet  uns  schon , neben  andern  Gründen , die  sich  auf  die 
Symbole  und  die  Schrift  der  Münzen  stützen,  der  Münzfuss;  die- 
ser weist  uns  als  terminus  a (pio,  die  Regierung  Alexander  des 
Grossen  an,  auf  den  eben  der  Münzfuss  zurückzuführen  ist-).  Un- 
sere Münzen  bieten  uns  meistentheils  Tetradrachmen,  neben 
einigen  wenigen  Drachmen,  nämlich: 


No. 

11  . . 

. = IG, 

05 

gr. 

G . . 

. = IG, 

04 
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. = IG, 

00 

10  . . 

. = 16, 

75 

7 . . 

. = 16, 

70 

2 . . 

. ==  16, 

62 

r 

0,a  . 

. = 16, 

50 

5) 

9,b  . 

. = 16, 

4 

»» 

1)  Man  denke  nur  an  die  baktrisclien  Münzen , welche  von  der  Mitte  des 
dritten  Jahrhunderts  vor  Chr.  an  geprägt  worden  sind. 

2)  Vgl.  J.  Brandis:  das  Münz-,  Mass-  und  Oewichtswesen  in  Vorderasieii 
bis  auf  Alexander  den  Grossen,  Berlin  186G,  S.  3(0.  Die  bei  v.  Prokescli- 
Osteii  (a.  a.  O.  Taf.  11,  uo.  20)  aufgeführte  Münze  von  27,40  gr.  ist  nach 
Brandis  wahnseheinlich  eine  Hexadracbme.  Die  Obolen,  die  derselbe  Gelehrte 
8.  431  ini  Münzverzcichnisse  aufführt,  sind  jüngeren  Datums. 
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also  ganz  nach  attischem  Münzfusse. 

Dagegen  weisen  uns  Herkunft  der  Münzen,  die  Xamen, 

die  auf  ihnen  sich  finden,  sowie  die  Kleidung  und  die  religiösen 

Symbole  auf  Persien,  wo  die  Prägstätte  zu  suchen  ist  — Die  mei- 
sten unserer  Münzen  stammen  aus  der  Nähe  von  Ilamadan,  Schiras 

und  Kerman^),  also  aus  der  Provinz  Persis,  wie  die  Alten  sie 

auftassten.  Dies  Moment  ist , wie  schon  erwähnt,  auch  bei  Silber- 
prägung als  Fingerzeig  für  die  ursprüngliche  Prägstätte  nicht  zu 
übersehen.  Dazu  weisen  noch  speciell  aut  dieses  Land  folgende 
Eigenthümlichkeiten  in  Bräuchen  und  Kleidung  hin:  Der 
No.  2,  mit  dem  Scepter  und  dem  Kelch,  ist  ganz  nach 
schem  Muster,  wie  wir  achämenidische  Könige  auf  den  Bildwerken 
von  Persepolis  und  Nakschi  Bustam  tinden  (s.  das  grosse  Kupfer- 
werk von  Flandin  „La  Perse“,  dessen  wir  noch  später  erwähnen  wer- 
den); der  König  hat  wahrscheinlich  den  Soma-Trank  in  dem  Kelche. 
Der  Ko])fputz  ist  auf  den  zwei  ersten  Münzen  die  IMitra^),  ohne 
die  KiÖaoiQ  oder  Kircwn;  (—  hebr.  ).  Diese  letztere  zeich- 
net  den  Grosskönig  aus,  während  die  Mitra  auch  von  gewöhnlichen 
Persern  getragen  wurde.  Dadurch  geben  sich  denn  auch  die  Bild- 
nisse der  Personen  auf  unserii  Münzen  als  Statthalter  oder  Unter- 
könige, wie  früher  auch  die  Satrapen  dadurch  kenntlich  waren  *), 
zu  erkennen.  Nicht  minder  aber  weist  die  Stellung  des  Kopfes 
nach  Rechts  auf  den  Unterkönig  hin,  während  der  Grosskönig  nach 
Links  schaut,  ein  Kennzeichen,  das  sich  schon  bei  den  ältesten 
Arsaciden  wahrnehmen  lässt  (s.  v.  Prokesch-Osten  in  der  Archäolog. 


1)  Dass  diese  Tctradraehmc  soviel  an  dem  NormnlKewidit  verloren  hat, 
riilirt  daher,  dass  sic  auf  eine  Tetradrachnic  Alexander  des  f^r.  aufgcschlagen 
ist.  Das  lehrt  der  Augenseheiu.  Gewiss  l)at  Thomas  unsere  Münze  im  Auge, 
wenn  er  ^^a.  a.  O.  ini  Athenaoum  j).  402,  Anm.)  bemerkt:  ,.One  — if  not  more 
than  one  — of  these  coins  has  been  .Struck  upon  a piece  of  Alexander  the 
Great ; his  protile  is  still  lo  be  seon  on  the  edge  of  the  coin , outside  the  new' 
die.“  Ein  Grund  also  mehr,  dass  wir  nieht  Uber  Alexander  d.  Gr.  Zeit  hinaus- 
gehen dürfen,  zumal  no.  1 eine  der  ältesten  unserer  Münzen  ist. 

2':  Sämintliche  Münzen,  welche  v.  I’rokeseh-Osten  auflührt,  stammen  daher. 
Die  Provinz  Kermun,  welche  Herodol  unbekannt  war,  wurde  gewiss  zu  Per-sis 
gerechnet,  doch  nennt  dieser  Geschichtschreihci^  die  Psontivint  ^ welche  man 
für  Bewohuer  von  Kermnu  zu  halten  hat.  Bei  den  spätem  Geognipheu  tinden 
wir  Knoitnriit.  Noch  heute  wohnen  hier  Feueranbeter;  viele  von  ihnen  führen 
noch  die  Namen  ihrer  alten  Könige,  was  natürlich  den  Fanatismus  der  übrigen 
Landesbewohner  anregt.  S.  Fctermann , Reisen  in  den  Orient  II,  S.  204  und 
Spiegel,  Eran  S.  227  fg. 

:r  Abbildungen  derselben  s.  bei  G.  Uawlinson,  ancient  monarchies  II,  S.  1^9. 

4)  S.  Brandis  a.  a.  O.  S.  241.  Anm.  G. 


urul  zur  Kwule  der  ältern  PeJileimSchri/t. 


Am 

Zeitung  1866.  S.  202  ).  Auf  den  relativ  spüteren  Münzen,  von 
No.  3 an  tritt  zu  jenem  Kopfputz  nocii  die  Binde,  i)aitidana^) 
hinzu.  In  der  in  der  Anmerkung  angeführten  Stelle  des  Vendidad 
giebt  Ahuramazda  dem  Zarathustra  die  Anweisung,  wie  der  Ath- 
rava  (Priester)  zu  beten  habe:  gegürtet  und  mit  der  Binde  verse- 
hen. Diese  verhüllte  den  untern  Theil  des  Gesichts  bis  zur  Nase, 
damit  der  unreine  Hauch  das  heilige  Feuer  nicht  anblase.  Offen- 
bar aber  ist  auf  unsern  Münzen  der  Beter  und  der  auf  der  Rück- 
seite abgebildete  Herrscher  ein  und  dieselbe  Persönlichkeit.  Die 
Anbetung  scheint  aber  auch  auf  unsern  Denkmälern  nicht  vor 
einem  einfachen  Feueraltar  gedacht  zu  sein,  sondern  in  einem  ge- 
schlossenen Tempel,  oder  doch  in  einem  eingczäiinten  Orte  in  ähn- 
licher Weise,  wie  auch  die  alten  Perser  ihre  .\ndacht  verrichtet 
haben  -).  Denn  unsere  Cultusstätte  unterscheidet  sich  ebensowohl 
von  den  Feueraltären  der  spätem  Sassaniden,  wie  wir  jene  auf 
Steinraonumenten  und  zahlreichen  Münzen  wahrnehmen,  als  auch 
von  den  der  früheren  Achämeniden,  auf  deren  Steinmonumeuten  wir 
den  König  nicht  selten  in  kniender  Stellung  vor  dem  Altar  linden. 
In  derselben  Stellung  wie  jene  Könige,  sehen  wir  auch  auf  dem  Kev. 
der  meisten  unserer  Münzen  den  Fürsten,  den  Bogen  auf  dem  Boden 
haltend  ^j.  Auch  der  Schmuck  der  Ohrringe,  die  wir  auf  unsern  Ab- 
bildern linden,  stimmt  ganz  gut  mit  dem,  was  wir  in  dieser  Hinsicht 
von  den  alten  Persern  wissen"*,  und  mit  der  Erzählung  AiTian’s, 
nach  welcher  man  im  Grabe  des  Cyrus  Ohrringe  gefunden  , eine 
Thatsache,  welche  auch  durch  neuere  Funde  bestätigt  worden  ist 

Auch  die  Fahne  au  der  Seite  der  Tempels  muss  wohl  ein  religiö- 
ses Symbol  bedeuten,  das  uns  aber  sonst  nicht  weiter  bekannt  ist. 

Sicherlich  gehörte  aber  auch  zum  religiösen  Cultus  das  Bild 
des  Ahuramazda,  gerade  in  der  Form,  wie  es  uns  so  sehr  häutig 
auf  Steinmonumenten , Siegeln  und  Münzen  persischer  Herkunft  be- 
gegnet; daher  wohl  auch  die  Annahme  gerechtfertigt  ist,  dass  sowohl 
die  Münzherrn,  als  auch  diejenigen,  für  welche  die  Münzen  geprägt 
worden  sind,  Anhänger  der  Avestareligion  gewesen  sein  müssen'). 


1)  Zend.  paitidhnna,  Huzw.  DNTD  , vgl.  Spiegel,  Avebta , Vendid.  XVlll, 

2 und  Vullers  lex.  pers.  a.  v.  II  p.  1540  sq. 

2)  Vgl.  Strabo  p.  733,  s.  auch  Duiicker,  Gescbichte  «Ics  AlU-rthuiuä  II, 
p.  378  u.  Kapp  in  dieser  Zeitsclir.  XX,  S.  85. 

3)  S.  die  zablreiclien  Abbildungen  aus  Persepolis  bei  l'luudiii  a.  n.  (>. 

4)  S.  Visconti,  Iconographie  grecque  111,  p.  54.  Anm. 

5)  De  expeditione  Alex.  1,  6 p.  436. 

6)  S.  George  Kawlinsou  a.  a.  O.  1,  p.  460.  II,  p.  104. 

7)  Auch  das  Erscheinen  von  Königsnanien , die  die  Avesta  kennt , zeugt 
von  der  Belebung  und  Anhänglichkeit  für  die  Ahuramazda- Religion , wie  dies 
sich  auch  unter  den  Sassaniden  kund  giebt.  Vgl.  Prud’ hoinnic , essai  d’une 
histoire  de  la  dynastie  des  Sassanides  etc.  Journal  asiatique,  Fev.  Mars  1866, 
p.  126  fg. 
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Das  passt  aber  nicht  auf  die  Parther,  die  nach  Allem,  was  wir  von 
ihnen  wissen  und  was  auch  ihre  zahlreichen  Münzen  beweisen,  kei- 
neswegs zu  diesem  Cultus  sich  bekannt  haben.  Dies  ist  wohl  der 
Fall  bei  den  Sassanideu,  aber  soweit  hinab  zu  gehen,  verbietet  so- 
wohl die  Fabrik,  als  auch  die  Schrift  (s.  weiterhin)  unserer  Mün- 
zen. Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  wir  es  mit  Lokalherr- 
schern in  der  Provinz  Persis  und  weiter  östlich,  da  die  Herkunft 
einzelner  Münzen  zu  dieser  Schlussfolge  berechtigt,  und  zwar  nach 
den  Zeiten  Alexander  des  Grossen  zu  thun  haben.  Die  Unabhän- 
gigkeit jener  Fürsten  ging  soweit,  dass  sie  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit Geld  prägen  konnten.  Soweit  uns  die  nur  spärlich 
fliessenden  geschichtlichen  Quellen  zugänglich  sind,  werden  wir  ein 
solches  Verhältniss  auch  bestätigt  finden.  Erwägen  wir  daher  die 
geschichtlichen  Zustände  der  erwähnten  Provinz  unter  Alexander 
und  nach  den  Zeiten  dieses  Herrschers. 

Alexander  hatte  gewiss  in  kluger  staatsmännischer  Berechnung 
die  innern  Einrichtungen  der  unterworfenen  Länder  unangetastet 
gelassen,  zumal  in  einem  Lande  wie  Persien,  das  von  Alters  her 
eine  strenggeschiedene  Stammeseintheilung  mit  bestimmten  Vorrech- 
ten besass  (vgl.  Herodot  1,  125),  die  Cyrus  und  vollends  Darius 
nicht  vernichten  wollten  und  konnten.  Letzterer  führte  freilich 
eine  grössere  Centralisation  ein,  aber  schon  seine  Nachfolger  muss- 
ten die  Zügel  der  Regierung  schlaffer  halten  und  entfremdeten  sich 
auch  allmälig  immer  mehr  dem  ursprünglichen  Heimathlande.  Da- 
her blieben  die  Perser  von  dem  Untergange  der  Grosskönige  unbe- 
rührt, sie  blieben  in  ihrem  Lande  nach  wie  vor  unbeirrt,  sic  wähl- 
ten wie  früher  ihre  Häuptlinge  zur  Besorgung  der  Stammesangele- 
genheiten und  gingen  ihren  gewöhnlichen  Beschäftigungen  nach  *).  — 
Die  Zeiten  der  ersten  Seleuciden  waren  auch  sicherlich  nicht  geeig- 
net in  Persien  selbst  grössere  Souverainitätsrechte  geltend  zu  machen. 
Anerkennung  der  Oberhoheit  war  gewiss  das  Höchste,  das  Seleucus 
Nicator  und  seine  nächsten  Nachfolger  von  den  Stammesfürsten  der 
Perser  zu  erwirken  veimochten.  Die  Arsaciden  konnten  vielleicht 
vor  dem  sechsten  Herrscher  dieser  Dynastie  (Mitliridates  I)  nicht 
einmal  diese  Hoheitsrechte  ganz  geltend  machen , und  von  diesem 
Könige  wissen  wir  nur,  dass  er  die  Perser  und  Elymäer  angriff 
und  sie  zur  Anerkennung  seiner  Oberherrschaft  nöthigte  (vgl.  Justin. 
36,  1).  Wie  lose  jedoch  das  Band  war,  das  die  Vasallenfürsten  au 
den  parthischen  König  knüpfte,  beweist  der  schnelle  Abfall  dersel- 
ben von  Mithridates  I in  seinen  Kämpfen  gegen  Demetrius  II ; Per- 
ser und  Elymäer  stellten  sich  auf  Seiten  des  Syrers  und  würden 


1)  Vgl.  Spiegel:  Eran  S.  88  u.  dessen  Abhandlung:  lieber  die  iranische 
Stanimverfassung , in  den  Abhandlungen  d.  baicr.  Akademie  d.  Wissensch.  VII 
(1853),  S.  687  fg. , ferner  St.  Martin:  histoire  des  Arsacides,  I,  S.  17  fg.  Auch 
Massudi  in  den  ,,  goldenen  Wiesen“  II,  S.  132  fg.  hat  die  Zustünde , die 
Alexander  d.  Gr.  herbeigeführt,  nicht  ganz  unhisturisch  geschildert. 


mul  zur  Kunde  der  äUem  Pehlewi- Schrift. 
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auch  in  der  Folge  zu  ihm  gehalten  haben,  wenn  er  nicht  ihre  Un- 
terstützung durch  sein  stolzes  Gebahren  und  unpolitisches  Verfah- 
ren sich  verscherzt  und  Mithridates  den  vollständigsten  Sieg  ver- 
schafft hätte  ^).  Dieser  Fürst  nimmt  jetzt  die  Stellung  eines  „Gross- 
königs“ ein  und  nennt  sich  auch  so  zuerst  mit  diesem  stolzen  Titel 
auf  seinen  Münzen.  Dass  trotzdem  in  dem  Verhältnisse  zu  den 
untergebenen  Königen,  und  speciell  zu  denen  in  Persien  sich  nichts 
geändert  habe,  beweist  das  Vorhandensein  einzelner  Münzen,  wie 
später  gezeigt  werden  wird,  welche  unter  Mithridates  I.  und  seinem 
Nachfolger  von  den  untergebenen  Vasallenkönigen  geprägt  worden 
sind,  und  Strabo  lässt  einen  Schluss  nach  rückwärts  zu,  wenn  er 
noch  von  seiner  Zeit  (XV,  736)  erwähnt:  y^Nvv  S'  vidi}  y.a\f 
avToi’g  aweaTwreg  oi  IliQöai  ßaaiXiaq  ifovdtv  vnv/xoovg  iriQOig 
ßactXwav  tiqoteqov  ^kv  Maxsöooi  vvv  ds  JIa{)it'VQaioiq*‘\  Die 
Parther  dachten  ebensowenig  daran,  wie  die  Achämeniden,  die  iu- 
neru  Verhältnisse  der  erauischen  Stämme  zu  ändern  ^).  Dass  die 
parthische  Herrschaft  überhaupt  eine  Art  Feudalstaat  gewesen  sei, 
ist  nur  zu  wohl  begründet,  daher  die  orientalischeu  Geschichtsschrei- 
ber die  ganze  Epoche  dieser  Herrscher  nennen  ^). 

Ganz  treffend  spricht  sich  darüber  v.  Prokesch  - Osten  aus  und 
seine  Worte  mögen  hier  einen  Platz  finden.  „Die  irrige  moderne 
europäische  Auffassung  von  der  Art  und  Gestaltung  asiatischer 
Grossstaaten  ist  viel  Schuld  an  der  Verwirrung  (bei  der  Classifici- 
rung  der  Arsaciden).  Je  tiefer  wir  in  die  Vergangenheit  zurück- 
gehen, desto  losere  Staatengebilde  finden  wir.  Die  Weltreiche  der 
ältesten  Zeit  waren  nur  Vereine  unabhängiger  Länder  durch  das 
gemeinsame  religiöse  Band,  den  gemeinsamen  Völkerursprung  unter 
gemeinsamem  Oberkönige  verbunden,  dem  König  der  Könige,  dessen 
Titel  eben  nicht  mehr  sagte,  als  er  wirklich  war.  Wenn  auch  zeit- 
weise und  zwar  zuerst  mit  Hydaspes  diese  Urgestaltung  einem  Sa- 
trapen- und  Kanzeleisystem  wich,  so  konnte  die  alte  Herrenwelt 
doch  nicht  so  bald  überwunden  werden.  Es  brachen  ihre  Haupt- 
säulen die  Religion  und  die  tiefe  in’s  Blut  gegangene  Verehrung 
für  Stamm  und  Familie,  selbst  unter  den  Griechen  und  Römern, 
den  Trägern  der  Gleichheit  und  Gewaltherrschaft  nicht  ganz  zusam- 
men, um  so  w'eniger,  als  sich  beide  vom  macedonischeii  Eroberer, 
bis  herauf  zu  dem  Wüstlinge,  wie  Caracalla,  unter  dem  Gewichte 


1)  Später  wiederholen  sich  solche  Abfölle.  Vgl.  Just.  38,  10. 

2)  Spiegel,  Eran  S.  112. 

3)  Vgl.  Plin.  H,  N.  VI,  29:  „Regna  Parthorum  duodeviginti  sunt  omnia : 
ita  enim  dividunt  provincias,  circa  duo  (ut  düdmns)  maria,  Rubrum  a meridie, 
Hyreanum  a septentrioiie.  Ex  iis  undecim,  quae  superiora  dicuntur,  iucipiunt 
a confinio  Armeniae,  Caspiisque  litoribus:  pertinent  ad  Scytbas,  cum  quibus  ex 
aequo  degunt.  Rcliqua  septem  regna  inferiora  appcilantur.  Vgl.  auch  Plut. 
vit.  Lucull.  c.  21. 

4)  a.  a.  O.  der  Denkschriften  S.  328. 
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der  überlieferten  Gesinnung  beugen  mussten.  Als  sich  unter  Arsa- 
ces  die  alte  asiatische  Welt  der  Despotie  der  Seleuciden  entzog, 
kamen  dort  die  alten  Formen,  soweit  sie  noch  lebensfähig  waren, 
zum  Vorschein.  Es  gab  wieder  einen  König  der  Könige  und  ein 
Ileich,  das  eine  Einheit  im  modernen  Sinne  bildete.  Es  musste 
neben  dem  Staatsoberhaupt  gleichzeitige  Könige  in  verschiedenen 
Ländern  des  Staates  geben,  wie  uns  dies  ja  von  griechischen  und 
römischen  Geschichtschreibern  genügend  bei^tätigt  wird,  für  Arme- 
nien , Medien , Sophiene , Gorduene , Elymais , Adiabene , Characene 
u.  s.  w.  und  es  konnte  an  Prätendenten  der  obersten  Würde  nicht 
fehlen.  Es  giebt  keinen  Grund  zu  glauben,  dass  diese  alle  nicht 
auch  ihre  Münzen  hatten,  es  mag  also  mehrere  Arsaciden  geben, 
die  Lindsay  in  die  Folge  einreiht,  während  siegleichzeitige  waren, 
und  es  mögen  noch  ganze  Folgen  von  Königen  aufgefunden  werden, 
deren  Münze  mehr  oder  weniger  im  Style  der  Arsaciden  geprägt 
ist,  oder  sich  auch  dem  Style  der  syrischen  und  baktrischen  Könige, 
deren  Nachbarn  sie  waren,  nähert  und  die  dennoch  zum  parthischen 
Reiche  gehörten.“ 

Die  Machtvollkommeuheit  aber  der  untergebenen  Könige 
Münzen  zu  schlagen  scheint  als  ein  Recht  betrachtet  worden  zu 
sein,  das  sich  aus  früheren  Zeiten  herschreibt  und  wurde  schon 
zur  Zeit  der  Achänieuiden  nicht  als  ein  ursurpatorisches  betrachtet. 
„Le  droit  monetaire“,  sagt  einer  der  grössten  Münzkeuner  unserer 
Zeit^),  „n’etait  pas  dans  l’empire  persan,  ni  meine  dans  l’antiquite 
generalement,  lapanage  exclusif  du  pouvoir  politique  suprenie, 
coinme  il  es.t  de  nos  Jours ; c’etait  un  droit  inherent  ä chaque 
cominunaute,  petite  on  grande,  qu’elle  füt  eite,  principaut^,  here- 
ditaire  ou  satrapie.  En  fait,  ce  droit  a ete  exerce  pendant  tout  le 
cours  de  la  dominatiou  persane , concurreniment  et  simultanöment 
avec  la  inonnaie  royale,  par  des  villes,  par  des  despotes  locaux, 
par  des  satrapes  hereditaires  ou  revetus  de  foiictions  extraordinai- 
res“.  Wenn  also  schon  in  den  ältesten  Zeiten  des  persischen  Rei- 
ches, als  noch  ein  strengeres  Einheitsstreben  vorhanden  war,  das 
Münzrecht  kein  so  eingeschränktes  war  — die  frühere  Ansicht  von 
der  strengen  Handhabung  dieses  Rechts  von  Seiten  der  persischen 
Grosskönige  darf  wohl  als  beseitigt  betrachtet  werden  — so  lässt 
sich  gewiss  nach  dem  Sturz  des  Achämenidenreiches,  in  den  Zeiten 
der  Seleuciden  und  der  ersten  Arsaciden,  wo  jenes  einheitliche  Re- 
giment sehr  gelockert  war,  kein  Grund  geltend  machen,  dass  von 
dem  Recht  der  Münzprägung  nicht  ein  sehr  ausgedehnter  Gebrauch 
gemacht  worden  sein  sollte. 

Wir  sind  aber  geneigt  dieses  Recht  bei  den  persischen  Unter- 
königen, wie  schon  erwäimt,  bereits  unter  den  ersten  Seleuciden  — 
wenn  nicht  gar  unter  Alexander  d.  Gr.  selbst  — beginnen  zu  las- 

1)  Waddingtou:  Melaiigcs  de  immbniatiuttc  et  de  pliilologie,  Paris  1861, 
p.  101. 
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sen.  Ausser  der  Fabrik  und  der  Sclirift  (wovon  später)  spricht 
von  vornherein  dafür,  dass  die  Ausgabe  unserer  Münzen,  nach 
der  grossen  Anzahl  der  bisher  aiifgefundenen  Exemplare  zu  ur- 
theilen , in  T e t r a d r a c h in  e n Statt  gefunden  hat,  während 
Drachmen  nur  zum  geringeren  Theil  vorhanden  sind;  gerade  wie 
dies  auch  bei  der  Silberprägung  .Alexanders  und  seiner  Nachfolger 
der  Fall  war.  Mithin  scheint  auch  hier  von  den  Provinzialherr- 
schern  in  Persien,  sowie  in  Gewicht,  so  auch  in  der  Form  der 
Stücke  überhaupt  griechisches  Muster  Vorgelegen  zu  haben,  wenn 
auch  die  specielle  Bild-Darstellung  von  eitdieimischen  religiösen  An- 
schauungen bedingt  war.  Der  umgekehrte  Fall  fand  aber  bei  der 
Münzprägung  der  Arsacideu  Statt.  Hier  war  die  ursprüngliche 
Ausprägung  in  Drachmen,  denen  später  erst  Tetradrachmen 
folgten  ^).  Allmälig  erst  hat  sich  die  Münziuägung  der  Parther 
bei  den  Provinzialherrschern  Panfluss  verschafft,  indem  auch  bei 
ihnen  DrachmenprÄgung  in  Aufnahme  kam;  denn  auch  in  der  Blü- 
thezeit  der  parthischen  Herrschaft  hat  die  Provinzialpräge,  wie  ge- 
sagt, in  Persien  nicht  aufgehört,  wie  dies  noch  weiterhin  gezeigt 
werden  soll.  Im  Anfänge  jedoch,  als  die  Provinzialherrscher  zu 
prägen  begannen  — und  mit  unseru  Münzen  ist  ohne  Zweifel  der 
Anfang  gemacht  worden  — ist  die  Abhängigkeit  von  den  Parthern 
in  der  Silberprägung  gewiss  abzuweisen,  und  hat  sich  diese  Unab- 
hängigkeit ein  paar  Säeula  erhalten;  denn  nach  den  verschiedenen 
Portraits,  die  sich  auf  den  vorgelegten  Münzen  zeigen,  haben  sehr 
viele  Herrscher  nach  den  alten  ülierkommenen  Formen  weiter  ge- 
prägt, und  selbst  in  der  Blüthezeit  der  Parther  ist  der  Uebergang 
zu  andern  Formen  erst  sehr  allmälig  geschehen. 

Gegen  eine  so  frühe  Datirung  unserer  Legenden  wird  man 
auch  die  auffallende  Sprachmischung  nicht  geltend  machen  können; 
eine  solche  Mi; chung  aramäischer  und  eranischer  P^leinente,  ist  aller- 
dings in  weiterem  Umfang  erst  aus  der  si)ätern  Zeit  der  Sassaniden 
bekannt,  doch  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  Anzeichen,  dass  schon 
frühzeitig  eranische  und  aramäische  Bestandtheile  sich  vermischt 
haben.  Wir  rechnen  dahin  freilich  nicht  die  Keilschriften  zweiter 
Gattung  Jiach  Holtzinann’s  Erklärung  (in  dsr.  Zeitschr.  V.  S.  155 
fg.),  da  deren  Begründung  uns  sehr  zweifelhaft  erscheint  und  sich 
schwerlich  allgemeiner  Zustimmung  erfreuen  wird;  auch  nicht  die 
Aufzählung  von  Blau  (de  numis  Achaemenidarum  p.  11  sq. ),  in 
ganzem  Uinfatige,  da  der  grössere  Theil  der  dort  aufgeführten  Wör- 
ter auf  unrichtiger  Lesung  beruht : doch  bleibt  noch  das  eine  und 
das  andere  Anzeichen  auf  ältern  Monumenten  übrig,  das  auf  eine 
beginnende  Sprachmischung  hinweist.  So  z.  B.  das  in  der  voll- 
ständig aramäischen  Phrase  der  cilicischen  Legenden,  wie  wir  diese 
in  dieser  Zeitschr.  (XV,  623  fg.)  erklärt  haben.  Auch  einzelne 


1)  S.  läiidsay:  A view  of  the  liistorv  and  coinngc  of  tUe  Parthiaiis,  Cork, 

1852,  p.  131. 


444 


Lwy y Beiträge  zur  aramäischen  Münzkunde  Kraus 


lOiyeiinameii  unzweifelhaft  erauischen  Ursprungs  treffen  wir  auf  ältern 
Siegeln  neben  aramäischen  appellativen  Bestandtheileii , z.  B.  auf 
dem  Siegel  hei  Layard  (Ninive  and  Babylon  p.  606),  dessen  In- 
schrift nach  K.  Rawlinson’s  besserer  Copie  (s.  Journal  of  the  royal 
As.  society,  Vol.  XX  p.  187.  No.  X der  Tafel,  vgl.  p.  238)  zu 
lesen  ist;  jmm.x  -a  onn  „Siegel  Parschandat’s  Sohnes 

Artadatan’s“.  Eben  so  auf  dem  Gewichte  von  Abydos  ^) : pDOM 
NED2  -T  „genau  nach  dem  Silber-Stater“ , wo 

aramäisirt,  doch  jedenfalls  fremdsprachlichen  Elements  ist.  Allein 
einzelne  Entlehnungen  der  Art  sind  erst  der  Beginn  der  Sprach- 
mischung, die  jedoch  schon  weiter  ausgedehnt  ist  bei  unsern  Legen- 
den, wenn  man  den  sehr  geringen  Umfang  derselben  erwägt.  Sie 
machen  den  Eindruck,  als  wenn  wir  auf  die  Schwelle  des  Pehlewi 
getreten  sind,  sowie  in  Sprachmischung,  also  auch  in  Bezug  auf  die 
Schrift.  Ueber  jene  mag  Spiegel  ^)  wohl  das  Richtige  getroffen 
haben,  wenn  er  die  aramäischen  Bestandtheile  (Jen  Nabathäern 
zuschrcibt,  wenn  auch  nicht  gerade  aus  den  von  ihm  angeführten 
Gründen,  „dass  der  Name  Iluzwäresch ^)  die  Sprache  und  Schrift 
von  Seväd  bczeichncte , derselben  Gegend  also,  wohin  Ibn-Muqaffa' 
den  Gebrauch  des  Syrischen  und  des  eigenthümlicheu  Syro-Persi- 
schen  setzt,  derselben  Gegend  endlich,  wohin  die  besten  moslemi- 
schen Schriftsteller  den  Aufenthalt  der  Nabathäer  verlegen“,  ln 
so  enge  Gränzen  nach  Osten  die  Nabathäer  einzuschränkeu,  ist  nach 
Allem,  was  wii*  über  dieselben  von  den  Alten  erfahren,  gewiss 
nicht  gerechtfertigt  **)  und  die  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  des 
Huzwäresch,  welche  Spiegel  (a.  a,  0.  S.  162)  anführt,  treffen  doch 
erst  die  weitere  Entwickelung  jenes  Mischdialekts,  aber  nicht  die 
frühere  Gestaltung,  wie  uns  unsere  Legenden  zeigen.  Hier  ist  noch 
nicht  das  t in  t abgeplattet,  wir  finden  noch  als  relativum  das  alt- 
aramäische ••T,  das  schon  auf  den  uralten  Gewichten  von  Assyrien 
von  uns  nachgewiesen  worden^),  auch  fehlen  andere  Eigenthümlich- 
keiten, welche  Spiegel  (a.  a.  0.)  aufzählt.  Nichts  destoweniger  glau- 
ben wir,  dass  Nabathäer,  d.  h.  die  Bewohner  der  grossen  Reiche 
von  Assyrien  und  Babylonien,  bei  denen  der  Aramäismus  heimisch 
war , diese  Sprachmischung  veranlasst  haben  % Wir  glauben’  auch 


1)  S.  de  Vogüe:  Rone  archdol.  1862  u.  dazu  Geiger;  Zcitschr.  für  Wissen, 
u.  Leben  I,  204. 

2)  Grammatik  d.  IIuzw.  S.  24  u.  162. 

3)  S.  die  geistreiche  Erklärung  dieses  Wortes  ='*D"'1D  von  Dcren- 
bourg  im  Journal  asiatique  1866,  t.  V^Il  p,  440  fg. 

4)  S.  Reinaud;  Journal  asiat.  1861,  Aoftt  et  Sept.,  p.  170  note,  vgl.  Me- 
moircs  de  l’Institut  XXIV,  p,  164,  note  2. 

5)  S.  unsere  Geschichte  der  jüdischen  Münzen,  S.  149. 

6)  Ueber  die  Nabathäer  und  was  arabische  Schriftsteller  darunter  ver- 
stehen, s.  Quatremöre  im  Journal  asiatique  133.5  fJanvier — Mars)  p.  lUO — 108. 
W'enn  wir  unbedingtes  Zutrauen  zu  jenen  arab.  Berichten  hätten , wie  wir  es 
in  der  That  nicht  haben,  so  wäre  die  eigenthümliche  Analogie  unserer  Münzen 
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Spuren  derselben  weithin  nach  dem  Osten  des  persischen  Reiches,  in 
der  späteren  Gestaltung  ihrer  Schrift  gefunden  zu  haben.  Wir  mei- 
nen damit  Inschriften,  welche  man  sonst  für  Pehlewi  gehalten,  die 
wir  aber  als  eine  Abart  der  nabathäischen  Schrift  ansehen.  Das 
Denkmal  von  Serpoul-i-Zohab  (wie  Flandin  a.  a.  0.  PI.  211  es 
nennt)  , oder  Sir-i-Zohab  (nach  George  Rawlinson , a.  a.  0.  III, 
13 G)  0 liat  Zeichen  (noch  ziemlich  dentlich  von  Flandin  gezeichnet, 
von  Rawlinson  aber  in  völligem  Gekiitzel  wiedergegeben),  aus  denen 
sich  der  spätere  nabathäische  Schriftcharakter  theilweise  erkennen 
lässt.  Wir  haben  also  nordöstlich  von  Bagdad,  in  der  Gegend,  wo 
man  Holwan  vermuthet , nicht  weit  von  Kirmanschah  Spuren  des  Vol- 
kes, dessen  Denkmäler  man  bisher  nur  weiter  nach  Westen  gefunden 
hat.  Auch  in  der  Provinz  Shuster  scheinen  uns  ähnliche  Zeichen 
auf  Monumenten  entgegen  zu  treten  und  zwar  in  Tenghi  Saulek 
bei  Bode  ^) , dessen  Abzeichnungen  zwar  nicht  auf  vollständige 
Treue,  wie  es  uns  vorkommt,  Anspruch  machen  können,  doch  den 
nabathäischen  und  theilweise  palmyrenischen  Schrifttypus  ( beide 
sind  bekanntlich  nicht  sehr  verschieden)  erkennen  lassen.  Dasselbe 
Urtheil  kann  man  auch  von  den  Inschriften  fällen,  welche  Layard 
in  Chusistan  gefunden  und  die  er  in  dem  „Journal  of  the  Royal 
Geographical  Society  XVI,  p.  82“  veröflfentlicht  hat.  Diese  Auf- 
zählung von  Inschriften  sollte  nur  den  Beleg  der  weiten  Verbrei- 
tung der  aramäischen  (nabathäischen)  Schrift  nach  Osten  constati- 
ren;  doch  werden  wir  dies  stets  nur  als  Vermuthung  gelten  lassen 
müssen,  bis  zuverlässigere  Abzeichnungen,  als  die  bisher  bekannt 
gewordenen,  veröflfentlicht  sein  werden. 

Das  aber  können  wir  mit  vollständiger  Sicherheit  behaupten, 
dass  wir  in  unsern  Münzen  die  ältesten  Spuren  der  Peh- 
lewi-Schrift  besitzen,  und  diese  Schrift  auf  unsern  Denkmälern 
giebt  uns,  paläographisch  betrachtet,  einen  sichern  Anhaltspunkt, 
dass  wir  mit  der  Datirung  nicht  zu  hoch  hinauf  gegangen  sind. 


in  dem  Worte  auf  welche  wir  oben  aufmerksam  gemacht  habeu  , nicht 

sehr  auffallend,  wenn  Mas’üdi  (bei  Quatrembre  a.  a,  O.  p.  106)  Recht  hätte, 
„que  les  rois  qui  faisaient  partie  des  „ Molouk  - taw'aif  . . . rdgnaicnt  sur  les 
Nahatbens  ...  Le  dernier  prince  qui  tomba  sous  les  coups  d’Ardcschir , fils  de 
Babcc,  fut  un  roi  des  Nabatbens  etc.“  Ein  Körnchen  Wahrheit  liegt  in  solchen 
Berichten,  es  ist  jedoch  hier  nicht  der  Ort  näher  darauf  einzugehen. 

1)  Merkwürdigerweise  findet  sich  auf  diesem  Denkmal  eine  Person  mit  ähn- 
licher Kopfbedeckung  und  Binde , wie  wir  sic  auf  den  meisten  unserer  Münzen 
wahmehmen. 

2)  Das  Bild  ist  nach  einer  Skizze  von  H.  Rawlinson  ausgeführt.  G. 
Rawlinson  bemerkt  über  dieses  Denkmal;  ,,it  is  perhaps  rather  Proto-Chaldaean 
than  pure  Babylonian.“  Ein  so  hohes  Alter  zeigt  das  Monument  sicherlich 
nicht,  und  Flandin  setzt  es  wohl  mit  Recht  ziemlich  spät  hinab. 

3)  Travels  in  Luristan  and  Arabistan  II,  Taf,  Die  Schriftzeichen  sind 
schon  früher  abgcbildet  nach  Bode’s  Zeichnung  von  Bord  im  Journal  asiat.  1842 
vol.  XIII,  p.  238.  Beide  Copien  difieriren  in  manchen  Punkten.  Die  Copie 
in  dem  englischen  Werke  scheint  uns  genauer  zu  sein. 
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Wir  haben  schon  oben  beiläufig  bemerkt , dass  die  Schrift  der  per- 
sischen Provinzialherrscher  eine  Abart  der  aramäischen  ist  und  am 
nächsten  dem  Schrifttypus  der  aramäischen  Inschriften  auf  ägypti- 
schen Monumenten  kommt.  Eine  ganz  sichere  Datirung  für  diese 
lässt  sich  zwar  nicht  angeben , doch  kommt  man  der  Wahrheit  am 
nächsten,  wenn  man  die  ältesten  derselben,  wie  z.  li,  die  Inschrift 
auf  der  Vase  des  Serapeums  (s.  diese  Zeitschr,  XI,  S.  fiö  fg.)  und 
die  auf  dem  bekannten  Stein  von  Carpentras  spätestens  in’s  v3te 
Jahrhundert  vor  Chr.  setzt  die  Papyrusfragmente  sind  etwas  spä- 
ter 2).  Nun  aber  zeigen  die  Legenden  unserer  Münzen,  besonders 
die  der  ältern,  Formen  bei  den  meisten  Buchstaben,  welche  denen 
der  genannten  ägyptischen  Steinmonumente  nicht  nur  an  Alter  nicht 
nachstehen,  sondern  diese  zum  Thcil  üben-agen.  Die  Schriftzeichen, 
welche  wir  auf  den  Münzen  für  die  Buchstaben  r,  n,  t,  p,  3, 
n,  'vU,  D,  53,  b,  finden,  gehören  zu  denen,  welche  wir  auf 
den  älteren  aramäischen  Denkmälern  antreften,  dagegen  sind  t und 
bereits  so  verkürzt,  wie  die  Münzen  der  letzten  Achämeniden  sie 
aufzeigen  (z.  B.  auf  den  spätem  Münzen  von  Tarsus  und  aut  den 
von  Ariarathes  geprägten  2)),  Ein  ganz  eigenthümliches  Verhältniss 
aber  waltet  bei  der  Form  des  Aleph  ob,  und  diese  in  ihrer  Ent- 
wickelung bildet  das  charakteristische  Merkmal  der  PehloAvischrift. 
Während  aut  den  ältern  unserer  Münzen  cs  noch  eine  der  hebräi- 
schen Quadratschrift  ähnliche  Gestalt  hat^),  nimmt  es  auf  den  jün- 
gern  allmälig  die  Pehlewiform  an;  es  hat  den  entgegengesetzten 
Weg  der  Bildung  genommen,  welchen  das  Estrangelo  eingeschlagen ; 
indem  hier  aus  der  gekreuzten  Form  des  palmyrenischen  Aleph 
rechts  sich  öfi’nendc  Schenkel  eines  doppelten  spitzen  Winkels  ge- 
worden, haben  sich  beim  Pehlewi  die  Schenkel  nach  links  geöffnet, 
ln  dieser  letztem  Gestalt  finden  wir  es  z.  B.  in  No.  5 , und  das 
ist  die  in  geringer  Weise  modilicirte  des  spätem  Pehlew'i , während 
die  meisten  andern  auf  den  übrigen  Münzen  die  mehr  alterthüm- 
liche  der  aramäisch -ägyi)tischen  habend).  Au  andern  Orten  z.  B. 


1)  Das  älteste  Monument  dieser  Schriftart  ist  das  von  uns  (s.  phön.  Stud. 
111,  S.  77 j vcröffcntliclite  Siegel,  das  gewiss  viel  älter  als  das  Jte  Jahrh. 
V.  Clir.  ist. 

Ü)  Auch  de  Vogüe  (s.  dessen:  1' Alphabet  hebraique  etc.)  nhmnt  dies  Datum 
an,  s.  dessen  Tafel:  TAlpbabet  arameen. 

3)  S.  Waddington  a.  a.  O.  PI.  V u.  VI. 

4)  Etwa  wie  das  Alepb  auf  dem  Stein  von  Carpentras;  das  der  Inschrift 
der  Serapeum-Va.se  ist  allerthiimlicher , vgl.  die  beifolgende  Scbrifttafel. 

5)  Gensde  so  wie  die  nabatbäischen  Formen  des  Alepb  auf  den  haurani- 
schen  Inschriften  :s.  deVogli«?:  luscrij>tions  aramiienues  et  nnbatöcnne.s  du  llaou- 
ran , revue  archeologiquo  18(i4)  uns  Aufschluss  über  die  Gestaltung  des  spätem 
geben,  also  auch  un>cre  Münzen  für  die  spätere  Pehlewiform.  Merkwürdig  ist 
die  Form  des  Aleph  in  No.  1 unserer  Münzen,  ein  Dreieck  mit  einem  Strich, 
welches  sieb  auch  auf  den  nabatbäischen  Inschriften  des  llatiran  findet,  auch 
hier  hat  dieselbe  Entwickelung  aus  dem  Altaramäischen  Statt  gefunden.  Der 
Strich  bei  dem  Aleph  in  No.  1 kann  indessen  ein  schlecht  gezeichnetes  Resch 
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in  No.  3 hat  es  eine  so  eigenthümliche  Gestalt,  dass  man  es  kaum 
in  isolirter  Stellung  als  solches  erkennen  würde,  wenn  seine  Be- 
stimmung als  Aleph  nicht  durch  Parallelstellen  gesichert  wäre.  Die 
Erklärung  der  Gestalt  jedoch  auf  paläographischem  Wege  macht 
keine  weitere  Schwierigkeit  *).  — 

Alles  zusammengenommen,  so  macht  die  Schrift  der  Münzen  den 
Eindruck,  dass  sie  recht  wohl  an  den  Anfang  des  vierten,  sicher- 
lich aber  in’s  dritte  Jahrhundert  v.  Chr.  und  weiter  hinab  reiche, 
eine  Zeitbestimmung,  die  auch  zu  der  anderweitig  gewonnenen  sehr 
gut  passt  ^). 


Um  nun  unsere  Erkenntniss  über  die  Münzprägung  der  unter- 
gebenen Herrscher  Persiens  und  damit  zu  gleicher  Zeit  die  über 
die  fernere  Entwickelung  der  Pehlewi-Schrift  vor  der  Herrschaft 
der  Sassaniden  zu  erweitern,  wollen  wir  noch  einige  inschriftliche 
Denkmäler  hier  vorführen  und  das  Ganze  durch  eine  übersichtliche 
Schrifttafel  zu  erhellen  versuchen. 

Wir  haben  schon  oben  bei  der  Münze  No.  16  fg.  (S.  427)  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  der  Kopf  im  Av.  allmälig  eine  andere 
Form  angenommen  und  endlich  eine  Nachahmung  der  Arsaciden 
sich  herausgestellt  habe,  Avenn'auch  durch  den  seltsamen  Halbmond 
oberhalb  des  Kopfes  eine  gewisse  Selbständigkeit  in  der  Präge 
gewahrt  worden;  sonst  aber  reiht  sich  diese  Münze  im  Grossen 
und  Ganzen  an  die  vorangegangenen  an.  Allem  Anscheine  nach 
haben  die  persischen  Provinzialherrscher  mit  der  zunehmenden 
Macht  der  Parther  die  Münzprägung  nicht  ganz  anfzugeben  nöthig 
gehabt,  doch  sich  mehr  an  die  der  Grosskönige  anzuschliessen  für 
zweckmässig  erachtet.  So  finden  denn  andere  Classen  der  sogenann- 
ten „Subparthians“,  wie  wir  sie  z,  B.  in  der  Sammlung  des  briti- 
schen Museums  antreffen,  ihre  Erklärung.  Nach  den  Tetradrach- 
men und  Drachmen,  welche  wir  auf  Taf.  I gegeben,  hat  diese  Samm- 
lung ähnliche  Drachmen  und  kleinere  Stücke  (Obolen  etc.)  mit  Kö- 
nigsportrait ; im  Rev.  Tempel  mit  dem  Betenden.  Ueber  diese  be- 
merkt Herr  Thomas  in  seiner  neuesten  Schrift  (Sassanian  gems 
and  early  Armenian  coins  p.  8);  „The  first  change  from  the  nor- 
mal type  is  marked  by  a narrowed  surface,  and  a deeper  impres- 
sion  on  the  coin,  associated  with  a Grecised  adaption  of  the  Scythic 


sein ; jedoch  bleibt  immer  noch  das  Dreieck  merkwürdig  und  bietet  in  dieser 
Gestalt  eine  ziemlich  deutliche  Analogie  mit  der  des  Nabatbäiseben  in  den 
Hauran-lnschriftcu. 

1)  Weiter  unten  bei  der  Erklärung  der  Schrifttafel  kommen  wir  auf  diesen 
und  noch  auf  andere  dahin  gehörige  Punkte  zurück. 

2}  Ein  Rückschluss  von  der  Gestaltung  der  Schrift  auf  den  Provinzial- 
münzen, die  zur  Zeit  Mithridates  I.  (s.  weiter  unten)  geprägt  sind,  auf  die 
unserigen , w’ird  es  auch  rechtfertigen , dass  wir  ihre  Datirung  nicht  tiefer 
biuab<'ctzen. 

3j  ln  anderer  Weise  finden  wir  ihn  auf  spätem  parthischen  Münzen. 
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headdress  into  the  form  of  a helmet,  surniouiilcd  by  the  Roman 
eagle.  The  helmet  and  tlie  head  it  covers  then  degenerate  into  a 
coarser  Roman  desigu,  sunk  in  a less  perfectly  modelled  die,  and 
011  the  reverse  a bird  is  introduced  opposite  to  the  single  Magus. 
These  coins  seem  to  be  intentionally  wanting  in  legends. 

Next  in  order  succeed  a series  of  coins  of  very  similar  fabric, 
but  a crescent  takes  the  place  of  the  eagle  on  the  helmet.  These 
pieces  bear  legends  in  the  local  character,  but  the  letters  arc 
crudely  formed , and  irregularly  distributed ; among  other  impcrfectly 
legible  designations,  they  retain  in  two  iustances  the  uame  of  mim**, 
Itürdat,  „gift  of  fire“,  probably  the  original  compound,  which 
has  becn  perverted  into  the  modern  versions  of  „Artovart, 
Ardvates“  etc.  The  name  is  for  the  first  time  followed  by  the 
title  NDr»,  „king“. 

And,  finally,  coins  are  fouud  with  au  identical  reverse,  com- 
bined  with  a Parthian  head  imitating  the  profile  of  Tiridates  I, 
(Arsaces  II),  and  bearing  the  same  name  of  n“nn,  Tirdat,  with 
the  now  conveutional  title  of  Malka“. 

Wir  wollen  nicht  näher  auf  diese  Eintheilung  eingehen ; da 
es  uns  hier  bei  der  Fortsetzung  der  Münzprägung  von  Seiten 
der  Stammesfürsten,  mehr  um  die  Entwickelung  der  Pchlewischrift 
als  um  Förderung  der  Numismatik  auf  diesem  Gebiete  zu  thun  ist, 
so  unterdrücken  wir  unsere  Einwürfe,  zumal  uns  für  diesen  Augen- 
blick kein  hinreichendes  Material  zu  Gebote  steht.  Jedenfalls  ge- 
bührt Herrn  Thomas  das  Verdienst  zuerst  den  Boden,  der  bis 
dahin  brach  gelegen,  urbar  gemacht  zu  haben.  Er  hat  sich  ein- 
gehend mit  dieser  Classe  von  Münzen  befasst  in  der  Schrift:  Ob- 
servations  introductory  to  the  cxplanation  of  the  oriental  legends 
to  be  found  on  certain  imperial  Arsacidae  and  Partho-Persian  coins, 
London  1859  (Separatabdruck  aus  dem  Numismatic  clu*onicle.  Vol. 
XII,  p.  63  fg.  ^)).  Später  ist  derselbe  Gelehrte  auf  die  nähere  Be- 
stimmung der  alphabetischen  Zeichen  der  Legenden  nochmals  mit 
einzelnen  Bemerkungen  in  dem  Journal  of  the  Royal  Asiat.  Society, 
Vol.  XIII,  p.  375  sq.  und  in  seiner  Ausgabe  von  Prinsep’s:  In- 
dian antiquities  II,  p.  163  zurtlckgekommen.  Seine  frühere  Lesung 
hat  er  endlich  in  manchen  Stellen  verbessert  in  seiner  neuesten 
bereits  erwähnten  Abhandlung  (Num.  chrou.  N.  5.  Vol.  VI)  ^).  Die- 

1)  Saint-Martin  in  seiner  angcfiihrten  Histoiro  des  Arsacides  I,  p.  202  hat 
ebenfalls  auf  die  zu  besprechenden  Münzen  die  Aufmerksamkeit  gelenkt,  ohne 
jedoch  tiefer  auf  den  Gegenstand  einzugehen.  Nach  seiner  eigcnthUmlichcn, 
jetzt  veralteten  Ansicht  über  die  parthische  Münzprägung,  schreibt  er  jene  Mün- 
zen der  pcrsisclien  Stamraesfürstsn  den  parthischen  Herrschern  zu , als  „ mon- 
naies  vraiment  arsacides“. 

2)  Der  Vollständigkeit  wegen  sei  noch  angeführt , dass  auch  Lindsay 
(a.  a.  O.  pl.  10)  einige  Abbildungen  der  hierher  gehörigen  Münzen  giobt  und 
sic  (p.  2i^9)  mit  einigen  Bemerkungen  begleitet ; die  ersteren  sind  jedoch  sehr 
ungenau  copirt , die  letzteren  bieten  nichts  Neues  , und  schliessen  sich  an  das 
von  Thomas  Vorgetragene  an. 


und  zur  Kunde  der  äUern  Pehletoi-Schrift. 
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sen  Forschungen  schliesst  sich  Herr  Fr.  Lenormant  ^),  insofern  die 
erste  Abhandlung  von  Thomas  in  Betracht  kommt,  an;  die  späteren 
sind  ihm  unbekannt  geblieben. 

Thomas  macht  im  Eingänge  seiner  Untersuchung  (Num.  chron. 
XII,  p.  23)  darauf  aufmerksam,  was  oben  des  Breitem  auseinander 
gesetzt  wurde,  dass  der  parthische  Staat  ein  Feudalsystem  gebildet 
habe  und  dass  der  Herrscher  nur  ein  König  der  Könige  war  „and 
that  in  every  city  there  was  a king^),  though  at  the  same  time 
there  existed  a dass  of  sovereigns  intermediate  between  the  purely 
local  maleks  and  the  imperial  potentate,  who  held,  at  times,  con- 
siderable  divisions  of  the  country,  under  the  terms  of  either  direct 
appointment  by  the  supreme  ruler,  or  in  virtue  of  their  own  power, 
which  still  found  it  expedient  to  avow  a verbal  allegiance  to  the 
common  superior  and  it  is  among  these  wc  must  expect  to  trace 
the  issuers  of  the  different  classes  of  provincial  coins,  which  are 
marked  by  the  Parthian  Symbol  of  supremacy  — the  high  tiara  — and 
at  the  same  time  subjected  to  such  typical  modification  as  should 
separate  them  frora  the  higher  dass  of  imperial  money.  The  vari- 
ous  types  of  coins  United  by  the  impress  of  the  alphabetical  Sym- 
bols more  especially  under  review,  can  scarcely  be  supposed  to 
have  emanated  from  a single  province,  and  the  proof  afforded  by 
inscriptions  of  the  currency  of  the  characters,  whereby  they  are 
specially  distinguished,  would  lead  us,  in  the  first  instance,  to  look 
für  their  places  of  mintage  generally  in  Fars,  Ahwäz,  as  well  as 
higher  uj)  the  eastera  bank  of  the  Tigris“. 

Nach  diesen  gewiss  richtigen  Bemerkungen  giebt  Herr  Thomas 
die  Beschreibung  und  die  muthmassliche  Bestimmung  einzelner  hier- 
her gehörigen  Münzen,  und  wenn  diese  ihm,  nach  unserer  Ansicht 
nicht  ganz  gelungen  ist,  so  muss  man  bedenken,  dass  man  zur 
damaligen  Zeit  (1849)  erst  begonnen  hat,  die  arsacidische  Münz- 
kunde zu  betreiben  und  in  der  Lesung  der  Legenden , die ' auch 
heute  noch  nicht  ohne  Schwierigkeit  ist,  es  an  allen  Vorarbeiten 
fehlte.  Auch  ist  diese  in  den  neuesten  Schriften,  wie  gesagt,  zum 
Theil  berichtigt  worden. 

Bekanntlich  nennen  sich  alle  parthischen  Herrscher,  bis  Vola- 
geses  I.  auf  ihren  Münzen  nach  dem  Gründer  der  Dynastie  Arsa- 


1)  Etudes  pal^ographiques  sur  l'alphabot  Pchlcvi , scs  diverses  varWtes  et 
son  origine.  Jouru.  asiat.  VI.  Ser.  T.  VI,  p.  180  sq.  Wir  hatten  unsere  Ab- 
handlung beinahe  vollendet,  als  uns  die  des  französischen  Gelehrten  zu  Gesichte 
kam.  Wir  stimmen  in  manchen  Punkten  mit  ihm  überein,  während  wir  in 
anderen  von  ihm  abweichen  müssen.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  er  das  inschrift- 
liche Material,  zumal  ihm  das  Pariser  Münzcabinet  zu  GTebote  stand,  nicht  ver- 
mehrt hat.  Die  Stellen  aus  dem  Fihrist  waren  längst  bekannt  und  benutzt. 
Vgl.  auch  über  jene  Stelle  des  Fihrist  die  richtigen  Bemerkungen  von  Ganncau, 
Journ.  asiat.  VI.  S4r.  t.  VII  p.  429  sq. 

2)  Thomas  führt  fiir  diese  Ansicht  interessante  Belege  aus  Tabari  ( Ms. 
Royal  Asiatlc  Socictyj  an. 
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k e s , so  dass  man  nach  der  Iconographie  und  einigen  andern  Merk- 
zeichen je  eine  parthische  Münze  einem  bestimmten  Könige  zuthei- 
ien  kann.  Dass  man  in  dieser  Beziehung  oft  fehJgreifen  kann,  be- 
hauptet auch  noch  der  neueste  Bearbeiter  v.  Prokesch-Osten  0-  Bei 
der  Bestimmung  der  folgenden  Münzen,  aus  deren  Legenden  sich 
nicht  mit  Sicherheit  geschichtliche  Personen  und  dem  gemäss  siche- 
rere Daten  ermitteln  lassen,  müssen  die  Portraits  auch  ein  Wort 
niitreden.  Es  lässt  sich  nämlich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  im 
Av.  derselben  das  Bild  des  parthischen  Herrschers  erscheint  und 
mit  völliger  Sicherheit  nehmen  wir  das  des  sechsten  Arsaces, 
Mithridates  I auf  No.  2 (demgemäss  auch  auf  No.  3.  4.  5)  6 und 
7 wahr.  „Seine  vielbekannten  Züge  sind  die  eines  gewaltigen  Man- 
nes mit  starker  Adlernase , mehr  finsteren  als  heiteren  Blickes, 
grossen  Mundes  und  langen  welligen,  dichten  Bartes“,  so  schildert 
seine  Züge  ein  genauer  Kenner  der  parthischen  Münzen  *),  Und 
das  triflft  auch  bei  den  vorliegenden  Münzen  zu.  Mit  dem  Bilde 
dieses  Arsaces  VI  hat  aber  das  seines  Bruders  Arsaces  V,  Phraa- 
tes  I viele  Aehnlichkeit,  daher  auch  die  Münzen  beider  Brüder  oft 
verwechselt  worden  sind;  nur  dass  die  Nase  bei  diesem  nicht  so 
hervortritt  und  fast  gerade,  auch  sein  Bart  kürzer  und  nicht  so 
dicht  ist^).  Wir  möchten  daher  No.  1 dem  Phraates  I zutheilen 
und  dürfte  diese  die  älteste  der  vorliegenden  Stücke  sein^j.  Zuerst 
also  spricht  das  Portrait  des  parthischen  Fürsten  im  Av.  — dass 
aber  überhaupt  ein  solcher  es  sei,  wird  Niemand  verkennen  — 
dafür,  dass  die  Provinzialherrscher  insoweit  die  Oberhoheit  der 
mächtigen  parthischen  Könige  anerkennen  mussten,  dass  sie  das 
Bild  desselben  auf  dem  von  ihnen  gemünzten  Gelde  neben  dem 
ihrigen  im  Kev.  prägen  mussten.  Nur  den  kräftigen  Monarchen  Mi- 
thridates 1 und  seinem  Vorgänger,  „vielleicht  dem  Begründer  seiner 
Macht“  (s.  V.  Osten  a.  a.  0.  und  Lindsay  a.  a.  0.  p.  7,  vgl.  auch 
Richter:  Hist.  krit.  Versuch  S.  42)  ist  es  wohl  erst  möglich  ge- 
worden eine  mehr  achtunggebietende  Stellung  den  Unterkönigen 
gegenüber  einzunehmeii,  und  diese  auch  bei  der  Münzprägung  der 
letzteren  geltend  zu  machen.  Aehnliche  Erscheinungen  bieten  uns 
die  indo-scythischen  und  baktrischen  Münzen  und  in  späterer  Zeit 
die  von  Edessa  und  Characene  (vgl.  Nuraisinatic  chronicle  Vol. 
XVIII,  pl.  1 , p.  1 sq.).  Gehen  wir  nunmehr  etwas  genauer  auf 
die  Legenden  einzelner  Münzen  ein;  die  Beschreibung  derselben 


1)  Archäologische  Zeitung  1866,  No.  213. 

2)  V.  rrokesch-Osten  a.  a.  O.  der  archäol.  Zeitung  S.  204 

3)  S.  V.  Osten  das.  Auf  der  Taf,  daselbst  findet  sich  eine  Tetradrachme 
von  Arsaces  V.  sub  no.  1.  Drachmen  von  Arsaces  V.  u.  VI.  s.  bei  Lindsay 
Pl.  I.  Auf  die  Zeichnungen  des  letztem  ist  freilich  wenig  zu  geben,  wie  denn 
überhaupt  die  Iconographie  der  parthischen  Könige  noch  sehr  im  Argen  liegt. 

4)  Identisch  mit  unserer  Münze  ist  gewiss  no.  20  Plate  10,  bei  Lindsay, 
die  Inschrift  ist  aber  hier  noch  undeutlicher. 
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als  unserin  Zwecke  ferner  liegend  übergehen  wir,  da  sie  olinehin 
keine  weitern  Schwierigkeiten  bieten  und  von  Thomas  (a,  a.  0.) 
gegeben  sind.  Sie  sind  säniintlich  bis  auf  No.  5,-  (>  und  7 dem- 
selben entlehnt.  Es  sind  Drachmen,  während  6 und  7 der  Form 
nach  kleinere  Stücke  zu  sein  scheinen  ^),  Von  der  Legende  hinter 
dem  Kopfe  bei  No.  1 ist  nur  noch  — tz  in(?)uj  — deutlich,  das 
auf  das  fz  folgende  lässt  sich  leicht  zu  oder  itzzzz  ergänzen, 
üb  auch  "in'i;  zu  muss  dabin  gestellt  bleiben. 

No.  2 hat  nur  im  Kev.  eine  Inschrift,  welche  Herr  Thomas 
in  seiner  letzten  Abhandlung  liest  m’nin'  •’-'S 
Das  erste  Wort  ist  nach  ihm  auch  vielleicht  Dakil  zu  lesen.  Wir 
möchten  den  letzten  Buchstaben  des  ersten  Wortes  nicht  r , sondern 
:,  und  den  dritten  nicht  n,  sondern  s lesen.  Die  Legende  bei  Wil- 
son (s.  unsere  Taf.  II.  No.  5)  scheint  uns  eher  ein  d,  als  ein  -i 
zu  bieten,  so  dass  der  Name  in  No.  2.  3 und  5 I'Dnt  Dakin 
lautet,  in  No.  4 steht  dafür  izn"!  Dia  kan.  Das  darauf  folgende 
"jb?:  ist  unzweifelhaft.  Auch  der  Vatername  nv-iTV'  Iturdat 
möchte  bis  auf  den  ersten  Buchstaben,  der  für  ein  Jod  etwas  zu 
lang  scheint  und  eher  für  ein  Sain  gehalten  werden  könnte,  nicht 
anzufechten  sein.  Ueber  das  letzte  Zeichen  in  ■'“»3,  wie  Thomas 
liest,  können  wir  unsere  abweichende  Ansicht  nicht  in  der  Kürze 
hier  vortragen  *,  wir  müssten  sonst  eine  ausführliche  Analyse  der 
Sassaniden-Denkmäler,  auf  denen  es  ebenfalls  häutig  vorkommt,  ge- 
ben. Nur  soviel  müssen  wir  hier  bemerken,  dass  wir  das  tragliche 
Zeichen  für  ein  He  halten  , was  an  einem  andern  Orte  eingehender 
begründet  werden  soll  (vgl.  auch  weiter  unten).  Wer  aber  der  Un- 
terkönig Dakin  und  wer  sein  Vater  Iturdat  oder  Saturdat  gewesen 
sei?  beantwortet  uns  nicht  die  Geschichte,  wir  wissen  nur,  dass 
sie  zur  Zeit  Arsaces  VI  geherrscht  haben  müssen. 

Zu  derselben  Zeit  müssen  die  Provinzialherrscher,  welche  auf 
No.  G und  7 im  Rev.  abgebildet  sind,  gelebt  haben.  Die  Legenden 
sind  nicht  in  dem  Grade  deutlich,  dass  wir  eine  Vermuthung  über 
dieselben  auszusprechen  vermöchten.  Erst  eine  grössere  Anzahl 
von  Exemplaren  lassen  einen  bessern  Erfolg  hoffen. 

In  No.  8 und  9 ist  der  erste  Name  (Artahster, 

Artaxerxes)  leicht  zu  lesen,  ebenso  beidemal;  den  Namen  des 


1)  Ich  verdanke  einen  Staniolubdruck  der  beiden  letzteren  der  Güte  des 
Hemi  Dr.  .Julius  FriedlSnder ; die  Stücke  {'•^höreu  dem  Berliner  königl.  Münz- 
cabinet  an,  mit  den  Accessionsnummern  1843*1  u.  18  32  bezeiclinet.  Sie  kamen 
von  Buschir  her.  Das  (Jcwicht  derselben  hat  Herr  Friedlünder  mir  niclit  an- 
gegeben; er  bemerkt  jedoch,  dass  das  Bild  im  Av.  offenbar  das  des  Mithri- 
dates  1.  sei.  Auch  Hrn.  Lenormant  (a,  a.  O.  p.  20ö)  ist  dies  bei  den  Bildern 
bei  Thomas  no.  T> — 7 (bei  uns  Taf.  11,  no.  2.  3.  4)  nicht  entgangen.  Die 
Münzen  no.  5 u 9 sind  dem  Werke  von  Wilson:  Ariana  antiqua,  pl.  XV, 
2 u.  3 entnommen. 

2)  Ganz  unbegründet  ist  Lenonnant’s  Lesung,  welche  zum  Theil  der  frühe- 
ren von  Tliomas  folgt:  rCZTV’  (?) 
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Vaters  liest  Thomas  "yb^io,  ebenso  Lenormant,  der  in  dem  Kopfe 
im  Av.  den  des  Phraataces  (Arsaces  XV,  nach  Andern  XVI)  selicii 
will.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  unseres  Abbildes  mit  dem  der 
Drachmen  dieses  Fürsten  (vgl.  bei  Lindsay  PI.  3)  ist  wohl  vorhan- 
den , weniger  mit  dem  der  Tetradrachmen  (s.  v.  Osten , a.  a.  0.  in 
d.  archäol.  Ztg.  No.  10).  Der  Schrift  nach  könnte  allerdings  mehr 
als  ein  Jahrhundert  zwischen  den  Münzen  von  Arsaces  VI  und  XV 
liegen,  doch  bleibt  diese  Bestimmung  noch  immer  ungewiss. 

So  wenig  wir  die  Persönlichkeiten  der  Münzherrn  in  No.  8 
und  9 kennen,  ebenso  auch  in  No.  1 0.  Die  Inschrift  liest  Thomas, 
unterstützt  von  einem  besser  erhaltenen  Exemplar 

m'öD  fobw  dn[id] 

Das  Bild  des  parthischen  Königs  ist  auf  der  vorliegenden  Tafel 
ganz  verloschen.  Besser  erhalten  ist  das  bei  Lindsay  (Plate  10, 
No.  21),  das  offenbar  mit  dem  unsrigen  identisch  ist.  Es  scheint 
uns  eins  der  spätem  Volageses  zu  sein,  also  das  jüngste  der  vor- 
liegenden Münzen.  Doch  ist  auf  die  Zeichnung  bei  Lindsay  nicht 
viel  zu  geben,  und  so  bescheiden  wir  uns  jeder  näheren  Bestim- 
mung. 


Eine  fernere  Kunde  von  der  Entwickelung  der  Pehlewi-Schrift 
vor  den  Zeiten  der  Sassaniden  geben  uns  einzelne  Münzen,  welche 
von  den  parthischen  Königen  s e 1 b s t geprägt  und  entweder 
ganz  mit  semitischer  (Pehlewi-)  Schrift  oder  zum  Theil  mit  dersel- 
ben neben  der  griechischen  versehen  worden  sind. 

Wir  geben  zuerst  von  der  letztem  Art  zwei  Münzen,  von 
denen  die  eine  noch  nicht  veröffentlicht  ist*),  s.  No.  11  in  der 
beiliegenden  Taf.  II.  Sie  reiht  sich  ganz  in  Betreff  der  Fabrik 
und  der  Legende  an  die  Münzen  der  spätem  Arsaciden  mit 
barbarisch  griechischen  Legenden  ^),  welche  an  der  Stelle  wo  sonst 
BAJSluiESlJS ....  zu  stehen  pflegt , den  Namen  des  regierenden 
parthischen  Königs  in  Pehlewi-Schrift  führen.  Diese  und  ähnliche 
Münzen  sind  wahrscheinlich  in  den  mehr  westlich  gelegenen  Pro- 
vinzen des  grossen  Arsacidenreiches  geprägt  worden,  während  die 
vorhergenannten  mehr  den  östlichen  angehören.  Unsere  Münze  hat 
ganz  deutlich  die  Zeichen 

NDb73  m“in?3 

d.  h.  „der  König  Mithridat“.  Wer  dieser  sonst  in  der  par- 


1)  In  nJtlD  sieJit  Thomas  den  Namen  Kobad  (auf  Sas.sanidenmiinzen  bei 
Mordtmann  in  dieser  Ztschr.  VIII,  Taf.  I,  17  ebenso  geschrieben).  Auf  einer 
andern  persischen  Münze  fand  Thomas  (s.  Num.  chron.  a.  a.  ().  p.  .5)  donseIl)en 
Namen  mit  PNI 3 bezeichnet. 

2)  Wir  venlanken  einen  galvanoplastischen  Abdruck  der  Güte  des  Herrn 
Madden , der  uns  zugleicli  die  Notiz  gab,  dass  die  Münze  .seit  1848  dem  brit. 
Museum  angehört  und  3,5  gr.  wiegt.  Herkunft  unbekannt. 

3.  S.  Lindsay,  plale  4. 
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Ihisdien  Geschichte  der  spätem  Zeit  nicht  genannte  König  gewe- 
sen sei,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben;  es  wird  uns 
zwar  ein  Mithridat,  als  Schwiegersohn  des  Königs  Artiiban  III  ge- 
nannt , in  dessen  Gebiet  Aniläns  Verwüstungen  anrichtete , wofür 
jener  sich  rächte  (Joseph,  arch.  18,  i»; ob  dieser  aber  Münzen 
gein’ägt,  ist  uns  unbekannt  und  wenn  auch  die  Möglichkeit  sich 
nicht  bestreiten  lässt,  so  ist  doch  schwerlicli  eine  so  barbarisch 
griechische  Legende  für  die  erste  Hälfte  des  I.  Jahrhunderts  nach 
Chr.  zu  constatiren. 

Besser  untenächtet  sind  wir  über  den  Münzherrn  der  Münze 
No.  12  (Taf.  II),  welche  wir  dem  Werke  von  Lindsay  (IMate  1, 
No.  87)  entlehnt  haben.  Er  t heilt  sie  Arsaces  XXVII,  oder  Volo- 
geses  II  zu.  Er  bemerkt  über  unsere  Münze  ^):  „The  earlicst 

drachms  of  this  i)rince  (those  with  short  beard),  exhibit  the  legend 
regulär  and  like  that  of  his  predeccssors.  On  the  earliest  of  those 
with  long  beard,  we  also  observe  a regulär  legend,  but  the  first 
line  corresponding  with  the  word  is  in  a character 

quite  different  from  that  of  the  Parthian  Greek,  and  which  noue  of 
my  correspondents  skilled  in  the  Oriental  languages  have  been  able 
to  Interpret,  the  later  and  rüder  coins  of  this  king,  also  retain 
traces  of  this  singulär  character,  but  that  and  the  Greek  letters 
which  follow,  are  extremely  barbarous“. 

Nachdem  dem  Verfasser  Thomas’  Arbeiten  (v.  J.  1849.)  Vor- 
gelegen haben,  nimmt  es  uns  Wunder,  dass  man  die  erste  Zeile 
der  genannten  Münze  nicht  habe  entziffern  können.  Sie  ist  zu  lesen : 

fioba  'ujan 

„der  König  (Volagschi)  Volageses“. 

Wenn  wir  auch  bei  den  nicht  sehr  sorgfältigen  Abzeichnungen 
Lindsay’s  nicht  dafür  einstehen  können,  diiss  die  semitischen  Zei- 
chen ganz  treu  wiedergegeben  sind,  so  reichen  sic  doch  hin,  um 
den  angegebenen  Lautwerth  zu  constatiren.  Auch  unter  Vologeses 
111  (a.  a.  0.  PI.  4,  No.  89 — 90  und  95)  giebt  Lindsay  Abbildun- 
gen von  Münzen,  die  gleichfolls  in  der  ersten  lloiho  semitische 
Zeichen  haben,  von  denen  ich  wegen  schlechter  Zeichnung  nur  zu 
sagen  weiss,  dass  sie  wohl  wDrD  enthalten,  aber  nicht  das 

jedoch  auf  den  Vologeses  IV  und  V (das.  No.  93.  94)  wie<ler  er- 
scheint *).  Mau  kann  didier  bei  besserer  Abzeichnung  bei  No.  89. 


1)  Etwa  bi?  zu  einem  der  früheren  Mithridate , nlsn  in  die  vorchristliche 
Zeit  hiimufziigchen , ist  wcKeii  der  Fabrik  und  der  Fassung  der  Legende  uii- 
•/.ulassig ; diese  Merkmale  weisen  uns  etwa  in  den  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunderts nach  Chr. 

2)  a.  a.  O.  p.  IGl. 

3)  Thomas  (a.  a.  O.  Num.  chron.  N.  S.  Vol.  VI  p.  4.  note  4)  hat  ausser 

miri’2 , ""Uabl  auch  Artabanes  auf  den  parthiselien  Münzen  der 

spätem  Zeit  (das  sind  die  hier  im  Text  genannten)  gefunden  Jjoider  giebt  er 
jedoch  nichts  Näheres  über  dieselben.  Auch  Chwubon : Achtzehn  hebräische 

Bd.  XXI.  r>o 
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00  und  95  vielleicht  eine  andere  Bestimmung  treffen  ^).  Bei  ein- 
zelnen Münzen,  welche  Lindsay  Vologescs  V zutheilt  No.  94,  95, 
96,  finden  sich  auch  hinter  dem  Königskopf  semitische  Zeichen, 
nach  unserer  Ansicht  die  Anfangsbuchstaben  des  Königsnamens , bei 
No.  94  bn  (=''UJab'i),  bei  No.  95  vermuthlich  No.  96  b'’, 

ganz  analog  dem  griechischen  i?,  das  sich  bekanntlich  auf  den 
Münzen  Vologeses  III  und  V hinter  dem  Kopfe  findet  s.  z.  B.  die 
Tetradrachmen  bei  Lindsay,  PI.  6 und  weiterhin. 

Von  einem  Könige  der  Parther  desselben  Namens  sind  auch 
die  Münzen  No.  13  und  14  (Taf.  II)  geprägt,  die  wir  dem  Werke 
von  Thomas  i^Num.  chron.  XII)  entlehnen.  PjS  sind  Kupfermünzen 
(No.  13=104  grains,  No.  14=100  grains),  auf  der  einen  Seite 
das  Bild  des  parthischen  Königs,  hinter  demselben  ein  auf  der 
andern  ein  eigcnthümlichcs  Symbol^),  um  welches  die  Inschrift^ 
läuft  Diese  liest  Thomas: 

NDbT:  "vüsbi 

d.  h.  „Vologeses,  der  Arsacido,  König  der  Könige“.  Das  letzte  Wort 
das  in  No.  13  fehlt,  will  Thomas  in  einem  besser  erhalte- 
nen Exemplar  des  kaiserlichen  pariser  Cabinets  gesehen  haben. 
Auch  ich  erinnere  mich  eines  Exemplars,  das  jenes  enthält 

Ich  muss  jedoch  Anstand  nehmen  mit  Thomas  ein  zu  lesen; 

ist  die  Copic  nur  cinigermassen  treu,  so  ist  das  Jod  als  kleiner 
senkrechter  Strich,  wie  in  No.  14  zu  erwarten,  auch  müsste  das 
Nun  eine  andere  Form  haben.  Es  scheint  mir  daher  das  über  dem 
S}mbolischen  Zeichen  nichts  weiter,  als  ein  eob73  zu  sein.  Auch 
möchte  ich  statt  "UJaN,  lieber  lesen,  das  dem  Arsakes  eher 


Grabsohriften  aus  dor  Krim  (Soparatabdruck  ans  den  Mcmoircs-de  racad«5mie 
imperiale  de  St.  Pötersbourp  VII.  Tome  IX.  No.  7)  S.  64,  kann  nur  eine  solche 
Mün^^e  gemeint  haben,  welcbc  der  König  Chosrocs  (Zeitgenosse  Trajan’.s)  ge- 
prägt hat.  Auf  dieser  ist  die  sehr  deutliche,  man  möchte  sagen,  in  C^uadrat- 

schrift  gefasste  Legende  ?.u  lesen.  Die  Münze  ist  im 

Besitze  von  Bartholomaci , und  CInvolsoii  kennt  .sie  nur  aus  einer  Copic  Dorn’s. 
Möchte  dieser  um  die  orientalische  'Wi.^scnscliaft  so  sehr  verdiente  Gelehrte 
dieses  interessante  Denkmal  der  OcfTcntlichkcit  übergeben ! 

1)  Ein  Beweis,  wie  wichtig  eine  genaue  Copic  dieser  Münzen  wäre. 

2)  Ueber  die  Bedeutung  dc.s.cclbcn  ist  pnan  noch  nicht  in’s  Keine  gekom- 
men. Es  findet  sich  bereits  auf  Münzen  aus  dem  vierten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert , auf  den  Satrapenmünzen  des  Datames  (s.  Waddington : Melangcs,  pl.  V, 
5.  6 und  dcLuynes:  Essai  sur  la  mimismatiquc  des  Sntrajiies,  p.  64;.  Mit  der 
Benennung  „la  croix  an.«ee“  Henkel  kreuz  ist  weiter  keine  Erklärung  .ange- 
geben , auch  können  wir  uns  kaum  begnügen  in  diesem  Zeichen  ein  religiöses 
Symbol  des  Avesta-Glaubens  zu  sehen  , weil  wir  sonst  bei  den  P.arthern  keine 
sicheren  Spuren  jenes  Glaubens  gefunden  haben.  Nach  Mordtmann  in  dieser 
Zeitsebr.  XIX,  S.  478.  No.  3 finde  es  sieh  auch  auf  einer  Sa.ssanidenmünze 
Ardeschir  I.  Ob  diese  Münze  aber  mit  liecht  jenem  Könige  angehörc  , dürfte 
man  bezweifeln. 

3)  Die  Bemühungen  früherer  Gelehrten  um  die  EntzilTerung  der  Legende  s. 
bei  Thomas  a.  a.  O. 
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entspricht.  Da  die  Schriftzeichen  ganz  die  Form  der  sogenannten 
persopolitanischeu  Pehlewi-Schrift  haben,  so  kann  man  diese  Lesung 
ohne  Zwang  rechtfertigen;  jedenfalls  wird  ein  besser  erhaltenes 
Exemplar  die  Sache  in’s  Reine  bringen  und  bis  dahin  mag  meine 
Hypothese  neben  der  Lesung  von  Thomas  Duldung  finden. 

Was  nnn  das  Datum  der  Inschrift  anbetrilFt,  so  ist  diese 
durch  den  Königskopf  bestimmt.  Ist  dieser  wirklich  der  Vologeses 
des  III?  Thomas  selbst  scheint  darüber  noch  in  Zweifel  zu  sein, 
indem  er  in  einer  Anmerkung  sich  dahin  ausspricht : ,,I  do  not 
disturb  the  Classification  which  assigns  these  coins  to  Vologeses  III^ 
though  the  grounds  of  the  appropriation  are  of  necessity  somewhat 
conjectnral“.  Das  Monogramm  B hinter  dem  Kopfe  weist  nach 

gew'öhnlicher  Annahme  entweder  auf  Vologes  III  oder  V hin.  Wir 

finden  aber  auf  den  Münzen  des  Königs  Val  von  Edessa,  als  eines 
parthischen  Vassallen,  den  parthischen  Königskopf  im  Rev.  mit  dem 
Monogramm  B,  während  der  Av.  das  Bild  Val’s  mit  der  Estran- 
gelo-Inschrift  „der  König  Val“  zeigt  (s.  Scott  im  Num.  chron.  a.  a. 
0.);  da  aber  jener  edessenische  König  um  das  Jahr  138  — 140 
regierte,  so  kann  das  Bild  des  Königs  nur  den  Vologeses  II  dar- 
stellen. In  der  That  hat  cs  auch  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem 
auf  der  von  uns  besprochenen  Münze,  so  wie  mit  dem  auf  einer 

Tctradra(‘hmc  bei  Lindsay  PI.  6 No.  26,  und  wir  stehen  daher  nicht 

an,  auch  für  die  Münze  mit  der  Legende  'TZJab:  eine  Zeit  in 

der  Regierung  Vologeses  II.  in  Anspruch  zu  nehmen  (v.  121  — 148 
n.  Chr.).  Wenn  wir  nun  die  Schrift  der  letzten  Legende  mit  der  von 
No.  11,  die  gleichfalls  der  Zeit  von  Vologeses  II  angehört,  zusam- 
menstellen, so  werden  wir  gewiss  die  Differenz,  wenn  auch  haupt- 
sächlich in  dem  I.Amed  des  Wortes  nicht  verkennen;  es  ist 

jedoch  möglich,  dass  die  Schuld  in  ungenauer  Copie  zu  suchen  ist; 
grösser  aber  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  Schrifttypus  der 
Münzen  des  Mithridates  und  Vologeses  und  dem  der  übrigen  früher 
behandelten  Legenden  (Taf.  II,  1 — 10),  der  nicht  durch  den  ge- 
ringen Zeitunterschied  erklärt  werden  kann;  vielmehr  zeigen  sich 
hier  schon  die  Unterschiede  in  der  Schrift  des  Pehlewi,  die  ganz 
besonders  unter  den  zur  Zeit  der  Sassaniden  abgefassten  inschrift- 
lichen Monumenten  so  recht  in  die  Augen  springen.  Die  Legenden 
der  Provinzialmünzen  (Taf.  II,  1 — 10),  die  wir  als  Fortsetzung  der 
Münzprägung  von  Taf.  I betrachtet  haben,  sind  das  Prototyp  des 
eigentlich  sassanidischen  Pehlewi,  während  der  Schrifttypus  der 
Münzen  Taf.  II,  10  — 14  der  des  sogenannten  pcrsepolitanischen 
geworden  ist. 

Für  die  in  diese  Gegenstände  nicht  ganz  eingeweihten  Leser 
fügen  wir  eine  kurze  Erläuterung  hinzu.  — Wir  besitzen  von  den 
Zeiten  Artschir  Babegan’s,  also  von  der  Gründung  der  Sassani- 
den-IIcrrschaft  (225  n.  dir.)  an,  bis  zu  ihrem  Untergang  durch 
die  Araber  zahlreiche  Monumente  in  Stein  und  Erz,  deren  Inschrif- 
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ten  man  gewöhnlich  als  die  ältesten  Spuren  des  Pehlewi  betrachtet 
hat.  Das  älteste  unter  den  derartigen  Denkmälern  ist 

1.  das  von  Nakschi-Rustam,  das  von  Artschir  oder  Artaxerxes, 
dem  Gründer  der  Dynastie , handelt  und  in  zwei  verschiedenen 
Pehlewi-Schriftarten  und  griechischer  üebersetzung  abgefasst  ist. 
Diese  letztere  hat  es  schon  de  Sacy  *)  ermöglicht  den  Sinn  des 
Pehlewi  im  Ganzen  richtig  zu  entzitferu.  Bei  Flandin  (Vol.  IV, 
pl.  181,  ter)  sind  die  drei  Inschriften  folgendermassen  geordnet; 

Zu  oberst  die  Westi)ehlewi-Inschrift  ^),  dann  die  griechische 
und  zuletzt  die  Ostpehlewische '*)  und  zwar  auf  dem  linksstehenden 
Pferde,  das  nach  dem  Kopfschinucke  seines  Reiters  ohne  Zweifel 
den  König  Artschir  trägt,  der  von  dem  Reiter  zur  Rechten  (ohne 
Zweifel  dem  letzten  parthischeu  König  Artaban)  das  Diadem  nimmt  ®). 
Auf  dein  Pferde  zur  Rechten  ist  wieder  eine  trilinguis,  zu  oberst 
in  ostpehlewischer,  dann  griechischer  und  zuletzt  westpehlewischer 
Schrift,  Die  erste  Inschrift  enthält  nichts  weiter,  als  die  Nach- 
richt: „Dies  ist  das  Abbild  Artschir’s,  Sohnes  Papeki**),  etc.“  mit 
vielen  Titeln  in  4 Zeilen;  die  zweite  nur  die  Worte;  „Dies  ist 
das  Bild  des  göttlichen  Ahuramazda“  ■'TTöimN  "»aa  rtar  •»banc  in 
ostpehlewischer  Schrift,  und  ’’TT73imt<  rr:T  in  West- 

pehlewi,  entsprechend  dem  Griechischen:  tovto  to  nQoamiov  rov 
Stog. 


1)  Wir  gobeu  die  wichtigsten  inschriftlichen  DeukmiUcr  mit  Hinweis  auf 
das  grosse  Werk  von  Flandin  und  Costc  ( 8 Hände  in  fol. ) „La  Ferse“.  Die 
Sanmtlung  ist  die  vi>llständigste  und  unser.^^  Wis.sens  noch  nicht  für  paläograplii- 
sclie  Zwecke  ausgebeutet  worden.  Die  Inschriften  dürfen  jedoch  nur  mit  grosser 
Vorsicht  für  wissenschaftliche  Zwecke  benutzt  werden,  da  sic  leider  sehr  unzu- 
verlässig eopirt  sind.  Man  kann  sich  leicht  davon  überzeugen,  wenn  man  sie 
mit  andern  treuen  Abschriften  vergleicht.  Nicht  viel  besser  sind  einzelne 
Copieu  bei  Tcsxier:  Desoription  de  rAriinJnie,  la  Ferse  etc.  Faris  1852,  fol.  II. 
pl.  142. 

2)  Mömoircs  sur  diverses  nntiquitös  de  la  Ferse,  Faris  1793  u.  Journ.  des 
Sav.  an.  5,  No.  4. 

3)  Wir  nennen  so  das  sogenannte  parthische  oder  persepolitanischc  Fehlewi; 
es  ist  dies  der  Schrifttypus,  den  uns  die  Münzlegendcn  Taf.  II,  10  — 14  ge- 
boten haben. 

4)  Der  Schrifttypns  der  Münzen  Taf  II,  1 — 10,  sonst  sassanidisches 
Pehlewi  genannt. 

5)  Wir  geben  hier  die  Erklärung  dieses  Hilde.s  luudi  herkömmlicher  VVei.se, 
möchten  aber  nicht  die  Verantwortlichkeit  für  die  Kichtigkeit  übernehmen , da 
wir  nicht  unbegründete  Zw'eifel  dagegen  anführen  könnten;  unter  andern:  wir 
ünden  auf  (ieunnen  mit  Fehlewi-Inschrift  nicht  selten  eine  einzelne  Person 
ahgcbildct,  welche  ein  solches  sogenanntes  Diadem  in  Händen  hat,  wo  also  an 
Huldigung  gegen  einen  Andern  nicht  zu  denken  ist.  Wir  glauben  eher,  dass 
mit  dieser  Darstellung  eine  religiöse  Handlung  angedeutet  sei. 

G)  etc.  JD'«nD73  ri3T  '•bSDD  , so  lesen  wir  den  Anfang,  entsprechend  d(;m 
Griechischen  Tovto  to  nooootrtoy  ctc.  Das  H-T  entspricht  dem  chald.  , 

wie  ■'T  unserer  Münzen  (s.  oben  Taf,  I)  dom  chaldäischen  Das  Zeichen, 

welches  wir  als  IIc  lesen , ist  ganz  dasselbe , welches  wir  oben  bei  der  Hc- 
spreehung  der  Münze  Taf.  H,  No.  2 als  solches  bezeichnet  haben. 
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2.  Eine  trilinguis  in  derselben  Weise  handelt  von  Scliapur  I, 
dem  Sohne  Artschir’s  und  ist  im  Ganzen  schon  richtig  von  de  Sacy 
erklärt  ‘).  Auch  sie  findet  sich  auf  einem  Monumente  zu  Nakschi- 
Rustam , oder  genauer  zu  Nakschi-Redjäb 

3.  Von  demselben  König  Schapur  ist  die  grosse  Inschrift  von 
Hagiabad  (in  der  Nähe  von  Persepolis)  ausgegangen,  dem  Inhalte 
nach,  wie  uns  scheint,  ein  Dekret  in  den  zwei  oft  genannten  Schrift* 
formen  ^).  Sie  ist  am  bi'sten  coi)irt  von  Westergaard  und  im  An- 
hang zu  seinem  „Bundehesh“  (Ilavniae  1851)  p.  83  und  84  mit- 
getheilt  *).  ha*  erklärt  die  Sprache  dieser  Inschriften  für  entschie- 
den semitisch,  wogegen  Spiegel,  wie  uns  bedünken  will,  mit  Recht 
behauptet,  dass  nur  einzelne  semitische  (aramäische)  Wörter  sich 
eingemischt  haben,  in  der  Wp.  Form  mehr  und  stärker  aramäisch 
gefärbt,  wie  in  der  Oj).®) 

4.  In  der  Nähe  des  Monuments  von  Nakschi-Rustam  (No.  2), 
(ä  c6t6  du  Basrelief  ä Test)  theilt  Flandin  eine  bis  jetzt  noch  nicht 
veröffentlichte  Inschrift  mit  von  31  Zeilen,  die,  wie  uns  scheint, 
von  Schai)ur  und  seinem  Sohn  Bahram  I (ifonam  in  der  Inschr., 
sonst  ■jet-'nni,  mit  dem  Zusatze  NDba  75«Db'i)  handelt.  Sie  ist 
nur  in  Op.  abgefasst  ^). 

5.  Von  Schapur  und  seinen  Söhnen  Hormuz  und  Bahram 
spricht,  wie  uns  scheint,  die  grosse  Inschrift  in  Op.  in  der  Nähe 
von  Persepolis  (in  Takhti-Jemschid);  Sie  ist  sehr  lückenhaft  und 
sehr  verwischt  (s.  Ouseley  II,  pl.  XLII). 

(i.  Dieselben  Personen  sind  auch  genannt  ‘^)  auf  einer  sehr 
grossen  Inschrift  „basrelief  du  triomphe  de  Chapour**)“  aas  Nak- 
schi-Rustam. Trotz  des  grossen  Umfanges  (sie  zählt  73  Zeilen  in 
Folio ) sind  doch  nur  sehr  wenige  Wörter  lesbar.  Die  Schrift 
ist  Op. 

7.  Jüngern  Datums  ist  eine  noch  nicht  veröffentlichte  Inschrift 
bei  Flandin  pl.  4t>  „ Inscription  du  Illiemc  Basrelief  sur  la  rive 
droite  de  la  riviöre“  in  der  Nähe  von  „Chapour“  (also  westlich  von 
Schiras).  Sie  rührt,  wie  aus  dem  Inhalte  hervorgeht,  von  Nersi  (Nar- 


1)  Vfrl.  nuch  Spiegel,  Orummatik  der  Iluzvnrosch-.Sprnohe  S.  1611  fp. 

2)  Al>pezeicliiiet  bei  FlHndin,  IV,  pl.  lÜO.  Eine  zieinlieli  gute  Copie  findet 
iicli  au<-Ii  bei  OuM-loy  : travels  in  Eersia , ^’ol.  II,  pl.  LV,  iio.  liJ — 21. 

3)  Wir  bezeieliiien  von  nun  un  (>btjK*hIewi  mit  (-)p.,  Westpehlewi  mit  VV'p. 
und  die  Sebrit't  der  oben  pepebeiien  Münzen  Taf.  I mit  Ap.  d.  i.  Altpchlcwi. 

4)  I3ei  Flandin,  sehr  incorreet , pl.  193,  bis.  Eine  Erklärung  des  An- 
fanges dieser  Insehrift  .s.  Spiegel  a.  n,  O.  S.  174fp 

5)  Vgl.  über  das  Spraebliehe  dieser  Inseliriftcu  auch:  Ilaug.  über  die 
Peblewi-Sjtracbe,  Oöttinpen  18.54,  S.  5 fp. 

6)  Wenn  Flandin  (Te.xte  p.  153)  glaubt,  dass  Niemand  die.ser  Inschrift  Er- 
wähnung tbut  und  sic  ganz  unbekannt  war,  so  irrt  er;  denn  Ouseley  a.  a.  O. 
II,  p.  21*2  spricht  von  derselben. 

7)  Vgl.  Ouseley  II,  pl.  LV,  no.  17. 

8)  Bei  Flandin  pl.  181  u.  181  bis. 
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scs)  einem  Zeitgenossen  Diocletian’s , her.  Weil  sie  bisher  ganz 
unbekannt  und  nicht  sehr  umfangreich  ist,  sei  cs  uns  gestattet  sie 
hier  nach  unserer  Lesung  mitzutheilen.  Sie  ist  in  der  Op.  Form 
abgefasst:  n:T 

’’n'nD'*3  •'33 

'33  lonta 
]i<T*N  joaa  |NDba 
'33  ‘d: 

'in'unrV'.N 

N3ba 

„Dies  ist  das  Bild  des  Ormuzdverehrers,  des  göttlichen  Nerses, 
Königs  der  Könige  von  Erau  und  Nichteran,  Sprössling  himmlischen 
Geschlechtes  des  Ormuzdverehrers , des  erhabenen  Schapur’s,  des 
Königs  der  Könige  von  Eran  und  Nichterau,  Enkel  des  erhabenen 
Artaxerxes,  des  Königs  der  Könige“. 

8.  Es  folgen  sodann  der  Zeit  nach  die  Inschriften  von  Kir- 
manschah,  welche  de  Sacy  (a.  a.  0.)  schon  im  Ganzen  richtig  er- 
klärt hat  nach  den  Copien  von  Niebuhr  und  später  nach  einer  bes- 
seren von  Bembo  (in  d.  Mömojres  de  rinstitut,  II,  p.  173  fg.),  so 
dass  Borö’s  Erklärung  im  Journal  asiatique  (Juin  1841,  p.  640 
sq.)  nicht  viel  Neues  bieten  konnte^).  Die  Urheber  der  Inschriften 
sind  Schapur  II  und  III  und  schliessen  sich  daher  in  Bezug  auf 
die  Schrift  an  die  vorherige  an^). 

Diese  Denkmäler  der  ersten  Sassaniden  sind  hinreichend,  um 
uns  einen  Einblick  in  die  von  ihnen  gebrauchte  Schrift  zu  ver- 
schaffen. Neben  diesen  stehen  uns  aber  zu  diesem  Ende  auch 
zahlreiche  Münzen  zur  Seite,  die  sammt  und  sonders  in  der  Op. 
Form  abgefasst  sind,  wenn  auch  nach  der  Zeit  der  Abfassung  — 
sie  reichen  von  der  Gründung  der  neupersischen  Herrschaft  bis 
zu  ihrem  Sturze  — die  Form  der  Zeichen  sich  etwas  modificirt 
hat,  während  eine  dritte  Quelle  zur  Ergründung  der  Schriftform 
zahlreiche  Gemmen,  ebensowohl  in  Op.,  als  auch  in  Wp.  abgefasst 
sind®);  in  geringerer  Zahl  in  dieser  Schriftart. 


1)  Gewiss  falsch  copirt,  statt  ''bSHD. 

2)  Bei  Flandiii  , in  der  folgenden  Zeile  und  in  der 

nächstfolgenden  Andere  Fehler  haben  wir  stillschweigend  verbessert. 

3)  Vgl.  Dubcux:  Journal  asiat.  Janv.  1843,  p.  28. 

4)  Die  Inschriften  sind  auch  bei  Flandin  pl.  6. 

5)  Ueber  die  EntzifTerungsversuche  der  Münzen  s.  die  Literatur  bei  Mordt- 
mann  in  dieser  Ztschr.  VIII,  S.  6 fg.  u.  das.  XIX,  S.  374  fg.;  über  die  Gem- 
men : ders.  in  dieser  Ztschr.  XVIII,  S.  1 fg.  Vgl.  Thomas,  Journ.  of  the  Koyal 
Asiatic  Society,  XII,  S.  373  fg. 
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Es  stollt.sich  nun  ans  der  Betrachtung  dieser  Denkmäler  klar 
heraus,  dass  die  Münzen  der  Sassaniden  ganz  und  gar  in  dem 
Schriftcharakter  der  Provinzialfürsteu , wie  sie  unsere  Tafel  11,  No. 
1 — 10  bietet,  wenn  auch  in  weiterer  Entwickelung  gei)rägt  worden 
sind,  während  nur  der  erste  und  zweite  Sassaniden-König  Artschir 
und  Schapur  1 auf  den  Steinmonumenten  neben  diesem  Schrifttypus 
auch  des  andern,  wie  uns  die  Münzen  unserer  Taf.  II,  No.  11 — 14 
und  einzelne  Gemmen  geben , sich  bedient  haben , der  aber  bei  allen 
spätem  P'ürsten  dieser  Dynastie  ganz  und  gar  schwindet.  Es  kann 
daher  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  jener  Dynastie  eigen- 
thümliche  Schrift  nur  die  des  Op.  war,  dass  der  Gründer  Artschir 
und  sein  Vater  Papek  ein  solcher  Provinzialfürst  war,  und  der  er- 
stere  bei  der  zunehmenden  Schwäche  der  Parther  sich  zu  dem  Kange 
eines  Grosskönigs  erhob.  So  bestätigt  denn  die  Schrift 
auch  das,  was  mau  längst  erkannt  hatte,  dass  weder  der 
Gründer  der  Sassaniden  noch  sein  Vorfahr  von  so  gar 
niedriger  Herkunft  war.  Das  zeigen  schon  ihre  ersten  Mün- 
zen auf  denen  man  nunmehr  deutlich  liest  : 

„der  göttliche  Artaxerxes“ 
und  auf  der  andern  Seite: 

'DDND  '33  N3[b]73 
„der  göttliche  Papcki“ 

eine  Bezeichnung,  die  sehr  seltsam  wäre,  wenn  Papek  (Babcg)  eine 
so  tiefe  Rangstufe  eingenommen  hätte. 

Es  wird  daher  auch  die  Annahme  gerechtfertigt  sein,  dass  beim 
Auftreten  der  Sassaniden  von  dem  altarainäischen  Alphabet  bereits 
zwei  seiner  Si)rösslinge  zur  Darstellung  des  Eranischen  vorhanden 
waren,  die  beide  als  Zwillingsbrüder  zu  betrachten  sind.  Als  Va- 
ter derselben  ist  das  Aramäische  anzusehen,  wie  cs  uns  auf  Ge- 
wichten, Siegeln  und  Geinmen  assyrischer,  babylonischer  und  per- 
sischer (achümenidischer)  Zeit  entgegentritt. ' Aus  ihm  gingen  als 
Pehlewiforinen  zuerst  die  Zeichen  hervor,  welche  wir  auf  den  ältern 
Provinzialmünzen  (Taf.  I)  bemerken,  die  ihre  weitere  Entwickelung 
in  den  Münzen  Taf.  II,  No.  1 — 10  gefunden;  daneben  aber  war 
eine  andere  Schriftform  im  Westen  Erans,  zur  Darstellung  erani- 
scher  Laute  in  Gebrauch,  die  gleichfalls  vom  Altaramäischen  her- 
stainmt  und  mit  den  Formen  cler  Provinzialmünzen  die  meisten  Zei- 
chen gemein  oder  ihnen  sehr  ähnlich  gebildet  hat  Ihre  Entwicke- 
lung ist  mit  dem  Auftreten  der  Dynastie  der  Sassaniden  unterbro- 
chen worden,  während  d.as  Op.  sich  weiter  bis  zu  der  Schrift  der 
spätem  Sassaniden  und  bis  zu  der  Form  der  Manuscripte  des  IIuz- 


r,  S.  Jicsc  ZtsrJir.  XIX,  S.  415,  vpl.  VIII,  S.  .*10,  wo  Dorn  u.  Bartliolomai 
schon  früher  diese  Ansicht  ausgesprochen  haben. 

2)  Auf  der  mitgcthciltcn  Abschrift  vermag  icii  nicht  zu  lesen. 
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warescb  entwickelt  hat.  Ans  dem  Op.  ist  dann  auch  ohne  Zweifel 
die  sogenannte  Zendschri  ft  cntsj)rossen,  und  hat  einen  grösseren 
Umfang  an  liantzcichen  genommen,  da  die  Vorgefundenen  nicht  dem 
Organismus  dieser  lautreichen  Sprache  genügten. 

Eine  Ableitung  aber  des  Op.  vom  \Vp.  oder  umgekehrt  ist 
ebenso  wenig  statthaft,  wie  die  der  hehr.  Quadratsclirift  vom  Alt- 
hebräischen;  sowie  dies  und  jenes  vom  Altaraniäischeu  abzulciten 
ist,  also  auch  das  Op.  und  Wp.  in  allmäliger  Entwickelung  von  dem 
ältern  rchlewi,  der  Münzschrift,  wie  wir  sie  auf  Taf.  1 angetroffen 
haben.  Diese  ist,  wie  gesagt,  bereits  eine  jüngere  Entwickelung 
des  aramäischen  Alphabets.  Ihr  Auftreten  aber  in  so  ausgebildetcr 
Form,  wie  sie  die  Provinzialmünzschrift  zeigt,  lässt  uns  den  Schluss 


ziehen,  dass  das  aramäische  Alphabet  schon  in  sehr  früher 
Zeit  nach  dem  Osten  vorgedrungen  ist,  eine  Erkenntniss,  welche 
für  die  Untersuchung  des  arianischen  und  indischen  Alpha- 
bets von  grosser  Bedeutung  ist,  was  jedoch  weiter  auszuführen  nicht 
dieses  Ortes  ist.  Wir  schliessen  vielmehr  unsere  Untersuchung  mit 
einer  kurzen  Erläuterung  iler  beifolgenden  SchriftUifel,  welche  ledig- 
lich die  Zeichen  aufführt,  welche  auf  unsern  Münzen  sich  finden ; 
in  erster  Reihe  (1)  diejenigen  der  ältern  Provinzialinüuzcn,  in  zwei- 
ter (II)  die  der  jüngeren  Oj).)  und  in  letzter  flll)  die  der  parthi- 
sclien  Münzen  (Wp.).  Wenn  in  der 
sich  nicht  auf  den  Münzen  findet, 
in  Col.  II  aus  dem  sassanidischcii, 
tuuisehen  Alphabete  ergänzt.  Vollständige  Alphabete  dieser  beiden 
Schriftarten  hier  initzuthcilen  schien  uns  überflüssig,  da  sie  an 
andern  Orten  schon  häufig  gegeben  worden  sind  ^).  Statt  dessen 
geben  wir  lieber  zur  Vcrglcicliung  eine  Tafel  der  aramäisch-ägypti- 
schen Zeichen , welche  als  die  ältesten  Abkömmlinge  des  altaram. 
Alphabets  zu  betrachten  sind  und,  wie  schon  oft  angedeutet,  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Zeichen  unserer  Münzen  Taf.  I haben. 


Col.  II  oder  III  ein  Buchstabe 
so  haben  wir  in  [ ] denselben 
aus  dem  pcrsepoli- 


iii  Col.  III 


1)  Von  dem  pcrscpolitanisclien  und  sassani<Usehcn  hei  Thomas;  Nuin.  chron. 
XII,  nebst  Er^'iiii/.ungen  in  dein  Journal  ot*  the  Uoyul  As.  Soc.  XIII,  ferner 
von  Leiiuiinuiit  a.  a.  O.  Die  Formen  bei  dem  letzteren  sind  oft  sehr  ungenuu 
gezeichnet.  Von  beiden  Gelehrten  wcieheii  wir  in  der  Bestimmung  des  He,  dem 
wir  für  das  Sassaiiidisohe  das  in  unserer  Sehrifttafel  Col.  II  und  für  das  Persc- 
polit.  das  in  Col.  III  ahgchildeto  Zeichen  zuweison  , ah.  Dagegen  nimmt  Cheth 
seine  gewöhnliche  Stellung  ein,  wenn  auch  der  Lautwerth,  l>ci  der  sehr  weichen 
Au.s.spraehc  dieses  Buclistahcn,  dem  Ile  noch  näher,  wie  in  andern  semit.  Alpha- 
beten steht.  — Andere  Buchstaben  wie  U und  p sind  bisher  noch  nicht  in 
dieser  Schriftart  nachweisbar;  sie  haben,  wie  wir  bestimmt  w’i.sscii , dem  alten 

urainaisehcu  Alphabet  nicht  gefehlt.  Eine  O - Form,  wie  sie  Thomas  und  nach 
ihm  Lenormanl  in  III  auffülircn , scheint  uns  noch  nicht  gesichert.  Für  das 
Sass.Tiiidischo  der  Münzen  und  Manusnipte  reicht  die  Tafel  bei  Mordtmann  iin 
V’III.  Bde.  dieser  Ztschr.  aus,  wenngleich  sic  viele  Ergänzungen  zulässt. 
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Erklärung  der  Schrifttafel  (s.  Taf.  III). 

Alepb.  Dieser  Buchstabe  ist  einer  der  charakteristischsten  des 
Pehlewitypus  in  seiner  jüngeren  Entwickelung.  In  seiner  frühe- 
ren Gestalt  freilich  unterscheidet  er  sich  nicht  merklich  von  den 
aramäisch-ägyptischen  Formen,  z.  B.  in  den  Münzlegenden  Taf.  I, 
4 u.  12,  denen  am  nächsten  die  No.  10  u.  11  kommen.  Den 
Uebergang  zu  den  eigentlichen  Pehlewi-Formen  des  Aleph  bilden 
die  in  der  Legende  No.  2,  9,b.  und  weiter  3,  5 u.  6.  In  dieser 
letztem  Inschrift  sind  die  meisten  andern  Buchstaben  noch  auf 
der  alterthümlichcn  Stufe  stehen  geblieben,  während  das  Aleph 
bereits  den  Uebergang  zu  den  Formen  der  Legenden  Taf.  II, 
1 — 10  bildet.  In  diesen  nimmt  allmälig  dieser  Buchstabe  die 
Gestalt  an,  wie  wir  sie  auf  sassanidisclicn  Denkmälern  vorfinden, 
sowohl  auf  denen  von  Persepolis  als  auf  denen  der  östlicher  gele- 
genen Theilc  des  Sassanidenreiches.  Hat  man  auf  diese  Weise  die 
Entwickelung  dieses  Buchstaben  verfolgt,  so  überzeugt  man  sich 
leicht,  dass  Rjiwlinson’s  Behauptung  (s.  .Journal  of  the  Royal  Asiat. 
Society,  X,  p.  78),  als  sei  die  Form  des  Pchlcwi- Aleph  vom 
hebräischen  Ain  abgeleitet,  ganz  unbegrüudet  ist. 

B e t h hat  auf  den  ältern  Münzlegcnden  ('J’af.  I)  noch  die  altaramä- 
ische h’orm  behalten ; denn  der  geöffnete  Kopf  bei  diesem  Buch- 
staben findet  sich  schon  auf  ältern  Monumenten ; im  allgemeinen 
ist  die  Gestalt  ganz  so,  wie  auf  den  aramäisch-ägyptischen  Denk- 
mälern. Auf  den  Jüngern  dieser  Gattung  findet  sich  schon  die 
Form,  wie  sic  in  dem  Wp.  angetroflfen  wird,  deren  Verkürzung 
das  Op,  Beth  ist.  Es  drängt  sich  bei  diesem  Zeichen  wiederum 
die  Erecheinung  auf,  dass  das  Wp.  seine  Entwickelung  unter- 
brochen, während  das  Op.  schon  früher  eine  reichere  Formen- 
Mannigfaltigkeit  und  schnellere  Entfaltung  vollzogen  hat  *). 
Gimcl  haben  wir  auf  den  älteren  und  jüngeren  Provinzialmünzen 
nicht  angetroffen,  erst  auf  den  Vologeses-Münzen  ist  die  Form 
nicht  unähnlich  der  der  aram. -ägyptischen  Denkmäler.  Man  darf 
voraussetzen,  dass  die  älteren  Provinzialmüuzen  keine  andere  als 
die  Gestalt  des  sassanidischen  Gimel  aufgezcigt  haben  würden  ^). 

1)  Wir  zweifeln  keinen  AuK<'nblick,  dass  hei  einer  rcielicren  Anzahl  von 
Denkmälern  aus  der  Zeit  der  jüngeren  l’rovinzialnninzen . als  die  ist,  welche 
uns  Taf.  II,  1 — K)  hietet,  sich  Fonnen  für  Ilctli  finden  werden,  welche  den 
Ueherjjang  von  Col.  I zu  II  vcrinittolii.  Uehrif^cns  findet  sich  das  Heth-Zcichen 

in  Col.  11  nur  in  dom  Worte  13  ,,Sohn“,  das  seines  Iiäufi^i'en  Cehr.'iuclics 
wcfjen  eine  solche  Verkiirzunjr  leicht  zulässt.  Diesclhe  Krschcinunp  zeigt  das 
Nahathäischc  hei  die.sem  Worte,  wo  vollere  und  verkürzte  Formen  des  Beth 
sehr  häutig  nebeneinander  anzutretTen  sind. 

2)  Der  Buchstabe  Gimcl  ist  auf  Lapidar-  und  Münzinschriften  häu6g  mit 
3 (=33  oder  '33)  oder  1 f="'3)  verbunden;  es  ist  uns  daher  unerklär- 
lich, wcsshalb  Mordtmann  in  der  Schrifttafel  (in  dieser  Ztschr.  VIII,  Taf.  V) 
und  noch  oft  auf  Gemmeninschriften  (das.  XVUI)  solche  Composita  als  einen 
Buchstaben  = 3 liest. 
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Daleth  hat  in  unserin  Alphabet  im  älteren  Schrifttypus  ganz 
gleiche  Gestalt  mit  dem  Resch,  wie  im  ursprünglichen  aramäischen, 
und  sogar  dieselbe  bewahrt  bis  in  die  Zeiten,  in  welche  wir  die 
Mithridates-Münze  (Taf.  II,  11)  versetzen;  wenn  es  auch  an  Be- 
mühungen nicht  gefehlt  hat,  beide  Buchstaben  und  ■n  zu  unter- 
scheiden. Im  Op.,  als  dem  weiter  ausgebildeten  Typus,  ist  dieses 
gelungen  durch  Veränderung  des  Buchstaben  selbst,  während  man 
im  W'p.  z.  B.  in  der  Inschrift  von  Ilagiabad  zum  diakritischen 
Punkte  oder  Strich  unter  dem  Daleth  seine  Zuflucht  nahm,  wie 
man  dasselbe  Mittel  schon  sehr  früh  im  Palmyrenischen  beim 
Resch  versuchte  ^).  Die  Veränderung  des  Daleth  im  Op.,  wie 
sie  auf  den  Münzen  Taf.  II,  1 — 10  wahrzunehmen  ist,  gleicht 
der  Form,  wie  wir  sie  oft  in  palmyrenischen  Inschriften  beim  t 
und  “1  antreflfen,  oder  dem  Resch  in  den  nabathäischen  Inschrif- 
ten der  Sinaihalbinsel.  Die  so  veränderte  Form  des  Daleth 
ist  denn  auch  in  sassauidischen  Inschriften  stehend  geblieben  und 
dadurch  merklich  von  seinem  Zwillingsbruder  unterschieden  ^). 
Auch  das  Kaf,  mit  dem  das  Daleth  in  der  älteren  Schrift  die 
meiste  Aehnlichkeit  hatte,  ist  durch  eine  Modification  am  Fusse 
desselben  in  der  späteren  Weiterbildung  kenntlich. 

Das  He  tritt  in  den  ältesten  Formen  des  Pehlewi  sogleich  in  der 
Doppelgestalt  auf,  die  wir  auch  im  Altaramäischen  wahrnehmen. 
Die  drei  ersten  (links)  in  unserer  Schrifttafel  sind,  wie  bereits 
erwähnt  ^) , schon  auf  den  ältesten  babylonischen  Siegeln , ferner 
auf  syrischen  Münzen  (zu  Ilierapolis,  s.  Waddington  a.  a.  0. 
PI,  VII,  1 u.  2 u.  p,  90)  zur  Zeit  der  Achämoniden  vorhanden 
und  sind  so  recht  das  Vorbild  der  betreffenden  Formen  des  hebr. 
He  der  Quadratschrift  geworden,  wie  wir  es  auf  der  Inschrift 
von  St.  Jakob  in  Palästina  angetroffen.  Die  drei  letzten  He  un- 
serer Schrifttafel  ( Col.  1 ) sind  nicht  minder  alt , wie  die  drei 
ersten,  und  darf  cs  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir 
sie  fast  um  dieselbe  Zeit  neben  einander  im  Gebrauch  Anden  *). 
Dass  nun  die  Formen  in  Col.  II  — bei  den  zwei  letzten  ist  dies 
deutlicher,  als  bei  den  zwei  ersten  — von  den  drei  letzten  Col.  1 
abzulciten  sind,  lässt  sich  paläographisch  ohne  Schwierigkeit  rccht- 


1)  Ueberlmupt  liat  dieser  syrische  Sclirifttypus  in  seiner  Weitcrhildung 
ausser  den  im  Texte  angefüiirten  Punkten  Maiiciies  mit  dom  Pehlewi  gemein, 
was  natürlich  durch  die  gleiche  Ilerkunfl  seine  Erklärung  findet. 

2)  In  den  jüngsten  Pchlewi-Fonnen  ist  das  Daleth  derart  verkürzt,  dass 
man  in  den  Manuscripten  ein  weiteres  diakritisches  Zeichen  gebrauchen  musste. 

3')  S.  oben  S.  129. 

4;  Derselbe  Fall  findet  Statt  auf  den  arain.  nabathäischen  Inschriften  iin 
Ilauran  (s.  die  Inschriften  hei  de  Vogüö,  revue  nrcheologiquc  lS(j4  ) , wo  wir 
z.  11.  in  No.  2,  Z.  2 in  den  Wörtern  TH  beide  Formen  des  IIc  neben- 
einander antretTcn. 
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fertigen  ; ebenso  die  Formen  Col.  III , die  wir  zwar  nicht  auf 
unsern  Münzen,  wohl  aber  doch  auf  den  Wp.  Denkmälern  walir- 
nehmen.  Wer  sieht  in  ihnen  nicht  die  Aehnlichkeit  mit  den 
palmyrenischen  und  nabathäischen  He-Formen,  ja  das  Estraugelo 

und  noch  mehr  das  Simplex  (ot)  des  Syrischen  ist  ganz  identisch 

mit  ihm.  Es  wäre  überhaupt  eine  ganz  auffällige  Erscheinung, 
wenn  man  mit  manchen  Gelehrten  diese  Form  nicht  als  He  an- 
erkennen wollte ; da  doch  das  ältere  Pehlewi  sicherlich  ein  He 
hatte,  wesshalb  sollte  das  jüngere  dieses  Zeichens  ganz  verlustig 
gegangen  sein?  Es  ist  dies  freilich  bei  manchen  Buchstaben  der 
Fall,  doch  dann  fehlen  sie,  wenigstens  nach  den  bisher  bekannt 
gewordenen  Denkmälern  zu  urtheilen,  auch  in  ältern  Dokumenten, 
z.  B.  beim  Teth  und  Koph;  obgleich  Keiner  mit  Entschiedenheit 
behaupten  konnte,  dass  nicht  aufzuftudende  Denkniäler  diese  Buch- 
staben ans  Licht  bringen.  Haben  doch  unsere  Münzen  zum  ersten 
Mal  ein  Ain  aufzuweisen. 

Waw  ist  wie  im  Altaramäischen  fast  ganz  gleich  dem  Phe;  man 
wird  bei  jenem  Schrifttypus  zwar  oft  in  Versuchung  geführt  einen 
Unterschied  zu  constatiren,  indem  Phe  den  Kopf  mehr  gebogen 
hat , doch  werden  sich  dann  ebenso  viele  Ausnahmen  aufzeigen 
lassen.  In  den  jüngern  Formen  hat  sich  die  Gestalt  nicht  wesent- 
lich geändert. 

Sa  in  ist  nur  noch  in  einstrichiger  Gestalt  im  Pehlewi  der  Münzen 
vorhanden,  wie  es  schon  auf  Tarsus-Münzen  also  anzutreffen  ist. 
Das  Gewicht  von  Abydos  bildet,  wie  bereits  oben  angedeutet 
worden,  den  Uebergang.  Das  spätere  Peblewi  der  Sassaniden 

hat  wieder  die  zweistricliige  Form  gewählt,  um  sie  von  ähnlichen 
Buchstaben  zu  unterscheiden. 

Cheth  ist  zweimal  auf  den  ältem  Münzen  mit  Sicherheit  zu  con- 
statiren, in  No.  12  u.  14,  ganz  in  der  Gestalt  der  aramäisch- 
ägyptischen Monumente.  Ueber  den  Lautwerth  haben  wir  schon 
oben  gesprochen.  Auch  auf  den  jüngern  Münzen  ist  das  Cheth 
fast  unverändert  geblieben  (s.  Taf.  II,  0 u.  10).  Das  Persepoli- 
tanische  (Wp.)  stimmt  ganz  mit  dem  Syrischen  (Na bat häi sehen 
und  Palmyrenischen);  auch  die  sassanidisclic  Form  ist  leicht  auf 
die  ältere  zurückzuführen;  ganz  ähnliches  Cheth  findet  sich  übri- 


1)  Schwierigor  in  sprncliliciicr  Bcziclmng,  besonders  in  dem  Worte,  welches 
die  Nnmeusverbindung  vermittelt  und  das  dann  gelesen  worden  müsste. 

In  rsn  auf  den  sassanidischen  Denkmälern  ist  cs  ganz  in  der  Ordnung.  Viel- 
leicht findet  ein  Anderer  für  das  eine  genügende  Erklärung;  Hypothesen 

könnten  wir  manche  nufstellen,  halten  es  aber  für  zweckmässiger  sie  zu  unter- 
drücken. Die  älteste  Fonn  für  dieses  merkwürdige  Zeichen  wäre  das  zweite 
auf  der  Münze  Taf.  1,  1.  Sonderbarerweise  liest  Thomas  dasselbe  ebenfalls  als 
He  ( rnnia),  während  er  es  sonst  als  Jod  nimmt.  Es  wäre  ein  grosser 

Gewinn  in  paläographischer  Beziehung,  wenn  sich  auf  ältern  Münzen  nochmals 
dies  Zeichen  vorfUnde. 
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gens  auch  im  Nabathäischen,  so  wie  die  jüngsten  Formen  in  den 
spätem  sassanidischen  Münzen  und  der  Pehlewi-Schrift  der  Manu- 
scripte  ganz  ähnlich  dem  spätem  Syrischen  ist. 

Teth  hat  sich  bisher  im  ältern  Pehlewi  nicht  gefunden,  im  jüngeren 
wird  bekanntlich  sein  Lautwerth  durch  Tav  ersetzt. 

Jod  hat  ganz  die  Wandelung  durchgemacht  wie  im  Aramäisch- 
Aegyptischen.  Aus  der  vierstrichigen  Form  ist  die  dreistrichige 
und  später  die  zweistrichige  geworden.  Das  dritte  Zeichen  in 
Cül.  I ist  aus  der  Münzlegcnde  No.  3 und  kann  nur  den  Laut- 
werth  des  Jod  in  dem  Worte  N'riDN  haben,  analog  der  Legende 
No.  2.  Die  Form  ist  übrigens  für  diesen  Buchstaben  im  Naba- 
thäischen die  gewöhnliche  und  findet  sich  sogar  auch  auf  einem 
jüngern  Papyrusfragmente  ^).  Eine  fernere  Verkürzung  bis  zu 
einem  kurzen  Strich  ist  sodann  im  Op.  und  Wp.  vor  sich  ge- 
gangen. 

Kaph  hat  sich  schon  auf  cilicischen  Achämenidenraünzen  schwer 
vom  n und  unterscheiden  lassen,  nur  der  etwas  grössere  Schaft 
macht  es  zuweilen  kenntlich.  Und  in  der  That  scheint  dies  in 
Taf.  I,  4 der  Fall  zu  sein,  so  dass  man  die  Legende  eher  fo'nrio 
als  N*iDmD  zu  lesen  versucht  würde.  Es  hätte  dann  eine  Um- 
stellung Statt  gefunden,  wie  dies  auch  sonst  im  Pehlewi  nachzu- 
weisen ist  *).  In  andern  Stellen , wie  z.  B.  9,  b und  1 0,  ist  das 
Kaph  grösser,  als  das  folgende  Resch,  es  mag  daher  in  No.  4 
nur  ein  Versehen  des  Stempelschneiders  Statt  gefunden  haben. 
Auf  den  Münzen,  welche  den  Uebergang  von  den  älteren  persi- 
schen Provinzialmünzen  zu  den  jüngern  bilden,  haben  wir  das 
Kaph  zuweilen  in  dem  Worte  *]b?3  geformt  gefunden  und 

der  Querstrich  zur  Linken  des  Schaftes  macht  es  auch  in  Col.  II 
kenntlich  und  unterscheidet  cs  vom  Resch,  daher  wir  oben  in 
Taf.  II,  No.  2 fg.  lieber  lesen  mochten.  Das  Wp.  (Col.  III) 

hat  auch  hier  wieder  die  vollere,  unverkürzte  Form,  ebenso 
auch  auf  den  Lapidarinschriften,  in  den  sogenannten  persepolita- 
nischen  Inschriften,  während  in  den  sassanidischen  eine  verkürzte 
Form  herrschend  geworden,  die  zum  Unterschiede  vom  Daleth 
noch  mit  einem  kleinen  Strich  am  Fusse  versehen  ist. 

Lamed  bedarf  keiner  Erläuterung. 

Mem  können  wir  nur  in  dem  Worte  oo(?)  I,  fi  in  alter  Form  nach- 
weisen.  Wie  aus  der  ältern  die  jüngere  hervorgegangen,  ist  leicht 
zu  erkennen. 

Nun  ist  in  der  alten  Form  des  Aramäischen  noch  auf  den  ältern 
Provinzialmünzen  geblieben,  während  es  auf  den  jüngern  stark 
verkürzt  erscheint. 

Samech,  Mit  Sicherheit  ist  nur  die  erste  Form  in  Col.  I nach- 
zuweisen in  I,  4 und  ist  cs  höchst  charakteristisch  hier  die  ara- 


1 ) Im  Nachlasse  von  E.  Beer  in  der  Universitätsbibliothek  in  Leipzig. 

2)  Vgl.  Spiegel:  Grammatik  des  Huzvaresch,  §.  18.  Anm.  4. 
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mäisch-ägyptische,  wie  sie  z.  B.  der  Stein  von  Carpentras  hat, 
wieder  zu  linden.  Die  zweite  aul'geführte  Form  aus  der  Legende 
I,  6 ist  wolil  regelrecht  gebildet,  doch  nicht  mit  Sicherheit  als 
Samech  zu  bestimmen.  Die  Form  Col.  II  ist  häutig  auf  sassani- 
dischen  Lapidar-  und  Müuzinschriften ; die  auf  den  sogenannten 
persepolitanischen  Denkmälern  sonst  als  Samech  angegebene  Form 
ist  uns  noch  sehr  zweifelhaft;  doch  haben  wir  darauf,  als  nicht 
zu  unserm  Thema  gehörig  nicht  weiter  einzugehen. 

Ain  ist  nur  auf  deu  ältorn  Münzen  in  No.  12  vorhanden,  aber 
hier  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Ira  Jüngern  Pehlewi  fehlt  die- 
ser Buchstabe  ganz. 

lieber  Phe  ist  oben  bei  Waw  das  Nöthige  gesagt. 

Zade.  Die  beiden  ersten  Fonnen  sind  ganz  so,  wie  im  Aramäisoh- 
Aegyptischen,  die  dritte  ist  noch  zweifelhaft,  weil  aus  der  Le- 
gende 9,  a gezogen,  s.  über  dies  oben  S.  411. 

K 0 p h ist  bisher  auf  den  ältern  Münzen  nicht  gefunden  worden, 
im  Jüngern  Pehlewi  fehlt  dieser  Buchstabe  und  wird  sein  Laut- 
werth durch  Kaf  ersetzt. 

Resch  vgl.  oben  zu  Daleth. 

Sellin  ist  zwar  nur  einmal  auf  deu  ältern  Provinzialmünzen  in 
No.  14  gefunden,  aber  hier  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Die 
Entwickelung  der  Formen  auf  den  Vologeses-Münzen  ist  leicht 
zu  finden  und  ist  auch  wiederum  das  Wp.  sich  au  das  Palmyre- 
nische  anschliessend.  Ob  in  Col.  II  die  Form  sicher  als  Schin 
zu  bestimmen  sei,  ist  fraglich,  s.  oben. 

Tav  bedarf  keiner  weitern  Erläuterung. 
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Eine  aramäische  Inschrift  anf  einem  babylonisch-assyri- 
schen Govichte. 

Von 

Rabb.  Dr.  Geiger. 

„Zu  demselben  Ergebnisse“  — nämlich  dass  man  nach  dem 
Silbertalente  von  6000  Drachmen  oder  3000  Statern  rechnete,  sagt 
Brandis  in  seinem  Werke:  Das  Münz-,  Mass-  und  Gewichtswesen 
in  Vorderasien  bis  auf  Alexander  den  Grossen,  S.  51  — „leitet 
ein  in  Abydos  aufgefundenes,  w'ohlerhaltenes , bronzenes  Gewichts- 
stück, welches  genau  nach  demselben  Modell  gearbeitet  ist,  wie  die 
bronzenen  Löwen  aus  Ninive,  und  wie  jene  an  der  Basis  eine 
aramäische  Inschrift  zeigt,  über  deren  Bedeutung  kein  Zw’eifcl  ob- 
w'altet.  Sie  bezeugt,  dass  das  Gewicht  von  einem  Schaf zbeamten 
geprüft  worden  sei,  giebt  aber  sein  Nominal  nicht  an“.  In  der 
Anmerkung  dazu  heisst  cs:  „Die  Inschrift  ■'t  bapb  pDDN 

NDCD  wird  von  de  Vogüe  erklärt:  „Controlö  en  prösence  des  con- 
scrvatcurs  de  l’argent.“  Dem  Sinn  nach  übereinstimmend  übersetzt 
Levy,  „Genehmigt  oder  recht  befunden  von  Seiten  des  Satrapen, 
der  über  das  Silber  gesetzt  ist“.  — Diese  Erklärung  ist  bereits 
vor  fünf  Jahren  gerade  in  ihren  wichtigsten  Bestandtheilen  von  mir 
berichtigt  worden  und  hat  meine  Auffassung  die  Zustimmung  der- 
jenigen Sachkenner  gefunden  — worunter  auch  Hr.  Prof.  Levy  — , 
denen  sic  bekannt  geworden;  allein  diese  Berichtigung  befindet  sich 
in  dem  ersten  Bande  meiner  „Jüdischen  Zeitschrift  für  Wissenschaft 
und  Leben“  (S,  ‘204  f.),  und  cs  ist  traurig  genug,  dass  einer  ,jüdi- 
schen  Zeitschrift“  bis  jetzt  noch  fast  die  Räume  selbst  der  umfas- 
sendsten deutschen  Bibliotbeken  unzugänglich  sind  und  deren  Inhalt 
auch  den  unbetängensten  und  von  allen  Seiten  gern  aufnehmenden 
deutschen  Gelehrten  unbekannt  bleibt  Es  wird  daher  nöthig,  auf 
die  Hauptsache  nochmals  zurückzukommen. 

Man 'hat  das  Wort  verkannt,  und  es  ist  hier  von  Be- 
deutung, Es  ist  nichts  Anderes  als  das  thalmudische  und 

das  syrische  also:  St  ater,  und  die  Inschrift  ist  demnach 

zu  übersetzen:  genau  entsprechend  . . . Silberstatcrn.  Es  scheint, 
dass  das  Zahlzeichen  3000  bis  jetzt  auf  der  Inschrift  übersehen 
worden;  oder  sollte  es  etwa  als  selbstverständlich  zurückgeblieben 
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sein?  Ich  nehme  nunmehr  ’)''D0N  für  das  (sieben  Male:  5,  8.  6, 

8.  12.  13.  7,  17.  21.  26)  in  Esra  vorkommende  und  be- 

deutet dasselbe:  genau,  vollständig.  Das  heisst  nun  bei  dem  Ge- 
wichte, dass  Nichts  an  ihm  fehlt,  bei  der  Ausführung  eines  Befehles, 
dass  nicht  das  Geringste  unterlassen,  er  vielmehr  pünktlich  vollzo- 
gen wird.  Wir  erkennen  demnach  das  Wort  auch  nach  seiner  ara- 
mäischen Abstammung,  es  kommt  von  "*50  zählen , und  heisst : ab- 
gezählt, d.  h.  eben:  genau.  Von  den  ähnlichen  Stämmen  sind  ja 
alle  Münz-  und  Gewichtbenennungen  abgeleitet,  wie  zunächst 
Gewicht,  n:73  Gezähltes,  <7r«r?;(>,  statera,  libi*a  Gewicht  und  Wage 
bedeutet.  Ebenso  kommen  auch  von  ihnen  Derivata  vor  im  Sinne 
von:  genau  abgewogen,  einander  gleichstehend,  so  heisst  besonders 
im  Späthebräischen  -“p®:  gleichstehond , ohne  dass  eine  Seite  ein 
Uebergewicht  hat,  z.  B.  bipiu  noch  ist  die  Sache  gleich- 

wiegend, daher  die  Entscheidung  zwischen  beiden  verschiedenen  Er- 
klärungen zweifelhaft  (Mischnah  Sotah  5,  5),  ^■'’ripw  on-zuj,  beide 
sind  gleichwiegend,  stehn  einander  vollkommen  gleich  (M.  Kerithoth 
6,  9 vgl.  noch  Bereschith  rabba  c.  1),  daher  denn  der  stehende 
Ausdruck;  bipu)  ]''n  n**a  ",'N,  ein  Gerichtshof  darf  nicht  gleichwie- 
gend  sein,  d.  h.  nicht  aus  einer  geraden  Mitgliedcrzahl  bestehn, 
weil  sonst  der  Fall  eintreten  konnte,  dass  zwei  widersprechende  in 
ihm  sich  geltend  machende  Ansichten  eine  gleiche  Anzahl  von  Zu- 
stimmenden fände  und  kein  entscheidendes  Uebergewicht  vorhanden 
wäre  fM.  Sotah  9,  1.  Sanhedrin  1,  6).  In  gleichem  Sinne  kommt 
vor  bipuj,  das  ebenso  construirt  ist  wie  unser  bnpb  pEON, 
aufgewogen  gegen , gleichstehend , so  in  dem  üblichen  Satze 

bD  bipuj,  Moses  war  gewogen  gegen  ganz  Israel,  d. 
h.  gleich  wiegend , gleichbedeutend,  vgl.  z.  B.  Mechiltha  Anfang  des 
Abschnittes  über  das  Lied  am  rothen  Meere  ( zu  2 Mos.  1 5,  1 ) 
und  sonst  häufig. 

Wie  nun  unser  pEON  in  der  Bedeutung : gleichstehend,  genau 
entsprechend,  seine  Parallele  hat  an  bipw,  so  findet  auch  n:~ecn 
in  Esra  mit  dem  Sinne  von  „vollständig,  ohne  dass  etwas  zurück- 
bleibt“ seine  Parallele  in  dem  aramäischen  b~r.  und  gewogen, 
gezählt,  was  dann  auch  mit  einem  folgenden  Verbum  bedeutet:  bis 
zum  letzten  Reste.  Dies  ist  der  eigentliche  Sinn  der  Unheilsver- 
kündigung  an  Belsazar  — welche  Daniel  nur  erweiternd  aus- 
führt — in  Daniel  25:  -pn  nzt:  n:?3  , gezählt,  gewogen 

und  in  Stücke  zerbrochen,  d.  h.  völlig  zerbrochen,  ohne  dass  etwas 
davon  als  unversehrt  übrigbleibt.  Denselben  Ausdruck  finde  ich 
auch  in  einem  zwei  Male  in  der  Mischnah  (Edujoth  3,  3.  Chullin 

9,  2)  vorkommenden  Ausspruche  des  alten  (um  die  Zeit  der  Tem- 
pelzerstörung lebenden)  Dossa  ben  Harkhinas  wieder,  der  aber  bald 
missverstanden  wurde.  Dort  ist  nämlich  die  Rede  davon,  wie  stark 
die  Schafschur  sein  müsse,  von  der,  nach  5 Mos.  18,  4,  dem  Prie- 
ster ein  Antheil  zu  geben  ist.  Während  die  Schule  Schammai's  die 
Abgabe  schon  bei  dem  Schecren  von  zwei  Schafen  verlangt,  tritt 
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nach  der  Schule  Hillers  die  Verpflichtung  erst  ein,  wenn  fünf 
Schafe  geschoren  werden.  Dieser  Ansicht  stimmt  auch  Dossa  ben 
Harkhinas  bei  mit  einer  noch  näheren  Bestimmung  , indem  er 
sagt:  ran  n-iüx-ia  mn-'n  onoi  ri30  nzts  mnta  mbm  fünf 

Schafe,  die  geschoren  sind  . . . verpflichten  zur  Priesterabgabe ; die 
übrigen  Gelehrten  behaupten  dagegen:  bD  miiTa  mbm  u;Z3n, 

fünf  Schafe,  mögen  sie  auch  noch  so  wenig  geschoren  sein.  Es  ist 
mir  kein  Zweifel,  dass  Dossa  eben  verlangt,  die  Schafe  müssen 
„gezählt,  gezählt  und  gebrochen“,  d.  h.  vollständig  abgeschoren  wer^ 
den,  wenn  die  Veri)flichtung  zur  Abgabe  eintreten  soll,  dass  cs  dazu 
aber  nicht  genügt,  wenn  blos  ein  Theil  abgeschoren  wird.  Dem 
treten  nun  die  andern  Gelehrten  mit  der  Behauptung  gegenüber, 
dass  wenn  auch  nicht  Alles,  sondern  nur  irgend  etwas  von  ihnen 
abgeschoren  wird,  die  Verpflichtung  schon  eintritt.  Das  bD 
„was  es  auch  sei“  steht  so  dem  „gänzlich“  als  richtiger  Gegensatz 
gegenüber,  wenn  auch  immerhin  die  Schur  ein  beträchtliches  Quan- 
tum betragen  muss,  da  ja  dem  Priester  mindestens  ein  Gewicht 
von  fünf  judäischeu  oder  zehn  galiläischen  Sela  abgegeben  werden 
muss,  wie  es  im  Verfolge  heisst.  Die  Phrase  0““Di  n:73  rrsTs  wurde 
jedoch  bald  unbekannt,  und  schon  die  Thosseftha  an  beiden  Orten 
fügt  ihr  erklärend  hinzu:  D-ybo  *c:53m  c-tdo  ]r:g3;  sie  nimmt  also 
nzT2  in  der  Bedeutung:  Mine,  als  Hälfte,  also  2^1^  Minen, 

deren  eine  30  Sela  beträgt,  das  Ganze  75.  Eine  solche  Bezeich- 
nung ist  ganz  ungewöhnlich,  und  die  Angabe  der  übrigen  Gelehr- 
ten wird  nun  in  ihrer  Unbestimmtheit  ganz  unverständlich ; giebt 
Dossa  eine  bestimmte  Zahl  an,  so  müssen  auch  seine  Gegner  ein 
bestimmtes,  wenn  auch  geringeres  Gewicht  angeben,  da  sic  sich 
ja  auch  nicht  mit  dem  Geringsten  begnügen  können.  Die  Gemara 
(Chullin  137  b)  ist  daher  auch  ganz  unsicher  in  der  Erklärung  ihrer 
Meinungen;  der  Eine  glaubt,  es  müssten  37^2  Sela  abgeschoren 
werden,  ein  Anderer  gar  60,  von  denen  der  Priester  doch  nur 
einen  erhalte,  während  ein  Dritter  blos  6 Sola  verlangt,  von  denen 
dennoch  dem  Priester  fünf  zukommen.  Diese  Unsicherheit  beweist, 
dass  ihnen  der  Sinn  des  Ganzen  unklar  geworden,  die  richtige  Be- 
deutung des  Satzes  n:^  vergessen  war;  durch  deren 

Wiederherstellung  wird  jedoch  das  Ganze  in  helles  Licht  gesetzt. 

Hiermit  gebe  ich  meine  fiüher  aiifgestellte  Vermut hung,  dass 
pDO«  „Aspeni“  eine  kleine  Münze  bedeute,  auf;  eine  solche  kommt 
zwar  in  einer  wiederholten  Mischnahstelle  (Ma’sher  scheni  2,  9. 
Edujoth  1,  10)  vor.  Allein  diese  Erwähnung  ist  selbst  in  der 

thalmudischcn  Literatur  zu  sehr  vereinzelt,  und  sonst  kommt  der 
Münzname  im  Alterthume  gar  nicht  vor,  so  dass  er  auch  für  un- 
sere Inschrift  nicht  anzuwenden  ist.  Die  Erwähnung  des  S tat  er 
aber  auf  diesem  Gewiclite  dürfte  für  die  Bestimmung  der  Zeit,  aus 
welcher  das  aufgefundene  Gewicht  sich  herschreiben  mag,  entschei- 
dend sein,  doch  überlasse  ich  dieselbe  den  Männern  vom  Fache. 
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Von 

Kabb.  I)r.  Geiger. 

Es  ist  auffallend,  dass  weder  die  römischen  Herausgeber  der 
Werke  Ephrüm’s  noch  die  Männer,  welche  neuerdings  aus  Hand- 
schriften liieder  Ejdiräin’s  initgetheilt  haben,  die  Herren  Hickell 
und  Overbeck,  darauf  aufmerksam  gemacht  haben , dass  Ephräm 
für  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Liedern , nach  dem  Vorgänge 
mehrerer  Psalmen  und  der  Klagelieder  in  der  hebräischen  Bibel, 
die  Kunstfonn  gewählt  hat,  die  Strophen  nach  der  Reihenfolge  des 
Alphabets  zu  ordnen.  Es  ist  dieses  Uebersehen  um  so  auffallender,  als 

ausdrücklich  von  ihm  bezeugt  wird,  dass  er 

geschrieben,  bei  Assem.  Bibi.  Orient.  I,  p.  58  ff.  und  III  P.  1,  p.  03. 
Dass  es  aber  wirklich  von  den  Herausgebern  übersehen  worden  ist, 
dafür  spricht  schon  zur  Genüge  ihr  gänzliches  Stillschweigen  über 
diesen  Punkt;  ein  weiteres  Zeogniss  aber  ist,  dass  einzelne  kleine 
Berichtigungen,  welche  bei  Beachtung  dieser  beabsichtigten  regel- 
mässigen Aufeinanderfolge  der  Buchstaben  sich  als  nothwendig  her- 
ausstellen,  von  <len  Herausgebern  gleichfalls  nicht  erkannt  wor- 
den sind. 

Alsbald  begegnet  uns  in  der  römischen  Ausgabe  Th.  II  S.  330  ff. 
ein  solches  Lied  nach  Doppel-Ali)habet,  indem  jede  Strophe  aus  vier 
siebensylbigen  Zeilen  besteht,  je  zwei  mit  demselben  Buchstaben 
beginnen;  nur  in  der  zweiten  mit  Loinad  beginnenden  Strophe  fehlen 
zwei  Zeilen.  Auch  das  22te  Lied  gegen  die  Ketzer  auf  S.  485  ff. 
ist  ein  aus  alphabetischen  Strophen,  die  meist  zehn  siebengliederige 
Zeilen  — zuweilen  auch  blos  neun,  aber  auch  oft  mehr  als  zehn  — 
enthalten , bestehendes ; wie  es  scheint , deutet  Ephräm  die  Anwen- 
dung dieser  Kunstform  am  Anfänge  des  Liedes  mit  den  Worten  an: 

IZ'aO  , die  freilich  noch  ausserdem  zum  ganzen 

Zusammenhänge  des  Gedichtes  gehören.  Bei  Beachtung  derselben 
ergeben  sich  nun  zwei  nothwendigc  Umstellungen  einzelner  Wörter. 

S,  480  B ist  nämlich  statt  .c  «.aiDaliD  etwa  zu  lesen: 

uacDQiD  lall,  indem  mit  diesem  Verse  die  Sain-Strophe 

beginnt,  und  ebenso  sind  S.  487  Z.  3 v.  u.  die  Worte  umzustellen: 

- - •• 

'Ai;.  ^ indem  die  Strophe  mit  ’Ain  beginnen 

muss.  Auch  das  vierte  polemische  Lied  in  Th.  111  S.  5 ff.  beginnt 
alphiibetisch  — w'obei  mancher  Buchstabe  in  mehreren  Strophen  wie- 
derkehrt — , allein  nach  dem  Dolath  findet  sich  von  S.  0 E an 
ein  regelloses  Stück,  das  bis  S.  7 E reicht,  von  da  an  aber  wird 
regelnuLssig  mit  He  fortgefahren,  und  während  das  Lied  mit  dem 
Bd.  XXI. 
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Buchstaben  Tetli  schliesst,  ergänzt  das  folgende  fünfte  Lied  auf 
S.  8 ff . das  Fehlende  von  Jod  bis  Ende  S.  11.  Auch  das  elfte  Lied, 
S.  24ff.,  ist  durchgeheiids  alphabetisch,  und  ist  nur  S.  25  Z.  5 das 
Cheth  herzustellen,  indem  die  Worte  Ephräm’s  wohl  ursprünglich  ge- 
lautet haben  mögen:  ^cn^£>  IZoiw,  was  eiuem 

Abschreiber  fremdartig  geklungen  haben  mag,  so  dass  er  sich  ver- 
anlasst gesehen  sie  umzustellen,  aber  damit  die  gesetzliche  Reihen- 
folge zerstörte.  Las  68.  Lied  S.  130  f.  ist  gleichfalls  alphabetisch. 

Die  Worte  sind  Ueberschrift,  und  die  Strophenreihe 

beginnt  mit  , auf  Z.  14  ist  ein  Waw  vor  ^oca*jLAlsk 

hinzuzufügen,  und  auf  S.  131  Z.  3 soll  das  Jod  vertreten. 

Die  18.  Fürbitte  für  die  Todten  auf  S.  263  ff.  ist  gleichfalls  alpha- 
betisch, indem  meistens  die  Buchstaben  je  zwei  Strophen,  hie  und 
da  auch  mehrere  eröffnen.  Demnach  sind  wohl  die  Zeilen  der  drit- 
ten Strophe  versetzt  und  haben  mit  u.  s.  w.  anzufangen  als 

drittes  Olaf,  und  S.  264  ist  das  Beth  in  zu  streichen,  da 

die  Strophe  mit  Jod  beginnt.  Auch  die  unmittelbar  darauf  folgende 
10.  Fürbitte  auf  S.  265  ff.  bietet  ein  einfaches  Alphabet,  in  welchem 
nur  Dolath  fehlt.  Auch  das  13.  Busslied  S.  431  ff.  ist  alphabetisch 

mit  fehlendem  Nun,  desgleichen  das  15.  auf  S.  437  ff.,  wo  das  schein- 

• • 

bar  fehlende  Mem  wohl  durch  die  Berichtigung; 

statt  t-kiöQji  herzustcllcn  ist,  ebenso  das  19.  auf  S.  447  ff., 

während  nach  beendigtem  Alphabet  sich  noch  einige  freie  Strophen 
anschliessen,  das  21.  auf  S.  451  ff.,  wo  nur  Cheth  fehlt,  die  Lieder 
23  bis  27.  auf  S.  456  ff.,  das  33.  auf  485  f.,  das  48.  auf  S.  511  f., 
das  49.  auf  S.  512  ff.,  wo  nach  wiederholtem  Thav  sich  zwei  freie 
Strophen  anschliessen,  das  50.  auf  S.  515  f.,  das  64.  auf  S.  534  f., 
das  67.  auf  S.  537  f.,  das  69.  auf  S.  539  f.,  das  71.  auf  S.  541  f.  und 
das  72.  auf  S.  543  f.  — Besonders  künstlich  angelegt  sind  die  ein- 
ander ergänzenden  Lieder  4 und  5 auf  S.  608  ff.  Sie  bieten,  ent- 
sprechend dem  119.  Psalm,  ein  achtfaches  Alphabet,  allein  im  ersten 
Liede  mit  Ueberspringung  je  eines  Buchstaben,  so  dass  die  Strophen 
nach  einander  mit  Olaf,  Gimel,  Ho  u.  s.  w.  beginnen  (nur  dass  zum 
Schlüsse  Thav  dennoch  auf  Schin  folgt),  während  das  zweite  Lied 
die  Ergänzung  bringt  und  die  Strophen  mit  Beth , Dolath , Waw 
u.  s.  w.  folgen  lässt. 

Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  in  den  neuerdings  von 
Bickel  1 herausgegebenen  Nisibenischen  Liedern.  Dort  ist  das  sech- 
ste (S.  12  ff.)  alphabetisch  mit  Wiederholung  mehrerer  Buchstaben, 
die  einander  ergänzenden  Nummern  65  und  66  (S.  123  ff.),  indem 
die  erstere  das  Alphabet  bis  Resch  einschliesslich  enthält,  nur  dass 
Kof  fehlt,  hingegen  Pe  und  Resch  dreifach  vorhanden  ist,  daun  die 
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letztere  Schiu  und  Thav  in  reicher  Anzalil  hinzutügt.  Auch  Nr.  68 
( S.  126  ff.)  ist  alphabetisch,  und  muss  daher  V.  25  Jo  st.  J 
gelesen  werden,  ebenso  69  (S.  128  f.),  70  (S.  130  1.),  wo  V.  50 
sprachrichtig  gelesen  werden  muss,  und  74  (S.  138).  Ebenso 

sind  die  zwei  zusammengehörigen  Lieder,  w'elche  Overbeck  als 
13.  und  14.  giebt  (S.  342  ff.),  alphabetisch,  und  kehren  mehrere 
Buchstaben  vielfach  wieder. 

Diese  nun  durch  zahlreiche  Beispiele  unwiderleglich  erhärtete 
Tliatsache  hat  um  so  weniger  Ueberraschendes , als  die  hebräische 
Bibel  mit  dem  Beispiele  vorangegangen  war  und  das  Syrische,  wel- 
ches vocalärmer  als  das  Hebräische  ist,  die  regelmässige  Aufeinan- 
derfolge der  Consonanten  um  so  deutlicher  hören  lässt  und  darin 
um  so  mehr  einen  künstlerischen  Wohllaut  emptiudeu  konnte.  Wenn 
wir  daher  wieder  viele  andere  Lieder  linden,  welche  ein  blosses 
Bruchstück  aus  dem  Alphabete  darbieten , so  ist  sicher  auch  bei 
ihnen  Dies  nicht  zufällig,  sondern  diese  regelmässige  Aufeinander- 
folge ist  absichtlich  gewählt,  nur  hat  entweder  der  Vir.  selbst  das 
Alphabet  nicht  zu  Ende  geführt,  oder  cs  sind  uns  blos  Bruchstücke 
von  Liedern  auf  bewahrt,  die  ursprünglich  ein  ganzes  Alphabet  um- 
fassten. So  reicht  das  sechste  polemische  Lied  in  der  römischen 
Ausgabe  III  S.  12  ff.,  das  die  alphabetische  Folge,  mit  mehrfacher 
Wiederholung  einzelner  Buchstaben,  bewahrt,  lediglicli  bis  Jod,  dess- 
gleichen  das  26.  (S.  44  ff.),  das  32.  (S.  57  ff.)  bis  Cheth,  die  sechste 
Fürbitte  für  die  Todten  (S.  232  f.)  bis  Khaf,  die  21.  (S.  269  f.)  bis 
Lomad,  indem  Sain  hergestellt  werden  muss  durch  die  Berichtigung 

von  in  und  Teth  durch  die  von  in  1^^, 

die  23.  (S.  271  ft’.j  bis  Khaf,  indem  die  letzte  Strophe  mit  (ajId 
ohne  Waw  beginnen  muss,  die  27.  (S.  276  f. ) bis  Jod,  wo  die 
sechste  Strophe  mit  vAXOiolo  st.  -olj  beginnen  muss,  die  44. 
(S.  300)  bis  Sain,  während  Gimel  in  der  Mitte  fehlt,  die  53. 

(S.  311  ff.)  bis  Resch,  worin  die  bezügliche  Strophe  ohne 

W'av  eröffnet,  auch  die  folgende  Nr.  54  (S.  314  ff. ) bis  Pe  mit 
mehrfachen  Vcrdopi)elungen,  von  denen  einige  der  Berichtigung  zu 
bedürfen  scheinen,  so  das  erste  Lied  über  den  freien  Willen 
(S.  359  ff.)  bis  Khaf  mit  Wiederholungen,  das  im  zweiten  Liede 
(S.  362  ff.)  vielleiclit  fortgesetzt  wird  mit  noch  mehreren  Khaf  und 
Lomad,  denen  sich  einige  freie  Strophen  aiischliessen,  so  das  neunte 
Busslied  (S.  422  ff.),  das  zuerst  ein  vollständiges  Alphabet,  jedoch 
mit  fehlendem  Cheth,  Lomad  und  Resch,  dann  ein  neues  Alphabc 
enthält,  worin  jedoch  W'av,  Sain,  Khaf,  Nun  und  Ain  fehlen.  — 
Auch  das  fünfte  nisibenische  Lied  bei  Bickell  (S.  12  ff.)  ist  alpha- 
betisch, schliesst  jedoch  mit  Kof  ab,  ebenso  das  50.  (S.  100  f.) 
das  mit  Khaf  schliesst. 
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Nunmehr  werden  wir  auch  in  solchen  Liedern,  bei  denen  die 
Lücken  noch  stärker  hervortreten,  oder  die  die  Reihe  nicht  einmal 
mit  Olaf  beginnen,  das  Walten  desselben  Gesetzes  erkennen,  wenn 
es  auch  nicht  streng  durchgeführt  ist.  So  enthält  das  vierzehnte 
polemische  Lied  im  dritten  Bande  der  römischen  Ausgabe  (S.  29  f.) 
die  Buchstaben  Sain  bis  Nun,  die  zwei  zusammengehörigen  Lieder 
CG  und  G7  (128  ff.)  enthalten  ein  ganzes  Alphabet,  aber  mit  star- 
ken Lücken,  die  achte  Fürbitte  für  Todte  (S.  235  f.)  enthält  Olaf 
bis  Nun  mit  Lücken,  die  20.  (S.  268)  bis  Sain  mit  solchen,  der 
Anfang  von  22  (S.  270)  ist  doch  wohl  sicher  Olaf,  Beth,  Gimel, 
wenn  es  auch  dann  regellos  fort  geht,  so  enthält  26  ('S.  276)  Olaf 
bis  Teth , worauf  Lomad  und  Mem,  40  (S.  296  f.)  Olaf  bis  He, 

dann  Jod  bis  Lamed,  der  Anfang  von  42  (S.  298  f.)  f^^)) , worauf 
einige  regellose  Strophen,  ebenso  45  (S.  300  f.)  Olaf  bis  Dolath, 
dann  Cheth  bis  Jod  und  andere,  auch  57  (S.  324)  Olaf  bis  Dolath, 
dann  zersprengte  Buchstaben.  Für  solche  und  noch  ähnlich  wieder- 
kehrende Erscheinungen  bietet  die  einfachste  Erklärung  die  Num- 
mer 62  (S.  327),  deren  Anfang  auch  alphabetisch  von  Olaf  bis 
Dolath  geordnet  ist,  die  aber  dann  regellos  ist;  von  ihr  aber  wissen 
wir  nunmehr,  dass  der  erste  Theil  einem  alphabetisch 
angeordneten  nisibenischen  Liede  entnommen  ist, 
während  der  Schluss  einem  andern  entlehnt  ist,  das 
sich  an  diese  Regel  nicht  bindet  (vgl.  Bickell,  carmina 
Nisibena,  Einl.  S.  6).  In  diesem  Sinne  sind  daher  auch  die  bereits 
gegebenen  Beispiele  aufzufassen  wie  auch  noch  folgende,  so  wenn 
N.  65  (S.  332  f.)  Teth  bis  Ain  doppelt  bietet  (auch  das  erste  Mal 

ist  liocLi  ohne  Beth  am  Anfänge  zu  lesen),  wenn  das  zehnte  Buss- 
lied (S.  425  ff.)  die  Buchstaben  bis  Nun  enthält,  in  der  Mitte  je- 
doch Sain  und  Teth  fehlen,  dann  nur  noch  Schin  und  Thaw  und 
dann  regellose  Strophen  erscheinen,  das  75.  (S.  555  ff.)  Olaf  bis 
Waw  enthält,  worauf  regellose  folgen  und  Aehnlidies.  Und  zwar 
kehrt  diese  Erscheinung  — wenigstens  ein  Mal  — auch,  in  den 
von  Bickell  herausgegebenen  nisibenischen  Liedern  wieder.  Das 
elfte  derselben  (S.  18  f.)  beginnt  mit  Mem  und  endet  mit  Schin, 
während  einzelne  der  aufgenommenen  Buchstaben  sehr  häufig  als 
Strophenanfänge  wiederholt  werden ! 

Man  ersieht  aus  diesen  zahlreichen  Beispielen,  dass  die  alpha- 
betische Reihenfolge  eine  bei  Ephräm  und  wohl  überhaupt  bei  den 
damaligen  Syrern  sehr  beliebte  Kunstform  war,  so  dass  sie  dieselbe 
selbst  dann  als  einen  dichterischen  Schmuck  betrachteten,  wenn 
sie  auch  nicht  vollständig  durchgeführt  wurde  und  sich  blos  auf 
einen  Theil  des  Alphabets  beschränkt.  Wenn  wir  daher  in  den 
ältesten  jüdischen  liturgischen  Dichtungen,  die  noch  des  Reims 
entbehren,  also  von  arabischen  Mustern  unabhängig  sind,  mit  Vor- 
liebe die  alphabetische  Srophenfolge  angewendet  sehen , so  ist  dies 
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allerdings,  da  schon  die  Bibel  mit  dem  Beispiele  vorangegangen, 
sehr  natürlich;  dennoch  werden  wir  mit  liecht  das  Muster  vorzugs- 
weise in  dein  herrschenden  Geschmacke  der  Syrer  finden,  den  sie 
nachahmten.  Umsomehr  als,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  die 
Juden  auch  da  den  Syrern  gefolgt  sind,  wo  die  Bibel  keine  Beispiele 
bietet,  die  Syrer  vielmehr,  wie  es  scheint,  sich  diese  Kunstform 
selbst  ersonnen  haben. 

Ausser  den  Gedichten  nämlich,  deren  Strophen  nach  dem  Al- 
phabete in  seiner  regelmtässigen  Folge  geordnet  sind , begegnen 
wir  bei  Ephräm  einem  Gedichte,  dessen  Strophen  die  umgekehrte 
Ordnung  befolgen,  d.  h.  mit  Thaw  beginnen  und  mit  Olaf 
schli essen,  und  bei  einer  solchen  auffälligen  Thatsache,  die  nicht 
dem  Zufalle  ihre  Entstehung  verdanken  kann,  genügt  ein  einzelnes 
Beispiel  vollkommen.  Ein  solches  bietet  das  28.  Busslicd  in  der 
römischen  Ausgabe  (Th.  111  S.  473  ff.),  wo  nach  vorausgegangenen 

vier  freien  Strophen  mit  ein  regedmässiges  Alpha- 

bet beginnt,  nach  dessen  Beendigung  mit  Thaw  (S.  474)  wieder, 
ohne  jedoch  diesen  Buchstaben  zu  wiederholen,  mit  Schin  zurück- 
gegangen wird,  bis  es  mit  Olaf  zum  Schlüsse  gelangt  (S.  47(5), 
worauf  sich  dann  noch  einige  freie  Stroi)hen  anschliessen.  Diese 
Kunstform  kennt  die  Bibel  nicht,  und  ich  bezweifle  sehr,  ob  die 
Syrer  darin  irgendwo  ein  Vorbild  gefunden  haben;  sie  scheinen 
darin  originell  zu  sein,  jedoch  keinen  häufigen  Gebrauch  davon  ge- 
macht zu  haben,  (ielehrige  Schüler  haben  sie  auch  darin  an  den 
Juden  gefunden,  welche  gleichtalls  das  s.  g.  neben  dem 

3«  anwenden,  freilich  gleichfalls  jenes  seltener  als  dieses.  Das 
älteste  „Thaschrak“  in  der  jüdischen  Liturgie  dürfte  sich  im  An- 
fänge des  Mussafgebetes  für  den  Sabbath  finden,  welchen  bereits 
Amram  Gaon  (im  9.  Jahrh.)  kennt,  wo  die  einzelnen  auf  einander 
folgenden  Worte,  welche  beginnen:  (n^pn)  n^Dn,  so  geordnet 

sind.  Die  späteren  Paitanim  wendeten  diese  Kunstform,  meistens 
jedoch,  wie  bei  Ephräm,  im  Anschlüsse  an  ein  vorausgegangenes  an- 
gebrachtes Alphabet,  hie  und  da  an.  Von  den  mit  feinem  Kunst- 
sinn begabten  und  mehr  arabischen  Mustern  folgenden  Spaniern 
findet  sich  sicher  dieses  Verfahren  äusserst  selten  angewandt,  wenn 
es  überhaupt  unter  ihnen  verkommen  sollte;  sie  haben  sogar,  und 
wahrscheinlich  wegen  ihrer  Künstlichkeit,  die  ganze  Formel  ri2Dn 
n35ü,  trotz  ihrem  Alter  und  trotz  der  für  ihre  Liturgie  sonst 
massgebenden  Autorität  Amrams,  vollständig  beseitigt. 

Das  „Thaschrak“  erweist  sich,  bei  all  seiner  Künstlichkeit, 
doch  als  eine  auf  demselben  Principe  beruhende  Weiterführung,  als 
eine  verschnörkelte  Anwendung  der  alphabetischen  Strophen.  Ein 
ganz  Anderes  ist  es  mit  noch  einer  andern  ganz  neuen  Kunstform, 
für  die,  soviel  ich  weiss,  die  Syrer  kaum  Vorgänger  gefunden  haben 
dürften;  der  Ruhm,  wenn  es  ein  solcher  ist,  dieselbe  zuerst  eingc- 
ftihrt  zu  haben,  kann  ihnen  wohl  nicht  streitig  gemacht  werden, 
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ich  meine:  die  Anwendung  des  Akrostichon  für  den  Namen 
des  Verfassers.  Griechen  und  Römer  kannten  zwar  das  Akrosti- 
chon als  ein  Spiel  mit  Worten,  die  sie  unter  scheinbarer  Hülle 
hervorheben  wollten;  in  späterer  Zeit,  auch  unter  uns  wird  es  zu- 
>veilen  angewandt,  um  den  Namen  dessen,  an  welchen  das  Ge- 
dicht gerichtet  oder  dem  es  gewidmet  ist,  au  den  Spi- 
tzen der  Strophen  erglänzen  zu  lassen.  Dass  jedoch  der  Dichter 
seinen  eignen  Namen  an  die  Anfänge  seiner  Verszeilen  setzt, 
dessen  Buchstaben  somit  in  gewissem  Sinne  zu  den  Grund-  und 
Ecksteinen  des  Gedichtes  macht,  das  ist,  soviel  mir  bekannt,  von 
den  Syrern  zuerst  in  Anwendung  gebracht  und  haben  sie  darin, 
mit  Ausnahme  der  jüdischen  Paitanim,  nur  spärliche  Nachahmung 
gefunden.  Man  hat,  soviel  ich  weiss,  bis  jetzt  auf  diesen  Umstand 
noch  nicht  geachtet,  selbst  die  alten  Biographen  Ephräm’s,  welche 
seiner  alphabetischen  Dichtungen  gedenken,  geschweige  die  neue- 
ren, die  auch  diese  übersehen,  sprechen  Nichts  von  Akrostichen; 
auch  die  Bearbeiter  des*  jüdischen  Piut  haben  nicht  untersucht,  wo- 
her die  jüdischen  liturgischen  Dichter  schon  spätestens  um  die  Mitte 
des  neunten  Jahrhunderts,  doch  wahrscheinlich  schon  früher,  die 
Sitte  sich  in  iliren  Dichtungen  akrostichontisch  zu  zeichnen,  ent- 
lehnt haben.  Und  dennoch  lehrt  ein  aufmerksamer  Blick  auf  die 
Gedichte  Ephräm’s,  dass  er,  wenn  auch  nicht  gerade  häufig,  doch 
nicht  selten  seinen  Namen  auf  solche  Weise  in  ihnen  hervortreten 
lässt.  So  hat  das  siebente  polemische  Gedicht  in  der  römischen 
Ausgabe  (Th.  III  S.  15)  in  den  fünf  ersten  Strophen  ganz  unzwei- 
felhaft an  ihren  Anfängen  die  Buchstaben  ebenso  das  39. 

(S.  70  f.).  Die  unverkennbare  Absicht,  seinen  Namen  auszudrtt- 
cken,  legen  mehrere  auf  einander  folgende  Gedichte  von  N.  49  an 
(S.  89  ff.)  an  den  Tag.  Das  erste  Gedicht  hat  die  drei  Buchstaben 

an  der  Si)itze  der  Strophen,  und  zwar  werden  die  zwei  letztem 
Buchstaben  mehrere  Male  wiederholt,  das  folgende  Gedicht  N.  50 

ergänzt  dann  den  Namen  durch  wobei  der  letzte  Buchstabe 

sehr  oft  wiederkehrt,  was  dann  in  den  folgenden  Gedichten  bis 
N.  65  einschliesslich  fortgesetzt  wird,  wo  alle  Strophen  durchge- 
hends  mit  Mein  anfangen!  Hier  hört  die  Möglichkeit  eines  Zu- 
falles völlig  auf.  Bickell’s  nisibenische  Lieder  nun  bestätigen  die- 
ses Ergebuiss.  Das  12.  dortige  Lied  (S.  20)  bietet  gleichfalls 

wobei  wiedcnim  die  Verdoppelung  des  Pe,  Resch  und  Mein 
die  Möglichkeit  des  Zufalls  ausschliesst,  und  ebenso  enthält  ein 
füufzehiistrophiges  Gedicht  in  Overbeck’s  Ephraemi  Syri  . . . alio- 

rumque  opera  selecta  (Oxouii  1865  S.  355  ff.)  den  Namen  >04^1 

an  der  Spitze,  wobei  wieder  der  Umstand,  dass  Olaph  zwei,  Resch 
vier  und  Mem  sieben  Male  wiederkehrt,  einen  um  so  stärkeren 
Beweis  bietet.  Das  hat  sicher  der  Herr  Herausgeber  übersehen. 
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wenn  er  im  Index  p.  XXXVIll  von  diesem  Liede  sagt:  Anonymi 
hymniis  ad  tonum  hymnorum  Ephraemi;  es  ist  oiiiie  Zwei- 
fel von  Epliräm  selbst,  der  seine  Autorschaft  durch  die  recht  deut- 
liche Einprägung  seines  Namens  besiegeln  wollte. 

Wenn  es  nun  feststeht,  dass  Ephram  bei  einigen  seiner  Dich- 
tungen seinen  Namen  als  Akrostichon  verwendete,  so  werden  wir 
denselben  auch  in  andern  wiederhudeu,  wo  er  nicht  so  offen  daliegt, 
entweder  weil  unsere  Texte  durch  einige  kleine  Unrichtigkeiten  ihn 
etwas  verdecken  oder  Ei)hräm  sich  eine  etwas  abweichende  Ortho- 
graphie erlaubte.  So  werden  wohl  auch  die  fünf  ersten  Strophen 
‘des  40.  Liedes  gegen  die  Ketzer  (röm.  Ausg.  II  S.  .'329  ff.)  den 

Namen  enthalten  und  demnach  die  dritte  Strophe  nicht  mit 

sondern  mit  der  folgenden  Verszeile  .-»cnloi  beginnen 

müssen,  ln  einigen  Liedern  scheint  Ei)hräm  seinen  Namen  >o)^] 
mit  Olaf  statt  Jod  gezeichnet  zu  haben,  so  am  Anfänge  des  24. 
Liedes  wider  die  Ketzer  (II  S.  491  ff.);  auch  das  29.  polemische 

Gedieht  (III  S.  52  ff.)  scheint  >o)ja)  an  der  Spitze  zu  tragen, 
wenn  nämlich  die  Worte  am  Anfänge  der  vierten  Strophe  versetzt 

werden  und  man  statt  den  Vers  mit  dem 

dritten  Worte  beginnen  lässt. 

Wo  die  Thatsachen  so  nachdrücklich  sprechen,  bedarf  es  nun 
eigentlich  keiner  weitern  Unterstützung,  dennoch  mag  eine  solche, 
um  den  Nachweis  ausser  allen  Zweifel  zu  stellen,  wie  ich  sie  einer 
gütigen  Mittheilung  des  Iln.  Dr.  W.  W right  in  London  verdanke, 
hier  noch  folgen.  Derselbe  schreibt  nämlich  auf  meine  Anfrage  in 
den  betreffenden  Punkten:  „Alphabetisch  geordnete  Lieder  kommen 

in  sehr  vielen  Hss.  vor;  besonders  häutig  sind  Aaü 

(s.  Land,  AnecdoUi  p.  18  No.  17217).  Z.  B.  in  Add.  17141 
(Bickell  p.  2)  findet  man  (fol.  13)  ein  mit  der 

Bemerkung  ebendas,  (fol.  19)  l^aj  ZoZ? 

fol.  24 

Ujo,^^  fol.  25  |Zj.x»]  bei  diesen  beiden 

sind  die  Anfangsbuchstaben  am  Bande  angemerkt.  Noch  einige 
alphabet.  finden  sich  fol.  98  u.  99,  wo  die  Namen  der 

Buchstaben  vollständig  ausgeschrieben  sind,  z.  B.  ojo]  , Zj.io] 

,Zfio]  A*a  •:*aiA-.jZt^s  c-aoiaj 

<•  Ol lA^^^a  u.  s.  w.  Die 

Hymnen  in  dieser  11s.  werden  dem  Ephräm,  Isaak  von  Antiochien 
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und  Jakob  von  Sarug  zugeschrieben.  — Auf  Akrosticha  habe  ich 
wenig  geachtet.  Solche  kommen  aber  wirklich  vor.  Z.  B.  in  Add. 
' 17231  (datirt  A.  Gr.  1795  ~A.  D.  1484)  fol.  199,  wo  das  Akro- 
stichon heisst  /Ooi^o]  ^ und  in  Add.  17232 

(dat.  A.  Gr.  1521  =r  A.D.  1210)  fol.  214:  (sic) 

oioAsj  nämlich  Sa‘id  (Johann)  bar  Sakum,  Bischof  von 

Militene.“ 

Sollten  nun  auch  die  von  Hn.  Dr.  \Vr.  beigebrachten  Akro- 
sticha einer  etwas  spätem  Zeit  angehöreii,  so  muss  doch  ihr  Ge- 
brauch schon  früher  geherrsclit  haben,  da  wir  sie  hier  schon  in 
künstlicher  Ausdehnung  finden , der  die  einfache  Namen-Einzeich- 
nung vorangegangen  sein  muss.  Zum  Ueberflusse  bezeugt  der  starke 
Gebrauch,  welchen  jüdische  Paitanim  von  dieser  Sitte  machen,  deren 
alt  verbreitete  Herrschaft;  so'  zeichnen  sich  Jannai  und  Elasai*  ben 
Kalir,  die  spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts 
gedichtet  haben,  regelmässig  in  ihren  Dichtungen  akrostichontisch. 
Die  Anlänge  der  neuhebräiseben  liturgischen  Dichtung  sind,  wie 
Luzzatto  schon  richtig  erkannt  hat,  unter  dem  Einflüsse  syrischer 
Bildung  in  Palästina  und  Babylonien  entstanden  und  haben  die  dor- 
tigen Dichtungslormen  als  Muster  befolgt.  Ist  ja  sogar  der  Ge- 
brauch des  Kunstausdruckes  nn  für  „in  Verszeilen  ordnen“  dem 

Syrischen  U-w  entlehnt,  für  welches  diese  Bedeutung  nicht  blos 

durch  Bar-Bahlul  bei  Castellus  bezeugt  wird,  sondern  das  sich  auch 
bei  Eusebius  in  der  Theophanie  (ed.  Lee,  Buch  II  c.  40  Z.  4 v.  u.) 
so  findet,  während  das  Wort  in  diesem  Sinne  den  Arabern  gänzlich 
unbekannt  ist. 


Die  iDschrin  von  l'iiiiii  el  Awamid  I. 

Von 

Dr.  A,  Merx. 

Die  von  Renan  Journ.  As.  Sept.  Oct  1862  zuerst  veröffent- 
lichte und  versuchsweise  erklärte  grössere  Inschrift  von  Umm  el 
Awam  d ist  meines  Wissens  bis  jetzt  ausser  von  Levy  Phöniz.  Stud. 
H.  3 noch  keiner  weitern  öffentlichen  Prüfung  unterworfen  worden, 
wie  sie  dies  höchst  beachtenswerthe  Document  in  hohem  Masse  ver- 
dient, ich  glaube  daher  nichts  üeberflüssiges  zu  thun,  wenn  ich 
einen  Erklärungsversuch  vorlegc,  der  von  dem  Renans  bedeutend 
abweicht,  und  dies  um  so  weniger,  als  Renan  seine  eigne  Ueber- 
setzung  eine  theilweise  liypothetische  nennt.  Levy  ist  auch  nur  in 
der  6.  Zeile  weiter  gekommen,  als  sein  Vorgänger. 


Merx , die  hmchrift  von  Vmm  el  Ateamid  I. 
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Renan  liest  die  Consonanten  folgendermassen : 

I  ^13  j ett  I 0J3Ö  I b3>3b  | 3*ifc«b  1 
I 33  I obö<^3y  | 33  | 3n73  | 33  2 

nnbnm  | T | -ly^Dn  rv«  | MDiNb  j arcs*)  3 
nc;3  I ^P33  I TirD  | n3  | nbr  | cb  | ün*)  4 

oyb  I nuj  III  ^3^*  I I 023fitb333  ^ 

053  I 001  I *^Dn  1 b**b*’  ( 30b  I 6 

DO»  b53  I oiN  I D5D  I nnn  7 
p“13‘»  I 0553  8 

Dies  übersetzt  Renan  wie  folgt: 

1 Domino  Baali  coelorum.  Votum  quod  fecit  Abdelinms 

2 Filius  Mattanis,  filii  Abdelimi,  blii  Baalsamari 

3 In  (regione)  Laodic(eae)  portam  hanc  et  valvas 

4 Quae domus meae  aedificavi  anno  . . L 

5 XXX®  Domin  . . . Regum  . . . XLIII®  anno  populi 

6 Tyri  ut  si et  nomen  bonum 

7 Sub  pedibus  Domini  mei  Baalis  coelorum 

8 In  aeternum  benedicat  me 

Diese  lückenhafte  lateinische  Wiedergabe  des  phönizischen  Tex- 
tes wird  alsdann  französisch  so  paraphrasiert : 

Au  seigneur  Baal  des  cieux.  Voeu  fait  par  Abdelim,  fils  de 
Mattan,  fils  d’Abdelim,  fils  de  Baal  Schamar,  dans  Ic  district  de 
Laodicee.  J’ai  construit  cette  porte  et  les  battants  qui  sont  ä 
l’entrce  de  la  cella  de  ma  maison  sepulcrale,  l’an  280  des  sei- 
gneurs  rois,  l’an  143  du  peuple  de  Tyr,  en  signe  de  gloire,  de 
louange  et  d’honneur,  sous  les  pieds  de  Monseigneur  Baal  des 
cieux.  Qu’il  me  benisse  dans  reternite. 

Indem  wir  die  historischen  Conseciuenzen , welche  aus  dieser 
Lesung  hervorgehen  sollen,  ihrem  Schicksale  überlassen,  prüfen  wir 
lieber  die  Grundlagen  der  Entzifferung,  und  hier  tritt  uns  eine 
Reihe  von  schweren  Bedenken  entgegen,  die  mit  der  dritten  Zeile 
beginnen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Zahlen  der  Inschrift,  so  wäre  das 
Jahr  280  der  Herren  Könige*)  gleich  dem  Jahre  143  einer  tyri- 
schen  Aera.  Offenbar  nun  kann  die  Aera  derjenigen  Könige,  unter 


L Ilipr  ist  in  Lcvy’s  Copic  stark  zu  Gunsten  dieser  I^esart  nachgcholfen. 

2»  lifivy  stimmt  mit  mir  gepen  die  Lesung  »N,  für  die  Lesung  Oft. 

3)  Das  0 in  0^3  50  , meint  Kcnan,  sei  von  dem  schliessendon  0 in  0‘'3TM 
zu  cntm*hmcn,  der  phönikische  Text  hat  es  nicht. 

4)  Lev-j'  liest  wenigstens  corrccter  DObO  "‘iStb,  worunter  er  den  ersten 
Scleuciden  verstehen  will  „nur  dass  die  Jahre  vielleicht  nach  der  Aera  des  Cyrus 
d.  h.  vom  Jahre  538  vor  Chr.  zu  rechnen  waren“,  Phon.  Stud.  H.  3.  p.  35. 
Der  Nachsatz  widerlegt  den  Vordersatz,  und  mit  der  Aera  *^3C  05b  wei.ss  auch 
Levy  nichts  anzufangen. 
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denen  eine  Stadt  Laodicea  cxistirt,  keine  andre  sein , als  die  seien- 
cidisclie  von  311,  und  so  kämen  wir  auf  das  Jahr  131  v.  Chr.  als 
dasjenige,  in  dem  unsre  Inschrift  geschrieben  ist.  Hieraus  aber 
crgiebt  sich,  wenn  man  das  Jahr  143  der  tyrischen  Aera  dazu- 
zählt, als  Anfangsjahr  einer  tyrischen  Zeitrechnung  1314-143=274, 
also  ein  Jahr,  das  später  fällt  als  die  seleucidische  Aera,  in  die 
llegierungszeit  des  Antiochus  I crwr/;(>  280 — 2G2.  Dass  aber  die 
Tyricr  innerhalb  dieser  Zeit  Veranlassung  gehabt  haben  sollten,  sich 
eine  besondere  Aera  festzustellen,  ist  um  so  unwabrscbeinlicher,  als 
sie  einerseits  den  Selcuciden  unterworfen  waren,  andrerseits  nach 
der  Herstellung  ihrer  Autonomie  im  Herbst  126  v.  Chr.  eine  neue 
Aera  begannen,  so  dass  man  in  einem  Zwischenraum  von  1 50  Jah- 
ren eine  doppelte  Veränderung  der  Zeitrechnung  annehmen  müsste. 
Hiermit  fällt  die  ganze  Lesung  von  Z.  4 und  5 in  sich  selbst  zu- 
sammen. Abgesehen  davon  ist  es  aber  auch  bedenklich  die  Con- 
sonanteu  Z.  4 r\Ö3  = n:T253  zu  nehmen,  denn  wenn  dies  auch  auf 
den  Münzen  von  Marathus,  Aradns  etc.  Gosen.  Mon.  Tab.  35,  36 
unzweifelhaft  ist,  so  erklärt  es  sich  doch  ans  dem  Bedürfniss  den 
Kaum  zu  sparen , was  bei  unsrer  Inschrift  «nicht  massgebend  gewe- 
sen sein  kann.  Da  vielmehr  auf  den  palmyrenischen  Inschriften, 
die  jedenfalls  viel  später  sind , als  diejenige  mit  welcher  wir  es  zu 
tbun  haben,  überall  deutlich  n3\D  und  im  Plural  Ztschr.  XVHI 
S.  110,  wo  Levy  falsch  n;tz3  hat,  zu  lesen  steht,  so  muss  man  die 
von  Renan  vorgeschlagne  Deutung  ebensowohl  aus  chronologischen 
wie  aus  sjirachgeschichtlichen  Rücksichten  aufgeben. 

Sprachwidrig  in  jeder  Beziehung  ist  sodann  auch  Renans  An- 
nahme, der  Levy  folgt,  die  fünf  letzten  Zeichen  Z.  3 nnb'^n= 
rh'in  die  Flügelthür  zu  interpretieren,  denn  es  ist  nicht  richtig, 
dass  nnb'H  se  rattachc  tr^ts-  bien  ä une  forme  nbi  comme 
ä n72i<.  Die  in  der  von  Renan  angezogenen  Stelle  von  Gesenius 
Lehrgebäude  p.  603  — 4 (Wiederholt  Thesaurus  p.  109)  aufgeführteii 

Fälle,  in  denen  im  Plural  ein  n sich  zeigt,  pater 
mater^P^U)!,  nomen  manus  socer 

, « » X mc  r 

peccatuui  pl.  i)  beruhen  auf  der  Eigen- 

tliümlicbkeit  des  Aramäischen,  im  Inlaute  anstatt  eines  o oder  ^ 

ein  07  cintreten  zu  lassen.  Die  Wurzeln  der  angeführten  Wörter, 

von  denen  ich  übrigens  bis  auf  Aveiteres  bezweiHe,  da  ich 

es  weder  in  einem  Texte  noch  bei  einem  Originalgrammatiker  ge- 

0 0 x P a 0 

funden  habe,  wie  ich  auch  für  neben  loiiaQA  und 

1)  Dies  ist  d.  PhirHl  zu  d.  Sing.  pecoatuin,  wie  itm  Ferrari  uud 

nach  ihm  Bernstein  im  Gloss.  angegeben.  D.  Red. 
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keine  Garantie  übernehmen  möchte,  gehen  ursprünglich  auf  ^ und 

aus,  also  *ia«,  »eben 

mit  Hamza,  und  von  hier  aus  gesehen  verhält  sich  der  Uebergaug 
von  zu  ^),  zu  etc.  nicht  anders  als  der 

von  laufen  zu  und  ’äiz  sich  schämen  zu  das 

daher  auch  nicht  mit  arab.  nach  Bernstein  verglichen  werden 

-c 

kann.  Dasselbe  findet  Statt  im  Worte  von  der  Wurzel  Ui 

f f 

fut.  0,  serva  facta  est,  wobei  sich  zu  ]Zci^] 


und  in  völlig  gesetzmässiger  Weise  verhält.  Ob  o« , neben 

(•l  wirklich  zu  einer  Wurzel  o^fi«  gehört  oder  vielleicht  ebenfalls  zu  itdn, 
Magd  sein,  sofern  sie  nämlich  ursprünglich  die  für  einen  Preis  erwor- 
bene Dienerin  des  Vaters  war,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  eine  ur- 
alte Umbildung  des  Stammes  gehört  aber  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten 

und  die  aram.  Plural  form  scheint  sie  zu  empfehlen.  Mir  ist 

wenigstens  das  Etymon  wahrscheinlich.  Das  hier  für  das  Aramäische 
aufgezeigte  Gesetz  der  Wandlung  von  i und  ■*  in  n kommt  nun  zwar 
vereinzelt  auch  in  den  Formen  ol4^1  und  in  Anwendung, 

ebenso  aber  eben  nur  vereinzelt,  und  sonach  kann  nicht 

ohne  Weiteres  nhb"j  = Ph7:wS  zugelassen  werden,  da  das  Phöniki- 

sche  als  ]y3D  ]'Uöb  zunächst  nach  hebräischen  und  nicht  nach 
aramäischen  Normen  zu  betrachten  ist.  — Allein,  mein  Gegner 
wird  sagen,  du  irrst,  denn  auch  rbn  geht  auf  die  Wurzel  ibi  zu- 
rück , könnte  also  gerade  nach  deiner  eignen  Auseinandersetzung 
nnbn  im  Plural  lauten.  Doch  auch  diese  Etymologie  von  nri  kann 
ich  nicht  für  begründet  ansehn  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es 
kein  einziges  überzeugendes  Beispiel  für  diese  Bildung  gibt.  01s- 
hausen  (Ilebr.  gramm.  p.  278)  drückt  sich  schon  sehr  vorsichtig 
über  die  femininale  Ableitung  durch  n von  Wurzeln  tertia  i und 
aus,  er  sagt:  Allem  Anschein  nach  gehören  hierher  nbn,  ppt,  noj3 
und  Näher  angesehn,  g!aube  ich,  gehören  aber  auch  diese 

nicht  hierher.  Zuerst  nop  im  Sinne  von  Dintenfass  Ez.  9,  2,  3,  1 1 

lässt  sich  ohne  Zweifel  leichter  mit  urceus  zusammenstol- 


1)  Das  hebr.  ist  dctnuach  nur  eine  Collcctivform , pluralis  fractus, 

G -fi 

aus  ’abwutft  = aufgelöst. 

2)  Das  Dintenfass  wäre  aber  gross,  denn  aus  einer  Randbemerkung  von 

Doepke  zu  Cast.-Mich.  Lczicon  ersehe  ich , dass  eiu  Modius  22  hat. 
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len,  das  gleich  cantharus  ist,  da  der  Wechsel  von  t3  und  r 

durch  «C:©iD  Palm,  der  Bogenschütze  neben  mpj:  und  tSttJp  Ps.  60, 
6 ; so  wie  durch  Nnp''p  mensura  neben  feststeht,-  als  mit 

rtTDp  = Lä3  ; denn  was  hat  schliesslich  das  Lü  decorticavit  mit 

in  rotundam  formam  effinxit  (Geseu.  Thes.  sub  v.  ntop)  zu  thun? 
Aber  auch  diese  Combination  ist  keineswegs  sicher,  die  Bedeutung 
Dintenfass  finde  ich  zuerst  bei  Qimhi,  dem  der  Beisatz  “'obn  nop 
auf  die  Sprünge  geholfen  zu  haben  scheint,  die  alte  Ueberlieferung 
gibt  die  Bedeutung  Tafel,  Schreibtafel  von  Sapphir  (!)  targ.  «t-'DO  opDC 

pes.  PAacD?  oder  Gürtel  LXX  ^(üvtj  dancptigov.  Mag  sich’s 

nun  mit  nop  verhalten,  wie  es  will,  so  viel  ist  gewiss,  dass  es  für 
die  verlangte  Derivationsform  kein  genügendes  Zeugniss  abgeben 
kann.  Und  was  hat  denn  rT'T  die  Spanne  mit  ausstreuen  zu 
thun?  Der  Bedeutung  nach  nichts,  dem  f]tymon  nach  ebenfalls 

nichts,  denn  die  syrische  Form  ]ZI1  zwingt  nach  dem  Gesetz  der 

Verschiebung,  nach  welchem  1=T=j  (wogegen  = im 

Arabischen  eine  Wurzel  mit  ^ voraussetzen,  nicht  aber  eine  mit  3, 
worauf  n^T  ausstreuen  = führt.  Dass  aber  die  Wurzel 
objurgavit  in  jedem  Sinne  unmöglich  ist,  so  gut  als  (^*>3,  braucht 

nicht  bemerkt  zu  werden.  Lassen  wir  nun  mp  neben  und 
und  T'p  auf  sich  beruhen,  als  von  bis  jetzt  undurchdringlicher 
Etymologie,  die  aber  durchaus  nicht  sicher  auf  hospitio  excepit 

führt , sondern  eher  auf  ji  mansit  alicpio  loco,  zu  dem  eine  Neben- 
form das  Etymon  zu  abgäbe,  wogegen  für  eine  andre 

G ^ G..  > ) 

Nebenform  mit  den  nom.  act.  und  ^ die  nach  dem 
Qamus  ist,  anzunehmen  wäre,  so  dass  einem  zu  er- 

G. 

schliessenden  entspräche,  so  ist  auch  die  Ableitung  des  Wortes 

nbT  von  nbn  hoffnungslos.  Und  sie  ist  es  nicht  nur  aus  dem  formel- 
len Grunde,  den  wir  bis  jetzt  besprochen  haben,  sondern  auch  aus 

dem  materiellen,  dass  nbT  wie  und  P?  nach  dem  erwiesenen 
Sprachgebrauch  nur  herauf  ziehen  und  hcra  blassen  heisst, 
nicht  aber  auch  heruuterhänge n.  Wie  aber  die  Flügelthür  mit 
dem  hcrablassen  Zusammenhängen  kann,  vermag  ich  nicht  einzu- 

G . G « 

sehen,  denn  ein  nbn  ist  keine  , so  wenig  als  ein  ein 
ist.  Solche  directe  Gegensätze  aber  in  eine  phantastische  Indifferenz 
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aufzulösen  ist  die  Sache  laxer  etymologischer  Grundsätze,  die  diesen 
ganzen  Theil  der  Sprachwissenschaft  nicht  ohne  Grund  in  Miss- 
credit  gebracht  haben,  und  die  fern  gehalten  werden  müssen,  wenn 
in  dem  so  sehr  verwachsenen  Urwalde  semitischer  Etymologie  ein 
Weg  gebahnt  werden  soll. 

Das  richtige  Etymon  zu  kann  nur  in  einem  zu  erschlies- 

senden  bm  gesucht  werden,  von  dem  es  absteigt  wie  rvnj?  von 
die  Grundbedeutung  dieser  Wurzel  ist  rasch  hin  und  her  be- 

wegen,  arab.  den  Milchschlauch  beim  Bereiten  der 

Butter  schütteln,  das  der  Qamfts  durch  vehementer  commovit 

erklärt,  und  die  Thür  ist  von  der  Drehung  benannt,  wie  valva  von  volvo 

G - o 

und  wie  von  prostravit,  das  neben  vertit  auch  auf 

die  Grundbedeutung  der  raschen  Bewegung  hiuauskommt. 

0 , 

Ist  nun  nbn  nach  der  Form  äAJ  nnb  zu  erklären,  so  ist  es 

weiter  unleugbar,  dass  in  Wörtern  dieser  Art,  das  Sprachgefühl 
frühzeitig  irre  geleitet  das  feminine  n als  zur  Wurzel  gehörig  be- 
trachtet hat,  so  ist  von  ry  = n*75  plur.  ninr,  von  (Wrz.  ttjp'») 
plur.  ninicp,  ähnlich  von  npis  plur.  ninp»,  n’':n  plur.  rbiv'jn 
gebildet,  mit  Hineinziehung  des  fern,  n in  nie  Wortform,  die  auch 
im  Aethiopischen  gewöhnlich  ist  (Dillmann  Gram.  p.  234) , so  end- 
lich auch  ninbn,  dem  nach  allem,  was  wir  bisher  erörtert,  kein 
nrtbn  entsprechen  kann. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  unserer  Inschrift  zu- 
rück, so  ist  in  Z.  4 die  Schreibung  cb,  was  Renan  als  fasst, 
wenig  wahrscheinlich,  da  in  •'n:s  das  auslautende  i geschrieben  ist, 
um  so  eher  also  in  einem  einsilbigen  Worte  ausgedrückt  sein  würde, 
und  wenn  in  der  Grabschrift  des  Eschmunazar  d = -'s  ist,  so  könnte 
diese  Schreibung  nicht  leicht  in  einem  Denkmal  angenommen 
werden,  das  nach  Renan  in  das  2te  Jahrhundert  fallen  müsste. 
n’''^:?  = n»by  in  Z.  4 ist  an  sich  wohl  möglich,  wird  für  uns  aber 
durch  andere*  Theilung  verschwinden,  -rbD  nn  mit  Vergleichung  von 
«bD  n'S  Gefängniss  als  Grabkammer  zu  deuten,  scheint  mir  kühn. 
Levy  combiniert  es  mit  nbn  Sarcophag,  kaum  glücklicher.  Be- 
trachten wir  endlich  die  ganze  Construction  nnbini  nr 
*t)':d  'Dir  dies  Thor  und  die  Doppelthür,  welche 

an  dem  Eingang  meiner  Grabzelle,  habe  ich  gebaut,  so  leuchtet  ein, 
dass  n:a  kein  geeignetes  Wort  neben  Thor  und  Thüren  ist.  Ueber- 
dies  ist’die  bekannte  phönikische  Form  des  Accusativzeichens  rv'» 
und  nicht  rr»,  man  müsste  also  aus  dem  angeblichen  NDiNb,  denn 
die  Münzen  haben  ein  n am  Schlüsse,  wie  Z.  5 vor  dem  D3bo 
das  doppelt  nehmen,  was  in  beiden  Fällen  angesichts  der  sorg- 
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Samen  Schrift  unglaublich.  Wie  schliesslich  mit  dem  aVo  = 

==  District  fertig  zu  werden  ist,  da  es  hebräisch  Fluss  und 
syrisch  Theil,  Hälfte  heisst,  ist  mir  ebenso  undeutlich,  wie  ich  nicht 
begreifen  kann,  was  bei  der  Auffassung  von  nnn  als 

SOUS  les  pieds  de  Monseigneur  für  eine  Religionsvorstellung  zu 
Grunde  gelegen  haben  soll.  Levy  begnügt  sich  mit  abc,  wogegen 
er  oyon  nnn  „wegen  dieses  Mal“  = oycn  nny  Gen.  29,  34  als 
nunmehr  fassen  will. 

Nach  dieser  weitläufigen  Erörterung  der  Punkte,  in  denen 
Renan  das  Rechte  verfehlt  zu  haben  scheint,  fasse  ich  mich  mit 
meiner  eignen  Erklärung  kurz.  Ich  gebe  eine  Umschrift,  und  inter- 
linear einen  vocalisirten  Text , Uebersetzung  und  wenige  Bemerkungen 
dazu;  jeweniger  Commentar  eine  Inschriftenentziflferung  gebraucht, 
je  einfacher  sie  auf  den  ersten  Blick  ist,  um  so  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit hat  sic. 


I.  Text  und  hebräische  Umschreibung: 


Da®  byab  p«b  1 1 
o-'b«  lay  ‘na  : 0"a®  byab  anetb  1 / 

...  -r  v-j  »-r  ;«  rr 

nattibyD  p obwiay  |na  p 2i 
"in®  bya  ]2  D’»b«  iny  p in«  “ja  2 i 
nn  bnm  t *iy®rr  eiaab  p 3 i 

Dijfnn  b^ni  nr  “'yen-n«  p:  (?)«aab  p 3l 
3Z-*  ‘'^33  Tbnnn  nbyab  o«  4 1 

np  nin:^  ’np  •»n'^bsna  : nbyab  ‘ * 4 » 
oyb  n®  lli^^y  • Dnbn  pt«b  333 
0?^  n**®  annS  Dbba  pNb  pb  5^ 
Oya  0®i  "OTb  •’b  KDb  ix  6 i 
D"ya  D®i  *nDTb  •*b  ■•a^nb  6 J 

• » ••  j '.•••;  • • ; 

on®  bya  ‘'an«  oye  nnn  7 i 
D'niö  byn  : cyc  nnn  7 f 

• - w . -I  

pia-»  Dbyb  8i 
.•••aDna**  obiyb  si 

• ••  I IT  » t 


I. 

u. 

UI. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 
VIII 


^ II  Uebersetzung. 

1.  Dem  Herrn  dem  Baal  des  Himmels.  Der  es  gewidmet  hat 
(ist)  Abdelim 

2.  Der  Sohn  des  Mattan,  des  Sohnes  des  Abdelim,  des  Sohnes 
des  Baalsomer, 

3.  Des  Sohnes  des  Lagäna(?).  Er  hat  bestimmt  dieses  Thor  und 
den  Doppelvorhang 

4.  Für  die  Baaltis.  Ich  habe  auf  meine  Gesammtkosten  erbaut 
Bamoth  1 20  -f- 
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5.  00=180  dem  Horm  Milkom,  (und)  243  Cisternen  dem 
Volke 

6.  von  Tyrus , damit  cs  sei  für  mich  zur  P>iiinening  und  zum 
angenehmen  Namen 

7.  Für  (die  Heilung  des)  Beines  meines  Vaters.  Baal  des 
Himmels 

8.  Mag  in  Ewigkeit  mich  segnen. 

Ul  Bemerkungen. 

Z.  1 — 2 fasse  und  ergänze  ich  wie  Renan  nach  dem  Vorbild 
von  Melit.  1. 

Z.  3.  Die  beiden  ersten  Consonanten  liest  Renan  auf  sei- 
ner Copie  ist  indessen  das  d nicht  leserlich  da.  Nach  dem  sech- 
sten Zeichen  ist  deutlich  eine  die  Worte  trennende  Lücke,  es  sind 
also  die  ersten  6 Zeichen  von  den  folgenden  "t  oder  wie  ich  lesen 
zu  müssen  glaube  p,  zu  trennen,  wodurch  die  Lesung  aron 

von  selbst  wegfällt.  Muss  aber  in  "ji  oder  p ein  eignes  Wort 
gesucht  werden,  so  bleibt  für  die  Consonanten  3 — 6 nzib  oder 
xrab  übrig,  worin  man  nur  einen  Eigennamen  suchen  kann,  der 
dann  natürlich  ein  vor  sich  fordert.  Dies  auslautende  n ist  wie  in 

Nnro  Ztsch.  XX,  p.  434,  etymologisch  lässt  sich  vergleichen 

und  der  Name  etwa  als  Küfer  deuten.  Der  Form  nach  scheint  er 
aramäisch.  Der  fragliche  Name  stellt  sich  vorläuhg  dem  Lacumaces 
Liv.  29,  29  zur  Seite,  wo  die  Codices  über  die  richtige  Lesart 
schwanken  und  Lacumazen,  Leumazen,  Lechumazen,  Demazen,  Latu- 
maren,  Tachummazen,  Lentumacen,  Lenchimazen  bieten. 

Da  wie  oben  bemerkt  '•r>:z  kein  passendes  Verbum  für  die 
Herstellung  eines  Doppelvorhangs  ist,  so  haben  wir  ein  besondres 
Prädikat  für  den  ersten  Satz  zu  erwarten,  das  nui*  in  den  Conso- 
nanten “ji  oder  p stecken  kann.  Die  Wurzel  "Jdt  gibt  keinen 
passenden  Sinn,  es  bleibt  also  nur  übrig  p von  ]p  constituit  zu 
lesen,  auch  ist  dies  paläographisch  statthaft,’  denn  das  "j  Z.  3,  4 
hat  in  seinem  obem  Haken  ^ eine  andre  Form  als  unser  Zeichen, 
dessen  obere  Linie  dem  : in  obN  nny  Z.  2 gleichkoinmt ; den 
zweiten  Strich  muss  ich  nach  Renan’s  Copie  für  eine  Beschädigung 
des  Steines  halten.  Endlich  ist  die  Satzfügung  beachteuswerth ; wie 
Z.  2 mit  die  3.  Pers.  beginnt,  so  setzt  sie  sich  hier  fort 

„er  hat  bestimmt ‘‘j  wogegen  im  2.  Satze  *'n:s  die  erste  Person 
herrscht.  Solch  Personenwechsel  ist  aber  gewöhnlich,  vgl.  Melit. 
1.  lin.  2.  •’nit'i  "iqxnny  Tinr  in:  qui  vovit  (est)  servus  tuus 

Abdosiris  et  frater  meus  statt  ejus,  das  gleiche  findet  sich  in  grie- 
chischen Inschriften,  und  die  Grabschrift  Eschmnnazars  gebraucht 
im  1.  Abschnitt  die  dritte  Person  um  sofort  in  die  erste  überzu- 
gehn: nbjas : "laNr  Dn:c  ^bp,  “irn  bz 

Dass  die  zahlreichen  Personenwechsel  im  A.  T.  ein  Pendant  bilden, 
braucht  nicht  bemerkt  zu  werden. 
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Im  Folgenden  bedarf  es  für  bin  nur  der  Hinweisung 

auf  "nc®  Psalm  141,  3 wörtlich  der  Vorhang  der  Lippen,  w'o 
die  Lippen  einer  Decke  verglichen  werden,  wie  im  ügxog  oöovtmv 
die  Zähne  einem  Zaun.  Die  Wurzel  ist  bbi  herabhängen,  wovon  rr 
der  Trumm  Jes.  38,  12  und  das  Haargehänge  Cant.  7,  6 

w'obei  aus  der  Vergleichung  mit  hervorgeht,  dass 

man  unter  nbi  eine  Decke  von  Zeug  zu  verstehen  hat,  mit  der 
das  volle  Haar  metaphorisch  bezeichnet  wird.  — Was  Döinn  an- 
belangt, so  ist  dies  nach  Exod.  26,  24;  36,  29  ein  Ausdruck,  der 
im  Bauwesen  geläufig  war  und  für  symmetrisch  oder  doppelt  ange- 
brachte Dinge  diente.  Es  sollen  1.  1.  an  zwei  Seiten  des  Bundes- 
zeltes Ecken  n’yajpp  aus  je  zwei  Brettern  gemacht  werden,  und 
diese  Bretter  (lege  'oKn)  D'»73n  D’'QNn 

‘itDwSi  by  LXX  iarai.  iaov  xarwO^ev  xarä  ro  airro  €(7ovTät 
'iaoi>  ix  Tüiv  xecpaXcSv.  Hiernach  hat  D^n  denn  Sinn  paarig,  gleich 
symmetrisch,  und  unter  dem  D«nü  bi  der  Inschrift  haben  wir  uns 
einen  Vorhang  aus  zwei  Teppichen  zu  denken,  die  in  der  Mitte  der 
Thüre  zusaminenstossen  und  beim  Durchgehen  auscinandergeschobeu 
werden  können.  Ein  Vorhang  dieser  Art  kann  aber  nur  innerhalb 
des  Hauses  verwendet  werden,  er  ist  von  dem  Thore  verschieden, 
und  unter  lytö  ist  keineswegs  ein  Thorbogen  zu  denken,  sondern 
die  Thorflügel  selbst,  neben  denen  kein  Vorhang  mehr  Platz  hatte. 
Das  drückt  denn  auch  die  Construction  der  Stelle  genau  aus,  denn 
Abdelim  schreibt  nt  ri*N , d i e s Thor , was  jeder  mit  Augen 

sieht,  aber  nicht  Djinn  nt  bim  und  dies  Gehänge,  sondern  ohne 
HT  mit  blossem  Artikel,  den  (wohlbekannten,  brillanten)  Vorhang. 

Vorhang  und  Thor  hat  Abdelim.  na  nb^cb  geliefert,  für  den 
Bau  eines  Tempels.  nb:?D  hebr.  das  Thun  ist  hier  in  einer  leicht 
modificirten  Bedeutung  gebraucht,  die  wohl  Niemand  beanstanden 
wird,  da  das  Wort  phönikisch  einfach  machen  heisst.  Aber  warum 
steht  nicht  nnn  des  Tempels?  Schon  Munk  hat  hierauf  geantwor- 
tet: les  Ph6niciens  sont  moins  prodigues  de  l’Article,  hebräisch  würde 
man  in  diesem  Falle  den  Artikel  zu  ergänzen  haben. 

Mit  Z.  4 beginnt  der  zweite  Satz,  in  welchem  der  Schreiber 
berichtet,  dass  er  andre  Werke  auch  gänzlich  aus  seinen  Mitteln 
hergestellt  habe,  während  er  zum  Tempelbau  nur  beigetragen  habe. 
Die  Hede  beginnt  mit  einem  Hendiadyoin  TiDa  mbs  ich  habe  vpll- 
endet,  ich  habe  gebaut,  was  soviel  ist  als,  ich  habe  vollständig 
erbaut;  und  es  ist  eine  anflällend  schlagende  Bestätigung  des  rein 
hebräischen  Charakters  des  Phönizischen , dass  gerade  nVs  so  ver- 
wendet wird,  da  dies  auch  im  A. T.  gewöhnlich  ist.  b'Dnb  mniöb  nbD, 
Gen.  24,  9 ; 43,  2 aufessen,  austrinken,  naib  nbD  ausreden  Gen.  24, 
15.  üeber  die  Auffassung  derUebers.,  die  ich  vorziehe,  vgl.  Nachtrag. 

Von  den  naa  gebraucht  die  Inschrift  naa  wie  das  A.  T.  1 Kön. 
11,  7;  2 Chron.  33,  3;  2 Kng.  17,  9,  denn  auf  den  Bamoth  stan- 
den Gebäude,  daher  niaa  ■’na  2 Kng.  23,  19,  die  verbrannt  wer- 
den konnten,  f)nvD,  deutlich  redet  2 Kng.  23,  15  von  einem  nat^ 
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nöar»  b«  ir»a3  "»«5».  Die  einzelne  nna  war  einem  bestimmten 
Gotte  geweiht,  daher  brs  nizsn  Nom.  22,  41,  and  Salomo  baut  eine 
Hama  dem  Kemosch , dem  Moabitischen  Götzen  and  dem  Molek, 
dem  Greuel  der  Ammoniter.  Unser  Abdelim  widmete  seine  Bamoth 
dem  Adou  Milkom  2 Kng.  23,  13,  Jer.  49,  1,  3 LXX,  p&,  der, 
so  bekannt  er  sonst  ist,  hier  zum  ersten  Male  auf  einem  Monu> 
ment  als  Göttername  gefunden  wird.  Sonst  ist  er  als  Personen- 
name in  dem  Siegel  Levy  Phön.  Stud.  H.  2 p.  31  13  reoanb 
DsSs  vorhanden.  Unter  den  n03  selbst  haben  wir  uns  eine  aus 
Steinen  gemachte  Erhöhung  zu  denken,  aus  der  sich  später  natür- 
lich eine  kunstgerechte  Substruction  entwickelte,  auf  dieser  Er- 
höhung stand  das  n'^s,  so  kann  das  gleiche  Wort  yns,  das  für  die 
Zerstörung  des  Altars,  der  aus  Steinen  gebaut  war  ^od.  20,  22, 
gebraucht  wird,  2 Kng.  23,  15  auch  von  der  Zerstörung  einer  niD3 
gebraucht  werden. 

Wenn  wir  die  Zahlzeichen  vorläufig  auf  sich  beruhen  lassen, 
so  müssen  wir  es  doch  der  guten  Laune  des  Abdelim  danken,  dass 
er  uns  bei  dieser  Gelegenheit  den  Beweis  geliefert  hat,  dass  die 
Construction  der  Nomina  und  Zahlwörter  im  Phönizischen  dieselbe 
ist,  wie  im  Hebräischen;  wenn  das  Nomen  nachsteht,  so  wird  es 

im  Accus.  Singular  gesetzt,  daher  die  Form  n®  lli  * *,  woraus 
zu  schliessen  ist,  dass  wenn  es  voransteht  der  Plural  zu  denken 

ist,  also  3333X.*  punktirt  werden  muss.  So  sagt  man  he- 
bräisch T'y  Num.  3,  39  zwei  und  vierzig  Städte, 

dagegen  aber  Jos.  19,  30,  der  aramäische 

Sprachgebrauch  setzt  das  voranstehende  Nomen  in  den  stat.  deter- 
minatus (empbat.),  das  nachstehende  in  den  indeterm.  (abs.),  was 
kein  andrer  Dialect  nachmachen  kann,  worin  aber  der  tiefste  Unter- 
schied beider  Status  seinen  vollen  Ausdruck  erlangt.  Beispiele 
dieser  Art  sind  Warnungstafeln  gegen  die  Annahme  von  Aramais- 
men im  Pbönikischen,  die  Niemand  ungestraft  verachten  darf. 

Zu  Z.  5 bedarf  es  nur  für  nc=n''TD  einer  Bemerkung ; das  Wort 
stellt  sich  von  selbst  zusammen  mit  Jer.  18,  22  nr)'*ö  sns 

sie  graben  eine  Grube  mich  zu  fangen,  vgl.  Ps.  57,  7.  119,  85. 
Das  hebr.  Femininum  verhält  sich  zum  phönik.  Masculinum  wie 
oben  .-rbn  zu  bi.  Während  im  Hebräischen  das  Wort  eine  Fall- 
grube bezeichnet,  kann  es  im  Pbönikischen,  wie  es  aus  dem  Verbum 
n33  hervorgeht,  nur  eine  ausgemauerte  Cisterne  bedeuten;  Fallgru- 
ben wird  Abdelim  nicht  gerade  dem  ‘is  oy  gemacht  haben. 

Z.  6.  Höchst  bemerkenswerth  ist  die  Form  ^3Db,  von  dem 
bekannten  pbönikischen  Da  das  •*  nach  dem  Zusam- 

menhänge kein  Suffix  sein  kann,  so  ist  es  dieselbe  Bezeichnung  des 
aaslautenden  Genitivvocales , die  auch  im  Hebräischen  ab  und  zu 
erhalten  ist.  Im  Hebräischen  zeigt  es  sich  häufig  vor  Präpositionen, 
z.  B.  Thren.  1,  1 nT3-'-i753  -na*!,  Ps.  113,  5 ■»n**3:i?3n 

n3®b  u.  s.  w.  und  auch  am  Infinitiv  D‘»3'*“i:’  oy  '*3'*»in:.  Ps.  il3,  8, 
Bd.xxi.  32 
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beides  tritt  in  unserer  Stelle  ein  ■»b  = hebr.  ■'bn'rtib.  Die 

* • «w.  j ♦ ; • 

Lesart  ")D0  = nDt  ist  von  Levy  durch  Vergleichung  von  Ath.  I. 
erhärtet.  Dass  mit  du3  verbunden  auch  hebräisch  ist,  zeigt 
Ps.  135,  3 D’'3>3  ’S  Theilung  der  Zeile  hat  we- 

sentlich schon  Levy  gefunden. 

Z.  7 liest  Renan  wo  ich  -33«  vorziehe  wegen  des  ge- 

schweiften Schaftes  des  Da  nach  Z.  1 die  ganze  Inschrift  die 

einer  Votivtafel  ist,  so  liegt  es  nahe  in  dem  D^D  nnn  die  Ver- 
anlassung des  Gelübdes  zu  suchen,  also  nnn  als  „für^'  zu  nehmen, 
wobei  der  volle  Ausdruck  wäre  otd  «nn’’  nujit  nnn;  oro  in  der 
Bedeutung  Bein  ist  aus  der  Marseiller  Inschrift  Z.  8 bekannt;  ob 
Plural  oder  Singular  zu  denken  ist,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Bedenken  eiTegt  mir  •'33N ; da  es  nach  coustanter  phönikischer 

o 

Schreibweise  nicht  für  genommen  werden  kann,  so  schlage  ich 

die  Lesung  vor,  wobei  ich  zugebe,  dass  die  Suffixform  ''3  im 

Nomen  ganz  vereinzelt  ist.  Videant  alii.  Uebrigeus  nimmt  Munk 
selbst  in  einer  Form  03D3ip  ein  3 epentheticum  au  = Dnitp 
Eschniunaz.  Z.  9.  10,  wogegen  das  dort  vorkoramende  03n,  das  von 
Munk  als  03  gedeutet  ist,  sich  leichter  durch  ors  löst.  — Die 
letzten  Worte  der  Inschrift  bedürfen  keines  Comnieutars. 

Was  schliesslich  die  Zahlzeichen  betrifft,  so  kann  über  3 = 20 
kein  vernünftiger  Zweifel  bestehen,  die  capitolinische  palm>Teniscbe 
Inschrift  hat  dafür  die  übrigen  Palmyrenen  3>  ältem  pbö- 
nikischen  Formen  sind  ^ ) A ’ ^ » A/  , am  nächsten  kommt 
unser  Zeichen  der  palmyrenischen  Form.  Da  über  die  Einer  eben- 
falls kein  Zweifel  sein  kann,  und  da  wir  in  der  zweiten  Zahl 
3333  = haben,  also  sehen,  dass  wie  in  den  bekannten  Zahlen 
Ges.  Mon.  p.  85  f.  die  Zehner  durch  Addition  von  20  und  10  ge- 
bildet wurden,  so  bleibt  für  ^ nur  der  Werth  100  übrig.  In  den 
Hunderten  aber  pflegte  man  die  bestimmenden  Einer  vorzustellen, 
also  1^11  = 200,  -^^^<^1=150  (Mass.  Z.  6),  dahier 

nur  ein  Einer  vorsteht , so  ist  3333  riaa  = 180,  aber 
n«  '»33r-  = 243.  Uebrigens  stimmt  das  Zeichen  für  Hundert  nahe 
mit  dem  der  capitol.  Inschrift  “7,  noch  näher  mit  dem  der  syri- 
schen Mss.  bei  Land  Anecd.  syr.  Tab.  XXV,  und  geht  deutlich  auf 
die  altphönikische  Form  oder  zurück,  die  ihrerseits  mit 
der  hieroglyphischeu  Figur  9=100  identisch  ist,  wie  eine  Ver- 
gleichung der  ganzen  Systeme  lehrt.  Vgl.  meine  Gramm,  .syr.  p.  17. 

: , Ziehen  wir  unsere  Resultate,  so  bestätigt  diese  Inschrift  wieder 
auls  Neue,  dass  Pkönikisch  und  Hebräisch  so  gut  wie  identisch 
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waren,  namentlich  ersehen  wir  das  aus  der  Syntax  der  Zahlwörter. 
Neue  Vermehrungen  unserer  Wortkenntniss  sind  naa  die  Oultus- 
stätte,  bestimmen,  bn  Vorhang,  nbD  vollenden,  DbbTs  der  Gott 
Milkom , D^yD  lieblich,  n5!rp(?)  das  Werk,  n**®  dieCistenie,  nnn 
im  Sinne  von  pro  wie  hehr.  7©  nnn  ]©  etc.  Exod.  21,  23  f.  Hier- 
mit kann  Levy  sein  Lexicon  bereichern. 

Sachlich  belehrt  uns  das  kurze  Document  über  den  Gebrauch, 
freiwillig  zu  heiligen  Bauten  Theile  beizutragen,  so  wie  darüber, 
dass  die  Gelübde  bei  Krankheiten  sich  auch  auf  gemeinnützige  Ge- 
genstände wie  Cisternen  und  Cultusstellen  erstreckten.  Sie  beweist 
endlich  den  grossen  Reichthum  der  tyrischen  Bürger,  unter  denen 
ein  einzelner  so  grossartige  Stiftungen  machen  konnte,  ähnlich  wie 
jener  Palmyrener  äyoQavouy]Gaq  die  Caravanenkosten  aus  seiner 

mm  m 

Tasche  (cnmAD  bezahlte.  — Die  Inschrift  in  seleucidische  Zeit 

zu  rücken  liegt  kein  Grund  vor,  aus  der  Schriftform  ihr  Zeitalter 
zu  bestimmen,  getraue  ich  mich  nicht,  und  viele  Andere  werden 
davor  ebenfalls  Scheu  haben. 

Wie  aber  kam  die  Inschrift  nach  Umm  cl  Awamid?  Jedenfalls 
auf  die  natürlichste  Weise,  Umm  el  Awamid  ist  nicht  fem  von 
Tyrus,  eine  reiche  Handelsstadt  timt  auch  etwas  für  ihre  Umgebung, 
wie  natürlich  also,  dass  Abdelim  den  Tempel  in  der  Nähe  von  Tyrus 
verschönern  half,  und  dass  er,  um  sich  zu  machen, 

auf  dem  Gedenkstein  am  Tempel  bemerkte,  was  er  hier  und  ander- 
wärts in  Folge  eines  Gelübdes  gethan  habe.  Das  wird  man  dem 
reichen  Herrn  für  so  viele  Geldopfer  zu  Gute  halten. 

Nachtrag,  Bei  wiederholter  Ueberlegung  scheint  mir,  dass  für 
-nbD  P3  nba?Bb  Z.  4 besser  zu  lesen  ist  "rbpnn  rbypb,  denn  der 
Artikel  in  rn  dürfte  nicht  fehlen,  und  man  erwartet  zu  erfahren, 
welchem  Gotte  die  Widmung  galt.  **nbDna  in  perfectione  mea  heisst 
dann  ganz  auf  meine  Kosten.  So  habe  ich  es  (gegen  die  Erklä- 
rung) noch  nachträglich  in  die  Uebers.  aufnehmen  können. 


Jüdische  BegrilTe  und  Worte  innerhaib  der  syrischen 

Literatur. 

Von 

Rabb.  Dr.  Geiger. 

In  verwandten  Dialekten  kennzeichnet  sich  die  Aufnahme  von 
Begriffen  und  den  dieselben  bezeichnenden  Ausdrücken  ans  dem 
einen  in  den  andern  vorzugsweise  durch  den  Umstand,  dass  die  be- 
treffende Wortbildung  gerade  in  der  Bedeutung,  welche  sie  zum 
Ausdrucke  dieses  Begriffes  annimmt,  keinen  vollkommen  entspre- 
chenden Stamm  im  eignen  Dialekte  nacliweisen  kann,  während  de- 
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selbe  in  dem  andern  nahe  verwandten  naturgemäss  hervorgetreten. 
Es  ist  dann  sicher,  dass  das  fertige  Wort  mit  seinem  BegriflFe  ein- 
gewandert ist.  Das  ist  dem  Syrischen  gewiss  schon  in  alter  Zeit 
von  Seiten  des  Hebräischen,  namentlich  von  dessen  späterer  Ent- 
wickelung, widerfahren;  in  das  Syrische,  ursprünglich  die  Sprache 
eines  heidnischen  Volkes,  drangen  jüdische  wie  später  christliche 
Elemente  ein  und  diese  haben  neue  Begriffe  wie  Ausdrücke  mit 
hineingetragen.  Allein  wir  haben  keine  vorjüdiscben  Denkmale  des 
Arainäismus;  die  Uebersetzung  der  hebräischen  Bibel  ist  das  älteste 
uns  aiifbewahrte  syrische  Schriftstück,  und  sie  giebt  nicht  blos  ein 
jüdisches  Buch  wieder,  sondern  sie  fasst  es  auch  vollkommen  nach 
damals  herrschenden  jüdischen  Anschauungen  auf.  Bei  dem  mass- 
gebenden Einflüsse  nun,  den  die  Peschito  für  das  ganze  weitere 
syrische  Schriftthum  gewann,  haben  sich  viele  sicher  von  ihr  zuerst 
und  in  einem  von  den  frühem  abweichenden  Sinne  gebrauchte  Aus- 
drücke in  der  Sprache  eingebürgert,  auch  wohl  zahlreiche  Schöss- 
linge getragen,  so  dass  ihre  ursprüngliche  Fremdheit  nicht  mit  sol- 
cher Bestimmtheit  nachzuweisen  ist.  Es  fehlt  auch  hier  freilich 
niclit  au  Kriterien , wonach  die  Einwanderung  der  Begriffe  und 
Worte,  die  Umgestaltung  der  Bedeutungen  aufgezeigt  werden  kann, 
dennoch  unterliegt  die  Combiuation  dann  immer  noch  dem  anzwei- 
feinden  Widerspruche. 

Weit  grössere  Sicherheit  bietet  sich  uns  dar,  wenn  derartige 
Ausdrücke  eine  Zeit  lang  von  einflussreichen  Schriftstellern  gebraucht 
werden  und  dennoch  das  Bürgerrecht  nicht  gewinnen  konnten,  sich 
vielmehr  später  wieder  verloren ; hier  wird  die  Aufnahme  anders- 
woher fest  verbürgt.  Wenn  demnach  Ephräm  Worte  gebraucht, 
welche  in  dem  Judenthume  seiner  Zeit  und  Gegend  üblich  waren, 
dieselben  dem  Syrischen  mehr  angepasst  als  entstammt  sind  und 
in  der  späteren  Literatur  nicht  wiederkehren ; so  wird  man  ohne 
Bedenken  zugeben,  dass  dieselben  im  Ideen-  und  Wortaustausche 
von  den  Juden  entlehnt  worden.  Die  geistige  Bew^ng  war  in 
den  persischen  Provinzen  zur  Zeit  Ephräm’s  unter  den  Juden  mäch- 
tig genug,  und  was  in  deren  Schulen  als  Begriff  und  entsprechendes 
Wort,  sei  cs  als  von  früher  überkommen,  sei  es  als  neu  ausgeprägt, 
seine  anerkannte  Geltung  hatte,  erwarb  sich  auch  unter  den  christ- 
lich syrischen  Zeitgenossen  Aulnahme,  ohne  jedoch  zu  einem  sol- 
chen untrennbaren  Eigenthume  zu  werden,  dass  es  auch  für  alle 
Zeit  sich  erhalten  hätte. 

Es  mögen  im  Folgenden  einige  derartige  Worte  vorgeftthrt 
werden,  die  zugleich  in  Betreff  des  durch  sie  ausgedrückten  Be- 
griffes Beachtung  verdienen. 


1.  Dieses  Wortes  bedient  sich  ausschliesslich  Ephräm 

und  zwar  im  Sinne  von;  barmherzig;  er  gebraucht  es  nament- 
lich auch  von  Gott  (vgl.  Bickell,  carmina  Nisibena  s.  v.  p.  65). 


lieisst  eigentlich  im  Syrischen;  lieben,  nicht  wie  im  Ilebräi- 
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sehen : sich  erbarmen.  Es  findet  sich  zwar  in  den  Bibelübersetzun- 


gen auch  in  diesem  Sinn,  fast  häufiger  jedoch  wird  gebraucht, 

das  dem  Syrischen  in  dieser  Bedeutung  eigenthümlich  ist,  und  jeden- 
falls kommt  nicht  früher  vor.  Diese  Form  chald. 

ist  aber  dem  spätem  Judenthume  sehr  geläufig,  und  nament- 
lich bedient  sich  der  babylonische  Thalmud  des  Wortes  ganz  ge- 
wöhnlich für:  Gott.  Diese  Bezeichnung  Gottes  als  des  „Barmher- 
zigen“ ist  nun  von  den  Juden  zu  den  christlichen  Syrern  überge- 


gangen,  gerade  wie  auch  Mohammed  aufgenommen  hat,  sei 

es  dass  er  unmittelbar  aus  der  jüdischen  oder  mittelbar  aus  der 
syrisch- christlichen  Quelle  geschöpft  hat.  Wie  das  Wort  trotz 
dem  Ansehen  Efräin’s  sich  nicht  im  Syrischen  behaupten  konnte, 
so  hat  es  auch  der  noch  grösseren  Autorität  des  Koran  widerstan- 
den und  von  vorn  herein  unter  den  Arabern  Widerspruch  gefunden 
(vgl.  Sprenger,  das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad  I,  S.  7 ü.  II, 
S.  198  ff.). 

2.  I tXxZiM . Das  Verbum  p®,  dem  Hebräer  so  geläufig,  in 

der  Bed.:  wohnen,  ist  im  Syrischen  dafür  weit  weniger  üblich;  der 
Aramäer  setzt  dafür  «ntD.  Von  Gott  gebrauchen  es  die  biblischen 
Schriftsteller  häufig:  in  der  Mitte  der  von  ihm  Auserkornen  weilen. 
Man  fand  diesen  Ausdruck  später  als  etwas  zu  stark  sinnlich  und 
milderte  ihn  dadurch,  indem  mau  dafür  setzte:  Gott  lasse  seinen 
Namen  ruhen  p®  (vgl.  m.  Urschrift  S.  3‘22),  eine  Aeuderung, 
die  auch  in  den  biblischen  Chaldaismus  Esra  6,  12  eindrang.  Die- 
ser Ausdruck  ist  jedoch  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  als 
wie  in  seiner  Aenderung  in  Pael  mit  dem  Zusatze  von  pro®  ein 
Eindringling  aus  dem  Hebraismus  in  den  bibl.  Chaldaismus;  der 


Syrer  (wie  auch  das  Thargura)  setzt  durchgehends  dafür  oiio« 

während  Esra  6,  12  in  seiner  Uebersetzung  eine  Corruption  ver- 
schiedener Wiedergaben  sich  findet.  Im  Judenthum  nun  bildete 
sich  daraus  der  Begriff  der  riD'D®,  worunter  man  sich  einen  sicht- 
baren Lichtausfluss  der  unsichtbaren  Gottheit  dachte,  ähnlich  wie 
inns  in  der  Bibel  und  die  Doxa  bei  den  Alexandrinern.  Begriff 
und  Wort  findet  sich  nun  bei  Ephräm  (Bickell  p.  67),  und  wiederum 

nur  bei  ihm,  gerade  wie  im  Koran  (vgl.  Sprenger  III  S. 

251  Anm.). 


• f 


T T 


3.  •-•r.o  und  Wenn  die  zwei  bisher  besprochenen 

Worte  unmittelbare  Beziehung  auf  Gott  haben,  so  betrifft  dieses 
dritte  eines  der  wichtigsten  sittlichen  Lebensverhältnisse,  die  Ehe. 
Nur  das  Judenthum  bildete  von  der  Wurzel  heilig  sein,  das 

Fiel:  heiligen  mit  dem  Sinne:  ein  Weib  sich  antrauen,  sich  aus- 
schliesslich weihen.  Man  mag  von  den  Formen,  unter  welchen  das 
Judenthum  die  Schliessung  der  Ehe  feststellt,  urtheilen  wie  man 
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wolle:  dieser  Ausdruck,  welchen  das  nachbibliscbe  Judenthum  für 
die  Aneignung  der  Frau  von  Seiten  des  Mannes  constant  gebraucht, 
bezeichnet  die  Heiligkeit,  welche  dem  ehelichen  Bnnde  beigelegt 
wurde,  auf  das  Entschiedenste.  Ephräm  kennt  wiederum  das  Wort 
(Bickell  p.  62),  aber  auch  nur  er! 

4.  TiaV.  Wie  dieses  Wort,  das  seinem  Stamm  und  seiner 

Form  nach  nichts  anderes  als  „ein  Sagender“  bedeuten  kann,  bei 
Ephräm  (vgl.  Bickell  p.  37)  im  Sinne  von  stndens,  laborans,  also; 
den  Studien  obliegend,  gebraucht  wird,  begreift  man  auch  erst, 
wenn  man  die  Sitte  in  den  damaligen  jüdischen  Lehrhäusem  sich 
vergegenwärtigt,  nach  welcher  das  Wort  zu  dieser  Bedeutung  ge- 
langte. Der  Hauptlehrer  hielt  seinen  Lehrvortrag,  der  aber  durch 
einen  mit  lauter  Stimme  begabten  Jüngern  Mann,  der  zugleich  die 
Worte  des  Vortragenden  dem  Verständnisse  de.s  Publicums  nälier 
zu  bringen  hatte,  wiederholt  wurde;  er  war  der  Nachsagende,  der 
und  das  war  dann  die  stehende  Bezeichnung  für  den  Lehrer 
der  untergeordnetem  Stufe  (vgl.  auch  Levy  im  chald.  Wörterbuche 
s.  V.).  In  diesem  Sinne  nimmt  Ephräm  das  Wort  auf. 

w ^ m 

5.  oisäo  Von  diesem  Schulausdrucke,  der  sich,  wie  es 

scheint,  auch  nur  bei  Ephräm  und  Zeitgenossen  (vgl.  ausser  der  bei 
Bickell  p.  52  besprochenen  Stelle  noch  carmina  Nisibena  46,  179. 
48,  103.  111.  55,  3.  61,  83.  75,  103  und  den  dem  Eusebius  zu- 
geschriebenen Stern  ed.Wright  S.  13  Z.  16)  findet,  lässt  sich  aller- 
dings nicht  mit  solcher  Bestimmtheit  behaupten,  dass  ihn  die  Syrer 
nicht  selbst  gebildet,  sondern  ihn  von  den  Juden  entlehnt  haben. 
Doch  dürfte  dies  wohl  deshalb  wahrscheinlich  sein,  weil  er  unähn- 
lich der  den  Syrern  gewöhnlichen  Breite  weit  mehr  den  knappen 
Charakter  der  thalmudischen  Schulausdrücke  an  sich  trägt  und  weil 
er  später  nicht  mehr  vorkommt,  daher  auch  seiner  eigeuthümlichen 
Bedeutung  nach  noch  nicht  ganz  genau  erklärt  ist.  In  der  thal- 
niudischen  Discussion  wird  oft  aus  der  Combination  verschiedener 
Lehraussprüche  eine  w'eitere  Bestimmung  erschlossen,  so  dass  auch 
fernliegeude  Gegenstände  mit  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 
Dem  gegenüber  wird  nun  von  einer  Folgerung,  die  es  nicht  nöthig 
hat,  dass  zu  ihrer  Feststellung  Entlegenes  zu  Hülfe  gerufen  wird, 
gesagt,  sie  folge  rr'ai  n'»D^73  aus  ihm  und  durch  ihn,  aus  der  Sache 
selbst  ohne  alle  weitere  Beihülfe.  In  diesem  Sinne  nun  gebrauchen 
den  Ausdruck  auch  die  syrischen  Kirchenväter. 

Mit  dieser  kleinen  Lese  entlehnter  Begriffe  und  Worte  dürfte 
wohl  die  an  der  Spitze  ausgesprochene  Behauptung  von  dem  zu 
einer  Zeit  ausgeübten  Einflüsse  des  Judenthums  auf  die  syrische 
Anschauung  belegt  sein.  Bei  der  noch  herrschenden  lexikalischen 
Unsicherheit  im  Syrischen  muss  man  freilich  daiauf  gefasst  sein, 
dass  die  Angabe,  ein  Ausdruck  finde  sich  ausschliesslich  bei  Ephräm 
und  seinen  Zeitgenossen,  später  widerlegt  werden  mag  durch  ein 
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sorgfältigeres  Nachsuchen  in  der  weiteren  syrischen  Literatur;  doch 
haben  die  besprochenen  Worte  bis  jetzt  ihre  Aufnahme  lediglich 
nach  Ephräm  gefunden,  und  sind  sie  auch  mir  sonst  nicht  weiter 
aufgestossen. 

Bei  einem  Worte  möchte  ich  nur  eine  Vermuthung  aufstellen. 

» » 

Ephräm  gebraucht  an  einigen  Stellen  für  die  Unterwelt.  Bickell 

(S.  42)  vergleicht  dafür  das  Hebr.  allein  dasselbe  wird 

nirgends  in  diesem  Sinne  gebraucht.  Dennoch  scheint  es  von  den 
Juden  der  damaligen  Zeit  so  aufgefasst  worden  zu  sein,  obgleich 
mir  in  den  Ueberresten  ihrer  Literatur  keine  Andeutung  davon  be- 
kannt ist.  SjTnmachus  nämlich  nimmt,  wie  ich  in  meiner  Abhand- 
lung über  ihn  (Jüd.  Zeitschrift  f.  Wissenschaft  und  Leben  I S.  57) 
darauf  hingewieseii  habe,  zu  Jes.  33,  3 das  hebr.  buchstäblich 
in  seine  Uebersetzung  auf,  d.  h.  er  betrachtet  es  als  Eigennamen. 
Ihm  folgt  Hieronymus  insofern,  als  er  bemerkt,  die  Hebräer  ver- 
stünden unter  diesem  Worte  den  Engel  Gabriel,  und  so  übersetzt 
er  denn  schlechtweg:  augelus,  was  in  der  Vulgata  beibehalteii  worden. 
Nun  wüsste  ich,  wie  gesagt,  diese  Andeutung  des  Symmachus  — 
keine  der  sonstigen  alten  Uebersetzuugen  theilt  sein  Verfahren  — und 
die  Behauptung  des  Hieronymus  sonst  nicht  aus  der  jüdischen  Lite- 
ratur zu  belegen.  Freilich  behält  auch  das  Tharg.  das  Wort  bei,  aber 
dasselbe  thut  es  gleichfalls  nicht  blos  Jes.  13,  3,  sondern  auch  16, 14, 
wo  die  Bedeutung  sicher  die  der  Menge  ist.  Auch  wenn  ein  Thal- 
mudist den  folgenden  Theil  des  Verses:  vor  Deiner  Erhebung  wurden 
die  Völker  zerstreut,  dahin  deutet,  die  Scharen  des  Sanherib  hätten 
die  heiligen  Himmelsthiere  (am  Ezechierschen  Gotteswagen)  Lobliedei* 
singen  hören  und  seien  davon  gestorben  (Sanhedrin  95  b),  so  kann 
daraus  noch  nicht  sicher  geschlossen  werden,  dass  er  auch  im  vor- 
angegangenen Tlieile  die  Stimme  des  pan  als  solche  eines  Engels 
aufgefasst  habe,  obgleich  der  Zusammenhang  dann  w’ohl  die  Deutung 
unterstützen  würde,  darunter  den  Todesengel  zu  verstehen.  Jedoch 
wenn  auch  sonst  kein  Beleg  vorlicgt,  Symmachus  und  Hieronymus 
genügen  uns  als  Zeugen,  dass  man  damals  ]ian  als  einen  Engel 
und  zwar  als  einen  die  Frevler  strafenden,  dem  Abgrund  zuführen- 
den betrachtete,  und  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  Ephräm 
diesen  Namen  von  den  Juden  aufgenoramen  habe. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  das  in  Bd.  XX  S.  462  f. 

besprochene  nur  datirt  die  Herübemahmc  des 

Wortes  schon  aus  früherer  Zeit,  und  hat  es  sich  länger  erhalten. 
Es  ist  ans  dem  Späthebräischen  in  dessen  enger  Bedeutung, 

als  blos  von  dem  Herrn  der  Welt  gebraucht,  zunächst  in  das 
Evangelium  Johannis  20,  16  aufgenommen,  wo  die  den  auferstan- 
denen Jesus  wiedererkennende  Maria  Magdalena  ihre  ganze  Ver- 
ehrung mit  diesem  einen  Worte  ausdrttckt,  und  ist  mit  diesem 
einen  Worte  schon  wieder  die  eigenthüraliche  Stellung,  welche  die- 
ses Evangelium  Jesu  beilegt,  hinlänglich  charakterisirt.  Wir  begeg- 
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uen  dem  Worte  dann  wieder  in  dem  von  Wright  herausgegebenen 
Maria-Büchlein  und  der  Chronik  des  Dionysius;  eingebürgert  hat 
sich  das  Wort  jedoch  nicht.  Daher  ist  man  auf  den  irrigen  Gedan- 
ken gekommen,  indem  noch  die  Stellen  aus  der  Chronik  übersehen 
worden,  das  Wort  als  „Klein-  oder  Zärtlichkeitswort“  zu  fassen, 
während  es  gerade  im  Gegentheile  ein  Wort  der  Verehrung  ist, 
das  ausschliesslich  von  Gott  oder  Christus  gebraucht  wird.  Mit 
Ignorirung  des  Ursprungswortes  will  nun  der  Urheber  jener 

unrichtigen  Auffassung  dieselbe  festhalten,  indem  er  meint  (G.  g. 
A.  N.  46  S.  1831),  „dass  man  auch  iu  der  gemeinen  deutschen 
Rede  wohl  vom  „lieben  Gotte“  spricht“.  Wir  überlassen  getrost 
die  Entscheidung  den  Sachkennern. 

Frankfurt  a.  M.  25.  Nov.  1866. 


Nachtrag  zu  der  Abhandluog  Ober  neiieotdeckte  kuftsche 

Bleisiegel. 

Von 

Dr.  Stickel. 

Als  ich  vor  Jahresfrist  in  der  Abhandlung  über  neu  entdeckte 
kuhsche  Bleisiegel  (Bd.  XX  dsr.  Ztschr. ) die  Hoffnung  aussprach, 
dass  bei  Hamadan,  dem  Fundorte  der  beschriebenen  Stücke,  wohl 
auch  noch  andere  Denkmäler  dieser  Art  an  das  Licht  kommen 
könnten,  hätte  ich  nicht  erwartet,  schon  jetzt,  wenn  auch  in  ande- 
rer Weise,  meine  Vermuthung  erfüllt  zu  sehen.  Es  sollte  sich 
auch  hier  die  fast  wundersame  Wahrnehmung  bestätigen,  dass  sobald 
sich  die  Forschung  auf  gewisse  bis  dahin  vernachlässigte  und  im 
Dunkeln  liegende  wissenschaftliche  Gegenstände  richtet,  diese  auch, 
als  ob  ein  Bann  gelöst  wäre,  nun  plötzlich  zu  Tage  treten  und 
oft  an  Orten,  wo  man  sich  dessen  am  wenigsten  versehen  hatte. 
So  ist  mir  bald  nach  dem  Ei-scheinen  jenes  Aufsatzes  von  Hrn. 
Karaba6ek  in  Wien  folgende  briefliche  Mittheilung  zugegangen,  die 
eine  dankenswerthe  Erweiterung  unserer  Kenutniss  von  dem  bereg- 
ten  Gegenstand  bietet.  Derselbe  schreibt: 

„Im  vorletzten  Hefte  der  D.  M.  G.  hatten  Sie  bei  Gelegenheit 
der  Beschreibung  mehrerer  an  das  Grosshrzgl.  Orient.  Münzcabinet 
zu  Jena  übermittelter  kustischer  Bleisiegel  S.  373  beispielsweise 
erwähnt,  dass  der  Seldschuqen-Sultän  Ghajath-ed-din  Kaichosrü  im 
Jahre  1241  n.  Chr. , als  er  um  die  Hand  einer  Verwandten  des 
byzantinischen  Kaisers  warb , ein  mit  goldener  Bulle  versehenes 
Schreiben  nach  Konstantinopel  sandte.  Es  gewährt  mir  ein  beson- 
deres Vergnügen,  Ihnen  eine  Bleibulle  des  genannten  Sultan’s  als 
geringen  Nachtrag  zu  Ihrer  — Arbeit  — mitzutheilen.  Die  Auf- 
schrift, welche  auch  auf  einem  zweiten  noch  in  meiner  Sammlnng 
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befindlichen  gleichen  Stücke  dnrch  die  Aasbreitang  des  Stempels 
über  den  Schrötling  leider  anvollständig  ist,  lautet: 

UivXJt 

Obwohl  das  Stück  rUcksichtlich  der  Legende  ganz  den  Charak- 
ter der  Geldprägen  trägt,  so  weicht  die  Vorstellung  der  Rückseite 
von  der  sonst  gewöhnlichen  symbolischen  Darstellung  der  Sonne 
im  Rücken  des  Löwen  auf  den  Silbermünzen  dieses  Sultan’s 
gänzlich  ab,  und  verleiht  dadurch  dem  Siegel  ein  erhöhtes  Interesse. 
Wenn  — wie  Abü-l-faradsch , Hist.  Dyn.  p.  319  berichtet  — jene 
Darstellung  auf  den  Münzen  eine  Huldigung  Kaichosrü  U für  seine 
geliebte  Gattin,  die  georgische  Prinzessin,  sein  sollte,  weil  der  Löwe 
als  Zeichen  der  Stärke  den  Sultan  und  die  Sonne  als  Sinnbild  der 
Schönheit  die  Sultäuin  bedeute,  beide  zusammen  aber  auch  die 
glückliche  Constellation  andeuteten,  in  welcher  der  Sultan  geboren 
sei  (was  jedoch  keineswegs  mit  den  Berichten  der  Geschichte  über- 
einstimmt): so  bleibt  die  völlig  neae  Erscheinung  von  zwei  mit 
dem  Rücken  einander  zogekehrten  and  aafsteigenden  Löwen  unter 
dem  Bilde  der  Sonne  — wie  das  Siegel  sie  bietet  — auffällig. 
Ich  wage  hier  noch  keine  Deutung,  erlaube  mir  aber  als  fast  gleich- 
zeitige Beispiele  einer  ähnlichen  Darstellung  auf  jene  Münzen  des 
mit  den  Seldschuqen  in  freundschaftlichem  Verkehr  gestandenen 
König  Leo  U von  Kilikien  oder  Armenien  hinzuweisen,  welche  ana- 
log mit  dem  Bleisiegel  — unter  einem  Kreuze,  als  dem  christ- 
lichen Symbol  — zwei  von  einander  abgewandte  aufsteigende  Löwen 
zeigen.“ 

Ich  kann  die  Richtigkeit  der  Angaben  des  Hrn.  Karabadek 
bestätigen,  da  mir  das  eine  Stück,  welches  derselbe  mit  dankens- 
werther  Liberalität  dem  hiesigen  Grosshrzgl.  or.  Münzcabinet  verehrt 
hat,  im  Originale,  und  das  andere  in  wohlgelungener  photographi- 
scher Abbildung  vorliegt.  Die  äussere  Gestaltung  anlaiigend,  ent- 
spricht es  den  in  meiner  frühem  Abhandlung  beschriebenen  vorerst 
darin,  dass  auch  hier  durch  den  Mctallkörper  eine  Oeffnung  für 
einen  Fadendurchzug  vorhanden  ist,  die  den  Gebrauch  als  Bulle 
beweist;  dann  durch  die  gleichen  Einkerbungen  beim  Ausgange  der 
Oeffnungen.  Nur  aber  mit  dem  einen,  unter  No.  9.  früher  vor- 
geführten Siegel  ist  ihm  die  Beprägung  beider  Seiten  gemeinsam. 
War  ich  bei  jenem  Stücke  des  hamadaner  Fundes  einzig  durch  den 
Schriftcharakter  der  ganz  fragmentarischen  Legenden  und  das  Rei- 
terbild auf  der  Rückseite  darauf  geführt  worden , dasselbe  von  den 
Seldschuqen  herzuleitcn,  so  wird  das  nun  durch  dieses  sicher  selbi- 
ger Dynastie  gehörige  Siegel  noch  weiter  bestätigt.  Denn  wir  haben 
hier  eben  so  wie  dort,  ausser  der  zweiseitigen  Beprägung,  auf  der 
Rückseite  auch  ein  Bild,  und  noch  zieht  sich  um  die  Legende  der 
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Vorderseite  bei  beiden  Stücken  eine  geperlte  Einfessnng.  Im  üebri- 
gen  kann  es  bei  der  Zuweisung  jener  No.  9.  an  die  Seldschuqen 
Persiens  auch  jetzt  noch  bewenden,  während  die  Exemplare  des 
Hm.  Karabacek  dem  Seldschuqen-Sultäne  Kleinasiens  zugehören. 
Ich  glaube  noch  bestimmter,  sofern  die  Münzlegeuden  einen  Schluss 
gestatten,  unter  den  mehreren  Prägestätten  dieses  Fürsten,  Iconium 
(Qoniah) , als  den  Ort  bezeichnen  zu  können,  von  welchem  diese  hier 
neu  auftauchenden  zwei  Siegel  stammen.  Denn  wenn  es  an  und  für 
sich  schon  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Erlasse,  denen  die  Bullen 
angefügt  waren,  von  der  Residenz  Kai  Chosru’s  ausgingen,  welche 
Iconium  war,  so  zeugt  hierfür  noch  die  Graphik,  der  Schriftductus. 
Mir  liegt  eine  beträchtliche  Zahl  Münzen  dieses  Fairsten  vor.  Denen 
von  Siwas  und  Iconium  ist  zwar  das  Bild  des  Löwen,  aber  in  nach 
rechts  schreitender  Stellung,  mit  dem  vollen  Sonnengesicht  über 
dem  Rücken,  gemeinsam,  die  Schrift  dagegen  hat  einen  verschie- 
denen Charakter;  auf  den  Prägen  von  Siwas,  der  zweiten  Haupt- 
stadt des  Reichs,  mehr  einen  gedrungenen,  scharfkantigen,  lapidari- 
schen;  auf  denen  von  Iconium  einen  schlankeren,  mndlichen,  flies- 
senden, ganz  so  wie  auf  dem  vorliegenden  Siegel.  — Wenn  unsere 
beiden  Exemplare  also  in  Kleinasien  ihren  Ursprung  hatten,  so 
sind  sie  auf  einem  weiten  Umwege  bis  zu  uns  gelangt.  Denn  wie 
Hr.  Karabacek  berichtet,  erhielt  sie  der  frühere  Besitzer,  Hr.  General- 
Consul  Huber  in  Kairo,  von  einem  italienischen  Reisenden,  der 
sie  aus  Khorsabad,  dem  bekannten  Dorfe  bei  Mossul,  mitgebracbt 
hatte,  wo  sie  mit  anderen,  auch  antiken  Münzen  gefunden  wurden. 

Ich  kann  mich  der  Vermuthung  nicht  entschlagen,  dass  der- 
gleichen orientalische  Siegel  oder  Bullen  aus  alter  Zeit  noch  an 
manchen  Orten  in  Europa  verborgen  ruhen.  In  den  Archiven  der 
Staaten,  wie  Spanien,  Italien,  Frankreich  u.  a. , welche  mit  dem 
Oriente  in  mannichfachem  politischem  oder  merkantilem  Verkehre 
gewesen  sind,  können  die  darauf  bezüglichen  Documente  nicht  völlig 
verschwunden  sein;  gelänge  es,  dergleichen  alte  Siegel  in  grösserer 
Zahl  an  das  Licht  zu  ziehen,  so  würde  ein  neuer  Wissenschafts- 
zweig entstehen,  welcher,  wie  die  von  uns  behandelten  Stücke  erwei- 
sen , nach  verschiedenen  Richtungen  hin  eine  ergiebige  Ausbeute 
gewähren  würde.  — 

Wie  wunderbar!  Kaum  habe  ich  vor  wenigen  Tagen  die  vor- 
stehenden Zeilen  niedergeschrieben,  da  erhalte  ich  von  Hm.  D. 
Mordtmann  die  Nachricht,  dass  Hr.  Reichsrath  Subhi  Bey  in  Kon- 
stantinopel eine  Sammlung  von  ca.  500  — sage  fünfhundert  — 
byzantinischen  Bleisiegdn  erhalten  bat,  welche  kürzlich  dort  gefun- 
den worden  sind.  Hoffentlich  werden  wir  nicht  allzulange  auf  eine 
nähere  Auskunft  darüber  und  ob  auch  muhammedanische  darunter 
befindlich  sind,  zu  warten  haben,  da  unser  gelehrter  und  thätiger 
Herr  College  mit  der  Untersuchung  betraut  ist. 

Jena. 
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Von 

K'rchenrath  Dr.  Hitzige. 

Wir  kennen  die  Lage  des  Teiches,  welchen  Josephns  (im 
Accus.)  Amygdalon  nennt  (Jüd.  Kr.  V,  4,  11.);  es  ist  der  Patriar- 
chenteich, der  Teich  Hiskia’s;  aber  was  besagt  sein  Name  Amygda- 
lon? Einer  Mandel  ähnelt  seine  Gestalt  nicht;  und  wofern  dort, 
was  mau  nicht  weiss,  Mandeibäume  standen,  so  würde  der  Genitiv: 
'AfivySalüiv  oder  AfivySaX^  das  Richtige  sein.  Zu  ihm  herüber 
blickten  aus  nächster  Nähe  südlich  die  drei  'ilittrme  der  Königs- 
burg; aus  ihm  ohne  Zweifel  holte  man  in  den  Hippikos  das  Wasser 
(a.  a.  0.  7,  3.):  er  wird  wohl  nsna  oder  — ge- 

heissen haben;  und  Josephus  hat  wie  auch  anderwärts  Anklang 
an  das  Griechische  beliebt.  Freilich  sprach  man  zu  jener  Zeit  in 
Palästina  nicht  mehr  althebräisch,  sondern  einen  syr.  Dialekt.  In- 
zwischen wird  eig  ffvvöeofiov  aSixiag  Apg.  8,  23.  wohl 
gelautet  haben  (vgl.  Jes.  54,  8.  qxp  cjjcuja);  auch  bn  Marc. 

8,  10.,  zum  Thumie  Nb'na’3  gehörig,  ist  noch  hebräisch;  und  ein 
ähnlicher  Fall  wird  unmittelbar  folgen.  Es  scheint:  wie  die  alte 
Schrift  sich  auf  den  Münzen  erhielt,  so  fristete  die  heilige  Sprache 
sich  in  einzelnen  Formeln,  und  blieb  für  öffentliche  Namengebung 
neben  dem  Vulgär-Idiom  im  Gebrauche. 

Dieses  Namens  Bedeutung  verschlägt  übrigens  nichts;  dagegen 
auf  die  Meinung  von  xoXv(ißr,&Qa  JSrgov&iov  kurz  vorher  kann 
etwas  ankomnien.  Es  ist  der  jetzt  sogenannte  Bethesda  beim  so- 
genannten Stephansthor;  aber  dass  er  ein  „Sperlingsteich“  sei,  will 
nicht  einleuchten.  Es  gibt  eine  Stadt  der  Vögel,  eine  der  Habichte, 
eine  Insel  der  Habichte  (Strab.  758.  817.  773.),  ein  Wasser  iegce- 
xtüv  Jos.  19,  46.,  eine  Stadt  überall,  wie  recht,  steht  der 

Genitiv  in  der  Mehrzalil;  soll  da  unser  Teich  nach  irgend  einem 
einzelnen  Sperling  benannt  sein?  ^tqovx^Iov  bedeutet  Seifen- 
kraut, wie  es  der  Walker  zum  Reinigen  wollener  Kleider  brauchte, 
z.  B.  die  shagarat  el  duweideh  (s.  Zschokke,  Beitr.  zur  Topogr.  der 
westl  Jordausau  S.  16.);  und  nun  stand  gerade  in  dieser  Gegend, 
im  Nordosten  der  Stadt  das  Denkmal  des  Walkers  (Joseph,  a.  a.  0. 
4,  2.).  Dass  hier  am  Teiche  selbst  solche  Seifepflanzen  wuchsen, 
dünkt  unwahrscheinlich.  Der  Teich  hiess  vermuthlich  nD“ia, 

indem  , Reinigung,  Läuterung  (Ez.  20,  37.),  auch 

Reinigungsmittel,  Potasche  bedeutet;  und  Josephus  hat  über- 
setzt, so  gut  er  konnte. 

Diess  ist  also  der  Teich,  an  welchem  der  Walker  die  wollenen 
Obergewänder  reinigte;  somit  aber  liegt  auch  dort  im  Nordosten 
das  Walkerfeld,  und  der  „Bethesda“  oder  auch  „Schafteich“  ist  und 
bleibt  der  obere  Teich  Jes.  7,  3.,  welcher  aus  dem  obem  Ausbruche 
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der  Wasser  Gihons  bis  dahin  gespeist  ward,  dass  Hiskia  selbigen 
verstopfte  und  das  Wasser  westwärts  hinableitete  zur  Davidsstadt 
(2  Chron.  32,  30.  vgl.  Sir.  48,  17).  Wenn  es  wie  Andern  auch 
mir  (zu  Jes.  a.  a.  0.)  natürlich  scheinen  musste,  das  Denkmal  des 
Walkers  mit  dem  Walkerfelde  in  Verbindung  zu  bringen;  so  mochte 
dagegen  Robinson  (Neue  Untersuchungen  S.  129.)  meinen,  es 
§ei  gerade  ebenso  natürlich,  sie  nicht  zu  verbinden,  — weil  nämlich 
Jes.  36,  2.  der  Assyrer  beim  obern  Teiche  an  der  Strasse  des  Wal- 
kerfeldes Stand  nimmt,  und  die  'AöavQitav  Tta^efißolTj  Jos.  Jüd. 
Kr.  V,  7,  3.  12,  2.  offenbar  auf  das  Nord  westviertel  der  Neustadt 
trifft  (Robins.  a.  a.  0.  S.  131.).  Indem  er  jedoch  S.  130.  N.  2. 
offen  lässt,  unter  dem  „Lager  der  Assyrier“  zu  Jerusalem  das  Lager 
Nebucadnezars  oder  eines  andern  assyrischen  oder  chaldäischen 
Heeres  zu  verstehn,  wird  sein  Argument  hinfällig;  und  es  ist  ihm 
entgangen,  dass  mit  den  Assyrem  die  Seleucidischen  Syrer  gemeint 
sein  können  (s.  zu  Ps.  83.  m.  Einl.),  diese  bei  dem  selben  Jo- 
sephus  Arch.  XIII,  6,  7.  als  Assyrer  wirklich  aufgeführt  sind. 
Ob  Rabsake  länger  als  auf  die  Dauer  eines  Tages,  ob  die  assyri- 
schen Feldherrn  2 Chron.  33,  11.  überhaupt  vor  Jerusalem  Lager 
schlugen,  weiss  Niemand.  Hingegen  lagerten  die  Syrer  vermuthlich 
bei  Jerusalem  1 Macc.  1,  20.,  belagerten  die  Stadt  1 Macc.  9,  3. 
— Arch.  XIII,  6,  7.  fällt  um  der  sieben  Lager  willen  für  uns  zur 
Seite  — ; und  aus  soviel  späterer  Zeit  konnte  Andenken  und  Name 
sich  leichter  erhalten  haben,  während  von  der  ältem  her  das  fünf- 
zigjährige Exil  Beides  eher  verwischte.  Wenn  schliesslich  Robin- 
son S.  127  ff.  für  das  Ende  des  Wasserlaufes  statt  für  den 

Anfang  zu  halten  scheint,  so  s.  dgg.  z.  B.  Ps.  107,  33.;  und  wenn 
er  ihn  selber  in  den  Westen  legt,  so  widerspricht  dem  die  Stelle 
2 Chron.  direkt. 

Ferner  beharre  ich  nun  auch  auf  meiner  alten  Behauptung, 
der  „ober  Teich“  sei  mit  dem  „alten  Teiche“  Jes.  22,  11.  identisch. 
Nämlich  das  Becken,  welches  Mer  in  den  Tagen  des  Hiskia  für  die 
Wasser  des  alten  Teiches  gemacht  wird,  ist  der  Teich  Hiskia’s, 
in  welchen  er  2 Chron.  30,  32.  die  Wasser  des  obern  leitet. 
Ferner  stand  (Neh.  3,  13.  12,  39.)  offenbar  im  Nord- 

osten; und  ich  übersetze:  das  Thor  des  alten  Teiches  (s.  die 
Beweisführung  Theol.  Stud.  u.  Kr.  1830.  SS.  44.  45.,  zu  Jes. 
S.  76.  N.),  gleichwie  Ez.  8,  3.:  das  Thor  des  innern  Vor- 
hofes. Hupfeid  (in  dieser  Zeitschrift  XV,  231.)  findet,  der 
Ausdruck  könne  „natürlich“  nicht  das  alte  Thor  bedeuten;  die 
Ergänzung  aber  verwirft  er  als  wegen  der  Lage  nicht  passend 
und  will  vielmebr  njjhn  ergänzt  wissen.  Indess  „alter  Teich“  war 
ein  wirklicher  Begriff,  ausgesprochen  Jes.  22,  11.  durch  nana 
von  einer  „alten  Ringmauer“  dgg.  sagt  das  A.  Test  kein 
Wörtchen.  Hupfeid  glaubt  Neh.  3,  8.:  sie  Hessen  Jerus. 
bis  zur  breiten  Mauer,  für  seine  Meinung  anführen  zu  dürfen. 
Nicht  bloss  kraft  der  Grammatik  besagen  die  Worte  unmöglich, 
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was  H.  zalässt,  dass  die  Chaldäer  oder  früher  die  Israeliten  die 
Stadt  d.  i.  die  Mauer  hier  stehn  gelassen  hatten,  sondern,  was 
er  beiordnet,  „dass  die  Bauenden  sie  unberührt  Hessen,  eben  weil 
sie  keiner  Wiederherstellung  bedurfte“.  Aber  kann  denn  für  die 
Mauer  geradezu  Jerusalem  gesetzt  sein?  Statt  muss 

auch  V,  34.  TOT'  geschrieben  werden;  und  dann  fällt  als 

Glosse  weg,  woneben  im  selben  V.  auch  mfr^n  erst  aus 
entstanden  ist.  — Die  Lage  des  alten  Teiches  soll  der  von  mir 
vorgeschlagenen  Ergänzung  widersprechen:  — Hupfeid  hat  nicht 
verrathen,  wo  er  denselben  hin  verlegt  Vermuthlich  identificirt  er 
ihn,  wie  gemeinhin  geschieht  und  wir  auch  thun,  mit  dem  obern 
Teiche,  hält  diesen  aber  — von  wegen  des  Lagers  der  Assyrer!  — 
mit  Andern  für  den  im  Nordwesten  gelegenen  Mamilla.  Aus  die- 
sem wird  heut  zu  Tage  Wasser  in  die  Stadt  hinein,  in  den  Patri- 
archenteich geleitet  Das  Thun  Jes.  22,  11.  aber  hatte  vielmehr 
die  Meinung,  es  solle  das  Wasser  nicht  ans  der  Stadt  hinausflies- 
sen , sondern  innerhalb  ihrer  behalten  werden.  Nun  liegt  der 

„Bethesda“,  welchen  ich  für  den  obem  oder  alten  Teich  erkläre, 

in  der  Bezetha,  lag  ausserhalb  der  alten  Stadt;  das  Thor 
aber,  zwischen  Fisch-  und  Ephraimsthor  befindlich  (Neh.  12,  39.), 
führte  jedenfalls  direkt  auf  den  „Bethesda“  hin:  warum  nun  soll 
dieser  dennoch  die  nsu?*'  's  nicht  sein?  Uebrigens  kommt  die 
Bezeichnung  u»  erst  nach  dem  Exil,  nur  bei  Nehemia 

vor;  früher  hiess  es  Thor  Benjamins  (Jer.  37,  13.  38,  7.  Sach. 
14,  10.).  Zu  Jesaj.  7,  3.  N.  habe  ich  Letzteres,  wie  Hup  fei  d 
S.  230.  noch  thut,  für  eins  mit  dem  Thore  Ephraims  gehalten; 

allein,  wer  nach  Anatot  will  (vgl.  Jer.  37,  12.  mit  32,  7.),  der 

geht  nicht  durch  das  Damaskus-  d.  i.  Ephraimsthor,  sondern,  wenn 
nicht  durch  das  des  Herodes,  durch  Bäb  el  ‘hotta,  das  Stephans- 
thor, zu  dessen  Ortslage  in  gerader  Linie  westöstlich  das  Benja- 
minsthor führte. 

Dass  der  „Schafteich“  einmal  als  Wasserbehälter  gebraucht  wor- 
den, kann  Angesichts  von  2tgovß'iov  TtoXvfißri&Qa  Robinson 
nicht  leugnen;  aber  vordem,  schon  zur  Zeit  des  Pompejus  (jüd. 
Kr.  I,  7,  3.  Arch.  XIV,  4,  2.)  sei  es  ein  militärischer  Gra- 
ben gewesen,  welchen  Herodes  erweiterte  (Pal.  II,  74  f.  Neuere 
bibl.  Forsch.  306  ff.).  Josephus  spricht  auch  von  oQvyfia 
und  xacpQog  im  Norden  der  Antonia  (Jüd.  Kr.  V,  4,  2.  Arch. 
a.  a.  0.),  abgesehn  von  seiner  xoXvfißrj&Qa^  welche  nach  Robin- 
son 130  Fuss  in  der  Breite  misst  zu  75  Tiefe.  Wenn  nun  an 
der  Südwestecke  des  Teiches  zwei  Gewölbe  unter  den  Häusern 
fortlaufcn,  so  dass  es  scheint,  dass  die  Aushöhlung  längs  der  gan- 
zen Nordseite  der  Antonia  bis  zur  Nordwestecke  fortgeführt  wurde 
(Pal.  II,  75.);  wenn  nicht  voranszusetzen  ist,  dass  das  oQvy/na 
ßad-v  in  gleicher  Tiefe  oder  Breite  wie  das  Reservoir  angelegt 
war  (N.  B.  F.  306.) ; wenn  also  diese  ganze  Fortsetzung  des  Tei- 
ches nicht  die  gleiche  Breite  und  Tiefe  mit  ihm  hatte:  so  erhellt, 
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dass  bei  ihr  ein  anderer  Plan  befolgt  ward.  Lag  zuerst  ein 
Festungsgraben  für  die  ganze  Nordseite  der  Area  im  Wurf,  wozu 
dann  im  Nordost  die  ungeheure  Erweiterung  und  Vertiefung?  Aber 
bis  auf  Herodes  machte  die  Baris,  die  „Citadelle“,  ja  nur  die  Nord- 
westecke aus:  was  sollte  da  im  Nordost  der  Graben  überhaupt, 
den  Robinson  nachgehends  zum  Teiche  erweitert  werden  lässt?  — 
Der  Teich  war  zuerst  da,  und  wurde  westlich  erweitert,  um  als 
Graben  die  Burg  zu  schützen;  oQVyfia  aber  und  Taepgog  bezeich- 
net nun  auch  aus  der  Zeit  des  Titus  das  Ganze,  von  welchem  der 
Teich  2xQovö^iov  ein  Theil  blieb. 


Eine  japanische  Zeitung. 

Seit  dem  1,  März  d.  J.  erscheint  in  Yokohama,  von  einem 
Engländer,  dem  Rev.  M.  Buckworth  Bailey,  herausgegeben,  eine 
Zeitung  in  japanischer  Sprache  unter  dem  japanisch -chinesischen 
Titel:  Ban  kok’ sliin  bun  shi  (wän-koue- sin-wen-tschi)  d.  h.  aller 
Länder  Neuigkeitspapier.  Das  Titelblatt  zeigt  ein  Dampfschiff  unter 
englischer  Flagge,  dahinter  eine  grosse  aufgehende  Sonne,  in  wel- 
cher der  Titel  der  Zeitung  steht,  während  oben  und  an  den  Seiten 
des  Blattes  Zeit  und  Ort  der  Herausgabe  und  Name  des  Heraus- 
gebers bemerkt  ist.  Die  nächste  Seite  des  mir  vorliegenden  Probe- 
blattes enthält  einen  einleitenden  Artikel,  der  so  beginnt;  „An- 
kündigung. Diese  Zeitung  soll  die  japanischen  Herren  mit  den 
interessanten  Ereignissen  fremder  Länder  bekannt  machen.  Da  das 
Tagebuch  eines  Mitgliedes  der  nach  Europa  geschickten  japanischen 
Gesandtschaft  veröffentlicht  und  mit  Interesse  gelesen  worden  ist, 
so  ist  anzunehmen,  dass  die  einsichtsvollen  Leute  dieses  Landes 
wünschen,  etwas  über  andere  Länder  zu  hören,  da  eine  solche 
Kenntniss  nur  nützlich  sein  kann.  Wir  werden  versuchen,  dies 
Blatt  zwei-  oder  dreimal  monatlich  erscheinen  zu  lassen,  um  den 
Japanesen  die  ausländischen  Nachrichten  so  schnell  als  möglich 
nach  Ankunft  des  Postdampfschiffs  zu  geben  u,  s.  w.“ 

Man  kann  diesem  Unternehmen  wohl  ein  günstiges  Prognosti- 
ken stellen.  Dass  die  Japanesen  gelehrig  sind  und  sich  gern  über 
das,  was  in  fremden  Ländern  vorgeht,  unterrichten,  ist  bekannt 
und  so  scheint  eine  solche  Zeitung  wohl  geeignet,  die  sich  an  bah- 
nenden freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  dem  Lande  des 
Sonnenaufgangs  und  dem  Westen  zu  unterhalten  und  zu  fördern. 

V.  d.  Gabelentz. 
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Arheiten  der  MUglietler  der  rtissischen  geistlichen  Mission  in  Peking. 
Band  4.  4G0  SS.  8.  (in  Uussischer  Sprache),  mit  einer  Karte  der  mon- 
golischen Besitzungen  im  13ten  Jahrliundert,  einer  Stammtafel  des  Hauses 
Tchingiskhans  und  dem  Plan  einer  Moschee  in  Peking.  St.  Petersburg 
1866.  Preis  1 R.  50  cop. 

Der  Inhalt  der  vorigen  Bände  dieser  vortrefflichen  Sammlung,  welche  die 
wichtigsten  Beiträge  zur  Kcnntniss  Chinas  enthält,  ist  dem  deutschen  Publicum 
durch  die  im  J.  l858  berausgegebene  Uebcrsetzung  der  Hrn.  Dr.  Abel  und 
M eklen  bürg  bekannt.  Der  kürzlich  erschienene  4te  Band  derselben  Samm- 
lung enthält  drei  Arbeiten , welche  sämmtlich  der  Feder  des  au.sgezeichneten 
russischen  Sinologen,  des  Arebimaudriten  Palla  di  us,  gegenwärtigen  Chefs 
der  Mission , entflossen  sind.  Bis  jetzt  war  P a 1 1 a d i u s durch  zwei  gediegene 
Aufsätze  Uber  den  Buddhismus  bekannt , so  wie  durch  einen  Artikel  über  die 
WegeX-ommunicationen  in  China,  welche  in  den  vorhergehenden  Bänden  der 
„Arbeiten  der  Mission  in  Peking“  und  in  den  Denkschriften  der  kaiserlich- 
russischen Geographischen  Gesellschaft  abgedruckt  worden  sind.  Die  gegenwär- 
tig von  Palladius  veröffentlichten  Arbeiten  lassen  in  ihm  unzweifelhaft  einen 
der  grössten  Sinologen  der  Neuzeit  erkennen.  Um  diesen  Auspruch  rechtferti- 
gen zu  können,  müssen  wir  den  Inhalt  des  4 tcu  Bandes  der  „Arbeiten“  ein- 
gehender besprechen. 

Bekanntlich  war  das  Studium  der  chinesischen  Sprache  lange  Zeit  auf  die 
sogenannte  Confucianische  Litteratur  beschränkt.  Es  wurden  nur  die  mehr  oder 
weniger  classischen  Bücher  der  Chinesen,  ihre  ofticiellen  Chroniken,  ihre  Romane 
und  dramatischen  Werke  gelesen  und  verstanden.  Uoberhaupt  kannte  man  nur 
die  alte  Schriftsprache  und  die  Conversationssprache  der  neueren  Zeit.  Man 
meinte  auch,  es  wäre  in  der  chinesischen  Litteratur  nichts  anderes  zu  erlernen. 
Wie  sehr  man  aber  irrte,  erfuhr  man  erst  dann,  als  in  den  dreissiger  Jahren 
unseres  Jahrhunderts  Stanislaus  Julien  die  Uebersetznng  der  Reisen 
Hioueu-Thsangs  in  die  westlichen  Länder  unternahm.  Nun  erst  offenbarte  es 
sich,  dass  die  gewöhnliche  Kenntniss  der  chinesischen  Sprache  bei  weitem  nicht 
ausreiche , um  die  Schriften  der  chinesischen  Buddhisten  zu  verstehen , dass  es 
dazu  besonderer  V'orstudien  bedürfe,  ohne  welche  diese  Schriften  eben  ein  ver- 
schlossenes Buch  blieben.  Es  kann  dem  gefeierten  französischen  Sinologen 
niclit  hoch  genug  angerechnet  werden,  dass  er,  obgleich  schon  in  vorgerücktem 
Alter,  doch  die  ungeheuere  Mühe  nicht  scheute  und  zehn  Jahre  seines  Lebens 
jenen  Vorstudien  opferte,  bis  er  endlich  der  Aufgabe  sich  vollkommen  gewach- 
sen fUlilte  und  sein  ausgezeichnetes  Werk  heransgab.  Die  Uebcrsetzung  des 
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Si-ya>ki  wird  fUr  immer  ein  Denkmal  des  ausdauernden  Fleisses  und  unermüd- 
lichen Eifers  sein,  und  von  der  Zeit  an  haben  die  Sinologen  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  mehr  au  überwinden  bei’m  Studium  derjenigen  chinesischen 
Schriften,  welche  Reisen  von  Buddhisten  in  fVemde  Länder  enthalten.  Die  reiche 
Litteratur  Chinas  besitzt  aber,  ausser  den  buddhistischen,  noch  andere  Werke, 
deren  Verständniss  ein  abermaliges  und  ganz  verschiedenes  Studium  erfordert. 
Dieses  ist  besonders  mit  der  Litteratur  der  Tao-sse  Secte  der  Fall.  In  dem 
von  uns  besprochenen  vierten  Bande  der  „Arbeiten“  fUhrt  uns  der  Archimandrit 
Palladius  das  erste  Probestück  dieser  Litteratur  vor;  dasselbe  ist  um  so 
interessanter,  als  es  zugleich  ein  wichtiges  geographisches  Dokument  ist,  von 
dem  man  bis  jetzt  noch  gar  keine  Kenntniss  hatte.  Abel  R^musat,  K.  Fr.  Neu- 
mann , und  Stanislaus  Julien  haben  uns  so  ziemlich  genau  mit  den  Reisen 
chinesischer  Mönche,  buddhistischen  Glaubens,  nach  den  Westen  bekannt  ge- 
macht Palladius  bietet  uns  im  gegenwärtigen  Bande  der  ,, Arbeiten“  etwas  ganz 
Neues : es  ist  die  „Reise  Tschang-Tschun’s  nach  dem  Westen  “,  eines  Mönchs 
von  der  Tao-sse  Secte.  Der  IJebersetzer  berichtet  uns,  dass  Tschang-Tschun 
zur  Zeit  der  ersten  Machtentwickelung  der  Mongolen  gelebt  habe  und  dass  er 
im  nördlichen  China  den  Ruf  des  grössten  Adepten  der  „geistigen  Alchemie“ 
genoss,  welch  letztere  im  Gegensatz  zur  materiellen  Alchemie,  die  in  der  psy- 
chischen Welt  waltenden  Geheimnisse  des  langdauernden,  so  wie  des  ewigen 
Lebens  und  anderer  Gaben,  zu  erforschen  strebte.  Als  Tschingis-khan  in  China 
eingedrungen  war , hörte  er  von  dem  berühmten  Tschang-Tschun , und  um  sich 
dessen  Geheimmittel  zu  Nutze  zu  machen,  berief  er  ihn  zu  sich.  Tschang- 
Tschun  , bereits  in  hohem  Alter , musste  sich  auf  den  Weg  machen  und  rebte 
nach  der  Mongolei ; dort  aber  fand  er  schon  Tschingis-khan  nicht  mehr  vor  und 
setzte  daher  seine  Reise  weiter  nach  Turkestan  fort,  bis  an  die  Grenzen  Indiens. 
Einer  seiner  Schüler  und  Reisegefährten  führte  ein  Tagebuch , welches  in  China 
selbst  erst  kürzlich  bekannt  wurde.  Dieses  Tagebuch  ist  es,  das  Palladius 
in  die  russische  Sprache  Übertragen  hat.  Es  ist  dabei  zu  bemerken , dass 
Tschang-Tschun  nicht  allein  Alchemiker,  sondern  auch  zugleich  Poet  war.  Wäh- 
rend der  Reise  benutzte  er  jede  passende  Gelegenheit  um  Verse  zu  machen, 
die  von  dem  ihm  treu  ergebenen  Schüler  auch  sogleich  ins  Tagebuch  eingetra- 
gen wurden.  Demzufolge  hat  letzteres  mehr  Aehnlichkeit  mit  einer  Anthologie 
als  mit  einem  geographischen  Quelienbuche.  Abgesehen  davon  und  in  Hinsicht 
auf  unsere  kümmerlichen  Kenntnisse  der  mittelasiatischen  Länder  zu  der  Zeit, 
die  der  Mongolenherrschaft  unmittelbar  vorhergegaugen,  stellt  sich  das  Tagebuch 
des  Li-tschi-tschang  (so  hiess  der  ReisegetXhrte  Tschang-Tschuns)  als  ein  Docu- 
ment  dar,  welches  nicht  nur  ein  geographisches,  sondern  auch  ein  historisches 
Interesse  hat.  In  letzterer  Beziehung  ist,  unserer  Meinung  nach,  der  Umstand 
z.  B.  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  dem  Inhalte  des  Tagebuchs  zufolge,  der 
Zug  der  Horden  Tschingis  - khans  nach  Mavaralnahr  und  weiter  nach  Süden 
bei  weitem  nicht  von  so  furchtbaren  Verheerungen  begleitet  war,  als  es  die 
muhammedanischen  Geschichtschreiber  des  grossen  Eroberers  erzählen.  In  geo- 
graphischer Hinsicht  würde  das  Tagebuch  jedenfalls  eines  Commentars  bedürfen, 
welcher  nicht  nur  auf  chinesische,  sondern  auch  auf  muhammcdanische  Quel- 
len gestützt  wäre:  dann  erst  würde  Vieles  klar,  was  jetzt  noch  dunkel  und 
unverständlich  ist.  Doch  ist  an  eine  solche  Arbeit  in  Peking,  bei  den  beschränk- 
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ten  Hfilfs-Mitteln  welche  einem  Gelehrten  daselbst  zu  Gebote  stehen,  gar  nicht 
zu  denken.  Vater  Pailadius  hat  seinerseits  Alles  geleistet  was  nur  möglich* 
war:  es  bedurfte  schon  umfassender  Vorstudien  in  der  Litteratur  der  Tao-sse 
um  eine  solche  Uebersetzung  zu  vollenden,  er  bat  aber  dieselbe  zugleich  mit 
den  schatzouswerthesten  Anmerkungen  versehen , welche  ihr  einen  besonderen 
Werth  verleihen. 

Die  zweite  Arbeit  im  vorliegenden  Bande  bietet  uns  die  Uebersetzung  eines 
sehr  wichtigen,  vielleicht  des  ältesten  Denkmals  mongolischer  Litteratur.  Es  ist 
dieses  das  Juen-tschao-mi-schi , d.  h.  die  Familiengeschichte  der  Juen- Dynastie; 
ein  höchst  merkwürdiges  Dokument,  so  wohl  in  historischer,  als  in  litterärischer « 
Beziehung. 

Es  würde  schwer  fallen  eine  natürlichere , einfachere  und  derbere  Erzäh- 
lungsart aufzuweisen , als  diejenige  des  Juen-tsebao-mi-sebi.  Ueber  die  welter- 
schütternden  Thaten  Tschingis-khans  wird  hier  in  demselben  Ton  berichtet,  wie 
etwa  über  den  durch  das  Vieh  des  einen  Nomadenstammes  an  den  Weiden  eines 
anderen  angerichteteii  Schadens.  Von  Anfang  bis  zu  Ende  des  Werkes  herrscht 
eine  epische  Ruhe , endlos  wie  die  unabsehbare  Weite  der  mittelasiatischen 
Ebenen , ohne  alles  Pathos.  Ein  echter  Steppenbewohner , ein  Nomade  vom 
Kopf  bis  zum  Fuss,  ein  solcher  nur  konnte  der  Verfasser  dieser  Erzählung  sein; 
wer  cs  aber  war,  bleibt  uns  unbekannt.  Der  Chinese  Sui-sung,  als  ausgezeich- 
neter historischer  Kritiker  bekannt,  verlegt  die  Entstehung  dieser  Schrift  auf 
das  Jahr  1240,  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden  über  die  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Feststellung  Zweifel  zu  erheben.  In  der  Schrift  selbst  finden  wir  ver- 
zeichnet, dass  dieselbe  auf  einem  der  grossen  Reichstage,  welche  dazumal  all- 
jährlich stattfanden  , beendigt  worden  ist.  Sic  wurde  später,  und  namentlich  zu 
Ende  des  14ten  Jahrhunderts  aus  dem  Mongolischen  ins  Chinesische  übertragen 
und  zu  derselben  Zeit  als  Juen-tschao-mi-schi  benannt,  eine  Benennung,  die 
im  Originale  selbst  sich  nicht  vorfindet.  Obgleich  die  Handschrift  dieser  Ueber- 
setzung vielen  bekannt  war,  so  wurde  dieselbe  in  Peking  nicht  früher  als  im 
Jahre  1848  zum  Druck  befördert  und  zwar  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Exem- 
plaren. Für  die  Sinologen  Europas  ist  das  Juen-tschao-mi-schi  in  der  Ueber- 
setzung des  Arebimaudriten  Pailadius  eine  ebenso  schätzenswerthe  wissenschaft- 
liche Neuigkeit  W’ie  die  Keisebcschreibung  von  Tschang-tschun. 

In  der  Vorrede  des  russischen  Uebersetzers  finden  wir  folgendes  über  den 
Styl,  in  weichem  die  von  uns  besprochene  mongolische  Erzählung  ins  Chine- 
sische übersetzt  ist : 

„Der  Styl  des  Juen-tschao-mi-schi  steht  sowohl  der  Conversationssprache 
„der  chinesischen  dramatischen  Werke , als  auch  dem  Styl , in  welchem  Erzäh- 
,,lungen  und  Fabeln  abgefasst  werden,  nach ; es  kommen  mitunter  Idioti.smen  vor, 
„die  in  keinem  der  aiideni  bekannten  Werke  zu  finden  sind.  Doch  muss  man 
„nicht  glauben,  dass  solch  ein  Styl  eben.so  leicht  zu  verstehen  sei,  als  die  ge- 
,, wohnliche  Conversationssprache;  im  Gegentheil , der  Juen-tschao-mi-schi  bietet 
„dem  chinesischen  Leser  grosse  Schwierigkeiten  dar,  es  finden  sich  Ausdrücke 
„darin  vor , die  entw'eder  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen  sind , oder  nur  bei 
„den  Mongolen  in  China  gebräuchlich  waren , oder  aber  eine  ganz  verschiedene 
„Bedeutung  von  derjenigen  haben,  welche  von  den  Schriftzeichen  angedeutet 
„wird.  Fügt  man  noch  solche  Eigeiilhümlichkeiten  der  Erzählung  hinzu,  die 
Bd.  XXL  33 
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„nur  einem  bewährten  Kenner  des  Mongolischen  und  der  Lebensweise  und 
'„Sitten  jener  Noinaden  zuzutrauen  sind,  so  wird  es  nicht  aufTallend  erscheinen, 
„dass  selbst  die  gelehrtesten  Chinesen  nicht  im  Stande  sind  den  Sinn  dieses 
„Werkes  vollständig  zu  verstehen.“ 

Wenn  solches  mit  den  Chinesen  der  Fall  ist,  so  ist  es  begreiflich,  dass 
dem  europäischen  Leser  das  Juen-tschao-mi-schi  unmöglich  ohne  Hülfe  eines 
ausführlichen  philologischen  Commentars  verständlich  sein  kann.  Einen  solchen 
Commentar  hat  Vater  Palladius  seiner  Uebersetzung  beigegeben.  Abgesehen 
von  der  genauesten  Erklärung  dunkeier  Stellen  und  eigenthUinlicher  Redens- 
arten, enthält  dasselbe  eine  Menge  neuer  wichtiger  Nachrichten  über  die  alte 
Geschichte  der  Mongolen,  welche  chinesischen  Werken  entnommen  sind,  die 
von  europäischen  Gelehrten  bis  jetzt  noch  nicht  Injimtzt  worden.  Dieses  giebt 
dem  Commentar  den  Werth  einer  selbstständigen , höchst  bemerkenswerthen 
Arbeit. 

Wir  enthalten  uns  hier  über  die  Wichtigkeit  des  Textes  als  einer  hi.sto- 
rischen  Quellenschrift  etwas  Bestimmtes  zu  sagen , da  wir  noch  nicht  die 
uöthige  Müsse  hatten  das  Juen-tschao-mi-schi  mit  anderen , über  denselben 
Gegenstand  handelnden  Schriften  zu  vergleichen.  Zweifelsohne  ist  es  aber  das 
älteste  uns  bekannte  historische  Dokument  der  Mongolen  , inländischen  Ur- 
sprungs, und  zwar  keine  Compilation,  wie  Ssanang-Ssetsen’s  Geschichte,  son- 
dern ein  selbstständiges  Erzeugniss.  ln  chronologischer  Beziehung  steht  es 
wohl  den  vom  Professor  Wassilief  ins  Russische  übersetzten  Nachrichten  über 
die  Mongolen  und  Tatan’s  des  Mün-ehun  nach,  übertriflTt  aber  letztere  sowohl 
durch  grösseren  Umfang,  als  auch  in  Hinsicht  der  Wichtigkeit  des  Inhalts. 

Der  dritte  und  letzte  Beitrag  von  Vater  Palladius  in  dem  4tcn  Bande  der 
Arbeiten  besteht  in  einem  kleinen  Aufsätze  Uber  die  Muhammedaner  in  China, 
ein  Gegenstand,  der  heut  zu  Tage  ein  grosses  Interesse  besitzt  und  noch  von 
wenigen  behandelt  worden  ist.  Bei  Gelegenheit  des  gegenwärtigen  Aufstandes 
der  Dunganen  ira  östlichen  Turkestaii  wird  es  für  Viele  von  Interesse  sein 
sich  mit  der  Lage  der  Muhammedaner  und  des  Islams  in  China  aus  einer  be- 
währten Quelle  bekannt  zu  machen.  Der  genannte  Artikel  wird  in  dieser  Hin- 
sicht gute  Dienste  leisten.  Wir  legen  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  vom 
Autor  darin  ausgesprochene  Behauptung,  dass  nämlich  die  in  China  und  vor- 
zugsweise in  den  nördlichen  und  nordwestlichen  Theileu  wohnende  moslemi- 
sche Bevölkerung  im  Ganzen  3 bis  4 Millionen  Köpfe  beträgt,  während  andere 
Kenner  Chinas  die  Anzahl  der  Bekenner  des  Islams  in  diesem  Lande  auf  20 
bis  30  Millionen  schätzen,  ln  letzterem  Falle  würde  eine  solche  grosse  Masse 
von  Muhammedanern , vom  Fanatismus  angefeuert , nicht  nur  China , sondern 
auch  den  angränzendcu  Ländern  gefährlich  werden. 

Schliesslich  wollen  wir  noch  mit  ein  paar  Worten  der  Beilagen  erwähnen, 
die  dem  überhaupt  sorgfältig  ausgcstatteten  4ten  Bande  der  „Arbeiten  der 
russischen  geistlichen  Mission  in  Peking“  beigegeben  sind.  Es  sind  dieses; 
1)  Eine  gut  zusammengestellte  genealogische  Tabelle  des  Hauses  von  Tschingis- 
khan , die  nicht  weniger  als  sechs  und  achtzig  Eigennamen  enthält.  2j  Eine 
interessante  Koi’te  der  nordwestlichen  und  der  westlichen  Besitzungen  der 
Mongolen  (Kiptschak,  Tschagatai,  Iran),  welche  eine  genaue  Copie  des  chine- 
sischen Originals  darstellt.  Diese  Karte  gilt  auch  in  China  für  eine  Selteulieit 
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uud  f^ehörte  einem  stntistisclien  Keportoriiiin  an,  welches  in  Peking  nach  amt- 
lichen Quellen  in  den  tiahren  132H — 1331  zusanunengestellt  wortlon  war, 
später  aber  verloren  gegangen  ist.  Einzelne  Bruchstücke  des  Ropeitoriums 
und  die  eben  erwähnte  Karte  werden  in  der  Bibliothek  der  alten  Bücher  der 
Han-lin-yuon  anfl»ewnhrt.  3)  Oer  Plan  einer  Moschee  in  Peking,  welcher  zu 
interessanten  Vergleichungen  mit  der  Architectur  der  Moscheen  in  miihamme- 
«lanischcn  Ländern  Anlass  geben  kann.  Basil  Grigoryefl. 


Berichtigung  zu  Btl.  XXI,  S.  1G2.  Z.  7. 

„Wie  auch  die  Syrer  schreiben.“  Ich  habe  diess  dem  )QD  (Zeitschr. 

Bd.  VIII,  S.  7«)  nachgeschrieben.  Die  Syrer  schreiben  in  der  Thnt  ?Q£ 
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Ueber  Nachschabis  Papagaienbuch. 

Von 

Wilh.  Pertsch. 

Einleitung. 

§.  1. 

Die  Literatur  des  Papagaienbuches. 

1.  Sanskrit.  Es  ist  nur  eine,  offenbar  auszugsweise,  Be- 
arbeitung mit  dem  Titep^’u^asaptatHbekaunt,  von  welcher  meines 
Wissens  in  Europa  nur  folgende  Handschriften  vorhanden  sind: 

a)  in  St.  Petersburg  (Asiat.  Museum  iio.  74),  defect  und  bei- 
spiellos schlecht  Dass  die  in  dieser  IIs.  vorliegende  Kedaction 
sehr  spät  ist,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  viele  der  einge- 
streuten Sittensprüche  in  Bhäshä  abgefasst  sind,  mit  beigefügter 
Sanskritübersetzung 

b)  in  der  Bibliothek  der  Royal  Society  in  London,  und  zwar 

no.  18  unter  den  von  Sir  \Villiam  und  Lady  Jones  der  genannten 
Gesellschaft  vermachten  Handschriften  (s.  Philos.  Transactions  for 
1798  pag.  588,  und  Works  of  Sir  W.  Jones,  Quarto  Edition, 
Vül.  VI  {London  1799]  pag.  448).  Diese  Handschrift  ist  es, 
welche  Lassen  zu  seinen  Mittheilungen  aus  der  Qukasaptati  in 
der  ersten  Auflage  seiner  Authologia  benutzt  hat.  Auch  diese 
Handschrift  scheint  ziemlich  schlecht , wenn  auch  bei  weitem 
besser,  als  die  Petersburger,  zu  sein.  • 

c)  in  der  Bodleiana  zu  Oxford  befinden  sich  zwei  Handschriften 
(no.  330  und  331  bei  Aufrecht),  welche  indessen  nur  für  Eine 
zählen,  da  die  letztere  eine  Abschrift  der  ersteren  ist.  Auch 
dieser  Text,  welcher  von  Gildemeister  zur  Verbesserung  einzelner 


1)  Von  dieser  Handschrift,  welche  mir  durch  die  Liberalität  der  Peters- 
burger Akademie  zur  Benutzung  mitgcthcilt  worden  ist,  besitze  ich  eine  Copie. 

21  I-ictztere  wird  stets  mit  dom  Worte  ulattha  eingeführt,  d.  i.  offenbar 
das  Hindi-Wort  ulntä,  umgekehrt,  umgedreht,  d.  i.  hier  übersetzt.  — Uebri- 
gens  kommt  die  Einmischung  der  BhAshä  in  sanskritische  Erzählungswcrkc, 
weil  dieselben  auch  unter  nicht  streng  gelehrten  TiCsern  vorzugsweise  verbreitet 
waren  und  sind,  mehrfacb  vor;  man  vgl.  z.  B.  Benfey  11  p.  141  und  no.  339 
der  Oxforder  HtMidsciirifteu  (iu  Aufrechts  Katalog). 

Bd  XXI. 


Digitized  by  Google 


506 


Pertsch , über  NacliHchnhi's  Pajuujaienhuch. 


Stellen  in  der  zweiten  Auflage  von  Lassens  Anthologia  benutzt 
wurde,  ist,  nach  AulVechts  Urtlieil,  ohne  alle  Sorgfalt  geschrieben. 

Ausser  der  Kinleitung  und  der  ersten  Erzählung  in  Lassen’s 
Anthologia  ist  von  dem  Texte  der  (Jukusaptati  nichts  gedruckt; 
übersetzt  dagegen  ist  dieselbe  bis  zur  Goten  Nacht  *)  eiiischliesslioh 
von  Denietrios  (jalanos,  ini  Anhang  zu  seiner  Uebersetzung  des 
Ilitopade^'a  (Athen  1851).  Ausserdem  findet  sich  eine  Uebersetzung 
der  ersten  Nacht,  nach  dem  Texte  in  der  ersten  Ausgabe  von 
La?>son's  Anthologia,  in  der  Schrift  von  Brockhaus  über  die  sieben 
weisen  Meister  (Blatt,  für  lit.  Unterhaltung  1843  no.  242  p.  971b). 

2.  Persisch.  Aus  einer  Sanskrit-Bearbeitung  (offenbar  aus 
einer  älteren,  uns  unbekannten,  welche  durch  den  noch  vorhande- 
nen Auszug,  die  rukasai)tati , verdrängt  wurde)  floss,  wie  sich  aus 
der  Einleitung  Nachschabi’s  ergiebt,  unter  Mitbenutzung  noch  an- 
derer indischer  Quellen , zunächst  eine  persische  Kcdaction  von 
unbekanntem  Verfasser,  welche  uns  nicht  erhalten  ist.  Sie  wurde 
neu,  geschmackvoller  bearbeitet  und  dadurch  ohne  Zweifel  verdrängt 
von  Nachschabi,  dessen  Werk  der  Gegenstand  der  folgenden  Mit- 
thcilungen  ist.  Aus  dieser,  im  Jahre  d.  H.  730  = 1330  n.  Chr. 
verfassten  Bearbeitung  floss  die  bekannteste,  von  allen  am  häufig- 
sten übersetzte  und  auch  mehrfach  im  Text  herausgegebene  Ab- 
kürzung von  Muhammad  Qädiri,  welche  in  Indien  um  die  Mitte  des 
17  Jahrhunderts  entstanden  sein  mag  ^)  (vgl.  Kosegarten  bei  Ikon, 
Touti  Nameh.  Stuttgart  1822.  pag.  177)  ^).  Ein  weiteres  persi- 
sches, und  wie  cs  scheint  metrisch  abgefässtes,  TAfi-nämah  giebt  es 
nach  Bland  im  Jouin.  of  the  B.  As.  Soc.  Vol.  IX  p.  103  von  einem 
Dichter  Namens  llamid  aus  Tiahor .( Wie  es  sich 


1)  Von  der  14.  Nacht  an  ist  Onlanos  in  seiner  Zähhini;  der  Petershurjier 
llandsclirift  immer  um  eins  voraus,  weil  die  IIs.  die  Näclite  12  und  13  bei 
(ialanos  in  Eine,  die  12te  Nacht,  zu*>ammenzieht.  Zwischen  (bil.  30  und  37 
lindet  sich  in  der  IIs.  eine  Nacht,  welche  bei  Galanos  fehlt;  dafür  fehlt 
wieder  Gal.  39  in  der  IInnd.schrift. 

2)  Als  Dichter,  welche  um  diese  Zeit  lebten,  linde  ich  zwei  Männer  des 
Nanftns  Muhammad  mit  dem  lleinanien  Qädiri  erwälint : von  dem  einen  wird 
im  Atashkadah  ( s.  lllund  im  Jourii.  K.  As.  Soc.  VII  p.  370)  weiter  nichts 
bemerkt,  als  dass  er  aus  Ibuiipat  gebürtig  gewesen  sei;  ein  anderer  (f  10<)9 
— 1059j  wird  im  Ilaniisliah  Ilahar  ;'bei  Sprenger,  Library  of  the  Uäja  of  Oudh 
p.  128 ) als  Sohn  des  Moghul-Kaisers  Shähgahän  und  fruchtbarer  Schrift- 
steller erwähnt. 

3)  Ueber  Ausgaben  und  l’cbersetzungen  <lieser  Hearbeitung  vgl.  Zenker, 
I no.  700 — 709,  wozu  noch  eine  von  Loiscleur  Deslongchuiups,  Essai  sur  les 
fahles  Indiennes  pag.  8 und  von  Lanccrcau , llitopadesui  p.  220  .\niu.  citirte 
französische,  aus  dein  Englischen  geflossene  Uebersetzung  von  Marie  d’ Ileure.s 
G'aris  1820j  zu  fügen  ist.  — Wenn  in  der  nachfolgenden  Arbeit  hie  und  da 
auf  «len  persischen  Text  des  Muhammad  tj^ädiri  Hezug  genommen  wird,  so  geschieht 
dies  nach  einer  der  hiesigen  licrzogl.  Hibliotbek  gehörigen  guten  (wahrschein- 
lich aus  der  Calcuttaer  Ausgabe  copirlen)  liandsclirift,  welche  in  meinem  Kata- 
loge noch  nicht  verzeichnet  ist,  weil  sic  erst  nach  Erscheinen  desselben  von 
H.  Quaritch  in  London  gekauft  wurde. 
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endlid)  mit  dem  bei  Zenker,  Bibi,  orientale  II  no.  674  angeführten 
Buche  verhält,  weiss  ich  nicht:  nach  Zenker  ist  es  ein 
was  jedoch  wegen  des  Titels  die  vierzig  Papagaien) 

mir  zweifelhaft  ist. 

3.  Hindi  und  Ilindüstani.  Direct  aus  der  Bearbeitung 
Nachschabi’s  scheint  eine  Redaction  in  Dakkhäni' Versen,  von  dem 
Dichter  Awäri,  geflossen  zu  sein;  wenigstens  wird  dies  von  Ch. 
Stewart  in  seinem  Catalogue  of  the  Library  of  Tippoo  Sultan  p.  180 
no.  IX  u.  X behauptet,  und  von  Garcin  de  Tassy  in  seiner  Ilistoire 
de  la  litt^rature  Ilindoui  et  Ilindoustani  T.  1 p.  85  wiederholt. 
Freilich  ist  es  möglich,  dass  hier,  wie  häutig  (z.  B.  gleich  auf  dem 
Titelblatte  der  Iken’schen  Uebersetzung),  die  Arbeit  des  Nachschabi 
mit  der  des  Muhammad  Qädiri  verwechselt  ist;  eine  andere  Bear- 
beitung, in  Dakkhäni-Versen  von  Ghawwä^i  abgefasst  (Garcin  de 
Tassy  I p.  186;  Sprenger,  Raja  of  Oudh  p.  608,  no.  621),  scheint 
sicher  nicht  auf  Qadiri  zu  beruhen , da  Garcin  de  Tassy , welcher 
ein  Exemplar  dieser  Dichtung  besitzt,  a.  a.  0.  von  ihr  sagt,  dass 
mehrere  der  in  ihr  enthaltenen  Erzählungen  von  denen  anderer 
Redactionen  abweichen. 

Ausser  diesen  beiden  Bearbeitungen  von  Äwäri  und  Ghaww'ä^n 
giebt  es  deren  noch  eine  ganze  Anzahl  in  Hindüi  und  Hindüstäni; 
vgl.  Garcin  de  Tassy  im  angeführten  Werke  pag.  85,  206,  221, 
und  Zenker,  Bibi,  orientale  II  no.  3925.  3926.  Ohne  diese  Be- 
arbeitungen selbst  vor  sich  zu  haben , ist  es  unmöglich , dieselben 
streng  auseinander  zu  halten  und  die  nächste  Quelle  jeder  einzelnen 
anzugeben;  die  bekannteste  unter  ihnen,  die  von  Ilaidari,  soll,  w’ie 
Garcin  de  Tassy  a.  a,  0.  p.  206  versichert,  aus  der  Arbeit  des 
Qädiri  geflossen  sein. 

4.  Bengalisch.  In  dieser  Sprache  ist  mir  nur  eine  Bear- 
beitung bekannt,  und  zwar,  wie  eine  Vergleichung  der  in  Ilaughton’s 
Bengali  Selcctions  mitgetheilten  Erzählungen  zeigt,  eine  reine  Ueber- 
setzung des  Qädiri.  Der  Uebersetzer  hiess  ("’andicarana  Munshi  (s. 
J.  Long,  Returns  relative  to  native  Printing  Prosses  and  Publications 
in  Bengal.  Calcutta  1815.  p.  44). 

5.  Türkise  h.  Diejenige  türkische  Redaction , welche  von 
Rosen  *)  (Leipzig  1858)  übersetzt,  und  von  Wickerhauser  (ebend. 
1858)  bearbeitet  w'orden  ist,  ist  zuletzt  zu  Constantinopel  im  Jahre 
1256  gednickt  erschienen  (s.  Hammer  in  Wiener  Jahrbb.  Bd.  XCVI 
p.  106),  nachdem  dieselbe  schon  zwei  Jahre  früher  in  Buläq  ge- 
druckt worden  war  (s.  Bianchi  im  Journ.  Asiat.  IV>"c  Serie  T.  2 
pag.  18).  Nach  der  Mittheilung  Bianchi’s  an  letzterem  Orte  hiess 
der  türkische  Bearbeiter  (jary  (d.  h.  der  gelbe)  ‘Abdullah  Efendi, 


1)  DiuäC  L'oberbCt/.iuif'  ist  ausführlich  augczcigt  und  jede  einzelne  Er/.äh- 
hing  derselhen  einer  knr/.(>n  ih;s]ire<'linng  unterzogen  von  Heiifey  in  den  (iött. 
gel.  Anzeigen  1858  p.  529  ff. 
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während  Rosen  in  der  Vorrede  zu  seiner  Uebersetzuii"  p.  XI  sagt, 
der  Name  des  Verfassers  sei  unbekannt. 

Nach  Zenker,  Bibi.  Orient.  II  no.  678,  ist  im  Jahre  18r>l  auch 
in  Qazän  eine  türkische  (tatarische?)  Bciirbcitung  des  Tüti-näinah  ge- 
druckt erschienen-,  ob  dieselbe  mit  der  eben  erwähnten  identisch, 
oder  von  derselben  verschieden  ist,  kann  ich  nicht  sagen.  Die 
Stelle  bei  Haggi  Chalifah  T.  IV  p.  172  no.  8002,  welche  durch  die 

abweichenden  Namen  des  Kaufmanns  und  seiner  Frau  (wVcLo  und 
für  JccLav  und  sL*)  eine  von  der  in  BiUmj  und  Con- 

stantinopel  gedruckten  verschiedene  Bearbeitung  zu  besi)rechcn 
scheinen  könnte,  ist  nach  Kosen  a.  a.  0.  p.  XI  Anm.  nur  falsch 
ahgednickt  und  wird  daselbst  verbessert  mitgetheilt. 

§.  2. 

Frühere  Mittheilungen  über  das  Papagaienbuch  des  Nachschabi. 

1.  Im  Jahre  1792  erschien  in  London  ein  Buch  unter  dem 
Titel : Tales  of  a Parrot ; done  into  English  from  a Persiaii  Manu- 
script,  entitled  Tooti-Nameh.  By  a Teacher  of  the  Persic,  Arabic, 
Hebrew,  Syriac,  Chaldaic,  Greek,  Latin,  Italian,  French  and  Eng- 
lish Languages.  Der  Uebersetzer,  welcher  sich  auf  dem  Titclblatte 
nicht  nennt,  heisst  GerrausO;  wo  er  sich  nennt,  kann  ich  nicht 
sagen,  da  mir  das  seltene  Buch  nicht  mehr  zur  Band  ist*),  und 
ich  versäumt  habe,  mir  über  diesen  Punkt  eine  Notiz  zu  machen. 
Schmutztitel,  Titel  und  Prolegoniena  bilden  pag.  I — XIII,  daun  fol- 
gen zwei  Seiten  Contents,  daun  eine  Announce  des  Uebersetzers, 
gezeichnet  Nakhshebi,  at  the  Minerva  Priuting-office , Leadeuhall- 
Street,  dann  die  Uebersetzung  auf  188  Seiten.  Am  Ende  steht: 
End  of  the  first  Volume;  doch  ist  mir  durchaus  nichts  davon 
bekannt,  dass  ein  weiterer  Band  erschienen  wäre.  — Das  Buch 
enthält,  ganz  willkürlich  unter  einander  geworfen,  die  Uebersetzung 
folgender  Nächte:  1 (pag.  14)  — 6 (p.  53)  — 7 (p.  67)  — 
9 (p.  170)  — 14  (p.  117)  — 16  (p.  140)  — 85  (p.  86)  — 
39  (p.  128)  - ■ 40  (p.  101)  — 41  (p.  37,  14)  — 45  (p.  156)  — 
47  (p.  26,  35).  Die  Einleitung  ist  nicht  übersetzt:  das  ganze  Buch 
enthält  also  12  Nächte,  d.  h.  noch  nicht  einmal  den  vierten  Theil 
des  ganzen  Werkes. 


1)  Nicht  Gcrrant,  wie  Zenker  Bihl.  Orient.  I no.  710  rälschlich  schreibt; 
ul«  sein  Vorname  wird  bald  H. , bald  K.  anKCffoben.  Es  ist  mir  von  iliin 
ausserdem  eine  llelKirsetzunp;  des  Benjamin  von  Tudela  (London  1783.  12.), 
über  welche  Ashcr  in  seiner  Ausf^ubc  die.ses  Keisenden  I pag.  16.  no.  16  ein 
sehr  ungün.stiges  Urtheil  füllt,  und  ein  Stück  aus  der  Geschichte  des 

behandelnd  die  Flucht  und  flrmordung  des  letzten  Sä.süniden,  Tc.\t  u.  Ueber- 
setzung, in  Ouseley’s  Oriental  Collections  I p.  160  bekannt. 

2)  Durch  die  Güte  Sr.  Exc.  des  Herrn  Staalsraths  von  KhanikofT  ist  mir 
ein  Exemplar  zugi'inglich  {jeworden ; ein  anderes  betindet  sich , wie  mir  Ilerr 
Dr.  Rost  niittlicilt,  in  der  Bibliothek  der  Royal  Asialic  S<K?iety  in  London. 


DIgitized  by  Google 


Pertsch , über  Nacbuchabiis  Papatjaumbnch. 


509 


Was  die  Art  der  Ucbcrsctzung  anbclangt,  so  ist  dieselbe  eine 
sehr  freie,  viel  mehr  Paraphrase  als  eigentliche  üebcrsetzung,  das 
Original  bedeutend  erweiternd,  ausschinückend,  nicht  abkürzend,  wie 
man  nach  den  eignen  Worten  des  Uebersetzers  0 erwarten  sollte. 
Um  eine  Probe  von  Gerrans’  Verfahren  zu  geben,  theile  ich  den 
Anfang  der  ersten  Nacht  (Erzählung  von  Maimün  und  Chugasta) 
in  seiner  Bearbeitung  mit,  welche  man  mit  der  wörtlichen  Leber* 
Setzung  Kosegartens  (bei  Iken  pag.  200)  vergleichen  möge.  Gerrans 
paraphrasiert  folgeiiderraassen:  ln  the  joyful  days  of  peace  and 

plenty,  when  every  peasant  eat  two  dates  at  a mouthful,  and  each 
camel  filled  two  pails  at  a milking,  there  flourished  in  one  of  tho 
cUies  of  Ilind  (India;  a luerchant  whose  name  was  Mobarec  (for- 
tunate  etc.);  his  warehouses  were  filled  witli  merchandize;  his  coffers 
overäowed  with  gold ; and  he  counted  his  diamonds  by  sacks.  His 
bouse  was  magnificent  and  convenient ; his  attendants  mimerous  and 
splendid,  and  his  clients  as  the  sands  of  the  sliore;  but  the  bowl 
of  his  auspicious  fortune  was  imbittered  by  the  sherbet  of  anxiety, 
and  the  sunshine  of  his  felicity  blasted  by  the  mildew  of  grief: 
For  though  the  choicest  mirobalans  of  beauty  ornamented  his  gildcd 
haraui,  to  transmit  his  name  to  posterity,  the  pearlstring  of  succes- 
sion  was  wanting.  — To  obtain  the  blessing  of  offspring,  lowly 
011  the  dust  of  humility  he  prostrated  the  brow  of  obedience,  and 
daily  offered  the  father  of  Cleinency  the  grateful  iiicense  of  prayer. 
The  odor  of  his  snpplication  at  last  gained  admission  to  the  dur- 
bar  of  bencvolence,  and  the  sterile  cloud  which  had  long  adumbrated 
the  horizon  of  opulence  disapjieared.  After  nine  inoons  had  com- 
plctely  filled  their  orbs,  a sou  was  born  in  his  housc,  who,  in  a 
two-fold  degree  of  jierfectioii , cclipsed  the  beauty  of  Jusuf.  — To 
this  decorator  of  the  mansion  of  joy  Mobarec  gave  the  name  of 
Meimon  (Auspicious);  and  when  the  season  of  lifc  had  put  the 
down  of  his  cheek  to  flight,  obtained  for  bim  a Virgin  bright  whose 
name  was  Khejestc  (Happy,  blessed  etc.).  The  mutual  joys  of  this 
happy  pair  were  manifested  by  a thousand  marks  of  delight,  and 
no  greater  portion  of  happiness  did  the  Predestinator  at  any  period 
dccree  to  a lover  and  a beloved  object,  than  that  which  subsisted 
betwecii  Meimon  the  rieh,  and  Khejeste  the  happy.  The  Daemon 
of  perfidy  never  assailed  the  skirts  of  their  fancy , and  the  breeze 
of  niistrust  ruffled  not  the  surface  of  their  minds,  but  cqually 
worthy  of  each  other,  they  long  reposed  on  the  sofa  of  case,  and 
qiiaffed  the  wine  of  enjoyment.  One  day  as  Meimon  passed  by 
the  bazar,  the  common  crier,  by  order  of  the  clerk  of  the  market, 
was  oft’ering  a parrot  to  salc  etc. 

Dies  wird  genügen,  um  einen  Begriff  davon  zu  geben,  wie  frei 
Gerrans  überhaupt  mit  den  Worten  des  Nachschabi  verfahren  ist; 


1)  Er  sagt  pag.  X:  A fow  gontlctnen  of  a different  descriptioii  will  blame 
mc  for  baviug  used  the  pruning  kuife  to  freely. 
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bisweilen  sind  aber  die  Abweichungen  bei  ihm  gegenüber  dem  Text 
der  drei  (resp.  zwei)  mir  vorliegenden  Handschriften  so  autfallend, 
dass  man  fast  auf  die  Vermuthung  kommen  könnte,  Gerrans  habe 
eine  ganz  verschiedene  Ilecension  des  Originales  vor  sich  gehabt. 
Einige  solche  Eigenthümlichkeiten  der  Gerrans’schen  Uebersetzung  wer- 
den im  Verlaufe  der  Mittheilungen  über  die  einzelnen  Nächte  berührt 
werden  ; hier  sei  ausserdem  nur  noch  eines  erwähnt.  Auf  S.  VIII 
sagt  Gerrans  wörtlich:  Toward  the  eud  of  tlie  Mss.  the  subject 

grows  more  interesting;  and  in  the  last  night,  the  Parrot  outdoes 
bimself,  to  describe  how,  will  be  to  anticipate  the  pleasure  of  the 
reader:  let  it  suffice  for  the  present  to  say  that  every  thing 
ends  well.  Die  letztere  Behauptung  steht  bekanntlich  mit  dem 
Ende  des  Papagaienbuches  von  Nachschabi  (ebenso  wie  des  von 
Qädiri)  in  directem  Widerspruch  (s.  die  Uebersetzung  von  Kosegar- 
ten bei  Iken  pag.  313).  Hat  also  Gerrans  einen  verschiedenen 
Text  vor  sich  gehabt?  oder  hat  er  jene  Behauptung  nur  leicht- 
sinnig und  ohne  das  Ende  seiner  Handschrift  recht  gelesen  oder 
verstanden  zu  haben  hingeschrieben?  Mit  voller  Bestimmtheit  dürf- 
ten sich  diese  Fragen  kaum  beantworten  lassen;  doch  erscheint  pir 
das  Letztere  als  das  Wahrscheinlichere,  da  die  ganze  Uebersetzung 
von  Gerrans  den  Eindruck  des  Unzuverlässigen  macht,  und  ich  von 
der  Existenz  einer  anderen  Recensioii  als  der  mir  vorliegenden 
durchaus  keine  Spur  gefunden  habe,  vielmehr  die  von  mir  benutz- 
ten Handschriften  in  allen  Einzelheiten  gegen  Gerrans  vollkommen 
übereinstimmen. 

2.  Im  Anhänge  zu  Iken’s  „Touti  Nameh“  (Stuttgardt  1822) 
hat  Kosegarten  Nachrichten  über  Nachschabi  und  sein  W'erk  gege- 
ben, und  ausser  der  Einleitung  (nebst  der  ersten  Nacht)  und  dem 
Schluss  die  7 te,  Ute  und  48 te  Nacht  wörtlich  genau  übersetzt. 

3.  Die  achte  Nacht  ist  von  H.  Brockhaus  unter  dem  Titel 
„Die  sieben  weisen  Meister,  von  Nachschabi“  [Leipzig  1843]  in 
Text  und  Uebersetzung  nebst  Anmerkungen  herausgegeben  worden. 
Da  diese  Schrift  nur  in  12  Exemplaren  gednickt  ist,  so  ist  sie 
kaum  zugänglich;  doch  sind  Uebersetzung  und  Anmerkungen  (also 
die  ganze  Schrift  mit  Ausnahme  des  persischen  Textes)  ahgedruckt 
in  den  „Blatt,  für  lit.  Unterhaltung“  1843  no.  242  und  243 
(pag.  969  ff.). 

Dies  sind  die  bisher  gedruckten  Mittheilungen  über  und 
aus  Nachschabi.  Erwähnung  verdient  noch,  dass 

4.  in  die  Kgl.  Bibliothek  in  München  mit  den  Büchern  Quatre- 
mere’s  eine  mehrbändige  Handschrift  gekommen  ist,  welche  neben 
dem  Texte  des  Nachschabi’schen  Papagaienbuches  auch  eine  franzö- 
sische Uebersetzung  desselben  von  unbekanntem  Verfasser  enthält  *). 


1)  Vgl.  Nacht  9 und  14. 

2)  In  dom  soeben  erschienenen  Aumcr'schen  Kataloge  (München  1866)  als 
HO.  174 — 176  verzeichnet. 
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Ob  die  Uebersetzung  ganz  vollständig  ist,  und  welcbon  Cbarak- 
tcr  sie  trägt,  kann  ich  nicht  sagen,  da  ich  bei  einer  Hilchtigen 
Durchreise  durch  München  nur  eben  Zeit  batte,  von  der  Existenz 
jener  Handschrift  Notiz  zu  nehinen. 

§.  3. 

Was  den  Verfasser  und  dessen  I^cbcnsuinstände  betrifft , so 
kann  ich  dem  bereits  von  Kosegarten  (bei  Iken  pag.  172  ff.)  Hei- 
gebrachten  nur  sehr  wenig  hinzufügen.  Dhijä-aldin  Nachschabi,  sei- 
nem Beinamen  nach  zu  schliessen  wahrscheinlich  aus  der  in  Mäwarä- 

9 

aluahr  zwischen  dem  (Hhun  und  Samaniand  liegenden  Stadt  Nach- 
schab  gebürtig,  lebte  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  , und  verfasste  ausser  dem  Papagaienbuche 
hauptsächlich  noch  einen,  jiSi  d.  h.  „der  mit  Rosen  durchwirkte 

Teppich“  betitelten  Roman  („The  Story  of  the'  Prince  Mäsüm  Shäh, 
and  the  Princess  Noshabeh,  an  intcresting  Tale“,  Oh.  Stewart,  A 
descriptive  (.'atalogue  of  the  Oriental  Library  of  the  late  Tippoo 
Sultan  of  Mysore,  4^,  Cambridge  1801).  pag.  85'*  no.  X).  Ausser- 
dem befindet  sich  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Copenhagen  ein  von 
unserem  Nachschabi  verfasstes  obseönes  Buch  in  persischer  Si)iache 

unter  dem  Titel  HÄJ  *'*)  (s.  Mehren  Codices  Persici  etc.  Biblio- 

thecae  Regiac  Hafniensis.  Hafniae  1857.  1*'.  pag.  15  no.  XXXVH,  1). 
Durch  die- Liberalität  der  genannten  Bibliothek  und  durch  die  gütige 
Vermittelung  des  Herrn  Prof.  Mehren  habe  ich  diese  Handschrift 
cinsehen  können;  cs  ergiebt  sich  aus  derselben,  dass  Nachschabi 
mit  indischer  Sprache  — wohl  einem  der  hindostiinischcn  Dialekte  — 
vertraut  war,  also  wahrscheinlich  wenigstens  einen  Theil  seines 
Lebens  in  Indien  zubrachtc;  denn  es  wird  dem  Buche  nicht  nur 
ein  indischer  Ursprung  zugeschrieben  ^) , sondern  es  finden  sich  in 
demselben  auch  eine  ganze  Anzahl  technischer,  meist  sehr  schwer 
zu  deutender  (zum  Theil  wohl  auch  in  der  Handschrift  corrumi)irter) 


1)  Arabisirt  ( Aboulfeda  p.  p.  licinaud  pag.  1^*)^  und  mongolisch 

(d.  i.  Palast  nacli  Sädik  IslahAni  transl.  by  Onseley  p.  50,  und  a!.so 

cigentlicli  chnr.ssi , s.  I.  J.  Scliinidt,  Mongol.  NN’örterbuob  p.  14210  gcn-afiiit. 

2)  Nach  den  von  Kosegarten  a.  a.  O.  j>.  81(>  initgetheilten  8c-hlu.sswoitcn 
des  Tfiti-iiainah,  wie  sich  dieselben  in  der  llainburgor  und  andern  Handschriften 
finden;  vgl.  das  unten  zum  „Schluss“  Milgetheiltc. 

8)  Auch  erwähnt  von  Ilähi  bei  Sprenger,  Library  of  the  Itüja  of  Oudh, 
pag.  80. 

4)  Als  V'crfasser  wird  j der  \’czicr  eines  indischen  Königs,  ge- 

nannt; dieser  Name  ist  aber  nichts  Anderes,  als  Koka  Pandita , der  indische 
Aretino.  Cf.  Shakespcar’s  Dictionary,  llindustani  and  Knglish.  L(»ndon  1817.4. 
p.  014  b:  ^ scientia  niodoruin  diversorum  coeundi,  a quodain  Kok  Puudit 
cxplioata ; unde  nomen.  Vgl.  auch  Garcin  de  Tassy , Hist,  de  la  lit.  Hind. 

I p.  55. 
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Ausdrücke,  welche  nicht  persisch,  sondern  zum  Theil  nachweislich, 
und  deshalb  wohl  sämmtlicli  indisch  sind  ^). 

§.  4. 

Die  von  mir  benutzten  Handschriften  sind  folgende: 

A.  Eine  mii*  selbst  gehörige  Handschrift,  welche  ich  vor  elf 
Jahren  während  meines  Aufenthaltes  in  London  von  B.  Quaritch 
kaufte.  Sic  ist  nicht  elegant,  aber  im  Ganzen  correct  mit  Nasta'liq 
auf  285  Blätter  geschrieben;  die  Seite  hat  15  Zeilen.  Einer  Unter- 
schrift zufolge  wurde  sie  vollendet  im  I)ü-lliiggah  1090  = 3 Januar 
bis  2.  Februar  1680.  — Diese  Handschrift  bildet,  als  correct  und 
mir  während  der  ganzen  Arbeit  zu  Gebote  stehend,  die  Grundlage 
derselben. 

B.  Die  Hamburger  Handschrift,  nach  welcher  Kosegarten  arbei- 
tete. Eine  Beschreibung  derselben  s.  bei  Ikcn-Kosegarten  pag.  188. 
Diese  Hs.  war  mir  bei  Bearbeitung  der  zwölf  ersten  Nächte  zur  Hand. 

C.  Eine  dem  Herrn  Dr.  Reinhold  Rost  in  London  gehörige 
Handschrift.  Sie  hat  217  Blätter  und  ist  mit  wenig  zierlichem 
Nastaliq  geschrieben,  welches  besonders  auf  den  letzten  Seiten  sehr 
flüchtig  wird.  Sie  ist  nicht  datirt,  doch  augenscheinlich  neuer,  als 
A und  B,  denen  sie  auch  an  Correetheit  nachsteht.  Auch  diese 
Hs.  konnte  ich,  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Rost,  fast  für  die 
ganze  Arbeit  benutzen. 

§.  5. 

Ueber  die  Art,  in  welcher  die  folgende  Arbeit  gemacht  ist, 
habe  ich  nur  wenige  Worte  zu  sagen.  Anfangs  war  es  meine 
Absicht,  eine  vollständige  Analyse  von  Nachschabi’s  Werk  zu  geben, 
da  ich  glaubte,  dasselbe  würde  einen  bedeutenden  Vorrath  des 
Neuen  und  Eigenthümlichen  enthalten;  da  ich  indessen  bald  sah, 
dass  der  Stoff  Nachschabi’s  mit  wenigen,  zum  Theil  schon  bekann- 
ten Ausnahmen  entweder  von  Muhammad  Qädiri,  oder  von  dem 
Türken,  oder  von  beiden  in. ihre  Werke  aufgeuommen  ist,  so 
glaubte  ich  mich  im  Interesse  der  Raumersparniss  auf  eine  Ver- 
gleichung der  Darstellung  Nachschabi’s  mit  der  desjenigen  seiner 
Bearbeiter,  welcher  ihm  jedesmal  am  treuesten  gefolgt  war,  und 
auf  eine  genaue  Angabe  der  bemerkten  Abweichungen  beschränken 
zu  sollen.  Bei  Angabe  dieser  Abweichungen  bin  ich  möglichst,  ja 
ängstlich  genau  verfahren;  doch  darf  ich  hierin  wohl  auf  Billigung 
hoffen,  da  Jeder,  der  sich  mit  Sagen-  und  Märchenvergleichung  ab- 
giebt,  weiss,  wie  oft  ein  scheinbar  unwesentlicher  Zug  in  der  That 
doch  sehr  wichtig  ist,  um  auf  Entstehung,  Priorität  einer  Redaction 
vor  einer  anderen  u.  dgl.  m.  schliessen  zu  lassen. 


1)  Um  ein  ganz  klares  Beispiel  anzufübren , so  wird  der  Begriff  coitus 
oder  modus  coeundi  sehr  häufig  mit  dem  Worte  S ausgedriiekt , was  offen- 
bar das  sanskritische , gleichfalls  in  diesem  Sinne  vorkommende  karana  ist. 


DIgitized  by  Google 


Pertsch^  über  Nachschahüa  Papagaienbuch. 


513 


Was  die  Beiziehung  von  Parallelen  zu  den  mitgetheilten  Erzäh- 
lungen betrifft,  so  habe  ich  mich  streng  auf  den  Kreis  des  Papa- 
gaienbuches  und  möglichst  häutige  Verweisungen  auf  Benfey’s  Ein- 
leitung zum  Pantschatantra  (stets  als  „Benfcy“  kurzweg  citiert), 
sowie  dessen  Orient  und  Occident,  Ebert’s  Jahrbuch  und  Loiseleur’s 
Essai  sur  les  fahles  Indiennes  beschränkt.  Weitere  Vergleichungen, 
die  hie  und  da  sehr  nahe  liegen,  glaubte  ich  doch  sachkundigeren, 
in  der  Erzählungsliteratur  besser  belesenen  Gelehrten  überlassen  zu 
sollen. 

§.  6. 

Eine  Concordanz  Nachschabi’s  gegenüber  seinen  Nachahmern 
wird  sich  aus  den  Verweisungen  ergeben,  welche  den  einzelnen 
Nächten  vorausgeschickt  sind;  das  Verhältniss  des  Stoffvorrathes 
zwischen  Muhammed  Qädiri  und  dem  Türken  sowohl  unter  sich  als 
auch  Nachschabi  gegenüber  erhellt  aus  folgenden  Zusammcnstel- 


lungen ; 

I. 

IkCD 

Naehscimbi 

Rosen 

Iken 

Nachschabi  Rosen 

Nr.  1 

Nr.  1 

I p.  3 U. 

30. 

Nr.  19 

fehlt 

fehlt. 

2 

2 

12. 

20 

Nr.  30 

II  p.  136. 

3 

3 

67. 

21 

18 

27. 

- 4 

4 

83. 

22 

35 

165. 

5 

6 

151. 

23 

36 

178. 

6 

7 • 

168. 

24 

35 

169. 

7 

in  Nr.  5 

136. 

25 

in  Nr.  8 

fehlt. 

8 

in  Nr.  8 

fehlt. 

26 

Nr.  37 

II  p.  191. 

9 

in  Nr.  8 

fehlt. 

27 

28 

fehlt. 

10 

Nr.  16  II.  p.  4. 

28 

28 

fehlt. 

11 

21 

64. 

29 

45 

fehlt. 

12 

15  I. 

p.  268. 

30 

fehlt 

fehlt. 

13 

26 

fehlt. 

31 

45 

II.  p.  244. 

14 

31  11. 

p.  122. 

32 

39 

fehlt. 

15 

27 

109. 

33 

40 

II.  p.  209. 

16 

47 

265. 

34 

41 

11.218.220 

17 

32 

146. 

35 

50 

fehlt. 

18 

24 

fehlt. 

II. 

Rosen 

Nachschabi 

iken 

Rosen 

Nachschabi  Iken 

1.  p.  3 

Rahmen- 

erzählung 

p.  4. 

83 

4 

4. 

7 

fehlt 

fehlt. 

87 

fehlt 

fehlt. 

30 

1 

p.  10. 

89 

33 

fehlt. 

36 

fehlt 

fehlt. 

128 

in  5 

fehlt. 

42 

2 

Nr.  2. 

130 

in  5 

fehlt. 

63 

fehlt 

fehlt. 

136 

in  5 

Nr.  7. 

67 

3 

Nr.  3. 

151 

6 

5. 
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Kosen  Naolisehabi  Ikon 

Roson 

Nachscliubi 

Ikcn 

1.  p.l50 

fehlt 

fehlt. 

11.  p.  100 

27 

1 

15. 

168 

in  7 

6 

112 

das. 

fehlt. 

178 

in  7 

fehlt. 

117 

das. 

fehlt. 

101 

in  9 

fehlte 

120 

fehlt 

fehlt. 

107 

in  0 

fehlt. 

122 

31 

14. 

210 

10 

fehlt.  ' 

125 

das. 

fehlt. 

224 

11 

fehlt. 

136 

30 

20. 

220 

fehlt 

fehlt. 

130 

das. 

fehlt. 

232 

fehlt 

fehlt. 

146 

32 

17. 

243  . jj. 

fehlen. 

140 

das. 

fehlt. 

24«  ( 

154 

34 

fehlt. 

262 

l 13 

fehlen. 

165 

35 

22. 

265 

f 

160 

das. 

24. 

266 

14 

fehlt. 

178 

36 

23. 

268 

101 

37 

26. 

270 

15 

12. 

104 

das. 

lehlt 

272 

202 

20 

fehlt. 

11.  p-  4 

16  Nr. 

10  p.  54. 

200 

40 

33. 

7 

das.  das.  p.  55. 

218 

41 

34. 

8 

das. 

fehlt. 

220 

da.s. 

fehlt. 

15 

17 

fehlt. 

225  j 

27 

18 

21. 

228  i 

42 

fehlen. 

32 

das. 

fehlt. 

232  1 

47 

10 

fehlt. 

236 

43 

fehlt. 

53 

20 

fehlt. 

244 

45 

31. 

62 

fehlt 

fehlt. 

240 

46 

fehlt. 

64 

21 

11. 

265 

47 

16. 

71 

22 

fehlt. 

260 

48 

fehlt. 

85 

23 

fehlt. 

270  1 

49 

fehlen. 

02 

283  \ 

06 

25 

fehlen. 

201 

52 

fehlt. 

102 

Es  crgiebt  sich  liicraus,  dass  jede  der  obigen  drei  Bearbeitun- 
gen einige  Abschnitte  für  sicli  allein  hat,  und  zwar: 

1.  Nachschabi:  Nacht  8 (wenigstens  die  Ilahinenerzählung, 
während  einzelne  der  eingeflochtencn  licschichten  sich  auch  bei  Mu- 
hammad Qtuliri  tinden);  ferner  die  Nächte  38,  44  und  51.  — 
2.  Qädiri:  die  Nächte  10  und  3o.  — 3.  der  Türke:  die  Erzäh- 
lungen auf  I.  pag.  7,  36,  63,  87,  150  220,  232  und  II.  pag.  62 

und  120:  sämmtlich  vielmehr  Anekdoten  und  Legenden,  als  Mär- 
chen oder  eigentliche  Erzählungen. 


1)  Aus  Sadi’s  Gulistän;  vgl.  die  Uebersetzung  von  Graf  pag.  274. 
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Nachscliabi’s  Einleitung. 

Dieselbe  ist,  nebst  der  ersten  Nacht,  bereits  von  Kosegarten 
(bei  Iken  pag.  193)  übersetzt,  und  bedarf  deshalb  der  näheren 
Besprechung  nicht.  Nur  eine  Stelle  ist  zu  berichtigen,  da  dieselbe 
inhaltlich  wichtig  ist,  aber  von  Kosegarten  wegen  ihrer  Verderbtheit 
in  der  Hamburger,  ihm  allein  zu  Gebote  stehenden  Handschrift 
nicht  richtig  übersetzt  werden  konnte.  Es  heisst  nämlich  bei  ihm 
p.  196:  „wenn  du  mir  jenes  Original  [d.  i.  die  ältere,  Nachschabi 
zur  Umarbeitung  vorliegende  persische  Recension],  welches  die 

Urschrift  des  indischen  Buches  ist  etc.“  (B.  ^ 

w ^ und  ähnlich  auch  in  C.  >S 
)•  widerspricht  geradezu  dem  von  Nach- 
schabi selbst  unmittelbar  vorher  auseinandergesetzten  Sachverhalt, 
und  als  einzig  richtige  Lesart  ist  deshalb  die  von  A.  anzunehmen, 

wo  es  heisst:  *.3  'Jwo(  ^.,1  „jenes  Original 

(für  die  Arbeit  Nachschabi’s) , dessen  Urschriften  indische 
Bücher  sind“.  Aus  diesen  Worten  Nachschabi’s  können  wir 
weiter  folgern,  dass  die  ihm  vorliegende,  ursprüngliche  persische 
Redaction  nicht  nach  einem  indischen  „Papagaien buche“  gemacht, 
sondern  mit  Zugrundelegung  der  Einkleidung  des  letzteren  aus  ver- 
schiedenen indischen  Erzähl ungs werken  zusammengesetzt  worden 
war;  ein  Verhältniss,  das  auch  an  sich  durchaus  wahrscheinlich, 
und  schon  von  Bcnfey  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1Ö58  p.  531  aus- 
einandergesetzt ist. 

Die  erste  Nacbt 

zerfällt  in  zwei  Theilc:  1.  die  Rahmenerzählung,  und  2.  die 
Geschichte  von  dem  Papagaien,  welcher  zwischen  den  beiden 
Eheleuten  Frieden  stiftete. 

1.  Die  Rahmenerzählung  (vgl.  Benfey,  Einleitung  p.  273. 
301)  ist,  wie  schon  bemerkt,  von  Kosegarten  (bei  Iken  pag.  200) 
bereits  übersetzt.  Ich  habe  dazu  nur  Folgendes  zu  bemerken : a)  die 
Stadt  Dhülikä  ^)  wird  in  A.  und  C.  nicht  genannt ; — b)  der  weni- 
ger kluge  Genosse  ^)  des  Papagaien , der  Schärik  = skr. 

Qärikä,  engl,  minor,  franz.  mainate,  lat.  aprosmictus  scapulatus  ist 
ein  an  Grösse  und  Aussehen  unserer  Schwarzamsel  sehr  ähnlicher 
Vogel,  nur  dass  er  bei  schwarzem  Gefieder  ausser  gelbem  Schnabel 


1)  B.  Ist  (lariuiter  vielleicht  Dholka , eine  Stadt  in  Guzerat, 

zu  verstehen?  vgl.  Hamilton,  Description  of  Ilindostan.  Vol.  I (London  1820) 
p.  694. 

2)  Beide  Vögel  treten  mehrfach  als  Genossen,  ja  als  Ehepaar  auf,  vgl. 
die  25tc  und  die  42te  Nacht. 
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und  ebensolchen  Füssen  auch  noch  gelbe  Lappen  an  den  Ohren 
hat.  Butifon,  Histoirc  naturelle  des  Oiseaux  Vol.  IV.  p.  132  sagt 
von  ihm : je  dois  ajouter  que  le  Mainate  a beaiicoup  de  talent 

pour  silier,  pour  chanter  et  pour  parier,  qu’il  a nieme  la  pronon- 
ciation  plus  franche  que  le  perroquet,  comme  l’oiscau  parlcur  j)ar 
excellence,  et  qii’il  se  plait  ä exercer  son  talent  ju.sqn’a  Timportu- 
nite.  Daselbst  PI.  2G8  tindet  sich  auch  eine  gute  Abbildung  des 
Vogels.  — c)  als  einen  merkwürdigen  Zufall  — etwas  Anderes 
kann  es  natürlich  nicht  sein  — rauchte  ich  noch  erwähnen,  dass 
der  Zug  der  (Jiikasaptati  von  der  bis  zur  Vernachlässigung  seines 
Geschäftes  übertriebenen,  und  deshalb  ein  Einschreiten  nöthig 
machenden  Liebe  des  Kaufmannssohues  zu  seiner  Frau  sich 
weder  bei  Nachschabi , noch  bei  Muhammed  Qädiri , wohl  aber  bei 
dem  Türken  (Rosen  I j).  5)  findet:  also  derselbe  Zug  in  den  beiden 
Endpunkteu  einer  Reihe,  während  er  im  Mittelgliede  fehlt.  Es 
scheint  mir  wahrscheinlich,  dass  der  Türke  denselben  aus  der  ana- 
logen Erzählung  Rosen  II  p.  225  = Nachsch.  42  te  Nacht  hierher 
entlehnt  hat. 

2.  Die  Geschichte  von  dem  Papagai,  welcher  zwi- 
schen den  beiden  Eheleuten  P^ieden  stiftet  (Gerrans 
p.  14;  Iken  pag.  10;  Rosen  I p.  30;  vgl.  Benfey  p.  357).  Nach- 
schabi stimmt  mit  Muhammad  Qädiri;  der  einzige  abweichende  Zug 
ist  folgender:  bei  Qädiri  sagt  der  Papagai,  als  > er  wieder  hergestellt 
in  das  Haus  seines  Herrn  zurückkehrt,  er  sei  von  Gott  aus  Erbar- 
men über  das  vierzigtägige  Fasten,  sowie  über  das  Wehklagen  der 
unschuldig  verstossenen  Frau  wieder  lebendig  gemacht  worden;  bei 
Nachschabi  dagegen  berichtet  er,  dass  er  durch  die  Gewalt  des 
Gebetes  der  PTau  wieder  zum  Leben  gekommen  sei,  was  den  Mann 
zur  Retlexion  veranlasst:  eine  Frau,  deren  Gebet  solche  Kraft  hat, 
dass  es  Tode  auferweckt,  um  dieselben  zu  Zeugen  für  sich  aufzu- 
rufen,  muss  nothwendigerweisc  unschuldig  sein-).  — Die  letztere 
Auffassung  steht  der  indischen  Ansicht  von  der  unbegrenzten  Macht 
des  Gebetes  der  Frommen  näher,  und  ist  deshalb  wahrscheinlich 
aus  dem  indischen  Originale  herübergenommen. 

Zweite  Nacht. 

Treue  einer  Schildwache  gegen  den  König  von  Tabaristän. 

(Iken  no.  2;  Rosen  I p.  42;  vgl.  Benfey  p.  410.) 

Stimmt  mit  Qädiri;  doch  ist  zu  bemerken:  1.  bei  Qädiri  siigt 
die  Schildw^ache,  vom  Könige  befragt,  sic  halte  schon  viele  Tage, 


1)  Diesen  Sinn  geben  vereint  die  Worte  bei  ftalanos  p.  1 ; rjv  avxds 

6 Mftodvas  nuehöv  rov  f-unoQixov  f;ovovy  ät'tjxoos  xiny  koyutv  xov  nax()6t 
xiti  urixoba  ^ re  xni  fpi\r<^or>o^ , und  bei  Lassen,  Anthologia, 

cd.  altera  pag.  32  : sa  ca  Madana  ativa  vishuyücitktauianäli  | tatas  tatprati- 

bodhäya  „ ^rrcshthiinitra-Trivikrauia  - liriiliinaucnit”  nitau  gardharvaputrau  mala* 
jätijivau  yuka(;ärikau  panjarastiiau  kritau  ] 

2)  Ebenso  bei  Gerrans,  der  diese  Erzählung  sonst  äussorst  frei  übersetzt. 
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auf  einem  Beine  stehend;  die  Wache;  während  bei  Nachschabi  sogar 
— mit  echt  indischer  Uebertreibung  — vier  Ja’hre  angegeben 
werden.  — 2.  Die  Absicht  des  Wächters,  seinen  Sohn  zu  opfern, 
erinnert  an  die  biblische  Erzählung  von  Abraham  und  Isaak;  Nach- 
schabi vergleicht  diese  Erzählung  selbst 

Dritte  Nacht. 

Goldschmied  und  Zimmermann;  Diebstahl  und  Verheimlichung 
der  goldenen  Götzenbilder;  Ueberlistung  des  Goldschmieds. 
(Iken  no.  3;  Rosen  1 p.  67;  fukasaptati  38  und  49;  vgl. 
Bcnfey  §.  101  und  p.  276.) 

Dieselbe  Erzählung,  wie  bei  Qädiri;  doch  mit  folgenden  Eigen- 
thümlichkciten:  1.  Die  Scene  des  Tempelraubes  ist,  statt  wie  bei 
Qädiri  nach  Indien,  bei  Nachschabi  in  ein  christliches  Land  ver- 
legt .^aJIo).  Unter  den  sind  dann  natürlich  Heili- 

genbilder zu  verstehen.  2.  Bei  Nachschabi  bereiten  Goldschmied 
und  Zimmermann  die  Häupter  der  Stadt,  deren  Tempel  sie  berau- 
ben sollen,  auf  das  Verschwinden  der  goldenen  Heiligenbilder 
dadurch  vor,  dass  sie  sagen,  die  Heiligen  seien  ihnen  in  einem 
Traume  erschienen,  und  haben  gedroht,  die  Stadt,  von  deren  Bewoh- 
nern sie  zu  wenig  verelmt  würden,  zu  verlassen. 

Ausserdem  ist  bei  Nachschabi  noch  folgende  Anekdote  einge- 
flochten; Zu  einem  Juden,  welcher  sich  der  intimen  Freundschaft 
des  berühmten  Bäjazid  Bastami  erfreute,  sagte  einst  ein  Muham- 
medaner: „Wie  kann  nur  ein  Mann,  welcher,  wie  Du,  den  genauen 
Umgang  eines  Mannes  wie  Bäjazid  geniesst,  trotzdem  Jude  bleiben, 
statt  zum  Isläm  überzutreten?“  Darauf  antwortete  der  Jude ; „Wenn 
das  Wesen  des  Isläm  in  dem  besteht,  was  ich  Bäjazid  thun  sehe 
(d.  h.  in  der  strengsten  Askese),  so  habe  ich  zu  dieser  Religion 
gar  keine  Lust*);  besteht  es  aber  darin,  was  Du  thust  (Schlem- 
merei), so  ist  es  besser,  Jude  zu  bleiben.“ 

Vierte  Nacht 

Von  dem  Soldaten,  seiner  braven  Frau  und  dem  Rosenstrauss, 
den  sie  ihm  gab. 

(Iken  110.  4;  Rosen  I.  p.  83;  vgl.  Loiseleur  Essai  p.  107.*)) 

Die  Haupterzählung  stimmt  fast  ganz  mit  der  Darstellung  bei 
Qädiri  überein;  als  kleine  Abweichungen  sind  nur  folgende  Züge 
zu  bemerken:  1.  Das  Herausziehen  der  beiden  Köche  aus  dem 

Brunnen  und  ihre  Verkleidung  als  Mädchen  geschieht  bei  Nach- 

1)  So  nach  B. 

2 ) Ein  Aufsatz  über  diese  Erzählunf;  und  ihre  Verzweigungen  von  meinem 
Ereunde,  Dr.  k.  Köhler  in  Weimar,  befindet  sich  gegenwärtig  unter  der  Presse. 
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schabi  durch  die  Frau,  nicht,  wie  bei  Qädiri,  durch  den  Mann. 
2.  ZuleV^t  wird  der  Edelmann  ( >^^3 ) bei  Nachschabi  von  der 
Frau  verflucht  ^ »5 

pli  L'j  lyi^  .ito  lyi  ^\ysy 

^_cOo  w'ortiber  derselbe  heftig  erschrickt  und  um  Verzei- 

imng  bittet.  — Ausserdem  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  genau  ge- 
nommen auch  bei  Iken  schon  „Rosen strauss“  statt  „Blumenstrauss“ 
stehen  sollte-,  freilich  wird  der  Ausdruck  n*a«aI5,  dessen  sich  so- 
wohl Nachschabi  als  Qädiri  bedient,  den  Wörterbüchern  zufolge 
auch  in  der  allgemeinen  Bedeutung  „Blumenstrauss“  gebraucht. 

Die  eingeschaltete  Erzählung  von  der  Frau  des  Yogin,  die  mit 
hundert  Männern  buhlte^),  ist  bei  Nachschabi  folgendermassen  ein- 
gekleidet.  Ein  Mann  hatte  eine  durch  Schönheit  und  Reiz  ausge- 
zeichnete Frau,  auf  die  er  nie  und  unter  keiner  Bedingung  eifer- 
süchtig wurde.  Einstmals  nun  beschlossen  seine  Frau  und  deren 
Halbschwester  ihn  auf  die  Probe  zu  stellen,  und 

die  Letztere  legte  zu  diesem  Zwecke  Männerkleider  an,  verfügte 
sich  Nachts  zu  der  Frau  und  theilte  mit  ihr  das  Lager.  Als  der 
Manu  nach  Hause  kam,  sagte  er,  weit  entfernt  in  Zorn  zu  gera- 
then,  vielmehr  ruhig  zu  dem  vermeintlichen  Jüngling:  „Stehe  auf, 

junger  Mann!  jetzt  bin  ich  an  der  Reihe“.  Als  die  flauen  ihn 

mit  Lachen  aufgeklärt  hatten,  fragten  sie  ihn  zugleich  nach  dem 
Grunde  seines  unglaublichen  Gleichmuthes  bei  der  scheinbaren 

Untreue  seiner  Gattin,  von  dem,  wie  sie  wussten,  Furcht  die 

Ursache  nicht  sein  konnte;  denn  er  war  muthig  und  tapfer.  Er 
erzählt  ihnen  nun  als  Grund,  warum  er  aller  hlifersucht  als  doch 
fruchtlos  entsagt  habe,  die  folgende  Geschichte,  und  zwar  als  ihm 
selbst  begegnet.  Er  war  hier,  bei  Nachschabi,  der  hundertste  Lieb- 
haber der  Frau,  während  bei  Qädiri  von  dem  einhundert  und  ersten 
die  Rede  ist. 


1)  Iq  Cüd.  A,  welcher  mir  in  diesem  Augenblicke  allein  noch  zur  Hand 
»st, 

2)  cod.  juy'vXi. 

3}  Iken  p.  31,  vgl.  Uenfey  p,  460.  Bei  Kosen  I.  p.  87  ist  dafür  eine 
andere  (leschiehto  sub.stituirt.  — Bekanntlich  iiudet  sieh  <lie  uns  vorliegende  Er-, 
/.ählung  auch  in  der  10<)I  Nacht,  und  zwar  in  der  Bidäqer  Ausgabe  und  in 
der  Guthuner  Handschrift  Cat.  Möll.  017  nicht  nur,  wie  in  allen  Recensioueii, 
in  der  Einleitung,  sondern  noch  einmal  in  der  Geschichte  von  den  sieben 
Vc/ieren  (ed.  Biil.  II  p.  82);  vgl.  Fleischer  in  seiner  Ausgabe  Bd.  12  pag.  8 
no.  1. 
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Fünfte  Nacht. 

Die  Haupterzählung  zerfällt  iu  drei  Abschnitte: 

1.  Die  Papagaienfamilie  und  die  Fuchsfamilie,  Rosen  I p.  128. 
Wie  sich  schon  aus  diesem  Titel  ergiebt,  steht  statt  des  Schakals 
in  der  türkischen  Bearbeitung  bei  Nachschabi  der  Fuchs 

sonst  stimmen  beide  Bearbeitungen  ganz  tiberein.  ' Was  Rosen 
„Luchs“  tibersetzt,  ist  im  Persischen  der  im  türkischen 

Original  wahrscheinlich  der^^8.ä,  der  Caracall.  — Bei  Qädiri 
fehlt  dieser  erste  Theil  der  Erzählung. 

2.  Der  Papagai  befreit  seine  gefangenen  Jungen  durch  List. 
Rosen  I p.  130,  Iken  no.  7,  ^’ukasaptati  63  iu  der  Petersburger 
Handschrift^);  vgl.  Benfey  §.  87.  — Nachschabi  stimmt  ganz  mit 
Qjuliri  überein. 

3.  Die  halbvolleudctc  Cur  des  Königs.  Ikon  p.  46,  Rosen  I 
p.  138;  vgl.  Benfey  p.  248  und  380.  Auch  hier  stimmt  Nach- 
sebabi  ganz  mit  Qädiri. 

Die  eingeschaltete  Erzählung  von  dem  Affen  und  dem  Sohne 
des  Schlossvoigts  (vgl.  Benfey  p.  504  und  §.  14  8)  findet  sich  nicht 
bei  Mnhammed  Qädiri,  wohl  aber  bei  dem  Türken  (Rosen  I.  p.  l3o). 
Nachschabi  stimmt  mit  der  türkischen  Darstellung  ganz  überein; 
nur  ist  bei  ersterein  der  Name  des  Affen  nicht  genannt,  ebensowenig 
wie  das  Vaterland  (Rum)  des  den  Schloss voigtssohn  heilenden 
Arztes. 

Sechste  Nacht. 

Der  Ziinmermann,  der  Juwelier,  der  Mönch  und  der  Schnei- 
der, die  sich  um  eine  hölzerne  Frau  zauken. 

(Gerrans  p.  53;  Iken  no.  5;  Rosen  I p.  151;  vgl.  Benfey 
I p.  489  2). 

Bei  Qädiri,  der  sonst  ganz  mit  Nachschabi  tibereinstimmt, 
wird  die  Figur  zwar  auch  zuerst  vom  Ziinmermann  gezimmert  und 
dann  vom  Juwelier  geschmückt,  dann  aber  gleich  vom  Mönch  be- 
lebt, und  darauf  erst  vom  Schneider  bekleidet.  — Diese  Erzählung 
findet  sich  in  der  Qukasaptati  zwar  nicht,  ein  Baum  der  Entschei- 
dung kommt  aber,  wie  hier,  so  dort  in  der  49tcn  Nacht  (p.  63 
der  gricch.  Uebersetzung)  vor. 


1)  Diese  Erzählung  ist  nach  dem  verhiiltnissmässig  gut  erlioltcnen 
Text  der  l*ctersb.  IIs.  von  lienley  auf  p.  247  ühei-setzt.  in  dem  Verse  muss 
cs  statt  „der  sehr  alte  Schwaiiciiköiiig “ lieisscn  „der  sehr  kluge  Scliw.“ 
(suhuddhir,  niclit  suvriddlio);  ferner  wird  cs  wohl  besser  sein,  das  Ileiwort 
dn(;nj()jiumvistinm , welches  in  der  lls.  ohne  alle  grammati.sche  Beziehung  steht, 
auf  den  Landrücken,  nicht  auf  den  Feigenhanin  zu  beziehuu. 

2,1  Die  Verwickelung  dieser  («eschichte  hat  einige  Aehnliclikeit  mit  der 
indischen  Pu.sse  Dbftrtasumagama  (Lassen,  Anthulogia,  cd.  I p.  66 — 9<);  Wilson, 
nindu  Theatre.  Vol.  11  (London  1835.)  p.  408). 
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SioboDte  Nacht. 

Ist  ausser  von  Gerrans  p.  67  auch  von  Kosegarten  bei  Ikeii 
p.  209  übersetzt  und  bedarf  deshalb  keiner  näheren  Besprechung. 
Was  die  i)arallelen  Bearbeitungen  betrifft,  so  ist  die  Erzählung  in 
folgende  zwei  Theile  zu  zerlegen: 

1.  Edelmuth  des  Vikramäditya  gegen  den  Derwisch,  welcher 
die  Tochter  des  Königs  von  Bhilsän  (bei  Qädiri  von  Kanö^) 
zur  Gemahlin  begehrte. 

(Ikon  no.  6;  Rosen  I p.  186;  vgl.  Benfey  I p.  389). 

2.  Edelmuth  des  Vikramäditya  gegen  den  wankenden  Greis. 
(Fehlt  bei  Qädiri;  Rosen  I p.  178;  vgl.  Benfey  a.  a.  ü.) 

Achte  Nacht,  *) 

Von  dem  Königssohn  und  den  sieben  Vezieren,  und  von 
dem  Unglück,  welches  ihn  wegen  eines  Mädchens  betraf. 

Ist  bereits  von  H.  Brockhaus  herausgegeben  und  auszugsweise 
übersetzt;  s.  §.  2 no.  3 der  Einleitung.  Ilinzuzufügen  habe  ich 
nur,  dass  die  folgenden  der  eingeschalteten  Erzählungen  sich  auch 
in  der  Qukasaptati  finden;  1.  Der  Färber  und  die  Frau,  fS.  no. 
26  — 3.  Das  Elefantcheu,  QS.  no.  22  — 5.  Die  Frau  des  Krä- 
mers, QS.  no.  15  — 6.  Die  listige  Frau  und  der  Gewürzkrämer 
QS.  no.  32  (nach  Galanos).  M.  vgl.  ausserdem  zu  1.  Benfey  §.  56, 
zu  5.  Bfy.  p.  456,  zu  6.  Bfy.  p.  281 

In  der  dritten  Erzählung  (das  Elefantcheu)  steht  auffallender- 
weise in  der  Qukasaptati  an  Stelle  des  Elefanten  ein  Kameel 
{xdfi7]Xng^  ushtrikä).  Wie  gerade  in  die  indische  Recension  an 
Stelle  des  dort  einheimischen  und  — wie  es  der  Zusammenhang 
verlangt  — dem  Menschen  gefährlichen  Elefanten  das  fremde  und 
für  gewöhnlich  harmlose  Kameel  gekommen  ist,  ist  mir  unverständ- 
lich; eine  Recension  der  weitverbreiteten  Erzählung,  aus  welcher 
diese  Aenderuug  entnommen  sein  könnte,  kenne  ich  nicht 

Neunte  Nacht. 

Geschichte  von  dem  Könige  von  Syrien,  der  seinen  Papagai 
frei  Hess,  und  wie  ihm  derselbe  die  Frucht  des  Lebens  von 
der  Quelle  der  Finsterniss  brachte. 

(Gerrans  p.  170',  Rosen  I p.  191). 

Bei  Rosen  heisst  es  pag.  195:  einst,  als  der  Papagai  dem 
Könige  eine  anmuthige  Geschichte  erzählt  hatte,  erlaubte  ihm  die- 
ser, sich  eine  Gnade  auszubitten,  worauf  der  Papagai  um  Urlaub 
nachsuchte,  seine  Verwandten  einmal  besuchen  zu  dürfen;  bei  Nach- 
schabi  dagegen  wird  erzählt:  als  der  König  sah,  dass  er  in  dem 
Papagaien  einen  zweiten  Hippokrates  und  Sokrates  an  Weisheit 


1)  In  C.  sind  die  Nächte  8,  9 und  10  uragestellt:  AB  8 = C 9;  AB  9 
= C 10;  AB  lü  = C 8. 
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bcsass,  schämte  er  sich,  denselben  im  Kätig  gefangen  zu  halten, 
und  sclienkte  ilmi  die  Freiheit.  Der  Papagai  diente  ihm  nun  noch 
lange  Zeit,  suchte  dann  aber  seine  Sippschaft  auf.  Die  Art,  wie 
nun  der  dankbare  Papagai  dem  Könige  die  Frucht  des  Lebens 
bringt,  ist  bei  Nachschabi  wie  bei  dem  Türken.  Der  erstere 
tährt  dann  fort:  Als  der  König  sich  nun,  nach  dem  Beisjuele  Salo- 
mos, weigert,  die  Frucht  des  Lebens  zu  essen,  stellt  ihm  der  Papa- 
gai vor,  dass  er  es  ja  in  seiner  Hand  habe,  alle  seine  Lieben  an 
dem  Genüsse  Theil  nehmen  zu  lassen,  wenn  er  die  Frucht  als 
Samen  stecke.  Da  dieselbe  mit  dem  Wasser  aus  der  Quelle  des 
Lebens  getränkt  sei,  so  werde  schon  am  ersten  Tage  ein  Baum  aus 
ihr  entstanden  sein,  am  zweiten  Tage  werde  der  Baum  Früchte 
haben,  welche  am  dritten  zur  Reife  gelangen  werden.  Der  König 
befolgt  diesen  Rath  des  Papagais,  und  ertheilt  zugleich  an  eine  zu 
dem  Baume  gestellte  Schild\^che  den  Befehl,  ihm  die  erste  reif 
abfallende  Frucht  zu  überbringen.  Eines  Naclits  nun,  als  die  erste 
Frucht  abtiel , schliel  die  Schildwachc  gerade , und  eine  giftige 
Schlange,  die  in  der  Nähe  war,  nahm  die  Frucht  in  den  Rachen, 
so  dass  sie  ganz  besudelt  wurde,  u.  s.  w.  wie  bei  dem  Türken; 
nur  ist  zu  bemerken:  1.  es  wird  bei  Nachschabi  nicht  gesagt,  dass 
die  Schlange  dann  vom  Könige  selbst  bei  seinem  Besuche  des  Bau- 
mes gesehen  wird;  und  2.  derjenige  Mann,  welcher  nach  dem 
Genüsse  der  vergifteten  Frucht  stirbt,  ist  bei  Nachschabi  einfach 
ein  alter  Mann,  nicht  wie  bei  dem  Türken  ein  zum  Tode  verui-- 
theilter  Greis. 

Die  eingeschobene  Geschichte  von  Salomo  und  dem  klei- 
nen IgcM)  zeigt  bei  Nachschabi  gleichfalls  eine  Abweichung  von 
der  Darstellung  des  Türken.  Bei  dem  Ei*steren  wird  nämlich  so 
erzählt:  Nachdem  Salomo  alle  anderen  Geschöpfe  um  Rath  gefragt 
hatte,  und  von  ihnen  zum  Genüsse  des  Lebeusbechers  aulgefordert 
worden  war,  fehlte  nur  noch  der  Igel,  der  gerade  nicht  zugegen 
war.  Salomon  schickte  nun  das  Pferd,  um  ihn  zu  holen,  doch  auf 
dessen  Aufforderung  kam  der  Igel  nicht  ; da  schickte  Salomo  den 
Hund,  und  nun  kam  der  Igel.  Salomo  drückte  ihm  alsbald  seine 
Befürchtung  aus,  dass  er  den  ersehnten  weisen  Rath  wohl  schwer- 
lich von  einem  Thiere  erhalten  werde,  welches  dumm  und  unwis- 
send genug  sei,  um  der  Aufforderung  des  Pferdes,  dessen  GesUilt 
nach  der  des  Menschen  die  edelste  in  der  ganzen  Schöpfung  sei, 
nicht  Folge  zu  leisten,  dagegen  auf  die  Worte  des  gemeinen  Hun- 
des zu  hören.  Hierauf  antwortete  der  Igel;  „0  König,  auf  die 
Aufforderung  des  Pferdes  bin  ich  nicht  gekommen,  weil  zwischen 


1)  Bei  Gerrans  stellt  der  Köuig  selbst  dem  Paimgaien  als  Bedingung  der 
Freiheit,  dass  er  ihm  eine  Frucht  von  dem  Baume  des  Lebens  bringen  solle. 
Iin  späteren  WtIhuI’  der  Erzählung  wird  Gerrans  ganz  confus , ofTenbar  weil 
er  den  Zusammenhang  nicht  verstand. 

2)  Gerrans  hat  daraus  ,,a  little  insect“  gemacht! 

Bd.  XXL  35 
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mir  uud  ihm  keine  Feindschaft  besteht,  auch  das  Pferd  zu  edlen 
Sinnes  ist,  um  wegen  meiner  Weigerung  sich  an  mir  zu  rächen; 
mit  dem  Hunde  dagegen  ist  das  Umgekehrte  der  Fall:  zwischen 
uns  besteht  Feindschaft,  und  der  Hund  ist  auch  so  niedrigen  und 
gemeinen  Sinnes,  dass  er,  wenn  ich  seinen  Worten  nicht  gefolgt 
wäre,  sicherlich  Rache  an  mir  genommen  hätte.  Auch  könnte  ich 
sagen : Ihr  Menschen  seht  nur  auf  das  Aeusscre , ich , Gott  sei 
Dank,  auch  auf  das  Innere;  von  aussen  scheint  freilich  das  Pferd 
edler  als  der  Hund,  ist  es  aber  mit  nichten  von  innen,  denn  das 
Pferd  dient  dem  Menschen  nur  gezwungen,  bleibt  ihm  nur  so  lange 
treu,  als  es  muss  und  die  Fessel  fühlt,  während  die  Treue  des 
Hundes  eine  freiwillige  ist,  die  sich  selbst  durch  erduldete  Miss- 
handlungen nicht  beirren  lässt.“  — Der  weitere  Verlauf  der  Erzäh- 
lung ist  wie  in  der  türkischen  Bearbeitung. 

Zehnte  Nacht. 

Geschichte  von  dem  Vezierssohne,  dem  Kaufmannc,  deren 
Weibern  und  dem  Mönche,  und  wie  ein  hölzerner  Papagai 
sprach. 

(Rosen  I p.  210;  ähnlich  ^ukasaptati  39,  welche  Erzählung 
in  der  Petersburger  Hs.  fehlt;  vgl.  Benfey  p.  277.) 

Die  im  Einzelnen  von  der  türkischen  Redaction  ziemlich  abwei- 
chende DarsteUung  des  Nachschabi  ist  folgende: 

Der  Kaulmann  erkundigt  sich  in  dem  fremden  Lande,  was  es 
denn  da  wohl  gebe,  das  würdig  sei,  von  ihm  seinem  Freunde,  dem 
Vezierssohne,  mitgebracht  zu  werden.  Es  wird  ihm  der  künstliche 
Papagai  empfohlen,  welchen  ein  geschickter  Künstler  jedoch  nur 
an  einem  bestimmten  Tage  des  Jahres  aus  Holz  zu  verfertigen  im 
Stande  sei.  Der  Kaufmann  wartet  nun  ein  Jahr,  bis  der  bestimmte 
Tag  kommt,  und  nimmt  dann  den  hölzernen  Papagai  mit  sich.  Am 
zweiten  Tage  nach  seiner  Heimkehr  ladet  er  den  Vezierssohn  als 
Gast  zu  sich,  und  theilt  demselben  auf  seine  Frage  mit,  was  er 
ihm  von  seiner  Reise  mitgebracht  habe.  Auf  die  Bitte  des  Veziers- 
sohnes, ihn  das  Wunder  sogleich  sehen  zu  lassen,  vertröstet  ihn 
der  Kaufmann  auf  den  nächsten  Tag,  der  Vezierssohn  aber  entfernt 
sich  sogleich  aus  der  Gesellschaft,  lässt  sich  von  der  Frau  des 
Kaufmanns,  mit  welcher  er  in  einem  Liebesverhältniss  steht,  den 
künstlichen  Vogel  holen  und  sofort  von  einem  geschickten  Künstler 
einen  ganz  ähnlichen,  aber  natürlich  sprachlosen  Papagaien  anfer- 
tigen, vertauscht  beide,  schickt  den  falschen  in  den  Harem  des 
Kaufmanns,  und  kehrt,  nachdem  dies  alles  geschehen,  in  die  Gesell- 
schaft zurück,  noch  ehe  dieselbe  auseinander  gegangen  ist.  Alsbald 
weiss  er  das  Gespräch  wieder  auf  den  künstlichen  Papagai  zu  len- 
ken, und  stellt  sich  gegen  den  Kaufmann,  welcher  von  Neuem  die 
Wahrheit  des  von  ihm  Berichteten  betheuert,  ungläubig,  so  dass 
ihm  dieser  eine  Wette  vorschlägt:  wenn  der  Papagai  wirklich 
spreche,  solle  das  ganze  Hab  und  Gut  des  Vezierssohnes,  seine 
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Frau  und  Kinder  inbegriffen,  ihm,  dem  Kaufmanne,  Zufällen ; spreche 
der  Papagai  nicht,  so  wolle  ebenso  er  seine  ganze  Habe  an  den 
Vezierssohn  verlieren.  Als  nun  nach  Entfernung  seiner  Gäste  der 
Kaufmann  zu  dem  Käfig  des  Papagais  geht,  demselben  die  von  ihm 
eingegangene  Wette  mittheilt,  und  ihn  ermahnt,  sich  zur  rechten 
Zeit  hübsch  gelehrig  und  gesprächig  zu  zeigen,  wird  er  bald  inne, 
dass  er  statt  seines  Wundervogels  jetzt  wirklich  nur  einen  gewöhn- 
lichen hölzernen  Papagai  ohne  Leben  und  Verstand  vor  sich  hat, 
und  giebt  schon,  verzweifelnd,  sein  ganzes  Hab  und  Gut  verloren. 
In  seiner  Noth  wendet  er  sich,  als  letzte  Hoffnung,  an  einen  Mönch, 
welcher  eine  Klause  in  jener  Stadt  bewohnt  und  im  Rufe  der  Hei- 
ligkeit und  des  Besitzes  geheimer  Wissenschaft  steht.  Nach  Anhö- 
rung des  Falles  erklärt  sich  dieser  zur  Hülfe  bereit,  und  zwar 
unter  der  Bedingung,  dass  der  Kaufmann  von  all  den  Besitzthü- 
mern  des  Vezierssohnes , welche  er  durch  das  Gewinnen  der  Wette 
erhalten  werde,  ihm  nur  die  Frau  des  Letzteren  überlassen  solle. 
Diese  Bedingung  stellt  der  Mönch,  weil  er  schon  längst  mit  jener 
Frau  verbotenen  Umgang  pflegt,  und  sic  auf  diese  Weise  endlich 
ganz  in  seinen  Besitz  zu  bekommen  hofft;  zugleich  wird  ihm  aber 
dieses  ehebrecherische  Verhältniss  zum  Mittel,  dem  Kaufrnanne  zu 
helfen.  Er  durchschaut  nämlich  sogleich  den  ganzen  Zusammenhang 
und  schickt  nun  zu  seiner  Geliebten,  der  Frau  des  Vezierssohnes, 
mit  der  Bitte,  ihm  auf  kurze  Zeit  den  wunderbaren,  sprechenden 
Papagai  zu  übersenden,  welchen  ihr  Mann  kürzlich  in  seinen  Harem 
gebracht  habe.  Die  Frau  sendet  denselben  ohne  Arg,  und  der 
Mönch  vertauscht  ihn  nun  wieder  mit  dem  hölzernen  Papagai  des 
Kaufmannes,  welchen  er  sich  von  dem  Letzteren  zu  diesem  Zwecke 
hat  geben  lassen.  Es  versteht  sich,  dass  nun  die  Wette  zu  Gun- 
sten des  Kaufmanns  ausfällt.  Dieser  erfährt  aber  alsbald  von  sei- 
nem wiedergewonnenen  Papagai  den  Hergang  der  ganzen  Sache, 
welchen  er  auch  dem  Vezierssohne  mittheilt.  Beide  beschliessen, 
ihre  treulosen  Frauen  mit  öffentlicher  Steinigung  auf  dem  Markte 
zu  bestrafen,  sich  selbst  aber  von  den  Frauen  für  alle  Zeit  ferne 
und  an  die  Männer  zu  halten  „Möchte  doch“, 

so  schliesst  Nachschabi  die  Erzählung,  „der  erhabene  und  heilige 
Schöpfer  des  Mannes  und  des  Weibes  Jedem  die  Kraft  verleihen, 
sein  Herz  von  diesem  treulosen  Geschlechte  fern  zu  halten,  und 
Jeden  begnadigen,  dass  er  seine  Gedanken  bewacht  vor  dieser  betrü- 
gerischen Gesellschaft“. 

Elfte  Nacht. 

Eine  Uebersetzung  dieser  Nacht  von  Kosegarten  s.  bei  Ikeu 
p.  221.  — Bei  Rosen  findet  sich  dieselbe  Erzählung  I p.  224. 

Zw  öl  fte  Nacht. 

Geschichte  von  dem  Lumpensammler,  wie  er  einen  Edelstein 
findet,  der  ihm  aber  von  seinen  Weggenossen  gestohlen  wird, 
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und  wie  die  Königstochter  denselben  wieder  zum  Vorschein 
bringt.  (Rosen  I p.  243). 

Abweichungen  von  der  türkischen  Bearbeitung:  1.  Der  Finder 
des  Diamants,  bei  Rosen  ein  Landmann,  ist  bei  Nachschabi  ein 
Lumpensammler,  ein  Maim,  der  den  Strassenkchricht  nach  allerlei 
noch  brauchbaren  Kleinigkeiten  durchsucht  — 2.  Dem 

Finder  wird  gerathen,  er  solle  das  Kleinod,  nicht  wie  im  Türki- 
schen zum  Kaiser  von  Rum,  sondern  zum  d.  h.  Bhojanija 

tragen.  — 3.  Er  begegnet  unterwegs  vier  Männern.  — 4.  Die 
Prinzessin  giebt  ihrem  Vater  gegenüber  an,  sie  wolle  das  Kleinod 
von  den  vier  Dieben  durch  Diagramme  und  Talismane  ^ 

herausbringen.  — 5.  Die  Königstochter  verlegt  ihre  Crc- 

schichte  nach  Mäzandarän.  — 6.  Die  Kaufmannstochter  (deren 
Name  nicht  genannt  wird)  wendet  sich  unmittelbar  an  den  Gärtner, 
um  die  gewünschte  Rose  von  ihm  zu  erhalten,  und  er  stellt  die 
bekannte  Bedingung-,  doch  spricht  er  ganz  unumwunden  aus,  dass 
sie  dann  bei  ihrem  Besuch  am  Hochzeitsabend  „den  ersten  Tropfen 
von  dem  Rosen wasser  der  Vereinigung  in  seine  Kehle  fallen  lassen 
müsse.“  — 7.  Am  Ilochzeitsabend  geht  sie  nicht  allein,  sondern  von 
Mädchen  begleitet  in  den  Garten.  — 8.  Das  Urtheil 

der  vier  Abenteurer  fällt  nun  dahin  aus,  dass  der  erste  den  Ehemann 
für  den  Thörichtsten  erklärt,  weil  er  seine  junge  Frau,  nur  damit 
sie  ihr  Versprechen  halte,  in  den  Garten  gehen  lasse;  der  zweite 
den  Wolf,  der  dritte  den  Räuber,  der  vierte  den  Gärtner.  — 9.  Die 
Prinzessin  entscheidet,  dass  derjenige,  w'elcher  den  Dieb  für  den 
Dümmsten  erklärt  habe,  unter  den  vier  Genossen  der  gierigste  sei, 
und  deshalb  auch  in  dem  Besitz  des  Kleinods  sich  befinden  müsse. 

Dreizehnte  Nacht. 

Von  der  Zusammenkunft  der  Weisen,  um  die  Anlage  des 
Prinzen  durch  Musik  zu  erkennen. 

(Rosen  I p.  262). 

Der  Türke  stimmt  mit  Nachschabi  überein,  nur  dass  1.  bei 
Nchsch.  die  Scene  nach  Ispähän  verlegt  ist,  und  2.  dass  sich  bei 
Nchsch.  mit  dem  königlichen  noch  andere  Kinder  bei  dem  Klange 
der  Musik  regen,  denen  nun  gleichfalls  von  den  Weisen  voraus- 
gesagt wird,  dass  sie  tüchtige  Männer  werden  würden.  — Die  ange- 
hängte Anekdote  von  Schaich  Gunaid  (Rosen  1.  265)  stimmt  in  bei- 
den Bearbeitungen  ganz  überein. 

Vierzehnte  N a c li  t. 

Von  der  Musik, 

(Gerrans  p.  117;  Rosen  I.  p.  266). 

Der  einzigt'  Sagen-  oder  Erzählungsstoff,  welcher  in  diesem 
Abschnitte,  von  welchem  man  eigentlich  nicht  recht  begreift,  was 
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er  hier  zu  thun  hat,  vorkommt,  sind  die  Erzählungen  von  dem  Ur- 
sprünge der  Musik,  welche  sich  bei  Rosen  I p.  266.  267  finden. 
Zu  der  ersten  ist  nur  zu  bemerken,  dass  bei  Nachschabi  ein  Name 
des  Erfinders  (Säz-Perdaz  bei  Rosen)  nicht  genannt  ist;  zur  zwei- 
ten, dass  die  „unzählige  Menge“  von  Löchern  im  Schnabel  des 
Kyknos  ( ) bei  Nachschabi  auf  sieben  (in  Cod.  A siebzig) 

beschränkt  ist,  aus  deren  jedem  aber  im  Frühjahre  wieder  70 
Töne  hervorkommen.  Diese  beiden  Theorien  von  der  Entstehung 
der  Musik  werden  den  Indern  zugeschrieben;  eine  dritte,  nämlich 
dass  die  Musik  eine  Nachahmung  der  Harmonie  der  Sphären  und 
Gestirne  sei , den  Griechen.  Von  einer  unanständigen  Erzählung 
über  die  Entstehung  der  Musik,  bei  welcher  der  Teufel  im  Spiel 
sein  soll,  wie  Gerrans  p.  123  angiebt,  kommt  in  den  drei  von  mir 
benützten  Handschriften  nichts  vor.  — Zuletzt  lässt  sich  Chugasta 
von  dem  Papagai  noch  zehn  Eigenschaften  aufzählen,  w'clchc  dem 
Manne,  und  sieben,  welche  dem  Weibe  nothwendig  seien,  um  dem 
geliebten  Gegenstände  zu  gefallen. 

Fünfzehnte  Nacht. 

Geschichte  von  dem  Löwen  und  der  Katze,  und  wie  das 
Junge  der  letzteren  die  Mäuse  tödtete,  was  aber  der  Katze 
leid  war. 

(Rosen  I p.  268;  Iken  no.  12). 

Nachschabi  stimmt  im  Ganzen  mehr  mit  Qädiri,  als  mit  dem 
Türken  überein,  obgleich  wieder  Letzterer  manche  Einzelheiten  mit 
Nachschabi  gemein  hat,  welche  bei  Qädiri  fehlen.  Im  Vergleich 
mit  Quädiri  zeigt  Nachschabi  folgende  Abweichungen:  1.  Die  Scene 
ist  verlegt  „in  das  äusserste  China“  ^:>).  — 2.  Der 

Gelehrte,  welcher  — wie  bei  Rosen  p.  270  — dem  Chalifen  die 
Nothwendigkeit  der  Fliegen  erklärt,  ist  bei  Nchsch.  der  Imam 
Schäfi*i.  — 3.  Das  rathende  Thier  ist  ein  Wolf,  wie  bei  dem  Tür- 
ken. — 4.  Die  Legende  von  Noah  (Rosen  p.  272)  findet  sich  auch 
bei  Nachschabi,  der  Kater  ist  aber  bei  Letzterem  nicht  benannt. 

Sechzehnte  Nacht. 

Geschichte  von  der  Hässlichkeit  des  Prinzen  von  Benares 
und  der  Schönheit  seiner  Gattin , und  wie  sich  dieselbe  in 
einen  Jüngling  verliebt. 

(Gerrans  p.  140;  Iken  no.  10;  Kosen  II  p.  4;  cfr.  Bcnfey 
§.  191). 

In  der  Hauptgeschichte  finden  sich  folgende  Abweichungen  von 
der  Darstellung  des  Qädiri;  1.  Der  hässliche  Ehemann  ist  bei 
Nachschabi  — wie  sich  schon  aus  der  mitgetheiltcn  Ueberschrift 
ergiebt  — ein  Sohn  des  Königs  von  Benares.  — 2.  Der  Mann, 
mit  welchem  die  Prinzessin  entflieht,  wird  bei  Nchsch.  als  hässlich 
und  gemein  geschildert.  — 3.  Die  Art,  wie  der  Säuger  die  Prin- 
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zessin  verlässt,  stimmt  bei  Nchsch.  mit  der  Darstellung  des  Türken 
(Rosen  p.  6)  überein,  — 4.  Der  Schakal  giebt  seinen  Rath  der 
Prinzessin  nicht  unaufgefordert;  sie  erbittet  denselben  vielmehr, 
nachdem  sie  aus  einem  Gespräche  mit  dem  Thiere,  in  welchem  das- 
selbe sein  eignes  Verfahren  und  das  der  Prinzessin  in  Parallele 
setzt  (Knochen  ==  dem  Manne,  Fisch  = dem  Liebhaber  der  Prin- 
zessin) und  ihr  ausserdem  die  zweite  eingeschaltete  Geschichte  er- 
zählt, die  Weisheit  desselben  bemerkt  hat. 

In  die  Haupterzählung  sind  zwei  Geschichten  eingeschaltet; 
nämlich : 

1.  Der  Schakal,  welcher  seinen  Knochen  fallen  lässt,  um  einen 
Fisch  zu  fangen,  und  darüber  beides  verliert.  Ikeu  p.  55;  Rosen 
II  p.  7;  vgl.  Benfey  p.  79  und  468.  Nachschabi  stimmt  mit 
Qädiri,  nur  dass  bei  dem  ersteren  statt  des  Hundes,  der  mittler- 
weile den  vom  Schakal  fallen  gelassenen  Knochen  weggeholt  hat, 
ganz  allgemein  „ein  anderes  Thier“  ( steht. 

2.  Die  zwei  Männer,  welche  sich  sehr  früh  begegnen,  und  von 
denen  der  eine  sich  über  das  frühe  Aufstehen  des  andern  verwun- 
dert, ohne  zu  bedenken,  dass  mit  ihm  ja  dasselbe  der  Fall  ist.  — 
Fehlt  bei  Qädiri;  Rosen  II  p.  8.  Die  Darstellung  Nachschabi’s  ist, 
wie  gewöhnlich,  viel  schlichter  und  einfacher,  als  die  des  Türken; 
es  heisst  bei  ersterem  wörtlich : „Jemand  war  ungewöhnlich  früh 
aufgestanden;  da  wurde  seiner  ein  Mann  ansichtig  und  begann  zu 
ihm  zu  sprechen:  Steht  wohl  irgend  Jemand  so  früh  auf,  wie  Du 
aufgestanden  bist?  Jener  (der  angeredete)  Mann  antwortete;  0 
Herr,  im  Frühaufstehen  sind  wir  beide  gleich;  welchen  Grund  hat 
deshalb  diese  Deine  Verwunderung?  Vers.  Nachschabi,  nur  Laster 
kommt  von  dem  Lasterhaften,  und  wie  sollten  Arme  zu  einem 
Schatze  kommen?  Ein  Blinder  muss  dem  anderen  Blinden  den 
Fehler  der  Blindheit  nicht  zum  Vorwurf  machen.“ 

Siebzehnte  Nacht. 

Geschichte  von  dem  Kaufmann  Mangür  und  seiner  Reise, 
und  wie  ein  anderer  unter  der  Gestalt  des  Man^ür  in  des- 
sen Haus  drang,  aber  übel  wegkam. 

(Rosen  Up.  15;  Qukasaptati  no.  3;  vgl.  Benfey  p.  129.) 

Nachschabi  zeigt  folgende  Verschiedenheiten  von  der  türkischen 
Recension:  1.  Die  Scene  ist  in  Indien.  — 2.  Die  dem  falschen  Man- 
9Ür  zuerst  entgegenkommende  und  ihn  um  sein  Schicksal  befragende 
Person  ist  bei  Nachschabi  nicht  seine  Frau,  sondern  sein  Haushof- 
meister (iüLi*.  Darauf  tröstet  ihn  aber  die  Frau.  — 

3.  Der  Richter  spricht  das  ürtheil  selbst,  nicht  einer  seiner  Bei- 


1)  A.  , B.  ^^4^ . lu  A steht  am  Rande ; ^*4^ 
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sitz6r.  — 4.  Der  falsche  Mau^ür  wird  nicht  geschunden, 

sondern  nur.  mit  Schimpf  und  Schande  vor  die  Stadt  gejagt. 

Achtzehnte  Nacht. 

Geschichte  von  dem  Prinzen  von  Zäwil,  wie  er  die  Nekfäl 
envirbt  und  den  Frosch  von  der  Schlange  befreit,  und  wie 
beide  Freundschaft  mit  ihm  schliessen. 

(Rosen  II  p.  27;  Iken  no.  21;  vgl.  Benfey  p.  216  und 
§.  168,  und  dazu  Orient  und  Occident  I p.  374.) 

Es  zeigen  sich  bei  Nachschabi  folgende  Abweichungen  von  der 
Darstellung  Qädiri’s:  1.  Das  Reich  des  Königs,  welcher  die  zwei 

Söhne  hinterlässt,  heisst  Zäwil  d.  i.  Zäbulistän  oder  Sistän.  — 
2.  Der  nächste  Verlauf  der  Erzählung  ist  bei  Nachschabi  ähnlich, 
wie  bei  dem  Türken;  es  heisst  nämlich;  Der  ausgewandertc  jün- 
gere Prinz  kommt  in  eine  Wüste,  in  welcher  ihm  ein  springender 
und  tanzender  Derwisch  begegnet.  Von  dem  Prinzen  um  die  Ur- 
sache seiner  Lustigkeit  befragt,  antwortet  er ; „ich  habe  soeben 
eine  gute  Vorbedeutung  JL3)  wahrgenommen,  des  Sinnes,  dass 

ein  Kleinod  von  hohem  Werthe  in  meine  Hände  kommen  wird; 
aus  Freude  darüber  habe  ich  getanzt  und  in  die  Hände  geklatscht“. 
Der  Prinz  macht  nun  dem  Derwisch  den  Vorschlag,  er  wolle  ihm, 
als  das  in  jener  Vorbedeutung  verheissene  Kleinod,  einen  Siegel- 
ring schenken,  wogegen  ihm  der  Derwisch  die  gute  Vorbedeutung 
selbst  abtreteu  solle.  Der  Handel  wird  gemacht,  und  der  Prinz 
geht  weiter.  Da  begegnet  ihm  bald  ein  schönes  VVeib,  welches  auf 
sein  Befragen  angiebt,  sie  heisse  Nekfäl  (d.  h.  gute  Vorbedeutung 
habend),  sei  gewohnt,  den  Grossen  zu  dienen  und  auch  bereit,  ihm 
jetzt  zu  folgen.  Sie  machen  sich  nun  zusammen  auf  den  Weg,  und 
kommen  an  das  Ufer  eines  Wassers,  u.  s.  w.  Im  Verlaufe  der  Er- 
zählung ist  nun  natürlich  auch  stets  die  Rede  davon,  dass  der 
Prinz  selbviert,  nicht  wie  bei  Qädiri  selbdritt,  reist,  ohne  dass 
Nekfäl  etwas  Weiteres  für  ihn  thäte,  als  ihn  eben  zu  begleiten. 
Zuletzt  bittet  auch  sie  um  ihre  Entlassung,  und  giebt  sich  dabei 
als  die  Personification  jener  Vorbedeutung  zu  erkennen,  welche  der 

Prinz  von  dem  Derwisch  erworben  gehabt  habe  (ty» 

1^^^^  «J^y>  ciA-w-.'jl).  — 3.  In  dem  Gespräche  zwischen 

Schlangen-Männchen  und  Weibchen,  welches,  wie  bei  dem  Türken, 
der  Erzählung  von  Moses  und  dem  Adler  (vläc)  vorausgeht,  und 

in  welchem  das  letztere  die  Menschen  der  Hartherzigkeit  anklagt , ist 
bei  Nachschabi  eine  Tradition  von  Muhammed  eingeflochten,  welche 
gegen  unnützes  und  vorschnelles  Reden  gerichtet  ist.  - 4.  In  der  Er- 

zählung von  Moses,  dem  Adler  und  der  Taube,  welche  sich  bei  Nach- 
schabi findet  wie  bei  dem  Türken  (Rosen  II  p.  32;  vgl.  Benfey  p.  392 
u.  Rivista  orientale  I p.  27),  hat  der  erstere  den  sonderbaren  Zug, 
dass  Moses  erst  eine  Wage  nimmt  und  die  Taube  wiegt,  ehe  er  dazu 
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schreitet,  sich  als  Ersatz  für  dieselbe  eine  gleiche  Quantität  Fleisch 
auszuschneiden ; auch  führt  er  die  letztere  Handlung  nicht  aus, 
wird  vielmehr,  als  er  eben  im  Begriffe  ist,  es  zu  thun,  von  dem 
Adler,  der  sich  als  Michael  und  die  Taube  als  (iabricl  zu  erkennen 
giebt,  an  der  Ausführung  gehindert.  — 5.  Die  Schlange  verwandelt 
sich , um  dem  Prinzen  zu  dienen , in  einen  schöngestal  teten 
Menschen  Statt  1000  Rupien,  wie  bei 

Qädiri,  bekommt  der  Prinz  bei  Nachschabi  1000  Goldstücke 
täglich.  — 7.  Der  Befehl  an  den  Prinzen,  die  von  einer  Schlange 
gebissene  Prinzessin  zu  heilen , geht  bei  Nachschabi  nicht  von  dem 
Könige  aus,  sondern  es  heisst:  da  sprach  man,  oder  s]>rachen  sie 
(etwa  die  Höflinge)  zu  dem  Prinzen  etc.  (AÄJOii*  — 

« 

NeuiiKuhnteNnclit. 

Geschichte  von  der  Frau  des  Brahmancn,  welche  den  Pfau 
des  Königs  tödtete,  von  ihrer  Adoptivschwester  aber  ver- 
rathen  wurde,  und  von  der  List,  welche  die  Brahmanenfrau 
anwandte,  um  die  Beschuldigung  abzuweisen. 

(Rosen  II  p.  47;  Qukasaptati  no.  21.) 

Nachschabi  weicht  in  folgenden  Punkten  von  der  Darstellung 
des  Türken  ab:  1)  der  kinderlose  Mann  ist  ein  Brahmane  „in  irgend 
einer  Stadt“.  — 2)  eine  Heimath  des  Arztes  (Rum  bei  dem  Türken) 
wird  nicht  genannt.  — 3)  Für  den  Verrath  werden  in  Cod.  A nur 
1000  Sil  berstticke  {^j^)  geboten,  in  Cod.  C aber  allerdings,  wie 

bei  dem  Türken,  1000  Goldstücke  (^Lo,>).  — 4)  Die  verrathende 
Person  ist  bei  Nachschabi  eine  Adoptivschwester  (s 

nicht  ein  solcher  Bruder,  der  Frau.  — 5)  Auf  den  Gedanken,  die 
Aussage  der  Schwester  erst  zu  prüfen,  verfällt  der  König  selbst,  nicht 
erst  seine  Räthe.  — Die  Brahmanenfrau  schliesst  ihre  Vertheidigung 
mit  den  Worten:  „Wie  sollte  ich,  die  ich  nicht  im  Stande  bin,  eine 
Fliege  zu  tödten , den  Pfau  des  Königs  tüdten  können  ? üeberhaupt 
ist  ja  der  Kaste  der  Brahmaueu  das  Fleisch  alles  Viehes  verboten“ 

6)  Die  Verräthorin  wird  nur  aus  der  Stadt  verbannt,  nicht  getödtet. 

Zwanzigste  Nacht. 

Von  der  Tochter  des  Mönchs  und  ihren  drei  Männern,  wie 
dieselben  sie  aus  dem  Grabe  hervorzogeu,  und  wie  sie 
wieder  lebendig  wurde. 

(Rosen  II.  p.  53;  vgl.  Eberts  Jalirhuch  II.  p.  123.) 

Die  Darstellung  des  Türken  stimmt  hier  ganz  mit  Nachschabi, 
wenigstens  sind  die  vorhandenen  Abweichungen  ganz  unbedeutend. 
Als  solche  sind  zu  erwähnen:  1)  bei  Nchsch.  wird  weder  der  Ort 
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der  Handlung  (Churasän  bei  dem  Türken),  noch  werden  die  Namen 
der  liandeluden  Personen  genannt.  — 2)  Statt  des  specifisch  mu- 
hammedanisclien  Ausdruckes  bei  dem  Türken  steht  bei 

Nchscli.  der  allgemeinere  — 3)  Die  Begründungen,  weshalb 

in  dem  ernsten  Streite  der  Freier  jeder  den  Vorzug  vor  dem  an- 
dern zu  verdienen  meint,  fehlen  bei  Nachschabi,  — 1)  In  dem  Ge- 
spräche, welches  die  Freier  am  Grabe  des  Mädchens  vor  der  Aus- 
grabung desselben  haben,  fehlt  bei  Nchsch.  die  Hindeutung  auf  ein 
Wiedersehen  am  Auferstehungstage  und  der  Streit  darüber,  welchem 
von  ihnen  sic  dann  zugehören  werde.  — 5)  Nach  ihrer  Wieder- 
belebung läuft  das  Mädchen  von  selbst  nach  Hause,  lässt  sich  nicht 
von  den  Freiern  nach  Hause  führen. 

£ i u u n d z w a n z i g s t e Nacht. 

Geschichte  von  dem  Löwen,  den  vier  Vezieren,  und  dem  Brahmanen. 

(Iken  no.  11;  Rosen  II.  p.  G4.) 

Nachschabi  zeigt  folgende  Verschiedenheiten  von  Qädiri;  1)  der 
Brahmane  lebt  in  Guzerat.  — 2)  Die  Tliiere,  welche  sich  zuerst 

beim  Löwen  belinden,  sind  Gazelle  (^1)  und  Reh  );  der 

Fuchs,  welcher  statt  des  Rehes  bei  Qädiri  erscheint,  passt  auch 
nicht  in  den  Zusammenhang.  — Die  beim  zweiten  Besuche  des 
Brahmanen  gegenwärtigen  Thiere  sind  bei  Nachschabi  Wolf  und 
Schakal.  Statt  des  letzteren  hat  Qädiri  „einige  Hunde“,  wobei 
die  Vermuthuug  nahe  liegt,  dass  Qädiri  in  der  ihm  vorliegenden 

Handschrift  des  Nachschabi’schen  Werkes  ^.,1^  statt  gelesen 

haben  mag.  — 4)  Als  der  Brahmane  zum  zweiten  Male  kommt, 
und  den  Zorn  des  Löwen  bemerkt,  welchen  Wolf  und  Schakal  aii- 
gofacht  hatten,  flüchtet  er  auf  einen  Baum  Zum  Glücke  kommen 
da  gerade  dieselben  beiden  Thiere,  welche  sich  schon  einmal  für 
ihn  verwandt  hatten,  Reh  und  Gazelle,  übersehen  bald  den  Stand 
der  Sache , und  retten  ihren  Schützling  zum  zweiten  Male , indem 
sie  dem  Löwen  vorstellen:  filiher  hat  dieser  Mensch  deinen  Ruhm 
nur  bei  Seinesgleichen  verkündet;  jetzt  aber  ist  er  gekommen,  um 
denselben  auch  den  Vögeln  der  Luft  und  den  Kinsiedlcrn  (wörtlich: 

Klostcrbewohnern , der  Bäume  zu  predigen,  und  ist 

deshalb  auf  die  smaragdene  Kanzel  des  Astes  gestiegen,  damit  er 
einen  Vortrag  über  die  Trcflflichkeit  des  Löwen  halte.  Durch  diese 
Rede  wird  der  Löwe  beruhigt,  geht  fort,  und  auch  der  Brahmane 
steigt  nun  von  seinem  Baume  herab,  und  macht  sich  schleunig  heim. 


Zweiundzwanzigstti  Nacht. 

Geschichte  von  dem  Emirssohn  von  Kirmän,  der  eine  Nar- 
ci.ssc  sah,  und  von  dem  Lachen  des  gebratenen  Vogels  und 
dem  Lächeln  des  Freundes. 
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(Rosen  II,  p.  71;  ^ukasaptati  no.  5 ff.;  vgl.  Benfey  p.  380 
(und  dazu  Liebrecht  in  Eberts  Jahrbuch  III  p.  155),  459 
und  II.  543 ; ferner  Orient  und  Occident  I,  p.  344.) 

Bei  Naehschabi  zeigen  sich  folgende  ^Abweichungen  von  dem 
Türken:  1)  Der  Fürst  ist  bei  Nchsch.  ein  Emir  „im  äussersten 

Kirmän“  und  der  Blumenlacher  sein  Vertrauter 

dessen  Name  nicht  genannt  wird.  — 2)  Woher  die  Ge- 
sandtschaft, welche  der  König  ehren  will,  gekommen  ist,  wird  nicht 
gesagt : es  heisst  nur  ji  „von  einem  Kaiser“.  — 3)  Der 

Vertraute  wird  nicht  zum  Vezier,  sondern  zum  Emir  selbst  einge- 
laden. — 4)  Die  Buhlerin,  welche  der  Vertraute  von  seinem  Ge- 
fängnisse aus  beobachtet,  ist  auch  die  Frau  des  Emirs  selbst,  nicht 
die  des  Veziers.  Ein  Vezier  kommt  überhaupt  bei  Nchsch.  gar 
nicht  vor.  — 5)  Von  einer  obscönen  Beschreibung,  wie  sie  sich 
nach  Rosen  p.  76  Anm.  im  Türkischen  findet,  ist  bei  Nchsch.  keine 
Spur  vorhanden.  — 6)  Die  Frau  des  Emirs  sagt,  sie  umschleiere 
sich,  weil  das  Aussehen  der  Narcisse  einem  Auge  so  ähnlich  sei 
u.  s.  w.  Darüber  lacht  ein  gebratener  Vogel 

der  zum  Essen  auf  dem  Tische  steht  (übereinstimmend  mit  den 
gerösteten  Fischen  der  ^ukasaptati ).  — 7.  Die  Frau  des  Emirs 
besteht,  aus  Neugierde  und  Eigensinn,  selbst  darauf,  durchaus  zu 
erfahren,  weshalb  der  gebratene  Vogel  gelacht  habe.  — 8)  Die 
untreuen  Frauen  werden  auf  Befehl  des  Emirs  so  bestraft:  der  des 
Vertrauten  wird  das  Gesicht  so  schwarz  angestrichen  wie  das  ihres 
Buhlen  von  Natur  ist,  und  sie  werden  beide  in  das  Feuer  gewor- 
fen ; die  Frau  des  Emirs  aber  wird  mit  dem  Elefantentreiber,  ihrem 
Buhlen,  zusammengebunden,  und  beide  werden  einem  Elefanten  zum 
Zerstampfen  vorgeworfen. 

Drciundzwaiizigste  Nacht. 

Geschichte  von  dem  Schädel,  durch  welchen  achtzig  Menschen 

umkamen. 

(Rosen  II  p.  85;  vgl.  ^ukasaptati  no.  5 ff.) 

Abweichungen  von  der  türkischen  Redaction ; 1)  der  Kaufmann, 
dessen  Name  nicht  genannt  wird,  lebt  in  Tabriz.  — 2)  Die  Hei- 
math  des  Juwelenhändlers  wird  nicht  genannt.  Da  aber  ihr  Fürst 
genannt  wird,  so  ist  dieselbe  in  Indien  zu  suchen.  — 3)  Die- 
ser Radscha,  dessen  Name  nicht  genannt  wird,  ist  bei  Nchsch.  der 
Gatte  der  Kämdschüi,  und  steht  also  an  der  Stelle  des  in  der 
türkischen  Bearbeitung  erscheinenden  Veziers  Kämbin.  — 4)  Es 
heisst  bei  Nchsch.  einfacher,  als  bei  dem  Türken:  eines  Tages 
brachte  ein  Jäger  eine  Anzahl  lebendiger  Fische  zu  dem  Könige. 
Als  Kämdschüi  dieselben  sah,  verhüllte  sie  auf  der  Stelle  ihr  Ant- 
litz u.  s.  w.  — 5)  Ibnu  ’l  ghaib  kennt  bei  Nchsch.  nur  die  Sprache 
der  Seethiere  (b^o  J^l).  — 6)  Die  Fische  sagen:  der  Wind  ist 
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der  Kundschafter  des  Meeres;  Alles,  was  auf  dem  Festlande  ge- 
schieht, trägt  er  den  Fischen,  und  diese  dem  Meere  zu.  Vor  eini- 
ger Zeit  nun  hat  er  erzählt  u.  s.  w.  — 7)  Die  achtzig  Personen 
werden  bei  Nachschabi  gesteinigt. 

Vi  e r u n d z w a n z i g s tc  Nacht. 

Geschichte  von  der  Liebe  des  Baschir  und  der  Dschandä. 

(Iken  no.  18;  vgl.  Loiseleur  p.  35  und  Beufey  p.  143.) 

Abweichungen  von  Qädiri:  1)  Baschir  ist  bei  Nachschabi  ein 
Araber  von  dem  Stamme  der  Banü  Tamim.  — 2)  Die  Frau  heisst 
nicht  Tschunder,  sonder  Dschandä  in  C.  auch  — 

3)  Dschandä’s  Schwester  gegenüber  beweist  der  Araber  die  Wahr- 
heit seiner  Erzählung  dadurch,  dass  er  sie  auf  die  Kleider  ihrer 
Schwester,  welche  er  anhat,  aufmerksam  macht. 

Fünfundzwanzigste  Nacht. 

Geschichte  von  Dschämäs  und  der  Magümah,  und  von  dem 
Gespräche  des  Papagaien  und  des  Schärik  über  Lob  und 
Tadel  der  beiden  Geschlechter. 

(Rosen  II  p.  92.) 

Abweichungen  von  der  Darstellung  des  Türken;  1)  Dschämäs 
(nicht  Dschämäsp)  ist  der  Herrscher  eines  grossen  Reiches  im  äus- 
sersten  China.  — 2)  Ein  Name  des  Papagaien  ist  nicht  genannt.  — 
3)  Das  schöne  Mädchen  ist  die  Tochter  eines  Königs  von  Syrien 
und  heisst  Ma’gümah  d.  h.  die  Keusche.  — 4)  Das  „Papa- 
gaien Weibchen“  des  Türken  ist  bei  Nachschabi  ein  Schärik , über 
welchen  Vogel  man  das  zu  der  lüihmenerzählung  Beigebrachte  ver- 
gleiche. Dass  auch  der  Schärik  als  Weibchen  zu  denken  ist,  ergiebt 
sich  aus  dem  ganzen  Zusammenhänge.  — 5)  Der  Papagai  bittet 
erst,  nachdem  die  Prinzessin  von  Syrien  längst  angekommen  und 
mit  dem  Könige  von  China  verheirathet  ist,  den  Schärik  zu  sich 
in  den  Käfig  zu  setzen.  — 6)  Die  beiden  eingeflochtenen  Geschich- 
ten, welche  bei  Rosen  auf  p.  96  u.  102  beginnen,  sind  bei  Nach- 
schabi umgestellt,  so  dass  bei  letzterem  zuerst  das  Schärikweibchen, 
dann  der  Papagai  erzählt.  — 7)  In  der  Erzählung  des  Schärik- 
weibchens  (Rosen  p.  102;  vgl.  Beufey  p.  461)  heisst  bei  Nchsch. 
der  böse  Kaufmannssohn  Mumtäz  (jUa  d.  h.  der  in  seiner  Art 

Auserlesene,  Hervorragende;  also  eigentlich  dasselbe  wie  bei 

dem  Türken).  Die  Namen  der  beiden  vorkommenden  Städte  sind 
nicht  genannt;  es  heisst  vielmehr  nur  „in  einer  Stadt“  und  „in 
einer  anderen  Stadt“  p und  ^o).  — 8)  In  der- 

selben Erzählung  fehlt  bei  Nchsch.  der  Zug,  dass  Mumtäz,  ehe  er 
seine  Frau  in  den  Brunnen  steckt,  ihr  erst  auch  noch  ihre  Kleider 
auszieht;  es  heisst  bloss:  er  empfaml  Verlangen  nach  ihrer  Habe, 
ihrem  Gold,  Schmuck,  Capitalbesitz , ihren  Zierrathen  und  Geräthen 
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( ).  — 9)  Ebenda  wird  Maimünah  znm  zweitenmale  nicht  von 

ihrer  Mutter,  sondern  von  ihrem  Vater  ausgestattet.  — 10)  In  der 
Erzählung  des  Papagaien  (von  Bahzäd  und  der  Hamnäz;  Rosen 
p.  96 ; vgl.  Benfey  j).  1 42)  finden  sich  folgende  Untei’schiede  von 
der  Darstellung  des  Türken:  a)  die  ehebrecherische  Frau  beschmiert 
ihren  schlafenden  Mann  nicht  nur  mit  Blut,  sondern  giebt  ihm,  um 
sein  Vergehen  noch  wahrscheinlicher  zu  machen,  auch  ein  Messer 
in  die  Hand.  — b)  Von  einer  Bestrafung  der  treulosen  und  hinter- 
listigen Frau  ist  am  Ende  nicht  die  Rede,  sondern  bloss  davon, 
dass  diejenigen , welche  sich  ihrer  angenommen  hatten  i) , beschämt 
waren.  — 11)  Das  Compromiss , welches  im  Türkischen  zuletzt  Pa- 
pagai  und  Schärik  schliessen,  dass  cs  nämlich  ebensowohl  schlechte 
Männer  als  Weiber  gebe,  fehlt  bei  Nachschabi. 

Sechsundzwanzigste  Nacht. 

Geschichte  von  Schäpür,  dem  Fürsten  der  Frösche. 

Diese  Erzählung  findet  sich  bei  Qädiri  als  no.  13  (Iken  p.  63), 
und  zwar  in  einer  mit  der  Nachschabi’s  ganz  genau  übereinstim- 
menden Fassung. 

Sieben  undzwanzigstc  Nacht. 

Geschichte  von  dem  Weber  Zarir,  welcher  auf  Erwerb  von 
Rcichthum  auszog , aber  arm  zurückkam  ; ferner  die  Erzäh-' 
lung  vom  Pferd  und  Schakal. 

1)  Ikon  no.  15;  Rosen  U.  p.  109.  — 2)  Rosen  II.  p.  117. 

Zu  der  ersten  Abtheiluug  dieser  Nacht  ist  als  abweichend  von 
der  Darstellung  des  Qädiri,  folgendes  zu  bemerken:  1)  Zarir  wohnt 
in  einer  Stadt  in  ‘Iräq.  — 2)  Der  reiche  Freund  des  Zarir  ist  bei 
Nchsch.  ein  cXxaav.  was  wahrscheinlich  „Leinweber“  bedeutet; 
erklärt  finde  ich  den  Ausdruck  nirgends.  Qädiri  sagt  von  derselben 

Person:  d.  h.  er  war  ein  Weber,  >velcher  die 

p 

gröbsten  Theile  der  Wolle  verarbeitete  die  Kugeln  in 

der  Wolle).  — 3)  Die  Geschichte  von  Ibrahim  Ihn  Adham  und  der 
Biene,  welche  sich  bei  Rosen  II.  p.  112  findet,  aber  bei  Qädiri 
fohlt,  steht  auch  bei  Nachschabi;  doch  a)  wird  bei  Letzterem 
Ibrähim  Ibn  Adham  nicht  König  von  Baktrien  genannt;  — b)  wird 
der  Bissen  von  der  Biene  nicht  erst  in  drei  Stücke  zerlegt ; 
— c)  ist  von  dem  Eindrücke,  welchen  der  Anblick  des  Er- 
zählten auf  Ibrähim  Adham  gemacht  hätte,  bei  Nachschabi  keine 
Rede.  — 4)  Zarir  reist  nach  Nishäpür,  und  kehrt  auch  nach 
seiner  ersten  Beraubung  dahin  zurück.  — 5)  Der  Traum  des  Zarir 

1)  , was  tun  Kamlc  mit  erklärt  wird.  lu  dem 

früheren  Verlauf  der  Erzählung  ist  von  den  die  Kode. 
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(Rosen  p.  114)  wird  auch  bei  Nuchschabi  erzählt;  doch  a)  es  ist 
nicht  von  zwei  Vögeln  die  Rede,  sondern  von  zwei  Gestalten  (jJ 

— b)  von  einer  dritten  erscheinenden  Person  (Ihn  Mirrich 

bei  Rosen)  ist  bei  Nachschabi  nicht  die  Rede;  der  Traum  endet 
vielmehr  mit  der  Antwort  des  zweiten  Genius.  — 6)  Auch  bei 
Nachschabi,  wie  bei  Rosen  (p.  IIG),  hat  Zarir  auf  der  zweiten 
Rückreise  nochmals  einen  Traum;  es  heisst  aber  nur  ganz  kurz: 
„es  träumte  ihm  wie  das  erstemal“  oj" 

In  der  zweiten  Abtheilung  dieser  Nacht,  die  bei  Ikeii  fehlt, 
finden  sich  folgende  Abweichungen  von  der  Darstellung  des  Türken 
(Rosen  II.  p.  117):  1)  das  räudige  Thier  ist  nicht  ein 

Kamel,  sondern  ein  Pferd.  — 2)  Der  Schakal  entschuldigt  sein 
Streben  nach  Höherem  und  Besserem  mit  dem  Beispiele  des  Löwen, 
der  auf  der  Jagd  auch  das  Kaninchen  y>)  verlasse,  wenn  sich 

ihm  ein  wilder  Esel  als  Beute  zeige. 

Achtund  zwanz  igstc  Nacht. 

Geschichte  von  dem  narbenbedeckten  Töpfer,  welcher  zum 
Feldherrn  gemacht  werden  soll 

(Iken  no.  27.) 

und  von  dem  jungen  Schakal,  welcher  von  dem  Löwenpaar 
adoptirt  wurde. 

(Iken  no.  28;  vgl.  Benfey  §.  183.) 

Bei  Nachschabi  ist  Qädiri  28  in  Qäd.  27  eingeflochten,  indem 
der  König  dem  entlarvten  Töpfer  durch  jene  Erzählung  klar  macht, 
dass , wer  einmal  nicht  zum  Kriegsdienst  geboren  und  erzogen 
sei,  auch  nie  für  denselben  tauglich  werde.  Uebrigens  wird  bei 
Nachschabi  ausdrücklich  gesagt,  dass  schliesslich  der  König  den 
Töpfer  doch  in  seinem  Dienste  behält,  weil,  wie  er  sagt,  es  unrecht 
und  unedel  sei.  Jemanden  erst  zu  erhöhen  und  dann  wieder  zu  er- 
niedrigen; „denn  man  sagt:  den  Anfang  zu  machen  steht  Jedem 

frei,  zum  Ende  aber  ist  er  verpflichtet“  si 

Lol 

Ncunu  ndz  wtin  z igsto  Naclit’). 

Der  dumme  Kaufmann  und  seine  ehebrecherische  Frau. 

(Rosen  II.  p.  202;  vgl.  Benfey  p.  373.) 

Nachschabi  stimmt  in  der  Darstellung  dieser  Geschichte  mit 
dem  Türken  überein,  nur  dass  die  ehebrecherische  Frau  bei  dem 
ersteron  nicht  Schahräram  (d.  h.  die  Stadt  beruhigend),  sondern 
Schahrärä  (d.  h.  die  Stadt  zierend)  heisst.  Der  letztere  Name  cr- 

1)  ln  C.  bildet  diese  Erzühlmig  die  3flte  Nacht,  während  als  29tc  die- 
jenige erscheint,  welche  in  A.  die  31te  ist. 


534 


PerlKch , über  NachschabTs  Papagaienfnich. 


scheint  für  eine  Frau,  deren  ausserordentliche  Schönheit  gerühmt 
wird,  passender. 


Dreissigste  Nach-t 

Geschichte  von  der  Frau  *),  welche  sich  und  ihre  Kinder  mit  List 
aus  der  Gewalt  eines  Tigers  befreite. 

(Iken  no.  20;  Rosen  II.  p.  136;  ^ukasaptati  no.  41 — 43; 

vgl.  Benfey  p.  506.) 

Der  erste  Theil  der  Erzählung  stimmt  mehr  mit  Qädiri,  als 
mit  dem  Türken ; doch  zeigen  sich  auch  von  ersterem  folgende  Ab- 
weichungen: 1)  das  Thier,  welches  der  Frau  in  der  Wüste  ent- 
gegentritt, ist,  wie  bei  dem  Türken,  ein  Tiger,  nicht,  wie  bei  Qädiri, 
ein  Löwe.  — 2)  Von  einem  Könige,  der  die  drei  Menschen  täglich 
zur  Speise  für  den  Tiger  schickte , ist  bei  Nchsch.  nicht  die  Rede ; 
es  heisst  nur:  „täglich  pflegt  man  ihm  drei  Menschen  als  Tribut 

für  seine  Küche  zu  schicken“ 

Jül).  — 3)  Der  Vorschlag,  welchen  die  Frau  dem  Tiger  macht, 

geht  auf  eine  ganz  genaue  Theilung  zwischen  ihm  und  dem  vorge- 
spiegelten Löwen:  der  Tiger  soll  ein  Kind  und  die  Hälfte  von  ihr 
selbst  fressen,  das  andere  Kind  und  die  andere  Hälfte  aber  für  den 
Löwen  übrig  lassen. 

Von  hier  an  stimmt  die  Erzählung  mit  der  Darstellung  des 
Türken;  doch  finden  sich  noch  folgende  Unterschiede:  1)  in  der 


1)  Für  das  einfache  und  gewöhnliche  braucht  Nachschabi  iudorlleber- 
scbrift  und  auch  in  der  ganzen  Krzäldung  nicht  selten  die  in  keinem  der  mir 
zugänglichen  Wörterbücher  verzeichnetc  Fonn  y welche  offenbar  mit 

Hülfe  desselben  Suffixes  aus  erweitert  ist,  wie  aus  Es 

scheint  übrigens  dem  Worte  der  Begriff  des  Geringen,  Schlechten,  Ver- 

ächtlichen beizuwohnen ; man  vergleiche  z.  B.  gleich  die  Anfaugswortc  der 
Erzählung : 

yfS  vi>3Lb 

yiO  ß ,JLe  *4^ 


Scheint  hier  nicht  der  Eine  Ausdruck  das  zusammeuzufassen  und  zu 


recapituliren , was  in  den  vorhergehenden  Worten  von  den  schlimmen  Eigen- 
schaOen  der  Frau  gesagt  war,  so  dass  gewissennassen  =^i 

gesetzt  erscheint  ? Freilich  nennt  sich  später  in  ihrer  Anrwe  an  den  Tiger 
die  Frau  selbst  J es  kann  dies  aber  recht  wohl  als  ein  Ausdruck  der 


Bescheidenheit,  wie 


u.  dgl.  Rufgefasst  werden. 
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eingefttgten  Geschichte  von  ‘ümar  b.  Abdi-’laziz  ist  die  grüne  Fär- 
bung des  vergifteten  Chalifen,  sowie  die  schliessliche  Belohnung  des 
Mörders  mit  Schätzen  von  dem  Türken  in  seiner  ausschmückenden 
und  übertreibenden  Weise  hinzuerfunden.  — 2)  Die  Frau  erwähnt 
bei  Nchsch.  nichts  von  ihrer  Schwester,  der  Zauberin;  es  heisst 
vielmehr:  als  der  Tiger  mit  dem  Fuchse  zurückkommt,  giebt  sich 
die  noch  anwesende  Frau  selbst  für  eine  Zauberin  aus,  die  gewohnt 
sei,  sich  und  ihre  beiden  gegenwärtigen  Kinder  von  Tiger-  und 

Krokodil-  Fleisch  zu  ernähren,  und  stellt  sich,  als  ob  sie 

den  nahenden  Tiger  für  einen  solchen  halte,  der  komme,  um  sich 
ihr  zum  Frasse  anzubieten.  Dies  masslose  Renommiren  macht  sogar 

den  Fuchs  bedenklich,  und  er  erklärt  dem  Tiger  seine  Meiijung, 
dass  die  Frau  doch  wohl  ein  vom  Himmel  geschicktes  Uebel 

) oder  eine  Ghülin  sein  möge,  worauf  beide,  Tiger  und  Fuchs, 

schleunig  reissaus  nehmen.  Unterwegs  weiss  sich  dann  der  Fuchs 
von  dem  Tiger,  mit  welchem  er  noch  immer  zusammengebunden  ist, 
loszumachen,  indem  er  ihm  vorstellt,  dass  er,  der  Fuchs,  im  Falle 
einer  Verfolgung  von  Seiten  der  Frau  nur  eine  am  schnellen  Ent- 
fliehen hinderliche  Last  für  den  Tiger  sein  würde;  nach  erlangter 
Freiheit  verkriecht  er  sich  dann  schleunig  in  ein  Loch,  den  Tiger 
allein  der  vermeintlichen  Gefahr  überlassend. 

Einunddrcissigste  Nacht*) 

Geschichte  von  dem  Löwen,  dem  Luchs  und  dem  Affen,  und 
von  der  List,  welche  der  Luchs  anwandte,  um  sich  von  dem 
Löwen  zu  befreien. 

(Iken  no.  14;  Rosen  II.  p.  122;  vgl.  Benfey  p.  507.) 

Nachschabi  zeigt  folgende  Verschiedenheiten  von  Qädiri:  1)  der 
Löwe  wohnt  nicht  in  der  Wüste,  sondern  in  einem  Hain 
und  innerhalb  desselben  in  einem  Dschungel  (xÄ-o).  — 2)  Die 
bei  Rosen  p.  125  eingeschaltete  Erzählung  findet  sich  auch  bei 
Nachschabi;  als  Verschiedenheit  ist  nur  zu  bemerken,  dass  bei  dem 
letzteren  der  Schakal  in  der  Anrede  an  seine  Wohnung  das  Ant- 
worten derselben  als  ein  Echo  darstellt,  welches  sich  freilich  nicht 
immer  hören  lasse:  sobald  es  schweige,  pflege  er  seine  Wohnung 
nicht  zu  betreten.  — 3)  Statt  „Löwen-  und  Menschenfleisch“  bei 
Qädiri  (Iken  p.  68)  heisst  es  bei  Nachschabi  „Elefantenfleisch“. 


1)  In  C.  steht  an  dieser  Stelle  (als  3lte  Nacht)  diejenige  Erzählung, 
welche  in  A.  die  29te  bildet;  dann  ist  A.  32  — C.  31,  A.  33  = C.  32  u.  8.  f. 
bis  A.  39  = C.  38 ; C,  39  ist  = A.  29 , von  40  an  gehen  wieder  beide  Hand- 
schriften miteinander. 


Peitsch,  vltcr  Nachschahi's  Papafiaienhuch. 


Zwciunddrcissigsto  Naclit. 

Geschichte  von  dein  blauen  Schakal,  wie  er  Fürst  der  'riiiere 
dann  aber  wieder  grau  wurde;  ferner  von  dein  Esel  in  der 
Löwenhaut. 

(Ikon  no.  17;  Rosen  II  p.  146;  vgl.  Benfey  p.  224  und 
Liebrecht  in  Ebeits  Jahrbuch  III  p.  87.) 

Qädiri  folgt  Nachschabi  in  seiner  Darstellung  genau,  nur  dass 
bei  letzterem  der  Schakal  von  den  betrogenen  Thieren  nicht  zer- 
rissen wird,  sondern  sich  zu  seinen  Artgenossen  in  die  Wüste  ret- 
tet. Die  letzteren  erzählen  ihm  dort  die  seiner  eigenen  ähnliche 
Geschichte  von  dem  Esel  in  der  Löwenhaut,  welche  bei  Qädiri 
fehlt,  sich  aber  bei  dem  Türken  (Rosen  II  p,  149;  vgl.  Benfey 
p.  463)  findet.  Von  der  Darstellung  des  letzteren  zeigt  Nachschabi 
folgende  Verschiedenheiten:  1.  Der  Kaufmann  hängt  bei  Nchsch. 

seinem  Esel  die  Löwenhaut  um,  nicht  um  ihn  vor  wilden  Thieren, 
sondern  vielmehr  vor  dem  Angriff  der  Wächter  zu  bewahren,  wenn 
er  sich  zum  Grasen  auf  fremdes  Eigenthum  begebe.  Ehe  er  ihn 
entlässt,  giebt  er  ihm  noch  gute  Lehren  mit  auf  den  Weg,  und 
verbietet  ihm  ganz  besonders,  unter  irgend  welcher  Bedingung  seine 
Stimme  ertönen  zu  lassen.  — 2.  Zur  Strafe  wird  der  Esel  an  den- 
selben Baum  gebunden,  auf  welchen  sich  die  Garteuwächtcr  aus 
Furcht  vor  ihm,  dem  vermeintlichen  Löwen,  geflüchtet  hatten,  und 
tüchtig  durchgeprügelt.  — 

Dr  ciunddreissigstc  Nacht. 

Geschichte  von  der  Chörschid  und  dem  ‘Utärid. 

(Rosen  I p.  89.) 

Die  Darstellung  Nachschabi’s , welche  im  Einzelnen  von  der 
des  Türken  vielfach  abweicht,  ist  folgende: 

In  einer  Stadt  lebte  einmal  ein  Schreiber  ‘ütärid  (d.  h. 

der  Planet  Merkur)  mit  Namen,  welcher  mit  einer  sehr  schönen 
Frau  Namens  Chörschid  (Sonne)  verheirathet  war.  Einstmals  musste 
'Utarid  verreisen,  und  betraute  seinen  Bruder  Kaivän  (Planet  Saturn) 
mit  der  Beaufsichtigung  seines  Hauses  und  Weibes  während  seiner 
Abwesenheit.  Kaivän  aber,  das  Vertrauen  seines  Bruders  täuschend, 
benützte  die  ihm  verliehene  Gewalt  über  seine  Schwägerin  dazu, 
ihr  selbst  Licbesauträge  zu  machen.  Als  dieselben  mit  entschiede- 
ner Verachtung  zurückgewiesen  wurden,  sann  Kaivän  auf  Rache, 
und  denuncirte  seine  Schwägerin  bei  dem  Emir  als  treulose,  buh- 
lerische Gattin.  Der  leichtsinnige  Emir,  ohne  die  Sache  näher  zu 
untersuchen,  verurthcilte  sie  hierauf  zur  Strafe  der  Steinigung.  Als 
sie  dieselbe  überstanden  hatte  und  mit  dem  Leben  davongekominen 
war,  fand  sie  durch  List  unerkannt  Eingang  in  das  Haus  ihres 
Schwiegervaters,  wo  sie  als  Kinderwärterin  in  Dienst  genommen 
wurde.  Ein  anderer  Bruder  ihres  Mannes,  Latif  (der  Liebliche) 
mit  Namen,  fand  hier,  sobald  sie  ihre  frühere  Schönheit  wiederer- 
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langt  hatte,  grosses  Gefallen  an  ihr,  und  machte  ihr  gleichfalls  An- 
träge. Als  sie  auch  diese  zurtickwies,  rächte  er  sich  an  ihr  auf 
fülgeudc  Weise.  Er  hatte  bemerkt,  dass  sein  kleiner  Bruder  sich 
mit  Liebe  an  die  Chörschid  anschloss,  und  Nachts  bei  ihr  zu  schla- 
fen pflegte.  Er  schlich  sich  nun  eines  Nachts  in  ihre  Kammer, 
schnitt  seinem  kleinen  Bruder  die  Kehle  ab,  bestrich  die  Kleider 
der  Chörschid  mit  Blut,  und  entfenite  sich  leise  wieder.  Am  Mor- 
gen bezeichnete  er  die  Chörschid  als  Urheberin  dieses  Morde.s.  Ob- 
gleich nun  ihr  Schwiegervater  an  diese  Beschuldigung  nicht  glaubte, 
so  sah  er  sich  doch  genöthigt,  die  Chörschid  aus  dem  Hause  zu 
entfernen,  welche  in  ihrer  Hülflosigkeit  nun  die  Stadt  verliess,  um 
ihr  Glück  anderswo  zu  versuchen.  Während  ihrer  Wanderung  er- 
blickte sie  mitten  auf  dem  Wege  einen  Jüngling,  Scharif  (der  Treff- 
liche) mit  Namen,  welcher  in  Folge  eines  Streites  von  Anderen 
durchgeprügelt  wurde.  Alsbald  gab  sie  den  Leuten,  welche  ihn 
schlugen,  alles  Geld  und  Geschmeide,  welches  sie  bei  sich  hatte, 
damit  sie  ihn  gehen  Hessen.  Da  nun  Scharif  ein  schöner  Bursche 
war,  so  glaubte  er,  Chörschid  hätte  ihn  deshalb  befreit,  weil  sie 
Wohlgefallen  an  ihm  gefunden  hätte,  und  folgte  ihr  in  dieser  Mei- 
nung auf  ein  Pilgerschiff,  welches  sie  bestiegen  hatte.  Dort  machte 
er  ihr  Anträge,  und  als  diese  nicht  erhört  wurden,  verkaufte  er 
sie  als^Sclavin  an  einen  Kaufmann,  welcher  sofort  den  Kaufpreis 
erlegte  und  sie,  trotz  ihres  Protestirens,  als  sein  Eigenthum  an  sich 
nahm.  Da,  als  sie  jämmerlich  zu  klagen  und  zu  schreien  anfing, 
erhob  sich  plötzlich  ein  gewaltiger  Sturm,  der  das  ganze  Schiff  zu 
vcrtiichten  drohte.  Der  Käufer  gab  den  Eintritt  dieses  Ereignisses 
den  Klagen  der  Chörschid  schuld,  und  folgerte  daraus,  «lass  Chör- 
schid die  Wahrheit,  Jener  Jüngling  aber  die  Unwahrheit  gesagt 
hatte.  Er  gelobte  deshalb,  wenn  das  Schiff  den  Sturm  glücklich 
überstehen  würde,  sie  frei  gehen  zu  lassen,  und  ihr  weiter  nichts 
anzuhaben.  Hierauf  legte  sich  alsbald  der  Sturm,  und  das  Schiff 
landete  glücklich  au  einer  Insel,  wo  Chörschid  ausstieg  und,  um 
vor  ferneren  Nachstellungen  sicher  zu  sein,  sich  in  ein  Kloster 

£ 

zurückzog,  das  Ordenskleid  anlegend  und  sich  den 

Kopf  scheerend.  Hier  wurde  es  ihr  Geschäft,  die  Kranken  zu  besu- 
chen (ooLac),  und  sie  durch  die  Kraft  ihrer  Heiligkeit  gesund  zu 

machen.  Ihr  Ruhm  als  Krankeuheilerin  verbreitete  sich  denn  auch 
bald  weithin,  und  es  fügte  sich  so,  dass  die  drei  Männer,  welche 
sie  in  so  schweres  Unglück  gebracht  hatten,  sämmtlich  zu  gleicher 
Zeit  ihre  Schritte  nach  dem  Kloster  der  Chörschid  lenkten,  um 
von  Krankheiten,  welche  sie  mittlerweile  befallen  hatten,  durch  sie 
befreit  zu  werden : Kaivän  nämlich  war  blind  geworden,  dem  Latif 
waren  beide  Hände  verdorrt,  und  Scharif  war  vom  Aussatze  befal- 
len worden.  Ara  Tage  aber  vor  demjenigen,  welchen  jene  drei  zur 
Abreise  bestimmt  hatten,  kehrte  ‘ Utärid  von  seiner  Reise  zurück, 
und  erkundigte  sich  alsbald  bei  seinem  nunmehr  blinden  Bruder 
Bd.  XXI.  36 
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na<‘h  (lein  Befinden  der  Chorschid.  Kaivän  antwortete:  „Sie  hat 

sich  öffentlicli  einem  schlechten  Lebenswandel  ergeben,  und  da  mau 
sie  eines  l’agcs  mit  einem  Jünglinge  zusammen  fand , so  wurde  sie 
gesteinigt“.  Die  drei  Kranken,  und  nach  dem  Willen  des  Schick- 
sals mit  ihnen  zusammen  auch  der  tiefbetrttbte  'Utarid,  machten 
sich  nun  auf,  um  nach  dem  Kloster,  in  welchem  Chdrschid  uner- 
kannt lebte,  zu  wandern.  Dort  augekommen  erkannten  sie  zwar 
die  ClK'irschid  nicht,  wurden  aber  von  ihr  sofort  erkannt,  und  also 
angeredet:  „Ohne  Zweifel  lastet  auf  euch  irgend  eine  Schuld,  für 

welche  euer  gegenwärtiges  Leiden  eine  Strafe  ist.  Wenn  ihr  euch 
entschliesset,  mir  die  volle  Wahrheit  zu  sagen,  so  werde  ich  beten, 
um  euch  von  euren  Leiden  zu  befreien:  gerade  so,  wie  jenen  drei 
Leuten  geholfen  wurde,  nachdem  sie  die  Wahrheit  gesagt  hatten.“ 
Chfu’schid  erzählt  nun  eine  Geschichte  von  drei  Jünglingen,  welche 
in  eine  Höhle  giengen,  um  dort  einen  Schatz  zu  suchen,  durch  ein 
herabfalleudes  Felsstück  aber  eingesperrt  w'urden  und  durch  eine 
geheimnissvolle  Macht  erst  dann  Befreiung  fanden , als  jeder  von 
ihnen  eine  schAvere,  auf  ihm  lastende  Sünde  eingestanden  hatte : und 
zwar  sind  diese  von  den  drei  Jünglingen  in  der  p]rzählung  der 
Chorschid  eingestandenen  Sünden  ganz  dieselben,  welche  sich  ihre 
Zuhörer  gegen  sie  selbst  hatten  zu  Schulden  kommen  lassen.  Die- 
selben fühlen  sich  denn  auch  getroffen,  und  gestehen  re«ig  ihre 
ganze  Handlungsweise  gegen  die  Chörschid,  die  sie  jedoch  nicht 
eher  als  solche  erkennen,  als  bis  sic  sich  selbst  ihrem  Manne,  der 
sie  zu  Tod  gesteinigt  glaubt,  entdeckt,  ihren  beiden  Schwägern  und 
dem  dritten  Jünglinge  vergiebt,  dieselben  durch  ihr  Gebet  heilt  und 
schliesslich  zur  Busse  ermahnt. 

Vierunddreissigste  Nacht. 

Geschichte  von  den  drei  Vezieren,  und  den  Söhnen  und 
Töchtern  zweier. 

(Rosen  II  p,  154). 

Nachschabi  zeigt  folgende  Verschiedenheiten  von  dem  Türken: 

1.  Das  Land,  in  welchem  der  König  regierte,  wird  nicht  genannt,  — 

2.  Sälira  ist  der  Halb-  oder  Adoptivbruder 

Ajäz.  — 2.  Der  Begräbnissort,  an  welchen  nach  alter  Sitte  die 
Braut  geführt  wird,  ist  nicht  ein  bestimmt  genannter,  wie  bei  dem 
Türken,  sondern  „irgend  einer“  — 4.  Der  Zug,  dass 

die  Salimah  ihre  und  ihres  Vaters  bewegliche  Habe  auf  ihre  Flucht 
mitnimmt,  fehlt  bei  Nachschabi.  — 

Fünfuuddrei  ssigste  Nacht. 

(Gerraiis  p.  86.) 

1.  Geschichte  von  der  Kaufmannstochter  von  Kabul  und 
ihren  drei  Freiern,  und  wie  sie  von  einer  Peri  davongetra- 
gen wurde. 
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(Iken  no.  22;  Rosen  II  p.  165;  über  Luftfahrten  mit  Zau- 
berpferden u.  dgl.  vgl.  m.  Loiseleur  p.  35,  Benfey  § 66  und 
Liebrecht  in  Ebert’s  Jahrbuch  III  p.  147.) 

2.  Die  verwechselten  Köpfe. 

(Iken  no.  24;  Rosen  II  p.  169). 

Beide  Erzählungen  stimmen  au  Inhalt  ganz  mit  Qädiri  über- 
ein, während  sie  in  einander  verschmolzen  sind,  wie  bei  dem 
Türken. 

Sechsunddreissigste  Nacht. 

Von  der  Liebe  des  Brahmancn  und  der  Tochter  des  Königs 
von  Babylon,  und  wie  sie  beide  mit  Hilfe  eines  Zauberers 
zu  ihrem  Ziele  gelangen. 

(Iken  no.  23;  Rosen  II  p.  178). 

Die  Erzählung  stimmt  bei  Nachschabi  bis  dahin  mit  Qädiri 
überein,  wo  der  verwandelte  Brahmaiiensohn  im  Harem  des  Königs 
durch  seine  Geliebte  erkannt  wird;  von  da  ab  bis  zu  Ende  mit 
ganz  unwesentlichen  (wie  gewöhnlich  übertreibenden)  Abweichungen 
mit  dem  Türken.  Die  wesentlichste  Verschiedenheit  ist  die,  dass 
bei  Nchsch.  der  Sohn  des  Königs  nicht,  wie  bei  dem  Türken,  wirk- 
lich wahnsinnig  wird  und  dadurch  das  Herz  seines  Vaters  erweicht ; 
sondern  dass  der  letztere  sich  zur  Nachgiebigkeit  durch  die  blosse 
Befürchtung  bestimmen  lässt,  sein  Sohn  könne  am  Ende  vor  Liebes- 
gram  sterben. 

Si  c b e n u n d d r cis  s igst  e Nacht. 

Geschichte  von  dem  Könige  von  Zäwil,  dem  Schlossvoigte 
und  der  Kaufmannstochter,  in  welche  sich  der  König  ver- 
liebte, aber  Entlialtsamkeit  bewies. 

(Iken  no  26;  Rosen  II  p.  191). 

Nachschabi  zeigt  folgende  Verschiedenheiten  von  Qädiri:  1.  Die 
schöne  Tochter  des  Kaufmanns  heisst,  wie  bei  dem  Türken,  Mah- 
rüsah  d.  h.  die  Wohlbehütete.  — 2.  Die  eingeschaltete  Erzäh- 
lung, welche  sich  bei  Rosen  p.  191  findet,  bei  Qädiri  aber  fehlt, 
ist  auch  bei  Nachschabi  vorhanden,  aber  mit  folgenden  Abweichun- 
gen; a)  der  König  ist  ein  indischer  König  (<_^i;),  zu  welchem 
ein  Yogin  (^i»]^.^)  kommt;  — b)  was  er  dem  Könige  bringt,  ist 

ein  eiserner  Stab  (^>1  t^^^)  und  ein  hölzerner  Napf  (a^lT 
und  zwar  bringt  er  beide  als  verkäufliche  Waare  (zum 
Preise  von  1 Lakh  Dirham),  nicht  als  Geschenk;  — c)  der  König 
hat  vier  Träume,  in  welchen  sich  nach  einander  Reichthum  (Jl/*), 

Kraft  (;;j),  Verstand  (JJiß)  und  Wohlwollen  (o^^^)  von  ihm 
verabschieden , und  zwar  hat  er  alle  vier  TYäume  in  den  vier 
Wachen  (^j^b)  einer  Nacht.  Es  ergiebt  sich  daraus  von  selbst, 
dass  auch  sein  Verlust  an  Vermögen,  Kraft  und  Einsicht  nicht 
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wirklich,  sondern  nur  im  Traume  stattfindet.  — d)  Der  Schluss  ist 
bei  Nachschabi  so:  Der  König  stirbt  vor  Liebeskummer,  Mahrusah 
tödtet  sich  aus  Verzweiflung  über  den  Tod  des  Königs,  und  der 
Voigt  (der  Mann  der  Mahrusah)  thut  auf  dem  Gottesacker  dasselbe, 
indem  er  sich  den  Kopf  abschneidet.  Alle  drei  werden  nun  zusam- 
men an  Einem  Gebetplatze  beigesetzt,  welcher  hinfort  ein 

Ziel  für  die  Wallfahrt  frommer  Pilger  wird. 


Achtunddreissigste  Naclit. 

Geschichte  von  dem  Emirssohn  und  der  Schlange,  in  deren 

Dienst  er  trat. 

Ein  Emir  von  Sistän  hatte  zwei  Söhne,  deren  älteren  er  bevor- 
zugte und  zu  seinem  Nachfolger  bestimmte.  Darüber  entstand  zwi- 
schen den  Brüdern  Feindschaft,  welche  den  jüngeren  bewog,  das 
Land  zu  verlassen.  Nach  langem  Umherwandern  liess  er  sich  end- 
lich in  einer  Stadt  nieder,  und  da  es  ihm  karg  gieng,  so  that  er 
eines  Nachts  das  Gelübde,  dem  ersten  Wesen,  welchem  er  bei  sei- 
nem Ausgange  am  nächsten  Tage  früh  begegnen  würde,  zu  dienen. 
Als  er  mit  diesem  hmtschlusse  seine  Wohnung  verliess,  w'ar  das 
erste  Wesen,  welches  er  erblickte,  eine  schw'arzc  Schlange,  die  aus 
ihrem  Loche  hervorsah.  Seinem  Gelübde  getreu,  ging  er  auf  sie 
zu  und  bot  ihr  seine  Dienste  an.  Nachdem  er  die  Schlange,  welche 
anfangs  über  dies  Anerbieten  eines  Menschen,  ihres  natürlichen 
Feindes,  erstaunt  war,  durch  Erzählung  seiner  Geschichte  beruhigt 
hatte,  nahm  dieselbe  seine  Dienste  an.  Eines  Tages,  als  er  ihr 
schon  eine  geraume  Zeit  lang  treu  und  hingehend  gedient  hatte, 
sprach  sie  zu  ihm:  „Du  hast  mir  nun  schon  lange  treu  gedient; 

ich  wünsche,  dich  dafür  zu  belohnen.  Da  sich  aber  hier  in  der 

Nähe  gerade  kein  Schatz  befindet,  den  ich  dir  nach  weisen  könnte, 
so  schlage  ich  dir  Folgendes  vor:  Der  Emir  eines  grossen  l^andes 

besitzt  lOOü  Elefanten,  und  darunter  einen  von  weisser  Farbe,  den 
er  besonders  liebt.  Ich  will  nun  mit  dir  in  jenes  Land  reisen, 

mich  dort  in  das  Wasser  begeben,  in  welchem  der  weisse  Elefant 

gewöhnlich  getränkt  wird,  ihm  beim  Saufen  in  den  Rüssel  kriechen, 
und  denselben  nicht  anders,  als  auf  dein  Geheiss,  wieder  verlassen. 
Wenn  der  Emir  dann  die  Qualen  seines  Lieblingsthieres  sieht,  und 
dieselben  Niemand  lindern  kann,  so  melde  du  dich  zur  Hülfe; 
nachdem  du  mich  dann  durch  dein  Wort  entfernt  haben  wirst, 
wird  dich  der  Emir  reichlich  belohnen“.  So  geschah  es  denn  auch 
und  der  Emir  belohnte  den  Prinzen  mit  einem  Haufen  Gold,  so 
hoch  wie  ein  Elefant,  und  gewährte  ihm  seine  Freundschaft  wie 
einem  Bruder,  so  dass  nach  seinem  eigenen  Tode  sogar  die  Herr- 
schaft über  sein  Land  an  den  Prinzen  übergieng. 
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Neununddreissigste  Nacht. 

Geschichte  von  dem  Bündnisse  des  Frosches,  der  Biene  und 
des  Spechtes  , um  das  Recht  des  Zaunkönigs  *)  gegen  den 
Klefanteu  zu  beschützen. 

(Gerrans  p.  128;  Iken  no.  32.) 

Stimmt  ganz  mit  Qädiri  überein,  nur  dass  bei  Nachschabi  der 
Elefant  in  der  Grube  niclit  durch  Hunger  umkommt,  sondern  dadurch, 
dass  er  beim  lliueinstürzen  den  Rüssel  bricht  oIä31 

Vierzigste  Nacht. 

Geschichte  von  der  Liebe  des  Kaisers  von  China  zur  Königin 

von  Griechenland. 

(Gerrans  p.  101;  Iken  no.  33;  Rosen  II  p.  209). 

Stimmt  ganz  mit  Qädiri  überein.  Zu  bemerken  ist  nur,  dass 
dem  betreffenden  Kaiser  von  (’hina  der  gewöhnliche  Niune  aller 
dieser  Kaiser,  Faghfür  d.  i.  altp.  bagaputra)  beigelegt  wird. 


Eiuundvicrzigste  Nacht. 

Wie  Langohr  lustig  wurde,  und  der  Holzhändler  tanzte. 
(Gerrans  p.  37,  44;  Iken  no.  34;  Rosen  II  p.  218.  220; 
vgl.  Benfey  p.  463  und  494.) 

Bei  Nachschabi  zeigen  sich  folgende  Abweichungen  von  der 
Darstellung  des  Türken;  1.  Das  Thier,  welches  mit  dem  Esel  im 
Garten  weidet,  ist  nicht  ein  Ochse,  sondern,  wie  bei  Qädiri,  ein 
Hirsch  Ehe  der  Hirsch  dem  Esel  die  Geschichte 

von  dem  Holzhändler  erzählt,  thcilt  er  ihm  noch  eine  andere  mit, 
von  Dieben,  die  in  ein  Haus  brachen,  dort  Wein  fanden,  sich 
betranken,  Lärm  machten,  und  von  dem  darüber  erwachten  Haus- 
herrn gefangen  und  gebunden  wurden  (auch  bei  Iken  p.  139.  140 
vorhanden).  — 3.  Die  Hauptperson  in  der  dann  eingeschobenen 
Erzählung  ist  nicht  ein  Holzhauer,  sondern  ein  Holzhändler 

Land,  in  welchem  die  Geschichte  mit  dem 
Holzhändler  sich  ereignete,  wird  bei  Nchsch.  nicht  genannt.  — 
5.  Der  Holzhändler  bleibt  längere  Zeit  bei  den  Genien  (^1,»^^)  in 

der  Wüste,  und  erst  als  er  sich  nach  seiner  Familie  sehnt  und 
deshalb  von  den  Genien  entlassen  wird,  gewähren  diese  ihm  eine 


1)  Wörtlich:  Laugschuabcl  A.  oder  C.  u.  Qädiri). 

Was  für  ein  bestimmter  Vogel  darunter  zu  verstehen  ist,  weiss  ich  nicht. 
Gerrans  denkt  an  den  Tukan,  was  deshalb  nicht  richtig  sein  kann,  weil  sämmt- 
liche  Tukanarten  nur  in  Südamerika  Vorkommen. 

2)  Im  Original  was  von  den  Lexikographen  für  eine  Sperliugsart 

mit  rothem  Kopfe  erklärt  wird.  Unser  Zaunkönig  entspricht  dem  Sinne  nach 
um  so  mehr,  da  Nachschabi  jenes  Vögelchen  als  »,üas 

schwächste  der  lebenden  Wesen**  bezeichnet. 
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Gnade.  Er  wählt  sich  non  den  Glückstopf  (j^).  — 6.  Als  der 

Hirsch  den  Esel  trotz  aller  Warnungen  dennoch  zum  Schreien  An- 
stalt machen  sieht,  reisst  er  aus  und  kommt  auch  glücklich  davon.  — 
7.  Der  Esel  wird  von  dem  durch  sein  Geschrei  herbeigezogenen 
Gärtner  an  einen  Baum  gebunden  und  zu  Tode  geprügelt,  sein 
Fleisch  und  Fell  als  gute  Beute  in  einem  Sacke  mitgenommen. 

Zweiundvierzigste  Nacht. 

Geschichte  von  dem  Kaufmannssohne  zu  Tirmid,  welchem, 
da  er  seine  Frau  bis  zur  Vernachlässigung  seines  Geschäftes 
liebte,  ein  Papagai  und  ein  Schärik  Rath  ertheilten. 

(Rosen  II  p.  225). 

Nachschabi  weicht  in  folgenden  Punkten  von  dem  Türken  ab: 
1.  Der  Kaufmannssohn  heisst  nicht  ‘ übaidah  (sA^  c),  sondern  ‘Ubaid 
(A^).  — 2.  Das  Vogelpaar  ist  ein  Papagai  und  ein  Scharik 
(vgl.  über  diesen  Vogel  das  oben  zu  der  Rahmenerzählung  Beige- 
brachte). Der  Besitzer  derselben  erzählt  auf  Befragen  seinem 
Freunde,  dem  Vater  des  jungen  'Ubaid,  die  Geschichte  der  beiden 
Vögel  auf  folgende  Weise.  Einst  habe  er  über  Büchern  gesessen 
und  gelesen,  da  seien  jene  beiden  Vögel  gekommen,  haben  ihn  an- 
geredet und  ihm  ihr  früheres  Leben  folgendermassen  erzählt:  sie 
seien  beide  früher  Menschen,  Mann  und  Frau  und  in  einem  Klo- 
ster bei  einem  Mönche  bedienstet  gewesen.  Da  sie  beide  sehr 
musikalisch  gewesen  seien,  so  habe  eines  Tages  ihr  Herr,  der 
Mönch,  aus  dem  Kloster  kommend  ihren  Gesang  gehört,  und  sei 
von  demselben  so  entzückt  gewesen,  dass  er  sich  mehr  darüber 
gefreut  habe  als  über  Essen  und  Trinken.  Als  der  Mönch  eines 
Tages  zu  einer  anderen  als  der  verabredeten  Zeit  (?  es  heisst: 
obLi>  ji)  aus  dem  Kloster  getreten  sei  und  sie  beide  deshalb 
nicht  Yorgefunden  habe,  habe  er  sie  zur  Strafe  durch  die  Kraft 
seines  Gebetes  in  die  zwei  Vögel  verwandelt,  welche  sie  gegenwär- 
tig seien  U-  Da  sie  nun  aus  ihrem  frülieren  Stande  noch  viele  Kennt- 
nisse besässen,  so  wollten  sie  auch  nur  bei  einem  Manne  leben, 
welcher  mit  den  gleichen  Eigenschaften  begabt  wäre;  da  sie  ihn 
nun,  den  sie  soeben  mit  Studien  beschäftig  gefunden  hätten,  für 
einen  solchen  hielten,  wären  sie  zu  ihm  gekommen.  — 3.  In  der 
Erzählung  von  dem  Blinden  und  seiner  treulosen  Frau  ist  der  Lieb- 
haber derselben  nicht  „ein  schöner  Jüngling“,  sondern  ein  Buckli- 
ger (^^s  );  Beide  werden  zuletzt  für  ihr  Verbrechen  durch  Steini- 


1)  Diese  ganze  Verwand! uugsgoschichte  erinnert  lebhaft  an  die  des  9uka 
und  der  ^ftrikä  im  Anfänge  der  Qukasaptati  (s.  Lasseu’s  Anthologie , 2te  Aufl. 
von  Gildemeister , p.  32.  33).  Ueberhaupt  ist  die  ganze  Erzählung  voll  indi- 
scher Vorstellungen,  wie  die  von  der  Verwandlung  durch  die  Kraft  das  Gebetes, 
von  der  Unvereinbarkeit  der  Heiligkeit  mit  dem  Tödten  von  Thieren , von  der 
überschwänglichen  Vcrdieustlichkeit  des  Gehorsams  gegen  die  Eltern  (vgl.  Mann 
U.  228). 
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gen  au  den  vier  Ecken  des  Marktes  getödtet.  — 4.  ln  der  Ge- 
schichte des  ^’älih  stehen  bei  Nachschabi  an  Stelle  der  Mutter  die 
Eltern  ( „Mutter  und  Vater“. ) — 5.  In  derselben  Geschichte  wird 
^alili  von  der  Frau,  welche  er  nach'  der  Quelle  ihres  Wissens 
befragt,  und  welche  hier  eine  Fischerin  ist,  an  ihren  Bruder  ver- 
wiesen, der  ein  Jäger  sei  und  an  dessen  Wohnung  er  im  Laufe 
seiner  Wanderung  am  nächsten  Tage  kommen  werde.  Als  Qälih 
dort  ankommt,  findet  er  den  Jäger  gerade  beschäftigt,  Vögel  aus 
einem  Käfige  zu  nehmen  und  zu  erwürgen ; er  fragt  nun  verwundert, 
wie  er  und  seine  Schwester  zu  einem  solchen  Grade  von  Heiligkeit 
gekommen  seien,  da  "sie  doch  beide  gewohnt  seien,  tagtäglich  Tbiere 
zu  tödten,  sie  als  Fischerin,  er  als  Jäger?  Hierauf  erhält  er 
nun  von  dem  Jäger  die  Antwort-  von  der  allein  hinreichenden  Ver- 
dienstlichkeit des  Gehorsams  gegen  die  Eltern.  — 5.  Die  Geschichte 
vom  „Kath  des  Wid  ders“  (Hosen  II  p.  236)  bildet  bei  Nchsch.  die 
nächste  43  te  Nacht. 


Drein  nd  vierzigste  Nacht. 

% 

Der  Rath  des  Widders. 

(Rosen  II  p.  236;  vgl.  Benfey  p.  361  Anm.  und  Orient  und 

Occident  H p.  157.) 

Die  türkische  Darstellung  stimmt  mit  der  Nachschabi’s  über- 
ein, nur  dass  die  beiden  unterredenden  Thiere,  welche  den  König 
zum  Lachen  reizen,  nicht  Turteltauben,  sondern  Eidechsen  ) 

sind;  und  zwar  fordert  das  Weibchen  das  Männchen  auf,  doch 
etwas  von  der  Sandelsalbe  der  Königin  zu  holen,  damit  sie  ihm 
auch  seine  Füsse  damit  reiben  könne.  — Der  Schluss  der  Erzählung 
lautet  bei  Nachschabi  so;  als  der  König  die  Rede  des  Widders 
gehört  hatte,  reuete  es  ihn,  dass  er  gekommen  war.  Sogleich 

w r 

kehrte  er  um,  vertheilte  Dankgeschenke  (^.^5  an  die  Armen, 

kümmerte  sich  nichts  mehr  um  die  Weiber,  und  verlebte  den  Rest 
seiner  Tage  in  Glanz. 

Vierundvierzigste  Nacht. 

Der  indische  König  und  seine  beiden  Kinder. 

Vor  langer  Zeit  lebte  in  Hmdostan  ein  König,  welcher,  obgleich 
schon  über  hundert  Jahre  alt,  doch  noch  so  kräftig  war,  dass  man 
wohl  erwarten  konnte , er  würde  auch  das  zweite  Hundert  durch- 
leben. Diese  Aussicht  war  Niemanden  weniger  erwünscht,  als  den 
beiden  Kindern  des  Königs,  einem  Sohne,  welchen  das  Lehen  des 
Vaters  von  der  Herrschaft  ferne  hielt,  und  einer  Tochter,  welche 
sich  nach  Verheirathung  sehnte  und  gleichwohl  überzeugt  war,  dass 
ihr  Vater  nie  in  eine  solche  willigen  würde.  Beide  Kinder  fassten 
daher,  unabhängig  von  einander,  den  Entschluss,  ihren  Vater  aus 
dem  Wege  zu  räumen,  und  bestimmten  zu  der  Ausführung  dieses^ 
Vorhabens  zufUUig  eine  und  dieselbe  Nacht.  Um  diese  Zeit  nun 
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kam  eine  Tänzcrgescllschaft  an  den  Hof  des  Königs,  und  gab  gerade 
in  der  zum  Morde  bestimmten  Nacht  vor  dem  Könige  und  seinen 
Kindern  eine  Vorstellung.  Als  gegen  das  Ende  der  Nacht  eine  der 
Tänzerinnen  von  Müdigkeit  und  Erschöpfung  überwältigt  zu  werden 
drohte,  ermahnte  sie  ihr  Vater  zur  Standhaftigkeit,  und  bediente 
sich  hierbei,  in  Beziehung  auf  die  Nacht,  der  Worte:  „der  grösste 
Theil  ist  ja  schon  vorbei,  und  nur  wenig  noch  übrig“ 

).  Die  verbrecherischen  Kinder  bezogen  diese 

Aeusserung  unwillkürlich  auf  das  Leben  ihres  Vaters,  mit  dem  es 
sich  ebenso  verhielt,  und  das  ihnen  gleichwohl  zu  lange  dauerte: 
ihr  Gewissen  erwachte,  und  in  der  ersten  Aufwallung  des  Gefühles 
beschenkten  sie  den  Tänzer,  welcher  durch  seine  Aeusserung  sic  vor 
schwerer  Schuld  bewahrt  hatte,  auffallend  reichlich.  Von  ihrem 
Vater  um  deu  Grund  ihrer  übertriebenen  Freigebigkeit  befragt, 
gestanden  sie  reumüthig  die  Wahrheit,  worauf  ihnen  der  König  ver- 
zieh, und  am  nächsten  Tage  dem  Sohne  die  Herrschaft  übergab, 
die  Tochter  au  einen  Grossen  seines  Reiches  verheirathete , sich 
selbst  aber  für  den  Rest  seiner  Tage  in  ein  Kloster 
zurückzog. 

FUnfuiidvicrzigsto  Nacht 
(Gerrans  p.  156.) 

a)  Geschichte  von  dem  Emir  und  der  Schlange, 
t (Iken  110.  29.) 

Abweichung  bei  Nachschabi:  Der  Emir  entgeht  dem  ihm  von 
der  undankbaren  Schlange  gedrohten  Untergang  nicht  durch  die  bei 
Muhammad  Qädiri  angegebene  List,  sondern  dadurch,  dass  er  Gott 
um  Verleihung  aussergewöhnlicher  Körperkraft  anticht,  und  als  ihm 
dieselbe  auf  sein  Flehen  zu  Theil  geworden  ist,  die  Schlange  beim 
Schwänze  fasst  und  gegen  die  Erde  schleudert,  so  dass  sie  verendet. 

b)  Der  Kaufmann  und  der  Barbier. 

(Iken  110.  31;  Rosen  H p.  244;  vgl.  Loiseleur  p.  54  und 

Benfey  p.  476.J 

Abweichungen  von  Qädiri:  1.  Für  „in  einer  gewissen  Stadt“ 

heisst  es  bei  Nachschabi  „im  äussersten  Chwarizm“ 

Name  des  Kaufmanns  wird  als  'Abdu-’lmalik 
angegeben.  — 3.  Von  der  Kinderlosigkeit  des  Kaufmanns  ist  keine 
Rede.  — 4.  Die  nächtliche  Erscheinung  ist  — auffallenderweise  — 
bei  Nachschabi  kein  Brahmane,  sondern  ein  Mönch  ( ^1,).  — 

Sechsundvierzigste  Nacht. 

Wie  cs  Chu^astah  träumte , und  der  Papagai  ihr  den  Traum 
auslegte;  ferner  die  Geschichte  des  Königs  von  Ujjayini. 

(Rosen  II  p.  248.) 

Verschiedenheiten  von  dem  Türken;  1.  In  dem  Traume  der 
Chugastah  wird  ihr  von  einer  Gestalt  ein  Churasanischer  Apfel  und 
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eine  indische  Mangofrucht  gereicht.  — 2.  Der  König,  welcher  im 
Anfänge  auf  die  Jagd  geht , ist  nicht  ein  König  „in  den  chinesischen 

c 

Reichen“,  sondern  ein  König  von  Ujjayini  ^5^;)-  — 

3.  Die  Stadt  der  schönen  Prinzessin  heisst  nicht,  wie  bei  dem  Tür- 
ken „Medinet-al-Ukr“  ^),  sondern  yifiJi  ; die  Prinzessin  selbst 

wird  hiernach  immer  Äjyüi  genannt,  also  ganz  in  indischer  Weise, 

wie  Vaidarbhi  für  Damayanti,  Maithili  für  SM  u.  dgl.  m.  Von 
dem  Könige,  ihrem  Vater,  heisst  es:  „den  man  einen  zweiten  Raraa 
nennt“  ( io' ).  — 4,  Das  Zengniss  des  Alten  wird 

noch  bestätigt  und  verstärkt  durch  das  eines  Papagaien,  welcher, 
als  die  Königin  sich  eines  Tages  vor  dem  Spiegel  bewundert  und 
fragt,  ob  es  wohl  eine  schönere  Frau  als  sie  oder  einen  mächtige- 
ren Fürsten  als  ihren  Gemahl  gebe,  lacht  und,  um  den  Grund  sei- 
nes Lachens  befragt,  wegen  grösserer  Macht  auf  jenen  König  von 
Ujjayini,  wegen  grösserer  Schönheit  auf  dessen  Tochter  verweist 
Jetzt  erst  verliebt  sich  der  König  in  ihre  Beschreibung,  was  schon 
nach  den  Worten  des  Alten  allein  nur  bei  dem  Vezierssohne  der 
Fall  gewesen  war.  — 5.  Der  König  macht  sich  allein  auf  den  Weg, 
um  die  schöne  Prinzessin  aufzusuchen,  und  zwar  in  der  Verklei- 
dung eines  wandernden  Yogin  jj). — 

6.  Der  König  wandert  nur  bis  an  das  Meeresufer.  Als  er  dort 
einen  ganzen  Tag  lang  ruhig  (s-^3'o)  gewartet  hat,  kommt  der  Zephyr 


( jU  ),  der  Bote  des  Meeres,  und  sagt  dem  Meere,  wer  der  am 


Ufer  wartende  Fremde  sei.  Das  Meer  nimmt  hierauf  menschliche 
Gestalt  an  und  stellt  sich  dem  Könige  mit  seinen  Diensten  zur 
Verfügung.  Der  Letztere  verlangt  nun  zuerst,  nach  Madinat  al-Qar 
gebracht  zu  werden ; da  aber  das  Meer  entgegnete,  dass  die  genannte 
Stadt  im  Binnenlande  liege,  bis  wohin  seine  Macht  iiichi  reiche, 
so  begnügt  sich  der  König  mit  dem  Verlangen,  von  dem  Meere 
bis  an  das  jenseitige  Ufer  gebracht  zu  werden.  Hierzu  versteht 
sich  denn  auch  das  Meer,  und  trägt  ihn  auf  einer  Welle  bis  zu 
dem  angegebenen  Ziele.  — 7.  Statt  des  Beutels  steht  bei  Nchsch. 
eine  Kutte  (wöJj>),  aus  deren  Falten  (x^')  man  jederzeit  die  gewünschte 

Geldsumme  nehmen  kann.  — 8.  Die  Pantoffeln  sind  aus  Holz,  das 
Schwert  aus  Knochen  J )*,  letzteres  wird,  um  die 

Stadt  hervorzuzaubem,  zur  Zeit  des  Abendgebetes  ( (.U;  jU.3  ) 


aus  der  Scheide  gezogen , und  um  sie  wieder  verschwinden  zu  lassen 
am  Morgen  wieder  eingesteckt. 


1 ) Also  doch  wohl  was  man  auch  'Aqr  statt  ‘l'qr  aus- 

sprccheu  kann.  Sollte  darin  eine  P>imierung  an  den  Namen  Akarschikä 
erhalten  sein,  welchen  die  entsprechende  Stadt  in  der  Geschichte  von  der  Grün- 
dung der  Stadt  l'ütaliputra  im  Kathäsaritsägara  trägt  V 
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S i c b e n u 1)  (}  V i 0.  r 7.  i g s t c Nacht. 

Geschichte  von  den  vier  Freunden  aus  Balch  und  ihren  vier  Siegeln. 
(Gerrans  p.  2G‘,  35;  Iken  no.  IG;  Rosen  II  p.  2G5;  vgl. 

Bcnfey  p.  487.) 

Der  Ausdruck,  welchen  sowohl  Nachschabi,  als  Muhammad 
Qadiri  für  die  vier  Gegenstände  gebrauchen,  welche  der  Weise 

c 

den  vier  Freunden  giebt,  ist  was  bei  Iken  „wunder- 

thätige  Kugel“,  bei  Gerrans  „pearl  of  wisdom“  übersetzt  wird. 
Rosen  übersetzt  „Siegel“;  es  steht  also  bei  dem  Türken  wahr- 
> 

scheinlich 

Von  Qadiri  zeigen  sich  bei  Nachschabi  lolgcnde  Verschieden- 
heiten; 1.  bei  Qadiri  heisst  es  einfach,  dass  der  Weise,  als  der 
vierte,  thörichte  unter  den  Freunden  zurückkam,  nicht  mehr  zu 
finden  war;  Nachschabi  sagt  genauer,  er  sei  mittlerweile  ausgewan- 
dert gewesen.  — 2.  Die  Geschichte  wird  nun  noch  weiter  foilge- 
setzt  (Gerrans  p.  45):  als  der  Arme  einst  einem  Freunde  sein 
Missgeschick  klagt,  erzählt  ihm  dieser  folgende  Geschichte,  um  zu 
zeigen,  wie  leicht  derjenige,  welcher  dem  Rathe  seiner  Freunde 
nicht  folge,  in  Unglück  gerathe.  Es  waren  einmal  vier  Freunde, 
deren  einer  der  Zauberei  kundig  war.  Als  diese  einst  zusammen 
in  einer  Wüste  giengen,  sahen  sie  die  Knochen  eines  Drachen  auf 
einem  wüsten  Haufen  zusammenliegen.  Der  Zauberer,  um  seine 
Macht  zu  zeigen,  legte  die  Knochen  zusammen  wie  sie  gehörten, 
und  sprach  dann  eine  Zauberformel  aus,  durch  deren  Kraft  die 
Knochen  sich  sofort  mit  Fleisch  und  Haut  bedeckten.  Er  machte 
nun  Anstalt,  durch  einen  zweiten  Zauberspruch  dem  Drachenkörper 
auch  Leben  zu  geben ; die  drei  Freunde  w'anitcn  ihn  zwar  und 
stellten  ihm  das  Gefährliche  seines  Beginnens  vor,  er  hörte  aber 
nicht  auf  sie,  sondern  führte  seinen  Vorsatz  aus.  Kaum  hatte  der 
Drache  Leben,  als  er  auch  den  Zauberer  auf  einen  Bissen  ver- 
schlang, während  die  drei  Anderen  sich  schon  vorher  entfernt  und 
so  gerettet  hatten. 

Achtund  vierzigste  Nuclit. 

Geschichte  von  dem  Jüngling  von  Baghdäd  und  der  Lauten  Spielerin. 

(Rosen  II  p.  2G9.) 

Diese  Erzählung,  welche  auch  in  arabischen  Sammlungen  mehr- 
fach vorkommt*),  ist  bereits  von  Kosegarten  (bei  Ikon  p.  236) 
übersetzt.  Zu  bemerken  habe  ich  nur,  dass  in  A.  (ob  auch  in  C. 
habe  ich  zu  notiren  vergessen)  der  Kaufpreis,  welchen  der  Hasche- 
mite  dem  baghdädischeii  Jüngling  für  das  Mädchen  zahlt,  als  1500 

1)  In  dem  „Schmuck  der  Märkte“  von  Zain  nl-din  DAwad  dem  Arzte 
( Kosegarten , Chreslom.  Arah.  p.  22  und  Petormann , Brevis  linguao  Arab. 
GranuiiHticB,  Chrestoinatliia  p.  33)  und  in  der  1001  Nacht  (edd.  Habicht  und 
Fleischer  X p.  430;  Ausgabe  von  Bfilaq  1251,  II  p.  457,  und  Uebersetzang 
von  Laue  [London  18G5]  III  p.  524),  und  wohl  auch  sonst  noch. 
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Dinare,  statt  500  in  B.  angegeben  ist;  ferner,  dass  ebenda  der 
Dieb,  welcher  dem  baghdadischen  Jüngling  jenen  Kaufpreis  während 
des  Schlafes  unter  dem  Kopfe  wegstiehlt,  nicht  ein  Gewaudsticker, 

«k 

sondern  einfach  ein  Gauner  genannt  wird  ^ nicht 

N e u □ un  d V i er  z igste  Nacht. 

Geschichte  von  den  grossen  Kornähren  und  dem  weisen  Landraanne. 
(Rosen  II  p.  279,  über  Räthselfragen  vgl.  Benfey  p.  395  Anm.) 

Nachschabi  ist  in  folgenden  Puncten  von  dem  Türken  verschie- 
den: 1)  bei  Nchsch.  wird  von  den  gefundenen  Aehren  gesagt,  jede 

sei  so  gross  wie  ein  Pferdeschweif  j.3  ),  und  jedes  Korn 

so  gross  wie  ein  Pfirsich  ^lAJU)  gewesen.  Der  Türke  sagt 

nur,  jedes  Korn  habe  die  Grüsse  eines  Dattelkerns  gehabt:  ein  sel- 
tenes Beispiel,  dass  der  Türke  eine  Uebertreibung  NachschabPs 
mildert,  und  nicht  noch  steigert!  — 2)  Das  gefundene  Getreide 
wird  sofort  zum  König,  nicht  erst  zum  Statthalter  und  von  diesem 
zum  König  gebracht.  — 3)  Zwischen  den  beiden  Fragen,  welche  ein 
Freund  des  königlichen  Boten  demselben  mitgiebt,  um  sie  von  dem 
w'eisen  Landmanne  beantworten  zu  lassen,  steht  bei  Nchsch.  noch 
eine  dritte;  die  nämlich:  wie  es  doch  komme,  dass,  während  in  der 
ehelichen  Vereinigung  der  Genuss  beider  Geschlechter  gleich  sei, 

doch  der  Mann  allein  die  Last  des  Brautgeschenkes  ( ^ ) und  der 
sonstigen  Geschenke  auf  sich  nehmen  müsse?*)  — 4)  Die 

türkische  Bearbeitung  beschränkt  den  Segen  jenes  wunderbaren  Ge- 
treides auf  ein  Volk  und  leitet  ihn  ganz  allgemein  von  der  Recht- 
schaffenheit desselben  ab,  welche  durch  die  eingefiochtene  Geschichte 
von  dem  Käufer  und  Verkäufer  illustrirt  werden  soll;  bei  Nach- 
schabi dagegen  heisst  es,  dass  dieses  Getreide  zur  Zeit  des  Königs, 
welcher  den  weisen  Urtheilsspruch  zwischen  Käufer  und  Verkäufer 
fällte,  und  von  dem  Augenblicke  dieses  Urtheilsspruches  an,  ja  als 
directe  Folge  und  Belohnung  desselben  überhauj)!  auf  der  Erde  vor- 
handen gewesen  sei.  — 5)  Die  erste  Frage  (weshalb  das  schwarze 
Haar  im  Alter  weiss  werde?)  wird  von  dem  alten  Landinanne  dahin 
beantwortet:  damit  die  Menschen  erkennen,  w'ie  viel  die  Macht 
Gottes  höher  ist,  als  die  ihrige;  denn  durch  jene  Verw'andlung  der 
Haarfarbe  nimmt  der  allmächtige  Färber  einen  Färbungsprocess  vor, 
dem  alle  Färber  der  Welt  nicht  gewachsen  sein  würden.  — 6)  Die 
Antwort  auf  die  unter  3.  mitgetheiltc  Frage  lautet  dahin:  bei  zw^ar 
gleichem  Genüsse  hat  doch  das  Weib  darnach  die  Last  der  Schwan- 
gerschaft, des  Gebärens  und  Säugens  zu  tragen;  als  Ersatz  dafür 
muss  eben  der  Mann  jene  Lasten  auf  sich  nehmen. 


1)  lieber  den  Sinn  dieser  Frage , deren  Wortlaut  mir  nicht  recht  verständ- 
lich war,  hat  mich  Herr  Prof.  Fleischer  belehrt. 
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Fünfzigste  Nacht. 

Gescltichte  von  einem  Könige  und  der  Tochter  des  Kaisers  von  Ruin. 

(Iken  no.  35.) 

Abweichnngen:  1)  der  Anfang  lautet  bei  Nachschabi  so:  Es 
war  einmal  ein  König  ( ) von  so  ausserordentlicher  Macht, 

dass  er  nach  und  nach  alle  Fürsten,  welche  gewagt  hatten,  sich 
ihm  zu  widersetzen,  besiegt  und  unterworfen  hatte.  Die  Folge  da- 
von war  vollkommene  Ruhe,  gänzlicher  Stillstand  im  Kriegshand- 
werk, und  deshalb  Verdienstlosigkeit  und  Unzufriedenheit  der  Sol- 
daten, welche  sich  um  Abhülfe  an  den  Vezier  wandten.  Dieser 
versitrach  ihnen  denn  auch,  durch  List  einen  Krieg  herbeizuführen, 
und  machte  zu  diesem  Zwecke,  weil  er  die  Folgen  voraussah,  den 

König  auf  die  schöne  Tochter  des  Kaisers  von  Rum  auf- 

merksam. — 2)  Zuletzt  heisst  es  noch;  als  die  glückliche  Mutter 
ihren  verloren  geglauliteu  Sohn  lebendig  und  gesund  wiedersah, 
lobte  sie  Gott  und  trat  aus  Dankbarkeit  gegen  ihn  sofort  von 
ihrem  christlichen  Glauben  (als  Prinzessin  von  Griechenland)  zum 
Islam  über. 

Ein  und  fünfzigste  Nacht. 

Von  dem  König  Bahrain,  seinen  beiden  Vezieren  Chä(;ah 
und  Chulä(;ah  und  der  Tochter  des  ersteren. 

In  einer  Stadt  herrschte  einst  ein -König,  Bahräm  mit  Namen. 
Derselbe  hatte  zwei  Veziere,  Chä^h  und  (’hulä<,ah,  deren  ersteror 
eine  Tochter  besass , ebenso  ausgezeichnet  durch  Schönheit  wie 
Frömmigkeit:  ihre  ganze  Zeit,  Tag  und  Nacht,  widmete  sie  reli- 
giösen Uebungen  jeder  Art.  Einstmals,  als  der  Vezier  Chulä(;ah 
in  dem  Palaste  seines  Collegen  zu  Gast  war,  begab  er  sich  in 
etwas  angetninkenem  Zustande  in  den  Garten,  um  einen  Spazier- 
gang zu  machen,  und  erblickte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Tochter 
des  Chäcah,  welche  eben  ihren  religiösen  Uebungen  oblag.  Obgleich 
von  der  Schönheit  des  Mädchens  entzückt;  sagte  er  sich  doch,  dass 
er  selbst  mit  einer  etwaigen  Bewerbung  um  dasselbe  von  dem  Vater 
sicherlich  würde  abgewiesen  werden,  und  beschloss  daher,  lieber 
bei  dem  Könige  sich  einen  Dank  damit  zu  verdienen , dass  er  ihn 
auf  diese  verborgene  Schönheit  aufmerksam  machte.  Dies  that  er 
denn  auch  uäclistcu  Tages  und  schilderte  die  Reize  der  Jungfrau 
mit  so  lebhaften  h^arben,  dass  der  König,  ohne  sie  gesehen  zu  ha- 
ben, sich  sterblich  in  sie  verliebte,  und  sie  von  dem  Vater  zur  Ehe 
begehrte.  Trotz  der  ausweichenden  Antwort  des  Vaters,  der  ab- 
weisenden der  Tochter,  wurde  der  König  in  seiner  Bewerbung  immer 
dringlicher,  so  dass  endlich  Vater  und  Tochter,  auf  den  Rath  der 
letzteren,  beschlossen,  mit  Hinterlassung  all  ihrer  Habe  aus  dem 
Reiche  und  der  Gewalt  des  Königs  zu  enttiieheu.  Eines  Nachts 
brachten  sie  denn  auch  diesen  Entschluss  zur  Ausführung;  allein 
der  König,  welcher  alsbald  Nachricht  hiervon  erhielt,  setzte  ihnen 


DIgitized  by  Google 


PertKch , über  NacJiMchabi's  Papagaienhuch. 


549 


nach,  holte  sie  auf  halbem  Wege  ein,  schlug  Chä^ah  mit  einer 
eisernen  Keule  den  Kopf  ein  und  bemächtigte  sich  ohne  Weiteres 
der  Tochter,  die  er  unter  die  Zahl  seiner  Gemahlinnen  aufnahm. 
Nicht  lange  darauf  sah  sich  der  König  genöthigt , auf  einige  Zeit 
seine  Residenz  zu  verlassen,  und  übergab  unterdessen  dem  Chuläyah 
die  Regentschaft.  Eines  Nachts  nun  stieg  dieser  auf  das  Dach  des 
Palastes,  von  wo  er  mit  dem  Blicke  in  das  königlichen  Harem 
reichen  konnte;  dort  sah  er  die  Tochter  des  Chagall,  und  seine 
alte  Liebe  zu  ihr  erwachte  von  Neuem  auf  das  Heftigste.  Alsbald 
schickte  er  eine  Unterhändlerin  mit  Liebesauträgen  an  sie;  doch 
alle  seine  Bitten,  alle  seine  Drohungen  fruchteten  nichts : er  musste 
von  der  pflichtgetreuen  Gattin  die  entschiedenste  Zurückweisung 
erfahren,  die  bald  seine  heisse  Liebe  in  ebenso  glühenden  Hass 
verkehrte. 

Kurze  Zeit  darauf  kam  der  König  wieder  in  sein  Reich  und 
seine  Residenz  zurück,  und  Hess  sich  von  Chulägah  über  das  be- 
richten, was  während  seiner  Abwesenheit  vörgefallen  war.  Der  treu- 
lose Vezier  ergriff  sofort  die  Gelegenheit,  die  Tochter  des  Chägah 
fälschlich  des  Ehebruchs  anzuklagen,  und  zu  berichten,  wie  er  sie 
einst  von  dem  Dache  des  Palastes  aus  mit  einem  Koche  habe 
buhlen  sehen.  Der  König  stürzte  sogleich  wüthend  in  sein  Harem, 
tödtete  den  angeblichen  Buhlen  auf  der  Stelle,  und  befahl,  seine 
Gemahlin,  von  deren  Mord  er  nur  mit  Mühe  durch  die  Vorstellun- 
gen eines  Kämmerers  zurückgehalten  werden  konnte,  auf  ein  Kameel 
zu  binden,  dasselbe  in  die  Wüste  zu  jagen,  und  sie  so  dem  Tode 
durch  Hunger  und  Durst  preis  zu  geben. 

Das  Kameel  aber  gelangte  in  der  Wüste  bald  an  eine  Cisterne, 
wo  auf  das  Gebet  der  Königin  die  Fesseln,  welche  sie  an  das  Thier 
banden,  sich  lösten.  Zugleich  sah  sie  einen  Topf  und  einen  Strick 
vor  sich  liegen,  so  dass  sie  alsbald  Wasser  schöpfen,  ihre  religiö- 
sen Waschungen  verrichten  und  sich  ihrem  Drange  zum  Gebet  über- 
lassen konnte.  In  diesem  Zustande  fand  sie  der  Aufseher  über  die 
Kameele  des  mächtigen  Kaisers,  zu  dessen  Vasallen  auch  König 
Bahrain  gehörte.  Er  war  in  die  Wüste  ausgezogen,  um  einige  Ka- 
rneele,  welche  ihm  entlaufen  waren,  wieder  einzufangen,  fand  so  die 
unglückliche  Königin  und  bot  ihr,  ohne  ihren  Stand  und  ihr  Her- 
kommen zu  kennen,  seine  Hülfe  und  Vermittelung  beim  Kaiser  an. 
Die  Königin  nahm  sein  Anerbieten  an,  und  verschaffte  ihm  zum 
Dank  durch  ihr  Gebet  seine  entlaufenen  Kameele  wieder. 

Der  Kameelhüter  erzählte,  nach  Hause  zurückkehrt,  dem  Kaiser 
von  der  schönen  und  wunderbaren  Frau,  die  er  in  der  Wüste  ge- 
funden, so  dass  sich  der  Kaiser  sogleich  aufmachte,  um  unter  dem 
Vorwände  einer  Jagd  sie  selbst  aufzusuchen  und  sich  von  der  Wahr- 
heit dessen,  was  ihm  sein  Beamter  erzählte,  zu  überzeugen.  Er 
fand  die  Frau  in  Gebet  versunken,  uud  wurde  sogleich  von  ihrer 


550 


Pertschy  über  Nachschahfs  Papagaienbtich. 


Schönheit  so  entzückt,  dass  er  sie  zur  Elic  begehrte.  Die  Königin 
wies  sein  Ansinnen  mit  dem  13(‘inerken  zurück,  dass  sie  schon  die 
Frau  des  Bahnim  sei , erzälilte  dem  Kaiser  ihre  ganze  Geschichte, 
und  bat  sich  von  ihm  als  Gnade  aus,  dass  er  den  Bahram  als  Mör- 
der ihres  Vaters  und  den  Chulä<;ah  als  Verläumder  ihrer  l’ugend 
zur  Verantwortung  und  Strafe  vor  sich  bescheiden  möge;  dann  wolle 
sie  sich  in  ein  Kloster  zurückziehcu  und  ihr  Leben  lang  für  die 
Macht  und  das  Glück  des  Kaisers  beten.  Ihr  Wunsch  wurde  er- 
füllt, sie  selbst  mit  in  die  Residenz  genommen,  Bahräm  und  Chu- 
lä^ah  vorgeladen,  und  als  sie  sich  nicht  verantworten  und  recht- 
fertigen  konnten,  dem  letzteren  die  verläurnderische  Zunge  ausge- 
rissen, dem  ersteren  der  Schädel  ebenso  mit  eherner  Keule  zer- 
schmettert, wie  er  es  dem  Cha^’ah  gethan  hatte.  Schliesslich  bat 
sich  die  Königin  noch  für  den  Kämmerer,  welcher  ihre  augenblick- 
liche Ermordung  abgewandt  hatte,  eine  Belohnung  aus,  und  zog  sich 
dann  in  ein  Kloster  zurück,  um  daselbst  ihr  übriges  Leben  im 
Gebet  für  den  Kaiser  und  seine  Freunde  zu  verbringen.  „So“, 
schliesst  Nachschabi,  „wird  in  der  Welt  alles  Böse  bestraft,  alles 
Gute  belohnt“ 

Zweiund fünfzigste  Nacht. 

Geschichte  von  dem  Vogel  Haftrang  (d.  h.  Siebentarbig. ) 

(Rosen  II.  p.  291.) 

Verschiedenheiten  bei  Nachschabi:  1)  die  Erzählung  spielt  nicht 
nur  zur  Zeit  der  Söhne  Israels,  sondern  unter  ihnen 
— 2)  Dem  Mönche  werden  zur  Wahl  nicht  ein  ehrliches  und 
zehn  unehrliche  Geldstücke  vorgelegt , sondern  nur  e i n ehr- 
licher gegen  einen  unehrlichen  Dirhem.  — 3)  Wenn  der  Vogel 
von  seinen  Ausflügen  zurückkehrte,  so  brachte  er  nicht,  wie  bei 

dem  Türken,  einen  Smaragd,  sondern  ein  Marderfell  mit: 

mit  diesen  Fellen  handelte  nun  der  Mönch,  und  erwaib  sich  da- 
durch sein  Vermögen.  — 4)  Der  König  will  wegen  der  grossen 
Jugend  des  Siegers  (dessen  Name  bei  Nachschabi  nicht  genannt 
wird)  nicht  glauben,  dass  er  die  That  vollbracht  habe,  bis  derselbe 
zura  Beweis  den  abgeschnittenen  Kopf  des  Uugethüms,  welchen  er 
in  einen  Graben  versteckt  hatte,  beibringt.  — 5)  Der  König  macht 
seinen  Schwiegersohn  zunächst  zu  seinem  Statthalter  (v^U);  zur 

Selbstherrschaft  gelangt  derselbe  erst  nach  dem  bald  erfolgenden 
Tode  seines  Schwiegervaters.  — 6)  Das  Ende  lautet  bei  Nachschabi 
folgendermassen : als  der  Jüngling  nun  König  war,  führte  ihn  die 
Jagd  eines  Tages  nach  der  Stadt,  in  welcher,  wie  er  von  seiner 
Amme  erfuhr,  seine  Eltern  noch  lebten.  Er  Hess  dieselben  vor 
sich  holen,  und  fragte  den  Vater  nach  dem  Vogel  Haftrang:  er  habe 
gehört,  dass  er  einen  solchen  besitze,  und  bitte  um  die  Erlaub- 
niss,  denselben  sehen  zu  dürfen.  Darauf  antwortet  der  Alte:  der 
Vogel  sei  einst,  während  er  selbst  auf  einer  Wallfahrt  begriffen 
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gewesen,  gestorben,  dann  aus  Kummer  über  diesen  Verlust  auch 
sein  eigener  Sohn,  und  aus  Liebe  zu  diesem  wieder  dessen  Amme. 
Die  Amme  tritt  nun  hinter  einem  Vorhänge  hervor,  und  klärt  den 
wahren  Sachverhalt  auf;  darauf  lässt  der  König  die  Wechsler  grei- 
fen und  an  den  vier  Ecken  des  Marktes  steinigen,  die  Frau  des 
Mönches  aber  steht  vor  ihrem  Sohne  in  der  höchsten  Beschämung, 

Schluss. 

Da  derselbe  bei  Iken  p.  312  von  Kosegarten  übersetzt  vor- 
liegt, so  braucht  er  hier  nicht  näher  behandelt  zu  werden.  Nur 
der  eine  Umstand  mag  erwähnt  werden,  dass  die  das  Datura  der 
Abfassung  des  Werkes  enthaltenden  Verse,  welche  Kosegarteu  bei 
Iken  p.  31Ü  mittheilt,  zwar  in  A.  und  C.  fehlen,  sich  aber  ausser 
in  B.  nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Aumer  auch  in  den  zwei 
Münchener  Handschriften  no.  172  u.  176,  und  wie  es  nach  den 
Angaben  Dozy’s  in  seinem  Catalogus  codd.  Orient.  Bibi.  Academiae 
Lugduno-Batavae  (L.  B.  1851)  Vol.  1.  p.  356  scheint,  auch  in  den 
drei  dort  beschriebenen  Leydener  Handschriften  (no.  477.  478. 
479)  finden. 
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Was  hat  die  talmudische  Eschatologie  aus  dem 
Parsismus  aufgeiiommen  ? 

Von 

Oberrabbiner  Dr.  A.  Kohnt 
in  Stuhlweis-sonhiirg. 

Untersucliuugen,  deren  Wurzelfasern  tief  im  Boden  des  Dogma- 
tismus ruhen,  rufen  dem  Forscher,  wenn  anders  er  unbefangen  ur- 
theilen  will,  ein  „uoli  me  tangere“  zu.  Wenigstens  ist  es  nur  so 
erklärlich,  warum  sich  nicht  bisher  die  Kritik  der  wissenschaftlich 
gebildeten  jüdischen  Theologen  an  die  Beantwortung  der,  in  der 
Üeberschrift  genannten  Frage  herangewagt  hat.  Oberflächlich  be- 
trachtet, sieht  man  sich  in  die  unbequeme  Alternative  versetzt: 
entweder  all’  die  vom  l'almud  auf  die  Eschatologie  bezüglichen 
Momente  gläubig  hinzunehinen  — oder  zu  leugnen.  Indessen  liegt 
bei  genauerer  Erwägung  zwischen  diesem:  Entweder  — Oder  eine 
ungelieuere  Kluft,  die  ein  vorurtheilsloses,  auf  Geschichte  und  Kennt- 
niss  der  im  talmudischcn  Zeitabschnitte  herrschenden  Ideen  gestütz- 
tes Forschen  wohl  zu  überbrücken  im  Stande  ist,  indem  es  das 
specitisch  Jüdische  sichtet  und  das  Fremdländische  ausscheidet. 
Die  BeantwoHung  der  obigen  Frage  wird  daher  zunächst  auf  die 
culturhistorische  Darstellung  der  herrschenden  parsischen  Vorstellun- 
gen, die  anerkanntcrinassen  ihren  tiefeingreifenden  Einfluss  auch 
auf  die  agadischc  Gedankenrichtung  des  Talmud  ausübten,  verwei- 
sen. Der  Weg  zu  dieser  Forschung  ist  durch  die  von  Anquetil, 
Burnouf,  Windischmann,  Haug,  zunächst  und  vor  Allem  aber  durch 
den  unermüdlichen  Fleiss  des  um  ilie  Barsenliteratur  so  hochver- 
dienten Spiegel  erzielten  Uosultatc  gebahnt.  Diese  rüstigen  Arbeiter 
der  Wissenschaft  haben  mit  unsäglicher  Mühe  aus  dem  Labyrinthe 
des  verwitterten  Tarsismus  die  einzelnen  Bausteine  zusammengetra- 
gen und  zu  einem  Ganzen  zusammengefügt.  Die  Aufgabe  der  wis- 
senschaftlichen Theologen  wird  cs  nun  sein  sich  diese  gewonnenen 
Resultate  anzneignen  und  das  mit  dem  Parsismus  vergleichbare  so 
reichhaltige  Material  der  talmudischen  Agada  und  des  Midrasch 
wissenschaftlich  auszubeuten,  um  durch  das  Zurückftihren  des  in 
ihnen  enthaltenen  Iremdländischen  Elementes  auf  seinen  Ursprung, 
das  Einheimische  auf  einer  desto  sichereren  Grundlage  aufzubauen. 
Denn  cs  hiessc  unserer  Meinung  nach  dem  Judenthum  cineirschlech- 
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ten  Dienst  erweisen  und  den  agadischen  Theil  des  Talmud  und 
Midrasch  falsch  beurtheilen,  wollte  man  Aussprüche,  wie  beispiels- 
halber folgende:  „In  der  zukünftigen  Welt  findet  kein  Essen,  kein 
Trinken  statt,  vielmehr  erfreuen  sich  die  Frommen  am  Lichtglanz 
der  göttlichen  Majestät“  Berachot  17a.;  „Alle  israelitischen  Propheten 
weissagten  bloss  von  der  Zeit  der  Erlösung,  das  eigentliche  Jenseits 
aber  hat  kein  Auge  erschaut  ausser  Gott“  das.  34  b;  „Die  Weisen 
haben  keine  Ruhe  weder  hier  noch  dort,  da  sie  von  Geistesentwicke- 
lung zu  Geistesentwickelung  schreiten“  das.  64a;  Moed  Kat.  29b 
so  wie  eine  sehr  grosse  Zahl  ähnlicher  eschatologischer  Sätze  in 
eine  und  dieselbe  Linie  stellen  mit  andern,  die  innere  Oekonomie 
des  Himmels  und  der  Hölle,  die  „für  die  Frommen  bestimmten 
fetten  Mahlzeiten“  und  Punkte  ähnlicher  Art  eingehend  besprechen- 
den Mittheilungen.  Vielmehr  werden  wir  letzteren  ohne  jedes  Be- 
denken ihr  jüdisches  Heimathsrecht  absprechen,  und  sie  dem  Vor- 
stellungskreise eines  andern  Volkes  überweisen.  Diese  Ansicht  be- 
ansprucht übrigens  kein  Verdienst  der  Neuheit.  Schon  Maimonides 
poleraisirt  an  zahlreichen  Stellen  seiner  Werke  in  bald  offener  bald 
verdeckter  Weise  gegen  das  Verfahren  des,  übrigens  von  ihm  hoch- 
geschätzten,  ersten  jüdischen  Religionsphilosophen:  Saadja  Gaon, 
weil  sich  dieser  in  seiner  Darstellung  der  Eschatologie  (s.  Emunoth 
Vedeoth  C.  VH,  VIII,  IX)  ganz  und  gar  an  den  Talmud  anschliesst 
und  über  ihn  kaum  hinausgeht.  Dahingegen  nimmt  der  kühne 
Denker  Maimonides  seinerseits  keinen  Anstand  viele  agadisch- 
talmudische  Sätze  bildlich  zu  fassen,  oder  als  aus  den  jeweiligen 
Orts-  und  Zeitverhältnissen  hervorgehend  zu  bezeichnen  ^). 

In  Wahrheit  wird  auch  jeder  unbefangene  Forscher  Maimo- 
nides beipflichten.  Bei  dem  assimilirenden  Wesen  der  Agadah,  die 
alle  Culturniederschläge  der  Völker,  mit  denen  sie -in  Berührung 
trat,  in  sich  aufnahm  und  alle  ethischen  Momente  selbstthätig  zu 
einem  dem  jüdisch  - monotheistischen  Geist  angemessenen  Producte 
verarbeitete,  wird  es  daher  durchaus  nicht  befremden  vom  Talmud 
und  Midrasch  auch  im  Punkte  mancher  eschatologischen  Vorstellungen 
ein  ähnliches  Verfahren  beobachtet  zu  sehen.  Dass  diese  Punkte,  wie 
wir  alsbald  sehen  werden,  vorwiegend  dem  Parsismus  entlehnt  sind, 
ist  ganz  natürlich,  wenn  wir  bedenken , dass  die  babylonischen  Juden 
mit  den  Persern  in  stetiger  Wechselbeziehung  lebten  und  mit  einem 
Volke  gern  verkehrten,  von  dessen,  von  wahrhaft  ethischen  Grund- 
sätzen getragenen  Lebeusgewohnheiten  sie  sich  in  dem  Masse ' 
angezogen  fühlten  *),  in  welchem  Masse  sie  durch  dessen  dualisti- 
sches Religionssystem  zurückgestossen  wurden.  Nichts  liegt  daher 
näher,  als  die  Annahme,  dass  sich  manches  ursprünglich  dem  Par- 

1)  Vgl.  ausere  Abhandlung:  „Vergleichung  der  eschatolugischen  Ansichten 
Saadja's  mit  dencu  Maimüni’s  mit  Berücksichtigung  ihrer  Anlehnung  an  die 
talmudische  Eschatologie“  in  „Ben-Cbananja“ 

2)  Cf.  Borach.  46  b. 

Bd.  XXI, 
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sismus  angebörende  eschatologische  Moment  im  Volksleben  der 
babyl.  Juden  festgesetzt  bat,  welches  dann  im  Laufe  der  Zeit  in 
der  Agadah,  in  diesem  treuen  Organ  des  Volkes,  entsprechenden 
Ausdruck  gefunden  bat.  Hiermit  aber  soll  und  kann  keineswegs 
behauptet  werden,  dass  die  Messiasidee,  die  Lehre  von  der  Auf- 
erstehung und  dem  Jenseits  — diese  Fundamcutallehren  jeder 
positiven  Religion,  auf  die,  wenn  wir  auch  von  der  talmudischen 
Ausdeutung  absehen,  in  mannigfachen  Andeutungen  der  Bibel  hin- 
gewiesen wird  — aus  dem  Parsismus  stammen.  Sollte  in  der 
Eschatologie  überhaupt  ein  gegenseitiges  hintlehnen  der  Grundideen 
angenommen  werden,  müssten  wir  dies  um  so  mehr  von  den  Parsen 
behaupten,  als  ihr  Gestirncultus  ^),  ilire  Lehre  von  Zrväua  akarana 
(in-K  b3  cf.  Daniel’s:  p'ny)  ^),  so  wie  endlich  die  von  der 

syrisch-christlichen  Kirche  stark  beeinflusste  parsische  Litui^e 
bereits  ein  Analogon  für  die  Entlehnung  der  Parsen  aufweist.  Lässt 
man  aber  von  streng  wissenschaftlichem  Standpunkte  eine  chronolo- 
gisch so  späte  Einwirkung  auf  den  Parsismus  gelten,  so  ist  nicht 
abzusehen,  warum  nicht  auch  schon  früher  die  mit  den  babyl. 
Juden  in  immerwährender  Wechselwirkung  lebenden  Perser  manche 
dem  jüdischen  Anschauungskreise  angehörenden  Lehren  haben  her- 
übernehraen  und  in  6ranischer  Fassung  ihrem  dualistisclieu  Iteli- 
gionssystem  einverleiben  können?!  Wenigstens  kann  eine  solche 
Entlehnung  von  der  späteren  parsischeu  Annahme  von  sieben  Para- 
diesen und  Höllen,  so  wie  von  der  Lehre:  dass  am  Ende  der  Tage 
vor  dem  Eintreflen  des  „lleilers“  über  die  Welt  schwere  Plagen 
hereinbrechen  werden , mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  behauptet 
werden,  da  für  diese  Punkte  in  der  Bibel,  nicht  aber  in  den 
Urtexten  der  Parsen  Anhaltspunkte  gegeben  sind. 

Freilich  kann  alles  dies  nur  muthmasslich  ausgesprochen  wer- 
den. Die  Priorität  dieser  oder  jener  Ansicht  mit  Evidenz  festzu- 
stellen, ist  bei  dem  fragmentarischen  Charakter  der  Parsenschriften 
und  uüserer  mangelhaften  Kenntniss  derselben  eine  Aufgabe,  deren 
Lösung  erst  einer  spätem  Zeit  muss  Vorbehalten  werden. 

Uebrigens  tritt  bei  unserer  gegenwärtig  zu  ziehenden  Parallele 
die  Frage  nach  der  Priorität  insofern  zurück,  als  die  beizubringen- 
den Talmud-  und  Midraschstellen  von  der  Art  sind,  dass  sie  sich 
bei  einer  blossen  Gegenüberstellung  der  Parsenschriften  als  aus 
diesen  herübergenonmien  erweisen.  Dass  sie  aber  an  Bibelverse 
•angelehnt  sind  , darf  uns  nicht  abhalten  ihren  fremdländischen  Ur- 
sprung auzuerkennen,  — und  wird  diese  Erscheinung  auch  Nie- 
mandem auffallen,  der  da  weiss,  wie  der  Agadisten  Bestreben  diirauf 
gerichtet  war,  irgendeinem  entlehnten  Gedanken  gerade  durch 

1)  Vgl.  Prof.  Spiegel’s  grüudlicheii  Aufsatz  in  dle.ser  Zeitsebr.  Bd.  VI. 
S.  78  fg. ; derselbe  im  Iteu  Bde  der  Avesta  Uebers.  S.  275. 

2)  Der.selbe  in  dieser  Zeitsebr.  Bd.  S.  221  fg. 

3)  Derselbe  im  2ten  Bde  der  Av.  Uebers.  S CXX  fg. 
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dessen  Anlehnung  an  die  Bibel  Sanktion  und  Heimathsrecht  zu 
verschaffen.  Dieser  bekannten  Thatsache  erwähnen  wir  eigentlich 
nur  zu  unserer  Entschuldigung,  wenn  wir  in  der  nachstehenden 
Parallele  die  zur  Begründung  einer  Ansicht  angezogene  Bibelstelle 
nicht  wiedergeben,  — vielmehr  den  alleinigen  Kerngedauken  mit 
den  parsischen  Quellen  — und  der  objectiveren  Vergleichung  wegen 
womöglich  mit  dem  p.  Originale  confrontiren 

Treten  wir  nun  nach  diesen  uoth wendigen  Vorbemerkungen 
speciell  an  unsere  Parallele  heran:  so  werden  wir  unsere  Aufmerk- 
samkeit vorzugsweise  auf  drei  Haupttheile:  a)  das  Jenseits  b)  die 
Heilszeit  c)  die  Auferstehung  lenken. 

I.  Parsis ch-talmudische  Lehre  vom  Jenseits. 

A.  Jenseits,  Rechenschaftsablegung,  Vergeltung,  Paradies  und  Hölle. 

Der  im  Zendavesta  scharf  ausgeprägte  Gegensatz  zwischen  der 
materiellen,  bekörperten  Welt  agh6us  a^tvatö  Vend.  VII,  128;  Yq. 
IX,  4;  LVI,  10.  5;  yt.  10.  93  — oder  auch:  agtvatö  gaetha  Vd. 
II,  1.  129;  VIII,  62;  XVIII,  116;  yt.  3,  17;  5,  89;  13,  41 
u.  s.  w.  — und  der  geistigen  — manahyo  — Welt  cf.  Y^.  XXVIll, 
2;  XXXVIII,  9;  XLI,  8;  LVI,  10.  5 — legt  vollgültiges  Zeugniss 
ab:  dass  die  Lehre  von  der  jenseitigen  Welt  — parähu  Y^-.  XLV, 
19  oder:  paröagua  (nicht  .nahe)  Vend.  IX,  166;  XIII,  22;  Yq 
LIV,  8 der  altöranischen  Religion  wenigstens  begrifflich  nicht  un- 
bekannt war.  Wie  in  jeder  positiven,  so  ist  auch  nach  der  parsi- 
schen Religion  der  eigentliche  Schwerpunkt  des  Jenseits  die  Ver- 
abreichung von  Lohn  (mizhda)  und  Strafe  (athri,  citha).  Dieses 
seines  Grunddogmas  ist  sich  auch  der  Mazdayaguier  vollkommen 
bewusst.  Er  betet:  (Yy.  XXXllI,  5 fg.) 

apä  nö  daregö  jyäitim  äkhsliathrera  vagheus  managho. 
ashät  a erezüs  pathö  yaeshü  mazdäo  ahurd  shaeti 
ye  zaota  asha  erezus  hvö  mauydus  ä vahistat  kayä 
„Gieb  uns  reiches  Leben  im  Reiche  des  Vohumano  (Paradies) 

Hin  zu  den  reinen  Pfaden  der  Reinheit , auf  welcher  Ahura- 
mazda  wohnt. 

Welcher  Zaota  auf  den  reinen  (Pfaden)  der  Reinheit  (wandelt), 
der  begehrt  nach  dem  himmlischen  Paradies. 

Oder  auch  (das.  XXXIV,  12) : 
yishä  näo  asha  patho  vagheus  qaetefig  managho 
tem  advänem  ahura  y6m  ni6i  mraos  vagh6us  managho 
daenäo  gaoshyafitam  yä  hü  kereta  ashatcit  urvakhshat 
hyat  cevista  hudäobyö  mizhdem  mazda  yehyä  tü  dathrem. 

„Lehre  uns  Asha  die  Pfade,  die  da  gehören  Vohumanö; 

Den  Weg  des  Vohumanö,  von  dem  Du  mir  gesprochen  hast; 

Die  Gesetze  des  'Nützlichen,  in  welchem,  der  Recht  thut,  aus 
Reinheit  sich  wohlbefindet, 
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Wo  der  Lohn,  den  Du  Weisen  versprochen,  den  Deinigen  gege- 
ben wird.“ 

Der  Mazdayav'nier  hält  unerschütterlich  fest  an  der  ihm  gege- 
benen Verheissung  (Y(;.  L,  15)  „der  Lohn,  den  Zarathustra  den 
Gläubigen  früher  zutheilte,  dass  er  zuerst  komme  in  die  glanzvolle 
Wohnung  des  Ahuramazda  — dieser  Nutzen  wird  Euch  durch 
Vohumanö  — und  Asha  zugetheilt“  oder  'auch  (das.  XLV,  19): 
„Wer  mir  aus  Heiligkeit  also  offenbar  wirkt 
Das,  was  nach  seinem  Willen  dem  Zarathustra  das  erste  ist. 
Dem  gewährt  man  als  Lohn : die  jenseitige  Welt 
Sammt  allen  mir  bekannten  Gütern  . . 

In  diesem  unausgesetzten  Aufblick  zum  belohnenden  Gnaden- 
vertheiler  (äyapta  bakhtar  yt.  24,  28)  und  im  Hinblick  auf  eine 
Welt  voll  Seligkeit  ertrug  der  fromme  Parse  die  Mühsalen  seines 
Erdenlebens  in  hingebungsvoller  Resignation,  nicht  als  ob  er,  wie 
sein  Stamrabruder:  der  Brahmine,  in  ascetischer  Beschaulichkeit 
schon  bei  Lebzeiten  für  die  Erde  abgestorben  wäre!  Im  Gegen- 
theil  ist  auch  der  frommste  Parse  für  sein  Erdenglück  gar  nicht 
so  unempfindlich  ^)  — wohl  aber  ist  er  resignirt,  weil  er  der  Ansicht 
lebt,  dass  die  Erde  durch  ein  unerbittliches  Schicksal  regiert  werde, 
„mit  welchem  man  weder  durch  Schnelligkeit,  noch  durch  Kraft,  noch 
durch  Verstand,  noch  durch  Weisheit  kämpfen  kann“^).  Indessen 
kann  der  Parse  bei  seiner  grössten  Ergebenheit  und  seinem  red- 
lichsten Bestreben  die  strengen  inazdayavnischen  Gesetze  und  minu- 
tiösen Verhaltungsmassregeln  zu  beobachten,  dennoch  nicht  umhin, 
sich  vielfacher  Vergehen  schuldig  zu  machen,  die  um  so  unvermeid- 
licher sind,  als  die  unbedeutendsten  Versehen  nach  der  Interpreta- 
tionsweise der  Degtilr’s  ebenso  viele  und  schwere  Vergehen  sind  ^). 
Kann  sich  nun  auch  der  Parse  von  diesen  Sünden  durch  die  Beichte 
— paitita  — und  das  Recitiren  des  Avesta  zum  Theil  reinigen  — 
auf  eine  völlige  Schuldenvergebung  darf  er  keinen  Anspruch  erhe- 
ben. Daher  gehört  es  zu  den  Fundaraentalsätzen  des  Parsismus, 
dass  Jeder  nach  seinem  Tode  zur  Rechenschaft  (maräne)  gezogen 
wird.  Unzweideutig  spricht  sich  Yq.  XXXII,  6 hierüber  aus: 


1)  Auf  das  Gedeihen  seines  ErdeuglUckes  kommt  der  Parse  in  seinen  Ge- 
beten oft  zurück,  cf.  Y(j.  VII,  (jl — 64*,  XL,  3 — 6 und  die  etwas  dunkle  Stelle 
Y9.  XXXIII.  10: 

vi^päo  9toi  hujitayö  y&o  zi  äogharc  yäo^cft  henti 
yfto9c/i  mazdä  bavainii  thwahnii  his  zaoshc  ftbakhshöhvA 
vohft  ukhsbyA  managbA  khshathrft  ashAcA  ustA  tanüm. 

„Alle  die  Lebensgenüsse,  welche  waren  und  noch  sind 
Und  welche  sein  werden,  die  vertheile  nach  deinem  Willen, 

Möge  ich  wachsen  durch  Vohumanö,  Khshathra  und  Asha  an  Glück  für 
den  Lei  b,“ 

2)  Minokhired  bei  Spiegel  ( Einleit,  in  die  trad.  Schrift,  d.  Pars.  II. 
S.  84.  N.  5). 

3)  Das.  8.  88. 
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paonruaenäo  4näkhsta  yäis  grävayeite  yezi  tais  athä 
häta  marane  aburä  vahista  v6i^ta  managha 
thwahmi  vi  mazdä  khshatröi  ashaSca  vidäm 

„Viele  Strafen  erlangt  der  Mensch,  wenn  so,  wie  er  es  verkün- 
digt hat, 

Offenbar  abrechnen  wird  Ahura,  er,  der  kundig  ist  durch  den 
besten  Geist, 

In  Deinem  Reich,  o Mazda,  wird  die  Lehre  des  Asha  ver- 
nommen.“ 

Diese  Rechenschaftsablcgung  und  strenge  Sonderung  des  Guten 
von  dem  Bösen  erfolgt  am  Morgen  des  4.  Tages  nach  dem  Tode 
an  der  Brücke  Ciiivat  vgl.  Vend.  XIX,  91 — 98:  thrityäo  khshapö 

viugaiti  ugraocayeiti  bämya,  gairinäm  asha  qäthranäm  ä^naoiti 
mithrem  huzaenem , hvarekhshaetem  nzyöraiti.  Vizareshö  daevö 
näma  ypitama  Zarathustra*^  urvänem  ba^tem  vädhayeiti  drvatäm 
daevaya^nanäm  merezujitim  mashyänam ; pathäm  zrvödätanäm 
jagaiti  yayca  drvaite  yayca  ashaone;  ^invatperetüm  mazdadhätäm 
ashaonim  baodha^ca  urvänemca  yätem  gaethanäm  paitijaidhyeifiti 
dätem  a^tvaiti  aglivö.  „In  der  dritten  Nacht  nach  dem  Kommen 
und  Leuchten  der  Morgenröthe.  Und  wenn  auf  die  Berge  mit  rei- 
nem Glanze  der  siegreiche  Mithra  sich  setzt.  Und  die  glänzende 
Sonne  aufgeht.  Dann  führt  der  Daeva,  Vizareshö  mit  Namen,  o 
heiliger  Zarathustra,  die  Seele  gebunden,  die  sündlich  lebende  der 
schlechten,  die  Daevas  verehrenden  Menschen.  Zu  den  Wegen, 
welche  von  der  Zeit  geschaffen  sind,  kommt,  wer  für  das  Gottlose 
und  wer  für  das  Heilige  ist.  An  die  Brücke  Cinvat  (kommt  er) 
die  von  Ahuram.  geschaffene,  wo  sie  das  Lebensbewusslsein  und  die 
Seele  um  den  Wandel  befragen.  Den  geführten  in  der  mit  Körper 
begabten  Welt.“ 

Weitere  interessante  Mittheilungen  giebt  der  Sadder-Bundehesh 
(bei  Sp.  1.  c.  S.  172  fg.),  aus  welchem  wir  zur  Ergänzung  des 
Gesagten  und  mit  Weglassung  der  nicht  zu  unserer  Parallele  nö- 

thigen  Momente  nachstehende  Punkte  ausziehen;  > — i 

^*AjI  sS 

sLJLj  „In  der  guten  mazdaya^nischen  Religion 

heisst  es , dass  im  Menschen  fünf  Dinge  himmlisch  sind : das 
eine  nennt  man  Lebenskraft,  das  andere  Akho,  das  dritte  Seele 
(revän),  das  vierte  Bewusstsein  (boi) , das  fünfte  Frohar.  Alle 
diese  hat  der  höchste  Gott  im  menschlichen  Körper  mit  einem 
Geschäfte  beauftragt  und  sie  haben  etwas  in  Obacht  zu  nehmen.“ 


558  Kohut , rcas  hat  die  talm.  Eschatologie  a.  d.  Parsismtm  nufgenominen  f 


C)'V  O^JJb  \^iS  »Aij 


Cyij^  ;5;  v*'^5;  CT*  P 


^XÄ-U  O^yd  {p  y ^ p 

lX3^'  ßfi'^  iXiU  \S  qJ  V^”^5 

„Körper  und  Lebenskraft  empfangen  keine  Strafe  und  brau- 
chen keine  Rechenschaft  abzulegen,  weil  der  Körper  blos  das  Werk- 
zeug der  Lebenskraft  ist  und  das  thut,  was  sie  ihm  befiehlt  . . . . 
Bei  der  Auferstehung  verlangt  der  höchste  Gott  von  Jedem 
Rechenschaft  über  das  Geschäft  wieder,  womit  er  beauftragt  war; 
er  macht  den  Menschen  lebendig,  um  an  der  Brücke  Cinvat  Rechen- 
schaft abzulegen.  In  der  Religion  heisst  es  so:  Wenn  die  Lebens- 
kraft aus  dem  Körper  herausgeht,  so  befindet  sich  die  Seele  drei 
Tage  lang  in  dieser  Welt  an  jenem  Ort,  wo  sie  vom  Körper  her- 
ausgegangen ist.  Sie  sucht  den  Körper  und  holft,  dass  es  möglich 
sein  werde  nochmals  in  den  Körper  zunlckzukehren.“ 

Aus  diesen  absichtlich  in  extenso  mitgetheilten  Stellen  erhellt, 
dass  die  Parsen  eine  zweimalige  Rechenschaftsablegung  lehren;  die 
erste,  die  von  dem  Lebensbewusstsein  und  der  Seele  am  Morgen 
des  4.  Tages  nach  dem  Tode,  — und  die  zweite  — die  nach  der 
Auferstehung  von  Seele  und  Körper  abverlangt  wird  (vgl.  auch 
das  31.  C.  des  Bund.). 

In  gleicher  Weise  muss  auch  in  der,  mit  der  Rechenscliafts- 
ablegung  verbundenen  Vergeltung  ein  Zeitunterschied  angenommen 
werden.  Denn  während  der  Vendidad  und  wie  wir  alsbald  sehen 
werden,  auch  das  22.  Yast-Fragment  die  Vergeltung  mit  dem  Ueber- 
schreiten  mit  der  Cinvat-Brttcke  — also  am  4.  Tage  nach  dem 
Tode  — vor  sich  gehen  lassen,  verlegen  Yq.  XLII,  .ö;  L,  6 und 
das  31.  C.  des  Bund,  die  Lohnvertheilung  auf  die  Zeit  nach  der 
Auferstehung. 

Wichtiger  als  dieser  Punkt  dürfte  jedoch  die  Frage  sein : worin 
nach  dem  Zendavesta  das  eigentliche  Wesen  der  Belohnung  und 
Bestrafung  besteht.  Ein  uns  glücklicherweise  noch  erhaltenes  Frag- 
m^t,  der  22.  Yast,  giebt  uns  hierüber  einen  klaren  Aufschluss. 


1)  Vd.  a.  R.  O.  und  § 25 : noit  he  apa^tavane  vagulnm  daenäm  inÄrdaya- 
9nim,  nftit  astaca  noit  ustancmca  noit  baodha^ca  viurvi^yftt  „ Ni;-Iit  will  ich 
verfluchen  da.s  gute  mazday.  Gesetz,  wenn  Gebeine,  Seele  und  Lebonsvermögen 
pich  von  einander  trennen.“  Dieser  Satz  recurrirt  niimlich  auf  Veud.  VIII,  252 
ovat  ahmai  nacre  mizhdem  aghat  pa^ca  astaca  baodhagha^ca  viurvistiin  „Was 
wird  der  Lohn  dieses  Mannes  sein , wenn  Körper  und  Seele  sich  getrennt 
haben  ?“ 
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Die  Wichtigkeit  dieses  Fragments  auch  für  unsere  Parallele  wird 
es  entschuldigen,  wenn  wir  dessen  Hauptinhalt  hier  ausziehen. 

Auf  die  Frage  Zarathustra’s : wo  die  Seele  während  der  drei 
Nächte  nach  ihrem  Scheiden  aus  dem  Körper  weile,  erhält  Z.  den 
— auch  oben  im  Sadder  Bund,  schon  vernommenen  — Bescheid: 
dass  sich  die  Seele  in  die  Nähe  des  Kopfes  setze  und  „in  dieser 
Nacht  die  Seele  so  viel  Fröhlichkeit  sehe,  als  die  ganze  lebendige 
Welt“  ; upu  aetain  khshapanem  avavat  shätöis  urva  ishaiti,  yatha 
vi^*pom  imat  yat  jiiyö  aghus  (Yt.  22,  2,  6).  Hierauf  fährt  nun  das 
Yt.  Fragment  (§  7)  fort:  thrityäo  khshapö  thraosta  vyu^  ^adhayeiti 
yö  nars  ashaonö  urva  urvarähuca  paiti  baoidhisca  vididhäremnö 
gadhayeiti  rapithwitarat  haca  naemät  rapithwitaraeibyo  haca  nae- 
maeibyö  hubaoidhis  hubaoidhitaro  anyaeibyö  vätaeibyö.  „Wenn 
der  Verlauf  der  dritten  Nacht  sich  zum  Lichte  wendet,  da  geht  die 
Seele  des  reinen  Mannes,  an  die  Gerüche  der  Pflanzen  sich  erin- 
nernd, vorwärts.  Ein  Wind  kommt  ihr  entgegen  geweht,  aus  der 
mittägigen  Gegend,  aus  den  mittägigen  Gegenden,  ein  wohlriechen- 
der, wohlriechender  als  die  andern  Winde.“  ln  jenem  Wind  kommt 
dem  Frommen  seine  Handlungsweise  in  Gestalt  eines  schönen  glän- 
zenden Mädchens  entgegen  und  begi*üsst  und  führt  ihn  vorwärts 
(das.  9 — 15).  Hierauf  fährt  § 15  fort:  paoirim  gäma  frabarat  yo 
nars  ashaonö  urva,  humate  paiti  nidadhät,  bitimgäma  frabarat  yö 
nars  ashaonö  urva  hukhte  paiti  nidadhät;  thritim  gäma  frabarat, 
yö  nars  ashaonö  urva,  hvarste  paiti  nidadhät,  tüirim  gäma  frabarat 
yö  nars  ashaonö  urva,  anaghraeshva  raocöhva  nidadhät.  „Die  Seele 
des  reinen  Mannes  thut  den  ersten  Schritt  und  gelangt  in  (das  Para- 
dies) Humata,  die  Seele  des  reinen  Mannes  thut  den  zweiten  Schritt 
und  gelangt  in  (das  Paradies)  Hnkhta,  sie  timt  den  dritten  Schritt 
und  kommt  in  (das  Paradies)  Hvarsta,  die  Seele  des  reinen  Mannes 
thut  den  vierten  Schritt  und  gelangt  zu  dem  unendlichen  Lichte.“ 

Die  früher  Verstorbenen  schicken  sich  an,  Fragen  an  den  An- 
kömmling zu  richten  (§§  16.  17.),  aber  Ahuramazda  ertheilt  den 
Befehl  (18):  qarethanam  he  beretanäm  zaremayehe  raoghnahe,  tat 
ayti  yunö  humanaghö  hvacaghö  huskyaothnahe  hudaenahe  qarethem 
pagca  parairigtim  . . . „Bringet  ihm  von  den  Speisen  her,  dem  vol- 
len Fette,  das  ist  die  Speise  für  einen  Jüngling,  der  Gutes  denkt, 
spricht  und  thut,  der  dem  guten  Gesetz  ergeben  ist,  nach  dem 
Tode“  etc. 

Im  Wesentlichen  dasselbe  enthält  von  der  Belohnung  die  neu- 
ere Umarbeitung  des  Yt.  PYagments:  der  Minokhired  (bei  Spiegel 
1.  c.  II  B.  S.  138  fg.).  Beachten swerth  ist  nur,  dass  hier  § 49 

ganz  besonderes  Gewicht  gelegt  wird  auf  den  blendenden  Glanz 
und  den  unausgesetzten  Umgang  mit  den  Yazatas,  deren  der  ins 
Paradies  Aufgenommene  gewürdigt  wird. 


1)  D.  h.  die  guten  Tliatcn  treten  dem  Menschen  in  seiner  Sterbestunde 
vor  die  Seele  und  erfüllen  ihn  mit  froher  Hoffnung,  s.  Sp.  z.  St. 
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Einen  fernem,  auch  Y9.  LIV,  4.  6 schon  genannten  Zusatz 
giebt  noch  das  31.  C.  des  Bund.  (v.  weiter  unten),  wornach  die 
himmlischen  Gäthäs  den  Frommen  kostbare  Kleider  anlegen  werden, 
welcher  Passus  ausgeschmückt  im  Sadder  Bund.  (Sp.  1,  c.  177)  also 

lautet  * js 

. . • A-Äb  cX..äU  bJ!j 

„Hat  man  auch  den  Yast  vollzogen,  so  erhalten  sie  (die  Frommen) 
goldene  und  silberne  Kleider  mit  kostbaren  Edelsteinen  sie  wer- 
den auch  jünger  sein,  nachdem  der  Yast  gemacht  ist.  Die  Kleider 
der  Freigebigen,  der  Weisen,  der  Guten  werden  besser  sein,  beson- 
ders wenn  man  heilige  Schenkungen  an  Würdige  gemacht  hat,  nach 
ihnen  sind  die  Kleider  derer,  die  gute  Handlungen  verrichtet  haben, 
die  besten.“  — 

Dem  Seligkeitszustand  der  Frommen  gegenüber  ist  den  Frevlern 
nur  Folter  und  Höllenpein  beschieden.  Das  Schicksal  der  Frevler 
ist  zwar  im  Grundtext  des  genannten  Yt.  Fragments  nicht  nach  der 
Analogie  des  früher  vom  Frommen  Mitgetheilten  ausgefilhrt,  wird 
aber  consequent  im  erwähnten  Minokh.  ergänzt. 

Vielleicht  ist  auch  auf  dieses  traurige  Loos,  das  dem  Bösen 
einst  beschieden  ist,  die  äusserst  schwierige  Stelle  im  Yg.  LH,  6. 
zu  beziehen , die  ich  nach  der  Mittheilung  Haug’s ')  hierher  setze  ; 
ithä  i haithjä  narö  athä  ^enajö 
drügo  ha  rathemö  jeme  ^pashuthä  fraidim 
drü^ö  ajege  höis  pithä  tanvö  parä 
Vajd  beredubjö  dus-qarethem  nä^^at  qathrem. 

„Nun  wohlan  fromme  Männer  und  Weiber! 

Wenn  ihr  Lust  nach  des  Schlechten  Habe  heget. 

So  spende  ich  das  Fett  von  des  Schlechten  Körper. 

Vaju  vernichte  den,  schlechte  Speise  Bringenden  die  Speise! 

Ueberblicken  wir  die  bisher  mitgetheilten  Stellen  über  die  Ver- 
geltung, so  sehen  wir,  dass  der  Parsismus  letztere  ziemlich  mate- 
riell auffasst.  Die  Seligkeit  ist  nach  seiner  Lehre  der  potenzirte 
Grad  der  irdischen  Freuden,  die  den  Frommen  ohne  jedwede  Bei- 
mischung von  Leiden  einen  unversiegbaren  Quell  für  die  Befriedi- 
gung irdischer  Wünsche  erschliessen  — während  die  Bestrafung  in 
einer  bis  zur  Auferstehung  andauernden  Höllenpein  besteht.  Ist 
diese  Zeit  eingetreten,  dann  werden,  wie  die  kommen,  die  bis 
dahin  um  den  goldenen  Thron  Vohumanö’s  w’eilten,  auch  die  in  der 
Hölle  Gepeinigten  aus  derselben  befreit,  nachdem  sie  zuvor  die  „an 
Schmerzen  und  Heftigkeit  die  Leiden  von  9000  Jahren  überwie- 


1)  Vgl.  diese  Zeitscbr.  Bd.  VIII.  S.  759. 
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gende“  Strafe  der  sogenannten:  „Drei  JJächte“  — tisthrarim  khsha- 
paiim  — abgebüsst  haben '), 

Die  in  dem  genannten  Yt.  Fragment  ihrer  Rangstufe  nach 
angeführten  vier  Benennungen  des  Paradieses,  welche  vier  Paradies- 
abtheilungen zu  sein  scheinen,  veranlassen  uns  bei  der  Wichtigkeit 
dieses  Punktes  für  unsere  Parallele  noch  die  andern  im  Zendavesta 
vorkommenden  Bezeichnungen  für  das  Paradies  auzugeben.  Ausser 
den  erwähnten  vier  untersten  Paradiesabtheilungen  a ) Humata 
b)  Hükhta  c)  Hvarsta  und  d)  Auaghra  raocao  (Sitz  des  ürlichtes) 
wird  noch  Vend.  XIX.  122;  Sir.  I,  30;  II,  30  e)  mi^väna  (in 
Verbindung  mit  gatu)  „die  immernützende  Wohnung angerufen. 
In  dieses  Paradies  werden  nach  der  Ansicht  der  späteren  Parsen 
jene,  deren  gute  und  schlechte  Handlungen  sich  das  Gleichgewicht 
halten,  versetzt.  Der  Grund  für  die  Namensbedeutung  des  Wortes 
migväna  = immernützend,  welchen  die  Huzvaresch- üebersetzung 
mit:  ttjmo  (=  wiedergiebt,  dürfte  meines 

Erachtens  in  der  Annahme  zu  suchen  sein,  nach  der  an  diesem 
Orte  ein  Schatz,  aus  den  überzähligen  guten  Thaten  der  Frommen 
bestehend,  sich  befinden,  und  von  welchem  der  gläubigen  Seele 
zur  Ergänzung  ihrer  Tugendhandlungen  zugetheilt  werden  soll. 
Hiernach  wäre  die  Benennung;  „immer  nützend“  gut  gewählt. 

Cf.  Sadder  Bond.  (Spiegel  Avesta  Commentar  S.  449) 
sijS  vAÄilÄ^  jU  siji 

Sehr  oft  wird  ferner 

f)  vahista  ahu  ashaonäo  die  beste  Welt  der  Reinen  angcrufen. 
Vd.  1.  c.  120.  nizbayemi  vahistem  ahüm  ashaouäm  raoeaghem  vig- 
pöqathrem  „ich  preise  den  besten  Ort  der  Reinen  mit  allem  Glanze 
versehenen“;  Yg.  IX,  64  imem  thwäm  paoirim  yänem  haoma  jai- 
dhyemi  durasha;  vahistem  ahüm  ashaonäm  raoeaghem  vigpöqathrem 
„Um  dieses  als  die  erste  Gunst  bitte  ich  Dich,  o Haoma,  der  Du 
vom  Tode  fern  bist:  um  den  besten  Ort  der  Reinen,  den  leuchten- 
den, mit  vollem  Glanz  versehenen“  vgl.  noch  Vsp.  X,  8;  XXVI,  5; 
Yg.  XI,  27;  XVII,  44;  LXVII,  36;  yt.  12,  36;  23,  8. 

vahista  ahu  ashaonäo  *)  scheint  der  Sitz  der  abgeschiedenen 


1)  Vgl.  Bund.  C.  31;  Huzv.  Glosse  zu  Vend.  VII,  136;  Sadder  Bund, 
a.  a.  O. 

2)  ^Im  Gegensatz  zu  dieser:  „Wolmung  des  Reinen“,  heisst  die  Hölle 
acistö  aghus  „der  schlechteste  Ort“,  s.  Vd.  III,  120  ftca  acistem  äca  ahüm 
„hin  zum  schlechtesten  Ort“;  Vd.  V,  178  tcin  va  ahüm  dr\-anto  skyaothnüis 
qftis  qüdaena  ni^irinuyüt  acistai  aguhc  ,, diesen  Ort,  ihr  Schlechten,  macht  euer 
eigenes  Gesetz,  durch  eure  eigenen  Thaten  zum  schlechtesten  Ort“;  Yq.  XXXII, 
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Seelen  der  Reinen  gewesen  zu  sein  cf.  Vend.  XVIII,  55;  Yq.  LIX,  18: 
paraiti  vahistahe  agheus  er  ge*ht  zum  Paradiese.  — Endlich  werden  noch 

g.  h)  Vend.  XIX.  107.  121  und  sonst  die  Wohnung  der 
Amesha-^pefitas  (maethanem  ameshanäm  Qpefitanam),  und  die  Woh- 
nung Ahuramazda’s : garö-nmäna  (Gorothmän  bei  den  Späteren) 
die  Wohnung  xar  häufig  angerufen,  vgl,  Vend.  1.  c.  Vsp. 

VIII,  7;  }t.  3,  4;  'lO,  32;  12,  37;  13,  24;  19,  44;  24,  28 
u.  s.  w.  Garö-nmäna  oder  auch:  garö-demäne  Yq,  L,  15  oder: 
demäne  garo  V9.  XLIV,  8 ; XLIX,  4 ist  24  mal  24000  Farsangen 
über  der  Erde  und  ist  der  oberste  Himmel. 

Wir  haben  vorsätzlich  diese  auf  eine  aufwärtsfübrende  Rang- 
stufe hinweisenden  Benennungen  für  das  Paradies  ausführlich  belegt, 
weil  wir  zur  Ergänzung  des  in  der  Einleitung  Gesagten  bekennen 
müssen,  dass  die  spätere  Ansicht  von  den  7 Himmeln  auch  aus 
den  im  Zend  gegebenen  Benennungen  sich  herausgebildet  haben 
konnte. 

Diese,  in  dem  noch  nicht  gedruckten  Theil  des  ülemä-i-Isläm  ’) 
angeführten  sieben  Paradiesabtheilungen  sind  folgende:  1) 

Region  des  Windes,  2)  Region  des  Himmelsgewölbes, 

3)  Region  der  Sterne , 4 ) sLo  Region  des  Mondes, 

5 ) Region  der  Sonne , 6 ) anfangsloses 

Licht,  7) 

Das  Ardäi-viräf-näme  giebt  die  Reihenfolge  etwas  variirt  an. 
Hiernach  soll  Ardäi-viräf,  der  von  Sosiash  geleitet  in  7 Tagen  die 
7 Himmel  durchschritten  haben  soll,  zuerst  in  die  Gegenden  des 
Hamö(,'tegän  (miyväna)  gekommen  sein;  die  in  diesem  Paradiese 
lebenden  Menschen  fühlen  Hitze  und  Kälte  zugleich.  In  seiner 
weiteren  Reise  durch  die  Himmel  gelangt  er  2.  in  den  Himmel 
^tar-päya,  deren  Einwohner  wie  die  Sterne  glänzen,  dann  in  den 
3.  Himmel  Mäh-päya,  deren  Bewohner  wie  der  Mond  leuchten.  Die 
Bewohner  des  4.  Himmels  leuchten  gleich  der  Sonne,  lieber  die- 
sen Himmeln  wölbt  sich  der  Gorothmän.  Die  Seligkeit  des  6. 

Himmels  A^ar-roshn  (unendloses  Licht,  das  zend.  anaghra  raocäo) 
ist  für  die  Helden,  Gesetzgeber,  überhauj>t  für  die  ausgezeichneten 
Frommen  bestimmt.  Der  siebente  höchste  Himmel  Anaghra  raocäo*) 
ist  Sitz  der  grössten  Vollkommenheit,  wo  sich  auch  Zarathustra  am 
goldenen  Throne  sitzend,  befindet. 

Beachtenswerth  ist  noch,  dass  das  Ardäi-viräf-näme  keine,  wie 
man  doch  glauben  sollte,  den  7 Himmeln  entgegenstehende  Einthei- 


13,  yä  klishatlira  grchino  hishavAt  aci.stnlnja  demano  manugho  „wer  die  Zer- 
rcissung  des  Reiches  wünscht , der  geliört  in  die  Wohnung  de.s  .schlechtesten 
Geistes“. 

1)  Vgl.  Spiegel,  Avestn  Uehers.  Bd.  I.  S.  251  N.  1;  in  d.  E trad.  Sch. 

II.  B.  S.  102;  Parsigr.  S.  188.  •j; 

2)  Vgl.  über  diese  inconsequenz  Sp.  Eiiil.  in  d.  tr.  Sch.  S.  125. 
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lung  von  7 Höllen  annimmt,  vielmehr  nur  eine  Hölle  voraussetzt,  *) 
zu  der  mehrere  Wege  führen. 

B.  Fortsetzung. 

Nachdem  wir  nun  im  Vorhergehenden  aus  den  zerstreuten  und 
vereinzelten  Zügen,  die  wir  dem  Zendavesta  und  den  ihrer  Re- 
daction  nach  zwar  einer  späteren,  ihrem  Inhalte  nach  aber 
einer  ziemlich  alten  Periode  parsischcr  Anschauung  angehörenden 
Schriften  entlehnten,  ein  einheitliches  Bild  über  das  Jenseits,  die 
Vergeltung  u.  s.  w.  zu  construiren  versucht  haben,  wollen  wir  ein 
Gleiches  mit  den  agadisch-talmudischen , weit  auseinander  liegenden 
Aeusserungen  thun,  indem  wir  zunächst  jene  herausgreifen,  deren 
Berührungspunkte  oder  gar  Identität  mit  den  parsischen  Ansichten 
ins  Auge  springen. 

Eine  solche  Aeusserung  ist  vor  allem  die  im  Midrasch  Genes. 
Rabba  Ende  des  14.  Capitels  gegebene.  Hiernach  sind  im  Men- 
schen fünf  seelische  Potenzen  vereinigt,  denen  cbensoviele  Benen- 
nungen entsprechen.  Diese  sind  1.  ujd:,  welche  mit  Rücksicht  auf 
Deuter.  12,  23  die  Lebenskraft  ist  (=  2.  n-n  ist  mit 

Beziehung  auf  Kohel.  3,  21  der  Lebe  ns  g ei  st  (=  3.  n?:u:3, 

welche  durch  das  fremde  Wort:  'Di«  oder  nd'Di«  erklärt  ist. 
Aruch  s.  V.  hat  offenbar  die  richtigere  Leseart;  -o«  oder  «rr*D«, 
denn  •'d(«)  ist,  wie  ich  vermuthe,  das  im  Sadder  Bund,  genannte 
= böi  und  «n;jD(«)  ist  das  zendische  baodho  (vgl.  Vend.  VII, 

3;  XUI,  166;  XIX, ”26.’ 96;  Yq.  XXVI,  U;  LIV,  I),  welches  = 
„Bewusstsein“  heisst  und  die  vierte  seelische  Kraft  ausmacht, 
deren  Function  die  citirte  Stelle  im  Sadder  R.  folgendermassen 

beschreibt:  ^ ^yi 

y lVJLüLj 

Das  Bewusstsein  hat  die  Aufgabe,  den  Verstand,  das  Ge- 
dächtniss,  die  Vernunft  zu  beobachten  und  an  ihren  Orten  in  Acht 
zu  nehmen,  damit  sich  ein  Jedes  mit  einem  Geschälte  befasse  und 
seinen  Auftrag  verrichte  und  dem  Körper  Kraft  verleihe, 
auf  dass  wiederum  die  Glieder  einander  Kraft  geben 
sollen.“  Mit  dieser  sachlichen  Mittheilung  stimmt  aber  auch  die 
des  Midrasch  überein , wenn  er  dem  mit  'CN  bestimmten  seelischen 
Theil  die  Function  zuweist,  dass  er  über  die  andern  seelischen 
Potenzen  gleichsam  wache  und  dem  Körper,  der  in  Folge  des  Schlafs 


1')  Die  im  22ten  Fragm.  durch  das  Wegfallen  der  drei  Höllen  entstatidene 
Lücke  wird  in  der  neuem  Umarbeitung  im  Minokhired  durch  folgende  drei 
Benennungen:  Dusmat  (schlechter  Gedanke),  Duzhükhi  (schlechte  Rede},  Duzl»- 
varest  (schlechte  That)  ausgefüllt. 
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schlaff  und  kalt  werden  würde,  von  neuem  Kraft  und  geistige 
Regsamkeit  zuführe.“ 

Die  4.  und  5.  Seelenkraft  heisst  und  n^n,  welche  in 

der  Bibel:  Ps.  22,  21;  35,  17;  78,  50;  Hiob  33,  18;  22,  28  als 
blosse  Epitheta  der  Seele  verkommen.  Diesen  Seelenkräften  schreibt 
der  Midrasch  keine  besondere  Function  zu  und  sie  scheinen  über- 
haupt, analog  der  parsischen  Annahme,  als  blosse  Vervollständigung 
der  Fünfzahl  herbeigebracht  zu  sein. 

Wenn  des  Menschen  Lebenskraft  der  völligen  Auflösung  ent- 
gegen geht  und  der  Mensch  sich  dem  Tode  nahe  fühlt;  da  treten 
vor  seine  Seele  alle  seine  Handlungen  hin  und  sprechen:  „so  und 
so  hast  Du  an  jenem  Orte,  so  und  so  in  jener  Zeit  gehandelt“  Taanit 
11a.  (cf.  Yt.  22.  2.  6)  „In  dieser  Schreckensstunde  ruft  der  Ster- 
bende seine  guten  Werke  vor  sich  und  fleht:  rettet  mich  vom 
fürchterlichen  Todesgerichte,  und  die  guten  Werke  antworten: 
Freund!  gehe  nur  in  Frieden,  ehe  Du  zum  Gottesgericht  gelangt 
bist,  sind  wir  schon  dort  und  geleiten  Dich  dahin“  Pirke  De  R. 
Eliezer  C.  34  (Y’^t.  1.  c.  9—15).  Noch  mehr!  „Gott  zeigt  sogar 
dem  Sterbenden,  wenn  er  gerecht  war,  den  Lohn  für  seine  guten 
Thaten  und  den  Ort  seines  Aufenthaltes  im  Paradiese“  V Jalkut  zu 
lesajas  § 330;  Midr.  Tanch.  C.  1. 

Ist  der  Mensch  gestorben , schwingt  sich  seine  Seele  nicht 
sofort  auf  zum  Himmel,  sondern  „umschwebt  den  Körper,  von 
dem  sie  sich  nur  ungern  trennt,  drei  Tage  lang“  Jerus.  Berach. 
(cf.  Vend.  19,  91 — 96;  Yt.  1.  c.  7).  Nach  der  Meinung  R.  Chis- 
'dai’s  umschwebt  die  Seele  trauernd  den  Körper  sieben  Tage  Sab- 
bath  152  a. 

So  wie  ferner  nach  Annahme  der  Parsen  dem  Frommen  seine 
guten  Handlungen  in  Gestalt  eines  wunderschönen  Mädchens,  dem 
Bösewicht  aber  seine  gottlosen  Thaten  in  Gestalt  eines  hässlichen 
entgegenkommen : — so  sagt  auch  der  Talmud,  — Ketub.  104  a 
cf.  Sabb.  152b — allerdings  weniger  sinnlich:  „Wenn  der  Fromme 
das  Zeitliche  segnet,  gehen  ihm  drei  Schaaren  dienstthuender  Engel 
entgegen*).  Die  eine  Schaar  spricht:  „Er  gehe  ein  in  Frieden“; 


1)  Hiermit  wäre  sachlich  zu  vergleichen  Sadder  Bund,  (bei  Sp.  1 c.  S.  119) 

»AäY  „Im  Gesetze 

heisst  cs;  an  jenem  Tage  wo  man  den  Odti-Khirid  Jemandes  vollbringt,  er- 
greift der  himmlische  Gähaii  seine  Seele  und  bringt  sie  in  das  Paradies  und 
den  Gorothmäii  und  zeigt  ihm  seine  gute  Vergeltung:  seinen  Ort  und  Aufent- 
halt, den  er  im  Gorothmnn  einnehmen  wird.“ 

2)  Die  Ansicht,  dass  die  Fravashis  der  frommen  Seele  ontge.gonkommen 
und  sie  zum  Paradiese  geleiten , begegnen  wir  auch  im  Sadder  Bund,  (bei  Sp. 
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die  zweite:  „Er,  der  gerade  gewandelt“;  die  dritte  spricht:  „Er 
komme  im  Frieden  und  ruhe  auf  seiner  Lagerstätte“  (Jes.  57,  2). 
Aber  wenn  der  Frevler  dahinscheidet,  gehen  ihm  drei  Schaaren 
verwundender  Engel  entgegen.  Die  eine  Schaar  ruft:  „Keinen  Frie- 
den dem  Ruchlosen“  (das.  48,  22);  die  zweite:  „Trauernd  liege  er 
da“  (das.  50,  11)  und  die  dritte  sagt:  „Fahre  hinab  und  liege  bei 
den  Verstockten“  Ezech.  32,  19. 

So  wie  nach  dem  Zend  (Vsp.  X,  22;  Yg.  IV,  9;  XXXIX,  9 
u.  8.  w.)  die  Seelen  der  Reinen  in  die  Wohnung  Vohumanö’s  ein- 
gehen  und  beim  goldenen  Thron  Platz  nehmen,  so  „gehen  auch  die 
Seelen  der  Frommen  unter  den  Thron  der  Gottesherrlichkeit  ein“ 
i’iDrr  NOD  nnn  Sabb.  152  b.  — 

Eine  fernere  merkwürdige  Uebereinstimraung  mit  der  oben  mitge- 
tbeilten  Zendstelle  (Vd.  XIX,  94)  „dass  die  Seele  der  Frevler 
gebunden  fortgeführt  wird“^),  zeigt  auch  die  eben  angegebene 
Talmudstelle,  wo  es  heisst:  mDbiri'}  *)  — „die 

Seelen  der  Frevler  gehen  gebunden^^ 

Indessen  wird  auch  die  Seele  des  Frommen  nicht  gleich  nach 
ihrer  Trennung  vom  Körper  ins  Paradies  aufgenommen;  sie  muss 
vielmehr  erst  Rechenschaft  ablegen  und  wegen  der  ihr  anhaftenden 
Vergehen  die  Strafe  der  Ruhelosigkeit  abbüssen.  Diese  Strafe  dauert 
zwölf  Monate,  bis  zu  welcher  Zeit  der  Körper  dem  gänzlichen  Ver- 
wesungsprozess anheimgefallen  ist,  alsdann  die  Seele  in  den  Himmel 
fährt  und  nicht  mehr  herabkommt  cf.  Sabb.  1.  c.  Wie  gleichzeitig 
aus  dieser  Stelle  erhellt,  lässt  der  Talmud,  ähnlich  der  oben  ver- 
nommenen p.  Ansicht,  nur  die  Seele  zur  Rechenschaft  ziehen.  So 
auch  der  Midrasch  Jalkut  123  a.  „Der  Körper,  spricht  Gott,  ist 


Avesto  Comm.  S.  446):  U vXi-L  ^ 


1)  Beachtenswcrth  ist  die  Huzväresch-Glosse  zu  Vend.  1.  c, ; W3D 

imnNN  nz3N  in''33n'ttT  «33  dd«  dtid')«  pma  m “J33  pD 
n«  «33  333  Dn  *1T  "JSC  ®N  33133  DÖ«  rV'rOI«  «33  p33  33«  ®« 
33‘'a3®«  11«®13  Jedermann  lallt  durch  einen  Strick  am  Halse , wenn  er 
stirbt;  ist  er  rein,  so  fällt  der  Strick  von  demselben  ab;  ist  er  schlecht,  so 
ziehen  sie  ihn  an  diesem  Stricke  in  die  Hölle,  cf.  Sp.  1.  c.  S.  441. 

2)  ri7373lT  fasse  ich  als  Derivat  von  dem  chald.  u.  syr.  , Zaum, 


Zügel,  in  der  Bedeutung:  Zaum  anlegen,  binden;  vgl.  Targum  zu  Cant.  Cant. 
1,  10;  vgl.  auch  Sabb.  111b.  «t373T3  «3C3^p  „das  Knüpfen  des  Zaumes“; 
cf.  Levy’s  chald.  Wörterb.  s.  v. 
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aus  der  Erde  genommen  nicht  vom  Himmel,  aber  Du,  o Seele,  bist 
Bürgerin  des  Himmels,  kennst  dessen  Gesetze,  Du  allein  sollst 
Rechenschaft  ablegen“. 

So  wie  aber  Bund,  und  Sadder  Bund,  eine  nach  der  Aufer- 
stehung zu  erfolgende  zweite  Rechenschaftsablegung  lehren , uach 
welcher  Seele  und  Körper  wegen  ihrer  Sünden  gestraft  werden,  so 
lassen  auch  Talmud,  Synhedr.  91b»  und  Midrasch,  Genes.  Rabba 
169.  Jalk.  1.  c.  bei  der  Auferstehung  die  Strafe  an  Seele  und  Kör- 
per vollziehen.  „Zur  Zeit  der  Auferstehung  wird  die  Seele  zu 
ihrer  Rechtfertigung  sagen:  der  Körper  ist  allein  schuldig;  er  allein 
hat  sich  vergangen.  Kaum  habe  ich  ihn  verlassen,  so  dog  ich, 
rein  wie  ein  Vogel,  durch  die  Luft.  Aber  auch  der  Körper  wird 
seinerseits  behaupten:  Die  Seele  allein  war  der  schuldige  Theil, 
sie  hat  mich  zur  Sünde  getrieben.  — Kaum  entfernte  sie  sich  von 
mir,  lag  ich  unbeweglich  auf  dem  Boden  und  verschuldete  weiter 
nichts.  Und  Gott  legt  von  neuem  die  Seele  in  den  Körper  und 
sagt : sehet  wie  ihr  gesündigt  habt,  jetzt  gebet  beide  Rechenschaft.“ 

Die  mit  der  zw'eimaligen  Rechenschaftsablegung  verbundene 
zweimalige  Vergeltung  ist  aus  zahlreichen  Belegstellen  nachweis- 
bar ; indessen  bescheiden  wir  uns  auf  die  Stellenangabe  Tract.  Sabb. 
1.  c.;  Themura  16a;  Ketnb.  lila;  Midr.  Ps.  zu  149,  5;  Midr. 
Cant.  Cant.  9,  3.  Nach  den  hier  gegebenen  Mittheilungen  ist  die 
noch  vor  der  Auferstehung  zu  verabreichende  Vergeltung  beschränkt, 
während  die  zweite  und  umfassendere  Vergeltung  erst  mit  dem 
jüngsten  Gericht,  nach  der  Auferstehung  erfolgt,  vgl.  Aboda  Zarah 
3 b.  4a;  Nedar.  8b.  wozu  auch  der  berühmte  Commentator  R. 
Nissim  zu  vergleichen  ist.  Hierher  ist  noch  zu  beziehen  folgende 
Stelle,  Rosch  Haschana  16b:  „Am  Gerichtstage  werden  die  Men- 
schen in  drei  Classen  geschieden  sein,  in  die  Classe  der  vollkom- 
menen Frommen,  die  sofort  ins  Buch  des  ewigen  Lebens  einge- 
schrieben werden;  in  die  Classe  der  vollkommenen  Frevler,  die  der 
Hölle  verfallen,  und  in  die  Classe  der  sogenannten  o’*3i3'2  «Zwi- 
scheumänner“  d.  h.  die  zwischen  gut  und  schlecht  schwanken  und 
deren  gute  Handlungen  von  den  bösen  aufgewogen  werden.  Diese 
kommen  auch  in  die  Hölle , werden  aber  durch  Busse  wieder 
befreit“  ^). 

Was  das  Wesen  der  Vergeltung  augeht,  so  enthalten  hierüber 
Talmud  und  Midrasch  ausser  vielen  ethischen  Aeusserungen,  die  wir 
hier  nicht  betrachten  wollen,  auch  viele  crasse  Aussprüche  die,  wie 
sich  später  ergeben  wird,  der  parsischen  Vorstcllungssphäre  auge- 
liören.  Hier  wollen  wir  nur  einen  mit  dem  oben  besprochenen  Yt, 
Fragment  überraschend  ähnlichen  Midrasch  (Jalkut  Genes.  §.  20) 
ausziehcn:  n-'\on  •’ian  'o  Dn'byi  iDns  ’»:u3 

«3  5-p‘irr  *innD  Dn'«3D  vr  ona  nn« 

1)  Vgl.  die  Tossaphisten  z.  St.  Schlagwort  Ol'b, 

2)  Vgl.  hierzu  Auhang  a. 
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1010  oy  obiyn  C)i072  Tbio  „Zwei  Edelsteine  strahlen  am 

Himmel  des  Paradieses,  bewacht  von  sechs  Myriaden  dienstthuender 
Engel,  deren  jegliche  Gestalt  wie  das  Himmelsgewölbe  glänzt  ^). 
Beim  Erscheinen  des  Frommen  begeben  sich  ihm  die  Engel  ent- 
gegen, ziehen  ihm  seine  Todtenkleider  aus  und  legen  ihm  Gewänder 
vom  reinsten  Aether  an  (cf.  Bund.  C.  31  und  die  mitgetheilte  Sadder 
Bund.-Stelle),  und  singen  ihm  also  entgegen:  „Geniesse  in  Freuden 
deine  Speise“  (cf.  Yt.  22.  18).  Hierauf  begleiten  sie  ihn  an  einen 
köstlichen  von  tausenderlei  Rosen  und  Myrthen  umdufteten  Ort  (cf. 
Harvigp-Pegit  des  Minokhired  § 48),  sechzig  Engel  umgeben  jeden 
Frommen  und  singen  immer  also : „Geniesse  in  Freuden  den  süssen 
Honig“  (cf.  Maidyo-zaremaya  das.),  weil  du  dem  Gesetze  treu  bliebest 
(Yt.  1.  c.  13).  — Hierauf  zertheilt  sich  um  den  Frommen  das  Para- 
dies in  drei  Abtheilungen.  Er  betritt  die  erste  und  schmückt  sich 
mit  der  Blüthe  der  Kindheit,  er  betritt  das  zweite  Gemach  des 
Paradieses  und  geniesset  die  Freuden  der  Jugend,  er  gelangt  in 
das  dritte  Paradies  und  freut  sich  mit  den  Greisen  (cf.  Yt.  1.  c.  15). 
Längs  des  Eden  grünen  Myriaden  von  Bäumen,  deren  geringster 
köstlicher  und  würziger  duftet  als  die  wohlriechendsten  Pflanzen 
(cf.  das.  7 — 10).  In  der  Mitte  erhebt  sich  der  Baum  des  Lehens, 
der  sich  mit  den  weiten  Zweigen  ausbreitet  und  in  sich  tausenderlei 
von  verschiedenem  Geschmack  und  Wohlgeruch  vereinigt“  (vgl.  d.  Pa- 
radiesbaura  Harviyp  taokhma==  Allsamen).  „Aber,  fügt  der  Midrasch 
bedeutungsvoll  hinzu,  als  wollte  er  uns  erst  jetzt  seine  specifisch 
jüdische  Ansicht  über  die  Freuden  des  Paradieses  sagen,  aber  die 
eigentlichen  Freuden  die  der  Frommen  im  Paradiese  warten,  können 
nicht  geschildert  werden  — kein  Auge  hat  sie  erschaut,  ausser  Gott“ 
rrojn  wb  py  *it2n:o  inn  1011  Dnb  ]pin72n  nioo  no'pM  00*10  «b 

'ji  D\iibN 

So  wie  im  späteren  Parsismus  begegnen  wir  auch  im  Talmud 
(Chag.  12  b.)  der  Annahme  von  sieben  Himmeln,  denen  sechs  bibli- 


1)  Auch  nach  Vend.  II , 130  dienen  die  Bewohner  des  Paradieses  von 
Yima  als  Lichter.  Zarathustra  frägt  Almramazda:  cayo  ftataete  Vaocao  aghen 
ashäum  ahuramazda  yd  avatha  a raocaya^ti  aStaesva  varefsva  yo  yimö  kere* 
uaoit  „Von  welcher  Art  sind  die  Lichter,  o Ahuram. , welche  dort  leuchten 
in  den  Umkreisen  , welche  Yima  gemacht  hat?“ 
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sehe  Namen  entsprechen.  Der  erste  und  unterste  Himmel  heisst 
Vilon  (iib'i  = velum).  „Er  rollt  sich  auf  und  dann  wird  das  Rekia 
(der  2.  Himmel  von  unten)  sichtbar“  Berach.  58  b.  Der  2te  Him- 
mel; an  dem  Sonne,  Mond  und  die  Planeten  befestigt  sind;  heisst 
Rekia  (y'p“';  erinnert  an  auaghra  Raocäo  der  Sitz  des  Lichtes). 
In  dem  3.  Himmel  D'pnxD  wird  für  die  Frommen  Manna  gemaleu. 
Im  4.  biar  befindet  sich  der  Altar,  wo  der  Eugelfürst  Michael 
opfert  ^).  Der  5.  Himmel  die  Wohnung  der  dienstthuenden  Engel 
heisst  raaon  ( ; klingt  an  nmana).  — Im  6.  Himmel  Machon 
( sind  die  Schatzkammern  des  Schnees  ^ des  R^ens  — die 
Wasserwohnung  — und  die  Kammern  des  Sturmes  ^).  Im  7. 
Himmel  Arabot  (many)  sind  endlich:  Recht,  Gerechtigkeit  und 
Tugend;  Schätze  des  LebenS;  Friedens  und  Segens  die 


1)  S.  unsere  Abhandlung:  „Ueber  die  jüdische  Angelologie  und  Daemonol. 
in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Parsismus“  in  d.  Abhh.  für  d.  Kunde  des  Morgen- 
landes IV.  B.  Nr.  3 S.  27. 

2)  Vielleicht  dachten  sich  auch  die  Parsen  den  ewigen  Schnee  ( Yt.  3 
kancotafedhra  vafra)  im  Himmel  aufgespeichert. 

3)  Entspricht  denr  Khko  apanm  des  Vend.  XIll,  167.  „Khäo  paiti  apanm 
paräiti  qntama  Zarathustra  „zur  Wasserwohnuug  geht  er,  o heiliger  Zaratii.“ 

. 4)  Der  oft  (Vend.  XIX,  44;  Y^.  XXll,  27;  XX 16;  yt.  15,  4.  5 u.  s.  w.) 
genannte  vayus  uparökairyö  „die  in  den  Höhen  wirkende  Luft“  scheint  eben- 
falls im  Himmel  seinen  Aufenthalt  gehabt  zu  haben. 

5)  Unter  diesem  Schatz  verstehe  ich  denjenigen , von  dem , den  so- 
genannten , von  denen  oben  gesprochen  wurde , zugetheilt  wer- 
den wird.  ln  der  That  äussern  sich  anch  , ganz  dem  Ham4sha-9ftt 

der  Parsen  entsprechend  , Midr.  Jalkut  Exod.  § 395  und  Exod.  Rabb. 
Ende  C.  45,  wenn  sie  von  einem  Schatz  sprechen,  von  dem  einst  Gott 
den  Fronuuen  zur  Vervollständigung  ihrer  Tugendhandlungen  zutheileu  wird. 
■*53  b'«  «m  ■»»  bü  nr  n::-}«  *1»«  bni  (rr«öü)  n«*»  "jD-inNi 

m»  ]m:i  D3n  nb  ]n3  'aN  ib  rnstaa  im3  "d«  ib  lö'iD 

„hernach  sah  er  (Moses j einen  grossen  Schatz,  da  rief  er  aus:  für  wen  ist 
bestimmt  dieser  grosse  Schatz?  Da  sagte  Gott:  wer  Verdienste  hat,  der  erhält 
von  ihm , und  der  keine  hat , dem  theile  ich  umsonst  zu  und  gebe  ihm  von 
diesem.“  So  wie  ferner  die  Bewohner  des  HamÖ9tegAn  Hitze  und  Kälte  zu- 
gleich fühlen  d.  h.  weder  der  Höllenstrafe  verfallen , noch  der  Belohnung  theil- 

haftig  sind,  so  lässt  auch  Midr.  zu  Kohel.  7,  14  die  0'313'3  auf  dem  Zwi- 
schenorte (mi^väna)  zwischen  Paradies  und  Hölle  Platz  nehmen,  ml  rt12D 
irr'nu;  ]33ii  not:  bma  ‘la«  ]3m''  S on'D'a 

:)ia  IT  rn»'*]ia  •'na  mu?  „wie  gross  ist  der  Zwischenraum  (zwi- 

schen dem  Paradiese  und  der  Hölle)?  R.  Jochanan  meint:  eine  Wand,  R.  Acha: 
eine  Spanne,  die  andeni  Rabbinen  sind  der  Ansicht:  beide  seien  nebeneinander, 
damit  sic  von  einem  Orte  in  den  andern  sehen  können.“  Hiermit  ist  noch 

sachlich  das  1.  Cap.  des  Bund,  zu  vergleichen  wo  es  heisst:  11  N3a 

i3iDai  «•'3u;i“i- 'DT  no'“«D  -jaa  i:aiNDnN3Dc<i  i:aii«DiN3Dj« 
roiPD  'Sn  lam^  "ji'öti  iN'a  "pNtöa*'«  “iok  “jt  nd3ti 

P'3ia'lDl  „diese  beiden  himmlischen  Wesen  (Onnuzd  und  Ahriman)  sind 
unbegränzt;  das  höchste  Unbegränzte  nennt  mau  das  aufangslose  Licht,  das 
niedere  (Unbegränzte)  die  anfangslose  Finsterniss  — zwischen  beiden  ist 
eine  Leere  und  eines  ist  mit  dem  andern  verbunden. 
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Seelen  der  abgeschiedenen  Reinen  (erinnert  an  vahista  ahn  ashaonäo), 
die  Seelen  die  noch  geboren  werden  sollen  *),  der  Thau  der  Wieder- 
belebung, umgeben  von  Ophanim,  Seraphim  und  Chajotengeln  (siehe 
unten)  und  endlich  der  Thron  der  Herrlichkeit.  — Bedeutungsvoll 
setzt  aber  nach  dieser  Specialisirung  der  Talmud  abermals  hinzu: 

ny  . . . orr'bj  o*n  ’n  Vn  ?|V73 

"lanb  mu;"i  “jb  ibtn  , tabT  „über  ihnen  thront  in  Ara- 
both  der  König,  der  lebendige  Gott,  der  hohe  und  erhabene,  bis  zu 
dieser  Grenze  konntest  du  Betrachtungen  anstellen  — nicht  mehr 
von  da  ab  und  weiter“  wie  ich  glaube  aus  Polemik  gegen  die 
Parsenansicht,  dass  Ormuzd  im  obersten  Himmel  Garönmäna  mit 
seinen  Amschaspands  und  den  Seelen  der  Reinen  verkehre.  Aehn- 
lich  dem  Ardäi-viraf-näine  nimmt  auch  der  Midrasch  (zu  Ps.  11,  3) 
an,  dass  die  sieben  Himmel  von  sieben  Classen  der  Frommen  je 
nach  ihrer  aufwärtsführeuden  Rangstufe  bewohnt  werden : mnD  ya\ü 
0’‘3DiDD  n^abai  n73nD  -imtD  0'p''ii:  bu3 

0'’n‘’Db3i  D'»p"i3D.  „Voii  den  7 Classen  der  Frommen, 

die  den  Himmel  bewohnen,  werden  welche  leuchten  wie  die  Sonne, 
manche  wie  der  Mond,  andere  wie  das  Firmament,  manche  wie  die 
Sterne,  manche  wie  die  Blitze,  wie  die  Lilien  — wie  die  Fackeln.“ 

Consequenter  als  der  Parsismus  verfährt  der  Talmud,  wenn  er 
den  sieben  Himmeln  — 7 Höllen  entgegensetzt.  So  heisst  es  Sota 
50  b,  „David  habe  durch  den  siebenmal  wiederholten  Ruf  des  Wortes 
•*3a  (cf.  2 Sam.  19,  1.  5)  Absalom  aus  den  7 Wohnungen  der  Hölle 

befreit.“  Die  ebenfalls  biblischen  Namen  der 
sieben  Höllen  giebt  Midr.  Jalk.  zu  Ps.  11,  § 656  folgendermassen 
an:  bi«UJ,  D3n'a,  rtran,  mTabi:,  n'rnn  y»,  7^*1«  n'iD3^ 

etwas  variirt  Erub.  19  a.  Indessen  stimmen  Talmud  und  Midrasch 
auch  in  diesem  Punkte  mit  den  parsischen  Quellen  insofern  über- 
ein, als  sie,  so  wie  diese,  von  der  inner n Oekonomie  der  Hölle 
bei  weitem  weniger  mittheilen,  als  von  der  der  Himmel.  Die  An- 
nahme von  sieben  Höllen  scheint  überhaupt,  analog  den  7 Himmeln, 
aus  den  in  der  Bibel  vorkommenden  Namen  sich  herausgebildet  zu 
haben,  wie  denn  in  der  That  Pirke  D.  R.  Eliezer  C.  43  nur  von 
7 Pforten  — so  wie  Succa  52a  von  7 Namen  „des  bösen  Trie- 
bes“ die  Rede  ist. 

Zum  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dass  ähnlich  der  parsischen 
Annahme  auch  nach  Talmud  und  Midrasch  die  Bewohner  der  Hölle 
am  Ende  der  Tage  begnadigt  werden  (v.  weiter  unten):  „Nur  die- 
jenigen, die  im  Lande  des  Lebens  (auf  Erden)  Schrecken  verbrei- 
tet, die  Sünde  ihrer  selbst  wegen  geübt  und  andere  dazu  verleitet 
haben,  — werden  von  Generation  zu  Generation  gerichtet.  Das 
Gehinnom  kann  aufhören,  nicht  aber  ihre  Strafe“  omrv’n  ■)3n3U? 

. . . m'vj’i  •mnb  na  7’*3it'd  D-a^in  r>M  o'-n 


1)  Y\*.  XXIV,  14;  XXVI,  20;  yt.  13,  17  u.  sonst  ist  ebenfalls  von  den 
,,fravashis  der  un  geborenen  Keinen*^  die  Rede. 

Bd.  XXI. 
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V-3  "3’'W  ",!T)  nVs  Dsrt'a  Rosch  Hasch.  17  a.  AehDÜch  das  31te 
Cap.  des  Bundehesh;  r:D 

ä^n  imttrr'  DN“'BnNE  7N:jtän3i72  -isia'ä  . .’ . n'::^''n3T 
nr-*Nri  „Jene,  welche  ihrer  Werke  wegen  gemacht  sind,  — 
die  ihrer  Natur  nach  böse  sind,  — die  lässt  man  solche  Strafen 
erdulden,  wie  diejenigen,  welche  todeswürdige  Verbrechen  begangen 
haben,  wie  man  sie  andere  Menschen  nicht  erdulden  lässt.“ 


II.  Parsisch-talmudische  Lehre  vom  zukünftigen 

Erlöser. 

C.  ^aoshyaiig.  — Ereignisse  am  Ende  der  Tage. 

Ueber  den  zukünftigen  Heiler  in  der  Person  ^aoshyai'n;  (Sosiosh 
bei  den  Spätem)  0 git‘bt  das  Zendavesta  schätzenswerthe  Mitthei- 
lungen. SVir  werden  nur  die  für  unsere  Parallele  notbweiidigen 
Momente  ins  Auge  fassen.  Ein  zur  Erklärung  des  Namens  und  der 
Thätigkeit  QaoshyaÜQ  höchst  wichtiger  Text  ist  Farv.  Yt.  129:  yd 
aghat  gaoshyahy  verethragha  uäma  avtvat-eretagca  näina  avatha  (.ao- 
shyaii^  yatha  vigpem  ahüm  a^tvaiHem  ^ävayät  avatha  agtvat-eretö 
yatha  a^tvaö  hä  ustauavaö  agtvat-itbyeghaghem  paitistät  ])aitistätee 
bizangrö-cithrayaö  drughö  paitistät6e  ashavakarstahe  tbaeshaghö. 
„ Der  da  ist  ^aoshyai'n;  der  Siegreiche  mit  Namen  und  A«;tYat-eretö 
mit  Namen,  deswegen  ^^aoshyanc;,  weil  er  die  ganze  bekörperte  Welt 
heilen  wird;  deswegen  A^tvaf-eretö,  weil  er  hekörpert  seiend  und 
lebendig  dem  Zerstören  der  Bekörperten  widerstehen  wird,  zum 
Widerstand  gegen  die  zweifüssige,  mit  Samen  versehene  Drukhs, 
.,zuin  Widerstand  gegen  den,  die  Reinen  vergewaltigenden  Hass.“ 
Diese  Stelle  sagt  uns  nun  deutlich,  worin  die  einstige  Wirksamkeit 
des  die  Welt  befruchtenden  Heilers  bestehen  wird:  in  dem  Bewirken 
der  Auferstehung  und  der,  dieser  vorausgehenden  Vernichtung  der 
Dämonen  des  Luges  und  der  Unreinheit  ^). 

Noch  unzweideutiger  giebt  Zamy.  Yt.  89  — 9(5  die  Thätigkeit 
von  Qaosh.  an.  Dort  heisst  es:  yat  upagdiacat  (;aoshyantem  vere- 
Ihraghanem  uta  „anyaö^’cit  hakhayö“  yat  kerenavät  frashera 
ahüm  azareshifitem  amareshifilem  afrithyafitem  apuyaötem  yavaeghim 
yavae<;üm  va^ökhshathrem  yat  iri^'ta  paiti  u^’eliistan  gha^*ät  ghuyö 
amerekhtis  dathaiti  frashem  vagna  ahüm  „welche  (Majestät)  folgte 
^"aoshyan^’  dem  siegreichen  und  den  andern  Freunden,  wenn  er 
machen  wird  die  frische  Welt,  die  nicht  alternde,  unsterbliche,  un- 


1)  l'eber  die  Etymologie  des  Worte.»  ^aoshyau«;  (^deu  die  Huzv.  Ueber». 

mit  =:  der  Nützliebe,  wiedergieb^  , vgl.  Spiegel,  AvesUi  Ueber». 

B.  I S.  244  N.  1 und  Windischmanu , Mitbra  S.  79. 

2)  Vgl.  auch  Vend.  XIX,  18:  jamtni  pairikanmyanmkhnanthaiti,  yahtnfti 
U9zayfiite  9aoshyah9  veretbraja  haca  apat  kan'9aoyAt  „Ich  werde  schlagen  die 
Pari,  vor  der  man  das  Knie  bengt,  bis  dass  geboren  wird  ^aosh.  der  Siegreiche 
aus  dem  Wasser  Kanvaoya.“ 
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verwesliche,  nicht  taulende,  immer  lebende,  immer  glückliche,  frei- 
herrschende, wenn  dieTodten  auferstehen  und  die  Unsterblichkeit  der 
Lebenden  kommt,  die  da  nach  Wunsch  fördert  eine  frische  Welt.“ 
Wie  die  durchschossenen  Worte:  anyao^cit  hakhayö  offenbar 
besagen,  werden  ausser  ^’aoshyaiiv  noch  Freunde  desselben  er- 
wartet, die  bei  der  Auferstehung  thätig  sein  werden.  In  der  That 
ist  auch  in  den  Urtexten  häufig  von  ^aoshyahtö  „Heilem“  die  Rede. 
Vsp.  III,  26  werden  sie  neben  den  Amesha-^pefitas  augerufen  als: 
gaoskyaiita^ca  daiihiste  arsh-vacagtemah  aiwyämatemari  as-khräqa- 
nutemä  mazist6  „die  Freigebigsten,  die  sehr  wahr  Redenden,  kräf- 
tigsten, an  Verstand  glänzendsten,  grössten“,  cf.  auch  Vsp.  XII,  21; 
Y9.  XX,  6;  XXIV,  14;  XXXIV,  13;  yt.  13,  17;  19,  22«),  vor 
Allem  aber  die  auch  sonst  wichtige  Stelle  Y9.  LXIX,  13  fg.:  yatha 
ijä  vä^im  näshima  yatha  vä  ^‘aoskyafito  daqyunaiim  ^uyamna  vä^ini 
Weüte  buyama  gaoskyafitö  buyama  verethraglianö  buyama  ahurahe 


mazdäo  frya  väzista  a^tayo  yöi  narö  ashavano  humatäis  mainimna 
hükhtais  mrvatö  hvarstäis  verezyafitö  „damit  wir  segensreiche  Reden 
führen,  oder  dass  wir.  Heiler  der  Länder,  nützliche  Reden  verkün- 
den , Heiler  seien , Siegreiche  seien , Freunde  und  Genossen  des 
Ahuramazda  seien  als  reine  Männer,  welche  gute  Gedanken  denken, 
gute  Worte  reden,  gute  Werke  wirken“.  Aus  dieser  Stelle  geht 
nun  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  mit  ^'aoshyaiig  noch  Genossen 
erscheinen  werden.  Höchst  wichtig  ist  ferner  die  sich  gleichfalls  aus 
dieser  Stelle  ergebende  Ansicht:  dass  jeder  Fromme  und  durch 
gerechten  Wandel  Ausgezeichnete  Anspruch  machen  darf,  einst  ein 
^aoshyah^  genannt , das  heisst^  zu  den  Bewirkern  der  Auferstehung 
zugezählt  zu  werden  *). 

Indessen  prägte  sich  eine  typische  Zahl  von  Heilem  aus.  Die 
hierauf  bezügliche  Stelle  im  Bund.  1.  c.  lautet:  ‘U  "Vi 

n:  ‘T*:d  15  iiaa  15  „Bei  diesem 
Wachsen  der  Körper  (bei  der  Auferstehung)  werden  jene,  von  denen 
geschrieben  steht , dass  sie  leben  ^),  fünfzehn  Männer  und  fünf- 
zehn Mädchen,  dem  ^osiosh  zu  Hilfe  kommen.“ 

Was  die  Zeit  angeht,  wann  Qosiosh  erscheint,  darüber  verlau- 


1)  Ueber  die  Vuriaiite  ^aoskyan'«;  vgl.  Windischm.  1.  c.  S.  79. 

2)  Derselbe  (Zoroast.  Studien  S.  237)  vermuthet  unter  der  in  letztgenann- 
ter Yt. -Stelle  gebrauchten  Äusdrucksweise:  frashöcaretbrahm  ^aoshyantaiim  „die 
ncumacbouden  Heiler“,  die  ^'aoshynh(;  an  die  Seite  gesetzten  Helfer,  wieder- 
zuhnden. 

3)  Vgl.  Win  dischmann  Mithra  S.  86. 

4)  Wie  viel  Menschen  und  wer  die  sind,  die  lebend  im  Paradiese  bis 
zur  Auferstehung  w’cilen  — behandelt  die  gründliche  Untersuchung  Wind.  Zo- 
roast. St.  244  fg.  Hier  nur  die  Bemerkung,  dass  auch  nach  Baba  Bathra  17a 
sechs  Personen  lebend  ins  Paradies  gekommen  seien,  vgl.  Ketub.  77b,  wo 
dies  auch  von  R.  Josua  b.  Levi,  auch  in  anderer  Beziehung  noch  ein  Held  der 
Sage . behauptet  wird. 
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tet  in  (len  'rexten  nichts  bestimmtes.  Die  Stelle  aber  — nämlich  An- 
fang des  schon  oft  genannten  Bund,  (’apitels  — wo  eine  muth- 
masslich  genauere  Zeitangabe  stand,  ist  durch  einen  in  den  Text 
eingesrhlichenen  Fehler  sdir  dunkel.  Jedoch  steht  so  viel  fest,  dass 
^'aoshyaii^  nach  der  traditionellen  Annahme  der  Pai*sen  den  End- 
j)unkt  des  Menschengeschlechts  bildet,  das  heisst  dann  erscheint, 
wLMin  der  aus  dem  Urmenschen  absUimmende  Generationsprozess  der 
Menschen  geschlossen  ist.  Hierauf  ist  auch  in  den  Texten  — ¥<;. 

»XXVI,  32.  33',  LVIII,  2;  yt.  13,  145  — in  denen  der  Urmensch: 
Gayoinerethna  und  ^aoshyaii^  zusammengestellt  werden,  angespielt. 
Hiermit  wäre  aber  auch  gleichzeitig  das  Erscheinen  von  ^’aoshyaii^ 
genau  genug  lixirt , da  wir  anderweitig  wissen  dass : zrväna  akarana 
— Vend.  XIX,  33;  oder  zrväna-daregh6-(iadhäta  „die  Zeit  der  Herr- 
scherin der  langen  Periode“  einen,  12000  Jahre  umschliessenden 
Zeitraum  bezeichnet,  der  gleichfalls  die  Dauer  des  Weltbestandcs 
ist.  Wir  können  nicht  umhin  gelegentlich  auch  die  von  Prof.  Spiegel 
aus  einem  kleinen  Parsenfragment  mitgetheilte  Eintheilung  dieses  Zeit- 
raumes hier  zu  erwähnen,  weil  wir  auf  dieselbe  verweisen  müssen. 


Hiernach  heisst  es : luiäs  JL«  :>  OvA.^« 


JL«  (jiL-ii  „Die  Zeit  der  Welt  wird  auf  12000  Jahre  angenom- 
men auf  folgende  Weise:  3000  Jahre  vergingen,  bis  die  Welt  für 
sich  selbst  nutzbar  gemacht  wurde,  3000  Jahre  wohnte  Gayomarth 
allein  in  derselben , von  Gayomarth’s  Regierungsantritt  bis  zur  Auf- 
erstehung sind  6000  Jahre.“  — Bemerkens werth  ist  die  von  Plutarch 
(de  Is.  et  Os.  C.  47)  im  Namen  des  Theopompus  mitgetheilte  Ein- 
theilungsweise,  nach  welcher  die  Parsen  den  Welthestand  auf  6000 
Jahre  festsetzeu:  (JeoTto^Tiog  (ffjtfi,  xara  xovg  Mdyovg  dvd 

fjtkQog  TQLC^iXtu  ertj  top  fiiv  xgareiv  tov  dk  XQaxela&at  twp 
&€fZp , dXXa  di  Tgtd^i?ua  fid^e(f&at>  xai  TtoXefteiv  xai  dvaXvHV 
rd  TOV  irigov  top  'äregop. 

Zur  b>gäuzung  dieser  Momente  fügen  wir  einiges  über  die  Er- 
eignisse am  Ende  der  Tage  aus  den  traditionellen  Schriften  der 


1)  Nacli  Erwalinung  der  Tliatsnche,  dass  am  Ende  der  Tage  die  Men.sohen 

immer  weniger  essen  werden,  heisst  es  dann:  T3373‘'iDT  D'D  *irtK 

. . . «D  i’n  ®:cnin  “nik'j  ]T3 

®5o-iim«  n’Mra'T  oiifflib  nrie«  nom  fspicgei;  lü-iot«] 

^ ^ • **  *»*  • • ^ 

,,  Dann  enthalten  sie  sich  auch  der  Milch  und  der  Pflanzen  und 

gemessen  bloss  Wasser  bis  . . . [Sp.:  sehr  viele  Jahre]  des  Jahres,  wann  Sosiosh 
kommen  wird , gelangen  sie  zum  Nichtesseii.“ 

2)  In  dieser  Zeitsebr.  Bd.  V,  8.  228. 
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Parsen  hinzu.  In  erster  Reihe  verdienen  Erwähnung  die  in  der 
Huzvarcsch-Glosse  zu  Yr.  C.  28  zuerst  genannten  Namen:  Hosch6- 
dar  und  Ilaschödar-inäh  — bei  den  Späteren  Osch(^dar-bämi  und 
Oschedar-mäh  — unter  denen  die  Parsen  zwei  Propheten  verstehen, 
die  dem  eigentlichen  Heiler  (^’aoshyahv-  vorangehen  und  je  ein  Hazär 
(1000  Jahre)  regieren  werden  *).  Weitere  interessante  Mittheilun- 
gen, vorzugsweise  über  die  Ereignisse  der  letzten  Tage,  giebt  das 
Jämä<;p-name  — Unterreilungen  des  Sehäh-Gusta^*p  mit  Jämäyp  enthal- 
tend — dessen  hauptsächlichen  Inhalt  Prof.  Spiegel  in  seiner  Avesta- 
Uebers.  B.  I.  p.  J3f.  und  Parsigrarainatik  p.  192  mitgetheilt  hat.  — 
Hiernach  werden  am  Ende  der  Tage  grosse  Plagen  über  die  Men- 
schen hereinbrechen , Pest  und  schwere  Krankheiten  herrschen  ^). 
Die  Heere  der  Araber,  Griechen  und  Römer  werden  an  den  Ufern 
des  Euphrat  gi'osse  Schlachten  liefern.  Es  sterben  so  viele  Men- 
schen im  Kriege,  dass  das  Blut  der  P^schlagenen  Mühlen  treibt. 
Unter  dem  bald  darauf  auftreteiulen  König  Hamävend  wird  die 
augenblicklich  etwas  gelinderte  Noth  alsbald  grossen  Drangsalen 
Platz  machen.  Wölfe  und  reissende  Thiere  richten  grosse 
Verwüstungen  an,  aber  auch  die  sittliche  Verderbniss  nimmt  so 
überhand,  dass  die  Verachteten  mit  den  Geehrten  und  Frommen 
ihren  Spott  treiben.  Nach  dieser  Zeit  erscheint  Oschedar-bämi,  der 
zum  Zeichen  seiner  Sendung  die  Sonne  zehn  Tage  lang  in  der  Mitte 
des  Himmels  wird  stehen  lassen.  „Wiederum  wenn  das  Hazäre  des 
Oschödar-bami  zu  Ende  geht,  wird  der  Winter  (Malkosch)  eintreten, 
es  wird  drei  Jahre  Winter  bleiben  und  heftige  Kälte,  Wind,  Sturm 
und  immerwährender  Regen  kommen,  so  dass  diese  Welt  öde  wird 
und  die  Menschen  und  die  lebenden  Thiere  meistens  sterben  ®). 

Es  tritt  dann  das  Zeitalter  (das  Hazär)  des  Oschedar-mäh  ein, 
die  bösen  Geister  verschwinden  auf  eine  Zeit,  kommen  aber  bald 
wieder  zum  Vorschein.  Dies  dauert,  bis  endlich  (^’osiosh  auftritt, 
und  mit  ihm  die  selige  Zeit  der  Auferstehung  anbricht.  Nac'h  dem 
Ulemä-i-Isläm  wird  Oschedar-bämi,  Oschedar-mäh  und  (^osiosh  je 
einer  einen  Nosk  (Abschnitt)  des  Avesta  mitbringen,  der  bis  dahin 
nicht  gekannt  war. 


1)  Vgl.  das.  Bd.  I,  S.  263. 

2)  Diesen  Passus  erwähnt  schon  Plutarch  (1.  c.):  i'neiai  JV  jtpdfoc  tiuaQ- 
utvoSy  dv  (ü  tÖv  j4QSifi,äviov  y koiubv  hnäyovirt  xal  Xi/iov , vno  xovt<ov 
iväyxT]  ffd'aQfjvai  nnvrdnaai  xni  dgrtvioff’i^vat , Tf's  Si  yf,e  iTtiTiiSov  xai 
bftnkils  ysvofiivTje  ßiev  xai  fiiav  TtoXiretar  avd'odinatv  ftaxnniu>t’  xni 
buoyXdtaooiv  dnävxtov  yevio9at  x.  t.  ).. 

3)  Bei  Sp.  Parsigramm.  S.  194: 
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D.  Fortsetzung. 

Treten  wir  nun  an  die  talmudisch  midraschischen  Quellen  heran, 
so  werden  sie  die  vorstehend  gegebenen  Momente  vollkommen  bestä- 
tigen. — Zunächst  finden  wir  auch  hier  die  Behauptung,  dass  mit 
dem  Erscheinen  des  Messias  alle  beschädigenden  Geister,  die  bis 
zu  diesem  Zeitpunkt  ihr  Wesen  getrieben  haben’,  verschwinden,  ja 
in  Engel  verwandelt  werden.  Die  Belege  hierfür  haben  wir  an  einem 
andern  Orte  zusammengestellt  ^).  Als  Nachtrag  zu  dem  dort  Gesag- 
ten, sei  noch  erwähnt:  Midr.  Jalkut  zu  Jesajas  § 285:  „Wann 

bekundet  Gott  mehr  seinen  Ruhm,  wenn  beschädigende  Wesen  sind 
oder  wenn  es  deren  keine  giebt?  Sicherlich  wenn  sie  vorhanden 
sind,  aber  nicht  beschädigen  dürfen“  *).  Dieser  an  sich  schon  tief- 
sinnige Gedanke  scheint  mir  ausserdem  noch  gegen  die  gangbare 
parsische  Ansicht  zu  polemisiren,  welche  die  Existenz  der-Daevas  sich 
nicht  anders,  als  für  die  sociale  und  sittliche  Weltordnung  nach- 
theilig denken  kann. 

Neben  der  geläuterten  Annahme,  dass  die  Auferstehung  aus- 
schliesslich durch  den,  mit  unbeschränkter  Machtvollkommenheit 
ausgerüsteten  Schöpfer  bewirkt  wird,  bildete  sich  nach  dem  Vor- 
gang des  Parsismus  eine  andere  Vorstellung  aus,  die  nämlich;  dass 
der  Messias  sowie  „alle  durch  frommen  Wandel  Ausgezeichnete  bei 
der  Todtenauferstehung  thätig  sein  werden“  ^).  Ja  es  ist  geradezu 
überraschend  die  typische  Zahl  der  bei  der  Auferstehung  wirken- 
den Gesalbten,  ähnlich  der  parsischen  Angabe  auf  15  reducirt  zu 
finden  vgl.  Succa  52  a. 

Analog  der  ständigen  von  den  „Heilem“  gebrauchten  Redens- 
art: „die  neuzuschaffende  Welt  sei  unverweslich,  nicht  faulend,  immer 
lebend“  u.  s.  w.,  sagt  auch  der  Talmud  — Synh.  92  a:  „Die  Auf- 
erstandenen kehren  nicht  mehr  zum  Staub  zurück“. 

In  gleicher  Weise  nehmen  auch  Talmud  und  Midrasch  an: 
dass  der  Messias  den  menschlichen  Generationsabschluss  bilden 
werde,  so  dass  des  Messias  Seele  die  letzte  von  den  präexistirend 
gedachten  Seelen  sein  w^erde;  „der  Sohn  David’s  (der  Messias)  er- 
scheint nicht  eher,  als  bis  die  Seelen  im  Pieroma  zu  Ende  gehen“ 

— Und  Midrasch  Levit  Rabba  C.  15  wird  sogar  der  Messias  ganz 
so,  wie  es  die  Zendtexte  thun,  mit  dem  Urmenschen  zusammenge- 
stellt®). Die  mit  der  Ankunft  des  Messias  zusammenfallende  Welt 

1)  Vgl.  ro.  Abhandlung  S.  70  fg. 

2)  pTa  -iN  M3pn  Vii)  inn« 

l'p-'T«  UNT  7’‘p’’T?3  »''125  •'in  ?pp''T13 

3)  Vgl.  Pesach.  68a;  Synhedr.  91a:  D^niart  HN  Ö^p^X  -j'Tny  . 

4)  Vgl.  Aboda  Zarah  5a;  Midr.  Jalk.  zu  Jesajas  § 831;  N3  11*1  p •j'i« 

5)  nniünaa  iba»»  ni\2:D3rn  bs  ^b^^»  i5? 

“l'im-l.'-r  D*l«blö  ■i-»DD3  ]n  ibtn  niMianb  „der  Messias- 
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ist,  ähnlich  der  von  Theopoinpns  berichteten  parsischen  Annahme, 
von  der  Dauer  von  6000  Jahren,  die  ebenfalls  in  drei  Perioden  ein- 
getheilt  werden.  „Der  Bestand  der  Welt  beträgt  6000  Jahre;  2000 
Jahre  war  diese  wüste,  2000  Jahre  vom  Gesetz  beherrscht,  2000 
Jahre  sind  bestimmt  für  die  Zeiten  (Hazäre)  des  Messias“  ^).  Nach 
einer  andern  ausdrücklich  als  persisch  bezeichneten  Welteintlieilung 
heisst  es:  „nach  4291  Jahren  nach  der  Weltschöpfung  wird  die  Welt 
verlassen  sein.  Diese  Zeit  füllen  die  Kämpfe  mit  den  D':':n  Dra- 
chen, die  Kriege  gegen  Gog  und  Magog  und  die  Hazäre  der  Mes- 
siasse  aus  — die  Neuschaffung  der  Welt  aber  erfolgt  erst  nach 
7000  Jahren“.  Hiernach  betrüge  die  Dauer  der  Welt  von  ihrer 
Schöpfung  bis  zu  ihrer  „Erneuerung“  einen  Zeitraum  von  11291 
Jahren,  was  der  Periode  von:  zrv äna - daregho - qadhata  sehr  nahe 
kommt.  In  der  That  erinnert  schon  die  sprachliche  Einkleidung 
dieses  Satzes  an  dessen  persischen  Ursprung.  Auch  nach  der  par- 
sischen Annahme  wird  die  Schlange  von  ihren  Banden,  mit 

denen  sie  an  den  Berg  Demävand  gefesselt  war,  befreit  und  viel 
Unglück  stiften,  bis  sie  vom  Säm-K?rögäypa  besiegt  wird  *).  Ebenso 
erinnert  der  in  dem  angeführten  Talmudtexte  genannte  Kampf  mit 
Gog  und  Magog  (eine  Collectivbezeichnung  für  verschiedene  mäch- 
tige, aber  rohe  Völkerschaften)  an  die  bereits  mitgetheilte  parsische 
Annahme  von  den  gewaltigen  und  hartnäckigen  Kriegen,  mit  denen 
die  Menschen  am  Ende  der  Tage  heimgesucht  werden.  Diese  Kriege, 
von  denen  Sabb.  118a;  Synh.  98  b;  Jalkut  zu  Maleachi  § 595 
ausführlich  die  Rede  ist,  wurden  für  so  noth wendige  Vorzeichen 
der  messianischen  Zeiten  angesehen,  dass  es  sprichw^örtlich  wurde: 
„Wenn  Königi-eiche  sich  befehden,  hoffe  der  Ankunft  des  Messias 
entgegen“  ^).  Wie  das  Jamä<;p-näme,  so  benennt  auch  der  Midrasch 
Jalkut  § 359  die  sich  bekämpfenden  Königreiche:  Die  Perser,  Ara- 
ber, Römer*). 

So  wie  ferner  nach  dem  Jamägp-näme  das  Blut  der  Gefjilleneu 
Mühlen  treiben  wird:  so  lässt  auch  der  Midrasch  Jalk.  Ps.  § 869. 
„vom  Blute  der  im  Kriege  umgekommenen  Frevler  Bäche  füllen. 


könig  kommt  nicht  eher,  bis  die  Seelen,  deren  Geburt  von  Gott  berechnet  ist, 
zu  Ende  sind  ; diese  Seelen  sind  im  Buche  des  ersten  Menschen  verzeichnet.“ 

1)  D'nNai  D'Db.v'i  -vHNb  rta  ainDi  ono  'TDi  yn  . . 

mianbö  Irtö  Din*'  obiyn  obi?  bia  nermb  rj:io  nnfc»’)  ö*-?iunv 
rt3^pn  n'»u;ön  mTa**  aiazsT  aij  mTanb»  ,o**3*'3n 

n3ö  D‘'DbN  nyn'ij  etbN  iTsbir  o*in>3 

2 ) Vgl.  den  Text  bei  Spiegel , A.  U.  a.  a.  O.  S.  34.  N.  1. 

3)  Cf.  Genes.  Rabb.  C.  42:  nb«3  :|bN  m-ianö  nVDbXJ  D» 

btt5  ■iba*-ib  noi: 

4)  :nr:3  nt  •'Dbö  bD  in  nbas  n'u;» 

ntim  Dnö  ri3t3?  bt3*»b  ■’n-iy  .‘ibö  '^bim  n'iinö  o*^d  ?{b^ 

öbi3?n  bD  a*''nn73i  0*^0 
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deren  Wellen  Alles  dabinschwemmen,  — und  wird  sogar  der  Vogel 
in  der  Luft  in  Ermangelung  des  Wassers  vom  Blutbache  trinken 
müssen“  ^). 

So  wie  ferner  nach  der  Tradition  der  Parsen  dem  Qaosh.  noch 
zwei  Propheten  (Heiler)  vorausgehen,  welche  die  Messiaszeit  einleiten 
und  anbahnen:  so  auch  nach  dem  Midrasch  Jalk.  Jesaj.  § 305,  518: 
„Wenn  Gott  seine  Majestät  Israel  wird  zuwenden  wollen,  so  thut 
Er  dies  nicht  auf  einmal,  weil  es  so  viel  Gutes  nicht  ertragen 
könnte  und  plötzlich  stürbe“*).  Daher  müssen  dem  eigentlichen 
Messias  zwei  Vorläufer  vorausgehen,  in  der  Person  des  Messias 
Sohn  Josefs,  und  des  Messias  Sohn  Efraim’s  *).  Indessen  ist  das 
Zeitalter  ("ii(n)^)  dieser  Vorläufer  keine  glückliche,  „die  Zahl  der 
Jünger  des  Wissens  verringert  sich,  Kummer  und  Drangsal  lassen 
die  Menschen  verschmachten.  Leiden  und  Plagen  erneuern  sich, 
und  ein  Verhängniss  verdrängt  das  andere“  ®).  Noch  eingreifender  als 
das  Jama^p-nämo  schildert  der  Talmud  — Synh.  1.  c.;  Sota  49  b — 
die  Sittenverderbniss  dieser  Zeit.  „Knaben  beschämen  Greise,  diese 
müssen  sich  ehrerbietig  erheben  vor  jenen,  die  Tochter  widersetzt 
sich  der  Mutter,  — es  herrscht  die  Unverschämtheit  eines  Hun- 
des“ ®).  — „Das  ganze  Reich  verfällt  dem  Unglauben“  ^)  r.Dürtzi 
nynb  msban  :d  — . In  dieser  Zeit  trifft  die  Menschen 
noch  grösseres  Unglück.  Gott  sendet  ihnen  einen  König,  dessen 
Verordnungen  unerbittlich  sind  wie  die  Haman’s  na  pn 

mu)p  rmiTa®  ‘jbö  onb.  Ucberdies  wird  ein  stellenweise 


1)  nin^b  «a  Pjiym  btö  onc  ö'»V)r'  rvnn:  «•«ab  rrrb 

iDDiiob  N3  bam  Q*»ba  bnani  di  b®  bnad 

2)  Dn'»b3>  nb«  '13'»«  b^n«*»  by  nbad  napn»  ny«?a 

•imö'  oirriD  ynoan  naio  nm«a  mayb  iba^  «bu;  '200  nn«  dyoa 

3)  Vgl.  ausfährlichea  hierüber  Succa  52  a;  Midr.  Jalh,  1.  c.  Targ.  Jonath. 
zn  Exodus  40,  12;  Cant.  Cant.  4,  5;  7,  3;  Raschi  zu  Jesaj.  24,  18;  Ibn 
Esr.  Ps.  80,  18. 

4)  Das  hier  oft  genannte  *VTM  dürfte  begrifflich  mit  dem  pers.  con- 
fundirt  worden  sein! 

5)  d.T'2’'y  D’'öPOrd  o'ddn  ■»T'öbn  «a  an  ]a®  *mn 

ny  miOTnn»  mujp  mnm  ma“i  rtnDWi  nbd 

«ab  n“in»d  rr«''D®  rnipo 

6)  Synh,  97  a. 

7)  p^^it  ist  hier,  wie  ich  vermuthe,  das  aus  dem  Persischen  auch  ins 

Arabische  Ubergegangene  oder  Ungläubiger,  vgl.  Vullers  s.  v. 

Vielleicht  könnte  man  aber  auch  bei  dieser  völligen  sachlichen  Uebereinstim- 
roung  der  mitgctheilten  parsisch-talmudischen  Stellen  an  eine  Cormption  des 
Wortes  pn3£  = pM3Z  der,  wie  erwähnt,  nach  dem  Volksglauben 

um  diese  Zeit  herrschen  wird,  denken?! 

8)  Ebenso  erinnert  der  hier  gar  nicht  passende  Name  des  Königs  (?)  Haman 
weit  eher  an  HamSlvend  (vgl.  oben). 
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andauernder  Regen  fehlen  (cf.  den  Malkosch  des  Jaraägp-name),  grosse 
Hungersnoth  herbeiführen  und  es  sterben  Männer  Weiber  und  Kinder“^). 

Indessen  tröstet  R.  Gidel,  dass  es  mit  Israel  in  den,  dem 
Messias  vorangehenden  Zeiten  doch  nicht  so  arg  bestellt  sein  werde, 
cf.  Synh.  98  b;  no'*wü  c|Ov  Sb"'«  n'u;o  ’bD«T  b«^®' 
nb  '*bDN  pbai  pbn  ? mb  'bo«  7«ö  «b«.  Dieser  äusserst  schwie- 
rige, meines  Wissens  noch  nicht  erklärte  Satz  ist  auch  nur  durch 
das  Vorhergehende  verständlich.  — Wie  erwähnt,  nahmen  die  Par- 
sen an,  dass  am  Ende  der  Tage  „Wölfe  und  reissende  Thiere“  die 
Menschen  anfallen  and  die  von  tausenderlei  Plagen  Geretteten  zer- 
fleischen werden.  Diesem  Volksglauben  will  der  tröstende  Aus- 
spruch R.  Gidel’s  entgegen  treten.  Der  Sinn  der  Stelle  wäre  sonach : 
Israel  werde  in  der  Zukunft  überdauern  n*'»73  die  beiden 

Messiasse.  Gewiss  sagte  zu  R.  Gidel  R.  Josef : wer  denn  sonst  als 
Israel?  „Weil,  erwiederte  R.  Gidel,  die  Volksmeinung  dahingeht; 
dass  die  Menschen  durch:  pbai  pbn,  — was  Raschi  in  einer  Er- 
klärung richtig  mit  rpbaTa*»  npiaan  npta  des  Nahom  2,  11  ver- 
gleicht, — reissende  und  zerfleischende  Thiere  getödtet  werden.“ 

Eine  fernere  Uebereinstimmung  mit  dem  Jamä^p-näme  ist  noch 
die,  dass  auch  der  Talmud  als  Vorzeichen  der  unmittelbaren  Ankunft 
des  Messias  „die  I'instcruiss,  welche  diese  (bösen)  Leute  bedecken 
werde“  angiebt  cf.  Synh.  99  a.  -uj:«  in:nb  nD^ujn  mb  *'Dn  '»ab. 
So  sprechen  auch  oft  die  Midraschim  (cf.  Genes.  Rabba  C.  3,  C. 
42;  Tanchuma  p.  16  u.  s.  w.)  von  einem  nach  der  Ankunft  des 
Messias  sichtbar  werdenden  Lichte  ®). 

Auch  die  mehrfach  — Midr.  Gen.  R.  C.  98;  Midr.  Jalk.  zu 
Ps.  § 682;  Midr.  Ps.  zu  C.  21  — genannte  Behauptung,  dass  „der 
Messias  drei  Gebote  (wohl  jeder  der  Messiasse  je  ein  Gebot)  mit- 
bringen werde,“  recurrirt  auf  die  gleichlautende  Annahme  der  Par- 
sen, dass  jeder  Heiler  einen  noch  nicht  gekannten  Nosk  mitbringt 
(oben) ; nur  fügen  die  Midraschstellen  polemisirend  hinzu  „dass  dies 
nur  gegenüber  den  andern  Völkern,  nicht  aber  für  Isr.  gelte“. 


III.  Uober  die  parsisch-  talmudische  Lehre  von  der 

Auferstehung. 

Seitdem  Windischmann’s  „ Zoroastrische  Stadien“  veröffentlicht 
sind,  wird  wohl  die  auf  die  Autorität  Bumoufs  und  SpiegeTs  sich 
stützende  Meinung:  „die  Lehre  von  der  Auferstehung  der  Todten 
(frashökerete,  pärsi  = frasch^gard)  sei  der  altöranischen  Religion 
nicht  bekannt  gewesen“,  einer  entgegengesetzten  durch  die  von  der 


1)  Synh.  1.  c. 

2)  Dass  hier  die  Worte  die  beiden  Messiasse  (Messias  b, 

Josef  und  Messias  b.  Efraim)  nicht  die  Jahre  des  Blessias  besagen  Trollen  — 
geht  ans  dem  ganzen  Zusammenhang  hervor. 

3)  Cf.  auch  unsere  Abhandlung  1.  c.  S.  70  fg. 
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Auferstehung  sprechenden  Texte  begründeten  Ansicht  Windisch- 
mann’s  gewichen  sein.  Ebenso  wenig  braucht  es  ferner  betont  zu 
werden,  dass  der,  freilich  noch  in  mehr  als  einer  Hinsicht  änigma- 
tische  Bundehesh  seinem  wesentlichen  Inhalte  nach  alt  ist. 
Dies  vorausgeschickt,  können  wir  füglich  von  einer  Darstellung  der 
parsischen  Auferstehungslehre,  und  weil  letztere  in  den  Grundtexten 
nur  andeutungsweise  *)  und  beiläufig  erwähnt  wird , von  der  Auf- 
erstehungslehre des  Bundehesh  reden.  Wir  werden  daher  bei 
unserer  Parallele  auch  nur  den  Bund.  resp.  das  31.  Cap.  desselben, 
das  von  der  Auferstehung  handelt,  vorzugsweise  ins  Auge  fassen, 
und  nur  den  von  Spiegel  (Einleit,  in  d.  trad.  Sch.  d.  P.  II  B. 
S.  244  fg.)  transscribirten  Theil  ausziehen,  der  sich  mit  talraudisch 
inidraschischen  Aussprüchen  vergleichen  lässt. 

Wir  beginnen  mit  der  Frage  Zarathustra’s  : 

S’nNnD'i  rr'jjsn:  “.a  «■’ü  n-na  nNi  ••  isn 

. :r3D  3TNOB 

bn73M  n:J>x  in  on?:«  nsairin 

DIB  on  m pdwV  Dn:a 

- t:  - -V  r»  f.t- 

rina  rr»i:j  rizznri’] 

N32  '»NB  ayz  "i3  anp«'  np»n  »33  7’’:nc» 

»V3  '•n'a  7!  i3T3  nsrnn*)  ^p»  n'^än 

nn"iNi  n'i;n  u;ns  INiarp"';:  \tz  *7:'»  "jr» 

]!t3''ä  iLn»3»;»  5*'n»np'"i  nn  i3n:p  S^nNnp*»";  p:3in3 

nasinn  |p"rv»33n_n-!  n33in*i  »n  n:p  |»;a:p*n3  np»  n\y  ]»'03pp3 
b'»a  naainr»  in  r.aa'  wan  t"*!»  naaini”  »1  *tt  nz3»  o»a 

— • J»—  r.—  ...•««  ^ »*.  .. 

73n:D  rv'wuj  »i 

„Den  Körper,  welchen  der  Wind  fortgetragen®),  das  Wasser 
fortgeführt  hat,  woher  soll  man  ihn  wieder  machen,  wie  soll  die 
Auferstehung  der  Todten  statt  finden  ?“  Darauf  antwortete  Ormazd: 

„Wenn  durch  mich  das  Getreide  geschaffen  wurde,  das,  wenn 
man  es  in  die  Erde  legt,  wieder  aufwächst  und  mehr  wird;  wenn 
ich  den  Bäumen  Adern  gegeben  habe  nach  ihrer  Art;  wenn  ich 


1)  Vgl.  vorzüglich  S.  231  fg. 

2)  Cf.  Vend.  XVIII,  109.  imem  tö  unrein  ni^cretinoiai  iraem  me  narem 
ni^rarAyau  upa^ürem  frasbokeretim  „Diesen  Mann  übergebe  ich  dir,  die.seii  Mann 
gieb  mir  wieder  zurück  bei  der  starken  Auforstehung“  Y9.  LXI,  8 daroghemat 
aipi  zrvänem  upn  <;firnnm  frashökerestim  hadhn  ^ftrayäo  vaglmyäo  frasho  kere- 
tnit  „Die  lange  Zeit  bis  zur  Auferstehung,  nebst  der  hehren,  guten  Aufer- 
stehung“. Y9.  XXX,  9 y6i  tm  frashem  kerenaon  ahüm  „möchten  wir  diejenigen 
sein,  die  diese  Welt  neu  machen  werden“  ( v.  oben)  vgl.  ferner  über  die  oft, 
Y'9.  XLV,  19;  XLIX,  11,  LXIV,  61  und  sonst  vorkommende  Redensart:  hyat 
va^na  fra.sh6tcmem  „wie  es  dem  Willen  nach  am  förderlichsten  ist“.  — Aus- 
führlicher über  die  Auferstehung  handelt  Zamyftd-yast  11  fg. 

3)  Der  Ausdruck , dass  der  Wind  den  Körper  und  die  Seele  der  Bosc- 
wichter  forttrage  und  verwehe,  kommt  auch  Rosch-Hasch.  17  a und  Midr.  Jalk. 

88  vor. 
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mit  Bäumen  und  andern  Dingen  das  Feuer  geeinigt  habe,  ohne 
dass  sie  verbrennen');  wenn  ich  in  die  Mutter  das  Kind  gelegt  habe, 
je  der  Haut,  den  Nägeln,  dem  Blute,  den  Füssen,  Augen,  Ohren 
und  andern  Dingen  ihre  Verrichtungen  angewiesen  habe  — ; wenn 
ich  dem  Wasser  Füsse  gegeben  habe,  dass  es  laufe;  die  Wolken 
geschaffen  habe,  welche  das  irdische  Wasser  aufnimmt  und  herab - 

regnet,  wo  ich  will wenn  ich  jedes  dieser  Einzeldinge 

geschaffen  habe:  so  war  mir  dies  schwerer  zu  thuii,  als  die  Aufer- 
stehung zu  machen,  da  ich  bei  der  Auferstehung  die  Hilfe  jener 
habe,  die  nicht  da  waren,  als  ich  jenes  schuf.  Merke  nun  auf: 
Dies  Alles  ist  einst  gewesen  und  ich  schuf  es,  und  das  was  schon 
da  war,  sollte  ich  nicht  wieder  schaffen  können?“ 

Alle  hier  beigebrachten  Punkte  kehren  im  Talmud  und  Midrasch 
wieder.  Das  Bild  von  dem  Getreidekorn,  das  in  den  Schooss  der 
Mutter  Erde  gelegt  in  zahlreichen  Halmen  aufschiesst,  wird  oft  für 
den  Beweis  der  Auferstehung  iirgirt  cf.  Synh.  90  b;  Ketub.  111b; 
Pirke  DR.  Eliezer  C.  33:  nscür'  non  n« 

n73Di  rjTDD  nnwx  by  i'^3p:ur  □'p-nü  •;'>*j5i3b  „Wenn 

schon  das  Weizenkorn,  welches  nackt  eingegraben  wird,  in  mannig- 
fachen Kleidern  von  Halmen  aufschiesst  — um  wie  viel  mehr  wer- 
den die  Frommen  auferstehen,  die  mit  ihren  Kleidern  begraben 
werden.“  So  wie  der  Bund,  das  Wunder  der  Auferstehung  mit 
dem  Wunder  der  Geburt  und  dem  des  Regens  zusammenstellt;  ganz 

so  der  Talmud  Taanith  2a;  Synh.  113a ninnota  'a 

C'73-i-a  bto  nr.D73  in  nbNi  n'*bü  t*3  n->OöD  f<b;ö  ns'pn  buj 
0'’n73rr  n^’'nn  btD  nrcTai  n'n  bu;  nncTai. 

„Drei  Schlüssel  liegen  in  Gottes  Hand,  die  keinem  Gesandten 
an  vertraut  werden,  diese  sind  1.  der  Schlüssel  des  Regens,  2.  des 
Geborenwerdens,  3.  der  Auferstehung“,  ähnlich  Midr.  Deuter.  Rabba 
C.  7.  und  Gesen.  Rabba  C.  13,  wo,  ganz  so  wie  im  Bund.,  das 
Wunder  der  Auferstehung  den  beiden  andern  Wundern,  als  das 
leichtere,  nachgesetzt  wird.  Aber  alle  diese  Stellen  haben  den  Zu- 
satz: dass  diese  Schlüssel  nur  in  Gottes  Hand  liegen  — wie  ich 
glaube,  aus  Polemik  gegen  die  persische  Annahme  des  Bund.,  dass 
zur  Auferstehung  noch  helfende  Genien  herbeigezogen  werden. 

Auch  der  im  Bund,  letztgenannte  Passus  kommt  Synh.  91a, 
fast  möchte  man  sagen:  als  Uebersetzung  vor.  „Ihr  Thoren!  sagte 
ein  Ungläubiger  zu  Gabiha  b.  Pesisa,  ihr  glaubet;  dass  eines  Tages 
die  Todten  ins  Leben  zurückkehren;  — stirbt  doch  der  Lebende 
und  der  Todte  sollte  wieder  leben?  Thoren  ihr!  antwortete  der  Ge- 
setzeslehrer, merke  es  Dir  wohl:  wer  nicht  war,  ist;  wer  war. 


1)  Vgl.  ober  „das  Feuer  in  den  Bäumen“  das  sog.  urvÄzista-Feuer  un.sere 
Abh.  1.  c.  S.  33.  — Auch  nach  der  talmudischen  Ansicht  lodert  in  den  Bäu- 
men Feuer  und  ist  es  daher  ein  ganz  consequentes  Verfahren,  wenn  die  jüdische 

Angclologie  Gabriel,  dessen  Wesen  F'euer  ist  (siehe  das.),  über  das  ?1U3*3 

(Kochen,  Keifen)  Zeitigen  der  BaumfrUchte  gesetzt  sein  lässt;  cf.  Synh.  95b. 
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sollte  der  nicht  von  neuem  sein  können?!“  lieber  die  Zeitdauer^ 
in  der  die  Auferstehung  erfolgt  äussert  sich  der  Bundeh.  wie  folgt : 


0«»  o^n-)73  niDN  no***»  ‘jsTDr,  n:z  HDH  i:d 

]Q7:n  tt)'«  »Db  D^)n"i73  ■]:!“!■!! 

'!  np')“)n  “in«  n:3  feo 

T::3n’'  t<:a'  'tD'r.y'  ]N\L'2''n«  nsnrri  ci“id  ]2n  isTaieinON. 

„In  57  Jahren  werden  alle  Körper  gebildet  sein.  Wenn  die  Menschen 
sich  hinstellen  (aufstehen)  Gute  und  Böse,  so  steht  jeder  da  auf,  wo 
er  seinen  Geist  ausgehaucht  hat.  Wenn  die  ganze  bekörperte  Welt 
ihren  Körper  erhalten  haben  wird,  macht  man  die  Arten.  Was 
zunächst  die  Zahlangabe  von  57  Jahren  angeht,  so  ist  nicht  abzu- 
seheu , warum  gerade  in  so  v i e le  n Jahren  die  Auferstehung  voll- 
endet werden  soll.  Windischmann  a.  a.  0.  S.  242  meint  „es  sei 
eine  Parallele  zur  Geschichte  des  Menschengeschlechtes,  wo  50 
Jahre  verlaufen,  ohne  dass  Meschia  und  Meschiane  zeugen,  worauf 
sie  dann  7 Paare  hervorbringen,  welche  7 Jahren  entsprechen.“  Ich 
wage  eine  andere  Vermuthung  aufzustellen,  und  für  die  Leseart 

nSn  «N2  2S  = 57  die  Conjectur:  rifiöDDn  a:p  = 75  vorzu- 
schlagen. Wir  hätten  dann  eine  symbolische  Zahl,  die  an  die 
Schöpfungszeit  des  Menschen  erinnert , welche  — nach  Aferin- 
Gahaubär  19  — , 75  Tage  betrug.  Eine  solche  Rerainiscenz  bei 
der  Ncuschöpfung  des  Menschen  wäre  zum  mindesten  gut  ge- 
wählt. An  diese  Reminisceuz  würde  sich  aber  noch  eine  zweite 
knüpfen,  nämlich  die  ebenfalls  75  Tage  dauernde  Schöpfungszeit 
der  Pflanzen  vgl.  Rivaiet  (bei  Spiegel  trad.  Sch.  d.  P.  II  B.  S.  162)^): 


sjlAjU  j 

• • 
ji  J Aju^  oyu  lA^  sjI 

t>LxÄ^  CT^J 

, „Beim  Schaffen  machte  er  (Ormazd)  zuerst  den  Himmel,  eine 

Strecke  von  24  mal  24000  Farsangen  würde  das  Hinanfsteigen  bis 
oben  zum  Gorothmän  betragen.  Nach  45  Tagen  machte  er  das 
Wasser,  nach  60  Tagen  aus  Himmel  und  Wasser  die  Erde,  nach 
75  Tagen  die  grossen  und  kleinen  Pflanzen“.  Die  Ver- 
mnthnng,  dass  auch  an  die  Schöpfungszeit  der  Pflanzen  erinnert 
werden  soll,  scheint  mir  um  so  annehmbarer,  als  ja,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  die  Auferstehung  nur  mit  Hilfe  der  Haomapflanze 
ermöglicht  werden  kann. 

Um  nun  auf  die  jüdischen  Quellen  zurtickzukommen , gestehe 
ich,  das  Moment  der  Zeitdauer,  während  welcher  die  Auferstehung 


1)  S.  164  Ut  in  der  Uebersetzung  dieser  Rivai'et-Stelle  Zeile  3 v.  unten 
75  tUr  57  zu  emendiren. 
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vor  sich  gehen  soll,  nicht  belegen  zu  können.  — Im  üebrigen 
konnte  auch  der  TaJmud  diese  Ansicht  nicht  acceptiren,  da  vom 
streng  monotheistischen  (Jesichtspunkte  betrachtet,  bei  einer  nur 
durch  Gott  zu  bewerkstelligenden  Auferstehung,  die  nicht  wie  im 
Parsismus  auf  dem  Wege  einer  Arbeit,  sondern  einer,  mit  dem 
göttlichen  Willen  zusammenfallenden  That  vor  sich  geht  — von 
einem  Zeitmass  nicht  die  Rede  sein  darf.  So  zeigt  uns  denn 
auch  dieses  negative  Beispiel,  wie  der  Talmud  mit  einem  nur  ihm 
eigenen  Repnlsionsvermögen  bei  der  Entlehnung  alles  das  ausschloss, 
was  sich  nicht  monotheistisch  gestalten  und  mit  dem  jüdischen  Geist 
in  Einklang  bringen  lässt! 

Dahingegen  begegnen  wir  im  Midrasch  der  andern  mitgetheilten 
Ansicht,  dass  bei  der  Auferstehung  die  Arten  und  Classificirungen 
der  Menschen,  je  nach  ihrer  bei  Lebzeiten  eingenommenen  Rang- 
stufe, festgestellt  werden,  cf.  Midr.  Jalkut  Jesajas  § 316; 
bttj  1-^no  , o'^von  buj  imo  -n073^  iwiy  lobiy  n«  rti'pn 

. . . O'N'aa  b\D  |-no  ,0'Dba.  „Bei  der  Neuschaffung  der  Welt 
wird  diese  von  selbst  feststellen  die  Classe  der  Frommen,  der 
Könige  der  Propheten“.  Hiermit  übereinstimmend  nimmt  auch  Tal- 
mud Synhedr.  92a  folgerichtig  an:  dass  die  Menschen  mit  den  bei 
ihrem  flrdenleben  ihnen  anhaftenden  körperlichen  Gebrechen  auf- 
stehen werden,  von  denen  sie  erst  dann  geheilt  werden,  nachdem 
sie  in  ihrer  Individualität  erkannt  worden  sind. 

Nachdem  der  Bund,  vorausschickt,  dass  die  Auferstandenen  in 
einer  grossen  Versammlung  (?  Gerichtstag)  Zusammenkommen  wer- 
den, fährt  er  fort:  noni  "lainn  ]3id  |aa 
]a  Tj*'a  in  na«  D^a  Ja  rv*ä‘^a 

n«  033«-^  o«3«  n ^a®D3a  ^ 

n^«iDN  ]3in*'»  (D'jic)  päs»' 13d  ®3'^»  n**3^p{«3K  «*1  ]a*v3 
"13  nnc«  nisans  P lan^iüfi«  "in« 

T^an'a-^  ^«aniSa.  „In  jener  Versamm- 

lung wird  es  sein,  dass  ein  Bösewicht,  weil  er  mit  einem  Reinen 
in  dieser  Welt  befreundet  war,  gegen  den  Reinen  klagend  spricht: 
Warum,  als  wir  noch  im  irdischen  Leben  waren,  hast  Du  mir  von 
den  guten  Werken  keine  Kunde  gegeben?  Hierauf  wird  dieser 
Fromme  ihm  keine  Antwort  geben,  und  jener  wird  in  dieser  Zusam- 
menkunft vor  Schmach  vergehen  müssen.  Darauf  werden  sie  den 
Frommen  von  dem  Bösen  trennen,  die  Frommen  bringt  man  in  den 
Himmel  (Gorothmän),  die  Bösen  wirft  man  zurück  in  die  Hölle“. 

Ein  zutreffendes  Analogon  hierfür  giebt  Midrasch  Rabba  Kohe- 
let  1,  15  und  Midr.  Jalkut  zu  Kobel.  § 967.  „Es  geschieht  oft, 
dass  eine  Rotte  Uebelthäter  sich  zum  Bösen  gesellen,  der  eine 
unter  ihnen  stirbt  unbussfertig,  der  andere  bereut  seine  Sünden, 
übt  Gutes  und  wird  einst  aufgenommen  in  die  Reihen  der  Seligen. 
Am  Gerichtstage  erblickt  nun  der  Sünder  seinen  ehemaligen  Mit- 
schuldigen gerettet  und  ruft:  ist  das  Gerechtigkeit?!  Der  Bussfer- 
tige giebt  ihm  keine  Antwort  — Da  krümmt  sich  der  Bösewicht 
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und  ruft:  Lasset  mich  hinein,  dass  ich  zum  mindesten  die  Grösse 
meines  Genossen  sehe.  Thor!  antwortet  man  ihm,  in  die  Versamm- 
lung der  Gerechten  tritt  der  Frevler  nicht  ein,  in  die  Gemächer 
der  Reinen  tritt  nicht  der  Unreine.“ 


Der  Passus  von  der  „Strafe  der  drei  Nächte“  und  dass  dem 
Qosiosch  15  Männer  und  15  Mädchen  bei  der  Auferstehung  zu  Hilfe 
kommen  werden  — ist  bereits  oben  angemerkt  worden.  Hierauf 
fährt  der  Bund,  fort:  ]ein:s  \d«d«  nn« 

c)Oi")n  “in.v  nnn  *i:d 

123  n:2inT  ’n:3'  n^Dn^i  ‘ nr'iÄni  «23  nnn.vm  *»  noDiw  it 

:j--i  ¥»  !•»  »«.ri  t z I-  ri  • i z ^ - 


rr’:2tt73';7a  “jt  ]2d  «jrif«  dtsn  rps:»-^ 

noi")n  PPpb  pD  n*»3:>'i 

•iarnTacin  ^2  „Dann  werden  im  Feuer  Armü^tin 

die  Metalle  der  Berge  und  Höhen  schmelzen  und  auf  der  Erde 
wie  einen  Strom  bilden  — dann  lässt  man  alle  Menschen  wie 
durch  geschmolzene  Metalle  hindurchgehen,  damit  sie  rein  werden. 
Wer  rein  ist,  dem  wird  es  scheinen,  als  ob  er  in  lauer  Milch 
wandle,  wer  schlecht  ist,  dem  wird  es  verkommen,  als  ob  er  in 
der  Welt  durch  geschmolzene  Metalle  ginge,  dann  werden  in  gro- 
sser Glückseligkeit  alle  Menschen  zur  Unsterblichkeit  gelangen.“ 

Auch  Talmud  und  Midrasch  sprechen  wiederholentlich  von 
einem  einstigen  durch  die  Sonne  bewirkten  Feuerbrand,  der  die 
Frevler  verzehren,  die  Guten  aber  läutern,  heilen,  ja  erfreuen 
wird,  cf,  Aboda  Zar.  3 a ; Nedar.  8 b , detaillirter  Midr.  Genes. 
Rabbä  C.  7;  Midr.  Jalk.  Maleachi  § 593,  ttinb  Dan'a  pK 

pNcmn  D'p'ia:  (vao&i^xiov)  np^nS:«  n»n  n3''pn 

ri3  paiyriTa®  liy  «bi  — ns  pDiT*2  n3.  „In  der 

Zukunft*)  glebt  es  keine  Hölle  mehr, • sondern  Gott  wird  die  Sonne 
aus  ihrem  Behälter  ziehen,  die  Frommen  werden  durch  sie  geheilt 
— geläutert  • — die  Bösewichter  gerichtet  — noch  mehr  die  From- 
men ergötzen  sich  an  ihr.“ 


Nicht  nur  einzelne  Menschen,  auch  gottlose  Völker  werden 
durch  Feuerbrand  gerichtet  werden.  „So  gewiss  die  Sonne  aus 
Feuer  besteht,  so  gewiss  werden  (gottlose)  Völker  durch  Feuer 
gerichtet^^  M3  pT'b  r*TT3>  (ö'niD)  on  *73  ’DK  buj  rr«n  n«  Midr. 
Rabba  Exod.  C.  15;  ferner  heisst  es  Jalk.  Samuel  § 161:  „Das 

4.  Reich,  das  sich  überhoben  hat,  wird  gerichtet  durch  Feuer^^ 
TÖN3  nDrj'2  n7322v  nnby\zj  rr'5*'3‘i  niDbo  ausführlicher  Jalk.  Jesa- 
jas § 304. 


— Nachdem  sich  die  Anverwandten  bei  der  Auferstehung 
gegenseitig  erkannt  haben,  trägt  sich  folgendes  zu:  1N73n_ 

*1?!")^  N3in2i«  n2  ]2'9^Nnp  *]?p:)3 


n2:'im 

t f‘  - : 


N-^C^D 

t » 


on 


1)  Dass  hier  die  Zukonft,  wie  im  Bundeh.,  die  Zeit  nach  der  Auferstehung 
gemeint  ist,  bemerkt  schon  der  Commentator  z.  St. 
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DN73  o«a  *;t  ?3d 

n''«CN  «-1  0NT3  npNn'1  np^p  "'1  *^!*<®®* 

rv'ara.-iD  ipniS  cvto^Ö  np**")  ]:p  p3p 

oinn  N:in  “jt  (?)^fitö  ja’  n:)''TZ3Ji35i  l!  ']??  c*pf> 

\ü\v«  cin-^a  «ipipn!!  cinpa  ^P1“!P  *^3  ipwVn'i  ujin  rvpp 

*'Npn  “j«ar7“|:  *i::a.  „Die  Menschen  erheben  alle  zusam- 
men ihre  Stimme  und  erheben  ein  Lobgebet  ein  grosses  an  Ormazd 
und  die  Amscha^pands  — Ahura  wird  auf  seinem  herrlichen  Thron 
ohne  Schöpfung  sein.  Zur  Zeit,  wo  die  Leichname  werden  geschaf- 
fen sein,  braucht  er  mehr  keine  Werke  zu  vollbringen.  Den  Ya^na 
bei  der  Wiederbelebung  verrichtet  Qosiosh;  — man  schlachtet  den 
Stier  Hadhayaos  bei  diesem  Opfer.  Von  den  Füssen  dieses  Stieres 
und  dem  weissen  Haoma  bereiten  sie  das  Leben  (Sp.:  Verstand) 
und  geben  es  den  Menschen  und  alle  Menschen  werden  unsterblich 
sein  immerdar“. 

Indem  wir  hinsichtlich  des  letzten  Passus  der  citirten  Buude- 
heschstellen  über  den  Stier  Hadhayaos  und  den  weissen  Haoma 
auf  den  Anfang  b)  und  c)  verweisen  — bemerken  wir  hier  nur, 
dass  auch  nach  dem  Midr.  Jalkut  Pentat.  § 5.^5 ; Jalk.  Samuel  II 
§ 161;  Levit.  Rabba  C.  iB  und  sonst  bei  der  Auferstehung  ein 
Stier  “inn  iiz3  oder  geschlachtet  und  den  Frommen  zur  Speise 

gereicht  wird.  Auch  der  im  Bund,  und  den  Zendtexten  häufig  ge- 
nannte’weisse  Haoma  war  dem  Talmud  und  Midrasch  begrifflich  wenig- 
stens nicht  unbekannt,  da  sie  ebenfalls  die  Auferstehung  durch 
„himmlischen  Thau“  vollziehen  lassen  cf.  Sabbat  88  b;  Chag.  12  b, 
Midr.  Jalkut  §§  296,  375,  553,  748,  Pseudojanathan  zu  Ps.  68,  10. 
Den  citirten  Stellen  zufolge  wird  dieser  Thau  im  Himmel  (Araboth) 
bewahrt  und  ist  so  wie  Haoma  nach  dem  Minokhired  von  unzäh- 
ligen Fravashis,  so  nach  den  jüdischen  Quellen  von  der  schützen- 
den Nähe  der  Ophanim,  Cherubim  und  Chajothengel , umgeben. 

So  wie  der  Bund,  nach  der  Auferstehung  alle  Menschen  ein 
Lobgebet  verrichten  lässt,  so  werden  auch  nach  Synh.  91b  ,,alle 
Propheten  einstimmig  in  ein  Lobgebet  ausbrechen“,  bs 
nns  bipa  ]bD  0'N'*a3n  ausführlicher  Jalkut  Jes! 

§ 296  „Gott  wird  die  in  der  Hölle  gepeinigten  Sünder  begnadigen 
und  sprechen;  diese  Unglücklichen  haben  schon  sehr  gelitten,  sie 
fehlten  durch  die  böse  Versuchung.  — Sofort  nehmen  hierauf  die 
Engel  ( Michael  und  Gabriel ) die  Sünder  liebevoll  an  die  Hand, 
wie  ein  Mann  den  andern  aus  der  Grube  zieht,  so  bringen  sie  die 
Verdammten  aus  der  Hölle  hervor ^),  und  waschen,  reinigen  und 
heilen  sie  von  ihren  Wunden,  bekleiden  sie  mit  kostbaren  Gewän- 
dern und  führen  sie  vor  den  Schöpfer  und  die  Schaaren  der  Seli- 


1)  So  wie  die  Seelen  der  Bösewichter  nach  dem  Vorgang  des  Parsismus  in 
die  Hölle  gezogen  werden  (v.  oben),  so  lässt  auch  der  Midrasch  consequent 
dieselben  aus  der  Hölle  ziehen. 
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gen  hin  und  insgesammt  erheben  sie  ein  Lobgebet“  ^).  Den  Gedan- 
ken des  ßundehesch,  der  übrigens  schon  bei  Plutarch  vorkommt*), 
dass  Ormazd  nach  der  Auferstehung  keine  Werke  mehr  verrichten 
werde  — drtlckt  der  Midrasch  in  monotheistischer  Fassung  folgen- 
dermassen  aus:  on  nns  ]’»T*nyn  0"»u) 

nU5^»  „Himmel  und  Erde,  die  nach  der  Auferstehung 
ins  Leben  treten  sollen,  sind  bereits  von  der  Schöpfungszeit  her 
fertig“  — Jalk.  Jes.  zu  C.  42,  9 — so  dass  also  Gott  keine  Neu- 
schöpfung vollziehen  wird. 

So  wie  ferner  der  Bnndehesch  den  Heiler  ^osiosh  und  seine 
Genossen  den  Ya^na  vollziehen  lässt:  so  werden  auch  nach  Midr. 
Rabba  p.  142  b.  die  Erzväter  und  David  (die  ja  auch  bei  der  Auf- 
erstehung als  Genossen  des  Messias  erscheinen  werden  v.  oben) 
eine  Liturgie  vornehmen.  „Bei  der  Wiederbelebung  der  Welt  giebt 
Gott  Edensfrüchte  dem  Michael,  dieser  reicht  sie  dann  Gabriel, 
dieser  den  Erzvätern  bis  sie  an  David  gelangen,  wobei  sie  den 
Segensspruch  verrichten.“ 

Der  Bund,  schliesst  seine  Betrachtung  mit  folgenden  tröstenden 
Worten: 

an  n?  ann«  l’awD  ]:©  ]S3Mn  n'Djin*! 

NnnrnNT  ninp  n?  ...  »33 

n’ssinn.  ^ „Das  Land  der  Hölle  wird  wieder  der  Fröhlichkeit  der 
Welt  zurückgegeben.  Es  ist  Wachsthum  in  beiden  Welten  einge- 
treten, sie  sind  nach  Wunsch  unsterblich  für  alle  Ewigkeit.  Es 


1)  Eine  überraschende  Aehnlichkeit  bat  diese  Stelle  mit  folgender  ans  dem 

Sadder  Bund,  (bei  Spiegel,  1.  c.  S.  177):  »Ajuj 

sXiJi^y^  y>  Lj  Aj  „nachher  (nach  der  erlittenen  Strafe)  sind  sie 

rein.  Dann  verzeiht  ihnen  der  gute  gerechte  Schöpfer,  er  giebt  den  Befehl, 
dass  von  denen,  deren  Glieder  verbrannt  sind,  die  Zeichen  (der  Wunden)  ver- 
schwinden und  dass  die  Menschen  alle  gesund  und  rein  vor  dem  Schöpfer 
Onnazd  dastehen.  Onnazd  wird  auch  allen  Menschen  Kleider  von  der  Art 
geben,  wie  mau  sie  in  der  4ten  Nacht  auf  den  DarQn  legt  — Seide  oder 
Brocat  oder  Burda  — damit  sie  sie  anaieheu.** 

2)  De  Iside  et  Os.  C.  47  . . . . tov  öi  ravza  fir,xatn]adftBvov  d’sdv 
ij  Q e fl  eiv  xai  livaTtavaeal^at  ;jpd*'0»',  xalols  uiv  ov  jiolivv  T/p 
aoTteg  dv9‘gt6n(t>  xoifuoutvfg  uizgtov.  „Der  Gott,  der  dies  (das  Aufer- 
stehuiigswerk)  vollbringen  werde , sei  ruhig  und  raste  eine  Zeit , die  aller- 
dings etwas  lang  ist , dem  Gotte  aber  wie  einem  schlafenden  Menschen  mässig 
(erscheint). 
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heisst  auch:  „die  Erde  werde  frei  von  jeder  Unreini^^keit  sein;  die 
Erhebung  der  Berggipfel  werde  niedersinken  und  nicht  mehr  sein“. 
Auch  nach  den  bereits  oben  angegebenen  Talmudstellen  Abod.  Zur. 
3b;  Nedarim  8a;  Midr.  Genes.  C.  6.  und  das.  C.  26;  Jalk.  Jesaj. 
§ 296  u.  s.  w.  wird  einst  die  Ilölle  verschwinden  und  das  Böse 
dem  Guten,  das  XJureine  dem  Reinen  Platz  machen.  Ebenso  spricht 
auch  der  Talmud  von  einer  sehr  grossen  um  diese  Zeit  eintretenden 
Fruchtbarkeit;  vgl.Ketub.  111  b.  bNiö''  p*^o  ■*:b«  m'r.? 

rvi*i'‘D  nsTD"©.  „In  der  Zukunft  werden  alle  unfruchtbaren  Bäume 
in  Palästina  Früchte  tragen*',  vgl.  das.  112  a,  ferner  Sabb.  30  b hyper- 
bolisch: ov  n*n'D  D'n'ny  „Einst  werden 

Bäume  täglich  Früchte  zeitigen“,  das. n''3  rr'PD-'aa 

'rt  mony  rtyo  „Einst  wird  das  gelobte  Land  so  geseg- 
net sein,  dass  ein  Acker,  auf  dem  eine  Seah  Frucht  gesäet  ist, 
fünfmal  zehntausend  Chur  trägt“. 

Der  letzte  etwas  dunkle  Passus  des  Bund.:  „es  heisst,  die 
Erhebung  der  Bergesgipfel  werde  niedersinken  und  nicht  mehr 
sein“,  was  nebenbei  gesagt  an  Jesajas  40,  4 anklingt,  zielt  wahr- 
scheinlich auf  eine  einstige  Umgestaltung  der  Erde  ab,  welche  mit 
der  Senkung  der  Berge  gleichsam  sich  erheben  wird.  In  der  That 
wiederholt  sich  diese  Ansicht  in  dem  unterlegten  Sinn,  auch  im 

Sadder  Bund.  1.  c. : 

kS  „Wenn  nun  der  Schöpfer  Ormazd  allen  Menschen 

Kleider  gegeben  haben  wird,  und  die  ganze  Erde  eben  sein  wird, 

so  dass  kein  Berg  auf  ihr  ist,  so  wird  sie  an  Schönheit  dem  Para- 

diese gleichen.  Sie  wird  mehr  in  die  Höhe  steigen,  so 
dass  sie  in  der  Nähe  des  Himmels  ist,  und  wird  auch 
weiter  sein,  als  sie  jetzt  is t.“ 

Hiermit  ganz  übereinstimmend  äussert  sich  auch  der  Midrasch 
Jalk.  Jesaj.  § 330.  „In  der  Zukunft  wird  Gott  vor  den  Israeliten 
ebnen  die  Wege,  die  Berge  senken,  die  Thäler  erhöhen“  rs^^pr;  i'r? 
irr’3a^3  pi>3y  «in®  Vd  ]D'i  0'*-*nn  n«  on':D!r  — . 

Ebenso  wird  ferner  das.  § 362  und  Baba  Bath.  p.  75  b.  von  einer 

bedeutenden  Erhöhung  und  Erweiterung  der  Erde  gcsi)rochen.  Midr. 
Cant.  Cant.  p.  274  a wird  sogar  beinahe  die  Uebersotzung  der  so 
eben  ausgezogenen  Sadder  Bundeheschstelle  mitgethoilt:  „Einst 

werde  sich  Jerusalem  erweitern  und  werde  in  die  Höhe  steigen, 
so  dass  es  reichen,  werde  bis  an  den  Thron  der  Gottosherrlichkeit 
(des  Himmels)“  nratj  mrnbi  mbybi  3n*innb  rrrny 

ni3Dn  «DD  “ly. 


Bii.  XXL 
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Anhang. 

a)  Die  Ansicht,  dass  der  Himmel  des  Eden  aus  Edelsteinen 
bestehe,  ist,  wie  ich  mit  Bestimmtheit  glaube,  ebenfalls  aus  dem 
Persischen  herübergenommen.  Dieselbe  Ansicht  finden  wir  ausge- 
sprochen im  Anfang  des  31.  C.  des  Buudehesch,  wo  es  heisst;  y'.y 

■'Irxj  1:0  iirp^e«  ]N)30n  on73c< 
ip.  „Wenn  durch  mich  der  Himmel  ohne 
älulen  auf  himmlische  Weise  von  kostbarem  Stoffe  glänzend, 
von  dauerhaftem  Stoffe  ist“  — Nach  dem  Minokhired  p.  136  „ist 
der  Himmel  aus  stahlfarbigem  Stoffe  gemacht,  den  man  auch  Dia- 
mant nennt“.  Text  bei  Spiegel  Commentar  über  das  Avesta  p.  443. 

Diese  Ansicht,  dass  der  Himmel  aus  Edelsteinen  besteht,  war 
so  geläufig,  dass  das  Zend : Himmel  und  Stein  mit  einem  und  dem- 
selben Worte:  a^man  bezeichnet,  cf.  yt.  17.  20;  agma  katoma^ao 
„ein  Stein  von  der  Grösse  eines  Kata“,  ähnlich  Vend.  XIX,  13 
a^änö  za^ta  drazhimnd  katöma^aghö  heüti  „Steine  in  der  Hand 
haltend  von  der  Grösse  eines  Kata  sind  sie.“  — Dahingegen  Vend. 
das.  118:  nizbayemi  a ^ m a n e m qauvafitem  „ich  preise  den  glän- 
zenden Himmel“;  Mehr  yt.  95  vi^pem  imat  ädidhäiti  ya(  afftai’e 
zanin  a^manemca  „der  (Mithra)  alles  dieses  umfasst,  was  zwi- 
schen „Himmel“  und  Erde  ist“.  In  dieser  Bedeutung  kommt 
a^mau  noch  an  zahlreichen  Stellen  vor.  Vgl.  Justi  s.  v. 

Wir  gehen  nun  einen  Schritt  weiter  und  behaupten,  dass  der 
im  Texte  angegebene  Midrasch  ausser  dem  Begriffe:  dass  der  Him- 
mel des  Edeps  aus  Edelsteinen  bestehe,  auch  das  persische  Wort 
qadhäta , welches  ein  stehendes  Epitheton  des  Himmelsgewölbes 
thwäsha  (np.  Sapphir?),  (cf.  vd.  XIX,  44.  55;  yt.  10.  66), 

des. Himmels:  mi^väna  (vd.  das.  122;  Sir.  I,  30;  II,  30),  des 
anfangslosen  himmlischen  Lichtes  anaghra  raocao  (vgl.  a.a.O.;  yt.  12, 
35,  17,  41)  ist  — gleichfalls  mit  herübergenommen  und  in  das 
weichere  assimilirt  hat.  Auf  diese  Weise  ist  das  ursprüng- 

lich im  Zend  als  blosses  Prädicat  des  Himmels  gefasste  qadhäta 
mutatis  mutandis  als  Nomen  in  der  Bedeutung:  „Edelstein“  ge- 
braucht. Uebrigens  kommt  “SDnD  noch  Ezech.  27,  16  und  Deutero- 
jesajas  54,  12  vor.  Der  in  letzterer  Stelle  stehende  Ausdruck: 

erinnert  lebhaft  an  den  zendischeu  Begriff: 
anaghra  raocao  qadhätao. 

b)  Bei  der  für  unsere  Parallele  wichtigen  Vorstellung  über 
den  im  Bundeh.-Texte  nur  flüchtig  erwähnten  Hudhayaos  und  den 
weisseu  Haoma,  sehen  wir  uns  genöthigt  über  diese,  so  weit  es 
unserem  Zwecke  förderlich  ist,  einige  Bemerkungen  uachzutrogen. 

Hudhayaos,  nach  Windisebman  (Zoroast.  Studien  S.  252;  siehe 
auch  das  folg.)  etymologisch  aus  sk.  sah  = tragen  und  ayus  = Leben, 
also:  der  das  Leben  trägt  oder:  „der  Geduldige“  zu  erklären,  wird 
Bund.  p.  37,  16  und  45,  19  mit  Qar^ok  oder  Qar^ük  identificirt 
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Dieses  Wort  zerlegt  Windiscbmanii  a.  a.  0.  in  = Kopf -f- ^ka 
= Nutzen;  ^ar^k  würde  also  Kopf  des  Nutzens  — „nützlicher  Kopf  ‘ 
bedeuten.  Da  im  Persischen  auf  die  richtige  Definition  der  Eigen- 
namen,  in  unserer  zu  ziehenden  Parallele  aber  ganz  besonders  auf 
die  Erklärung  des  in  Rede  stehenden  Namens  viel  ankommt:  erlau- 
ben wir  uns,  unbeschadet  der  von  Windischmann  nur  nebenbei  er- 
wähnten Definition  einen  zweiten  Erklärungsversuch  anzustellen. 

Der  1.  Theil  des  Wortes,  nämlich  ^ar,  ist  jedenfalls  = Kopf 
(np.  ,M*) ; nur  möchten  wir  lieber  ^ar  = ^arö  im  übertragenen  Sinne 

Haupt  = Herrschaft  nehmen.  In  dieser  Bedeutung  kommt  das  Wort 
an  zahlreichen  Stellen  des  Zend  vor  cf.  Yq.  XXXI,  21:  qäpaithyät 
khshalhrahya  ^arö  „der  das  Haupt  seines  Reiches  ist“;  das.  7.  34. 
tavaeä  ^rem  „unter  Deine  Herrschaft“  vgl.  noch  das.  XIII.  14; 
XLVIII,  9.  u.  s.  w. 

Den  zweiten  Theil:  yaoka  oder  ^üka  glaube  ich  als  Adjectiv- 
Derivat  der  W^urzel  guc  (Veud.  II,  21,  IX,  195,  Yq.  XXXII,  14 
u.  8.  w.)  brennen,  leuchten,  fassen  zu  dürfen,  ^'üka  in  der  Sub- 
stantivbedeutung : Licht  kommt  beispielshalber  Mihr  yt.  23  vor: 
apa  cashmanäo  ^ükem  „weg  von  den  Augen  das  Licht“  (Sehen); 
ferner  noch  Bahr.  yt.  33;  Din.  yt.  13.  und  bestimmter  Mihr  yt. 
107.  ughra  vazaiti  khshathrahe,  ^rlra  dadhäiti  daemäna  dürät  güka 
döitbrabyö  „Gewaltig  an  Herrschaft  föhrt  er  (Mithra) , schönes  Licht 
(der  Augen:  Spiegel;  Sehkraft)  von  fern  leuchtend  giebt  er  den 
Augen“.  Mit  yüka  hängt  wohl  unstreitig  zusammen  ^üca  das  Reine, 
Klare  cf.  Y^.  XXX,  2.  ^raotä  geus  äis  vahistä  avaenata  ^öca 
managhö  „Es  höre  mit  den  Ohren  das  Beste,  es  sehe  das  Klare 
(Reine)  mit  dem  Geiste“,  ^^^^gaok  = ^ar^ük  hiesse  demnach : die 
Herrschaft  des  Lichts,  oder  die  Herrschaft  des  Reinen,  Klaren, 
concret:  der  Leuchtende,  Klare,  Reine  — eine  Definition,  die  auch 
sachlich  in  dem  31.  C.  des  Bund,  gut  passen  würde,  wo  bei  der 
mit  Reinigung  (durch  den  Feuerbraud)  vorgenommenen  Auferstehung 
der  Stier  der  Reinheit  geschlachtet  wird.  Der  im  Texte  stehende 
Hudhayaos  = Geduldige  dürfte  ein  blosses  Epitheton  des  ^argaok 
sein  und  vom  Verfasser  des  Bund,  im  Hinblick  darauf,  dass  der 
Stier  geschlachtet  wird,  vorsätzlich  gewählt  sein!  Den  Schlüs- 
sel zu  der  Definition,  dass  Qargük  der  Klare,  Reine,  Leuchtende 
und  Hudhayaos  ein  blosses  Prädicat  des  Stieres  ist,  giebt  uns 
folgende  Bund.-stelle.  S.  40.  15  heisst  es  nämlich:  Von  Anfang  der 
Schöpfung  hat  Ahura  wie  drei  Lichter  geschaffen,  unter  ihrer  Be- 
wahrung und  ihrem  Schatz  sind  die  Welten  alle  gewachsen.  Unter 
der  Herrschaft  des  Tahmuraf  nämlich,  als  die  Menschen  auf  dem 
Rücken  des  Stieres  ^ar^ük  von  Ganiras  zu  den  übrigen  Keshvars 
übersetzten  und  der  Wind  in  einer  Nacht  mitten  im  Meere  die 
Feuerbehälter  (d.  h.  das  Feuer  in  den  Behältern)  auslöschte,  wel- 
ches man  nämlich  auf  dem  Rücken  des  Rindes  an  drei  Orten 
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gemacht  hatte,  welche  der  Wind  sammt  dem  Feuer  ins  Meer  warf: 
da  erschienen  statt  aller  drei  Feuer  jene  drei  Lich- 
ter auf  dem  Ort  des  Feuerbehälters  auf  dem  Rücken 
des  Kindes,  bis  der  Tag  kam  und  die  Menschen  auf  dem  Meere 
weiter  fuhren  nnd  Gim  in  seiner  Herrschaft  hat  alle  Werke  mit 
Hilfe  dieser  drei  Lichter  (Feuer)  besonders  gefördert“.  Wie  der 
Schlusssatz  dieser  Stelle  ausdrücklich  hervorhebt,  war  die  Bedeutung 
dieser  drei  Lichter  von  ungeheurer  Tragweite  — und  ^’ar^uk  kommt 
das  indirecte  Verdienst  zu,  diese  Lichter  erhalten  zu  haben,  inso- 
fern er  in  jenem  kritischen  Augenblick  der  Gefahr  im  buchstübli- 
chen  Sinne  Träger  der  Lichter  w'ar,  und  solchergestalt  den  Kamen : 
Herrschaft  des  Lichtes  oder:  der  Leuchtende,  Klare  wohl  verdient. 
Aus  dieser  Stelle  erhellt  aber  auch  gleichzeitig,  dass  ^arc;ük  von 
ebenso  grosser  Geduld  als  physischer  Stärke  gewesen  sein  musste  — 
was  auch  Bund.  das.  37.  IG  ganz  besonders  poiutirt,  wenn  er  be- 
richtet: „auf  dem  Rücken  des  Rindes  ^Jar^ük  gingen  neun  Gat- 
tungen von  Menschen“. 

Fassen  wir  die  hauptsächlichen  mythologischen  Züge  über  (^"ar- 
VÜk  zusammen:  so  ergeben  sich  uns  folgende  Punkte  a)  faryük  — 
dessen  Epitheton  lludhayaos  = geduldig  ist  — wird  bei  der  Aufer- 
stehung geschlachtet  und  den  Frommen  zur  Speise  gereicht;  b)  ist 
ein  Stier  von  Riesengrösse  und  Stärke,  wozu  noch  c)  der  Punkt 
hinzutritt,  dass  ^aryük,  nach  Bund.  p.  20,  3;  28,  13,  siehe  Wind. 
1.  c.,  — „ursprünglich  mit  seinem  Paare  geschaffen  wurde,  und  zwar 
ein  Manu  und  ein  Weib“. 

Eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  diesem  so  eben  geschil- 
derten fabelhaften  Stier  Car^ök  hat  der  in  Talmud  und  Midraschim 
oft  genannte  Stier:  mit  Namen:  "tiizj  oder  welch  letx- 

O^rer  Name  aus  Hiob  40,  15  heiübergenommen  ist.  Was  zunät'hst 
die  Etymologie  des  Wortes  -ouj  angeht,  so  hat  man  bisher 

"‘2rt  in  der  Bedeutung:  wild  genommen  nach  Analogie  des  Nna 
der  „wilde“  Hahn.  Diese  Uebersetzung  scheint  uns  jedoch  durch 
nichts  motivirt  zu  sein.  Vielmehr  sind  unserem  Dafürhalten  nach 
die  den  persischen  fabelhaften  Wesen  nachgebildeten  sagenhaften 
Figuren  in  ihrer  Namensbezeichnung  entweder  aus  dem  persischen 
Namen  corrumpirt,  wie  wir  dies  in  unserer  schon  genannten  Abhand- 
lung von  = Väraghna;  und  = barezhdi  = bare- 

zaidhi  (S.  101  fg.)  gezeigt  haben,  oder  sie  sind  Uebertragungen  der 
j)ersiscben  Namen  in  begriffli''h  verwandte  hebräische  oder  chal- 
däische.  Dies  ist  auch  mit  -»an  “nio  nnd  der  Fall. 

So  sind  wir  jetzt  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  der  S.  83 
N.  3 unserer  Abh.  mit  ^’inamrü  sachlich  vollkommen  identische 
Vogel  etymologisch  nichts  anderes  als  die  chaldäische 

Uebersetzung  des  ersteren  ist  nnd  Hahn  des  Korns,  des  Samens 
bedeutet  auf  Grund  der  (das.)  angegebenen  Belege. 
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Dieselbe  Analogie  bietet  auch  nan  ^),  welches  eine  blosse 
Uebersetzuug  des  Qaryuk  ist  und  der  „reine  Ochs'^  bedeutet. 
Hierin  bestärkt  uns  noch  eine  Stelle  im  Pseiidojonathan  zu  Ps.  50,  10. 
wo  es  heisst  „für  die  Zeit  der  Auferstehung  sind  bestimmt  für  die 
hYomraen  reine  Thiere,  namentlich  der  der  täglich  an 

tausend  Bergen  weidet“,  na  mm  pDn  «•'p'ixb  rv'nnyi 

'öv»  boa  ■’jm  — Aber  auch  sachlich  steht  unse- 
rer Parallele  des  na  m©  mit  ^ar^ük  nichts  entgegen. 

So  wie  von  ^’ar^ük  heisst  es  auch  in  den  schon  im  Texte 
mitgetheilten  Stellen  von  -^arr  m;z3,  dass  er  nach  der  Auferstehung 
geschlachtet  und  den  Frommeu  zum  Mahl  dienen  wird.  So  wie 
^ar^ük  ist  auch  Schor  Habar  ein  lüesenthier,  das  „auf  tausend 
Bergen  weidet  ( nach  der  poetischen  Ausdrucksweise  des  Psalmi- 
sten  C.  50,  10  buchstäblich  gedeutet)  und  sein  Futter  verzehrt“ 
Targ.  z.  g.  St.  Levit.  Uabba  C.  22;  Pirke  D.  R.  Eliezer  C.  11. 
ba  nV  0''nr;  ;)b«  pre<  nsjian^  nn«  nana 

nbDTN  »•'m  D’^axy  *'3''».  Endlich  wird  so  wie  von  ^'ar^dk,  so 
auch  von  Schor  Habar  besonders  hervorgehoben,  dass  er  bei  der 
Schöpfung  als  Mann  und  Weib  ist  geschaffen  worden.  Hierin  dürfte 
auch  unseres  Erachtens  der  Erkläruugsgrund  liegen,  dass  Schor 
Habar  wegen  dieser  seiner  Dualität  mit  dem  Hiob  40,  15  als  Plural- 
bildung vorkommenden  Worte ; mTsna  identificirt  wird;  vgl.  hierüber 
auslührlich  Tractat  Baba  Bathra  p.  74  b.  — 

c)  ln  dem  angegebenen  Bundeheschtexte  heisst  es  ferner,  dass 
ausser  dem  zu  schlachtenden  Stier  Hadhayaos  noch  der  weisse  Haom 
zubereitet  wird,  um  die  Auferstehung  zu  ermöglichen.  Dass  die 
Haomapflanze , Vend.  XX.  15;  Ormazd  yt.  44  auch  Gaokereua 
genannt,  schon  in  der  ältesten  Zeit  eränischer  Mythenbilduiig  als 
ein  Mittel  der  Auferstehung  angesehen  wurde,  zeigt  schon  die  merk- 
würdigste Analogie , die  zwischen  der  Sagengcstaltung  des  Haoraa 
im  Zendavesta  und  des  Soma  der  ältesten  brahmanischen  Lehre 
herrscht  ^).  Aus  der  genannten  Vendidadstelle  geht  auch  in  der  That 
hervor,  dass  Ahuramazda  gleich  bei  der  Schöpfung  der  Pflanzen  auf 
die  einstige  hohe  Verwendbarkeit  des  Ilaoma  Rücksicht  genommen 
hat.  So  heisst  es  das.  atlha  azem  yo  ahurömazdäo  urvaiäo  bae- 
shazyäo  uzbarem  paouruis  poüru  ^‘atäo  paouruis  poru  baevanö  6im 
gaokerenem  pairi  „dann  brachte  ich,  der  ich  Ahuramazda  bin,  heil- 
same Bäume  hervor  viele  hunderte,  viele  tausende,  viele  zehntau- 
sende um  den  einen  Gaokerena“.  Dieser  bildet  sonach  recht 
eigentlich  den  Mittelpunkt  in  der  urweltlichen  Pflanzenschöpfung. 


1)  Sollt«  vielleicht  bei  dem  ersten  Tlicil  des  Wortes  nämlich  mi23=*ntD 
«uch  an  Qar  gedacht  werden  können?! 

2)  Aus  dieser  chaldäischon  Uebersetzung  des  hebr.  Wortes  ist  mit  Ueber- 

gehung  des  hartem  “1  in  b Clml.  entstanden. 

S)  Vgl.  die  gründliche  Abhandlung  Windischmanirs  in  den  Abhandlungen 
der  k.  Bayer.  Acad.  der  Wissensch.  Bd.  IV.  S.  127  fg. 
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Als  solchen  preist  man  ihn  auch  Ormazd  yt.  1.  c.  als  „den  starken 
von  Ahura  geschaffenen  Gaokereua^^  gaokerenem  ^ürem  mazdadhätem 
cf.  yt.  2,  3 ; Siroza  7. 

Indem  wir  über  die  Einzelheiten  auf  Windischmann^s  und  Spie* 
gel’s  gründliche  Untersuchungen  verweisen  erwähnen  wir  nur  einer 
für  unsere  Parallele  höchst  wichtigen  Stelle.  Diese  ist  im  Anfänge 
des  18.  C.  des  Bund,  die  also  lautet:  In  dem  Gesetze  wird  gesagt: 
Am  1.  Tag,  als  das,  was  man  den  Baum  Gokart  nennt,  im  See 
Ferahkant  auf  einem  dunkeln  Berge  gewachsen  ist;  man  bedarf 
seiner  zur  Wiederbelebung  der  Körper,  denn  man  bereitet  von  ihm 
die  Unsterblichkeit.  In  Bezug  auf  ihn  hat  Ganamainyo  in  diesem 
dunklen  Wasser  eine  Eidechse  geschaffen  zum  Gegner,  um  den  Hom 
zu  verderben.  Um  diese  Eidechse  zurückzuhalten  schuf  Ormazd 
zehn  Kahrfische,  die  den  Hom  immer  umkreisen  — nament- 
lich hat  „einer“  dieser  Fische  den  Kopf  immer  gegen 
die  Eidechse  zugekehrt  — das  grösste  unter  den  Ge- 
schöpfen Ormazd  ist  jener  Fisch.“ 

Uns  interessirt  vorläufig  bloss  der  letzte  Passus:  dass  Kähr- 
mähi,  das  grösste  unter  den  Wassergeschöpfen  Ormazd,  beständig 
die  Eidechse  umkreist,  um  den  Hom  zu  schützen.  Dieser  Mythus 
ist  alt.  Schon  yt.  14.  29  spricht  von  einem  Fisch:  Karo  ma^yo 
(=  karmähi)  und  rühmt  von  ihm,  dass  er  eine  „starke  Sehkraft 
besitze,  die  ihm  gab  Verethraghna,  welcher  Kahrfisch  unter  dem 
Wasser  ist,  der  in  der  weituferigen,  tiefen,  tausendkanaligen  Ragha 
eines  Haares  Dicke  sieht,  das  sich  im  Wasser  bewegt“  aomca  (ükem 
yem  baraiti  karo  ma^yö  upäpö  yö  raghayäo  dnrae  pärayö  ^frayäo 
hazagrö-virayäo  vare^ö-^tavagheni  apo-urvaeycm  marayeiti.  cf.  noch 
yt.  16.  7 Vend.  Sade  489. 

Diese  hier  beigebrachten  Momente  reichen  schon  hin,  um  die 
Analogie  zu  erhärten,  die  zwischen  dem  Kahrfisch  und  dem 
des  Talmud  und  Midrasch  herrscht.  Auf  diese  weist  zunächst  die 
Etymologie  des  Wortes  hin,  da  (cf.  Jesa  j.27,  1;  Ps.  104,  26, 

Hiob  40,  25  fg.),  wie  viele  Lexicographen  mit  Recht  annehmen,  von 
der  ringelnden,  kreisenden  Bewegung  so  benannt  ist.  Die 
jüdischen  Mythophanten  haben  daher  mit  grossem  Geschick  diese 


1)  Derselbe  in  seinen  Zoroastr.  Stadion  8.  165  fg.  Spiegers  Einlcit.  U.  B. 
der  Avesta-Ucbors.  LXXII ; UI.  B.  S.  XLl  fg. ; dessen  Parsigr.  S.  170.  172 — . 
Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  „die  Wissenschaft  des  Haoina“  d.  h.  der  Um- 
gang mit  dem  Haoma  l>ei  der  Aufcrstcbung  ausser  dem  glcicbnamigeii  personi- 
ficirten  Oenius : Haoma,  noch  Asha  zugeschrieben  wird,  als  dem  Genius  der 
Reinheit  xnr  (cf.  Y9.  X,  19),  weil,  wie  ich  glaube,  auch  er,  so  wie 

der  Genius  Haoma  (das.  14)  bei  der  Auferstehung  activeu  Theil  nehmen  wird, 
cf.  Y9.  IX,  59;  XLVIl  , 1.  Folgerichtig  musste  aber  der  Parsismus  dem 
Aesbma,  der  ja  bei  der  Auferstehung  vernichtet  werden  soll,  die  Wissen- 
schaft des  Haoma  abspr<‘chen,  während  „die  andern  Wissenschaften  mit  ihm 
verbunden  sein  können‘^  Hiermit  wäre,  wie  ich  glaube,  die  von  Spiegel  (Y9. 
X 19  Note  1)  auigeworfone  Frage  beantwortet ! 
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Namensbedeutnng  entlehnt  für  die  begriffliche  Uebersetzung  des 
Kähr-mahi,  dessen  hauptsächlichste  Funktion,  wie  erwähnt,  im  Um- 
kreisen der  Eidechse  besteht 

Aber  auch  die  sachliche  Uebereinstimmung  zwischen  Kähr- 
raähi  und  ^rv'ib  ist  unverkennbar.  Auch  an  letzterem  wird  B. 
Bathra  75  a;  Jalk.  Jes.  § 361  die  grosse  Sehkraft  gerühmt  Midr. 
Jalk.  zu  Jona  § 550  lässt  ihn  „mit  Augen,  lenchtendeu  und  strah- 
lenden Scheiben  ähnlich,  versehen  sein“  nr*üD  msTbnD 

{(f<jÖTa).  Vgl.  auch  die  Erzählung  in  B.  Bathra  74  b,  wo 
R,  Jehosua,  der  auf  dem  Wasserspiegel  ein  strahlendes  Licht  gese- 
hen haben  will,  gefragt  wird:  „Vielleicht  hast  Du  die  Augen  des 
Leviathan  gesehen“.  So  wie  ferner  Kährmähi  der  grösste  Fisch 
(nach  Bund.  58.  4 rat  = Haupt  der  Wasserthiere)  genannt  wird, 
so  heisst  es  auch  von  „Leviathan,  dass  er  König  aller  Wasserthiere 
ist“  □■'n  "31  bs  bs  in^ib  ann.  Endlich  wird  auch  Leviathan 
mit  der  Auferstehung  zusammengebracht,  so  wie  Kährmähi  die 
Eidechse  bis  zur  Auferstebungszeit  zu  umkreisen  hat 
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Von 

Dr.  M.  Grttubaum  in  New  York  *). 

So  wie  der  Syrer  und  Arabs  Erpen,  das  D^j:  (Beut. 

33,  15)  — analog  dem  anderen  Di]5  (Num.  23,  7)  — mit 

„Berge  des  Ostens“  übersetzen,  so  wird  die  zwiefache  Bedeutung 
des  Wortes  onj^  auch  umgekehrt  von  der  Auslegung  dahin  benutzt, 
um  dasselbe  in  zeitlichem  statt  in  räumlichem  Sinne  zu  deuten. 
Dieses  ist  nicht  nur  bei  dem  Gen.  11,  2 der  Fall,  bei  wel- 

chem die  Bedeutung  „von  Osten  her“  nicht  gut  stimmt,  und  das 
daher  Onkclos  mit  «n-Tanp  übersetzt,  wie  es  auch  von  der  Haggadah 
(Bereschith  rabba  sect.  38,  Pseudojonathan  z.  St.),  von  Philo  (de 
confus.  ling.  p.  258  ed.  Col.)  und  Origenes  (homil.  in  Num.  XI; 
c.  Cels.  5)  im  allegorischen  Sinne  genommen  wird  — auch  das 
D'lP.’a  Gen.  2,  8 wird  von  der  Haggadah  (Beresch.  R.  sect.  15, 
Nedarim  39,  Pesachim  54)  dahin  gedeutet,  dass  der  Garten  Eden 
früher  noch  als  Himmel  und  Erde  erschaffen  worden  sei,  und  wird 
in  diesem  Sinne  auch  von  T,  Jonathan  (abiy  onp)  para- 

phrasirt;  ebenso  übersetzen  es  Onkelos  (•j''QipVx3),  der  Syrer 

«-i>a<*rß)  und  Arabs  Erpen,  q-*).  Iu  demselben  zeitlichen 

Sinne  übersetzen  dieses  Aquila  ( ä^o  agxv9 ) , Symmachus 

{hx  TiQWTfjg),  Theodotion  {hv  TigwToig)  und  auch  Hieron}mus 
(Quaestt,  in  Gcncsin  p.  307)  schliesst  sich  den  letzteren,  von  ihm 
angeführten,  Uebersetzungen  an. 

ln  Bezug  auf  dieses,  bei  der  Beschreibung  des  Paradieses  mehr- 
fach vorkommende  D*i)5a  vennuthet  Renan  ( Hist,  des  laugucs  Semit, 
p.  466  N.  2.  ed. ),  dass  dieser  Ausdruck  hier  nicht  im  stricten 
Sinne  zu  nehmen  sei,  sondern  gemäss  der  phantastischen  Topogra- 
phie, eine  durchaus  vage  Bedeutung  hat. 

Diese  Bedeutung  liesse  sich  aber  vielleicht  auf  das  Wort  onp. 
überhaupt  ausdehnen,  in  der  Weise,  dass  dieses  Wort  nicht  immer 
und  nicht  iu  allen  Formen  den  Osten  bezeichne,  sondern  auch  zur 
Bezeichnung  des  Südens  gebraucht  werde.  Zur  Begründung  dieser, 
allerdings  paradox  scheinenden  Ansicht  möge  es  gestattet  sein,  eine 
allgemeine  Bemerkung  vorauszuschicken. 

*)  Auf  den  besoudern  Wunsch  des  Herrn  Verf. , dem  die  Aufnahme  seines 
Aufsatzes  schon  früher  zu^esicliert  worden  war,  wird  hierdurch  bezeugt,  dass 
letzterer  bereits  im  J.  1863  an  die  Hedaction  der  Zeitschrift  eingeseiidct  worden  ist 


(rrünbaum^  über  Ked/m,  Kddfm,  Themdn  u.  a.  w.  593 

Bei  einer  geographischen  Bestimmung,  bei  welcher  es  darauf 
ankommt,  sich  zu  „orientiren“  — wie  der  bezeichnende  Ausdruck 
heisst  — muss  natürlich  Ein  Wort  auch  immer  Eine  und  dieselbe 
Bedeutung  haben.  Allein  neben  dieser  geographischen,  viertheiligen 
Darstellungsweise  giebt  es  noch  eine  andere,  ursprünglichere,  mehr 
sinnlich-poetische,  bei  welcher  die  Zweitheilung  vorherrschend  ist 
und  bei  welcher  zugleich  das  Gegensätzliche  schroffer  hervortritt. 
Es  liegt  in  der  menschlichen  Vorstellungs-  und  Ausdrucksweisc  das 
Bestreben  — wie  das  W.  v,  Humboldt  in  seiner  Abhandlung  über 
den  Dualis  darlegt  — die  Dinge  in  dualistischer  Form  aufzufassen, 
und  zwar  ist  diese  Zweitheilung  entweder  dichotomisch , mit  Her- 
vorhebung der  Gegensätze,  oder  symmetrisch  - parallel , mehr  ein 
Gegenüberstellen  als  ein  Entgegensetzen  f welche  beide  Arten  aller- 
dings nicht  immer  streng  geschieden  werden  können).  Diese  Aus- 
drucksweise findet  besonders  da  statt,  wo  die  Grösse  und  Erhaben- 
heit eines  Gegenstandes  hervorgehoben  werden  soll.  Um  die  Macht 
eines  Königs  auszudrücken,  giebt  man  ihm  den  Titel  eines  Beherr- 
schers zweier  Welten,  zweier  Meere,  eines  Mächtigen  zu  Wasser 
und  zu  Lande  (in  England  führt  sogar  der  Chief-Rabbi  den  offizi- 
ellen Titel  eines  Land-  und  Scerabbiners),  und  selbst  der,  mit  poe- 
tischen Ausdrücken  eben  nicht  verschwenderische,  Talmud  gebraucht 
gerne  die  Redeweise  „Alle  Könige  des  Ostens  und  Westens“  statt 
„Alle  Könige  der  Erde“  In  den  semitischen  Sprachen  zeigt  sich 
die  Vorliebe  für  diese  dualistische  Auffassung  in  den  Ausdrücken 

V;*' i *)  wie  nicht  minder  in  der  Benennung 
^3  — wenn  auch  nicht  in  der  ursprünglichen  so  doch  in 
der  dem  Worte  untergelegten  Bedeutung  — und  scheint  sogar  in 

1)  Es  gehört  wohl  auch  hierher,  dass  wie  in  auch  sonst  der 

Gcgciistitz  der  Begriffe  durch  den  Gleichklaug  der  Wörter  bervorgehoben , die 
Dichotomie  also  durch  den  Par:illcli.smus  verstärkt  wird , wie  in  den  nrab. 
zweitheiligeu  sprüchwörtlichon  KcdeiisHrtcii  und  den  Volksspriichwörtern  ' dem 

CI" TH  , wie  es  der  Talmud  im  Gegensätze  zum  ethischen  Spruche  nennt). 

Bei  dem  r.Ew?3,  npjü  des  Jesaias  ( 5,  7 ) erhält  durch  den 

äusseren  Glcicliklari^  der  CoiUrnst  zuj^lcich  eine  ironisclie  FiirbuuK.  — Andier- 
seits  zeigt  sich  die  Vorliebe  für  die  paarweise  Gruppirung  in  den  Assimilationen 
llärüt  MArüt,^  NAkir  Munknr,  Habil  KAbil,  Harun  Knrun , ölAIOt  Tälüt,  und 
den  Städten  Gabolka  (im  Osten)  Gabolsu  (im  Westen.  Tabari , Duboux  Uebers. 
c,  7,  p.  32). 

2 Bei  Conde  (Dominacion  de  los  Arabcs  en  Esp.  11.  c 13)  nennt  Moham- 
mad Ibn  Abbad  in  seinem  Briefe  an  Alfons  VI.  den  'litel  des  Letzteren  ,,  Be- 
herrscher zweier  Nationen*'  eine  eitle  Aiimassung;  dass  Alfons  hierin  eben  nur 
die  Araber  nachgeahmt,  zeigt  sieh  in  einem  andern  Titel  desselbe.n , grant  veu- 
cedor  (Marina,  teoria  de  las  Cortes  T.  111.  p.  1),  der  eine  Uebersetzung  des  in 
ähnlicher  Weise  gebraucliten  zu  sein  scheint. 

3)  Ztschr.  VIII,  442  f.  IX,  214;  Hottinger,  hist.  or.  p. vgl.  Ruriiri  in 
Caspari  Gr.  arab.  p.  291 ; Mirchoud  bist,  of  the  early  kings  of  Persia  transl.  by 
Sbea  p.  434. 
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dem  mohammedanischen  I^lbmond  (auch  ein  Ddllj^arnein ) ihren 
heraldisch-symbolischen  Ausdruck  gefunden  zu  haben.  So  auch  ist 
unter  allen  Epitheten  zur  Verherrlichung  Gottes  keines  vielleicht 

so  bezeichnend  wie  das  einfache  nIJ  , und  so  wird 

„der  Name  Gottes  gepriesen  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenunter- 
gang“ (Ps.  113,  3)  „Nord  und  Süd  — Er  hat  sie  erschaffen  (Ps. 
89,  13),  Ihm  ist  der  Tag,  Ihm  auch  die  Nacht  (Ps.  74,  16)  Er 
bildet  das  Licht  und  schafft  das  Dunkel  (Jes.  45,  7).  Die  Vorliebe 
für  die  paarweise  Gruppirung  zeigt  sich  ferner  in  dem  arabischen 
Dual  ‘),  io  welche  Form  nicht  nur  diejenigen  Dinge  gebracht  wer- 
werden,  die  von  Natur  aus  zusammengehören,  sondern  auch  solche, 
die  nur  Einen  Berührungspunkt  gemeinschaftlich  haben,  und  deren 
Zusammenfassung  also  auf  blos  subjectiver  Vorstellung  beruht;  in 
gewissem  Sinne  aber  ist  die  Dualform,  in  weiterer  Ausdehnung, 
zugleich  eine  Eigenthümlichkeit  der  semitischen  Darstellungsweise 
überhaupt.  Die  Genesis  beginnt  mit  der  Schöpfung  des  Himmels 
und  der  Erde^)  — wie  dieses  denn  auch  ein  stehendes  Epitheton 
Gottes  ist  — Gott  trennt  und  benennt  Licht  und  Finsterniss,  Land 
und  Meer,  es  wird  Abend,  es  wird  Morgen;  bei  den  Gestirnen  wer- 
den die  zwei  grossen  Lichter^)  besonders  hervorgehoben,  und  die 
ganze  Schöpfung  findet  ihren  Schlusspunkt  in  dem  (Gen. 

8,  22)  das  zugleich  ein  Gegenüber  und  ein  Entgegen  äusdrtckt  *). 


1)  So  wie  die  Volkssprache  in  der  Kegel  die  bedeutungsvollen  Endungen 
vernachlässigt  und  statt  derselben  lieber  besondere  Wörter  gebraucht,  so  ist  es 
einer  der  Unterschiede  zwischen  Saadias  und  Arabs  Erpen. , dass  wo  Erstercr 
die  Dualform  bei  Hauptwörtern  hat,  Letzterer  (obschon  auch  das  Vulgärarab. 

den  Dual  hat),  die  Umschreibung  durch  vorzieht,  ganz  in  der  Weise  wie 
das  deutsche  „ein  Paar“  den  alten  Dual  verdrängt  hat. 

2)  Die  W^örter  (und  die  poetischen  Synonyme  Dliw)  und 

bilden,  ihren  Grundbegriffen  nach,  selbst  einen  dualistischen  Gegensatz 

(v.  Bohlen  zu  Gen.  1,  1.  Gesen.  thes.  s.  v.  yiM , Pococke  misc.  phil.  p.  35), 

was  in  keiner  der  bekannteren  Sprachen  der  Pall  ist;  ebenso,  und  gewisser- 
massen  parallel  damit  ist  der  Gegensatz  zwischen  Gott  und  Mensch  in  den 

Wörtern  ““3  ausgcdrUckt. 

3)  (Schultens  Meidan.  Provv.  No.  CIV)  würde  Sonne  und  Mond 
in  Einem  Worte  ausdrUcken. 


4)  Im  Talmud  (Chagiga  12)  werden  zehn,  am  ersten  Tage  geschaffene 
Dinge  paarweise  aufgezählt:  Himmel  und  Erde,  Tohu  und  Bohu , Wind  und 
Wasser,  Licht  und  Finsterniss,  die  Tag-  und  die  Nachtmessung.  Ganz  gemäss 
dieser  paarweisen  Zusammeustellung  heisst  es  im  Midrasch  (Bereschit  R.  Sect. 
11  zu  Gen.  2,3)  — und  zwar  mit  eigentliUmlichem  Auklange  an  die  phiioni- 
sche Ansicht,  dass  die  Siebenzahl  gleichsam  nuiqxMQ  ntmngO'evoe  sei  (leg. 
Alleg.  33.  mund.  opif.  17  ed.  Col.)  — der  siebente  Tag,  der  Sabbath  sei,  wäh- 
rend von  den  übrigen  Tagen  je  zwei  zusammengehörten,  allein  übrig  geblieben, 
und  habe  deshalb  die  Ecclesia  Israel  ( D033)  als  LebeusgefUhrtin  (l3T  13) 

zugescllt  bekommen.  Dass  nämlich  Israel  unter  den  Völkern  allein  sei,  wird 

(Schemoth  Rabba  s.  15)  sehr  hübsch  an  die  Buchstaben  des  Wortes  IH  in  der 
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Ebenso  wird  bei  der  Neagestaltung  der  Erde  das  ganze  Sein  der- 
selben in  Gegensätzen  ausgedrückt  (Gen.  8,  22);  so  auch  bewegt 
sich  der  Schöpfungshynmus  des  104.  Psalmes  zumeist  in  contrasti- 
renden  Bildern,  und  wo  die  Schöpfung  selbst  den  Schöpfer  preist 
(Ps.  148),  geschieht  es  gleichsam  im  Wechselgesang.  Allerdings 
wird  Letzteres  durch  den  Versbau  bedingt»  allein  eben  dieser  Paral- 
lelismus der  Glieder,  das  Vorherrschen  der  Antithese  — namentlich 
beim  Maschal  — zeigt  nur  in  anderer  Weise  die  Neigung  zur  dua- 
listischen Auffassung.  Und  so  wie  der  so  häufig  wiederkehrende 
Gegensatz  zwischen  dem  Schöpfer  und  dem  Geschaffenen  in  den 
Sprachformen  selbst  seinen  prägnanten  Ausdruck  gefunden 
oüL:>) , so  ist  es  auch  für  diese  Anschauungsweise  characteristisch, 

dass  unter  den  Gegensätzen  auch  der  hervorgehoben  wird,  dass 
alles  Geschaffene  paarweise  existirt  ^),  während  Gott  einzig  und 
allein  ist.  (Sure  51,  49.  89,  2). 

So  darf  man  denn  vielleicht  auch  annehmen,  dass  bei  der 
Benennung  der  Weltgegenden  ebenfalls  das  Zweitheilige  und  Gegen- 
sätzliche massgebend  gewesen,  nur  dass  hier  aus  der  Dichotomie 
einerseits  sich  ein  Parallelismus  andrerseits  ergiebt.  Das  was  den 
Gegensatz  zwischen  Ost  und  West  bildet,  ist  zugleich  der  Gegen- 
satz zwischen  Süd  und  Nord;  wie  sich  Ost  zu  West  verhält,  so 
verhält  sich  Süd  zu  Nord;  Ost  uud  Süd  sind  Lichtseiten,  West 
und  Nord  die  dunklen  Seiten;  jenen  wendet  der  Mensch  sich  zu, 
von  diesen  wendet  er  sich  ab;  und  so  bezeichnet  Dip  — wie 

ursprünglich  auch  den  Süden.  Dieses  lässt  sich  vielleicht  auch 
daraus  schliessen,  dass  da,  wo  es  auf  eine  genaue  örtliche  Bestim- 
mung ankömmt  (wie  Ex.  27,  13.  Num.  2,  3.  3,  37.  34,  15.  Jos. 
19,.  12.  13.)  zur  deutlicheren  Fixiruug  noch  das  Wort  n^T?:  hin- 
zugesetzt wird*);  dass  aber  die  Form  o’’*U5  auch  die  Bedeutung 


Stelle  „Siehe,  ein  Volk  das  einsam  wohnt“  (Num.  23,  9)  angeknüpft:  So  wie 
nämlich  H and  3 allein  übrig 'bleiben,  wenn  man  in  dem  Alphabete  HZl  DM 
die  Zahlenwerthe  M-f-O,  3 -{- n , and  dann  die  Zehner  '-j-S,  o.s.  w. 

addirt , so  ist  auch  Israel  unter  den  Völkern  alleinstehend.  ( Wenn  übrigens 
diese  Buchstaben  diese  Eigenschaften  nicht  hätten , so  hätte  die  Haggnda , wie 
an  einer  anderen  Stelle  (Moed  Katon  28  a)  wahrscheinlich  auch  hier  "iH  mit  ä» 
verglichen,  und  daraus  das  Alleinsein  Israels  abgeleitet). 

1)  Dieses  wird  auch  mehrfach  im  Talmud  gesagt  ( z.  B.  B.  Bathra  14  b); 
nur  der  berühmte  Leviathan  macht  von  dem  allgemeinen  Gesetze  in  gewisser 
Beziehung  eine  Ausnahme ; dieser  Ausnahmestellung  ist  es  wohl  auch  zuzu- 
schreiben,  dass  die  Haggada  das  la  — pniDb  (Ps.  104,  26)  übersetzt  „um  mit 
ihm  zu  spielen“  (Aboda  zara  3 b).  Andrerseits  bietet  das  Alleinsein  auch  eine 
Parallele  zwischen  Gott  und  Israel,  wie  das  u.  a.  auch  Josephiis  (Antt.  4,  8,  51 
sagt:  &e6s  yuQ  tcai  x6  'Eßpaitov  ydvoe  iv. 

2)  Dass  beim  Süden  ebenfalls  neben  dem  333  zuweilen  auch  steht 

(Ex.  27,  9.  £z.  47,  19.  Zach.  14,  10)  hat  vielleicht  eben  so  seinen  Grund  in 
der  ursprünglich  vagen  Bedeutung  von  333.  333  und  (333)  sind  viel- 
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„Südwind“  habe,  ist  schon  oft  angenommen  worden  (Gesen.  Thes. 
s.  V.  Rosenmüller  zu  Ps.  78,  26.  Gesen.  zu  Jes.  21,  1).  Die  ur- 
sprüngliche Vorstellung,  dass  die  Lichtseite  überhaupt  die  vordere 
Seite,  das  Gegenüber  sei,  zeigt  sich  besonders  deutlich  bei  dem 
Worte  aus  welchem  sich  die  Bedeutungen  des  Ostens  und  des 

Südens  in  den  Formen  und  S.JLÖ  geschieden  haben.  Denn  dass 
JiLb  in  der  Bedeutung  „Süd“  von  äLö  in  der  Bedeutung  Kiblah 

abzuleiten  sei,  ist  schon  desshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil  alsdann 
der  Gebrauch  des  Wortes  — wie  nach  De  Sacy  (ehrest,  ar.  II,  20. 
2 a cd.)  und  — sich  nur  auf  die  nördlich  von  Mekkah 

gelegenen  Länder  beschränken  würde  ; auch  würde  Saadias  als- 
dann wohl  nicht  aa:  mit  xiö  übersetzen  (wie  Gen.  *12,  9.  24,  62. 
20,  1),  da  man  bei  einem  Sprachforscher  wie  Saadias  voraussetzen 
darf,  dass  ihm  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  SlJLÜ  bekannt,  seine 
Kiblah  aber  nicht  Mekkah  war.  Vielmehr  scheint  dem  sJLö  auch 
in  der  Bedeutung  des  Südens  die  Vorstellung  zu  Grunde  zu  liegen, 
dass  die  Lichtseite  überhaupt,  also  auch  der  Süden,  die  vordere 
Seite  sei.  In  ähnlicher  Weise  ist  auch  im  Chinesischen  der  Süden 
die  vordere,  der  Norden  die  hintere  Seite  (Schott  in  d.  Abhand- 
lungen d.  Berl.  Akad.  1855  p.  118,  Reinaud  in  nouv.  jonm.  asiat 

leicht  Trauspoiiirung  eines  und  desselben  Wortes,  dessen  härtere  Form 
(v-ÄÄi)  ist.  als  die  Seite  xrtr’  ^{0^^’*',  die  rechte  Seite  wurde  Be- 

zeichnung des  Südens  ( Notices  et  oxtr.  VIII,  144)  und  ebenso  33:.  Die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  „Seite“  zeigt  sich  noch  in  den  Ausdrücken  m"i:D  233 
(Jos.  11,  2),  333,  33:  &C.  (1  Sam.  30,  14.  27,  10).  Auch 

dass  333  kein  Correlat  hat  wie  die  anderen  Benennungen  ("VjnM  Oip,  Dl“n 

3"iy^  n“)TO) , ist  vielleicht  dieser  ursprünglich  allge- 
meineren Bedeutung  des  Wortes  zuzuschrciben. 

1)  Bei  Burckhardt  (Arab.  Proverbs  No.  306)  ist  gleichbedeutend  mit 
, Uebrigons  erlangen  allerdings  dergleichen  locale  Benennungen  oft  eine 
allgemeine  Geltung,  wie  0’  und  nach  Michaelis  (Supplem.  ad  lex.  p.  1590)  auch 
Ebenso  wird  , das  sich  ursprünglich  nur  auf  die  Nordseite 

Aegyptens  bezog  (Michaelis  zu  Abülfeda  Descr.  Ae.g.  p.  14  u.  16)  auch  als 
allgemeine  Bezeichnung  des  Nordens  dem  entgegengesetzt  (Quntrejufcre  in 

Not.  et  extr.  XII,  471).  Da  übrigens  mit  auch  das  Innere  einer  Moschee 

bezeichnet  wird  ( the  body  of  the  Mosque  — Gayangos  hist,  of  the  Moh.  dyn.  in 
Sp.  I,  495) , so  liegt  dem  Gegensätze  zu  sXo  die  eigentliche  Bedeutung  von 
V— zu  Grunde,  indem  es  wie  talmud.  5)13  und  wie  und  13  (Roediger 
zu  Loeman  p.  7 u.  9)  das  Innere  ausdrückt,  w'ic  es  in  diesem  Sinne  auch  dem 
entgegengesetzt  wird  (Pococke  spec.  liist.  ar.  p.  97  ed.  White; 
Dictiich,  Abhandlungen  f.  somit.  Wortf.  p.  228),  und  so  wurde,  wie  Gayangos 
(I,  .322  N.  43)  meint,  die  Bezeichnung  für  den  Norden,  genauer  für 

den  Nordwesten  überhaupt. 
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1835  Join  p.  581)^  wie  denn  nach  Klaproth  (Lettre  ä Mr.  de  Homboldt 
sur  rinyention  de  la  bonssole  p.  37)  damit  das  ar.  vergleicht 

Ein  ähnliches  Vicariren  der  Wörter  für  Ost  und  Süd  zeigt 
sich  auch  auf  einem  anderen  Sprachgebiete.  Das  lat.  Auster  einer- 
seits , Aurora  avoiog ') , wohl  auch  Ost , Ostara  andrerseits , und 
gleichsam  in  der  Mitte  EvQOQy  eig.  Südostwind  stammen  alle,  wie 
man  gewöhnlich  annimmt,  von  einer  Sanscritwurzel  nsh=urere,  lucere 
(Graff  ahd.  Spr.  I,  498;  Pott,  etyra.  Forsch.  I,  138,  269,  1.  Ausg. 
Diefenbach  Goth.  W.  B.  I,  108;  Aufrecht-Kuhn  Ztschr.  III,  252), 
in  deren  Bedeutung  sich  gewissermassen  Ost  und  Süd  getheilt  haben, 
indem  Auster  etymologisch  mit  dem  Worte  für  Ost  identisch  ist 
(Grimm  deutsche  Mythol.  p.  268,  3.  Ausg.  Aufrecht-Kuhn  III,  170). 


1)  Derselben  Wortfamilie  scheint  auch  das  talmud. 
n*'“n4<)  anzugchöreu,  das  (B.  Bathra  25,  a)  in  n*’  T'IN,  Luftraum  Gottes, 
aufgelöst  wird.  Aruch  (s.  v.  «3rON  und  s.  v.  erklärt  es  für  ein 

persisches  Wort,  das  3*1^0  bedeute  (vielleicht  Abend),  was  zu  der  Zer- 

legung in  n'  "1^1 4t  besonders  passen  würde;  Vullers  (lex.  pers.  lat.  s.  v.  j,^L>) 

führt  übrigens  auch  ein  Pehlcwiwort  134t"11"nit  = Occidens  an,  während  Kasein 
die  Vergleichung  mit  „Orient“  vorzieht.  (Auch  bei  Grimm  Gesch.  d.  d.  Spr. 
443  wird  Orient  und  Aurora  xusammengestellt.)  Der  Bedeutung  „West“  ent- 
spricht übrigens  die  damit  in  Verbindung  gebrachte  Ansicht,  dass  die  n3‘*31D 
im  Westen  sei.  Auch  Tosaphot  erklärt  (B.  Bathra  1.  c.  Kidduschin  12  b) 
mit  und  leitet  die  Benennungen  Olp,  n.  s.  w.  (in  der- 

selben Talmndstelle  wird  die  Abendseite  die  Rückseite  der  Welt  — bU3 

0M3?  — genannt)  eben  daher,  dass  die  n3“D^  im  Westen  sei,  denn  alsdann 
sei  ihr  Angesicht  dem  Osten  augewandt  — was  einigermassen  an  die  Erklä- 
rung erinnert , warum  der  römische  Augur  nach  Süden  geschaut , nicht  o b- 
schon,  sondern  eben  weil  der  Göttersitz  im  Norden  war  (Festus  s.  v.  siiiistrae 
aves;  Niebulir,  röm.  Gesch.  IJ,  7(^,  3.  Aufl.).  Aber  auch  als  semitisches  Wort 
betrachtet  lässt  44^*116*,  wie  Buxtorf  bemerkt,  beide  Erklärungen  zu;  so  bedeutet 
4ir"nN  Abend,  im  Gegensatz  zu  ’'r03  das  die  Dämmerung  bedeutet,  wie  aus 
der  Stelle  ( Berachoth  59,  b)  93^«  •'rOS  nVm  Kn'^1N3  erhellt,  die  dem 

(Matth.  28,  1;  Ztschr.  Xll,  366) 

entspricht.  Sogar  das  biblische  wird  von  vielen  jüd.  Grammatikern  als 

enautiuseinatischcs  Wort  betrachtet  (Pinsker,  Lickute  Kudinon.  p.  Pocock. 
Not.  inisc.  pLil.  p.  20,  woselbst  die  angeführte  Uebersetzung  des  Judaeus  qui- 
dam  mit  der  von  Saadias  — Ewald  u.  Dukes  Beitr.  1,71  — wenigstens  in 

der  Einen  Stelle  Ubereinstimmt)  und  wird  in  diesem  Sinne 

sogar  epigrammatisch  angewendet  (Geiger,  Dichtungen  d.  span.  u.  ital.  Schule 
p.  24).  — Eigentliümlich  ist  es  immerhin,  wie  derselbe  Grundbegriff  in  den 
Wörtern  Aurora,  nvoto?,  uro,  Eurus,  Oriens,  "Hit  — wovon  vielleicht 

plaga  lucis  (Ges.  Thes.  s.  v.)  — in  der  Bedeutung  Eurus  und  pl. 

auster  wiederkelirt.  In  gewisser  Beziehung  scheint  es  wahr  zu  sein,  was  R. 
V.  L.  (Gesch.  d.  Araber  vor  Moh.  S.  41)  sagt,  die  „räthselhafte  Syibe“  (Ar, 
Er,  D,  Or,  Ur)  deute  auf  eine  Ur-heimath  und  einen  Ur -klang  im  Or-ient. . 
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Für  die  gewöhnliche  Annahme,  dass  onp  aosschliesslich  den 
Osten  bezeichne,  und  dass  diese  Benennung  darin  ihren  Grund  habe, 
dass  der  Mensch  sein  Angesicht  der  • auigebenden  Sonne  zuwende 
(Ges.  Thes,  s.  v.  onp;  Rosenmdller  bibl.  Alterthumsk.  I,  136,  141) 
— wie  auch  Masüdi  (Not.  et  extr.  VllI,  144)  die  Benennung  der 
Himmelsgegenden  aut'  diese  Weise  erklärt  — sprechen  allerdings 
auch  anderweitige  Analogien  ^) , allein  es  fehlt  hierbei  Ein  wesent- 
licher Yergleichnngspunkt,  nämlich  der,  dass  man  sich  der  auf- 
gehenden Sonne  betend  zuwende  (As.  res.  VIII,  275*,  Berl.  Jahrbb. 
für  wissensch.  Kritik  1840,  Apr.  No.  74,  p.  589;  Grimm  Gescb. 
d.  deutschen  Spr.  c.  XL.  p.  981),  wie  z.  B.  Abülfedä  (hist,  anteisl. 

ed.  Fleischer  p.  150)  von  Zoroaster  sagt:  äJLaJ»^ 

denn  alsdann  ist  die  Ostseite  in  der 
lliat  die  Ki^lah,  in  der  Bedeutung  wie  äJI.^  im  Koran  vorkommt. 

So  weit  aber  die  Dokumente  der  hebräischen  Sprache  reichen,  findet 
sich  eine  Bevorzugung  des  Ostens  nur  stellenweise  als  Nachahmung 
heidnischer  Sitte,  wie  2 Kön.  23,  11.  Ez.  8,  16,  und  wie  aller- 
dings auch  bei  der  Belomantie  2 Kön.  13,  17  das  Fenster  gen 
Osten  geöffnet  wird.  Die  sonstigen  Spuren  von  der  Bevorzugung 
einer  Weltgegend  in  früherer  Zeit,  wie  sie  sich  in  den  von  Ewald 
(Alterthümer  p.  46)  angeführten  Stellen  kund  geben,  deuten  alle 
auf  eine  Bevorzugung  der  Nordseite.  Andrerseits  zeigt  sich  ein 
absichtlicher  Gegensatz  gegen  die  heidnische  Sitte  — der  zufolge 
man  sich  beim  Gebete  zumeist  nach  Osten  wandte  (Schol.  zu  So- 
phocles  Oed.  Col.  490  (477);  Seiden  de  Synedriis  IH,  16  p.  1888. 
Rosenraüller  zu  Ez.  8,  16.  Chwolsohn  Ssabier  II,  60)  — in  der 
Thatsache,  dass  der  Eingang  zum  jüdischen  Tempel  im  Osten,  und 
das  "i'ai , das  eben  daher  — von  — seinen  Namen  hatte  *), 

im  Westen  war.  Diesen  Gegensatz  hebt  auch  Maimonides  hervor 
(Moreh  Neb.  III,  45,  im  Original  bei  Hottinger  hist.  or.  p.  199), 
und  so  lässt  auch  die  Mischnah  (Sukkah  5 , 4 ; bei  Dachs  p.  449) 
die  Betenden  mit  Bezug  auf  Ez.  8,  16  sagen:  Unsre  Väter  wandten 
dem  Hechal  den  Rücken,  das  Angesicht  der  Sonne  zu,  unsre 


1)  ln  einer  Schrift  „A  vindicatioii  of  the  authorized  Version  of  the  English 
Ilible  by  the  Kcv.  S.  C.  Malan  , Lond.  1856  “ — deren  Tendenz  u.  A.  dahin 

geht,  zu  beweisen,  dass  das  Hm  (Ex.  14,  21)  nicht  mit  Süd-,  sondern 

mit  Ostwind  zu  übersetzen  sei  — wird  (p.  80)  ein  ähnlicher  Sprachgebrauch 
ini  Koptischen,  im  Mongolischen  und  der  Mand sch usp rache  unchgewiesen.  S.  124 
macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  in  der  latein.  Marginalübersetzung 

der  Polyglotten  das  des  R.  Saad.  Ben  Gaon  (sic)  irrthOmlich  mit 

veutum  australem  übersetzt  sei. 

2)  Wenn  R.  Tanchum  Hieros.  zu  1 Kön.  6,  5 (cd.  Haarbrücker  p. 

das  mit  Sjly  erklärt,  so  dachte  er  dabei 

wahrscheinlich  an  das  Mihrkb  der  Mosquee,  wie  auch  Saadias  (Ewald  u.  Dukes 
Beitr.  I,  27  u.  155)  das  Ps.  28,  2 mit  übersetzt. 
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Augen  aber  sind  auf  gerichtet.  Die  Behauptung  Apion*s,  dass 
die  Israeliten  heim  Gebete  das  Angesicht  nach  Osten  wandten 
(Joseph,  c.  Ap.  II,  3)  konnte  sich,  wenn  sie  überhaupt  eine  Begrün- 
dung hatte,  nur  auf  die  nachexilische  Sitte  stützen,  der  zufolge  man 
Jerusalem  als  Kiblah  betrachtete  (Berachoth  30.  Seiden  de  Synedr. 
III,  16.  p.  1882)  und  selbst  dann  noch  bestand  theilweise  die 
Scheu  vor  der  Nachahmung  des  heidnischen  Gebrauches,  wie  aus 
der  bereits  erwähnten  Stelle  (B.  Bathra  25,  a)  ersichtlich  ist,  wo 
die  Ansicht  ausgesprochen  wird,  es  sei  kein  Unterschied,  nach  wel- 
cher Seite  hin  man  sich  beim  Gebete  wende,  nur  nach  Osten  solle 
man  das  Gesicht  nicht  richten , weil  dies  Gebrauch  der  Götzendie- 
ner sei  '). 

Uebrigens  Hesse  sich  die  Benennung  onp  — selbst  nach  der 
Annahme,  dass  damit  ausschliesslich  der  Osten  bezeichnet  werde  — 
noch  in  anderer  Weise  motiviren.  Wie  bei  vielen  dieser  Benen- 
nungen das  Zeitliche  und  Räumliche  zusammenfällt,  so  konnte  auch 
bei  onp  die  zeitliche  Beziehung  das  Ursprüngliche  sein.  Die  Him- 
melsgegend, wo" die  Sonne  zuerst  sichtbar  wird,  wo  sie  zu  Anfang 
des  Tages  steht,  ward  o^p  genannt;  D^p  ist  der  Morgen  (zeitlich 
und  räumlich),  (von  säumen,  zögern)  ist  der  Abend*). 


1)  „Weil  die  Schüler  der  Götzendiener  lehren , gen  Osten  gewendet  zu 

beten“,  so  erklärt  Raschi  das  des  R.  Scheschet,  der  damit 

seinen  Gebrauch,  sich  nicht  nach  Osten  zu  richten,  motivirt,  ohne  gerade  eine 
allgemein  gültige  Regel  aufzustellen.  Nach  der  Bedeutung,  die  das  Wort  D'*3'Q 
Zumeist  im  Talmud  hat,  könnte  es  übrigens  sein,  dass  sich  dieses  SIS 

auf  die  christliche  Sitte  bezöge,  beim  Gebete  sich  nach  Osten  zu  kehren 
(Origenes,  homit  V.  in  Num. ; Clemens  Alex.  Strom.  VII,  7,  p.  307.  Seiden  de 
Düs  Syr.  II , 8 , p.  326).  R.  Abbahu , von  dem  an  derselben  Stelle  — im 
Gegensätze  zur  Ansicht  des  R.  Schcschet,  dass  die  Schechinah  überall  sei  — 
die  Meinung  angeführt  wird , dass  die  Schechinah  im  Westen  sei , hatte  mit 
eben  diesen  D^3'73  vielfache  Controversen  (Steinschneider,  Art.  Jüd.  Lit.  p.  408 

N.  11.  Jew.  Lit.  p.  315.  Sachs,  Beiträge  I,  100;  Grätz,  Gesch.  d.  Juden 
IV,  350). 

2)  Dem  Worte  „Abend“  liegt  auch  in  anderen  Sprachen  die  Bedeutung 
des  Späten,  Langsamen  zu  Grunde  (Grimm,  deutsche  Mythol.  c.  23.  8.  710); 
so  dem  neugriech.  yJpaJt’*,  so  ist  von  tardus  span,  tarde,  von  serus  ital.  sera, 
serenata,  span,  soreno , Nachtwächter  (nocturnus  urbis  lustrator , wie  es  der 
Dictionn.  der  Akademie  erklärt;  im  Gegensätze  zum  sereno  heisst  in  Mexico 
der  Gensdarm  — der  für  die  öffentliche  Ruhe  bei  Tage  wacht,  also  gewisser* 
massen  ein  Nachtwächter  des  Tages  ist  — Diurno).  Von  der  Anwendung  der 
zeitlichen  Bestimmung  auf  die  räumliche  ist  das  altfranzös.  none  (Diez  W.  B. 
p.  240)  ein  merkwürdiges  Bei.spicl.  Nona,  die  neunte  Stunde  (wovon  auch  Engl, 
noon , Holl,  noen)  wird  nämlich  auch  im  Sinne  einer  Weltgegend  — Südwest, 
wie  Diez  vermnthet,  genommen.  Auch  dem  altfranz.  Ponant  für  West  liegt, 
ausser  dem  Gegensätze  zu  Levant  die  Bedeutung  „nach“  (wie  lat.  pone,  post) 

zu  Grunde  (Fr.  Michel,  Stüdes  de  philol.  comp.  p.  337).  Ebenso  wird  »4^ 

von  H&^i  Chalfa  in  der  Bedeutung  „Süd“  gebraucht  ( Hammer -Purgstall, 
Encyclop.  Uebersicht  p.  347),  und  wenn  die  ehemalige  Benennung  der  beiden 
Pole  des  Magnets  wirklich  aus  dem  Arabischen  stammt  (Kosmos  II,  294 
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Oder  aach  man  identifizirte  die  Welt  mit  d^  Menschen,  und  dann 
war  die  Sonnenseite  das  Angesicht,  die  Vorderseite  und  die  ent- 
gegengesetzte der  Kücken,  wie  sich  dieselbe  Uebertraguug  auch  bei 
den  Aegyptern  findet  0-  (Plut.  d.  Iside  32.  Grimm  Gesch.  d.  d. 
Spr.  985  N.) 

Zu  dem  Letzteren  würde  nun  allerdings  die  Bezeichnung  des 
Südens  als  der  rechten,  des  Nordens  als  der  linken  Seite  nicht 
stimmen,  allein  diese  Bezeichnung,  welche  mau  gewöhnlich  als 
secuudär  betrachtet  und  von  onp  und  ableitet,  ist  vielleicht 

selbst  eine  ursprüngliche,  von  derselben  dualistischen  Anschauung 
ausgehende;  „Rechts“  und  „Links“  wären  alsdann  parallel  und 
congruent  zu  „Vom“  und  „Hinten“,  gleichsam  eine  Uebersetzuug 
dieser  Vorstellung,  und  Licht  und  Dunkel,  vordere  und  hintere, 
rechte  und  linke  Seite  würden  daun  immer  denselben  Gegensatz 
ausdrücken,  denselben  Inhalt  in  anderer  Fonn  wiedergeben. 

So  z.  B.  wird  auch  in  den  Hieroglyphen  rechts  durch  auf- 
gehendes Licht  (Ost),  links  durch  das  Bild  für  West  gemalt  (Diet- 
rich, Abhdlg.  f.  semit.  Wortf.  p.  232).  Bei  Homer,  der  den  Westen 
auch  fieroniöd^e  nennt  (Od.  13,  240),  wird  in  der  berühmten 
Stelle  11.  Xll,  239  die  Lichtseite  die  rechte  Seite  genannt. 


knl  iu)(U  ngog  'HCH  t’  'HiXiov  TB 

Eit*  in  agusxiQa  Toiyi  norl  ^6(pov  rjego^vra^). 


Andres,  dell’ origtue  d’ogni  lett.  T.  II.  c.  10  p.  89  ed.  1806),  so  ist  in  der 
Bedeutung  ,,SQd^‘  sogar  ein  terminus  teclinicus  geworden. 

1)  In  der  von  Oesenius  ( Thes.  s.  v.  “'inüt)  angef&hrien  Stelle  Kimchi’s 

aiPOn  "Mnsm  n^TOn  Orr  **Dr  u.  S.  w.  schelneu  diese  beiden 

Auffassungen  nicht  strenge  geschieden  zu  sein.  Im  Commentar  des  Bechaji  zu 

Deut.  45,  27  werden  verschiedene  Erklärungen  der  Benennungen  DTp  , 

u.  s.  w.  gegeben.  Eine  derselben  scheint  das  Zeitmoincut  als  massgebend  zu 

betrachten;  riT"'Tb  DT^p  nn  THStQ  ^3  0^p^  ; die  Benennung  des  Ostens 
mit  wird  daher  abgeleitet,  dass  dem  Midrasch  zufolge  Adam  mit  dem 

Gesichte  nach  Osten  erschaflfen  v'urde,  was  vielleicht  nur  eine  bildlich-hagadische 
Fonn  für  die  gewöhnliche  Erklärungs weise  ist;  letztere  kommt  übrigens  in 

derselben  Stelle  bei  Erklärung  von  vor:  DT«  blö  irD*»  D®  V? 

nTTDb  rtsiDn. 

2)  Das  homerische  totf  o^  wird  von  Strabo  ( 1 p.  34,  X p.  455  ) auf  den 
Norden  bezogen;  derselben  Ansicht  ist  Voss  (Mythol.  Briefe  II,  88,  2.  Ansg. 

Völcker,  homer.  Ooogr.  u.  Völkerk.  p.  42).  Von  Gesenius  wird  unter 

(im  Handwörtcrb.)  das  homerische  noi  g angeführt,  und  Herzfcld  (Gesch. 

d.  Volkes  Isr.  2.  Abth.  II,  338)  vergleicht  damit,  wenn  auch  zunächst  als 

mythische  Benennung,  das  Job  26,  7 (auch  Hiob  14,  13  wird  blNlD 

mit  dom  Ztw.  in  Verbindung  gebracht).  Nimmt  man  noch  dazu,  dass 

Homer  nur  eine  Zweitheilung  der  Erde  in  eine  helle  und  dunkle  Seite  kennt 
(Völcker  a.  a,  O.),  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  da.ss  (da.s  im  Griechischen 

keine  eigentliche  Wurzel  hat)  — wie  von  — von  abzn- 

leiten  sei , und  zwar  in  dein  Sinne,  dass  beide  die  dunkle  Seite  überhaupt,  den 

Westen  sowohl  als  den  Norden  bezeichneteu.  Dass  pDX  in  der  dichterischen 
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und  selbst  Aristoteles  identifizirt  Rechts  und  Links,  Vorn  und  Hin- 
ten, Oben  und  Unten,  insofern  als  er  die  drei  Erstereu  als  die  vor- 
züglicheren ansieht  (Zeller  Philos.  d.  Griechen,  2.  Ausg.  II,  2 
p.  350,  407,  427,  436-,  Lipsius  elector.  1.  II  c.  2.  p.  300).  Eine 
ganz  äliuliche  Substituirung  der  Begriffe  Vorn  und  Rechts,  Links 
und  Hinten  scheint  zu  Grunde  zu  liegen,  wenn  im  Koran  diejenigen, 
welchen  das  Buch  hinter  ihren  Rücken  gegeben  wird  (Sur.  84,  10), 

an  einer  andern  Stelle  (Sur.  56,  9.  40)  und 

genannt  werden,  im  Gegensätze  zu  den 
und  (56,  8.  26),  denen  das  Buch  in  die  rechte 

Hand  gegeben  wird.  An  die  Vorstellung  von  „Rechts“  knüpft  sich 
die  der  Priorität,  an  die  von  „Links“  die  der  Inferiorität,  was 
hintangesetzt  wird  kommt  auf  die  linke  Seite  und  umgekehrt  (Gen. 
48,  13;  Rosenmüller  zu  Ps.  110,  1.  Matth.  25,  32.  Geseu.  zu  Jes. 
38,  17).  Trotz  der  berühmten  Bittschrift  Franklins  für  die  Gleich- 
stellung der  linken  Hand  mit  der  rechten,  wird  erstere  und  Alles 
was  mit  ihr  zusammenhängt  doch  immer  stiefkindlich  behandelt  und 
danach  benannt  ^ ).  Das  griech.  ist  gleichbedeutend  mit 


Sprache  diese  allf^emcinere  Bedeutung  habe,  lässt  sich  auch  aus  den  von  Ge- 
senilis  (Thes.  s.  v.  *11 N,  7.11  Jes.  24,  15.  I p 768)  angeführten  Stellen  schlies- 
sen,  in  welchen  "1D3S  dem  D**  und  n*1tO  entgegengesetzt  wird.  Nimmt  man  an, 
dass  der  Dichter  mehr  die  Urbedeutung  von  vor  Augen  gehabt,  so  werden 
(Jes.  49,  12.  Ps.  407,  3)  und  0*  als  die  beiden  dunklen  Seiten  in  Pa- 

rallele gesetzt,  während  Arnos  8,  12  jIDiJ  in  seiner  allgemeineren  Bedeutung 

dem  niT73  entgegengestellt  wird.  Dass  die  Griechen  ^6<pog  von  den  Semiten 
entlehnt,  darf  man  nm  so  eher  annehmen,  als  derartige  Wörter  leicht  — zu- 
nächst durch  Seefahrer  — • aus  einer  Sprache  in  die  andere  Ubergeben.  So 
finden  sich  die  germanischen  Benennungen  der  Himmelsgegenden  in  den  roma- 
nischen Sprachen  wieder;  so  stammt  von  (die  heutigen  Araber  nennen 

auch  den  Südwind  Scharkiych  — Uobinson  bibl.  res.  1,  305  cd.  1841)  Scirocco 
|H)rtug.  Xaroco,  span.  Siroco  und  Xaloque  (Diez  W.  B.  p.  310),  von  letzterem 

Xaloque  ist  wiederum  das  neuarabische  >d|^Lw  oder  Südostwind  (German. 

de  Silesia  Fahr.  p.  1048;  Canes  Gramm,  ar.  esj».  p.  249;  Borggren  Guide  des 
Voy.  716.  729)  entstanden,  so  wie  walirscheinlich  aus  it.  Libeccio  (Gips)  das 

Wort  -.LaJ  Auster  (Dombay  p,  53).  Kl.  Levita  führt  (im  Meturgeman)  s.  v, 

(i/ 

3*13  ein  italiänisches  pSINi  an;  ohne  Zweifel  meint  er  damit  Garbino,  frz. 
Garbiti,  der  Südwestwind  auf  dem  Mittelländischen  Meere,  welches  Wort  aber 


nicht  von  *1^313, 
wcch.*«eU  diese  beiden,  wenn 


sondern  von  stammt.  (Auch  Jellinck  ver- 

er  — Sephat  Chachamim  p.  27  — chal.  Nn^3“)3 


mit  arab.  ( UJTSUJ.**;  NI  3«  ’’3'n3)  statt  mit  (Masüdi  Not.  et 

e.xtraits  VIII,  146  hat  die  Form  .J<^)  zusammenstellt). 

1)  Das  engl,  left  hand  ist  in  dieser  Beziehung  sehr  bezeichnend.  Wie 
Home  Tooke  ( Diversions  of  Purley  cd.  Taylor  p.  307)  meint,  ist  left  das 
Particip.  pass,  von  to  leave,  und  bedeutet  also  die  Hand,  die  man  ruhen 

Md.  XaI.  40 
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glücklich,  und  bei  jeder  feierlichen  Handlung  geschah  die  Bewegung 
nach  der  rechten  Seite  hin  (Völeker  1.  1.  Heyne  zu  II.  I,  597), 
weil  diese  glückbedeutend,  wie  die  linke  von  ungünstiger  Vorbedeu- 
tung war*).  Dieselbe  Vorstellung  liegtauch  den  Wörtern  «nd 

zu  Grunde (Bochart  hieroz.  I p.  19;  Pocock.  spec.  hist.  Ar. 


lässt,  die  allein  gelassen  wird.  Als  Beweis  für  diese  Erklärung  wird  eine  Stelle 
aus  SpeiLser’s  Faeric  queene  ungefiihrt,  in  welcher  von  einem  Riesen  erzählt 
wird , der , nachdem  ihm  der  linke  Arm  abgehauen  w'orden  , in  one  alone  left 
haiid,  in  der  übriggehliebeneii  (hier  rechten)  Hand  die  Kräfte  zweier  liäiule 
vereint.  Auch  sinister  wird  — allerdings  in  einem  andren  Sinne  — von  Plutarcli 
(quae.st.  Rom.  c.  78)  und  Festus  (s.  v.  .sinistrae  aves)  von  sincre  abgeleitet. 

1)  Ebenso  heisst  es  im  Talmud,  dass  bei  einer  gottesdienstlichen  Handlung 

die  Wendung  rechtshin  geschehen  müsse;  auch  hat  der  Talmud  den 

Ausdruck  pvö  für  „vorzüglich“  (Sotali  34;  Jomah  10;  Uorajoth  12).  Welche 
Vorstellung  man  mit  der  linken  Seite  verknüpfte,  zeigt  sich  u.  A.  an  dein 

Namen  des  Dämons  bc<ÖO  — „üer  Linke“  wie  Herzfeld  (1.  1.  282  u.  338) 
übersetzt  — und  de.ssen  Identität  mit  Schemäl  Chwolsohn  (Ssab.  11,  220)  für 

sehr  wahnsuhcinlich  hält.  Movers  ( Phoen.  I,  224)  hingegen  stellt  bNQD  mit 
und  ^y-^***  zusammen , und  diese  Erklärung  bat  in  der  That  mehr  innere 

Wahrscheinlichkeit.  Die  meisten  Engclnameu  endigen  auf  «N,  auch  die  Namen 
der  gefallenen  Engel,  wie  die  in  Geseu.  Thes.  s.  v.  neben  Sammael  ge- 
nannten Azazel,  Azael,  Machazael  und  die  Zusammensetzung  mit  CO,  , 

^^**4  passt  um  so  mehr , als  Sammael  — wie  aus  den  bei  Buxtorf  s.  x,  ange- 
führten Stellen  erhellt  — zunächst  der  Todesengel  ist.  An  einigen  Stellen 
(Wagenseil,  Sotah  p.  194.  198.  Pirkc  d.  R.  Eliezer  c.  27.  Bartolocci  1,  3l7j 
wird  er  allerdings  als  Satan  dem  Gabriel  (oder  Michael)  cntgegengestellt,  Satan 
selbst  aber  wird  mit  dem  Todesengel  ideiitilicirt  (Maiinon.  Morch  Neb.  .3,  2 1 ). 
Eine  ähnliche  Vorstellung  liegt  wohl  auch  der  Stelle  zu  Grunde; 

(Sur.  15,  27).  Eiu  eigenthümlicbes  Zusainmen- 

trefien  ist  es,  dass  die  Türken  den  Samum  Samiel  nennen  (F'undgr.  d.  Or.  VI, 
390),  welche  Benennung,  wie  Berggreii  (p.  794)  sagt,  aus  einer  Corruption 
von  Schamicle , vent  de  Syrie  ^|»Lw)  entstanden  ist. 

2)  Wie  bei  anderen  Völkern  f Friedreich , Symbolik  und  Mythologie  der 
Natur  p.  523.  Chwolsohn,  Ssab.  II,  140)  galt  auch  bei  den  Arabern  (den 
D"lj5  '’ic)  besonders  der  Rabe  als  ominöser  Vogel,  wie  aus  deti  bei  Aruch  (s.  v. 

und  Bochart  angeführten  Stellen  hervorgeht;  in  den  dort  angeführten 

Midraschstellen  (M.  Kohelet  s.  7 u.  10)  wird  das  0^01271  C]17  (Ecclcs.  10,20) 
auf  den  Raben  bezogen.  Die  Vorstellung,  welche  der  von  Grimm  (Gesch.  d. 
d.  Spr.  p.  085)  aus  dem  Cid  angeführten  Stelle; 

a la  exida  de  Vivor  ovieron  la  corneja  dicstra 
e entrando  a Burgos  ovieron  la  siniestra 
zu  Grunde  Hegt,  ist  also  vielleicht  auch  — wie  no<*h  manches  Andere  im  Cid, 

und  wie  die  Benennung  Cid  selbst,  oder  vielmehr  ,,inio  Cid“  "■"** 

er  fast  durchgängig  genannt  w'ird  — arabischen  Ursprunges.  Dass  alle  der- 
artige Vorstellungen  auch  nach  Einführung  des  Isläm  noch  gangbar  waren , ist 
schon  desshalb  wahrscheinlich,  well  es  im  Wesen  superstitiuser  Gebräuche  liegt, 
dass  sie  insofern  wirklich  supcrstltes  sind,  als  sie  die  religiösen  Anschauungen, 
mit  denen  sie  ursprünglich  zusammenhingeu , lange  noch  überleben. 
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p.  313  cd.  White,  Dietrich  a.  a.  0.  S.  235),  so  wie  den  von 

und  j.1^  gebildeten  Wörtern,  zu  welchen  letzteren  auch  das 

nenarab.  (Fleischer  de  gloss.  Habicht.  I,  47)  gehört^).  Wie 

Rechts  und  Vorn,  Links  und  Hinten  als  adäquate  Begriffe  aufge- 
fasst werden , zeigt  sich  auch  in  einer  Stelle  des  Festus  (s.  v. 
posticum  ostium  p.  220  ed.  Müller):  ...  et  dexteram  aulicam, 
sinistram  posticum  diciinus.  Sic  et  ea  coeli  pars  quae  sole  illustra- 
tur  ad  meridiem,  antica  nominatur,  quae  ad  septentrionem  postica. 
Letzterer  Satz  steht  — wie  C.  0.  Müller  z.  St.  bemerkt  — in 
Zusammenhang  mit  der  Stelle  des  Varro  (VII,  7.  p.  118  ed.  Mül- 
ler; Festus  p.  339);  wo,  in  Bezug  auf  das  Templum  des  Augurs 
der  nach  Süden  schaute,  letzterer  die  Vorderseite  und  dem  entspre- 
chend der  Osten  die  linke  Seite  genannt  wird.  So  ist  denn  aus 
der  Syuonymität  und  Wahlverwandtschaft  zwischen  Ost  und  Süd, 
indem  beide  so  zu  sagen  die  Rollen  tauschen,  das  Schwankende  der 
römischen  Anschauungen  und  Bezeichnungen  — zugleich  im  Gegen- 
sätze zu  dem  consequenteren  griechischen  Sprachgebrauch  — ent- 
standen, und  das  was  Arnobius  (advers.  Gent.  4,  5)  in  Bezug  auf 
die  Dii  laevi  et  laevae  ^)  sagt,  dass  diese  Eintheilung  in  rechts  und 
links  eine  subjektive,  wandelbare  sei,  findet  innerhalb  der  römi- 
schen Anschauungsweise  seine  thatsächliche  Bestätigung.  Nach  der 
Angabe  des  Livius  (Grimm  a.  a.  0.  982;  Niebuhr  röm.  Gesch.  II, 
701,  3.  Ausg.)  .schaute  der  Augur  bei  einer  Inauguration  nach  Osten. 
Dann  war  von  den  beiden  Lichtseiten  die  eine,  der  Osten,  die  vor- 
dere, die  andere,  der  Süden,  die  rechte  Seite,  wie  auch  Gesenius 
(Thes.  s.  V.  ‘im«)  auf  diese  Analogie  mit  den  semitischen  Benen- 
nungen hinweist.  Nach  dem  anderen  von  Varro  angeführten  Brauche 


1)  Oemüss  dieser  duppeltcn  Bcdeutuug  von  "'ird  auch  Jemen , das 

Land  zur  Rechten,  wie  Dckhan  (Lassen,  Ind.  Alterthumsk.  1,  78  N.)  iin  Sinne 
von  „glücklich“  erklärt  (Ool.  ad  Alfcrgan  p.  83.  Rounnel  Ahulfed.  Arab.  p.  20; 
Kosenmiiller  Anal.  arab.  III,  17;  Johannsen  hist.  Jem,  p.  20),  und  so  ist  wohl 
auch  die  Benennung  Arabia  felix  , tvSaiutitt'  ontstauden.  Nach  der  Stelle  bei 
Ritter  (Erdk.  XII,  229)  wäre  Ar.  felix  der  ältere  Name. 

2)  In  diesem  Sinne  ist  vielleicht  die  Stelle  (Ez.  21,  27): 

Dwi?"  zu  übersetzen:  Zu  seiner  Rechten  — glückverheissend  - war 
das  Omen — Jerusalem!  Nimmt  man  T3'‘73''  iin  Sinne  von  „Hand“,  so  ist  dieser 
Satz,  mitten  in  der  drastischen  Lebendigkeit  des  Verses,  ziemlich  matt;  wird 
aber  als  gleichbedeutend  mit  aufgefasst , so  bildet  er  den 

Schlusspunkt  der  gespannten  Erwartung,  die  sich  in  den  vorhergehenden  kurzen 
Sätzen  ausspricht.  „Jerusalem!“  ist  gleichsam  der  Ausruf  des  Augurs,  die 
Lösung  der  Spannung  und  das  Losungswort  zur  That,  die  in  den  gleich  darauf 

folgenden  Sätzen  ihren  Ausdruck  findet,  und  pH  bildet  so  den 

üebergang  von  Vs.  26  zu  V's.  27. 

3)  An  einer  anderen  Stelle  (adv.  g.  III,  26),  wo  Arnobius  von  der  Dea 
Laverna,  Bellona  und  anderen  dunklen  Mächten  spricht,  gebraucht  er  den  Aus- 
druck  Numina  laeva.  ln  diesem  ohne  Zweifel  TKtitt  römischen  Sprachgebrauche 
hat  laevus  die  ursprüngliche  Bedeutung  „unheilvoll,  finster“. 

40'^ 
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blickte  der  Augur  nacli  Süden  (der  zu  Inaugurirende  sebaute  übri- 
gens auch  bei  Livius  nach  Süden),  und  der  geehrte  Osten  war  zur 
Linken,  P^s  sind  also,  wie  Hartung  (Religion  d.  Römer  I,  118)  sagt, 
der  Osten  und  der  Süden,  von  denen  der  eine  Liebt,  der  andere 
Wärme  spendet,  die  zwei  geehrtesten  Weltgegenden.  Dadurch  aber 
dass  der  Süden  die  vordere  Seite  ward  und  der  Augur  dem  ent- 
spreebend  die  übrigen  Weltgegenden  feierlich  benannte,  entstand  ein 
Widerspruch  mit  der  gewöhnlichen  Vorstellung,  die  Rechts,  Vorn 
und  Licht  als  verwandte  Begriffe  ansieht,  und  zugleich  ein  Schwan- 
ken in  den  mit  dexter  und  sinister  verbundenen  Vorstellungen. 
Während  im  Sprachgcbrauche  dexter  durchaus  die  Bedeutung  von 
„günstig,  glücklich“  beibehielt,  während  die  Adoratio  der 
Götter  nach  der  rechten  Seite  hin  geschah  (Plaut.  Curculio  I,  1, 
70),  heisst  sinister  bald  „glücklich“,  bald  „ungünstig,  unglücklich.“ 
Der  Osten,  die  glückverheissendc  Lichtseite,  war  durch  die  Auguren 
die  linke  Seite  geworden;  die  mit  „Links“  sich  verknüpfenden  Vor- 
stellungen treten  in  den  Hintergrund  vor  denen,  die  man  mit  „Licht“ 
verbindet;  die  linke  Seite  hatte  gleichsam  die  Weihe  erhalten,  und 
darum  w'aren  Naturerscheinungen,  wie  Blitze,  auf  der  linken  Seite 
ein  günstiges  Zeichen,  während  bei  dem  persönlichen  Omen,  wie 
Niesen  und  Ohrenklingen  (Erkl.  zu  Plin.  II.  N.  28,  5;  Pauly  Real- 
encyclop.  s.  v.  Divinatio  p.  1137),  bei  w- eichen  die  köqjerliche 
Bestimmung  näher  lag,  die  rechte  Seite  in  der  That  die  rechte 
Seite  ist,  und  ihr  altes  Recht  behauptet,  die  glückverheissendc  zu 
sein.  Und  so  nennt  P’estus  an  Einer  Stelle  (p.  74  ed.  Müller)  ' 
■ dextra  auspicia,  prospera,  an  einer  andren  (p.  339  s.  v.  sinistr.  av.) 
sagt  er,  durch  das  Schauen  der  Auguren  nach  Süden  sei  es  wahr- 
scheinlich entstanden,  ut  sinistra  meliora  auspicia  quam  dextra  esse 
existimentur  0-  Durch  die  Kunstsprache  der  Auguren  w-urde  also  Ost 
und  linke  Seite  identisch,  und  so  ist  z.  B.  bei  Horaz  in  der  Stelle 
(Od.  3,  27,  10) 

„Oscinem  corvum  prcce  suscitabo  Solls  ab  ortu“ 

unter  Letzterem  w'ohl  die  linke  Seite  gemeint.  Plinius  versteht 
unter  laeva  pars,  lacvuin  latus  den  Osten;  so  in  der  Stelle  II.  N. 
II,  8 (G)  von  den  Planeten:  contrarium  mundo  agere  cursum,  i.  e. 
laevum,  II,  47  (-18)  von  den  Winden:  a laevo  latere  in  dexlruin 
ut  sol  anibiunt;  auch  in  der  von  Griinrn  (p.  982)  angeführten  Stelle 
(28,  2 ) von  der  Adoratio:  ijuod  in  laevum  fecisse  Galliae  religio- 
sius  credunt,  scheint  laevum  nicht  den  Norden  sondern  entweder 


1)  Der  dnroli  die  Aunjelmn-f  <lc<i  Gegensatzes  zwischen  dexter  und  sinister 
entstellende  Widerspruch  zeigt  sich  — vielleicht  nhsiciitlich  — in  der  Stelle  des 
Cntiill  (4f>,  8.  17):  Amor,  sinistra  ut  ante,  dexlram  sternuit  approhiitioneni.  In 
den  romanischen  Sprachen  h:it  sich  übrigens  sinister  in  der  Itodeutniig  ,.  un- 
günstig, unheilvoll'*  erhalten,  und  eben  so  dient  die  rechte  Seite  zur  Bezeicli- 
nung  des  Südens,  wie  bei  Dante  (Purg.  I,  22 Io  ini  volsi  a man  destra,  e 
posi  mente  AU’  altro  }k>1o. 
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den  Osten  oder  die  linke  Seite  des  Körpers  (im  Gegensätze  zu 
totum  corpum  circuinagimus)  zu  bezeichnen '). 

Während  so  bei  den  Römern,  wahrscheinlich  durch  die  Ab- 
wechslung latinischen,  sabinischen  und  etruskischen  Gebrauches 
(Pauly  1176),  sich  der  jedesmalige  Standpunkt  veränderte,  und  Rechts 
und  Links  gleichsam  die  Plätze  wechselten,  wie  sich  denn  dieses 
Schwanken  fast  als  Oxymoron  in  der  Stelle  (Cic.  de  Div.  2,  39; 
Grimm  p.  983)  kund  giebt:  quamquam  haud  ignoro,  qnae  bona 
sint  sinistra  nos  dicere,  etiam  si  dextra  sint;  während  es  wahr- 
scheinlich auch  diesem  Wechsel  zuznschreiben  ist,  dass  z.  B.  der 
Rabe  zur  Rechten  dasselbe  bedeutet  was  die  Krähe  zur  Linken  — 
verbinden  sich  bei  den  Griechen  mit  Rechts  und  Links  immer  die- 
selben Vorstellungen,  und  selbst  in  den  Benennungen  aQi4Jt egog  und 
€V(üvvjuog  zeigt  sich  diese  Anschauung  um  so  deutlicher,  als  beide 
Ausdrücke  Euphemismen  zu  sein  scheinen.  Bei  den  Griechen  stimmt 
aber  noch  die  wissenschaftliche  Anschauung  mit  der  poetisch-volks- 
thümlichen  überein,  indem  auch  Ai-istoteles  (de  Coelo  II,  2)^)  den 
Osten  die  rechte  Seite  nennt,  weil  dort  der  Anfang  der  Bewegung 
sei,  eine  Ansicht,  die  auch  (Plut.  de  plac.  phil.  II,  lü;  Stobaeus  •■’) 
ecl.  phys.  I,  358  ed.  Heeren)  dem  Plato  und  Pythagoras  zugeschric- 
ben  wird.  Letztere  Ansicht  scheint  auch  der  Stelle  des  Plinius  — 
II,  54  (55)  — zu  Grunde  zu  liegen,  wo  er  von  den  Blitzen  sagt: 
Laeva  prospera  existimantnr,  quoniam  laeva  parte  mundi  ortus  est. 
Unter  dem  Mundi  ortus  ist  vielleicht  — namentlich  nach  der  Er- 
klärung, die  Plinius  (II,  1)  von  Mundus  giebt  — nicht  der  Sonnen- 
aufgang, sondern,  wie  bei  Aristoteles,  Plato  und  Pythagoras, 
trjg  xivT^aecag  zu  verstehen:  den  Osten  nennt  aber  Plinius  wie 
immer  laeva  pars. 

Der  Osten  war  also  bei  den  Griechen  die  rechte  Seite,  eben 
weil  er  die  Lichtseite  ist,  und  dass  die  Anzeichen  zur  rechten 
Hand  als  heilweissagend  betrachtet  wurden , bedarf  eigentlich 
keiner  Begründung,  da  sich  mit  der  Vorstellung  von  „Rechts“  die 
von  „Glück“  verbindet,  wie  dasselbe  sich  bei  den  Semiten  kund 
gibt.  Bei  der  Annahme,  dass  diese  Anschauung  eine  secundäre  sei 
und  sich  daraus  ergebe,  dass  der  Vogelschauer  das  Angesicht  dem 


1)  Von  donselbon  Gelten  lioisst  os  bei  Atbcimcus  ( Doipnos.  IV.  p.  152, 

II,  93  ed.  Schweiph.):  xot  O'envf  noooxvvovotv  iTii  7«  d’ef/rt  OTpSffö- 

firt'oi.  Hier  ist  also  nucli  unter  die  rcelitc  Seite  des  Körpers  gemeint ; 

wenn  man  Seztn  im  Sinuc  von  „Ost“  nehmen  dürfte , so  würde  diese  Stelle 
mit  der  des  IMijiius  übereinstiinmcn. 

2)  Dass  Aristoteles  auch  auf  den  V«dksglauben  Rücksiebt  nimmt,  lässt  sich 
vielleicht  daraus  schliessen , dass  er  in  demselben  Gap.  — da  wo  er  von  dem 
r»iterschicd  der  subjektiven  und  objektiven  IhMiennung  durch  rechts  und  links 
Sjiricht  — auch  die  uärrei’^  erwähnt 

S")  Bei  Stobaeus  (cclog.  I p.  358  cd.  Heeren»  winl  auch  die  Ansicht  des 
Empedoclcs  mitgetheilt,  wonach  der  Süden  die  rechte,  der  Norden  die  linke 
Seite  ist. 
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Norden  als  dem  Göttersitze  zugewendet  0 ? müsste  jedenfalls  der 
Norden  irgendwie  als  Gegenüber,  als  Vorderseite  Vorkommen,  was 
aber  durchaus  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint*).  Die  Hezeichnungeii 
für  rechts  und  links  sind  selbständige,  unabhängige,  und  ebenso 
wenig  ist  daraus  umgekehrt  zu  schliessen,  dass  die  Nordseite  als 
Vorderseise  gegolten  habe.  Bei  einer  geographischen  Bestimmung 
könnte  eher  noch  dieses  viertheilige,  wechselseitige  Beziehen  statt 
finden,  und  so  könnte  die  Meinung  Röth’s  (Gesch.  uns.  abendl. 
Philos.  II.  793):  „Aus  der  beim  nächtlichen  Steuern  massgebenden 
Richtung  des  Angesichtes  gegen  Norden  zum  llimmelspol . . . erklärt 
sich  die  Eintheilung  des  Himmels  in  eine  rechte,  östliche,  und  linite, 
westliche  Hälfte“  wenigstens  als  Unterstützung  der  anderweitigen 
Auffassungsweise  ihre  Geltung  haben. 

Die  meisten  dieser  Benennungen  gehen  von  einer  dualistischen 
Auffassung  aus  und  so  kann  der  Osten  im  Gegensätze  zum  Westen 
ebenso  die  rechte  Seite  genannt  werden,  wie  — im  Gegensätze  zum 
Norden  — der  Süden  auch  die  vordere  Seite  heissen  kann;  die 
rechte  Seite  ist  die  vordere  Seite,  und  so  ist  auch  das  von  Grimm 
(S.  987)  angeführte  alts.  forthora,  vorthere  = dextera  vielleicht 
nicht  als  Gegensatz  zu  dem  bairischen  Vornen  für  Süd  und  Hin- 
ten für  Nord  (p.  985)  zu  betrachten;  es  liegt  vielmehr  derselbe 
dualistische  Gegensatz  Beiden  zu  Grunde. 

Bei  den  Römern  traten  nun  allerdings,  durch  die  Determinatio 
der  Auguren,  die  vier  Weltgegenden  und  ihre  Benennungen  in 
gegenseitige  Relation,  aber  auch  hier  tritt  wenigstens  das  klar  her- 
vor, dass  man  die  Lichtseite  überhaupt,  sei  es  Ost  oder  Süd,  als 
Gegenüber,  als  die  vordere  Seite  ansah.  Wie  die  Pflanze  zum 


D Am  wenigsten  statthaft  scheint  dieses  bei  der  Stelle  des  Homer  ( II. 
12,  239)  zu  sein,  da  bei  Homer  Nord  und  Süd  nur  als  Boreas  und  Notus 
Vorkommen. 

2)  Die  Identität  von  „vor“  und  „gegenüber“  zeigt  sich  auch  in  den  Wör- 
tern ^ — verstümmelt  aus  wie  Ewald  Kr.  C4r.  S.  612  §.331 

annimmt  — in  , T*33  und  wenn  nach  Michaelis  (Suppl.  p.  1593' auch 

y Hochland , so  genannt  wird , quod  oculis  eminus  ex]>osita  sunt , wonach 
sich  also  der  Name  der  Provinz  mit  Olp.“  (Ges.  Thes.  s.  v. 

noch  anderweitig  berührt;  ebenso  ist  lat.  ante,  in  der  älteren  Fonn  anti, 
identisch  mit  irrri  (Bopp,  Gloss.  6 a,  12  a).  Wie  aber  diese  Begriffe  wiederum 

mit  „recht“  zusammenhängnn,  zeigt  sich  in  nD3  , das  nach  Ewald  (a.  a.  O.) 
dem  Ursprünge  nach  ,, recht,  gerade“  bedeutet;  so  scheint  auch  das 
Prov.  8,  6 gleichbedeutend  mit  dem  darauffolgenden  D‘'"Ui:'73  , D^riD3  (vs.  10) 
zu  sein  (Michaelis  1.  c.).  Die  Vorstellung  der  LichUeite  als  dein  Angcsichto 
gegenüber  seiend,  dürfte  vielleicht  auch  einem  Sprachgobrauche  zu  Grunde 
liegen,  den  W.  v.  Humboldt  (am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  „Ueber  die  Ver- 
wandtschaft der  Ortsadverbien  mit  dem  Pronomen“)  von  den  Neuseeländern 
anführt:  ...  ,,E  m.ira  ...  heisst  al.so  wörtlich;  o gegenüber.  Zugleich  aber... 
heisst  mära  ein  offener,  der  Sonne  ausgesetzter  Platz  und  ist  dasselbe  Wort 
}uit  Marnrna  hell,  erleuchtet,  licht.“ 
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Lichte  emporstrebt,  so  wendet  sich  der  Mensch  der  Sonne  zu;  die 
Lichtseite  ist  seine  l^iblah  — der  schimmernde  Orient,  wie  der 
sonnige  Süden.  Ihren  poetischen  Ausdruck  findet  aber  diese  An- 
schauung in  der  schönen  Stelle  in  Goetbe’s  römischen  Elegien: 
...„Als  mich  ein  graulicher  Tag  hinten  im  Norden  umfing, 
Und  ich  über  mein  Ich,  des  unbelriedigten  Geistes 
Düstere  W^e  zu  späh’n,  still  iu  Betrachtung  versank.“ 


Zusätze. 

Ein  Aufsatz  „Direzioni  rituali  etc.“  im  zweiten  Hefte  der  von 
Hrn.  Prof.  As  coli  herausgegebeuen  Studj  orientali  e linguistici  (1855 
p.  234  ff.)  weist  nach,  wie  bei  verschiedenen  Völkern  die  eine  oder 
die  andere  der  Weltgegenden,  in  Bezug  auf  Gebet,  Omina,  Todten- 
bestattung  u.  s.  w.,  einen  Vorrang  vor  den  übrigen  hatte.  Ohne 
das  dort  Gesagte,  zum  Theil  auch  Bekannte,  hier  wiederholen  zu 
wollen,  erlaube  ich  mir  für  diejenigen,  welche  jenen  Aufsatz  oder 
vielleicht  den  obigen  gelesen,  eine  kleine  Nachlese  zu  halten. 

Die  Vorstellung,  die  man  von  der  einen  oder  anderen  Welt- 
gegend hatte  (denn  das  Meiste  gehört  der  Vergangenheit  au),  ist, 
wie  es  scheint,  oft  durch  speciell  geographische  Verhältnisse  bedingt; 
nach  dem  zunächst  nördlich  gelegenen  Lande  z.  B.  bildet  sich  die 
Vorstellung  vom  Norden  überhaupt.  Abgesehen  von  diesen  Moditi- 
cationen  ergiebt  sich  im  Allgemeinen  ohngefähr  Folgendes:  Der 

Osten  gilt  zumeist  als  f^iblah,  zugleich  auch  als  glückbringende 
Seite;  letztere  Eigenschaft  theilt  der  Süden  mit  ihm,  der  im  Range 
auf  ihn  folgt  (Manu  3,  87.  W.  v.  Humboldt  Kawispr.  I,  131). 
Den  Gegensatz  zum  Osten  bildet  der  Westen;  ist  der  Osten  der 
Ursprung  des  Lebens,  so  ist  der  Westen  das  Land  des  Todes 
(Max  Müller  Science  of  language  II.  Ser.  amer.  Ausg.  p.  534.  535. 
Duncker  Gesch.  d.  Altth.  II,  335).  Der  Norden  kommt  vielfach  als 
heilige,  selten  oder  nie  aber  als  heilbringende  Seite  vor;  er  hat 
vorherrschend  den  Charakter  des  Furchtbaren  und  Erhabenen.  Glück- 


1)  Die  amerikanische  Zeitschrift  Atlantic  inonthly  machte  vor  einiger  Zeit 
in  einem  kurzen  Aufsätze:  „The  custoni  of  hurinl  with  the  head  towards  the 
East“  auf  die  Stelle  in  Shakespeare's  Cjonboline  (Act  IV.  Sc.  2j  aufmerksam, 
wo  gc.sagt  wird,  Imogen  solle  mit  dem  Kopfe  (nicht  mit  dem  Gesichte,  wie 
Schlegel  ühersetzt)  gen  O.'^ten  begraben  werden,  uml  meinte,  dieser  Passus  solle 
auf  die  vorchristliche  Zeit  der  Handlung  hinweisen.  ln  einem  anderen  Blatte, 
The  Nation  , wurde  gelegentlich  einer  Besprccliiing  dieses  Artikels  nach  guten 
Quellen  berichtet,  da.‘»s  die  „Kice-Nigger“  - wie  die  Neger  in  Südcarolina  und 
anderen  Keisgogenden  sich  selbst  nennen  — behaupten , die  Hölle  sei  im  We- 
sten, und  dass  es  nicht  gut  sei,  die  Soune  bei  ihrem  Untergange  anzusehen ; 
dass  in  ähnlicher  Weise  bei  den  alten  Angelsachsen  der  Glaube  geherrscht, 
die  Sonne  sei  beim  Untergehen  desswegen  roth , weil  sie  alsdann  in  das  Reich 
der  Tudten  hinabschaue. 


DIgitized  by  Google 


0Q3  (Trünbaum^  vbter  Keilern,  Kädim,  Thcvian  u.  s.  w. 

bringend  ist  der  Norden  vielleicht  nur  in  so  fern,  als  dort  Knvcra, 
der  Gott  des  Reichthums,  thront^)  (Schlegel,  Sprache  und  Weisheit 
der  Inder  p.  193.  Bohlen,  das  alte  Indien  I,  241).  Eine  ähn- 
liche Vorstellung  scheint  auch  der  Stelle  arjT  (Job 

37,  22)  zu  Grunde  zu  liegen.  Im  Gegensätze  zur  Milde  des  Südens 
(Vs.  17.)  und  parallel  zu  den  Erscheinungen-,  wo  aus  der  Finster- 
niss das  Licht  hervorbricht  (Vs.  11.  21),  wird  hier  gesagt,  aus  dem 
dunklen  Norden  kommt  das  leuchtende  Gold,  Glanz  umgiebt  den 
furchtbaren  Gott. 

Eigenthümlich  sind  auch  die  Ansichten,  die  in  Bezug  auf  den 
Norden  und  zum  Theil  an  Job  anknüpfend  in  den  späteren  jüdischen 
Schriften  Vorkommen. 

I)cr  Talmud  (B.  Bathra  25  a)  bezieht  dieses  auf  den 

Nordwind,  der  das  Gold  werthlos  (flüssig)  mache,  insofeni  als  er 
— nach  Raschi’s  Erklärung  — durch  seinen  schädlichen  Einfluss 
die  Lebensmittel  im  Preise  steigen,  das  Gold  fallen  macht  (in  Cir- 
culation  bringt?).  Wer  reich  werden  will,  heisst  cs  ferner,  soll 
sich  beim  Gebet  nach  Norden  wenden.  Zugleich  als  Erklärung  des 
in  demselben  Cap.  (Job  37,  9)  vorkommenden  wird  ge.sagt, 

die  Welt  gleiche  einer  Exedra^)  (nTsn  Mn  nmODNb  o'r:y),  d.  h. 
sie  ist  nur  auf  drei  Seiten  begränzt,  auf  der  vierten,  der  nördlichen 
offen  und  unbegränzt  (731073  heisst  es  im  Aruch  s.  v. 

nnioox).  Letztere  Ansicht  findet  sich  besonders  ausführlich  in 
den  Pirkc  d.  R.  Elieser  (Cap.  3.  Eine  Variante,  mit  Bezug  auf 
Job  26,  7 in  Jalkut  zu  Jerem.  1,  14.  § 263.):  „Die  nördliche  Ecke 
(]':Di:n  n:c  nm)  hat  Gott  erschaffen,  aber  nicht  vollendet;  er 
sagte.  Jeder  der  sich  für  einen  Gott  ausgiebt,  komme  und  vollende 
diese  Seite  ....  dort  auch,  im  Norden,  ist  der  Aufenthalt  der 
Kobolde,  der  Erdbeben,  der  Geister  (Winde?)  der  Schedim,  der 
Donner  und  Blitze  (mm*ib  mriTbi  D''p''TOb  •rno  Mrr  owi 
D*'Oy-ibi  D'p“i3-  D’TUJbi).  Von  dort  her  kommt  alles  Böse,  wie 
es  heisst  (Jer.  1,  14)  n?'^n  nnon  Dass  der  Norden  — 

die  grimme  Ecke,  wie  er  bei  Grimm  Rechtsalterth.  IV.  84  genannt 
wird  — nicht  ausgebaut  sei,  erinnert  an  die  von  Grimm  (Geseb. 
d.  deutsch.  Sprache  982  N.)  angeführten  Ausdrücke  a nulla  ora. 


1)  In  der  MührchensAmmlung  des  Somadeva  ( Ilrockhaus  Uebors  p.  84) 
heisst  es  in  einer  Stelle,  in  welcher  die  Wcltgegendeii  thcils  nach  allgemein 
kosmischen,  thcils  nach  geographischen  und  historischen  Verhältnissen  clas.-iilizirt 
werden : Der  Norden  ist  zwar  reich , aber  beschmutzt  durch  Berührung  mit 
Barbaren ;•  der  Westen  wird  nicht  verehrt,  weil  er  die  Ursache  ist,  dass  Sonne 
und  Sterne  untergehen ; der  Süden  ist  verflucht,  denn  dort  hausen  die  Häkshasas 
und  herrscht  der  Todesgott.  Von  Osten  aber  geht  die  Sonne  auf,  Uber  den 
Osten  herrscht  Indra,  der  Jahnavi  fliesst  nach  Osten. 

2)  Dieselbe  V’ergleichung  der  Welt  mit  einer  Exedra  kommt  anderswo 
(Menachoth  29b,  Jalkut  Gen.  2,  4.  § 19)  in  anderer  Weise  vor,  aber  die 
dort  gegebene  Erklärung  „wer  aus  ihr  herausgehen  will , der  mag  herausgehen“ 
scheint  ein  späteres  Glosseui  und  die  obige  Fassung  die  ursprüngliche  zu  sein. 
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swott  nuoren,  denen  die  Vorstellung  das  Unbegränzte  zu  Grande 
liegt.  Ist  ferner  der  Norden  unvollendet,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  alles  Unvollendete  und  Unvollkommene,  also  auch  die 
Dämonen,  dem  Norden  angehören;  denn  die  Schedim  sind  unvoll- 
endete Wesen;  sic  wurden  Freitag  Abend  in  der  Dämmerung 
(mujTStt/n  erschaffen  (Aboth  5,  9.).  Gott  hatte  ihre  Seelen 
schon  geschaffen  und  war  gerade  im  Begriff  ihnen  auch  die  dazu 
gehörigen  Leiber  zu  geben,  als  der  Sabbath  anbrach  und  cs  mithin 
zu  spät  war  (Bcreschith  liabba  sect.  7.  Ende).  — Da  sich  ausser- 
dem mit  der  Vorstellung  vom  Norden  die  des  Oeden  und  Wüsten 
verbindet,  so  eignet  es  sich  auch  in  dieser  Beziehung  zum  Aufent- 
halt für  böse  Geister,  die  gerne  in  Einöden  Berachotli  3 a), 

Grabstätten  (Chagiga  3 b)  und  Wüsten  {ävvSoot  tonoi  Mt.  12,45) 
hausen^).  (T.  Jonathan  zu  Deut.  32,  10.  Gesen.  zu  Jes.  13,  21. 
Diese  Ztschr.  XIX.  81). 

Diese  Stelle  der  Pirke  d.  R.  Eliescr  erinnert  einigermassen 
an  die  parsischc  Vorstellung,  w'onach  die  Daevas  im  Norden  hau- 
sen (Spiegel,  Uebers.  d.  Avesta  I,  242  N.  Windischmann,  Zoroastr. 
Stud.  p.  224.  226.  Burnouf  Comment.  sur  Ic  Ja^ma  p.  CXI  N.  Q.). 
während  im  Osten  der  erhabene  Berg  ist,  von  welchem  aus  Mithra 
die  Welt  erleuchtet  (Burnouf  1.  c.  p.  LXV.  Weber,  ind.  Studien. 
III,  409.  Spiegel  I.  c.  I,  260.  Ztschr.  XIX.  57).  Doch  könnte 
dieses  Zusammentreffen  der  jüdischen  — aber  jedenfalls  einer  spä- 
ten Zeit  angchörigen  *)  — Vorstellung  mit  der  parsischen  eine  zu- 


1)  So  SAgt  Nachmanides  zu  Lev.  17,  7,  der  Name  sei  vou  dem 

Aufenthalte  in  wüsten  Gegenden  (TITtZJ  D*lp73)  hergenoininen ; ihr  vorzüglich- 
ster Aufenthalt  sei  aber  in  den  äusserstcii  Grenzen,  wie  z.  B.  auf  der  Nord- 
seitc , die  wegen  der  Kälte  unbewohnt  und  öde  ist.  — Zu  Exod.  32,  1 be- 
merkt er,  zur  Erklärung  warum  Aaron  das  goldene  Kalb  verfertigte:  die  Israe- 
liten waren  in  einer  dürren  und  öden  Wüste ; alle  Verwüstung  und  Zerstörung 
der  Welt  kommt  aber  vom  Norden,  wie  es  heisst  (Jerem.  1,  14):  Vom  Norden 
kommt  das  Böse,  was  sich,  wie  deutlich  zu  ersehen,  nicht  auf  Babel,  sondern 
auf  die  linke  Seite  bezieht,  von  woher  die  strafende  Gerechtigkeit  Gottes 
(]nrr  m73)  kommt,  wie  denn  auch  in  der  Vision  des  Ezechiel  (Ez.  I,  10) 
der  Stier  auf  der  linken  Seite  ist ; dämm  glaubte  Aaron , dass  der  Zerstörer 

in  der  Wüste,  dem  Haupb^itze  seiner  Macht,  den  Weg  M'clsen 
würde.“  Unter  dem  Zerstörer  versteht  N.  Satan  (T.  Jonathan  zu  Ex.  32,  19) 
oder  Sammael  (Geiger , Was  hat  Mohammed  &c.  p.  166-  Asccmcli  bei  Seiden 
de  Düs  syr,  I,  4.  p.  127  ist  also  vielleicht  kein  Schreibfehler).  Die  bei 
Nachmanides  mehrfach  vorkominende  Contrastirung  der  linken  und  rechten 
Seite  (z.  B zu  Ex.  14,  31.  15,  2.  Deut,  33,  2.  Gen.  49,  24)  ist  kabbali.sti- 
schen  Ursi)runges  (Frank,  Kabbala  Uebers.  p,  148.  Grätz , Gesell.  VlI^  504), 
wie  denn  auch  die  Häufung  alles  Bösen  auf  den  Norden  vorherrschend  kabba- 
listisch ist  (Knorr  v,  Kosenroth,  Kabb.  den.  I,  666  s.  v.  "pDji).  Die  Ansicht, 
dass  A.«5ascl  ein  Dämon  der  Wüste  sei.  findet  sich  ebenfalls  bei  Nachmanides 
(Levit.  16,  8). 

2)  Der  Talmud  scheint  von  einem  Aufenthalte  der  Dämonen  im  Norden 
Nichts  zu  wissen.  So  wird  z.  B.  in  der  angeführten  Stelle  B.  Bathra  25b  das 

Jerem.  1,  14  einfach  auf  Babylon  bezogen;  eben  so  wird  (Sukkah  52a 


f)10  (rt'ünhaum^  über  Kedem,  Kdtiini , Thhndn  u.  s.  w. 

billige  sein.  Es  liegt  nahe,  sich  den  finstern  und  kalten  Norden 
als  Sitz  des  Uebels  zu  denken;  da  ebensowohl  Geist  als  Wind 
bedeutet  (,LXX  zu  Ps.  103,  4), 'der  nn  aber  vielfach  als 

schädlicher  Wind  vorkommt,  so  lag  es  ferner  nahe  den  bösen  Geist 
(ny-'  nv^)  vom  Norden  kommen  zu  lassen^);  möglich  aber  auch 
dass  wie  bei  den  (Ges.  Thes.  s.  v.  so  auch  hier  der 

berühmte  Götterberg  im  Norden  (Winer  s.  v.  Berg  des  StifU)  sich 
in  einen  Sitz  der  Dämonen  verwandelte , wie  dieselbe  Wandlung 
auch  bei  den  Germanen  vor  sich  ging  (Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr. 
p.  982).  Aber  auch  die  — in  Othonis  lex.  s.  v.  Aquilonaris  aus- 
gesprochene — Ansicht,  dass  man  sich  gewöhnt  habe  den  Norden 
als  unheilbringend  anzusehen,  weil  von  den  nördlich  wohnenden 
Völkern  den  Israeliten  so  viel  Uebles  zugefügt  wurde  — scheint 
nicht  verwerflich.  Jedenfalls  hat  man  auch  die  parsische  Vorstel- 


dns  Joel  2,  20  auf  den  bösen  Trieb  (y*^n  bezogen,  aber  nur  in 

so  fern  als  es  im  Herzen  der  Menschen  verborgen  ist;  und  doch  hätte 

hier  eine  Beziehung  auf  den  Norden  sehr  nahe  gelegen , da  anderweitig  der 
y'n  vielfach  mit  Satan  und  dem  Todescngcl  identitizirt  wird;  eine  Vor- 
stellung, die  auch  — beiläufig  bemerkt  — dem  ( Ztschr.  XV, 

57G  N.)  — vielleicht  mit  Anklung  an  Angramainjus  — zu  Grunde  zu  liegen 
scheint. 

1)  So  z.  B.  werden  Gittin  31b  in  Verbindung  mit  Winden  ein 

und  yz  "i3  genannt,  die,  wie  es  sebeint,  zugleich  Namen  von  Winden 
und  von  Dämonen  sind.  So  ist  denn  wohl  auch  die  Ansicht  Movers’ 

(Phon.  I,  ‘224)  von  der  Identität  des  bN’DO  mit  Samum,  Samieli  (Rosenm. 
bibl.  Altth.  III,  6)  in  sofern  richtig,  dass  man  diesen  Namen  (der  als  Samicl 
im  B.  Henoch  vorkommt,  (irätz  1.  c.)  später  so  deutete.  Die  Ableitung  von 

DO  hat  das  gegen  sich,  dass  00,  |*^tr  , wie  ^»^/unxor,  eine  vox  media  ist 

und  nur  in  Verbindung  mit  D173  Gift  bedeutet,  während  ^ 

namentlich  mit  Vergleichung  von  Sur.  15,  27  — eine  sehr  passende  Etymologie 

giebt.  Dass  in  den  Pirke  d.  R.  Elieser  Sammael  sehr  oft  (Cap.  13.27.32.4.5', 
vorkommt,  ist  vielleicht  wie  noch  Anderes  (vlg.  Zunz  G.V.  27G.  Grätz  V,  223.87) 

M 

arabischem  Einflüsse  zuzuschreibeu , wie  vielleicht  auch  statt  bei  Geiger 

(Was  hat  Moh.  p.  18)  zu  lesen.  Spcciell  arabisch  ist  wohl  auch  die  Sage 

(P,  d.  K.  El.  C.  7),  dass  die  lauschenden  Dämonen  mit  feurigen  Ruthen  (ü3D5 
ION  bC  wohl  mit  Bezug  auf  D'*3tZ)T  N3D5)  vertrieben  w'erdeu,  so  wie  die 

Erklärung  des  bei  Sodom  gebrauchten  "lOn  Sur.  9,  71.  53,  53.  69, 9) 

im  wörtlichen  Sinne  als  Umstürzung  (Cap.  25.  Sur.  11,  84.  15,  74),  ferner  die 
Sage,  dass  Elieser  ein  Geschenk  Nimmd.s  gewesen  (C.  16.  Ztschr.  XVI.  702)  u.  A.  m. 
Sammael  kommt  meistens  in  kabbalistischen  Schriften  vor  (Eisenmenger  I,  820, 
II,  467),  selten  im  Midrasch  und  noch  seltener  im  Talmud.  Die  lange  Erzäh- 
lung am  Ende  des  Pentateuch-Midrasch  ( Debarim  R.  s.  11),  in  der  u.  A, 

Sammael  (dem  Worte  NDO  zu  Gefallen)  geblendet  wird,  ist  ein  besonderer 
Midrascb  — ähnlich  dem  bei  Jellinek,  Beth  hamidraseh  I,  115  f.  --  aus  späterer 
Zeit , den  man  als  Epilog  den  Rabboth  beifügte. 
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lung  vom  Norden  zunächst  auf  geographische  uud  historische  Ver- 
hältnisse zurückgeführt  (Duncker  Gesch.  d.  Alterth,  II,  335,  Bur- 
nonl  1.  c.  p.  CXI. ) , wie  denn  aus  ähnlichen  Gründen  auch  der 

Westen  als  Ort  der  bösen  Geister  vorkommt  (Duncker  1.  c.  p.  3G3), 
Neben  diesen  Gründen  kann  aber  vielleicht  auch  hier  der  Grund 
geltend  gemacht  werden,  dass  wie  bei  den  Daevas  selbst  die 

bekannte  Verwandlung  der  Götter  in  Dämonen  stattfand  (Bopp  vgl. 
Gr.  I,  1257  1.  ed.  Spiegel  Eräu  p.  242,  Avesta  Uebers.  I,  9.  Dun- 
cker II,  13),  so  auch  bei  dem  Sitze  derselben  der  Aufenthalt  der 

Götter  naturgemäss  sich  in  einen  Aufenthalt  der  Dämonen  verwan- 
delt habe  ^).  Vielleicht  ist  sogar  die  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
von  Apäkhtara  und  (Burnouf  p.  CXI)  eben  auch  von  diesem 

Wechsel  der  Vorstellung  abzuleiteu;  cs  ist  das  um  so  wahrschein- 
licher, als  dieses  Wort  — wie  Burnouf  bemerkt  — nur  in  einem 
beschränkten  Sinne  und  nicht  als  allgemein  geographische  Bezeich- 
nung gebraucht  wird.  Wenn  nämlich  irgend  eine  Weltgegend  — 
oder  Gegend  — nicht  nach  objectiven  Thatsachen,  sondern  nach 
subjectiven  Vorstellungen  die  vordere,  die  obere,  die  hellere  u.  s.  w. 
genannt  wird,  so  kann  mit  dem  Wechsel  der  religiösen  Vorstellung 
— oder  mit  dem  Wechsel  des  Aufenthaltes  — auch  diese  Benen- 
nung auf  eine  andere  Weltgegend  übertragen  werden,  — wie  ein 
ähnlicher  Wechsel  in  Bezug  auf  den  Süden  vorkommt  (Ztschr.  II, 
219.  IV.  431.),  im  Lauf  der  Zeit  vielleicht  auf  die  entgegengesetzte, 
wie  das  pers.  (Vullcrs  s.  v.)  davon  ein  Beispiel  zu  sein  scheint. 

Dass  in  einer  der  Stellen,  wo  von  Mithra  die  Rede  ist,  der 
Osten  „die  rechte  Seite,  die  rechte  Hälfte“  genannt  wird  (Ztschr. 
IV.  248.  VI.  248.  Spiegel  Av.  Uebers.  III,  95),  könnte  als  Beweis 
dienen,  dass  wenn  anderweitig  der  Osten  (oder  sonst  eine  Welt- 
gegend) die  rechte  Seite  genannt  wird,  damit  eben  auch  die  rechte 
Hälfte  gemeint  ist,  und  dass  es  also  nicht  immer  richtig  ist,  wenn 
man  — wie  das  so  häufig  geschieht  — aus  dem  Umstande,  dass 
irgend  eine  Weltgegend  die  rechte  genannt  wird,  den  Schluss  zieht, 
dass  die  nächst  anliegende  die  vordere  (resp.  die  hintere)  sein 
müsse.  Wenn  z.  B.  Homer  (II.  XII,  239.)  von  „rechts“.. und  „links“ 
spricht,  so  hat  er  dabei  wie  an  anderen  Stellen  (Od.  I,  24.  VHI, 
29.  IX,  25.  X,  190.  XHI,  240)  nur  zwei  Seiten  im  Auge,  die 
Lichtseite  (Ost  und  Süd)  und  die  dunkle  Seite  (West  und  Nord) 
Ttgog  go(fov^)  (Od.  XI,  15  f.  u.  passim).  Ebenso  hat  man  nur  an 
zwei  Hälften  zu  denken,  wenn  bei  Stobaeus  (Ek:l.  phys.  I,  358  ed. 
Heeren ) die  südliche  Seite  die  rechte , die  nördliche  die  linke 
genannt  wird,  und  wenn  Plutarch  (Quaestt.  Komm.  c.  78.  p.  155 
ed,  Wyttenb.)  sagt,  dass  Einige  den  Norden  den  rechten  und  höhe- 


1)  Auch  bei  Gog  und  Magog  wird  der  nördliche  Wohnsitz  mehrfach  her- 
vorgehoben (Ez.  38,  6.  15.  39,  2). 

2)  In  ähnlicher  Weise,  nur  unter  Annahme  von  4 Weltgcgeuden , fasst 
dieses  Gesenius  auf  (Hall.  Encyclop.  Art.  Bibi.  Geographie). 
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ren  Theil  der  Welt  nennen,  so  ist  damit  die  Nordhälfte  gemeint, 
die  mau  sich  als  höher  gelegen  dachte  (Rosenmüller  b.  Altthk.  I, 
1,  140.  Ihn  Ezra  zu  Gen.  28,  2.  Ex.  33,  1.) 

üeberhaupt  ist  die  Zweitheilnng  der  Himmelsgegenden  eben 
so  sachgemäss  als  die  Viertheilung.  Letztere  ergiebt  sich  zunächst 
aus  dem  Aufenthalte  in  angebauten  Gegenden,  wo  der  Gesichtskreis 
ein  beschränkter,  also  gar  kein  eigentlicher  Kreis  ist.  Auf  einer 
weiten  Ebene  hingegen,  auf  dem  Meere,  in  der  Wüste  ist  der  Be- 
schauer das  Centrum  eines  wirklichen  Kreises,  der  von  selbst  in 
zwei  Halbkreise  zerfällt;  die  eine  Hälfte  übersieht  das  Auge,  die 
Andere  ist  im  Rücken  des  Beschauers,  während  die  Seiten  nur 
verschwindende  Punkte  der  Peripherie  sind.  Es  ist  also  nach  die- 
ser Analogie,  wenn  man  bei  der  Eintheilung  der  Weltgegenden 
zwei  Seiten  annimmt;  die  eine  ist  die  Lichtseite,  oder  vordere,  oder 
rechte  Seite,  die  andere  ist  die  dunkle,  hintere,  oder  linke  Seite. 
So  bedeutete  i'.ds  ursprünglich  wohl  die  dunkle  Seite,  sowohl  Nord 
als  West,  und  dieselbe  Bedeutung  hatte  wohl  auch  ^6(f  ov  (Herzfeld 
Gesell,  d.  V.  Isr.  II,  2,  338)  (oder  vielmehr  Tigog  go(f  Ov\  das  Hesy- 
chius  mit  oxorog,  ay?^vg  u.  s.  w.  erklärt.  Eben  so  scheinen  Dip  so- 
wohl als  (jUAi,  J»A-)  die  Lichtseite^),  Ost  und  Süd,  bezeichnet 

zu  haben  und  die  speciellere  Bedeutung  späteren  Ursprungs  zn  sein. 
Bei  dem  nicht  seltenen  Wechsel  von  y,  ^ und  a darf  man  wohl 

auch  annehmen,  dass  sowohl  an?  als  auch  das  aram.  *»ai3 

ursprünglich  die  dunkle  Seite  bedeutet,  und  sich  erst  später  in 
West  und  Nord  gespalten,  wie  ja  auch  nicht  nur  den  Norden, 

sondern  auch  den  Westen  bezeichnet,  sich  aber,  wie  es  scheint,  nur 
als  Zeitbestimmung  im  persischen  j.LÄ  (vielleicht  von  occultavit) 
erhalten  hat' 

In  dem  Eingangs  erwähnten  Aufsatze  (p.  240 — 243)  giebt  der 
Verf.  ferner  — zumeist  nach  Grimm  — die  Zusammenstellung  eini- 
ger Ausdrücke  für  Rechts  und  Links.  Es  möge  gestattet  sein,  auch 
hieran  einige  Bemerkungen  aus  einem  anderen  Sprachgebiete  anzu- 
knüpfen. 

In  Bezug  auf  die  Benennungen  der  linken  Hand*)  — che  c 
sinistra  in  italiano,  laeva  in  latino,  linke  in  tedesco  — erklärt  der 
Verf.  das  erstere:  sinistra  signitica  che  sta  al  seno,  e eiö  perch^  la 

1)  Eigcnthümlich  berührt  sich  mit  den  von  gebildeten  Wörtern  die 

Ztschr,  XII,  559  Hiigegcbeiie  Erklärung  der  jupniiesisclicn  Beuciinung  der  Ost- 
scite  von  „Sonne“  und  „Entgegenkommen“. 

2)  Herr  Prof.  Ascoli  berichtigt  in  einer  Note  dns  im  Text  über  diritta  etc. 
gesagte  und  findet  die  Ableitung  d,  W.  laeva  von  Icvaro  sehr  gewagt,  lässt  es 
aber  unberichtigt , das.s  sinistra  als  italiänisch  (nicht  als  lateinisch)  aufgefasst, 
dass  ..linke“  vom  lenken  der  Pferde  abgeleitet  und  gauchir  mit  yavooi;  (Grimm 
j).  995)  in  Verbindung  gebracht  wird.  Es  ist  eben  das  Geschick  der  linken 
Hand  immer  stiefkindlich  behandelt  zu  werden. 
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sinistra  imbracciava  lo  scudo  e con  qucllo  si  applicava  al  seno. 
Mit  der  — auch  von  Pott  (Etymol.  Forsch.  II,  190.  1.  Ausg.) 
gemuthmassten  — Ableitung  des  Wortes  sioister  von  Sinus  (als 
Kleidseite)  vergleicht  Dietrich  (Abh.  T sem.  Wort!.  233)  die  von 
Simonis  gegebene  Erklärung  d.  W.  (Simonis  lex.  s.  v.  Ges. 

Thes.  s,  V.).  So  wie  nun  aber  vielen  Bezeichnungen  des  Linken  die 
Vorstellung  des  Obliquen  und  Gekrümmten  zu  Grunde  liegt ' ) 
(Grimm  p.  989)  und  sich  u.  A.  auch  in  den  von  Diez  (Etyin. 
W.  B.  s.  V.  stancare  p.  331  1.  ed.)  angeführten  mano  storta,  sene- 
strarsi  un  piede  (das  vielleicht  direct  mit  sinus,  seno  zusammen- 
hängt) erhalten  hat,  so  dürfte  es  angemessener  sein,  auch  sinus, 
sinister  in  der  allgemeineren  Bedeutung  des  Gekrümmten  und  Gebo- 
genen aufzufassen,  das  auch  die  Grundbedeutung  von  zu  sein 
scheint,  so  dass  davon  sowohl  b^^aia  als  auch  bKO  (eig.  falscher 
Gott,  "JHN  bf<)  und  nbTab  abzuleiten  wäre.  Dass  letztere  Benen- 

nung  — wie  von  v'o,  Gewand  von  wenden  und  vielleicht 
Kleid  mit  hleiduma  etc.  bei  Grimm  989  zusammenhängt  — von 
den  Falten  und  Biegungen  des  Kleides  *)  beim  Tragen  desselben 
hergenommen  ist,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  das  Ausziehen 
mit  tatDc  (quod  fit  explicando  et  expandendo,  ut  contra  induendo 
vestis  complicatur  Ges.  Thes.  s.  v.)  ausgedrückt  wird. 

So  wie  dem  Worte  bNO'r  die  Vorstellung  des  Obliquen  und 
Gekrümmten^),  so  liegt  dem  Worte  die  Vorstellung  des  Gera- 


1)  Es  ist  desslmlb  auch  sehr  ^alir.sehcinlich,  dass,  wie  Diez  (s.  v.  Gauche) 
vennnthet,  span,  gauchn,  .schief,  mit  gauche  zusammeiihäiige.  Das  Wort  gaiiche 
selbst  stellt  Diez  mit  ahd.  welk,  schwach,  matt  zusammen.  (In  ähnlicher  Weise 

nennt  der  Talmud  (Menachoth  37  a)  — und  zwar  als  Deutung  des 

Ex.  13,  16  — die  linke  Hund  n.“7D  1’.)  Mit  diesem  gauche,  das  nicht  nur 

— im  (Tegensutze  zu  droit  — links , sondern  auch  — im  Gegensatz  zu  adroit 

— linki.sch  bedeutet  , nabe  verwandt  scheint  das  deutsche  Gauch  (mhd.  Gouch) 
in  Gauchheil  (.salus  stultoriim , Nemnich  Cath,  s.  v.  Anagallis)  u.  a.  W.,  in 
demselben  Sinne  wie  Virgil  mens  lacva  gebraucht  und  wie  der  Scholiast  zu 
Snpb.  Ajax  (1841  aQta'zeQO.  mit  (uUga  erklärt.  Zu  den  vielen  Spottnamen  der 
linken  Hand  (<lenn  so  kann  man  cs  wohl  nennen)  gehört  wohl  auch  das  Zoca 
der  span,  Volk.ssprache,  welches  — wie  die  Vergleichung  mit  Zoquete  (llaum- 
stamm,  Knüppel,  kleiner  dicker  Mensch)  und  Zueco  (Ilolzschuh)  zeigt  — das 
Plumj>e  und  Unbeholfene  ausdrücken  soll. 

2)  So  wie  der  Talmud  (Kidduschin  18b)  darüber  im  Zweifel  ist,  ob  das 

ri3  (Ex.  21,  8)  mit  dem  Hptw.  ”532  oder  mit  dem  Ztw.  T3  2 zu  er- 

klären sei  — eine  L)o])peI.sinnigkeit,  die  sich,  beiläuGg  bemerkt,  auch  im  goth. 
liugan  Gilde'  (Grimm,  D.  Gr.  I,  1033.  Vorr.  zu  Schulze  goth.  Gloss.  ]).  XIII)  — 

so  könnte  man  überhaupt  bezweifeln,  ob  *^53,  bx^  nicht  auch  wie  JZ3Ü5  ur- 
sprünglich das  Knimme  und  Ungerade  bezeichnen  , so  dass  die  Hedeutung  per- 
Gde  egit  darin  involvirt  sei, 

3)  Im  Midrasch  Kohelcth  (zu  Cap.  10  Vs,  2)  nnd  ähnlich  Bereschith  Kabba 
(sect,  41)  zu  Gen.  1.3,  9 wird  das  in  letzterer  Stelle  vorkominendc  nb^M^tÖNI 
mit  *]b  b’WWUJ^  eOwX  C]i:na  DN  •)b’'D«  erklärt,  d.  h.  wenn  du  auch  noch 
so  anma.ssend  bist,  so  werde  ich  dir  doch  nachgeben,  ln  dieser,  wie  in  einer 
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den  und  Aufrechten  zu  Grunde.  ist  Nebenform  von  (fini- 
tima  radici  Ges.  Thes.):  die  Rechte  heisst  nun  nicht, 

quia  hac  manu  fides  datur,  sondern  weil  die  rechte  Hand  die  wahre, 
die  eigentliche,  die  richtige  — überhaupt  eben  die  rechte  Hand 
ist.  Die  rechte  Hand  ist  die  Hand,  die  Hand  xar  wie 

oft  geradezu  für  oder  im  Parallelismus  damit  steht,  und 
wie  ähnlich  im  Griech.  iriQcc  die  linke  heisst,  weil  die  rechte  sich 
gleichsam  von  selbst  versteht.  Das  Rechte  ist  aber  zugleich  auch 
das  Gerade,  wie  z.  B.  Ex.  17,  12  von  t»  in  diesem  Sinne 

gebraucht  wird,  das  Unrechte  ist  das  Krumme,  wie  das  besonders 
in  abstracten  Ausdrücken  vielfach  vorkommt  (bor,  ^pr,  bno,  iniquus, 
perversus,  E.  wrong,  it.  torto,  altspan,  tuerto  ^). 

So  erklärt  z.  B.  Gesenius  (Thes.  p.  599)  das  Ddh  ab 

(Eccl.  10,  2)  mit  Cor  sapientis  est  in  dextra  (recta,  legitimaji 

parte  und  Raschi  das  folgende  nbJiabb  b*'OS  abi  mit  773  lopyb 

....... 

Mit  den  synonymen  Begriffen  des  Geraden  und  Rechten  ver- 
bindet sich  leicht  der  Begriff  der  Stabilität,  der  Stärke  (wie  Mau- 
rer W.  B.  s.  V.  ■j'73*»  von  173N  als  die  stärkere  Hand  erklärt)  und 
des  Glückes^).  jO*'  und  *;De<  berühren  sich  hier  mit  den  — \iel- 


aiuleren  daselbst  vorkommcMdeii  Stelle  hat  VtsID  die  Bedeutung  Aasweichcii, 
Nachgeben,  aus  dem  Wege  gehen.  (In  etwas  anderer  Weise  stellt  Michaelis 


Sappl,  p.  219.  Lex.  syr.  s.  v.  — mZl  mit  zusammen.)  ln 


ähnlicher  Weise  gehört  — nach  Grimin’s  V'ermuthung  — obliquus  zu  linquo, 
und  wohl  auch  sinus,  Krümmung,  zu  sino,  wie  nicht  minder  „letz‘‘  perversus 
mundartlich  auch  link  (schwed.  lätta)  zu  „lassen,  lässig“  E.  lazy  (Graff  II, 
810.  297.  Dieffenhach  goth.  W'.  B.  II,  129)  gehört.  K.s  drücken  dann  alle 
diese  Wörter  — im  Gegensatz  zum  Starren  , geraden  Vorwärtsgehen  — das 
schiafTe,  widerstandslose  Nachgeben  aus,  und  so  liegt  es  auch  nahe  die  Ab- 
leitung des  Engl,  left  von  to  leave  nicht  ganz  verwerflich  zu  tinden. 

1)  Dem  neuspan.  adj.  tuerto,  luscus,  liegt  eine  Modification  derselben  Be- 
deutung — das  Ver-letzen  — zu  Grunde. 


2)  Umgekehrt  heisst  sowohl  Unbestand,  als  auch  Unrecht  und  Un- 
glück. Dass  in  den  .s<naitischen  Sprachen  Negatiouspartikeln,  durch  deren  Ver- 
setzung ein  Wort  in  die  entgegengesetzte  Bedeutung  verwandelt  wird,  nur  sehr 
selten  Vorkommen  (w'ie  in  den  hei  Ges.  Thes.  p.  784  und  Delitzsch,  Jesurun 
p.  201  angeführten  Beispielen  ) , liegt  vielleicht  in  der  Vorliebe  für  sinnlich- 
eonerete  Darstellung  der  Gegensätze,  die  in  einem  besonders  geprägten  Worte 


deutlicher  hervortritt  als  bei  einem  n privativuin,  wie  denn  z.  B.  N73ü  stärker 

ist,  als  das  “1^710  Nb  Gen.  7,  2.  — Mangel  an  Gold,  in-opia  , ist  allerdings 
etwas  bloss  Negatives,  für  das  unmittelbare  Gefühl  hingegen  ist  — wie  l.ia- 
inartiuc  ein  leeres  Herz  die  schwerste  Last  nennt  — eine  leere  Geldbörse  viel 
schwerer  zu  tragen  al.s  ein  voller  Geldsat-k , und  so  ist  mithin  die  Arinuth 
etwas  sehr  Keelles  und  Positives.  — Ein  anderes  Beispiel,  wie  das  (Jebogeue  und 
Gekrümmte  .sowohl  zur  Bezeichnung  des  Ungerechten  als  des  Unkräftigen  ge- 
braucht wird,  ist  das  W'ort  schlimm,  mundartlich  und  mittelhochd.  slim , ur- 
sprünglich schief,  krumm,  überzwerch  (Frisch,  WH.  s.  v.  schliem),  dann  böse, 
verschmitzt,  während  das  Englische  Slim  die  Bedeutung  zart,  schwach,  schmäch- 
tig hat. 
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fach  mit  einander  wechselnden  — Stämmen  ittj''  und  und 

den  davon  abgeleiteten  Wörtern  v<ier  feste  Tritt,  vom  wan- 

kenden heisst  es  Ps.  73,  3.  37,  31 

chald.  talni.  ivs''  in  der  oft  vorkommenden  Redens- 

art inD  ‘lUj’»’*  (macte)  u.  A. , wie  denn  vielleicht  auch  der  Name 
als  glückliches  Volk  — - was  namentlich  zu  Deut.  32,  15. 
33,  26,  passen  würde  — aufzufassen  ist^). 

Gegenüber  der  linken  Seite  erscheint  die  rechte  zugleich  als 
die  vordere  — wie  sie  denn  auch  unter  dieser  Benennung  vor- 
kommt (Grimm  p.  987)  — also  auch  schon  deshalb  als  die  kräfti- 
gere (wie  z.  B.  "»n'j«,  *13D,  Dbi«,  zugleich  das  Vordere  und 

Stärkere  bezeichnen  und  wie  die  LXX  das  D''Tp  Ps.  48,  8 mit 
ßiatog  übersetzen)  schnellere  und  raschere.  Die  linke  ist  die  Kehr- 
seite, der  Revers,  die  hintere  Seite,  also  auch  zugleich  die  träge 
und  schwache;  so  ist  letz  und  letzt,  wie  denn  von  , zaudern, 
sowohl  als  auch  "irifi«  (letzteres  zumeist,  besonders  mit  b«, 

oy , 7"^  verbunden , in  der  Bedeutung  alienus , d.  h.  ein  Anderer, 
nicht  der  Rechte)  abzuleiten  sind ; und  so  findet  sich  denn  auch 
der  Begriff  der  Fertigkeit  und  Geschicklichkeit  — entsprechend 
den  Wörtern  behende  (E.  handy)  adroit,  dexter,  (Grimm 

p.  987.  Ascoli  1.  c.  p.  242  N.),  in  dem  hehr.  dem  aram. 

JjAdo),  maoiN  (ars  manuaria,  artificium)  und  dem  talmud. 

Ausdrucke  it«  n«  ]73N7j  (Buxtorf  s.  v.  während  hingegen 

]73iM,  linea,  series,  wiederum  — wie  miT25,  Zeile  — die  gerade 
Linie  bezeichnet. 

Im  Allgemeinen  darf  man  wohl  sagen,  dass  die  von  Renan 
(hist.  d.  1.  s6mit.  p.  23.  2de  6d.)  einzeln  angeführten  Grundbegriffe 
alle  derselben  Kategorie  angehören,  sowohl  pD  und  als  auch 
luj''  und  n-DiL  (mit  welchem  letzteren  Worte  der  Chaldäer  oft  mü 
übersetzt,  wie  auch  talmud.  no’’  oft  und  neugriech.  xaXog  immer 
die  Bedeutung  „gut“  hat).  Ja,  bei  der  entschiedenen  Neigung  zu 
dualistischen  Formationen  und  zur  Hervorhebung  der  Gegensätze*) 


1)  Zugleich  mit  Anklaiig  nn  den  Namen  Die  Uodeutung  Olück 

liegt  auch  in  den  Namen  nrN-llUN  1 dir.  25,  2,  wofür  Vs.  14  nbN^U)’', 
■llZJN  und  ptD’33.  Letzteren  Namen  erklärt  Nachmauides  zu  Oen.  35,  18  — 
zugleich  mit  Anklang  an  kabbalistische  Anschauungsweise  — mit  ,,Sohn  der 
Kraft  oder  der  Macht,  denn  in  der  Hechten  ist  die  Stärke  und  das  Gelingen“ 

]*'3yD  nnbiinni  miaan  vTa'n  'd  pnnn  p nDn 

^3'*7D'’b  DDn  3b  Uebrigeus  kommt  — wie  aus  Aruch  und  Buxtorf  zu 
ersehen  — im  Talmud  sowohl  in  der  Bedeutung  „glauben“  (]'Q^tn), 

als  auch  in  der  von  „schnell,  fertig“  , "T'ntt , de.\ter,  behende)  vor. 

2)  Die  Tendenz  zur  paarweisen  Gruppirung  und  Assimilirung  gibt  sich 
auch  in  der  Vorliebe  für  das  Gleichniss  kund,  das  so  zu  sagen  eine  Art  be- 
grifTlicher  Alliteration  ist.  Wenn  z.  G.  der  Gerechte  mit  dem  Baum  am  Bache 
(I*s.  1,  3.  Jerein.  17,  8),  der  Ungerechte  mit  dem  Baum  in  der  Wüste  oder 
mit  der  Spreu  (Ps.  1,  4.  Jerem.  17,  6)  verglichen  wird,  so  entstehen  gb-ishsum 
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die  sich  in  diesem  Sprachkreise  kund  gibt,  werden  — nicht  nur 
— wie  in  einer  bekannten  Stelle  des  N.  T.  — die  Gerechten  und 
Ungerechten,  sondern  ganze  Wörterklassen  rechts  und  links  grup- 
pirt,  die  einen  bilden  die  helle  Tag-,  die  anderen  die  dunkle  Nacht- 
seite. Recht  und  Wahrheit,  Glück  und  Glanz,  Pracht  und  Blüthe, 
Licht  und  Leben,  Freude  und  Friede,  Kraft  und  Dauer,  Heil  und 
Weisheit,  diese  und  noch  andere  Wörter,  die  alle  einer  und  der- 
selben begrifflichen,  zuweilen  auch  einer  und  derselben  sprachlichen 
Wurzel  entstammen,  gehören  auf  die  rechte  Seite;  ihre  Gegensätze 
kommen  auf  die  linke,  oder  wie  die  Kabbalisten  sagen,  auf  die  andre 
Seite  N“it20).  Eine  Ausnahme  in  Bezug  auf  die  mit  der 

linken  Seite  verbundene  Vorstellung  scheint  neben  arab.  auch 

das  Skr.  vama  zu  sein,  das  zugleich  sinister  und  pulchcr  bedeutet 
(Grimm  989).  Letzteres  hängt  vielleicht  zusammen  mit  der  Antwort 
der  Gymnosophisten,  dass  von  den  beiden  Weltseiten  die  linke  den 
Vorzug  habe,  weil  dort  die  Sonne  aufgehe  u.  s.  w.  (Chwoisohn 


dojipeltc  Spiej^elbilder , indem  sowohl  der  syminetrisch-pnrÄllelisireiiden  als  auch 
der  dichotomiscli-contrastirenden  Veranschauliclmng  Rechnung  getragen  wird.  — 
Auch  im  Talmud  gibt  sich  — in  anderer  Weise  — vielfach  das  Bestreben 
kund,  die  Dinge  paarweise  zu  gruppiren,  sie,  so  zu  sagen,  in  einen  Reim  zu 
bringen  ; so  wenn  z.  B.  die  irdische  Einrichtung  mit  der  des  Himmels  (Bera- 
clioth  f>8a),  der  Purpur  mit  dem  Meere,  das  Meer  mit  dem  Firmament,  das 
Finnament  mit  Gottes  Thron  verglichen  wird  (Menachoth  43b),  oder  wenn 
behauptet  wird,  dass  zu  jedem  Landthier  ein  analoges  Seethicr  existire  (Cholin 
127a,  T.  jerus.  Sabbath  14,  1.  Bochart  hleroz.  I,  1028),  oder  wenn,  mit 
Bezug  auf  Eccles.  7,  14,  die  Berge  und  Hügel,  Seen  und  FlUsse  u.  s.  w.  als 
Gegenstücke  (ll23D)  aufgeflihrt  werden  (Okagiga  15a),  ähnlich  den  av^t>yint 
der  Gnostiker  ( Grätz , Gnost.  u.  Judenth.  p.  114).  — Ebenso  wird,  um  den 

Contrast  zwischen  dom  Schöpfer  ^ ) und  dem 

Geselniffenen  (viji  , wäli-,  T»::*',  rr^^in)  um  .so  schärfer  hervorzuheben  — 

ähnlich  wie  m Korän  (Sur.  89,  1.  51,  49.  vgl.  Ztschr.  XV,  ,587)  — mehrfach 
darauf  hingewiesen,  da.ss  alles  Ge.sclmffene  paarweise  existire.  So  heisst  e.s  im 
Midrasch  (Dcbarim  Rabba  sect.  2 zu  Deut.  (5,  4):  Gott  sagt  zu  Israel:  Mein 
Sohn,  Alles  was  ich  erschaffen,  habe  ich  in  Paaren  erschaffen,  Himmel  und 
Erde,  Sonne  und  Mond,  Adam  und  Eva,  diese  Welt  und  die  zukünftige  Welt 
— nur  meine  Herrlichkeit  ist  allein  und  einzig  in  der  Welt.  Abge.sehen  davon 
dass  den»  Dnulisnuis  in  der  Schöpfung  die  Einheit  Gottes  entgegen  gesetzt  wird, 
so  liegt  hierin  auch  ein  Prote.st  gegen  die  Manichäer  und  andere  Dualisten , die 
in  derselben  Midraschstelle  mit  huggadischer  Deutung  des  Prov.  24,  21  ge- 
brauchten Ausdruckes  genannt  werden.  (So  heisst  auch  Mani 

Pocock.  spec.  hist.  Ar.  p.  154.  Not.  misc.  phil.  p.  239.)  Aber  auch  zur  Ein- 
heit und  Einzigkeit  Gottes  wird  eine  Parallele  gesucht  und  gefunden  in  der 
Einzigkeit  und  Alleinheil  Israels.  Diese  Parallele  findet  .sich  schon  in  der  Bibel 
(2  Sam.  7,  22.  23)  angedeutet,  wird  aber  im  Talmud  ((.'hagiga  3h)  noch  nach- 
drücklicher licrvorgehoben ; ebenso  wird  das  jn  in  <ler  Stelle  7^, 

(Jcs.  41,  24)  mit  /-V  erklärt  und  auf  die  Einzigkeit  Israels  bezogen  (Wajikra 
R.  sect.  27  zu  Levit.  22,  27  und  M.  Tanchuma  z.  St.)  und  in  gleicher  Weise 

das  in  der  Stelle  ^3,  9)  vorkoinmeude  |n 

(M.  Jelamdenu  iui  Aruch  s.  v.  ]n). 
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Ssabier  II,  222)  oder  wie  es  bei  Josippon  (Cap.  XI)  und  wie  es 
scheint  richtiger  heisst  — dass  von  den  beiden  Seiten  des  Men- 
schen nicht  die  rechte,  sondern  die  linke  die  vorzüglichere  sei,  weil 
sie  dem  Herzen  näher  sei  u.  s.  w.  ^). 


n.  Die  im  vorhergehenden  Aufsatze  ausgesprochene  Vermu- 
thung,  dass  aaa  eine  Transposition  von  , vax^sei,  ursprüng- 
lich „Seite“  bedeute  und  in  dieser  Bedeutung  zuweilen  auch  vor- 
komme, scheint  auch  an  dem  (1  Sam.  20,  41)  eine 

Bestätigung  zu  finden.  Der  Süden  kann  hier  nicht  wohl  gemeint 
sein,  während  „Seite“  ganz  gut  passt.  Jonathan  hatte  sich  in  der 
Nähe  Davids,  damit  dieser  ihn  hören  könnte,  postirt,  und  schoss 
die  Pfeile  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  ab  (vs.  20).  Auf 
der  einen  Seite  ist  David,  auf  der  anderen  der  Knabe.  Nachdem 
die  Pfeile  verschossen  sind,  kommt  David  sasn  d.  h.  von 

der  Seite  her.  Doch  könnte  auch  speciell  na  — wie  oft  — (Ges. 
Thes.  s.  V.)  die  linke  Seite  (in  Bezug  auf  das  Versteck)  bedeuten 
und  323  ist  alsdann  die  Seite,  d.  h.  die  rechte  Seite. 

III.  Dass,  wie  oben  nach  Dietrich  bemerkt  wurde,  bei  den 
Aegyptem  die  Begriffe  Ost,  Rechts,  Tag,  Oberwelt  in  Verbindung 
gedacht  würden,  wird  von  Röth  (Aeg.  u.  Zor.  Glaubensl.  Note  148) 
ausführlich  nacbgewiesen. 


1)  Was  bei  Chwolsohn  noch  ausserdem  angeführt  wird,  um  zu  beweisen, 
dass  die  linke  Seite  als  solche  in  besonderem  Ansehen  gestanden,  scheint  un- 
begründet Bei  den  Römern  bezeichnet  pars  laeva  nicht  den  Norden,  sondern 
(von  der  Kunstsprache  der  nach  Süden  schauenden  Auguren)  den  Osten;  wenn 
der  Osten  einen  Vorrang  hatte,  so  war  es  nicht  well,  sondern  obschon  er 
auf  der  linken  Seite  war,  wie  ich  das  im  Vorhergehenden  nachgewiesen  zu 
haben  glaube.  Es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  bei  einem  Volke  die  bevor- 
zugte Weltgegend  die  „linke‘‘  heisse,  oder  dass  der  Linke  oder  der  Gott  der 

Unken  Seite  Bezeichnung  für  eine  hohe  Gottheit  sei.  Wenn  bNTSO  z.  B.  — 

allerdings  mehr  in  spielender  Weise  — mit  bNTSiO  in  Verbindung  gebracht  wird 
(Bechai  zu  Levit  16,  8.  Nork  W.  B.  s.  v.) , so  geschieht  dies,  weil  man  dabei 
von  der  entgegengesetzten  Ansicht  ausgeht , dass  er  nämUch  nicht  ein  Gott, 
sondern  ein  Dämon  sei. 


Bd.  XXI. 
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Bericht  über  zwei  kufische  Münzfunde. 

Von 

Joseph  Karabacek. 

Mit  einer  lithogr.  Tafel. 

I. 

Im  Jahre  1865  wurde  bei  der  Grundl^ung  einer  Mauer  im 
‘Kloster  Terra-santa  zu  Betlehem,  nächst  Jerusalem,  ein  Topf  mit 
55  Fatimidi sehen  Goldmünzen  gefunden.  Ein  Stück  davon 
ging  verloren,  weitere  sieben  kamen  in  fremde  Hände,  und  die  übri- 
gen 47  Dinare  wurden  mir  mit  gefälliger  Bereitwilligkeit  durch 
Vermittlung  des  k.  k.  General  - Consul  Herrn  Dr.  Walcher  von 
Molt  he  im  in  Jerusalem^)  zur  Durchsicht  und  Auswahl  vorgelegt 

Obwohl  im  Allgemeinen  die  Goldprägen  der  fatimidischen  Cha- 
lifen  nicht  zu  den  Seltenheiten  gerechnet , werden  können,  so  dürfte 
dieser  Fund  dem  Numismaten  doch  in  mancher  Beziehung  Interes- 
santes bieten,  abgesehen  davon,  dass  es  überhaupt  für  die  Förde- 
rung der  Münzwissenschaft  von  Wichtigkeit  ist,  so  viel  Funde  als 
möglich  zur  allgemeinen  Kenutniss  zu  bringen,  bevor  die  der  Erde 
wieder  abgewonnenen  Schätze  zerstreut  oder  vielleicht  gar  dem 
Schmelztiegel  überliefert  werden.  Es  sei  mir  daher  gestattet,  die 
Vorgefundenen  Varietäten  den  Freunden  der  morgenländischen  Münz- 
kunde in  Kürze  mitzutheilen. 

Unter  den  von  mir  untersuchten  47  Goldstücken  waren  die 
Namen  von  nur  drei  Chalifen  vertreten,  und  dies  in  sehr  unglei- 
chem Masse: 

2 Dinare  vom  Chalifen  ez-Zähir-ln  zaz-din-alläh  (411 — 427  d.  H.) 

44  „ „ „ el-Mustansir-billäh  (427 — 487  d.  H.) 

1 Dinar  vom  Chalifen  el-Musta’ li-billah  (487 — 495  d.  .H.). 

Die  ältesten  zwei  Dinare  von  ez-Zähir  waren  ziemlich  abge- 
griffen, weshalb  man  annehmen  kann,  dass  sie  lange  Zeit  in  Umlauf 
gewesen,  bevor  sie  vergraben  wurden.  Die  Dinare  von  el-Mustansir 
hingegen  waren  meist  sehr  gut  erhalten,  und  insbesondere  die  Stücke, 
welche  das  letzte  Decennium  der  Regierung  dieses  Chalifen  voll- 
ständig vertreten,  zeigten  durch  die  Conservirung  des  scharfen 


1)  Jetzt  in  Palermo. 
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Gepräges,  dass  sie  gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  kurze  Zeit  im 
Verkehr  gestanden.  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  jüngsten  Stücke, 
einem  im  Jahre  490  d.  H.  (1097  n.  Chr.)  geprägten  Dinar  des 
Chalifen  el-Mu8ta*li-billäh.  — Unter  den  in  diesem  Funde  vertre- 
tenen Localitäten  nehmen  ^ ya  $ür  (Tyrus)  und  * A k k a das 

meiste  Interesse  in  Anspruch.  Mit  ersterer  waren  bisher  nur  zwei 
Jahre  belegt,  wozu  nun  ein  drittes  kommt.  Letztere,  welche  durch 
5 Stücke  repräsentirt  wird,  vermehrt  die  Reihe  der  bis  jetzt  bekann- 
ten fatimidischen  Münzhöfe  um  einen  neuen. 

Obgleich  über  die  Zeit  der  Vergrabung  nichts  Gewisses  bekannt 
ist,  so  kann  man  doch  nach  der  Erhaltung  der  Stücke,  so  wie 
nach  den  Vorgefundenen  Jahreszahlen  muthmassen,  dass  dieser  kleine 
Schatz  schon  kurze  Zeit  nach  dem  Prägejahr  des  jüngsten  Stückes 
vom  ehemaligen  Eigenthümer  als  Nothpfennig  dem  sicheren  Schooss 
der  Erde  anvertraut  wurde,  — vieleicht  zu  jener  Zeit,  als  die 
Bewohner  von  Betlehem  vor  dem  Anzuge  der  Kreuzfahrer  sich 
nach  Jerusalem  flüchteten  (1099  n.  Chr.). 

Bevor  ich  zur  Aufzählung  der  Münzvarietäten  selbst  übergehe, 
bemerke  ich  noch,  dass  die  dem  Verzeichnisse  der  einzelnen  Stücke 
beigefügte  Gewichtsangabe  in  französischen  Grammen  zu  verstehen 
ist.  Die  Ursache  des  auffallenden  Gewichtabganges  bei  manchen 
Stücken  liegt  wohl  weniger  in  der  Nachlässigkeit  der  chalifiscben 
Münzinteudanz,  als  in  der  speculativen  Handlungsweise  irgend  eines 
arabischen  oder  jüdischen  Mäklers. 

ez  - Zähir  - lii’  zäz  - din  - alläh 
411—427  d.  H.  = 1020—1035  n.  Chr. 

1. 

el-Iskenderij e (Alexandrien)  v.  J.  423  d.  H.  = 1032  n.  Chr. 
Avers: 

Innerer  Kreis: 

Aeusserer  Kreis:  1»-*^ 

Revers:  *JÜ1 

Innerer  Kreis:  «J  'i 
Aeusserer  Kreis: 

Gewicht:  4,11  Gr. 

2. 

Ort?,  Jahr  423  d.  H.=  1032  n.  Chr. 

41* 
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Avers: 

Das  Uebrige  wie  bei  no.  1,  Gewicht:  4,14.  I ne  di  tu  s. 

Der  Prägeort  war  leider  wegen  zu  starker  Abnützung  der 
Randschrift  nicht  mehr  erkennbar.  In  der  Aufschrift  des  Averses 
scheint  der  Stempelschneider  aus  Versehen  das  Wort  nach 
vergessen  und  erst  nachträglich  wegen  Mangel  an  Raum  rechts 
unterhalb  der  letzten  Zeile  angefügt  zu  haben. 

el  - Mustan^ir  - billäh 

427—487  d.  H.  = 1035—1094  n.  Chr. 


3. 

Misr  (Kairo)  v.  J.  430  d.  H.  = 1038/9  n.  Chr. 
Avers: 

klJLj 

Randschriit: 

Revers:  äJU(  "JH  a — H 

xJÜI 

Randschrift:  gJl 


Gewicht:  4,16  Gr. 


4. 


Misr,  V.  J.  434  d.  H.  = 1042/3  n.  Chr. 

Avers:  wie  früher,  nur: 

Revers:  wie  no.  3. 

Gewicht:  4,2  Gr. 

5. 

Misr  V.  J.  436  d.  H.  = 1044/5  n.  Chr. 

Avers : 

j«nAAiM>«»4  Ji 

aiib 

Randschrift:  /jaJ( 

viisAAi  äJL«M 
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Revers : 


*iJ(  'S!  nJI 


Iki  ^ 

M 

Randschrift:  I ^ Js.^,5\^ 

Gewicht;  4,1  Gr. 

6. 

Misr  V.  J.  437  d.  H.  = 1045/6  n.  Chr. 

Av.  und  Rev.;  wie  no.  5.  nur: 

Gewicht;  4,2  Gr. 

7. 

Taräbulus  (Tripolis)  v.  J.  439  d.  H.  = 1047/8  n.  Chr. 

Avers : 

^ v.K*c 

ywaÄÄi«»*  »n 

Umschrift  wie  gewöhnlich,  nur: 

Revers:  wie  no.  5. 

Gewicht:  3,86  Gr,  In  meinem  Besitz. 

8. 

Mi§r  V.  J.  440  d.  H.  = 1048/9  n.  Chr. 

Avers:  wie  no.  7,  nur:  iCjUjuy^  lU*«ya^ 

Revers;  wie  no.  5. 

Gewicht;  4,04  Gr. 

9. 

Mi§r  v.  J.  440  d.  H. 

Avers:  Innerer  Kreis:  äUU  yoAÄ*w-Jl 

Mittlerer  Kreis:  (sic)  vX^w«  ^Lc.> 

VpX»*a3i 

Aeusserer  Kreis;  IUa-  Vy» 

Revers:  Innerer  Kreis:  Uii  alil  16  «Ji  *5i 

Mittlerer  Kreis:  j-*-> 

Aeusserer  Kreis : gJi  i j 

Gewicht;  4,06  Gr. 
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10. 

Misr  V.  J.  445  d.  H.  = 1053/4  n.  Chr. 

Av.  und  Rev.  wie  no.  9,  nur: 

Gewicht:  4,01  Gr. 

11,  12. 

el-Iskenderij e v.  J.  471  d.  H.  ==  1078/9  n.  Chr. 

Avers:  Innerer  Kreis:  (sic)  -J!  ^1  «JiiLj 

Mittlerer  Kreis:  wie  no.  9. 

Aeusserer  Kreis:  iüu«  y.A>  iJUl 

Revers:  Aeussere  Umschrift  wegen  Mangel  an  Raum  nur  bis 
-Jl  , sonst  wie  no.  9. 

Gewicht:  4,01,  4,19  Gr.  No.  12  in  meinem  Besitz. 

13. 

Von  demselben  Jahr  und  Prägeort. 

Wie  no.  11  und  12,  nur:  (^i)^^Jl  äJUU 

Gewicht:  4,3  Gr. 

14. 

el-Iskenderije  v.  J.  474  d.  H.  = 1081/2  n.  Chr. 

Avers:  wie  no.  9,  nur: 

Revers:  wie  no.  9,  aber:  «U  statt 
Gewicht:  4,1  Gr. 

15,  16,  17. 

el-Iskenderije  v.  J.  474  d.  H. 

Avers:  wie  no.  7.  nur  unten  im  Felde:  jLc 
Randschrift:  M 

Revers : wie  no.  5.  S-u. 

Gewicht:  3,99,  4,04,  4,33  Gr. 

Das  JLfi  am  Av.  ist  mit  grossen  und  deutlichen  Buchstaben 
ausgeprägt,  so  dass  in  Bezug  auf  die  Richtigkeit  der  Deutung  dieses 
Wortes  als  Werthbezeichnung  nicht  der  geringste  Zweifel  obwalten 
kann.  (vgl.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  X.  S.  818.). 

18. 

’Akka,  V.  J.  476  d.  H.  = 1083/4  n.  Chr. 

Avers:  wie  früher,  nur:  ^ ^ 

und  ohne  JLc 

Revers:  wie  no.  5,  aber:  .-isjt  statt 
Gewicht:  1,1  Gr.  Ineditus.  In  meinem  Besitz. 
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19. 

’Akka,  V.  J.  478  d.  H.  = 1085/6  n.  Chr. 
Av.  und  Rev.  wie  no.  18,  nur: 

Gewicht:  3,35  Gr.  Ineditus. 


20,  21. 

e 1 -Iskenderije,  v.  J.  478  d.  H. 

Avers;  wie  no.  17,  aber:  s.p^sXa^C^'JIj 

Revers:  wie  no.  5. 

Gewicht:  4,32,  4,2  Gr. 

22. 

Misr  V.  J.  479  d.  H.  = 1086/7  n.  Chr. 

Av.  und  Rev.  wie  früher,  nur; 

Gewicht;  4,24  Gr. 

23. 

el -Iskenderije  v.  J.  479  d.  H. 

Ebenso,  nur  und  Jl  statt 

Gewicht:  3,88  Gr. 

24. 

Desgleichen.  Vgl.  Ztsch.  d.  D.  M.  G.  X,  S.  818,  wo  jedoch 

statt 

Gewicht:  4,36  Gr. 

25. 

Misr  V.  J.  480  d.  H.  = 1087/8  n.  Chr. 

Av.  und  Rev.  wie  no.  24,  nur: 

Gewicht:  4,28  Gr. 

26. 

el-I skenderij e v.  dems.  Jahre. 

Av.  und  Rev.  wie  no.  7,  nur: 
und  mit  Jlc 
Gewicht:  4,01  Gr. 

27. 


Des  gleichen. 

Av.  wie  no.  7,  doch  ist  das  JU  unter  der  letzten  Zeile  mit  sehr 
kleinen  Buchstaben  ausgeprägt,  und  sieht  wie  JIc  aus. 
Revers:  wie  no.  5,  doch: 

i.Ul  &Ji  ^ 

(sic) 

iJÜi 

»iJi 


Gewicht:  4,34  Gr. 
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28. 

Misr  V.  J.  481  d.  H.  = 1088/9  n.  Chr. 

Av.  und  Rev.  wie  no.  7,  nur:  iC 

und  mit  JJLc  = jLc 
Gewicht:  4,14  Gr. 


29. 

Misr  V.  J.  482  d.  EL  = 1089/90  n.  Chr. 

Av.  und  Rev.  wie  vorher,  aber:  und 

-ixjl  Statt 
Gewicht:  3,96  Gr. 

30.  31. 

el-Iskenderije  v.  dems.  Jahre. 

Wie  früher,  mit  JLc 

Gewicht:  3,99,  3,82  Gr. 

32. 

Desgleichen,  mit 
Gewicht : 3,49  Gr. 

33,  34,  35. 

Des  gl.  wie  no.  32,  nur 
Gewicht:  4,08,  4,32,  3,82. 

36. 

Akka  V.  J.  483  d.  H.  = 1090  n.  Chr. 

Wie  vorher,  aber:  HjUajjl,  SU.»  Ü«, 

Gewicht:  4,47  Gr.  Ineditus. 


37. 

Misr  V.  dems.  Jahre. 

Wie  no.  7,  mit  JJc  und  KjUäo.Ij  e/yUS.  Sjuw 
Gewicht;  4 Gr. 

38. 

'Akka  V.  J.  484  d.  H.  = 1091/2  n.  Chr. 

Wie  früher,  mit  JU  und  Ü», 

Gewicht:  4 Gr.  Ineditus. 


39. 


§ A r (Tyms)  v.  dems.  Jahre. 

Av.  und  Rev.  wie  no.  7,  nur:  ^ 

Gewicht:  3,55  Gr.  Ineditus;  in  meinem  Besitz.^ 


40. 

el-lskenderije  v.  J.  484  d.  H.  # 

Av.  wie  no.  17,  nur:  }U^ 

Revers:  wie  no.  5. 

Gewicht:  4,25  Gr. 


DIgitized  by  Google 


Karabacek,  Bericht  über  zwei  kufische  Münzfunde. 


625 


41. 

el-Iskenderije  v.  J.  485  d.  H.  = 1092/3  n.  Chr. 
Wie  früher,  nor;  gJl 

Gewicht:  4,16  Gr. 

42. 

Mi§r  V.  J.  486  d.  H.  = 1093/4  n.  Chr. 

Ebenso,  nor:  ya^ 

Gewicht:  4,28  Gr. 

43,  44,  45. 

el-Iskenderije  v.  dems.  Jahre. 

Ebenso,  nur;  ^ no.  45  aber  mit  statt 

Gewicht:  4,28,  4,05,  4,11  Gr. 

46. 

el-Iskenderije  v.  J.  487  d.  H.  = 1094/5  n.  Chr. 
Av.  und  Rev.  wie  no.  7,  doch  mit  JJLc  und 

el-Musta’li-bill4h 

487—495  d.  H.  ==  1094—1101  n.  Chr. 

47. 

’Akka  V.  J.  490  d.  H.  ==  1097  n.  Chr. 

Avers : 


gji  ^ 


Innere  Umschrift:  aJÜl^  ^Uü! 

Aeussere  Umschrift:  lLu  yyco  aJLM 


Revers:  In  der  Mitte: 


Innerer  Kreis:  *.Ul  iJÜI  vy\=>^  »Ul  *311  »Jl  'S 


Aeusserer  Kreis:  ;Ui  »JU»,1  1 , vX«^ 

c-  y 

Gewicht:  4,06.  Ineditns;  in  meinem  Besitz. 


n. 

Im  Nachfolgenden  gebe  ich  die  kurze  Beschreibung  von  29 
silbernen  Samanidenmünzen,  welche  einem  Funde  entstam- 
men und  sämmtlich  in  meinen  Besitz  gelangt  sind.  Leider  konnte 
ich  nichts  Näheres  über  Zeit  und  Ort  der  Auffindung  dieser  Stücke 
erfahren,  da,  wie  mir  der  frühere  Eigenthüraer  berichtet,  dieselben 
vor  ungefähr  zwanzig  Jahren  in  Wien  von  einem  Türken  verkauft 
wurden,  wobei  letzterer  versicherte,  dass  die  Münzen  eines  Fun- 
des seien:  was  allein  schon  dadurch  bestätigt  wird,  dass  die  mei- 
sten Stücke  mit  einer  gleichförmigen  braunen  Kruste  überzogen  sind. 
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Es  freut  mich  umsomehr  diese  kleine  MUnzpartie  ans  Licht 
ziehen  zu  können^  da  mit  derselben  insbesondere  ein  Stück  bekannt 
wird , das  nicht  nur  das  Interesse  des  Numismatikers , sondern  auch 
des  Geschichtsforschers  zu  fesseln  im  Stande  ist. 

Ein  zweites  nicht  minder  gutes  Stück,  macht  uns  mit  einem 
neuen  samanidischen  Münzhof  bekannt  (vgl.  no.  13). 

Zugleich  füge  ich  unter  den  mit  Buchstaben  bezeichneten  Num- 
mern die  Beschreibung  von  einigen  nicht  aus  dem  Funde  stammen- 
den, aber  wie  ich  glaube  noch  unbekannten,  Stücken  meiner  Samm- 
lung bei. 

1. 

Nasr  I.  ben  Ahmed 

261—279  d.  ’h.  (874/5  — 892/3  n.  Chr.). 

Samarqand  v.  Jahre  279  d.  H.  = 892/3  n.  Chr. 

Avers;  ^ 

^ all! 

(sic)  8 

Innere  Umschrift:  ...  »aa8a<w<  _aaam  wXaJ  . , , (d.  i.  ^Xa^^^vw  , , . 

.... 

Revers : »JU 

N..A)i  y*** ) 

♦ 

Umschrift;  «JUi  J . . , 

Vgl.  die  Tafel.  

Dieses  interessante  Stück  gehört  ohne  Zweifel  Nasr  I.  ben 
Ahmed,  dem  Urenkel  Sämän’s  an.  Es  ist  das  erste  bisher 
bekannte  und  in  eigenem  Namen  geprägte  Silberstück  die- 
ses Fürsten,  den  einige  morgenländische  Geschichtsschreiber  noch 
nicht  zu  den  Herrschern  aus  dem  Geschlechte  Samän’s  zählen.  Lei- 
der ist  die  Vorderseite  durch  arge  Verprägung  in  ein  Wirrwarr 
von  Strichen  umgestaltet,  so  dass  Datum  und  Prägeort  wohl  kaum 
mit  Sicherheit  festzustellen  wären,  wenn  uns  nicht  dabei  die  Rück- 
seite der  Münze  und  die  Geschichte  zu  Hilfe  käme. 

Nasr,  der  älteste  von  den  sieben  Söhnen  Ahmed’s  ihn  As* ad, 
trat  nach  dem  Tode  seines  Vaters  an  dessen  Stelle  als  Präfect  von 
Samarqand,  und  verwaltete  dieses  Amt  bis  zum  Sturze  der  Tahiri- 
den  (J.  261  d.  H.),  welche  sich  auch  die  Oberherrschaft  von  Trans- 
oxanien  angemasst  hatten  (Ibn  el-Athir,  ed.  Tornberg  VH.  p.  tir). 

Von  dieser  Zeit  an,  wo  Nasr  vom  abbasidischen  Chalifen  el-Mu*. 
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tamid>’ala-alläh  mit  der  Statthalterschaft  TransoxaDiens  belehnt 
wurde  (a.  a.  0.  p.  i'f'),  ist  wohl  der  eigentliche  Anfang  der  Sama- 

niden-Dynastie  zu  datiren,  und  nicht  (wie  auch  Mirchond  will)  seit 
Isma’il  dem  Bruder  Nasr’s.  Unsere  Münze  zeigt  auf  das  unwider- 
leglichste , dass  auch  schon  Nasr  I , wenigstens  gegen  Ende,  seines 
Lebens,  eine  vom  Chalifate  ganz  unabhängige  Stellung  sich  errun- 
gen hatte.  Münzen  geben  in  gewissen  Fällen,  wo  die  Geschichte 
schweigt,  oder  zweifelhaft  berichtet,  ganz  untrügliche  Fingerzeige. 
So  sehen  wir  an  den  bisher  bekannten  Kupfermünzen  Nasr’s 
(Frähn;  Nov.  Symb.  p.  41.  Nov.  Suppl.  p.  38  etc.),  dass  derselbe 
als  Präfect  von  Samarqand  und  später  als  Statthalter  der  Provinz 
von  dem  ihm  zukommenden  Rechte  der  Kupferprägung  umfassenden 
Gebrauch  gemacht  hatte,  während  er,  so  lange  er  sich  nicht  mäch- 
tig genug  fühlte,  nicht  wagte,  die  dem  Lehnsherrn  ausschliesslich 
zustehende  Münzung  von  Gold  und  Silber  in  seinem  Namen  durch- 
zuftihren  (M6m.  de  la  Soc.  imp.  d*Arch6ol.,  Petersb.  V.^  p.  52  n.  24. 
Tornberg  Num.  Cuf.  p.  96  no.  403  u.  s.  w.).  Dass  aber  Nasr  bei 
seinem  Tode  in  Wirklichkeit  Alleinherrscher  in  Transoxanien  war, 
beweist  nicht  nur  unsere  Silbermünze,  welche,  wie  dies  auch 
bei  den  späteren  Silherstücken  dieser  Dynastie  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  neben  dem  Namen  des  Samanidenfürsten  den  des  Chalifen  als 
Zeichen  der  Anerkennung  seiner  geistlichen  Oberhoheit  trägt,  son- 
dern auch  der  Umstand , dass  der  Chalife  el-Mu’tadhid-billäh  gleich 
nach  seiner  Thronbesteigung  (J.  279)  sich  mit  dem  grössten  Feinde 
des  Chalifates,  dem  Soffariden  ’Amr  ihn  Leith  aussöhnte  (Ihn  el- 
Athir,  Vn.  r(v),  um  in  ihm  eine  kräftige  Stütze  gegen  den  mächtig 

emporstrebenden  Rivalen  in  Transoxanien  zu  finden.  Dies  ver- 
mochte jedoch  nicht  zu  hindern,  dass  Isma’il  ben  Ahmed,  nach 
dem  im  seihen  Jahre  erfolgten  Tod  seines  Bruders  Nasr,  die  nun 
gegründete  Herrschaft  ruhig  antrat;  ja  der  Chalife  war  sogar 
gezwungen,  nach  Besiegung  des  gegen  Isma’il  gebrauchten  Soffariden 
(J.  287)  die  Macht  seines  Gegners  durch  Belehnung  mit  Choräsän 
und  Taberistän  noch  zu  vergrössern  (Ihn  el-Athir,  1.  c.  p.  r^v, 

Weil  Gesch.  d.  Chal.  H.  p.  483  u.  ff.).  — 

Nach  den  von  den  arabischen  Chronisten  überlieferten  genauen 
Angaben  über  die  Thronfolgeveränderungen  aus  dieser  Zeit  am  Hofe 
zu  Bagdad,  lässt  sich  wohl  mit  Gewissheit  die  verstümmelte  Jahres- 
zahl unserer  Münze  herstellen,  umsomehr  als  der  Name  jJüL 

hier  den  Ausschlag  gibt.  Ihn  el-Athir  (a.  a.  0.  p.  r.**)  berichtet 
uns,  dass  der  Chalife  al-Mu’tamid-’ala-alläh  im  Jahre  278  d.H.  nach 

Mf 

dem  Tode  seines  Mitregenten  Muwaffaq  (es  steht  ausdrücklich ; L.J 

vjb  oLt,  vgl.  Weil,  II.  p.  477)  dessen  Sohn  Abü-l-’Abbas  zum 
zweiten  Thronfolger  ernannte.  Er  erhielt  den  Beinamen  el-Mu’ta- 
dhid-hilläh  und  sein  Name  wurde  im  Freitagsgebete  nach  jenem 
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des  ersten  Thronfolgers  and  Sohnes  des  Chalifen  (Mofawwadh) 
erwähnt  Der  grosse  Anhang,  den  Mu’tadhid  in  Bagdad  besass, 
machte  es  ihm  leicht,  den  ganz  in  seiner  Gewalt  befindlichen  Cha- 
lifen zu  Anfang  des  Jahres  279  d.  H.  zu  zwingen,  seinen  Sohn  der 
Thronfolge  verlustig  zu  erklären,  dessen  Namen  von  der  Münze  und 
dem  PYeitagsgebete  wegzulassen  und  ihm  selbst  von  dem  versam- 
melten Volke,  den  Heerführern  und  Richtern  als  ersten  Thron- 
folger huldigen  zu  lassen  (a. a.  0.  n^).  Sechs  Monate  darauf  (20.  Re- 

dscheb  279)  starb  Mu’tamid,  und  des  nunmehrigen  Chalifen  Mu’tadbid 
erste  Bemühung  war,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  die  wachsende 
Macht  seiner  Rivalen  zu  dämmen.  — Da  die  Münze  deutlich  den 
Namen  zJÜb  zeigt,  und  Nasr  1 im  Jahre  279  starb,  so  kann 

die  Jahreszahl  nur  279  gewesen  sein,  wie  auch  die  Spuren 

bestätigen.  Ob  nun  unsere  Münze  schon  vor  der  Thronbesteigung 
Mu'tadhids  geprägt  wurde,  oder  nachher,  lässt  sich  freilich  nicht 
bestimmen,  zumal  auch  der  Todestag  Nasr’s,  welcher  eine  Entschei- 
dung in  der  Sache  bringen  könnte,  von  den  Chronisten  nicht  ange- 
geben wird.  Ersterer  Fall  wäre  wohl  möglich,  da  Mu’tadhid  schon 
als  Thronerbe  factisch  statt  des  von  ihm  gefangen  gehaltenen  Chali- 
fen regierte  und  auch  seinen  Namen  auf  die  chalifische  Münze  setzen 
liess  (vgl.  Tornb.  1.  c.  p.  103  n.  437  etc.).  Der  Samanide  hätte 
da  wohl  Grund  haben  können,  seinem  zukünftigen  geistlichen  Ober- 
herrn auf  gleiche  Weise  zu  huldigen  ^).  — Was  den  Prägeort 
betrifft,  so  war  derselbe  wahrscheinlich  Samarqand.  Wenig- 

stens sieht  man  noch  deutlich  die  Bachstabenelemente 

Jene  bei  Tornberg  a.a.O.  S.  104  n.  441  und  Nesselmann 
die  Orient.  Münz.  S.  74  n.  266,  beschriebenen  Münzen  von  Samar- 
qand aus  dem  Jahre  279  d.H.,  sind  gewiss  die  letzten  der  in  Trans- 
oxanien  auf  Anordnung  des  Chalifen  Mu’tadhid  geprägten  Münzen. 

Isma’il  ben  Ahmed 

279  — 295  d.  H.  = 892/3 — 907/8  n.  Chr. 

l.a. 

el-Schasch,  J.  283  (896/7  n.  Chr.).  Wie  Recens.  S.  41  no.  10, a. 

Avers:  Innerer  Kreis:  (j&LÄJb  IJ^  vyto 

1)  Ich  habe  nachträglich  als  diese  Abhandlung  schon  zum  Druck  einge- 
sendet war,  den  Sterbetag  des  Nasr  b.  Ahmed  von  Ihn  KkalUkdn  (ed. 

Wüstenfeld  uo.  838)  angegeben  gefunden.  Es  steht  dort;  8l3^  0^.5 

*»^*^^***j  . Nasr  starb  also  in  Sa- 

marqand ganz  kurze  25cit  vor  dem  wirklichen  Regierungsantritt  al-Mn'- 
tadhid’s.  Es  muss  also  die  oben  vorausgesehene  Thatsache  angenommen  wer- 
den, um  nicht  gleich  von  vornherein  das  auf  der  Münze  deutlich  gebotene 
Factum  auf  einen  argen  Stempelfehler  am  Reverse  zurückzuffihren.  J.  K. 
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Aensserer  Kreis:  gJt  (sic)  ^ 

Revers : «JLib  uX*.-aX»Ji 

J>-ywvMl  (das  J in  JwaxtwI  wie  J) 

Sonst  wie  gewöhnlich. 

l.b. 

el“Schäsch  J.  288  (900  n.  Chr.).  u^L-iJU 

Revers:  (sic!)  xJÜU 

Vgl.  die  Tafel.  Der  Chalife  el-Muktafi-billäh  kam  erst  im 
Jahre  289  d.  H.  zur  Regierung.  Dieser  Anachronismus  ist  wohl 
nicht  anders  zu  erklären,  als  durch  die  Anwendung  eines  älteren 
Stempels  für  die  Vorderseite. 

2. 

Enderäbeh  J.  291  (903/4  n.  Chr.) 

Avers:  nJI  K 

(sic) 

(sic) 

Revers:  UJ,  sonst  wie  Tornb.  a.  a.  0.  S.  163.  n.  58. 

Ahmed  ben  Ismail 

•295—302  d.  H.  = 907/8—914/5  n.  Ch. 

3. 

Enderäbeh,  J.  299  (911/2  n.  Chr.). 

(sic) 

Avers:  Unter  dem  1.  Theile  des  Gljmbenssymholum : xUb  ^vA.ÄfiU 
Revers : ^ , sonst  wie  gewöhnlich. 

Nasr  ben  Ahmed 
301—331  (913/4  — 942/3) 

3.a. 

Termidh,  J.  300  (912/3  n.  Chr.). 

Avers: 

2wlJ{ 

lU 

Innerer  Kreis:  (sic)  UaIj  gju.» 

Aeusserer  Kreis:  (sic)  er ^ 

Revers:  aJü  (sic)  ->-«^11 

äUI 

(sic)  aJÜ  «>J3m 
O- 
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Umschrift;  (sic !)  uüL  .nUI 

Vgl.  die  Tafel.  Ein  durch  seinen  Prägeort  ausgezeichnetes  Stück. 

4. 

Enderäbeh,  J.303  (915/6  n.  Chr.)!  Vgl.  Tornb.  N.  C.  p.  190.  n.  251. 

5. 

Ni  säbür,  von  dems.  J.  (sic)  g..;L* 

Avers : Im  Felde  unten : «ä  = J 

Revers : tdilt 

• J 

Vgl.  die  Tafel. 

6. 

ei-Schäsch,  J.  305  (917/8  n.  Chr.).  Vgl.  Tornb.  1.  c.  n.  261,  aber 
je  viermal  oo  und  o 

7. 

ei-Schäsch,  J.  311  (923/4  n.Chr.).  (sic) 

Vgl.  Tornb.  n.  334 ; aber  Rev.  mit  doppelt.  Circel  und  je  vier- 
mal ooo  und  o 

8. 

Samarqand,  v.  dems.  J.  Tornb.  1.  c.  n.  335. 

9. 

ei-Schäsch,  J.  312  (924/5  n.  Chr.).  sonst  wie 

bei  Tornb.  11.  344.  Krehl,  Comm.  de  numis  Muh.  in 
numoph.  Dresdens,  p.  21,  no.  14. 


10. 

Samarqand,  v.  dems.  J.  »/Xc  Vgl.  Tornb.  n.  345; 

aber  am  Rev.  links  unten  im  Felde  ein  grosser  Punkt. 


11. 

Balch,  J.  313  (915/6  n.  Chr.).  iC-iUÜi:.  .lJLo 

Tornb.  n.  354.  ^ 

12. 

Enderäbeh,  v.  dems.  J.  (sic)  ^ 

Av.  Aeuss.  Kreis ; ^JU  bis 

Rev.,  wie  gewöhnlich,  mit:  ^Juätl 


13. 

Zämin,  von  dems.  Jahre. 

Avers; 

\U{ 

(sic) 

Innerer  Kreis;  vi-JLi  »OÜI 

Aeusserer  Kreis:  gJI  (sic) 
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Revers:  wie  n.  12,  nur:  nIJI  vA^ 

Vgl.  die  Tafel,  ineditus.  O^-^'  i-= 

Mit  dem  vorliegenden  StUck  tritt  ein  in  der  Münzgeographie 
bisher  noch  ungekannter  Name  an’s  Licht.  Die  betreffenden  Buch- 
stabenelemente, wie  die  Münze  sie  uns  bietet,  geben  wohl  nichts 

Anderes  als  den  Namen  Zämin.  Nach  dem  Maräsid  (cd. 

Juynboll  I.  p.  c.r)  und  nach  Ibn  Hauqal  (bei  Abü-l-fedä,  kit. 
taqw.  ed.  Schier  p.  f’vp)  ist  Zämin  eine  Stadt  im  Distrikt  Osrüschana 

in  Transoxanien.  Sie  liegt  auf  dem  Wege  von  Ferghäna  nach  Sughd, 
und  hinter  ihrem  Rücken  erhebt  sich  das  Gebirge  von  Osrüschana, 
welches  den  grösseren  Theil  dieses  Distriktes  einnimmt  (Abü-l-fedä, 
1.  c.).  Der  Geograph  al-Istachri,  welcher  um  die  Zeit  der  Prä- 
gung unserer  Münze  sein  Buch  der  Länder  (ed.  Möller)  schrieb, 
erwähnt  mehrfach  diese  Stadt  bei  der  Angabe  der  Distanzen  von 
Transoxanien,  und  wir  finden  sie  auch  auf  der  beigegebenen  Karte 
(1.  c.  Taf.  XIX)  in  der  angedeuteten  Richtung  als  zweite  Station  von 

Chodschendeh  nach  Samarqand  verzeichnet.  Wenn  al-Istachri  aber 
(a.  a.  0.  pag.  120  u.  f.)  sagt; 

Mawarannahr  (Transoxanien)  gibt  es  keinen 
Münzhof,  ausser  in  Samarqand  und  Binketh  (d.  i.  el- 
Schasch)“,  so  ist  dies  unrichtig , wenn  mau  nicht  annimmt,  dass  diese 
Worte  blos  eine  temporäre  Bedeutung  hatten.  Es  mag  wohl  zu 
gewissen  Zeiten,  vielleicht  auch  damals,  als  Istachri  jene  Stelle 
niederschrieb,  der  eine  oder  andere  Münzhof  ausser  Thätigkeit  ge- 
wesen sein,  aber  im  Allgemeinen  war  die  Münzprägung  nicht  auf 
jene  zwei  Städte  beschränkt.  Das  sehen  wir  an  den  bisher  bekann- 
ten Münzen  von  Buchärü,  Ferghäna  (Achsiket),  Termidh,  Tunket- 
Iläk  und  nun  von  Zämin,  deren  Prägung  zum  Theil  in  den  Zeit- 
raum der  muthmasslichen  Abfassung  von  Istachri’s  Geographie  fällt. 
Man  kann  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die  Reihe 
der  samanidischen  Münzhöfe  im  volk-  und  städtereichen  Mawaran- 
nahr, dessen  ergiebige  Gold-  und  Silberminen  von  Istachri  selbst 
an  verschiedenen  Stellen  namhaft  gemacht  werden,  mit  den  bis  jetzt 
bekannten  Namen  noch  nicht  abgeschlossen  ist. 

14. 

Samarqand,  J.  314  (926/7  n.Chr.)  vgl.  Tornb.  n.  360,  jedoch  nur 
über  dem  Glaubenssymb.  am  Av.  ein  Punkt. 

15. 

ei-Schäsch,  J.  315  (927/8  n.Chr.)  vgl.  Tornb.  n.  365,  aber  am 
Rev.  im  doppelten  Circel  je  viermal  ooo  mit  o ab- 
wechselnd. 

16. 

Desgleichen,  aber 
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17. 

ei-Schäsch,  J.  317  (929/30  n.  Chr.).  Tornb.  n.  385.  Doch  am 
Rev.  nur  ein  einfacher  Circel. 


18. 

el-Schasch,  J.  318  (930/1  n.  Chr.).  Tornb.  n.  392.  Jedoch  über 
dem  Glaubenssymb.  des  Av.  noch  _ = 

♦ 19. 

Samarqand,  J.  319  (931  n. Chr.);  Av.imFelde  unten  ^ = 
Tornb.  n.  397. 

20,  2U 

el-Schäsch,  J.  320  (932/3  n.Chr.).  Tornb.  n. 401.  Zwei  verschie- 
dene Stempel. 

22. 

Desgl.  Avers;  K 


(sic)  lOü 


Innere  Umschrift:  ^1*  (JäUJLs 
Aeussere  Randschrifb  zum  Theil  abgeschnitten. 


Revers,  wie  gewöhnlich,  nur:  d.  i.  »UL  ^jUÄfl 

>1  ^ ^ sxr\  ^ 

23. 

Samarqand,  J.  321  (923  n.  Chr.).  Av.  unten  im  Felde:  ^ 
Revers:  UÜL 

Vgl.  Tornb.  n.  418.  Krehl,  De  numis  Muhammadanis  in  numoph. 
Dresdensi  p.  21.  no.  15. 

24. 

Samarqand,  J.  322  (923/4  n.Chr.). 

Revers;  nJUL  ^^1 

Tornb.  n.  424. 

25. 

ßalch,  V.  dems.  J.  ^ äJum 

Revers:  wie  n.  23. 


26. 

Balch,  J.  323  (955  n.  Chr.) 

Avers : Unter  dem  Glaubenss}Tnbol : ^.oi  ^ 

Revers;  jJÜLj 

27. 

Balch,  V.  dems.  J.  (sic)  ^ ^ 

Revers:  wie  früher,  nur  unten  im  Felde  o 


t 


DIgitized  by  Google 


Stickel , Nachachr.  zu  Kitrabacek's  Bericht  Uh.  2 kuf.  Mümfunde.  633 


28. 

Samarqand,  J.324  (935/6  n.Cb.).  Tornb.n.441,  doch 

29. 

ei-Schäsch,  v.  dems.  J.  Torub.  n.  439,  nur  o unten  im  Felde 
des  Averses. 

Nüh  ben  Nasr 

331—343'  (942/3—954/5).  ^ 

29.  a. 

Ma’dcn,  J.  330  (941/2  n.  Chr.). 

Avers:  *Sl  jwJi  ^ 

^UI 

(sic) 

Innerer  Kreis: 

(sic)  viJoj 

Aeuss.  Kr.:  (sic!)  \\x^  cr*3  er* 

Revers : xJJ 

l— 

(sic) 

Umschrift : (sic !)  qjAJ!  J.ä  aJLs  jJJ!  Jj.— ^ 

Vgl.  die  Tafel. 


Nachschrift  zu  Karabacek’s  Bericht  über  zwei  kufische 

Münzfunde. 

Zu  No.  1.  der  Samaniden-Münzen  kann  ich  meine  Bedenken 
gegen  die  Schlussfolgerung,  welche  auf  dieses  Stück  gestützt  wird, 
nicht  unterdrücken.  Allerdings  stehen  die  Namen  des  al-Mu’tadhid 
als  des  Chalifen  oder  nächsten  Thronfolgers  und  des  Samaniden- 
Fürsten  Nasr  ben  Ahmed  vereinigt  auf  der  Rückseite,  und  wenn 
man  die  von  Hru.  Karabacek  mit  Sorgfalt  zusammengcstellten  ge- 
schichtlichen Data  in  Betracht  zieht,  kann  man  scheinbar  nur  zu 
dem  von  ihm  gezogenen  Resultat  gelangen,  und  man  möchte  in  die- 
ser Münze  das  erste  Münzzeugniss  für  die  Selbstständigkeit  und 
politische  Unabhängigkeit  der  Samaniden-Dynastie  erblicken.  Diese 
fiele  demnach  in  das  Jahr  279  d.  H.  Hierbei  ist  vorausgesetzt, 
dass  der  genannte  Nasr  dies  Münzstück  in  Samarqand  habe  schla- 
gen lassen.  Dagegen  erheben  sich  aber  bei  genauerer  Betrachtung 
der  Münzabbildung  die  stärksten  Zweifel,  angeregt  durch  die  gra- 
phische Beschaffenheit.  Der  Wirrwarr  von  Strichen,  wie  ihn  unser 
Erklärer  selbst  anerkennt,  rührt  keineswegs  nur  von  einer  argen 
Verprägung  her,  sondern  der  Buchstabenschnitt  des  Stempels,  wie 
Bd.  XXI.  42 
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er  auf  der  Vorderseite  sowohl  im  innern  Felde  als  an  der  rechten 
Seite,  von  dem  letzten  Müiizschlag  deutlich  hervortritt,  war  unver- 
kennbar eine  sehr  rohe  Nachahmung  einer  Vorlage,  die  bei  der 
Randschrift  nichts  als  eine  Reihe  von  Zacken  mit  einem  « und  uVö 

bietet,  woraus  ersichtlich  wird,  dass  eine  Samarqander  Münze  zum 
Vorbild  gedient  hat,  vielleicht  auch  noch  mit  einem  Datum,  worin 

als  Einheit  gegeben  war.  Dergleichen  barbarische  Nachahmun- 
gen besonders  von  Samaniden-Münzen , werden  in  Russland  und  an 
den  Gestaden  der  Ostsee  in  zahlloser  Menge  bekanntlich  aus  dem 
Boden  gegraben;  im  hiesigen  Cabinete  liegen  mir  wohl  an  dreissig 
vor.  Sie  zeigen  in  sehr  verschiedenen  Graden  eine  Verschlechte- 
rung der  Schrift,  welche  allen  gemeinsam  ist,  bis  zu  einer  völligen 
Deformität,  so  dass  Aurivillius  bei  manchen  zweifelhaft  war,  ob  er 
wirklich  arabische  Züge  vor  sich  habe.  Bei  mehreren  fehlt  in  der 
Glaubensformel  des  Advers  in  xf  das  wie  es  auf  dem  hier 

vorliegenden  Exemplare  der  Fall  ist,  und  bei  vielen  ist  ebenso  wie 
hier  bei  beiden  Seiten  der  Munzschlag  mit  unrichtigem  Aufsetzen 
des  Stempels  wiederholt,  wodurch  stückweise  Verrückungen  der 
Legenden  entstanden.  Im  Texte  selbst  sind  bei  den  schlechteren 
Sorten  einzelne  oder  mehrere  Buchstaben  weggelassen,  wodurch  ganz 
unlesbare  Wortmonstra  erzeugt  wurden.  Bei  den  besseren  gelingt 
es  nur  einem  geübteren  Erklärer,  Nachahmungen  von  Originalen 
zu  unterscheiden;  öfters  dient  eine  chronologische  oder  geschicht- 
liche Unrichtigkeit,  sie  zu  entdecken.  Denn  an  Anachronismen, 
Zusammenstellung  von  Namen,  deren  Träger  zeitlich  weit  von  ein- 
ander getrennt  sind,  ja  sogar  solchen,  die  verschiedenen  Dynastien 
angehören,  ist  auf  diesen  Stücken  kein  Mangel.  Für  unsern  Fall 
muss  hervorgehoben  werden , dass  besonders  auch  Originale  Nasrs  II 
öfters  zu  Vorbildern  gedient  haben.  So  bewahrt  das  Rostocker 
Cabinet  einen  Dirhem,  auf  welchem  der  Stadtname  Nisabur  und  das 
Jahr  403  mit  den  Personennamen  Qahir  (reg.  320  — 22)  und  Nasr 
b.  Ahmed  (reg.  301  — 331)  erscheinen,  obgleich  diese  Personen 
70  bis  80  Jahre  früher  lebten,  letzterer  zur  Samauiden  - Dynastie 
gehörte,  im  Jah^-e  403  zu  Nisabur  aber  der  Sultan  der  Subuktigi- 
niden  Mahmud  herrschte.  Sehen  wir  jedoch  auch  einmal  ab  von 
den  geschichtlichen  Ungeheuerlichkeiten,  so  muss  nur  nach  der  Be- 
schaffenheit der  Schrift  schon  unglaublich  erscheinen,  dass  derglei- 
chen verzerrte  Monstrositäten  aus  einer  samanidischen  Münzstätte 
in  Samarqand  hervorgegangen  seien,  wo  bekanntlich  Künste  und 
Wissenschaften  in  hoher  Blüthe  standen.  Zudem  sind  wir  in  der 
glücklichen  Lage,  eine  solche  Voraussetzung  sogar  für  das  Jahr,  um 
das  es  sich  hier  handelt,  und  die  nächstvorigen  wie  folgenden  zur 
Evidenz  bringen  zu  können.  Ich  habe*im  hiesigen  Museum  einen 
Dirhem  Samarqand’s  von  eben  demselben  Jahre  279  vor  Augen, 
von  dem  sich  auch  ein  Exemplar  im  Stockholmer  Cabinet  findet 
(Tornb.  N.  cuf.  S.  104.  No.  441).  Es  zeigt  einen  völlig  klaren 
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und  netten  kufischen  Schriftductas , mit  welchem  der  auf  unserem 
fraglichen  Stücke  zumal  auf  der  Vorderseite,  angeblich  aus  dersel- 
ben Stadt  und  demselben  Jahre,  in  gar  keinen  Vergleich  kommen 
kann.  Und  ebenso  verhält  cs  sich,  wenn  man  die  Münzen  Samar- 
qand’s  aus  den  folgenden  achtziger  Jahren  dagegen  hält.  Genug, 
allein  schon  diese  Schriftform  macht  es  mir  unmöglich,  an  die  Ent- 
stehung dieses  Stückes  im  bezeichneten  Jahre  aus  einem  samarqan- 
der  Münzhofe  zu  glauben. 

Und  wie  nun  aus  demselben  Jahre  279  und  derselben  Staat 
noch  eine  unzweifelhaft  ächte  Münze  vorhanden  ist,  welche  nur  den 
Chalifen-Namen  und  den  des  designirten  Thronfolgers , den  des  Nasr 
aber  nicht  enthält,  so  wird  die  Authentie  unserer  in  Frage  stehen- 
den noch  um  so  verdächtiger  und  die  Annahme,  dass  Nasr  I,  wel- 
cher im  selbigen  Jahr  starb  — wir  wissen  gar  nicht,  wie  weit  er 
in  dasselbe  hineinlebte  — ganz  kurz  vor  seinem  Tode  seine  Unab- 
hängigkeit proclamirt  habe,  gewinnt  dadurch  keinesfalls  sehr  an 
Wahrscheinlichkeit.  Als  der  Zeitraum,  binnen  welchem  dieses  gesche- 
hen sein  müsste,  könnten,  soweit  das  Münzstück  dafür  Zeugniss 
geben  sollte,  wohl  nur  die  letzten  sechsthalb  Monate  des  Jahres 
279  gelten,  weil  al-Mutamid  erst  am  20  Radsebab  starb,  sein  Name 
aber,  so  lange  er  noch  am  Leben  war,  als  des  wenn  auch  nur  nomi- 
nellen Trägers  der  geistlichen  Oberhoheit  ungleich  unerlässlicher 
gewesen  wäre,  denn  der  des  designirten  Thronerben  al-Mutadhid. 
Dieser  letztere  steht  aber  allein  auf  dem  Münzstücke;  es  müsste 
demnach,  die  Authentie  vorausgesetzt,  nach  al-Mu  tamid’s  Tod  geschla- 
gen sein.  Vom  Ende  des  Jahres  her  verkürzt  sich  aber  wieder  der 
Zeitraum  dadurch,  dass  die  Regierung  Ismairs  des  Bruders  und 
Nachfolgers  von  Nasr  I auch  noch  aus  dem  Jahre  279  begonnen 
wird.  Ob  dieser  Moment  nicht  bis  vor  den  Tod  al-Mu  tamid’s  zu 
datiren  sei,  bleibt  ungewiss.  In  solchem  Falle  würde  für  eine  Münze 
Nasr’s  I,  die  dessen  Unabhängigkeit  declarirte,  überhaupt  kein  Raum 
bleiben. 

Unsere  Vorlage  wird  aber  als  ein  hierfür  selbstredendes  Zeug- 
niss noch  weniger  Glauben  erregen,  wenn  ich  Folgendes  hinzufüge. 
Das  jenaische  Cabinet  bewahrt  eine  aus  der  Soretschen  Sammlung 

stammende  Münze,  gleichfalls  in  Silber,  die  den  Namen  jkzI 
graphisch  ganz  gleich  wie  auf  dem  Stücke  des  Hrn.  Kara- 
bacek,  ferner  den  Prägeort  Samarqand  und  das  Jahr  282(!)  trägt. 
Alle  diesen  constitutiven  Data  sind  völlig  deutlich  und  sicher.  Und 
dennoch  können  wir  unmöglich  irgend  welchen  historischen  Schluss 
darauf  basiren;  denn  Nasr  war  bereits  mehrere  Jahre  vor  282 
verstorben  und  die  Samarqander  Münzen  tragen  von  280  an  den 
Namen  Ismail’s.  Auch  hier  verräth  sich  die  Uuächtheit  des  Stücks 
noch  mit  durch  die  Schriftform,  die  auf  dem  Advers  zwar  nicht 
eigentlich  misslungen  ist,  aber  eine  unsichere  Hand  des  Stempel- 
schneiders erweist  und  von  dem  schönen  Ductus  der  gleichzeitigen 
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Exemplare  Samarqands  bedeutend  absticht;  auf  dem  Reverse  aber 
tritt  uns  in  dem  Glaubenssymbole  und  dem  zunächst  darunter 

befindlichen  ganz  dieselbe  grobe,  zackige,  rohe  Gestal- 
tung und  dazu  noch  eine  Corruption  des  xJÜi  entgegen, 

wie  sie  eben  für  die  barbarischen  Nachbildungen  charakteristisch 
sind.  Das  Stück  des  Hrn.  Karabacek  scheint  mir  mit  diesem  jenai- 
schen  ganz  in  dieselbe  Kategorie  zu  gehören. 

Der  unvergessliche  Frähn  leitete  den  Ursprung  dieser  Zwitter- 
gebilde von  den  Volga-ßulgharen  ab,  einem  rührigen  Volke,  dessen 
Handel  sich  weit  und  breit  ausdehnte,  und  das  zur  Beförderung 
seines  Verkehrs  mit  der  Bokharei  und  Russland,  Geld  mit  einem 
taliter  qualiter  nachgeahmten  sainanidischen  Typus  ausgemünzt  habe, 
weil  das  samanidische  Geld  zu  jener  Zeit  in  den  nördlichen  Gegen- 
den Asiens  das  currenteste  Zahlungsmittel  war.  Die  uns  erhaltenen 
Proben  davon  zeigen,  welche  Willkühr  in  der  Zusammenstellung 
der  Legenden  waltete,  die  sich  sogar  bis  auf  eine  Umkehrung  der 
Buchstabenrichtung  steigerte,  so  dass  man  erst  im  Spiegel  eine 
rechtläufige  Legende  erhält.  Ein  Beispiel  hierfür  liefert  das  bei 
Marsden  Num.  or.  No.  LXVIII  abgebildete  Stück,  welches  vom  Her- 
ausgeber an  die  Spitze  der  Samaniden-Münzen  gestellt  und  gewiss 
unrichtig  von  Nasr  I abgeleitet  wird. 

Alles  das  Bemerkte  zugestanden,  könnte  man  aber  noch  auf 
ein  Auskunftsmittel  verfallen,  um  nichts  desto  weniger  die  geschicht- 
liche Beweiskraft  dieser  Stücke  zu  retten.  Man  könnte  annehmen, 
es  seien  auf  den  beiden  Seiten',  deren  Data  zusammen  einen  Ana- 
chronismus ergeben,  zwei  aus  verschiedenen  Zeiten  stammende  Origi- 
nale, für  jede  Seite  ein  anderes  zum  Vorbild  genommen,  oder  für 
die  eine  Seite  ein  alter  Stempel  aus  öconomischen  Rücksichten 
benutzt  und  nur  für  die  andere  ein  neuer  angefertigt  worden.  Eine 
für  manche  Stücke  unzweifelhafte  und  nicht  abzuleugnende  That- 
sache.  Es  würde  dann  behauptet  werden  können,  dass  wenigstens 
eine  jede  Seite  für  sich  allein  als  historisches  Zeugniss  zu  gelten 
habe,  und  wenn  also  auf  dem  Exemplare  des  Hrn.  Karabacek  der 
Name  des  Nasr  beu  Ahmed  mit  dem  des  Chalifeu  al-Mu‘tadhid 
erscheine,  so  erhärte  das  die  Autonomie  des  Samaniden-Fürsten, 
selbst  wenn  dieses  Stück  auch  nur  eine  Nachbildung  wäre.  Die 
Original- Vorlage  werde  eben  durch  diese  Nachahmung  uns  erkenn- 
bar und  sie  habe  jene  beiden  Namen  vereinigt  getragen.  — Ich 
halte  aber  auch  diesen  Schluss  für  nicht  hinlänglich  begründet,  son- 
dern meine,  dass  die  Graveure  selbst  in  den  Legenden  derselben 
Seite  willkührliche  Zusammenstellungen  von  Namen  ii.  a.,  entlehnt 
von  verschiedenen  Originalen,  vorgenommen  haben.  Als  eine  fremd- 
artige Beigabe  erscheint  mir  auf  dem  Wiener  Exemplare  sogleich 
der  Stern  unten  im  Reverse.  Diese  Verzierung  erinnere  ich  mich 
wenigstens  nicht  auf  irgend  einer  Samaniden* Münze,  deren  ich  doch 
eine  sehr  bedeutende  Zahl  im  Originale  oder  Bilde  vor  mir  gehabt. 
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irgendwo  gefunden  zu  haben.  Und  endlich  lässt  sich  nicht  bewei- 
snn,  dass  das  Abbild  nicht  von  einem  Kupfer- Originale  entnom- 
men sei-,  auf  solchen  kommen  aber,  wie  allgemein  bekannt,  die 
Präfectnamcn  seit  den  frühesten  Zeiten  des  Islam  vor  ohne  irgend 
welche  Autonomie  ihrer  Träger  anzukündigen.  Denn  das  Recht, 
Kupfer  mit  eigenem  Namen  zu  münzen,  stand  den  arabischen 
Provinz-Statthaltern  zu  einer  Zeit  zu,  als  sie  noch  vollkommen  ab- 
hängig vom  Chalifate  waren. 

Meine  Ansicht  über  das  fragliche  Stück  geht  demnach  dahin, 
dass  es  eine  barbarische  Nachbildung  aus  späterer  Zeit  ist,  dessen 
Verfertiger  in  der  Legende  des  Reverses  entweder  eine  Kupfer- 
münze des  Samaniden  Nasr  I.  copirt,  oder,  was  mir  wahrschein- 
licher ist,  den  Namen  Nasr’s  II  mit  dem  des  früher  herrschenden 
Chalifen  al-Mu‘tadhid  nach  verschiedenen  Vorlagen  zusammengestellt 
und  vielleicht  nach  eigenem  Einfall  den  Stern  noch  als  Verzierung 
hinzugetlian  hat.  Uebrigeris  aber  sei  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass 
nach  dem  Sturze  der  Tahiriden  (261  d.  II.)  die  Samaniden  sich 
bereits  zu  einer  solchen  Macht  erhoben  hatten,  welche  ihnen  eine 
politische  Unabhängigkeit  möglich  machten;  nur  finde  ich  in  den 
Münzdenkmälern  annoch  kein  Zeugniss,  welches  die  Proclamirung 
derselben  vor  Ismail  beweist,  den  Mirkhond  bei  seinen  historischen 

Vorgängern  als  ersten  unabliängigen  Herrscher  von  dieser  Familie 

£•  ^ 
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Eine  Kastde  in  Ujgurischer  Schrift  und  Sprache 

mit  Text,  Transscription , Uebersetzung  and  Noten 

mitgetheilt  you 

Hermann  TAuib^rj^ 

Mit  4 litbogr.  Tafeln. 

Unter  allen  Sprachen  nnd  Literaturen  des  uns  näher  bekann- 
ten Ostens  ist  in  den  letzten  Decennien  der  ujgurischen  Schrift 
nnd  Sprache  am  wenigsten  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden.  Gegen 
Ende  des  vergangenen  und  am  Anfänge  des  jetzigen  Jahrhunderts 
hat  Schrift  und  sprachliche  Eigenheit  dieses  durch  sein  hohes 
Alterthum  berühmten  Dialectes  der  turco  - tatarischen  Mundarten 
wohl  einiges  Interesse  erweckt.  Abel  R6musat,  Davids,  Jaubert, 
Hammer  und  besonders  Klaproth  haben  sich  mit  demselben  mehr- 
fach beschäftigt.  Dem  einen  galt  es , historische  Beweise  für  eine 
alte  Cultur  der  tatarischen  Völkerschaften  zu  erringen,  dem  andern 
den  vermeinten  Einfluss  zu  bestätigen,  welchen  die  Ujguren  durch 
ihre  Culturzustände  auf  ihre  Nachbarn  und  Staramgenossen  ausübten, 
während  ein  Dritter  aus  blossem  Dilettantismus  in  der  Turcologie 
die  curiosen  Charaktere  der  ujgurischen  Texte  zu  entziffern  suchte. 
Dilettantismus  sage  ich,  denn  was  wir  bis  heute  auf  diesem  Felde 
aufzuweisen  haben,  ist  sehr  wenig  und  lange  nicht  hinreichend  um 
dem  neugierigen  Schüler  zum  Verständniss  der  ujgurischen  Manuscripte 
zu  ^erhelfen.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu  verwundern,  da  die  Ver- 
öffentlichung eines  grössern  Textes  ein  gewiss  besseres  Hülfsmittel 
gewesen  wäre,  als  so  manche  Dissertation,  und  dass  dies  dennoch 
nicht  geschehen , beweisen  am  besten  die  ungenügenden  Erfahrungen 
der  betreffenden  Forscher. 

Unsere  europäischen  Bibliotheken  haben  wohl  keine  allzugrosse 
Auswahl  an  ujgurischen  Manuscripten ; doch  Über  einen  gänzlichen 
Mangel  können  wir  uns  auch  nicht  beklagen.  In  England  ist  in  der 
Bodleian  Library  das  in  Meister-Calligraphie  geschriebene 

eine  Uebersetzung  des  gleichnamigen  persischen  Werkes,  von  Davids, 
so  weit  es  die  damalige  Kenntniss  des  Osttürkischen  gestattete  ziem- 
lich gut  gelesen,  ferner  in  Paris  das  das 

und  einige  diplomatische  Urkunden  aus  der  Zeit  der  Mongolenherr- 
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Bchaft.  In  Wien  ist  ein  Freibrief  Timurs,  den  Hammer  im  6ten 
Band  der  Fnndgr.  des  Orients  nach  einer  dem  Original  beigegebenen 
tataro-arabischen  Transcription  veröffeijtlicbt  hat,  und  das  berühmte 
Mscr.  Kndatku  Bilik  (die  glückliche  Wissenschaft  , das  Jaubert  im 
Journal  Asiatique  Tome  VI  1828.  besprochen  hat.  Werfen  wir  nun 
einen  Blick  auf  die  aus  den  angeführten  Msc.  veröffentlichten  Texte, 
80  finden  wir,  bei  den  sonst  sehr  kleinen  Stücken  aus  dem 

und  dem  bJcXj  in  Kasenibegs  Gramm.  (Zenkers Uebersetzung) 
in  der  ersten  Zeile  des  Ersteren  statt  = in  der 

der  Mitte  des  Kioskes  = im  Zimmer  des  Kios- 
kes. »Ojl  ist  rein  osmanisch  im  cogatojischen  so  auch  das 

ami  Ende  einer  angeführten  Rede  befindliche  weiches 
Gerundium  von  = sagen  (osm.:  gelesen  werden  sollte. 

Im  zweiten  Stücke,  nämlich  im  LJ.'iJl  ist  anstatt 

statt  jLJy  oder  besser  zu  lesen.  Der 

Leser  hat  das. dag.  Hilfszeitwort  ^.tj.j  = sein  mit  dem  osm.:  bulmak 
= finden  verwechselt,  welches  in  Mittelasien  überall  tapmak 

heicst.  In  der  9ten  Zeile  sehen  wir  Krankheit  statt 
Kranker,  ln  der  vorletzten  Zeile  ist  erenler= Männer,  Men- 

schen ausgelassen.  In  der  letzten  Zeile  statt 
Bt. ; gelesen,  üebiigens  haben  die  fraglichen  zwei  Text- 

proben so  wenig  Eigenheiten  vom  Osttürkischen,  und  so  viel  vom 
Osmanischen,  dass  sie  leicht  für  ein  schlechtes  Machwerk  der  neuem 
Zeit  gehalten  werden  können,  denn  sie  verhalten  sich  zum  Ujguri- 
Bchen  des  Kudatku  Bilik  so,  wie  das  heutige  Osmanli  zum  Dialecte 
Turkestans. 

So  wimmelt  auch  das  durch  Hammer  veröffentlichte  ujgurische  Di- 
plom von  Fehlern,  trotzdem  dass  hier  nur  die  mit  rother  Tinte 
geschriebene  tatarische  Uebersetzung  gegeben  wird,  und 
dabei  noch  fünf  werkthätige  Daktylen  die  kabirische 
Hand  bildeten  (wie  Hammer  selbst  sagt).  Erstens  war  der 
tatarische  Umschreiber  nicht  ganz  bewandert  im  Lesen  des  Ujguri- 
schen.  So  sehen  wir  auf  der  ersten  Seite  3.  Zeile  des  lithogra- 

ptiirten  Facsimile  st.:  (der  Genet.  von  o' , denn 

» , Oberhaupt  von  10,000  Pferden  oder  Reitern)  =in  der 

4.  Z.  st.:  , in  der  7.  Zeile. st: 

Auf  der  zweiten  Seite  l.  Z.  st: 

6.  Z.  statt  8.  Z.  st.:  In  der 

lOten  Z.  st:  L:^  = bis  gemäss,  weiches  zum  vorhergehenden 
Worte  gehört,  und  a = Ende.  In  der  11.  Z.  statt 

(der  Gestüteinhaber,  ein  Epilhet  des  folgenden  Eigennamens) 
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n.  s.  w.  Nicht  minder  schlecht  ist  die  Uebersetznng , doch  ist  dies 
leicht  zu  verzeihen , denn  zur  Zeit  der  Veröffentlichung  dieser 
Urkunde  war  unsere  Kenntniss  im  Osttürkischen  eine  so  geringe, 
dass  selbst  der  grösste  Fleiss  und  Anstrengung  nichts  besseres  erzeu- 
gen konnten.  Schliesslich  wollen  wir  noch  jener  3 Zeilen  erwähnen, 
die  Klaproth  im  2ten  Bande  der  Fundgruben  des  Orientes  auf  der 
zur  Seite  185  beigefügten  lithographirten  Alphabetentafel  gibt.  Hier 
finden  wir  in  einem  Texte  von  14  Worten  6 Fehler  und  zwar 
solche  wie  sofi  st.:  sözi,  pek-sehr  st.:  bartsä  = alle,  welch  ersteres 
ein  rein  osmanisches  Wort  im  cag.  gar  nicht  existirt;  raasaiklar  = 
Beispiele  st.:  mesaichlar  = Reiche;  war  = ist  st.:  ning  = Genitiv- 
affix etc. 

Wir  sind  weit  entfernt  den  Vorkämpfern  auf  diesem  Felde 
der  Turcologie  irgend  einen  Vorwurf  zu  machen.  Es  ist  nur  Jau- 
bert,  der  in  Besprechung  des  Kudatku  Bilik  grosse  Nachlässigkeit, 
ja  ich  möchte  sagen  Gewissenlosigkeit  sich  zu  Schulden  kommen 
lässt,  denn  er  lässt  Zeilen  und  Worte  aus,  ohne  es  dem  Leser  mit- 
zutheilen.  Der  Entzifferer  ujgurischer  Handschriften  hat  wirklich 
mit  riesenhaften  Schwierigkeit  zu  kämpfen.  Erstens  sind  die  gram- 
maticalischen  und  lexikalischen  Eigenschaften  dieses  Dialectes  uns 
zu  wenig  bekannt;  zweitens  ist  es  die  allzu  beschränkte  Zahl  der 
Schriftzeichen,  von  denen  eines  oft  zur  Bezeichnung  mehrerer  Laut« 
gebraucht  wird,  die  das  Lesen  erschweren,  denn  in  vielen  Fällen 
muss  man  ohne  irgend  einen  Anhaltpunkt  aus  dem  Zusammenhänge 
des  ganzen  Satzes  das  fragliche  Wort  errathen.  Hinsichtlich  der 
Sprache  mögen  wir  wohl  hoffen,  dass  Dr.  W.  Radloff  durch  seine 
im  Nordosten  Chinas  gemachten  Forschungen,  namentlich  durch  seine 
Studien  im  Dialecte  der  Tarandsi’s,  eines  schon  lange  vom  ujguri- 
schen  Stamme  losgelösten  Zweiges,  uns  wesentliche  Hilfe  leisten 
werde.  Die  Sprache  dieses  friedlichen,  Ackerbau  treibenden  Völk- 
chens kann  wohl  nicht  als  reines  Specimen  des  altujgurischen  Dia- 
lectes gelten,  von  dem  wir  z.  B.  im  Kudatku  Bilik  ein  achthundert- 
jähriges Denkmal  besitzen;  doch  ist  sie  in  erster  Linie  mit  diesem 
verwandt,  und  wird  uns  gewiss  viele  Aufschlüsse  geben. 

Nicht  so  verhält  es  sich  mit  der  Schrift.  Abgesehen  von  der 
schon  erwähnten  Armuth  der  Charaktere,  denn  das  üjgurische  hat 
nicht  mehr  als  vierzehn  Grundbuchstaben,  wie  Arabsäh  in  seiner 
Geschichte  Timurs  bemerkt,  so  haben  diese  unter  einander  noch  dazu 
eine  auffallende  Aehnlichkeit,  welche  bei  der  geringsten  Nachlässig- 
keit der  Copisten  oft  die  grösste  Schwierigkeit  erzeugt.  Wir  wol- 
len nur  einige  davon  anführen,  a)  ^5  ein  Kehllaut,  welcher  das 
arabische  o ^ ^ ein  Zischlaut,  welcher  das  arabische  lt' 

lä-  3 u»,  und  X)'  ein  Doppellaut,  welcher  ^ ^ repräsentiren 

soll.  Würde  man  nun  die  primitive  Form  und  Richtung  beobach- 
ten, würden  die  diakritischen  Punkte,  welche  beim  (ji»  erforder- 
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lieh  sind,  oben  oder  unten  beigegeben,  so  wäre  vieles  erleichtert. 
In  den  Handschriften  jedoch  finden  wir  das  runde  oder  spitzige 
Ende,  die  rechte  perpendiculäre  oder  linke  Stellung  des  fraglichen 
Buchstabens  wenig  beachtet,  und  bei  einem  solchen  zweifelhaften 
Falle  muss  man  in  einem  und  demselben  Zeichen  oft  den  Werth 

eines  ^ ^ ) uo  \j£>  «nd  ^ also  zwölf  ver- 

schiedener Laute  errathen.  b)  jj_  welches  in  der  Mitte 
ein  ^ ^ ^ einem  unten  angesetzten  * ^ geben  soll. 

c)  ^ welches  vier  Labiale  als  5 v-i  vorstellt.  Ferner  die 

sehr  mangelhafte  Bezeichnung  der  Selbstlaute  als:  JL  für  a,  e, 
jL.  für  0,  u,  ö,  ü,  denn  das  von  Klaproth  angeführte  ö,  ü 

ist  nicht  überall  mit  Consequenz  gegeben. 

Diese  und  viele  andere  Schwierigkeiten  haben  mich  bewogen 
vorliegende  b^aside  anstatt  in  den  verwandten  aber  nicht  identischen 
mongolischen  Typen  drucken  zu  lassen,  lieber  in  getreuem  Facsimile 
zu  veröffentlichen,  wozu  die  Photographie,  natürlich  ein  sehr  ein- 
faches Verfahren,  am  besten  an  die  Hand  geht.  Sollte  es  mir 
gelingen  durch  dieses  Specimen,  welches  als  erste  Arbeit  gewiss 
nicht  ohne  Fehler  ist,  bei  den  Freunden  der  türkischen  S)>rachen 
und  Litteraturen  einiges  Interesse  zu  erwecken,  so  will  ich  später 
eine  grössere  Chrestomathie  von  sämmtlichen  in  Europa  existiren- 
den  ujgurischen  Handschriften  vorlegen,  und  da  bis  dahin  meine 
„Cagatajischen  Sprachstudien“,  die  ein  ziemlich  vollständiges  Wör- 
terbuch der  osttürkischen  Sprache  enthalten,  aus  der  Presse  her- 
vorgegangen sein  werden*),  so  wird  der  Text  bei  Erklärung  des 
speciell  ujgurischen  "Wort-  und  Formenschatzes  jedem  Kenner  des 
osmanischen  Dialectes  zugänglich  sein. 

Was  die  hier  veröffentlichte  Kaside  anbetrifft,  welche  am  Schluss 
der  Handschrift  des  Kutdaku  Bilik  sich  befindet,  so  ist  sie  ungefähr 
vierhundert  Jahr  nach'  genanntem  Werke  verfasst  und  geschrieben 
worden.  Erstere  hat  als  Datum  der  Abfassung  462  d.  H.  und 
letztere  843 , was  auch  übrigens  aus  der  Sprache  zu  erkennen  ist, 
denn  das  Kudatku  Bilik  hat  eine  Masse  derartige  Worte  und  For- 
men, welche  mit  der  Hilfe  des  reinsten  Cagataj  von  heute  nicht 
zu  erkennen  sind , während  die  Kaside  hinsichtlich  der  Sprache 
zwischen  dem  Dialecte  der  Chinesischen  Tatarei  und  dem  der  drei 
Chanate  steht  und  ausserdem  aus  der  Feder  eines  solchen  Mittel- 
asiaten geflossen  ist,  dem  die  westtürkischeu  Mundarten  nicht  ganz 
unbekannt  waren. 


*)  Ist  bereits  geschehen.  D.  Red. 
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Transscription 
des  njgnrischen  Textes. 

äUjO  »äUAj^vAä  ^ 1 

S \jiyi  *4^7^  ^ ti^ÄA^L*  3 

j ^J^  S {j^  4 

^ 

^IXi  b oL4^  jnJI  (j^  ^Lis  o^  • 7 

sJtHLi5  ® 

J^t  ? <iUi  eVJ^i  yi  iUol^  9 

jUv*.>  ijj^a  v^^-M3J 

r^  r^  o^  jf:^^  ^ 

sj^y^  jy  12 

o!  iäUa^  dU^Uo  1 3 

ii'-v  LT^^yy  vji->  ;^j  j-^‘i  oij^*  ]4 

0*^*;y  Ü^  W5  ^Jj*;  1^ 

jyi  (JS-LiLä  16 

j^}  _jd  '-Ä*J  vJujla  yJ  19 

(2J^  wäLu«  20 

cfij  cT';yv-H  ci5^  i/*A^.  21 

»i<5^X-St  jy  \J*-^*-^  22 

c>^Ll3,c  23 

^ix  Jj'  OiUy  Vr*  ay 
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tiUo  25 

L ^ ••  V ••  **  * ✓ I»  ^ • 

>-A-^  26 

(K>f  28 

^ 

ÜiilH  l5^*^  vÄ>jl:>f  Ui^  1»-^^  l5*^^ 

^ ol>  J)i 

t.sy  Lila  ä\^  ^ 

tr-^  v3'V^ 

O-»^'  jxjt  ^jÄ*a 

^ILju^^  jy  »Lä.>1^ 

j.Li'  w^>a  v-Äi» 

sJ^^.  .^‘/Ai!  v3y  UüÄlft  i^wVj^  40 
v^  jt  j,.»  ^ ^J<Xu^\  \S  41 

y v^*  <^;**  y^y)  er  ^ 

9^  c>it  43 

^lUb-L*-  ^^L-A-^t  44 

^*.1X1^  ixäaJjj  ^>>Uj*^ 

;‘^wX-^-Ä  j^'^jk^  48 

li;w»  v_5*^ja^  {jT^j^  ^5^  Cf**^  49 

vJLaJj^I  59 
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J^J.I  jy,i>  ,ysy5  52 

J.Uiß  J.C  ^sLjj^  54 

«i*  jlxj^  *'’ 

oL.^  OjLio  56 

^ aS4^:>  wLfi?  J^l  57 

(^_5^^*-^-3— ^ 3^^  v^j_*.^*nv8  8j.,».»>  ^j*»L-^c  o8 

j.l.A«A.w  lX«.^  <*V»<y.I»<<  J^l  ^Sl^Ä^  60 

^ j»~ ^ li.Vw^Aj^'^  Aa^ä.Jw^  61 

^-*vJ  ^-ft-^>  ^3>  ^;L_£  62 

^ c^iuÄ>-  I sji.-i.c  63 

\ 

«V 

^L-^_S  CT* 

J.L^j  c3j^  J.J  y^f)  66 

J.L«  liUjO  (#-y«*of  ol  ^ (*^^;  (*^ 

CT^j^  O^  (^3-j  ^ 

y“‘‘^"fi  ■ c/h— ^31-^  ^.jLJaLw»»  70 

71 

^IAjJ  e'-^  jf^  d'^ÄxftiaJ  72 

3'^  >iy-^=>  yk^  74 

0^-3^  CT  3^  ^yi^^  tt>  0^3  75 

3'*1'  U>'®^  lAAAJi  3*-*-^  jlAi'  76 
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U ebersetzung. 

1.  Die silmnitlicheii  Geschöpfe  ist  iler  klare  Beweis 

deiner  Allmacht. 

2.  Einzig  bist  du,  du  hast  keinen  Geßihrten,  du  der  Welten 
Preis  und  Lob ! 

3.  In  deiner  Herrschaft  hast  du  keinen  Genossen,  keinen  Mini- 
ster, keinen  Vezir. 

4.  0 du,  der  Menschen,  Geistern,  Engeln,  ja  Allen  Barmherzige! 

5.  Fleischliche  Existeuz  ist  nicht  seine  Absicht,  er  hat  keine 
Breite,  keine  Länge. 

6.  Er  ist  und  war  nicht  geboren,  er  hat  kein  Ehehälfte  und 
kein  Kind. 

7.  In  den  vier  Elementen,  in  den  fünf  Sinnen,  in  den  sechs 
Kubikseiten  (der  Welt)  hat  er  keinen  Kaum. 

8 Weder  oben  noch  unten,  weder  rechts  noch  links  kann  seine 
Wohnung  (Privat-Gemach)  bezeichnet  werden. 

9 Das  Gute  ist  von  ihm,  das  Böse  von  ihm,  alle  Würde  stam- 
met von  ihm. 


1 0 möglicherweise  (?)  ist  mir  nach 

einem  mehrere  Tage  iRiigeii  Nachsinnon  und  Naohschlagen  in  allen  müglichen 

Wörterbüchern  unbekannt  geblieben,  und  es  sollte  mich  sehr  freuen,  wenn  ein 

Fachgenosse  in  der  Errathung  glücklicher  wäre,  ^ ist  das  Affix  des 

anzeigenden  Fürwortes  des  vorhergehenden  unbekannten  Wortes,  wobei 

. ‘ T-..  • «Selbstlaut  i,  o,  u,  ö,  ü,  der  Endcinitlaut  des  betreffenden 

iin  Ujgunschen  der  Sielüsriaui.  , 

Wortes  wiederholt  geschrieben  und  auch  ausgesprochen  wird. 

2 biri  bar  wird  auch  im  ^ag.  für  Gott  gebraucht.  sengi 

■ 4eu^Smmlt  beinahe  immer  anstatt  sanga  = dir,  mauga  = mir  vor. 

g htt^ib  , welches  wir  mit  Minister  übersetzen , heisst  eigent- 

lieh  Kammirdieiier  und  Tliürstelier.  Mit  diesem  Namen  beacieimct  mau  noch 
heute  in  Persien  ein  hohes  Amt,  nämlich  Intendant  des  köuig- 

liehen  Palastes.  . • xe  , , , 

4 ^ adam  mi  ^in  ni  ist  wieder  eine  Verdoppelung  des 

letzten  M^Ulautes,  welche  der  Accusativendung  ^ beigegeben  wurde. 

_ gevähiri  gismi  wörtl.  körperliche  Essenz.  liier  und 

auch  anderswo  ist  das  der  Aussinache  gemäss  mit  ^ = i ausgejriiekt. 

sathi  ist  eigeutlleh  nur  , tloeh  scheint  das  j.  ver- 

^ a , er/siii  dcuii  zstl  = sciiic  Pcrsoii , wie  es  sonst  gelesen 

gessen  worden  zu  ^ 

. nicht  hierher, 

w’erdcn  konnte,  passt 

« .2*.  ^Tuft  osni.  gift=rPaar,  wird  in  Mittelasien  überall  statt 

Ehehälfte  gebraucht.  _ ... 

7 ^ihät  = die  sechs  Seiten  des  nach  onentalischcn  Be- 

nriffon  In^Kul^tf^''  ropraseatirton  Weltkör, ,crs. 

^ g Das  * A'  •“»  ast  = unten  ttst  = oben 

ist  ein  Advcrbialaflix , das  auch  im  Magj’arischcn  existirt. 

.angehäugt  ist , *»'■ 
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10.  Nichts  Unedles  hat  seine  Persönlichkeit , nichts  Befleckendes 
selbst  seine  Körperlichkeit. 

11.  Der  Berge  und  Meere,  aller  Wüsten , aller  Thiere  und  Vögel, 

12.  Aller  Geschöpfe  Schöpfer  ist  er,  doch  ihn  selbst  hat  Niemand 
erschaffen. 

13.  Ein  wahres  Wunderbild  bist  du,  viertausend  Namen  hat  jede 
deiner  Eigenschaften. 

14.  Thora,  Evangelium  und  Psalmen,  der  reine  Glauben  liess  den 
Koran  folgen. 

15.  Ein  gnadenvoller  Verpfleger  bist  du,  gut  bist  du,  Schöpfer, 
mein  Gott! 

16.  Du  bist  der  Ernährer  Aller,  der  Verzeiher  der  Widerspän- 
stigen. 

17.  Deine  Macht  ist  staunend  wunderbar,  mit  hunderttausend 
Farben. 

18.  Es  gleicht  eine  der  andern  von  den  darauf  folgenden  Far- 
ben nicht. 

19.  Diese  ebene  Erde  hast  in  gefächerte  Form  gegossen  du,  Er- 
halter. 

20.  Jenen  gerundeten  schwebenden  Thron  (Himmel)  hast  kiosk- 
artig du  erschaffen. 

21.  Die  sieben  Planeten,  die  zwölf  Himmelszeichen  hast  du  in 
ihrem  Laufe  bewegt. 


11.  vuhui  ist  im  Origioal  uhus  ohne  -A.  ^ 

geschrieben,  doch  ist  die  Redensart  *u  bekannt,  als  dass 

es  anders  interpretirt  werden  könnte. 

13.  munakkas,  das  wir  mit  „Wahres  Wunderbild“ 

übersetzen , ist  von  zweifelhafter  Bedeutung,  kann  sowohl  China, 

chinesisch,  als  auch  wahr,  echt  heissen;  manakkai  kann  nur  mit 

gemalt,  gefärbt  übersetzt  werden.  Es  ist  übrigens  auch  möglich,  dass  wir 
Hj-^  nicht  richtig  gelesen  haben. 

15.  ök  iag.  w^!  = gut,  gütig  ogan  = Gott,  Allmächtiger  wird 

heute  in  Mittelasien  nur  als  Exclamation  oganim  = Mein  Gott  gebraucht 

17.  tansug,  richtiger  „staunenswerth , ausserordentlich“.  Von 

der  Wurzel  tan  Mi^Lli  lang  stammen  ^Lo^LXiLj  tanglamak= bewundern 
tansuklamak  = begaffen  n.  s.  w. 

19.  jatik  = flach,  liegend,  ist  das  Gegenthell  von  dem  in  der  daran! 

folgenden  Zeile  stehenden  '<^**»*S  kesik  (i^ag.  kisik)  krumm,  schief,  und  man 

findet  auch  anderswo  in  ujgurischen  Texten  ersteres  als  Epithet  der  Erde,  letz- 
teres als  Epithet  des  gerundeten  Himmels  angeführt. 

20.  OOS  = Thron,  auch  der  Name  einer  Stadt  in  Chokand,  sonst 
Tacht  i Sulejman  = Thron  Suleijmans  genannt 

21.  ^ erkian  = Säule , Stütze,  ist  wohl  als  Epithet  der  Planeten  am 
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22.  Die  Sonne,  Venus,  den  Mond,  diese  Karavane  aller  sieben 
Himmel. 

23.  Jupiter,  Mars,  Mercur  sind  unter  seinem  Befehl,  so  auch 
Saturnus. 

24.  Tag  und  Nacht,  Feuer,  Wasser  und  Erde,  ja  die  ganze  gött- 
liche Welt, 

25.  Alles  ist  deinem  Befehle  ergeben,  alle  Mitwirker  deiner  Macht. 

26.  Die  Wächter  der  sieben  Höllen,  die  Engel  der  acht  Paradiese. 

27.  Einem  Hand  voll hat  Gott  Ehre  angethan  und 

Leben  gegeben. 

28.  In  die  acht  Paradiese  hat  er  übersiedelt  Adam , Idris  und  Eva. 

29.  Davids  Erde  hat  der  Form  ihrer  Augenbrauen  Reiz  ver- 
lieben. 

30.  Auf  Musa's  Erde  hat  er  jene  Fürsten  als  Gast  gebracht 

31.  Gottes  Befehl  ging  an  Ibrahim  Ismael  betreffend. 

32.  Er  gehorchte,  und  Gott  geruhte  dem  Opfer  zu  entsagen. 

33.  Hundert  und  zwanzig  tausend  Propheten  waren  alle  wahr 
und  recht. 

34.  Aus  Sehnsucht  zu  dir  entflammte  Musa  den  Sohn  Imrans, 

35.  An  jenem  Tag,  als  von  Osten  bis  zum  Westen  hin 

36.  Bis  über  Balkis  hinaus  Sulejman*s  Befehl  sich  erstreckte  (lief). 

37.  Jaakub’s  Sohn  batte  (schluckte)  Drangsal,  litt  Kummer  gar  viel. 


allerwenigsten  passend,  doch  kann  ich  ans  dem  njgurischen  bis 

jetzt  nicht  anders  heranslesen. 

24.  ot  sab  = Feuer  und  Wasser.  Snb  wird  auch  anderswo 

statt  SU  = Wasser  gebraucht,  welches  Verhtltniss  auch  im  Magyarischen  bei 
vielen  andern  auf  Selbstlaute  endenden  Wurzel  Wörtern  sich  zeigt.  Z.  B.  hö 
hav  = Schnee,  lö  lov  = Pferd,  tö  tav==See  u.  s.  w. 


27.  abuc  osm.  au^  = Handvoll,  scheint  sich  mehr  auf  das  einmalige  > 

Nehmen  (Prise)  zu  beziehen,  da,  wie  wir  aus  dem  Ujgurischen  sehen,  die  Wurzel 
ab,  welche  in  den  mongolisch- türkischen  Sprachen  den  Inbegriff  von  Nehmen 
hat,  zu  Grande  liegt.  Die  Worte  jalga,  tetik  sind  mir  unbekannt,  doch  .«tchei- 
nen  sie  Erde  oder  Lehm  zu  bedeuten,  wie  dieses  aus  dem  Sinne  des  Verses 
bervorgebc,  auch  findet  sich  im  cag.  jolgin=:ein  schlechter  Lehmboden  vor. 


29.  b«>gin  mag  wohl  auch  becin  gelesen  vrerden,  doch 

kann  es  in  beiden  Füllen  mit  zierlich,  wohlgefEllig  Übersetzt  werden.  Begin, 
dessen  Wurzel  beg  bag  = Lust,  Wohlgefallen  bedeutet,  ezistirt  in  den  übrigen 
türk.  Dialecten  in  begenmek , bejeumek  n.  s.  w.  so  auch  beöin=r  zierlich  ist 
Im  cbokandischen  biii  = nett,  osm.  ^^i  bigi  (Kindersprache)  =r  schön  vor* 
banden. 

33.  jalaudsi  oder  jolaudSi  = Prophet , Gesandte,  von  joUamak= 

schicken,  senden. 

37.  mihnet=hat  Kammer  herabgeschluckt,  ist  ein 

stärkerer  Ausdruck  des  sonst  gebräuchlichen  cag.  mihnet 

jimek  = Kammer  essen,  dalim  oder  delim  kommt  im  Texte  des  Kudatku 

Bilik  häufig  vor  und  scheint  viel  oder  stark  zu  bedeuten. 
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38.  Er  tbat  Knechtschaft  und  Padüäh  wurde  endlich  Jusuf  der 
Kenaani 

39.  In  der  Schönheit  bat  Gott  ihm  ganze  Huld  (Treue)  gewährt. 

40.  Zuleicha  verliebte  sich  in  ihn  und  es  besiegte  (zerriss)  Jusuf 
den  Firaun. 

41.  Alle  Propheten  liess  er  leiden,  Frau,  Sohn  und  Tochter  Leid- 
genossen (?) 

42.  Du  hast  aus  Geistigem  erschaffen  Isa,  Merjem  und  Jahja  (Jesus, 
Maria  und  Johannes). 

43.  Deine  Barmherzigkeit  der  Welt  zusagend  hast  Liebe  gezeigt 
du  dem  Gottesgesaudten. 

44.  Ahmed  heisst  er,  gnädig  ist  er,  jener  Sultan  aller  Propheten, 

45.  Sein  Glück  erlosch  nicht,  in  (auf)  seine  Nacht  fiel  kein 
U nglücksschatten. 

46.  Dreitausend  und  Dreihundert  Wundertbaten,  als  wahr  kennen 
wir  alle. 

47.  Die  Oberhäupter  des  Islam,  des  Glaubens  und  Gesetzes 
Fürsten, 

48.  Sie  waren  gar  mächtige  Kämpfer,  jene  vorzüglichen  Märtyrer. 

49.  Hasan  war  der  eine,  der  andere  Husein. 

50.  Beide  starben  den  Märtyrertod,  und  waren  hochgeehrt  geistig, 

51.  Denn  ihr  Leben  opferten  dem  Gottesgesaudten  sie. 

52.  Vier  Genossen,  neun  Frauen,  dreiunddreissig  tausend  Freunde 
(hatte  Mohammed). 

53.  Von  zweien  der  vier  Genossen  war  der  eine  Siddik  (Abubekr) 
der  andere  Omer. 

54.  Zwei  waren  seine  Schwiegersöhne  Ali  und  auch  Osmau. 


40.  jirtti  besiegte,  heisst  'wörtlich  vcruichtete.  So  osm.  jirtmak= 
zerreissen  magy.  irtani  = ausrotten,  veniichten. 

41.  Der  ganze  Vers  ist  mir  dunkel  geblieben.  ist  richtig 

sämmtlicheo  Propheten ; agindi  kann  auch  kcisindi  gelesen  werden,  so  ist  iin 
Texte  zwischen  kiz  = Mädchen  und  siz  = ohoo  nur  schwer  der  üutersebied  zu 
entdecken,  auch  das  letzte  Wort  hem  azab  könnte  ich  nicht  verbürgen. 

42.  Jahjani  ist  im  Texte  das  obere  als  das  verbesserte  zu  lesen. 

43.  saudsi  = Prophet  stammt  von  sau  = Nachricht  (mag}’.  szö=: 

Wort)  ab.  Im  cag.  heisst  sau^i  = Botschafter , doch  nur  ein  sol- 
cher, der  die  Einladungen  zu  Festen  austrägt,  oder  sao^ 

chatuu  = die  Beschauerin  (die  der  Bräutigam  schickt)  osm.  görüdsü. 

44.  Im  Texte  steht  statt  „enbialer“  „embialer“,  da  der  ujgurische  Schrei- 
ber sich  mehr  nach  der  Aussprache  als  nach  der  Orthographie  gerichtet  hat. 

45.  hets  kölgesi  = Unglücksschatten.  Uebrigens  wird 

dies  irrigerweise  für  persisch  gehalten.  = keds  = schief,  krumm,  unrecht 

kommt  zumeist  in  Zusammensetzung  mit  anderen  Worten  vor. 
ketsjürrik=r  Unglück. 
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55.  Vier  waren  auserkoren,  die  Sechs  auch  ohne  Zweifel  beliebt. 

56.  Allen  Zehn  hatte  Freudenbotschaft  gebracht  Ali  der  Gotteslöwe. 

57.  Im  Glauben  waren  Hilfsgenossen  die  sämmtlichen  Gefährten. 

58.  Talha,  Abbas,  Hamza,  Mes’ud  und Selmani. 

59.  Denen  im  Gesetz  die  Glaubenskrone  das  Haupt  zierte  (bedeckte) 

60.  Bu  Hanife,  jener  Öapur  Melik  und  Muharamed  ^eibani. 

61.  Die  Glorie  der  Hochgelehrten,  die  Fundgrube  des  Wissens. 

62.  Gazi  Jaakub,  Öafi’i  Bu  Hanife  der  Numaner. 

63.  Jener  getreue  in  Gottesliebe  Bajezid  (Bestami?)  diese  zwei 
dämmenden  Schwerter.  (?) 

64.  Von  denen  ein  Blick  im  Staube  erniedrigt  Feueranbeter  und 
Christen. 

65.  0 mein  grosser  Gott,  mein  gewaltiger  mächtiger  Herr! 

66.  Du  verzeihe,  sollte“  die  Fluth  meiner  Worte  sich  nicht  legen. 

67.  Du  kennst  meine  Mühe,  o Schöpfer,  gnädig  bist  du  und  geduldig, 

68.  Barmherzig  auch  und  mildevoll  mein  Name  und  Sinnes  Heil. 

69.  Unbeständig  ist  alles  Erschaffene,  o nimm  ein  Beispiel  dir! 


54.  kübck  = Eidam  cag.  kiijau  und  kUvau  osm.  güvcj. 

58.  kada  sa,  cbuta  sa  oder  cliada  sa  mag  vioUeicbt  ein 

Epitbet  des  Seluian  oder  Scinmni  Fars,  wie  er  sonst  genannt  w'ird,  sein,  doch  ist 
es  mir  gänzlich  unbekannt,  und  ich  liabe  die  Trausscription  lieber  ganz  weg- 
gelassen. 

59.  Von  örte^i  ist  die  Sylbe  im  Texte  mit  a y d.  h.  zwei 

auf  einander  folgende  geschrieben,  welche  Duplication,  wie  die  Erfahrung 

lehrt , oft  statt  ö gebraucht  wird. 

60.  sapur  Melik  scheint  mir  irrigerweise  statt 

sei'f  iil  melik  angeführt  worden  zu  sein;  so  ist  auch  Muhammed 

8ejbani , ein  im  Zeitalter  der  Verfassung  dieser  Kaside  regierender  Fürst , auf 
ganz  unpassende  Weise  in  die  Reihe  der  ersten  Heiligen  des  Islams  eingeführt. 

62.  Numan  ist  der  Name  einer  Insel  im  persischen  Meerbusen. 

63.  besser  — ^.j^^Ji^jistimTexte  ÄBnÄfl,  jy 

zünun  nach  der  Aussprache  geschrieben. 

64.  ist  nach  der  in  Mittelasien  üblichen  Aussprache  urz  mit 

u geschrieben , doch  weil  unter  dem  Selbstlaut  das  Zeichen  des  ^ fehlt,  was 

sonst  selten  der  Fall  ist,  so  kann  ich  die  richtige  Lesart  nicht  verbürgen. 
nasrani  ist  im  Texte  in  Folge  der  öfleni  Verwechslung  r=v  nasvani  geschrieben. 

65.  ugan  = Gott  ist  im  6ag.  nur  als  Ausrufung  A^l£^i  = Mein 

Gott  gebraucht,  idim  = Mein  Gott  von  id  = Gott , Mächtiger,  Starker. 

Diese  Wurzel  hat  auch  im  Mongolischen  den  gleichen  Inbegriff,  auch  im  Blagya- 
rischen  ist  üdü,  üdv  = Heil,  Nutzen  mit  derselben  verwandt. 

67.  statt  inenim  munkura  = meine  Mühe. 

68.  at  isim  ist  mir  ein  wenig  dunkel,  möglich  dass  es  oj 
at  ism  = Name  heissen  soll. 

Bd.  XXI. 
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70.  Denn  es  verschwand  selbst  Nn^irvan,  dieses  höchsten  Für- 
sten , Macht. 

71.  Den  Lesern  und  Hörern  dieser  ^ide,  o Gott, 

72.  Gieb  in  deiner  Huld  im  Paradiese  den  ersehnten  Aufenthalt 
(Gastfreundschaft). 

73.  Dieser  schwarze  Bettler,  meinen  Vormund  zuerst  habe  ich 

gemacht 

74.  Auch  der  dritte es  öffnete  Gott  der  Weisheit 

Minen. 

75.  Betheilige  an  deiner  Gnade,  o Schöpfer,  du  mein  Gott! 

76.  Und  behüte  vor  Verderben  den  Glauben  aller  Rechtgläubigen. 


Die  letzte  Seite  dieses  Facsimile  enthält  ausser  den  Endzeilen 
der  Kaside  noch  folgende  andere  Inschriften. 


XikAcb  ♦icXLö  ^ 

^ L-ft_Lux<  1 > 

0 Gott  sollte  ich  gesündigt  haben,  verzeihe  mir 
Um  Mustafa  und  seiner  Familie  Willen. 

Ohne  Sünde  gibt’s  wohl  keinen  Menschen  auf  der  Welt, 

Uebel  hat  nur  derjenige  gehandelt,  der  den  Glauben  verkauft. 


70.  sutt 

71.  okigan  ist  das  Particip.  Präs. 


72.  mingi,  welches  im  Texte  deutlich  von  mengi  = mir  unter- 
schieden wird,  ist  mir  von  unbekannter  Bedeutung. 

73,  74.  Sind  trot*  oller  Mühe  mir  unverständlich  geblieben.  Im  ersten 

Verse  sind  mit  Ausnahme  des  letzten  Wortes  arzun  oder  azan  einzeln  alle  ver- 
ständlich, so  auch  im  zweiten,  wo  nur  die  richüge  Lesung  des  *u 

d.Tstn“zu‘ «ört"4. 


gwj  neskh  elinde  = vor  Verwischen , Verderben, 
heisst  im  Ujgurischeu  beschützen. 


Vdmh^y^  eine  Ka^de  in  Vjgurischer  Schrift  und  Sprache.  051 


2.  Datum  der  Kaside. 


^7  Jy  V'  ^ ) 


Zur  Zeit  Achthundert  dreiundvierzig  am  Ende  des  Schaf-Jahres 
am  vierten  des  Mondes  Muharrem  ist  es 
in  der  Stadt  Herat  geschrieben  worden. 


3.  Datum 

der  Abschrift  der  Handschrift  des  Kudatkn  Bilig. 

Zur  Zeit  Achthundert  neunundsiebzig  ira  Schlangenjahre  hat  der 
Sohn  Fahri’s  Gazi  Ali  das  Buch  dieses  Kudatku  Bilig  für  den  in 

Stambul  sich  befindlichen  Minnesänger  Abdur  Rezzak Sefa 

abgeschrieben  und  aus  Tokat  es  ihm  zugeschickt.  Es  soll  gesegnet 
sein;  es  komme  Glück,  es  gelange  Barmherzigkeit! 
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Aegyptlsche  Texte 

aus  der  Zeit  des  Pharao  Menophthah. 

Von 

Prof.  Lautli. 

I.  Kriegsbericht. 

Nachdem  ich  in  einem  früheren  Jahrgange  dieser  Zeitschrift 
(1863)  einen  zusammenhängenden  Text,  nämlich  die  Autobiographie 
von  „Bokenchons,  Uoherpriester  und  Oberbaumeister,  Zeitgenosse 
Mosis“  nach  dem  Denkmale  der  Münchner  Glyptothek,  behandelt 
habe,  will  ich  nunmehr  Texte  aus  der  Zeit  des  Menophthah  vor-'* 
führen,  welche  sowohl  au  sich,  weil  historischer  Natur,  als  auch 
desshalb  ein  höheres  Interesse  beanspruchen,  weil  Menophthah  jetzt 
ziemlich  allgemein  als  Pharao  des  Exodus  angesehen  wird.  ^ 
Zugleich  hat  diese  Wahl  den  Zweck  besseTör  Orientirung  für  den 
Nicht- Aegyptologen.  Die  Gründe,  auf  welche  sich  diese  Annahme 
stützt,  sind  in  Kürze  folgende:  In  Manetho’s  Bericht  bei  Josephus 
über  den  Auszug  der  Aussätzigen  ist  wiederholt  und 

sein  Sohn  als  gleichzeitig  mit  diesem  Ereignisse  genannt 

Nun  hat  Manetho,  wie  seine  Liste  zeigt,  seine  XVIII.  Dynastie  mit 
(Var.  *u4^vM(fd&  t Amun  phatis- Phesuuus,  Ila?,- 
Mav(jüxT7jg^  Aminophthis)  geschlossen,  und  seine  XIX.  Dynastie 
mit  ^i&wg  ^e&oioaog^  ^ed-vat/g)  begonnen  und 

nirgendssoiist  erscheinen  diese  beiden  Namen  in  unmittelbarer  Suc- 
cession.  Auch  die  Denkmallisten  zeigen  nach  Meneptali,  dem  13ten 
Sohne  des  grossen  Königs  Ramses-Miamun  (Sesostris),  regelmässig 
als  Nachfolger  den  Seti  oder  Sutechi.  Es  herrscht  also  voll- 
ständige Uebereinstimmuiig  zwischen  den  Denkmälern  und  der  üeber- 
lieferung,  und  da  der  Bericht  über  den  Auszug  der  Aussätzigen  auf 
den  nationalen  Geschichtschreiber  Manetho  zurückgeht,  so  habe  ich 
es  längst  schon  wahrscheinlich  gefunden,  dass  der  Dynastie-Abschnitt 
mit  'A(ievü)(f  (x&  ^ dessen  Sohn  jener  ^e&cQg  unzweifelhaft  gewesen 
ist,  von  Manetho  absichtlich  mit  Rücksicht  auf  das  geschichtliche 
Ereigniss  des  Exodus  so  getroffen  wurde. 

In  meiner  früheren  Abhandlung  habe  ich  der  Entdeckung  er- 
wähnt, die  H.  C ha  bas  in  Betreff  der  Aperiu  (Papyr.  Leyd.  I, 

1)  Vergl.  meine  Schriit:  Munetho  u.  der  Toriner  Königspapyrus  p.  5. 
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348)  zuerst  gemacht  hatte.  Da  diese  fremdländischen  Apcriu 
unter  Ramses-Sesostris  „Steine  schleppten  zu  dem*  Baue  der  Stadt 
Ramses  *)“  unter  der  Aufsicht  des  Gendarmeriecorps  der  Mazaiu, 
so  steht  der  Identification  dieses  Volkes  mit  den  Ebräern  kein 
wissenschaftliches  Uindemiss  entgegen  und  ist  diese  daher  in  der 
That  fast  von  allen  Aegyptologen  adoptirt  worden. 

Der  Name  des  Pharao  Meneptah  (bei  Herodot  be- 

gegnet uns  meist  nur  auf  usurpirten  Denkmälern  und  man  hat  daraus 
geschlossen , dass  dieser  König  nichts  Eigenes  geschaffen , sondern 
nur  die  Monumente  seiner  Vorfahren  mit  seinem  Namen  versehen 
habe,  worin  zugleich  ein  negativer  Beweis  für  die  Unruhen  während 
seiner  Regierung,  und  daher  auch  für  den  unter  ihm  erfolgten  Exodus 
gegeben  sein  sollte.  Die  Frage  ist  aber  noch  nicht  spruchreif ; denn 
in  den  Papyrus  erscheint  Menophthah  sehr  häufig  und  auf  einer 
leider!  arg  zerstörten  Tempel  wand  von  Karaak  ist  er  als  Sieger  '■ 
über  die  Lih_yer  und  ihre  Verbündeten  gefeiert. 

Der  betreffende  Text,  den  ich  zum  Gegenstände  gegenwärtiger 
Abhandlung  gewählt  habe,  liegt  jetzt  in  möglichster  Vollständigkeit 
vor  Es  fehlt  zwar  die  bildliche  Darstellung  und  meistens  die 
Spitzen  der  Columnen;  auch  sind  sonst  empfindliche  Lücken  genug. 
Dessungeachtet  kann  über  den  Gesammtinhalt  kein  Zweifel  obwalten. 
Ich  werde  in  meiner  Uebersetzung  die  fehlenden  Stellen  durch  Punkte 
andenten,  die  dem  Sinne  nach  sicheren  Ergänzungen  in  eckige  Klam- 
mern einschliessen  und  die  zweifelhaften  Deutungen  mit  Fragezeichen 
begleiten.  Ich  hoffe  bei  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  die  Ueberzeu- 
gung  zu  begründen,  dass  dieser  monumentale  Text,  trotz  der  zahl- 
reichen Verstümmelungen,  von  grossem  historischen  Werthe  ist,  da 
der  darin  geschilderte  Feldzug  sich  an  bestimmte  Oertlichkeiten 
Aegyptens  anknüpft  und  in  Bezug  auf  Phraseologie  jeden  Augenblick 
alttestamentliche  Reminiscenzen  hervorruft.  Auch  das  Vorkommen 
vieler  semitischer  Wörter  dürfte  ihn  der  Aufmerksamkeit  der 
Orientalisten  empfehlen,  die  besser,  als  ich  es  vermocht,  die  Trag- 
weite dieser  linguistischen  Erscheinung  verwerthen  und  vielleicht  mit 
der  Anwesenheit  semitischer  Stämme  — warum  nicht  der  Ebräer? 
— in  nächstem  Zusammenhänge  darstelleu  können. 

Auf  Taf.  I gibt  Dümichen  drei  Fragmente  (a,  b,  c),  wovon  die 


1)  Dioso  in  den  ägyptischen  Texten  so  häufig  erwähnte  Stadt  wird  im 
Pap.  Anastasi  VIII,  3 Hn.  11  einfach  mit  dem  Vornamen  des  Ramses  bezeich- 
net (wie  das  biblische  OD7DT1  u,  das  Remsis  der  Araber),  ohne  ein  Präfix, 
in  der  Phrase:  „das  Schiff,  welches  geht  nach  . . .“,  woraus  seine  Lago  am 
Kanäle  zu  folgern  sein  dürfte. 

2)  Dümichen:  Historische  Inschriften  Taf.  I — VI  unter  der  Aufschrift: 
,, Siegesbericht  aus  Karnak  über  den  Kampf  der  Aegy])tcr  im  XIV.  Jahrh.  vor 
unserer  Zeitrechnung  gegen  die  Libyer  u.  ihre  Bundesgenossen,  die  Küsten-  und 
Inselbewohner  des  Mittelmeeres“.  B rüg  sch:  Geographie  II  Taf.  XXV  hatte 
ihn  vorher,  indoss  unvollständiger  gebracht;  seine  36  Columnen  entsprechen 
den  Coli.  8 — 43  bei  Dümichen.  Zuerst  Lepsios:  Denkmäler  HI,  199. 


654  Lauth , ägyptische  Texte  aus  der  2^U  des  Pharao  Menophtha. 

ersteren  zwei  jedenfalls  zu  einem  Dnplicate  der  grossen  Inschrift 
gehört  haben.  Wahrscheinlich  wird  diese  Annahme  einer  doppelten 
Redaction  schon  bei  dem  Bruchstücke  a,  dessen  sechs  Coli,  lauter 
Phrasen  enthalten,  die  wir  weiterhin  wieder  antreffen.  Sicher  aber 
wird  durch  die  sieben  Coli,  von  Fragm.  b ein  Duplicat  der  Coli. 
65-  71  dargestellt,  weil  sie  in  allen  Gruppen  damit  identisch  und 
doch  andererseits  darin  von  ihnen  verschieden  sind,  dass  sie  oben 
nicht  die  Querlinie  des  Anfangs  zeigen,  wie  coli.  67  — 71.  Der 
Siegesbericht  des  Meneptah  war  also  in  Theben  selbst  mehrfach  ein- 
gegraben und  bildet  insofern  ein  Seitenstück  zu  dem  Gedichte  des 
Schreibers  Pentaur  *)  (über  die  Heldenthaten  seines  Vaters  Ramses- 
Sesostris  im  Kriege  gegen  die  Cheta),  welches  bis  jetzt  schon  in 
fünfmaliger  Redaction  gefunden  ist.  Die  beiden  Fragg.  a und  b sind 
vertical,  wie  der  grosse  Text. 

Horizontale  Coli,  dagegen  zeigt  Fr.  c and  zwar  neunzehn. 
Sie  bildeten  vermutblich  das  Piedestal  zu  der  bildlichen  Darstellung, 
die  leider  verschwunden  ist,  aber  nach  der  Analogie  z.  B.  von  Taf. 
XXVIII,  wo  Rarases  III.  die  gefesselten  Fürsten  der  Lebu  und 
Amaru  der  theban.  Triade  vorführt,  leicht  ergänzt  werden  könnte. 
Zwar  sind  diese  19  Coli,  von  Frag,  c mehr  als  zur  Hälfte  zerstört; 
allein  die  abgerissenen  Phrasen  geben  doch  zu  erkennen,  dass  es 
sich  um  die  Vorführung  der  besiegten  Feinde  vor  Arn^n,  den  Haupt-  - 
gott  von  Karnak,  sowie  überhaupt  um  die  Verherrlichung  des  Pharao 
handelt.  Näch  dieser  nicht  übei-flüssigen  Einleitung  wird  man  den 
Trümmern  einigen  Sinn  abgewinnen  können. 

col.  1 „Heil  mein  2 „ nimmt  er;  wohl  kannte  er  den 

Morgen  des  3 . anzugreifen  seine  Leute;  gemacht  von  jedem 

Gotte  4 „.  . . . Wunder  grosse,  geschehen  dem  Lande  Mera*) 
gegeben  5 „.  . . . der  Thuer  üebles  ist  niedergeschmettert  von 

jedem  Gotte,  welcher  6 „ Mitte  (?) ; Anfang  der  ermüdeten 

Huld  des  Königs  (Ba-en-1^  Miamun,  Vorname)  7 „.  ...  zu  den 
Tempeln;  liess  einführen  8 „.  . . . [möge  Meneptah]  Hotep-her-ma 
dauern  wie  die  Sonne!  Er  antwortet  auf  9 „.  . . . seine  Sclaven, 
genannt  sind  sie  Maurmeri,  die  nicht  kannten  10  „.  . . . [Me- 
neptab]  hotep-her-ma.  Es  spricht  Amon  zu  diesen  Lebu,  den 

häufenden  Frevel  11  „ suchen suchen.  gibt 

einen  Herrn  mit  Leben,  Heil  und  Kraft^  um  ihn  zu  fangen,  wissend  ^ 

12  Jubel  ertönt  aus  den  Städten  Aegyptens  (Tomera);  sie 

13  „.  . . . Götter  den  verringernden  es.  Der  Herr  mit  Leben  Heil 
und  Kraft  zog  14  „.  . . . machte  ihnen  den  Brunnen  offen,  sendete!?) 
4 

1)  Vergl.  De  Koage:  Le  poeme  de  Peutaoar“. 

2)  Beständig  mit  dem  Deutbildc  des  Doppellandes.  To-mern  ist  otTenbar 
das  mit  dem  bestimmten  Artikel  versehene  llxifivgii,  Bezeichnung  Aegyptens 
bei  Stephanus.  Ob,  wie  Hincks  glaubt,  Mcra,  weil  o.s  auch  das  Sylbenr.e.ichcn 
era  hinter  sich  hat,  mit  dem  Mudraya  der  Keilschrift  dem  MvS^n  {^Mvä^a 

tSteph.),  u.  dem  bekannten  identisch  ist,  verdient  weitere  Erwägung. 
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15  ...  . „Späher  auf  das  Feld  . . 16  . nicht  lassen  sie  ab 

mit  Rufen  in  der  Nacht  17  . das  Pflügen  18  ....  „im 

Aussprechen  schal ma  19  . vom  Lande  Azar  und 

Inufaa?).“ 

Die  letztgenannten  Fremdländer,  deren  Namen  sich  in 
und  ynD*)  umschreiben  lassen,  deuten  auf  den  Osten.  Denn 
schon  in  den  Eroberungszügen  von  Thutmosis  III.  und  Sethosis  I. 
ist  Inuaa  unter  den  Städten  von  Ober-Retennu , d.  h.  des  nörd- 
lichen Syriens,  aufgeführt.  Der  Siegesbericht  Meneptah’s  enthielt 
also  vermuthlich  in  dem  Fr.  c eine  allgemeine  üebersicht  seiner 
Macht,  wie  sie  sein  Vorfahr  Sethosis  I.  und  später  Ramses  III. 
nach  den  vier  Weltgegenden  bezeichnen.  Den  Libyern  und  Maur- 
meri  (Marmaris?)  stehen  dann  die  Ostländer  mit  ihrem  oibuj  pas- 
send gegenüber.  Die  Südländer  von  Kn  sch  i und  vielleicht  einige 
Inseln  des  Mittelmeeres  werden  wir  alsbald  in  dem  grossen  Texte 
aiitreffeu,  zu  dem  ich  jetzt  übergehe. 

Um  das  Verständniss  zu  erleichtern,  will  ich  zuerst  den  um- 
fangreichen Text  von  77  Coli,  seinem  allgemeinen  Inhalte  nach  zu 
charakterisiren  suchen,  indem  ich  die  einzelnen  Absätze  bemerklich 
mache.  Im  Ganzen  lassen  sich  deren  zehn  unterscheiden.  Coli.  1 — 2 
Exposition  der  feindlichen  Völkerschaften,  deren  Repräsentanten  dem 
Amon  gefesselt  vorgeführt  werden.  Der  Anfang  mit  dem  Datum 
fehlt.  Coli.  2 — 12  Zustand  des  Reiches  unter  Meneptah;  seine 
Massregeln  zum  Schutze  des  Landes.  — Coli.  13  — 15  Einfall  des 
Libyers  Badid  in  das  Land  Thohennu;  seine  Verbündeten;  er  er- 
reicht die  Gränze  Aegyptens  im  Westen,  und  zwar  im  Gaue  Leto- 
polites.  Coli.  15 — 27  gereizte  Stimmung  des  Pharao;  seine  Apo- 
strophe an  seine  Grossen.  Coli.  27 — 29  der  Pharao  will  den  Zug 
noch  14  Tage  aufschieben,  da  ermahnt  ihn  Pt  ah  in  einem  Traum- 
gesichte zu  sofortigem  Aufbruche.  Coli.  29 — 30  er  stellt  sich  an 
die  Spitze  des  Heeres.  Coli.  30 — 41  Zeit,  Ort  und  Dauer  der 
Schlacht;  Badid  flieht  mit  Hinterlassung  einer  grossen  Kriegsbeute, 
verfolgt  von  den  Miethlingen  aus  dem  Volke  der  Naluna;  Aegyp- 
ten ist  befreit.  Coli.  41 — 44  Rede  der  Befreiten  an  den  Pharao. 
Coli.  44 — 61  Aufzählung  der  Gefallenen  und  der  Beute.  Coli.  62 
— 77  Meneptah  empfängt  in  seinem  Palaste  die  Huldigungen  seiner 
Unterthanen. 

U ebersetzung. 

Col.  1 [Im  Jahre  . . Monat  . . Tag  . . Vorführung  der  nieder- 
geworfenen Mascha  wasch  a],  Aqaiwascha,  Tuirscha,  Leku, 
Schardana,  Schakals cha  [des  Nordens?],  welche  gekommen 
waren  von  allen  Ländern,  2.  [gefangen  durch]  seine  Tapferkeit  und 


1)  Brugsch  Geogr.  I,  59;  II.  34. 

2^  Brugsch  Recueil  I pl.  L,  c,  5 u.  7. 
3)  DUmicheu:  II.  I pl.  XVU. 
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vorgeführt  dem  Vater  Amon  von  dem  Könige  Ba-en-Ra  Miamon 
Meneptah  hotep-her-ma,  dem  Lebenspendenden. 

Siehe!  es  war  dieser  gütige  Qfijt  (der  Ph^o) 

3 alle  Götter  zu  seinem  Schutze;  alle  Fremdländer  mit 

Schrecken  vor  seinem  Anblicke;  der  König  ...  4 [die 

Gefangenen?]  befinden  sich  in  den  angewiesenen  Häusern,  sich  beu- 
gend vor  seinem  Widerstande;  die  seine  Gränzen  angegriffen,  sind 

alle  in  ...  . 5 seine  Pläne  alle  sind  gerecht ; der  Athem 

des  Lebens,  den  er  gewährt,  ist  (sonst?)  unbekannt  den  Menschen ; 
es  siedelt  der  Reichthum  seiner  Macht  in  . . . 6 ....  zu  schützen 
Anu  und  Nu -(n)- Tum  ^),  zu  decken  die  Stadtmauer  des  Tanen 
(Ptah),  zu  retten  ....  7 Zelte  (ahil)  bn»  vor  Pa-Baails(t) *  *;), 

A r US  c hak  an  a (semitisch  7)  3)  . . . 8 . . . . unangreifbar;  sie  war 
verlassen  auf  dem  Felde  von  den  Heerden  von  wegen  der  Neun- 
völker, beseitigt  ausserhalb  der  Bewohner.  Es  sitzt  der  königliche 
Herr  in  ihren  ...  9 . . . |zur  Zeit?]  der  Könige  des  Unterlandes, 
in  mitten  ihrer  Städte,  umgeben  von  semutati  (ein  Gebäude)  aus 
Mangel  an  Soldaten ; nicht  waren  ihnen  Miethlingc,  um  zu  entspre- 
chen den  . . . . 10  . . . [aber  Meneptah  sitzt]  auf  dem  Throne  des 
Ilorus,  der  ihn  gegeben,  um  zu  beleben  die  Bürger;  er  ist  gekom- 
men als  König,  um  zu  schützen  die  Reinen.  Es  wohnt  Tapferkeit 
in  ihm,  um  es  auszuführen  auf  ...  als  ein  Bild  auf  11  ....  dem 
Fremdlande  M a b a r ^) ; er  befehligt  die  Auserwählten  seines  Fuss- 
volkes,  er  ordnet  seine  Rosse  nach  jeder  Richtung;  seine  Urtheile 
sind  im  ...  . seine  Veranstaltungen  im  12  ...  er  brauchte  nicht 
Hunderttausende  am  Tage  der  Schlacht.  Er  befiehlt  seinen  Solda- 
ten auszuziehen , gehend  mit  starker  Kraft ; der  schöngesiebtige 

führt  aus  seine  Miethlinge  nach  jedem  Lande  . . 13 Land 

(und)  Wasser. 

Aber  da  der  elende  Häuptling,  der  niedergeworfene,  vom  Lande 
Lebu  (u.)  Maurmeri,  (nämlich)  Badide  ®),  sich  näherte  dem 


1)  Diese  beiden  SUdtuamen  entsprechen  den  biblischen  und  Oin^  ; 

bei  den  LXX  heist  letzteres  auch  No~v-9utu^  wie  Ji6inoi.te  oder 

Theben  ist.  Statt  Pi*thom  und  NovS'mu  kommt  auch  OriN  vor , mit  der 

• ••  ' 

nämlichen  Bedeutung  „Haus  des  Tum‘\ 

2)  Chabas:  „Voyagc“  etc.  p,  20  vergleicht  diese  Namen  einer  Göttin  mit 
der  Bi]X9‘tSy  BanXd'is,  Btj^ov9  von  Byblos- 

3)  Im  Todtenbuche  cap.  163,  2,  3 erscheinen  die  ähnlich  gebildeten  und 
determiuirteu  Stadt-Namen  Senhaqaroha,  Senhaqarogana,  ebenfalls  in 
nächster  Verbindung  mit  Anu  162,  7 u.  Sai's  1G3,  13. 

4)  So  bietet  Brugsch’s  Copic;  bei  Dümiehen  fehlt  die  Sylbo  Ma. 

5)  So  ist  der  Pharao  genannt  nach  dem  Beiworte  nefer-ho  seines  Namens- 
patrons (Mene)  -Ptah. 

6)  Ramscs  HI.  besiegte  einen  Libyerfürsten  Namens  Moschaschcle,  der 

,,Sohn  von  Kapuru‘‘  heisst  — vielleicht  von  „Held“  — also  „Helden- 

abkömmliiig“  (Dümiehen:  H.  I.  XXIL). 
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Lande  der  Thohennu  mit  seinen  Schaaren,  14  [den  mit  ihm  Ver- 
bündeten Maschawascha,  Schjardana,  Schakalscha,  CA)qaiwascha  Le- 
ku,  Tuirscha,  indem  er  mitnahm  (das  Hanpt  eines)  jeden  Krieger(s) 
(eines)  jeden  Streiter(s)  seines  Landes,  und  mit  sich  führte  sein 
Weib  und  seine  Kinder  15  (Jnebst  den]  Grossen  des  ahai  (Resi- 
denz?), erreichte  er  die  West^änze  auf  den  Feldern  von  Pa-ali*). 

Siehe!  da  ward  Seine  Majestät  wüthend  darüber  wie  ein  Löwe 
16  [und  sprach  zu  seinen  Grossen]:  Höret  die  Rede  eures  Herrn 
die  ich  euch  zu  wissen  thue  mit  den  Worten : „Ich  bin  der  Fürst* 
welcher  euch  voraneilt;  meine  Kurzweil  ist  aufzuspüren  17  [den 
Feind ; aber  keiner  von  euch  befolgt  mein  Beispiel]  im  Schätzen  das 
Leben  seiner  Kinder;  ihr  seid  stunim  (?)  wie  Gänse;  nicht  wisset 
ihr  etwas  Gutes,  um  es  auszuführen,  keine  AntworP  auf  18  [meine 
• Frage:  warum  wird  das  Land  verwüstet]  preisgegehen  dem  Streif- 
zuge eines  jeden  Fremdvolkqfs  ? Die  Neunvölker  verheeren  seine 
Gränzen,  die  dem  Angriffe  tägllcli  offen  stehen ; alle  Heiden  berau- 
ben 19  [Aegypten],  indem  sie  verheeren  jene  Stationen;  sic  drin- 
gen ein  in  die  Gefilde  von  Komi  in  Strömen ; sie  stehen  und  weilen  - 
Tage,  ja  Monate  lang  darin ; ”sTe  sitzen  20  [in  den  Gauen] ; sie  er- 
reichen die  Berge  von  Uta*),  sie  emdten  in  dem  Bezirke  von 
To-ahe  ^).  Ist  dies  aber  erhört,  seit  es  Könige  Aegyptens  gibt, 
an  andern  Beispielen  ausserdem?  Unbekannt  21  [ist  Solches. ^ber 
die  Zeit  ist  gekommen  für  dieses]  Gewürm;  nicht  sollen  sie  noch  " 
mehr  thun  in  ihre  Bäuche,  begehrend  nach  Mord,  hassend  das  Lc- 
benpihre  Herzen  übermüthiger  als  . . . 22  , . (hre  Häuptlinge  be- 
schäftigen sich  mit  Kriegszügen,  um  anzufüllen  ihren  Bauch  täglich 
sie  kommen  zum  Lande  von  R e m i , um  zu  holen  Mundvorrath ; 
ihre  Herzen  23  ...  . meine  Tribute  sind  wie  Fisch(saamen?)  in 
ihren  Bäuchen ; (ihr  Oberhaupt  ist  anzusehen  als  ein  Hund  ^) , als  - 
ein  verworfenes  Individuum,  das  keine  Vernunft  (Herz)  hat. \ Siehe 
da,  er  hat  24  [sich  genaht]  dem  Lande  der  Petaschu®),  die  ich 
nehmen  lasse  Getreide  in  moku  (fioxif  marsupium)  um  zu  beleben 
dieses  Land  von  Chet  ®). 


1)  Stadt  im  II.  unterügyptischen  Gane  {AtixonoXixm)-  Ma«  vergl.  den 
Namen  /7n/tg  bei  Stephanus  Byz.  wenn  auch  nur  zu  mnemotechnischem  Zwecke 
(Brugsch  Oeogr.  I,  253)- 

2)  Nach  Todtenbuch  142,  8,  9 c gab  cs  ein  südliches  und  ein  nördliches 
Uta.  Hauptstadt  des  XVIII.  oberag.  Gaues,  oft  genannt  wegen  des  Weines 
(Pap.  Anast.  IV,  10,  11)«  Hier  steht  es  geschrieben  mit  dem  Packet. 

3)  Stadt  im  XIX.  oborügypt.  Nomos.  Der  Ort  Taua  im  Prosopites  würde 
dem  I.Aute  und  der  Lage  na«h  ebenfaUs  entsprechen  können. 

4)  Dasselbe  Thier  ist  im  Pap.  Orbiney  als  dasjenige  genannt,  dem  Anepu 
seine  Gattin  vorwirft,  weil  sic  seinem  Jüngern  Bruder  Batu  genau  dasselbe  Aner- 
bieten gemacht,  wie  die  Frau  dos  Putiphru  dem  Joseph. 

5)  Wörtlich  „Volk  der  Oede“,  vielleicht  zur  Bezeiclmuug  der  Wüston- 
bewohncr. 

6)  Leider  am  Endo  zerstört.  Da  hier  die  bekannten  Cheta  nicht  gemeint 
sein  können,  so  denke  ich  an  die  Landschaft  Scete  bei  den  Natronseen. 
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CAber  ich  bin  der,  dem  die  Götter  zueignen  jedes  Wesen 
25  [Alles  steht]  unter  mir,  dem  Könige  Ilaenra-Miamun  Meneptah 
hotep - henna , dem  lebenspendenden  reichlich;^ meine  Person  wird 
gemehrt  [von  Amon?];  ich  gedeihe  auch  als  Fürst  des  Doppellandes, 
cs  befindet  sich  das  Land  To  26  [me ra]  in  Zufriedenheit.  <Aber 
Amon,  der  von  Theben,  er  hat  losgelassen  seine  üeberlegcnheit 
wider  die  Maschawascha,^ [meine  Soldaten]  sehen  das  Land  von 
Thomehu  27  die  Micthlinge  stehen  vor  ihren  Kampfgenossen,  um 
zu  bekriegen  das  Volk  der  Lebu;  sie  ziehen  aus,  die  Hand  des 
Gottes  ist  mit  ihnen,  Amon  [geht  vor  ihnen  her]  als  ihr  Schild  *). 

Darauf  befahl  er  dem  Lande  von  Kenii  sprechend;  „28  man 
rüste  sich  zur  Abwehr  in  14  Tagen“,  ^iehe!  da  schaute  Seine 
Majestät  ein  Traumgesicht,  wie  wenn  ein  Bild  des  Ptah  stünde  vor 
dem  [Bette?]  des  Pharao*)  mit  Leben  Heil  und  Kraft;  es  war  wie  — 
erhebend  29  [seine  Stimme],  es  war  sprechend  zu  ihm:  „o!  mache 
ein  Ende  mit  dem  Zaudern!“  — indem  es  ihm  reichte  die  Sieges- 
waffe — „du  sollst  entfernen  die  Unentschlossenheit  aus  dir“. 

j^a  war  der  Pharao  mit  Leben  Heil  und  Kraft  aufgestanden 
soglmch  30  [ordnete]  sein  Fussvolk  und  seine  Wagenkämpfer  als 
Kundiger  und  hielt  an  ihrer  Spitze  auf  der  Strasse  ausserhalb  des 
Gaues  von  Pa-ali. 

Alsdann  traf  der  elende  Häuptling  der  31  [Lebu-Maurmeri  ; 
Badidc]  in  der  Nacht  des  ersten  Pachons  frühe  zur  Abwehr  mit 
ihnen  zusammen;  der  Angriff,  gemacht  von  dem  elenden  Häuptling 
der  Lebu,  (erfolgte)  in  der  Zeit  des  dritten  Pachons;  es  brachten 

32  [die  Feinde  ihre  Streitkräfte  hervor];  da  erschienen  die  Fuss- 
truppen  Seiner  Majestät  mit  seinen  Wagenkämpfem ; Amon- Ra 
mit  ihnen,  und  N u b t i *),  um  ihnen  die  Hand  zu  reichen.  Personen 

33  [unzählige,  der  Feinde  lagen  bald]  in  ihrem  Blute,  nichts  blieb 
übrig  von  ihnen.  Damals  verbrachten  die  Soldaten  Seiner  Majestät 
sechs  Stunden  des  Kampfes  mit  ihnen,  überliefernd  sie  der  Schneide 
des  Schwertes  im  Nu  34  [oder  gefangen  nehmend  die]  Fremdvölker. 
Damals  kämpfte  auch  . . . der  elende  Häuptling  der  Lebu;  da  aber 
ward  furchtsam  sein  Herz  und  feige;  da  wendete  er  35  [sich  um, 
warf  seine]  Sandalen,  seinen  Bogen , seine  Köcher  in  Eile  hinter 
[sich;  Entsetzen]  befiel  ihn;  Schrecken  erfasste  seine  Glieder,  (ob- 


1)  Das  Deutbild  könnte  freilich  auch  eine  Schleuder  darstellen,  und 
dann  Hesse  sich  das  Wort  qera  mit  funda,  vergleichen. 

2)  Phar-ao,  wörtlich  oIkos  ftsyas  (Horapollo)  und  mit  dem  Deutbilde  des 
Königs  begleitet. 

3)  Diese  Waffe  (chopesch)  wird  in  der  Rosettana  mit  onlov  vtKfjrmov 
übersetzt. 

4)  Name  des  Set- Typhon;  die  Stadt  Ombos  zeigt  die  nämliche  Schreibung. 
Set-Nubti  als  Kriegsgott  wird  dargestellt,  wie  er  die  Pharaonen  im  Pfeil- 
schiessen unterweist. 

5)  aspathau,  offenbar  pharetrae. 


DIgitized  by  Google 
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gleich)  grosse  St&rko  durchdrang  seine  Glieder;  36  [er  Hess  zurück 
eine  Menge]  von  seinem  Eigeiithura : seine  Spangen  (manudatha  *)), 
sein  Silber,  sein  Gold,  seine  Gefässe  von  Metall,  den  Schmuck  *) 
seines  Weibes,  seine  Tlironsessel,  seine  Bogen,  seine  Waffen,  kurz 
Alles,  (was)  er  mitgebracht,  37  [welche  Gegenstände  alle]  in  das 
Hauptquartier  [kamen]  um  sie  aufzufüliren  mit  den  Gefangenen. 
Unterdessen  war  der  elende  Häuptling  von  Lebu  in  starker  Eile, 
um  ihm  zu  entfliehen;  er  wusste  38  [dass  er  getödtet  (werden) 
würde  durch  Schläge  der  Schneide  des  Schwertes.  Alsdann  begaben 
sich  die  Coramandanten  der  Gespanne  und  Seine  Majestät  hinter 
ihnen  her;  er  stürzte  in  39  [kurzer  Zeit]  alle  Feinde  nieder,  nicht 
schauend  auf  das  Beispiel  der  (früheren?)  Könige*)  des  Unterlandes. 
Alsdann  w'ard  dieses  Land  von  Kenii  in  [Frieden  versetzt];  nicht 
, bestand  Verderben  in  der  Periode  der  Regierung  40  [Seiner  Maje- 
stät; die  Götter  verliehen  dieses  Glück]  aus  Liebe  zu  ihrem  ge- 
liebten Sohne,  damit  er  schütze  die  Region  von  Kcmi  als  ihr  Herr; 
damit  er  rette  die  Tempel  von  Tomera. 

Es  sprachen  41  [die  Bewohner]  der  Stationen  des  äussersten 
Westens  zu  dem  Auserwählten,  dem  Pharao  mit  Leben  Heil  und 
Kraft  die  Worte:  „Sintemal  der  verworfene  Maurmeri  flüchtig 
gegangen  und  seine  sündhafte  Gestalt  entwischt  ist  aus  dem  Ge- 
sichte den  Menschen  mit  Begünstigung  der  Nacht,  auf  42  öden 
Wegen,  verfolgt  von  jedem  Gotte  Aegyptens  — die  Prahlereien  ^), 
so  er  ausgesprochen,  zerstieben  und  alle  Worte  seines  Mundes  sich 
uinkehren  auf  sein  Haupt  — da  man  ferner  nicht  kennt  seine  To- 
desart 43 sich  in  seinem  Geiste;  wenn  er  noch  lebt, 

sich  nicht  wieder  erheben  kann , weil  er  ein  Gestürzter,  ein  Spott 
seiner  eigenen  Soldaten  ist:  so  gestatte  du  uns,  die  du  mitgenom- 
men hast,  um  zu  tödten  44  [die  Feinde]  vom  Lande  Thomehu, 
dass  wir  (sie?)  setzen  einen  Andern  au  seinen  Platz,  aus  seinen 
Brüdern  welche  ihn  befehdeten.“  Er  (der  König)  betrachtete  die 
gebrochenen  Grossen  wie  die  . . . 45  ....  die  Soldaten  (Hülfs- 
truppen)  das  Fussvolk,  die  Wagenkärapfer  und  alle  Veteranen,  welche 
von  den  N a 1 u n a ®)  da  waren , eine  kräftige  Streitmacht  46  vor 


1)  Offenbar  von  dem  chald.  133^  binden.  Gesenius  bemerkt  bei  n*3'iy73, 

dass  eine  Metatbeais  aus  n'i'l337T3  vorliegt.  Die  Bedeutung  „Fesseln“  fand  ich 
hier  nicht  recht  passend.  ' 

2)  aperu:  Trotz  *'13^  Staub,  Erde,  glaube  ich  doch  an  einen  Zusammen- 
hang dieser  Wörter,  weil  häufig  als  Bestandthcil  semit.  Persouen-Namen 

erscheint. 

3)  Vielleicht  eine  Anspielung  auf  das  Verhalten  Unterägyptens  beim  Ein- 
falle der  Hykschös,  welche  nach  Manetho  nuaxf]fi  es  eroberten. 

4)  schaaru  mit  dem  Deutbilde  des  Sprechenden,  vielleicht  das  Kopt. 

>,praeceptum , votum,  promissum.“ 

5)  Hilfstruppen  der  Aegypter,  und  als  solche  häufig  verwendet  (Chabas: 

Voyagc  p.  64).  . 
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ihnen  her , Vbcladcn  mit  den  Phallen,  den  unbeschnittenen  ^),  vom 
Volke  der  Lebii  nebst  den  abgehauenen  Händen  aller  Fremdvölker, 
die  es  mit  ihnen  hielten,  in  Fellen  auf  Tafeln,  sowie  alle  Dinge,  so 
47  man  erbeutete  aus  ihrem  Bezirke.^ 

Da  war  das  ganze  Land  im  AuQubeln  zum  Himmel,  die  Städte 
und  Gaue  im  Entzücken  ob  jener  Reichthümer,  die  ihnen  in  Strö- 
men geworden.  Das  Verzeichniss  der  Tribute  (kam)  in*s  Magazin, 
um  schauen  zu  machen  Seine  Majestät  seine  Siege;  das  Verzeichuiss 
der  Gefangenen,  die  man  gebracht  von  diesem  Lande  der  Lebu, 
sowie  den  andern  Fremdländern,  ward  eingcliefert , wie  das  der 

Gegenstände  49  zu  dem  neuen  Hause  des  Königs  Meneptah, 

welches  sich  befindet  in  Paali,  sowie  zu  den  weiteren  Städten, 
welche  begonnen  waren  durch  den  König  Meneptah.  Phallen,  un- 
beschnittene,  von  6 Individuen,  Söhnen  der  Häuptlinge  und  Brüdern 
des  Grossen  der  Lebu,  welche  getödtet  worden  waren ; ihre  Phallen 
wurden  eingeliefert.  51  Von  den  übrigen  getödteten  Lebu  wurden  diex 
ihnen  gehörigen  un beschnittenen  Phallen  eingeliefert,  an  Zahl  6359.  ' 
Summe  der  Söhne  der  Grossen  (52)  von  Schardana,  Schakalscha, 
Aqaiwascha,  von  den  Ländern  des  Meeres,  gebracht  ihr  Un- 
beschnittenes, (53)  der  Schakalscha  (sic)  *) , Individuen  222;  Betrag! 
an  Händen:  ^0.  Von  den  Turscha,  Individuen:  742,  BetragJ 
an  Händen:  790.  Schardana  (54)  und  Aqaiwascha,  welche  nichtig 
seiend  in  Anbetracht  ihrer  ünbeschnittenheit,  getödtet  wurden,  cin- 
geliefert  ihre  Hände,  abgeschnitten,  nichtig  seiend  in  Anbetracht 
(55)  ihrer  Praeputien  ^) , eingeliefert  ihre  Phallen,  die  unbeschnitte-\ 
nen,  zu  den  in  dem  nämlichen  Falle  befindlichen,  Individuen  6111.1 
Betrag  an  unbeschuittenen  (56)  Phallen  und  ihren  Händen,  Indivi-I 
duen  2370.  Schakalscha,  Turscha,  welche  gekommen  im  Kriege  der 
Lebu,  eingeliefert  als  lebendig  Gefangene,  Individuen  218.  Ferner 
die  Weiber  des  gestürzten  Häuptlings  der  Lebu,  die  er  mit  sich 
gebracht,  lebendige  weibliche  Lebu:  12.  Summe  des  Eingelieferten \ 
(58)  an  Menschen  9^6;,  an  Waffen  und  Geräthen  (?)  0 die  sich  j 
befunden  in  ihren  Händen,  als  sie  gefangen  eingeführt  wurden,  Kö- 
cher (?)  ^)  und  Schwerter  der  Mascha wascha : 9111.  (59)  ausländU 
sehe  (?)  Thiere  120,214;  Pferde,  welche  führteif^  diesen  verworfenen\ 


1)  qarnatha.  Nach  Analogie  von  Schinear,  das  ägypt.  Schingar 
lautete,  und  mit  Weglassung  der  Plnralendung  atha  (rvi)  lässt  sich  dieses 
Wort  dem  unbeschnitten  (unrein,  profan)  einstweilen  vergleichen.  Vergl. 
unten  sanehem  = Dnbo,  die  Heuschrecken. 

2)  Sonderbarerweise  sind  die  Leku  in  der  folgenden  Aufzählung  nicht 
genannt. 

3)  Die  betreffende  Gnippe  fast  ganz  zerstört;  das  erhaltene  Deutbild  scheint 
ein  Präputium  darzustellen ; das  Wort  endete  mit  r. 

4)  Die  Gruppe  ist  halb  zerstört;  sic  beginnt  mit  ner  und  schlicsst  mit 
dom  Doutbilde  des  Holzknorrcns. 

5)  Nur  hgurativ  und  etwas  undeutlich  ausgedrUckt. 
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Lcbu,  nebst  den  Söhnen  des  Grossen  von  Lebu,  eingeliefert  leben- 
dig ....  Gegenstände  (60)  (Eigeuthum?)  der  Maschawascha , der 
Sclaven  Seiner  Majestät  mit  Leben  Heil  und  Kraft,  welche  am 
Kriege  jener  gestürzten  Lebu  (betlieiligt)  waren;  Rindvieh,  verschie- 
denes 13Q8  Stück;  Kleinvieh,  (61)  verschiedenes  54  Stück;  Silber, 
Trinkgefilsse , Mischkrüge  (?) , Schwerter , Karomazariia^)  von 
Metall,  Scheiden  (?)  von  Metall,  GefUsse  verschiedener  Art:  3174 
Stück.  Nachdem  weggeräumt  (62)  [waren  diese  Gegenstände] , legte 
man  Feuer  au  das  Gebäude  ihrer  chennu  (Thiere)  unrein  *)  sämmtlich. 

Der  König  thront  mit  Leben  Heil  und  Kraft,  im  Saale  des  Pa- 
lastes sind  (63)  [entfaltet;  die  Grossen  des  Reiches,  welche  standen] 
vor  Seiner  Majestät  L.  H.  K. , freuten  sich  bei  seinem  und  seiner 
Thaten  Anblick.  Es  wurden  die  Knechte  S.  M.  L.  II.  K.  jubelnd 
zum  Himmel;  die  Diener  entzückt.  (64)  QUnd  der  König  sprach: 
Schauet]  die  Paniere  des  Königs,  welcher  Herrlichkeiten,  bereitet 
vom  Sonnengotte  meinem  Wesen;  ich  verdanke  sie  nämlich  dem 
Gotte,  welcher  verliehen  die  Kraft  seinem  Lieblinge,  mir,  dem  Kö- 
nige Baeura-Miamun  Meueptah  hotep-herma,  mit  Leben  Heil  und 
Kralt^  65  [die  B’remdvölker ] insgesammt,  sie  kommen  als  zins- 
pflichtige (Ausländer?)  aus  dem  Innern  ihrer  Dörfer  (Städte,  Fle- 
cken); Kuschi  ^)  dessgleichen  bringt  seine  Tribute  schon  längst; 
cs  kommt  als  geschlagenes,  ich  Hess  es  merken  meine  Hand;  in 
Heldenthaten  (?) ; 66  sein  Häuptling  bringt  seine  Waaren  tfe-pne) 
alljährlich  seit  jener  grossen  Niederlage,  die  ich  unter  ihnen  ange- 
richtet; [Kriegsscharen?]  sind  die  noch  Lebenden,  um  zu  füllen  die 
[Arbeitshäuser]  der  Städte.  67  Ihi*  Häuptling  der  niedergeworfene, 
floh  vor  mir  her;  ich  entsendete  [Soldaten]  um  ihn  zu  tödten,  thuend 
ihn  in’s  Feuer,  und  die  Hand  gebunden,  wie  Gänse.  Ich  that  das 
Land  (68)  das  sich  vergötternde^),  dieses  (that  ich)  in  [Ungnade?] 
bei  den  Göttern  all,  welche  mich  gezeugt  als  Horus,  zum  einzigen 
Herrscher  von  Kemi.  Es  fallen,  es  fallen,  die  herfallenden  über  es, 
unter  meine  Herrschaft.  Es  begünstigt  mich  Ptah  (69)  der  starke; 
der  Sonnengott  ist  (meine)  Siegeswaffe  wider  die  Neunvölker,  ich 
empfange  von  Sutech  die  Stärke,  die  Ki*aft  von  Horus;  es  er- 
freut sich  an  der  Gerechtigkeit  (Wahrheit)  der  Götter  Günstling: 
der  König  Baenra-Miamun  Meneptah  hotepherma  L.  H.  K.  Ich 
(70)  bin  ein  unbezwingbarer.  (Wohl)  waren  die  Lebu  im  Sinnen 


1)  Offenbar  ein  unägypt.  Wort;  sollte  Karo  dem  hebr.  Gefass, 

Gerüth,  Gepäck,  entsprechen?  Dann  könnte  mazarua  mit  dem  bekannten 
rm-T^  oder  „Herbergen“  ideutificirt  werden. 

2)  Diesmal  q a r m a t li  a geschrieben , aber  wieder  mit  dem  Deutbilde  des 
Gliedes. 

3)  Es  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung,  dass  hiermit  Aethiopien 

gemeint  ist. 

4)  Wortspiel  als  Allusion  auf  Arabia  felix,  das  stets  tonuter  „das  gött- 
liche Land“  in  den  ägypt.  Texten  genannt  wird. 
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Uebles,  um  es  auszuführen  wider  Kemi.  Aber  siehe!  sie  sind  ge- 
stürzt; ich  tödtete  sie  und  trieb  Beute  ein  aus  ihrem  Gebiete. 
7 1 Ich  veranlasse  Tomera  zu  Festfahrten  auf  dem  Flusse ; es  lieben 
mich  die  Einwohner,  gleichwie  ich  sie  liebe  gebend  ihnen  Lebens- 
athem.  Es  erheben  ihre  Städte  Jubelrufe  auf  meinen  Namen  als 
des  „Oberen  der  Länder“.  72  [die  ünterthanen  sind  befriedigt; 
denn]  sie  finden,  es  sei  meine  Zeit  eine  glückliche  in  dem  Munde 
der  Geschlechter,  nach  Massgabe  der  Grösse  der  Wohlthaten,  (so) 
ich  gethan  au  ihnen.  Und  wahr  ist  dies  Alles  73  [was  ich  gesagt 
habe;  die  Aegypter]  besingen  den  Herrn,  den  wohlthätigen , den 
Eroberer  der  beiden  Welten,  den  König  des  oberen  und  des  unteren 
Landes:  Baenra-Miamun  Meneptah  hotep  herma  mit  Leben  Heil  und 
Kraft , indem  sie  sprechen : „Gross  ist  das , was  geschehen  ist  dem 
Lande  Kemi;  [niedergeworfen  hat  74  der  mächtige  Pharao]  die 
Lebu;  wie  Bittende  kommen  sie  und  verhalten  (?)  sie  sich  zu  dir. 
Sie  waren  (zahlreich)  wie  die  Heuschrecken*),  die  Wege  alle 
waren  verrammelt  von  ihren  75  [Schwärmen;  aber  jetzt  ist  das 
Land  befreit  von  ihnen;  wir]  tragen  heim  deine  Geschenke  im 
Ueberflusse  *),  wir  liegen  in  Wonne  zu  jeder  Zeit,  und  es  gibt 
keinen  76  [Darbenden  unter  uns;  alle  leben  in  Frieden]  der,  wel- 
cher es  w'ünscht,  ist  zu  allen  Stunden  zu  Hause,  eingehegt  ist  der 
Besitz  dauernd  zu  ihrer  Speisung.  77  [Möge  der  glorreiche  Pharao 
lange  sitzen  auf  dem  Throne  des  Horus,  Gebieter]  der  Jahre  wie 
Atum;  möge  dein  Wesen  gedeihen,  während  deine  Krone  winkt  (?), 
nicht  mögen  wir  schauen  [ihr  Ende].“ 

Dass  die  Lebu  nichts  Anderes  sind,  als  die  Aißvtqy 
der  hl.  Schrift,  von  denen  der  ältere  Name  Afrika's:  jiißvTj  her- 
rührt, braucht  nicht  weiter  begründet  zu  werden.  Ihr  Erscheinen 
fällt  mit  dem  Anfänge  der  ägypt.  Geschichte  selbst  zusammen ; denn 
die  von  dem  Haupte  der  III.  Dynastie:  Necherochis  wieder- 
unterworfenen Libyer  waren  schon  der  Gegenstand  eines  Feldzuges 
über  die  Gränze  unter  dem  Protomonarchen  M e n e s *)  gewesen. 

In  Betreff  der  Maschawascha  hat  Brugsch  ^)  die  anspre- 
chende Vermuthung  geäussert,  dass  sie  mit  den  Md^veg  Herodot’s 
zu  identificiren  sind,  der  sie  (IV,  191)  im  Westen  des  Flusses 
TqItojv  wohnen  lässt.  Auch  diese  mit  der  Haarlocke  ausgezeich- 
neten Afrikaner  leisteten  nach  ihrer  Unterwerfung  den  Aegyptem 


1)  sanchetn  „Raubinsekton“,  schon  längst  mit  O^bD  verglichen.  Vgl. 
S.  660  und  qarna  (tha^  wegen  des  Wechsels  von  n und  1. 

2)  roschaa;  das  Kopt.  pmu|c  suflicientia,  dürfte  vielleicht  die  Ueber- 
setznng  ,,in  hinUinglicliein  Maasse‘‘  empfehlen. 

3)  Manetho:  Ovroe  vTte^oQtov  orpareirtv  iftot^aaro.  . . . 

Qtoxte’  «f’*  Ol»  nniaTTjanv  ylißvBs  tcal  rfs  agltfrrjf  nnpn  l6yo^ 

Sid  Sdoe  iavrovf;  nnoeltonar.  Erst  Ramses  III  unterwarf  sie 
definitiv  (DUmichen  H.  I.  Taf.  XXVIII.). 

4)  Geogr.  II,  81,  wo  er  unsere  Inschrift  suixunansch  behandelt. 
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die  Dienste  von  Hülfsvölkern , wie  die  Libyer  im  Heere  des  Er- 
oberers von  Jerusalem:  Schescha(n)q  (Schischaq)  und  des  Apries, 
Kambyses  und  Xerxes.  Der  Titel  ägyptischer  Heerführer:  „Ober- 
commandant  der  Meschawascha“  erhielt  sich  lange  Zeit. 

In  gleichem  Verhältnisse  standen  die  Schardana.  Erst  mäch- 
tige Feinde,  dann  Bundesgenossen,  tragen  sie  den  wichtigen  Beisatz: 
„des  Meeres“  (col.  52),  wie  die  Schakalscha  und  Aqaiwascha.  Ein 
bisher  unbeachteter  Text ')  besagt : „Die  Lieferungen  der  Schardana 
des  Mittelmecres,  welche  Gefangene  sind  Seiner  Majestät,  bestehend 
aus  allen  angenehmen  Utensilien  für  den  Saal  des  Palastes.  Vor- 
führung der  Tribute  au  Getreide,  gebracht  dem  Aufseher  des  Spei- 
chers auf  ihren  Gespannen  nebst  Heilkräutern.“  Ich  bin  daher  mit 
Chabas  *)  einverstanden,  der  sie  mit  den  Sardiniern  znsammen- 
bringt , deren  Nationalheros  ( nach  Strabo  und  Solinus ) ^agSog, 
Sohn  des  Herakles,  sie  aus  Libyen  nach  der  Insel  Ichnusa  geführt 
haben  soll.  Als  Variante  erscheint  in  unserer  Inschrift  auch 
Schardina. 

Diese  Identification  erhält  eine  nicht  unerhebliche  Bestätigung 
dadurch,  dass  auch  ihre  Verbündeten,  die  Schakalscha,  zu  den 
Inseln  des  Mittelmeeres  in  Beziehung  standen.  In  der  Seeschl^ht 
gegen  Ramses’  HI.  werden  unter  seinen  Feinden  auch  die  Sch  a- 
kalscha  genannt  „mit  den  Völkern,  welche  gekommen  sind  von 
den  Inseln  des  Mittelmeeres“.  Es  scheint  mir  daher,  dass  der  Name 
JStxsXog  so  wie  der  im  Anfänge  etwas  verstümmelte  'EXtödd 
(bei  Syncell.)  von  dem  der  Schakalscha  *)  nicht  zu  trennen  ist. 

Wenn  sich  dieses  so  verhält,  so  findet  auch  der  Name  der 
Tuirscha  seine  Erledigung.  Ich  erblicke  darin  die  Tu r sei, 
Tvgöfjvoiy  das  biblische  (1  Mos.  10,  2),  welches  schon  früher 
z.  B.  von  Tuch,  auf  die  Tyrrhener  bezogen  wurde.  Daraus  würde 
sich  auch  Manches  Aegyptische  in  der  etruskischen  Kunst  erklä- 
ren lassen. 

Was  die  Leku  anbelangt,  so  drängt  sich  der  Gedanke  auf, 
dass  allenfalls  der  Fluss  Lykus,  denn  man  hinter  den  Natronseen 
(Scete-Chet . . . vgl.  oben)  bis  zu  dem  lacus  Mareotis  gelegen  dachte 
(vielleicht  hängt  dieser  Name  mit  dem  monumentalen  Amaru  zu- 
sammen, wie  Marraaris  mit  den  Maurmeri),  das  Andenken  dieses 
Volkes  erhalten  hat.  Mit  dieser  Annahme  wäre  eine  spätere  An- 
siedelung in  Italien,  sei  es  in  Lucanien  (bos  Lucae),  sei  es  in 
Ligurien  {Aiyvg)  immerhin  vereinbar,  besonders  wenn  man  die 
Nähe  der  Sardinier,  Turscer  und  Sikeler  in  Erwägung  zieht. 


1)  Pap.  Anastasi  II  Verso  pag.  8. 

2)  Voyage  p.  67. 

3)  Brugsch  Geograph.  I,  85. 

4)  Damit  man  sich  nicht  daran  stosse , wenn  hienach  das  — os , sonst 
Endung,  hier  zam  Stamme  gehört,  citire  ich  aus  der  Liste  Maoetho’s  den  “Owoi 
= Unnas,  sowie  .^o^etos  = Ntariosch  und  Ktariwaseb. 
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Schwieriger  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wo  man  die  Aqai- 
wascha  zu  suchen  hat.  Da  sie  nach  col.  52  sicher  unter  den 
Völkern  „des  Meeres“  genannt  sind,  so  hat  uns  dieser  Text 
möglicherweise  die  älteste  Form  des  Namens  "A^cxtog  (betont  wie 
nach  semitischer  Weisel)  auf  bewahrt,  da  das  to  von  Aqai- 
mscha  in  dem  lat.  Achivus  sich  erhalten  hat.  Ich  gebe  diese 
Ycrmuthung  natürlich  nur  als  solche,  obgleich  ihr  die  Umgebung 
ähnlich  erklärter  Namen  einiges  Gewicht  zu  verleihen  scheint 

Sollte  es  erlaubt  sein,  bei  dem  Namen  Mabar  an  Mauri  zu 
denken?  Die  Petaschu  *)  könnten  recht  wohl  den  Bewohnern 
der  Syrtis  entsprechen,  während  die  Thomehu  und  Thohenuu, 
ziemlich  allgemeine  Benennungen,  die  Bergvölker  im  Westen  Aegj^p- 
tens  und  im  Norden  Libyens  bezeichnen.  Das  kopt  «vicus 

provinciae  Djikeh“  klingt  an  ersteres  an,  während  letzteres  in  dem 
bekannten  Tennis  an  der  Kanopischen  d.  h.  der  westlichsten  Nil- 
mündung vertreten  sein  könnte.  Die  so  oil  erwähnten  Heru-schau 
„Oberen  des  Sandes“  bewohnten  allenfalls  die  Oasen  {avaaeig). 

II.  S i e g e s h y ra  n e. 

Der  eben  behandelte,  prosaische  Bericht  über  den  sieg-| 
reichen  Feldzug  des  Pharao  Meneptah  gab  auch  Veranlassung  zu* 
poetischer  Bearbeitung  des  Stoffes.  Der  Papyrus  Anastasi  II. 
bietet  auf  S.  I — VII  einen  durch  rot  he  Punkte  als  dicBlerisch 
bezeichneten  Text,  zu  dem  Papyr.  Anastasi  IV.  pag.  5 — 7 stellen- 
weise Duplicate  liefert.  Nach  der  schwungvollen  Schilderung  des 
Bechen^)  in  der  Stadt  Karns  es,  gelegen  zwischen  Zaha  (Phöni- 
cien)  und  Tomera  (Delta),  fol^  eine  Rubrik  und  dann  folgender 
Text,  dessen  Ualbverse  ich  durch  Querstriche  getrennt  halten  werde  : 
(„Der  gütige  Gott,  tapfer  wie  Menthu  (Aotj^  — der  Grosskönig, 
„siegesraächtig,  hervorgegangen  aus  Ra  ('ÜXiog)  — Ebenbild  des 
„Stieres  von  Anu  — siehe!  er  erdrückt,  die  seine  Siegeswaffe  hem-— 
„men  — gleich  dem  Grosstapferen  auf  der  Millionenbarke  — kö- 
„nigliches  Ei,  wie  die  Majestät  des  Horus  — erobert’  er  die  Gegen- 
„den  all  durch  seine  Stärke  — züchtigt’  er  die  Fremd-Länder  ins- 
„gesamfnt  durch  seine  Pläne  — die  Neunvölker  werden  getreten 
„unter  seine  Füsse^ — die  Barbaren  all  herbeigeschleppt  zu  ihm, 


1)  Die  Form  Aqaiwascha  steht  jedenfalls  dem  näher,  als 

Aequus,  an  das  mau  auch  denken  konnte.  Auch  passt  der  Zusatz  „des 
Meeres“  in  ersterem  Falle  besser. 

2)  Von  diesem  Peta  (Kopt.  ni've  aiyns)  stammt  offenbar  das  vielbe- 
sprochene mit  Pluralartikel  nf , lun  bald  die  Stadt  Marea  am  gleich- 

namigen See,  bald  den  an  den  Westen  des  Delta  stossenden  Theil  Libyens  zu 
bezeichnen. 

3)  Uebersetzt  von  Brugsch  in  dem  Artikel  „Tanis  und  Avaris“  und  von 
Chabas:  Mclanges  U,  151. 
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„tragend  ihre  Tribute  — gewiesen  hat  er  die  Heiden  sämmtlich  auf 
, Rillen  Weg  — : Keiner  widersteht  ihm  — <die  Häuptlinge  der 
„Fremdvölker  sind  entmuthigt  und  geschwächt  — sie  sind  geworden 
„zu  Gebeugten  in  seinem  Gewahrsam  — er  drang  ein  unter  sie  wie 
„der  Sohn  der  Nut  — niedergeworfen  sind  sie  von  seiner  Flam- 
„me,  so  lange  die  Sonnenscheibe  dauert  — die  Lebu  stürzen 
„von  seinem  Schlage,  getroffen  von  seiner  Schneide  — 
„verliehen  ist  ihm  seine  Siegeswaffe  bis  in  Ewigkeit  immerdar.^  — 
„Es  fliehen  vor  seinem  Geiste,  die  veninehren  den  König  Ramessu- 
„Miamun  (seinen  Vater)  — er  ist  der  Herr  der  Siegeswaffe,  wel- 
„cher  sein  Reich  beschützt.  — (Rubrik)  ^in  Sohn  des  Amon,  Herr 
„der  Siegeswaffe,  welcher  sein  Reich  beschützt  — Stier,  stärker  als 
„die  Mengen  insgesammt  — steht  er  aufrecht  auf  seinem  Wagen, 
„wie  der  Gebieter  von  Theben  — ein  Krieger,  umgeben  von  kräf- 
„tigem  Kriegsvolke , schwingt  er  seinen  Scepter  — durchzieht  seine 
„Tapferkeit  alle  Fremdländer> — er  macht  Aussendungen  von  Hee- 
„ren , um  aufzusucheii  die  äussersten  Enden  — sein  Ruhm  ist  in 
„den  Herzen  derer,  die  sich  fürchten  vor  seinem  Angesicht  — ein 
„tüchtiger  Fürst  von  wirksamen  Plänen  — verbreitet  er  seinen 
„Namen  durch  alle  Länder  — ein  König  der  oberen  und  der  un- 
„teren  Gegend,  wie  die  Majestät  des  llorus  — thut  er  die  Grossen 
„dieser  Länder  unter  deine  Männlichkeit  — o ! König  Baenra- 
„Miamun  Meneptah-hotepherma  mit  Leben  Heil  und  Kraft! 

(^cr  gütige  Gott,  lebend  in  der  Wahrheit  — Grosskönig, 
„Liebling  der  Götter  — Ei,  gedeihendes,  Sohn  des  Chepra  (Schö- 
„pfers)  — Kind,  göttliches,  gleichend  dem  Stiere  von  Auu  — ein 
„Sperber,  tretend  in  die  heilige  Barke  — geboren  von  Itis,  ein 
„Horus  — (ist);  Baenra  (Theil  des  Vornamens)  mit  Leben  Heil 
„und  Kraft  aufgegangen  über  K e m i — die  Erde  fällt  nieder  vor 
„seinem  Sitze  — des  äusserst  heldenhaften  Baenra  L.  H.  K.  — 
„ausgerüstet  ist  er  mit  seinen  Plänen  — seine  Worte  sind  wohl- 
„thuend  wie  die  des  Thoth  (Hermes)  — seine  Thaten  alle  ver- 
„wirklichen  sich  — er  ist  ein  Wegweiser  an  der  Spitze  seines 
„Heeres  — seine  Reden  alle  werden  zu  Mauern  — äusserst  gerne 
„willfahren  ihm  seine'^oldaten  — Amon’s  CUfebling  (Mi-Amun)  mit 
„Leben  Heil  und  Kraft  — siegieicher  Kämpfer,  schlägt  er  nieder 
„die  Nahenden  — waltend  mit  Macht  — es  verlassen  ihr 
„Eigenthum  zitternd  (?)  die  Leku  es  verbrennt  sie  das 


1)  Das  ist  B aal- S a te  c h , als  Kriegsgott,  der  die  Pharaonen  im  Pfeil« 
schicssen  unterweist,  und,  wie  seine  wcihlichei  Ergänzungen  Anatba  und 
Astartha,  meist  eine  zerstörende  Thätigkeit  äussert. 

2)  Statt  „seine“.  Dieser  Wechsel  der  Person  ist  in  den  poetischen  Texten 
sehr  häufig  und  wohl  beabsichtigt,  als  Kennzeichen  der  dichterischen  Diction. 

3)  Da  das  Kopt.  auch  dafür  bietet,  so  dürfte  hierin  das  biblische 

On  gefunden  werden. 

Bd.  XXI. 
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„Corps  der  Mazaiu.  — Die  Schardana  hast  du  herj^ebracht 
„durch  die  SiegeswafFe  — es  kehren  sich  um  die  M ah  an  tu  (Be- 
„duinen).  — Gar  erfreulich  ist  dein  Einzug  in  Theben  — triuin- 
„phirend  ist  dein  Wagen,  bewinkt  mit  der  Hand  — die  Häupt- 
„linge  sind  umgewendet  vor  dir  her  — du  bringst  sie  deinem 
„Vater  mit  L.  U.  K.  — Amon,  dem  Gemahle  seiner  Mutter  ^). 

„Das  Bechen  specula)  des  Königs  Sesu^)  {JSea6o)aig) 

„verdoppelt  die  Panegyrien  — (ebenso?)  die  Bevölkerung  von  Pa- 
„to  tunen  (Memphis);  man  feiert  Feste  in  Sec  hem  (Letopolis), — 
„wie  dem  Tum  (Ilauptgott  von  Pithom)  — du  Abgknz  *•)  deines 
„Vaters  Ra. 

„Glück  auf!  Diese  Meldung  werde  kund  in  Theben  — dem 
„Palaste  des  Pharao  mit  Leben  Heil  und  Kraft,  der  die  Wahrheit 
„liebt  — ttUe  beiden  Horizonte  des  Ra  sind  in  ihm  ~ dein  gött- 
„lichcs  Antlitz  ist  für  uns  der  Schu  (Sonne)  beim  Aufgange  — 
„erlcuclitend  die  beiden  Welten  mit  seiner  Herrlichkeit  — der 
„strahlende  Sonncndiscus,  verscheuchend  die  Finsterniss  über  Aeg}  p* 
„teil.  — Du  bist  wie  die  BeschaÖenhcit  deines  Vaters  Ra  — wann 
„er  aufleuclitet  am  Himmel  — dein  Glanz  dringt  in  (das  Innere 
„der)  Mauern  *’)  — kein  Ort  ist  leer  von  deiner  Herrlichkeit  — zu 
„welchem  Grüssc  spricht  das  ganze  Land  — du  bist  ruhend  in 
„deinem  Palaste  als  Pharao  mit  Leben  Heil  u.  Kraft  — du  hörest 
„die  Reden  von  den  Gegenden  allen  — du  hast  Millionen  von 
„Obren  — der  Blick  deines  Auges  ist  über  (weiter  als)  die  Sterne 
„des  Firmamentes  — kund  ist  in  beiden  Welten  der  Aufgang  der 
„Soimenscheibc  ’)  — das  Geredete  von  dem  Munde  der  Wände 
„hören  deine  Ohren  — wird  gethaii  etwas  im  Verborgenen  — so 
„ist  dein  Auge  es  erblickend  — : Baeura  Mianiun  Meneptah  hotep- 
„herma  L.  II.  K.  — Herr  der  Gnade,  Gründer  der  ....  (zerstört) 
„[wie]  Amon- Ra,  der  Anfang  des  Seins  der  Welt  (?  halbzerstört)  — 
„der  Gott  der  ursprünglichen  Zeit.^‘^ 

Trotz  der  vielen  Schwierigkeiten,  die  ein  poetischer  Text  dem 
Verständnisse  darbietet,  dürfte  aus  obiger  Uebersetzung,  ohne  wei- 


1)  D.  h.  die  Hände  der  Dastehenden  winken  dir  zu. 

2)  Vielleicht  besser:  „gefesselt“. 

3)  Amun  Ka-maut-f  woher  wohl  Kafit](pr]e. 

4)  Es  ist  die  Stadt  Rarases  gemeint. 

5)  chabus,  mit  dem  Dcutbildo  des  Lichtes,  vielleicht  verwandt  mit 
Silber,  wenn  dieses  Wort  ursprünglich  „Oi.-mz“  bedeutet. 

6)  qair,  vielleicht  identisch  mit  T'p  Wand,  Mauer.  Das  Kopt.  "XoATtA. 
paries,  hat  den  Stumm  rcdiuäicivt. 

7)  D.  h.  des  Königs,  der  hier  beständig  mit  der  Sonne  verglichen  wird. 

Die  Gruppe  für  Aufgang  (sclia,  bezeichnet  auch  die  Thronbesteigung. 

Das  Duplicat  (Pnp.  Anast.  IV,  5)  macht  diese  Deutungen  sicher,  nur  werden 
ort  diese  Schmeicheleien  dem  ^e'9'ots , dem  Sohne  des  Meneptah,  dargebracht. 
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teren  Commentar,  doch  der  allgemeine  Charakter  der  ägj^ptischen 
Dichtung  ersichtlich  werden.  Der  historische  Gehalt  tritt  in  den 
Hintergrund  vor  den  beständigen  Vergleichen,  besonders  mit  dem 
Sonuengotte , dem  Protodynasten  der  göttlichen  Dynastieen.  Man 
wird  auch  nicht  umhin  Ti^nnen , in  der  J^age  und  Durchführung 
der  Halbversc,  kurz  in  dem  ganzen  poetischen  Anstriche,  eine  grosse 
Analogie  mit  einzelnen  Stücken  des  Alten  Testamentes  zu  erkennen. 

Die  Sprache  anlangend,  trifft  man  hier  weniger  Semitismen, 
als  in  den  prosaischen  Texten , z.  B.  dem  von  H.  Chabas  so 

meisterhaft  behandelten  Papyrus  Anastasi  I.  Während  z.  B.  das 
Wort  Wagen  in  dieser  Urkunde  beständig  durch  merakabutha 
(n*n2"^73)  ausgedrückt  ist,  steht  in  obigem  Gedichte  constant  das 
ägypt.  Wort  urrit  Wenn  sich  sonstige  Anklänge  finden, 

so  sind  sie  auf  Rechnung  der  Verwandtschaft  zwischen  dem  ägypti- 
schen und  den  semitischen  Idiomen  zu  setzen.  Auf  dieses  weit- 
läufige Kapitel  kann  jedoch  jetzt  hier  nicht  eingegangen  werden. 

UI.  Tagebuch. 

yJDer  Papyrus  Anastasj  III.  enthält  auf  der  Vorderseite  eine 
hochpoetische  Schilderung  der  Uepi)igkeit  des  Landes  um  die  Stadt 
Ramses  aus  dem  Rohre  des  Schreibers  Amunemapet,  sodann 
einen  Briefwechsel  dieses  Litteraten  mit  dem  Schreiber  Penbesa 
über  den  Betrieb  der  Studien,  Glückwünsche,  die  bevorzugte  Stel- 
lung des  Schreibers  gegenüber  andern  Berufsarten,  z.  B.  des  Offi- 
ziers, von  dessen  trübseligen  Erlebnissen  eine  drastische  Darstel- 
lung *)  gemacht  wird  — des  Wagenlcnkcrs,  und  endlich  eine  Liste 
von  Lieferungen  für  die  Tcinpelbevölkerung  von  Ramses,  wo  der 
grosse  Rainses-Scsostris  als  Gott  verehrt  wurde.^  Von  pag.  7 an 
bezieht  sich  der  Text  ausschliesslich  auf  Meneptah.  Dieser  König 
wird  genannt:  „das  erste  Schiff,  die  Deichsel  des  Sieges,  die  Harpe, 
welche  niedermacht  die  Feinde  — gar  schön  ist  der  Tag  deines 
Kommens  — äusser.st  süss  die  Stimme  deiner  Reden“  — . Alsdann 
werden  seine  Bauten  in  Ramses  gerühmt,  wo  die  fremden  Schiffe 
anlanden,  und  Tribute  abliefern,  die  ausführlich  aufgezählt  werden  ®), 
und  manches  semitische  Wort  ergeben.  Amunemapet  datirt  sein 
Elaborat  vom  „Jahre  III,  Pachons  18“. 


1)  „Voyagc  (i’un  Kgyptien  au  XlVemo  si^cle  avant  notre  fcre“. 

2)  Auch  ins  Koptische  in  der  Form  fii€p€<3'ui<y2tTC  übergegangen. 

3)  Uebersetzt  von  Chabas  in  seinen  M<ilanges  II,  132  sqq. 

4)  Uebersetzt  von  De  Rouge  und  Goodwiu. 

5)  Leider  ist  der  Name  unleserlich. 

6)  Es  erscheinen  die  Länder  Khalu  (Syrien),  Kedi  (Galiläa),  Sclaven 
von  Kaika  (Cilicieu  oder  Kolchis?)  und  Kahamau  in  Khalu,  Neger 
(Nehasiu,  wohin  On^'ß  „der  Neger“)  von  Kusch,  Gerätho  von  Ar  mau. 
Pap.  Anastasi  IV,  15 — 16,  7 enthält  ein  Duplicat  dazu. 
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So  interessant  diese  Texte  auch  sind,  so  soll  mich  doch  hier 
der  Verso  dieses  Fai)vrus  zunächst  bescliäftij?en.  Der  Augenschein  lehrt, 
dass  die  acht  Rückseiten  von  anderer  Hand  herrühren,  aber  gleich- 
wohl unter  die  Regierung  des  Meneptah  zu  setzen  sind.  Insbeson- 
dere hat  pag.  3 die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  »)  auf  sich  ge- 
zogen, weil  dort  von  Ziegelarbeiten  in  einer  Weise  geredet  wird, 
die  augenblicklich  an  Kxodus  cap.  l u.  2 erinnert.  Es 
aber  pag.  1 u.  2 zu  dem  nämlichen  Texte,  wie  schon  die  Schritt- 
züge ausweisen;  auch  der  Inhalt,  soweit  er  aus  der  fast  gänzlich 
abgeriebenen  oder  verblassten  Gruppe  ermittelt  werden  kann,  stimmt 


offenbar  dazu. 

Es  wird  nämlich  im  Eingänge  „der  Empfang  gewisser  Liefe- 
rungen an  das  königliche  Haus“  erwähnt,  und  zwar  „von  dem  In- 
tendanten des  Hauses  zu  Zalu  ^).  lin.  2:  „dass  der  Sitz  des 
Pharao  1^.  H.  K.  geschmückt  wird  mit  vielen  Dauten,  durch  Arbei- 
ten, unausgesetzter?!,  für  den  Pharao  L.  H.  K.,  welcher  kommen 
wird  (?)  selber  zum  Geburtsfeste  3)  in  Mitte  lin.  3 seiner  Gefährten. 
[Nicht  lasse  ich  die  Bauleute  feiern]  von  der  Arbeit,  wegen  des 
Wortes*),  des  gesprochenen:  „0!  mache  sie  vollenden!  nicht  sollen 
sie  rasten!  (lin.  4.)  Ich  [vollziehe  den  Befehl,  indem  ich  sage:  Man 
wird  kommen  zu  (lin.  5)  dem  königlichen  Hause  ..........  lia.  f 

führend  das  Ucha,  welches  nach  (?)  Khalu  ...  ich  bin  im  Bauen 
das  Haus  fertig,  thueiid  den  einzelnen  Maurer  des  Hauses  verdop- 
peln ^)  ....  lin.  8 meines  Herrn;  früher  waren  es  sechs  Maurer 

und  zwei  Palierc  (?)  aus  der  Ferne;  ich  allein  war  über  die  zwei 
Zuchtmeister  der  Nachlässigen  lin.  9 . . . . ich  Hess  mauern  die 

Mauer  ...  von  den früher,  Maurer  . . . jene,  welche 

brav pag.  3 lin.  1.  gegenwärtig  Maurer  zwölf.  Zahl- 

reicher sind  die  Leute,  welche  die  Ziegeln  (Backsteine)  fassen  in 
ihre  Formen,  einzuliefeni  zur  Verarbeitung  an  dem  Hause,  sie 
machen  fortwährend  ihre  Zahl  an  Ziegeln  täglich; 
nicht  lasse  ich  sie  rasten  mit  der  Arbeit  an  dem  Hause,  dem  neuen. 
Auf  diese  Weise  ist  gehorcht  dem  Aufträge,  gethan  von  meinem 
Herrn.“  Quer  darunter  steht  „der  Oberaufseher“,  womit  iler  Brief- 
steller sich  selbst  gemeint  hat. 

Das  Ende  ist  vollständig  und  beweist,  dass  wir  einen  Briet 
vor  uns  haben;  der  Anfang  Hesse  sich  ergänzen  durch  die  gewöhn- 


1)  Brugsch  in  seiner  Histoire  und  Ciiabas  in  seinen  M^langes  II,  121. 

2)  So  lässt  sich  der  Name  am  füglichsten  ergänzen  und  *2£.uilAi 

advena). 

3)  T«  yeri^ha  in  der  Inschrift  von  Tanis.  Kopt.  Ä.TipHXC,  intervallum 
temporis. 

4)  depar,  offenbar  gleich  wie  .\  p r i u = 

5)  Wörtlich:  „in  zwei“;  in  der  That  weiden  statt  sechs  Maurer  später 
zwölf  aufgcnihrt. 
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liehe  Formel;  „Gruss!  das  ist  eine  Meldung  um  kund  zu  thun 
meinem  Herrn“,  welche  sich  so  wörtlich  auf  pag.  7 des  Verso 
vorfindet. 

Pap.  4 bietet  12  Namen,  wahrscheinlich  von  Schreibern;  bei 
einzelnen  ist  die  Filiation  mit  si  (cf.  *)2)  angegeben.  No.  10; 
lOnmaiu  ist  „Wedelträger“  betitelt.  Ein  „Fähndrich  zur  Rechten 
des  Königs,  Basilikograinmate  und  Hausintendant“  erscheint  pag.  8. 
Quer  daran  stösst  die  wichtige  Legende;  „Jahr  I,  Monat  Thoth, 
Tag  25,  als  Man  war  in  der  Stadt  Ramses“,  die  auf  Menep- 
tah  sich  beziehen  muss. 

So  fragmentarisch  diese  Legenden  sind,  so  tragen  sie  doch 
Einiges  dazu  bei,  den  Text  auf  pag.  5 u.  0 mit  je  9 Zeilen,  den 
ich  überschriftlich  als  „Tagebuch“  betitelt  habe,  etwas  verständlicher 
zu  machen,  als  es  sein  eigener  Inhalt,  so  wie  die  der  demotischen 
sich  nähernde  Sclirift  gestatten  würde. 

lin.  1;  „Lieferung  des  Dieners  des  Nechta  von  Sazal  zu 
dem  Bechenhaiisc  des  Königs  Men eptah- hotei)herma  L.  H.  K., 

2.  welches  in  der  Nähe  von  Zarduma^);  seine  Bestimmung  ist 
nach  Khal;  ucha  zwei,  verschiedenen  Inhaltes. 

3.  Der  Feld  wart  P c n a m o n , ucha  1 ; der  Hauswart  R a m e s s u 
von  dieser  Stadt,  ucha  1. 

4.  Weitere  Beiträge:  Der  Schlosswart  Pafui  von  Meneptahho- 
tepherma  — Stadt , 

5.  welches  liegt  in  dem  Bezirke  des  A 1 mau  landes  ^) ; seine  Be- 
stimmung ist  der  Ort,  wo  Man  sich  befindet  — ucha  2 ver- 
schiedenen Inhaltes. 

6.  Der  Feld  wart  Phraemheb,  ucha  1 — 7.,  der  Offizier  Phraem- 
h e b , ucha  1 . 

8.  Jahr  III,  Monat  Pa cho ns,  Tag  25.  Ladung  des  Kazen 
E n c e r a uu  von  der  grossen  Oekonomie  9.,  des  Königs  Baenra 
Miamun  L.  11.  K.  im  Innern  (?) ; 


1)  So  bezeichne  ich  •wörtlich  die  äpyptischo  Formel,  die  den  Pharao 
ansdrnckt 

2)  Ein  ähnlich  geschriebener  und  identisch  lautender  Ortsname  mit  dem 
Zusatze  aa’r  nnx  hintere,  der  auch  Pap.  Anast.  VIII,  1,  7 als  Zusatz  einer 
Stadt  Anul  in  Verbindung  mit  einem  SchillTjauor  des  Ramses-Sesostris  erscheint) 
steht  im  Papyr.  Aimstasi  I zwischen  Baal-zephon  und  Absaqabu  (Abu- 
qe.scheb?).  Chabas  Voyage  p.  285.  Es  wäre  ?TC(“>TO). 

3)  Entweder  „Hochfels“  von  ruma  0^“t,  oder  ,,der  Vertilgung“ 

von  „vertilgen“.  l)a.s  hieratische  d i.st  von  r eben  so  schwer  zu  unter- 

scheiden, als  T von  *^,  eine  für  die  Palaeographie  wichtige  Thatsachc. 

4;  Man  fühlt  sieh  versuclit,  an  zu  denken.  Nach  Pap.  Anast.  III 

ult.  lieferte  Elmau  gute  puga  (ilUKS'e)  „Bretter“. 

5)  p'abe  cf.  n*w-n*oge  „oeconoinus“. 


070  Lanthj  ägyptische  Texte  atis  der  Zeit  des  Pharao  Menophthah. 

10.  Jahr  III,  Monat  PachonS;  Tag  26.  Ladung  des  Dieners  von 
ßal(chefti?)  Sohnes  des  Za  pur  ^);  aus  Gazaji  — 11.,  des- 
sen Bestimmung  ist  nach  K h a 1 , ucha  2 verschiedenen  Inhaltes. 
Der  Fcldwart  Chai,  ucha  1. 

1 2.  Der  Häuptling  ( sar , "vb ) von  Zar^):  Baltaremga^u  (?), 
ucha  1. 

13.  Jahr  III,  Monat  Pachons,  Tag  27.  Nahung,  gemacht  von 
den  Oberen  der  Miethlinge  an  dem  Brunnen  Meneptah  hotep- 
herma  L.  H.  K., 

14.  welcher  ist  auf  den  Rändern,  alle  um  Aufnahme  in  der  Veste, 
welche  ist  in  Zalu  ^). 

15.  Jahr  III,  Monat  Pachons,  Tag  28.  Ladung  des  Dieners 
Thoth,  Sohnes  vonZakalmau  aus  Gaqathi^).  16.,Mal- 
duthau,  Sohn  des  Painabalu,  ditto. 

17.  Der  Fromme  Min(?)mesu,  Sohn  des  A nul (?)d egar  ^),  ditto. 

18.  seine  Bestimmung  ist  der  Ort.,  wo  Man  sich  befindet.  Der  Fcld- 
• wart  Chai,  Lieferung : ucha  1 .“ 

Ein  Seitenstück  zu  lin.  13.  u.  14  liefert  Pap.  Anast.  VI,  4 (wel- 
che Stelle  man  sehe  bei  II.  Cliabas  in  seinen  Melanges  IL  155/156): 
„Eintritt  der  Führer  der  Schasu  («jme  pastores  'Yx-aüig  Joseph.) 
von  Aduma  (Diix)  zur  Veste  Meneptah-hotepherma  L.  H.  K.  zu 
Dhaku  (VIII.  Nomos)  und  zu  den  Fischteichen  (berekabutha  m’azna 
arab.  birket  piscinae,  lacus)  der  Stadt  Pa -Tum  (riri'S  Jldrov- 
flog)  und  der  Stadt  des  Meneptah  hotepherma  L.  II.  K.  von  Dhaku, 
um  Lebensunterhalt  zu  verschaffen  ihren  Ileerdcn  in  der  grossen 
Ockonomie  des  Pharao  L.  II.  K.,  der  gütigen  Sonne  des  ganzen 

Landes.  Im  Jahre  VUI [zur  Stadt  des  Baal-] 

Sutech.  Ich  habe  sie  bringen  lassen  in  das  Verzeichniss  . . . . 
der  andern  Namen,  am  Tage  ihres  Eintritts  zu  der  Veste 


1)  Das  Bai  der  Namen  Bnl(clieta?)  B nltaremgaüu , Pamabalu,  geht 

auf  und  zwar  als  göttl.  Namen  zurück. 

2)  Der  Name  erinnert  an  rV^"E^,  das  Weib  des  Moses,  die  femin.  Form. 
Uebrigens  hat  der  Gott  Baali  in  Pap.  Sallier  IV  verso  liu.  6 den  Beisatz 
Z a p u r [Z-i'tntwogVj. 

3)  Offenbar  Tyrus  Die  Lage  des  Landes  Khal  (Challe?)  wird 

bestimmt  durch  Pap.  Anast.  III,  1,  10:  .,Das  Land  Khal  erstreckt  sich  von 
Zalu  bis  nach  Aup“.  Die  Gränzfestung  Zalu  wird  verschieden  gedeutet. 

4)  Selieint  eine  Verschreibung  für  Gazathi,  oben  Gazaji,  sonst  Gaza- 
t h u = Pfi  Jrt  K n dt;  rtg,  nry  zu  sein. 

5)  Der  Stadtnamo  Anul  (s.  oben  S.  669  not.  2)  könnte  auf  „vom, 

stark,  mächtig“  also  auf  ein  Fort  passen,  welches  auch  für  eine  Person  eine 

ziemende  Benennung  abgeben  würde  (cf.  Vct  Gott).  Was  degar  betrifft,  so 
führe  ich  es  wie  Chabas  Voyago  p.  187  auf  31 , , aber  in  der  volleren 

Form  Dagon,  den  Namen  des  Philistergötzen,  zurück.  Freilich  bedeu- 

tet auch  „Getreide“. 
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Meneptali  hotepherma“ Zu  dieser  nahen  Verbindung 

Edorns  mit  dem  Pharao  stimmt  die  Erwiederung  seines  Königs 
auf  den  Gruss  und  das  Ansuchen  seines  Bruders  Israel:  „non  trans- 
ibis  per  me,  alioquin  armatus  occurram  tibi“  (Num.  XX,  18). 

Weitere  Texte  und  Forschungen  werden  die  Lage  der  in  die- 
sem sonderbaren  Tagebuchc  von  Pap.  Auast.  III  genannten  Oertlich- 
keiten  genauer  bestimmen.  So  viel  scheint  mir  aber  jetzt  schon 
festzustehen,  dass  wir  sie  alle  an  der  Ostmark  des  Delta  „an  den 
äushcrsten  Grilnzeii  der  Wüste“  und  zum  Theile  gerade  dort  zu 
suchen  haben , wo  der  Exodus  der  Kinder  Israels  seinen  Schauplatz 
hatte,  zu  beiden  Seiten  des  nach  dem  Kothen  Meere  führenden 
Sesos  tri  s-Canales  ^). 

1)  Pibahiroth  (rije  diirftß  in  dem  halbzerstörten,  aber 

mit  rot  endenden  Ortsnamen  im  Papyr.  Leydens.  I,  348,  stecken;  es  fahren 
2 Fischerba,rkcn  von  dort  her.. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

= Follis» 

Von 

Dr.  0.  Blau. 

Es  steht  im  Allgemeinen  fest,  dass  die  Araber  in  ihrem  Münz- 
wesen sich  an  die  in  den  eroberten  Ländern  Vorgefundenen  Ein- 
richtungen aufs  engste  anschlossen  und,  während  sie  in  der  Technik 
der  Präge  theils  persischen,  theils  byzantinischen  Vorbildern  folgten, 
die  Benennung  der  Gold-,  Silber-  und  Kupfermünzen  ausschliess- 
lich den  Byzantineni  entlehnten.  Dass  aus  drivaQiOV  y 

aus  umgcbildet  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel.  In  Betreff 

der  Benennung  der  Kupfermünzen  hat  sich  die  verbreitetste 

Geltung  d i e Annahme  verschafft,  dass  es  „dem  griechischen  bßoKoq 
nachgebildet“  sei,  wie  noch  neuerdings  Krehl,  Rel.  der  vorislain. 
Arab.  S.  21  sich  ausdrückt.  Dagegen  scheint  Tornberg  andrer 
Ansicht  zu  sein,  wenn  er  Ztschr.  XIX,  G28  sich  folgendermassen 
äussert:  „Die  zwei  ersten  (Dinar  und  Dir  hem),  den  Byzan- 
tinern entlehnt,  würden  schon  an  und  für  sich  deutlich  auf  die 
Quelle  des  islamischen  Münzfusses  hinweisen“;  womit  dieser  vor- 
sichtige und  jedes  Wort  wohl  wägende  Forscher  zu  verstehen  gibt, 
dass  ihm  die  Ableitung  des  arabischen  von  oßoXog  oder  über- 
haupt von  einem  byzantinischen  W'orte  nicht  sicher  scheint  ^). 

Welche  andere  Etymologie  Tornberg  etwa  dem  Worte  giebt,  ist 
mir  aus  seinen  Schriften  nicht  ersichtlich,  und  ich  knüpfe  daher 
an  seine  Bemerkung  eine  kurze  Erörterung  über  den  Ursprung  des 
Wortes,  wie  ich  ihn  glaube  nach  weisen  zu  können. 

Der  Ausdruck  und  „nummi  quos  Graeci  phollera- 

les  vocant“  kommt  seit  der  Zeit  des  Kaisers  Anastasius,  wel- 
cher nach  einer  längeren  Pause  zuerst  wieder  Kupfer  in  grösserem 
Massstabe  schlagen  Hess,  als  Bezeichnung  der  Kupferscheidcniünze 
vor;  jenes  bei  Hesychius  Miles.  (fragm.  5 in  Müller  fragm.  U.  Gr. 
IV,  151),  der  zur  Zeit  Anastasius  und  Justin’s  lebte;  dieses  bei 


1)  Auch  Belin  hist,  cconomique  de  la  Turquic  Jouru.  Asiat.  1864  Mai  — 
J uin  S.  418  Not.  1 gibt  nur  die  Etymologie  von  Dinar  und  D i r h c m ; nicht 
von  P c 1 s. 
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dem  Chronisten  Comes  Marcellinns  sub  anno  498.  Mommsen,  der 
letztere  Stelle  in  seinem  Aufsatze  über  die  Follarmünzen  (Finder 
und  Friedländer  Beiträge  zur  ält  Münzk.  I,  S.  124  ff.)  ausführlich 
commentirt  hat,  bemerkt  a.  a.  0.  S.  129  Anm.  1,  dass  sie  Fol- 
larmünzen Messen,  d.  h.  Sackmünzen,  weil  sie  bestimmt  waren  in 
einen  grossen  Geldsack  (f  o 1 1 i s),  der  eine  gewisse  Quantität  fasste, 
gepackt  zu  werden.  Er  vergleicht  dazu  die  ehemaligen  Schillings- 
düten  in  Holstein.  Aehnlich  ist,  und  vielleicht  ein  Rest  alter  Han- 
delsgebräuche, dass  im  Türkischen  die  Scheidemünze  in  grossen 
Zahlungen  nur  nach  „Beutel“  = 500  Piaster  berechnet  wird, 

zumal  auch  Follis  speciell  von  einer  Summe  von  500  Kupfer- 
stücken gebraucht  wurde  (Cod.  Theodos.). 

Als  technischer  Ausdruck  hat  der  Name  sich  denn  auf  ver- 
schiedene Sorten  von  Kupfermünzen  fixirt.  Procopius  (hist,  arcana  25) 
nennt  die  gewöhnliche  constantinopolitanische  Kupfermünze  bßoXovg 
ovg  (fo?Mg  xctXoioiv\  Cedrenus  (I,  p.  801.  Bonn)  setzt  den  Follis 
= ’/i2  Keratioii:  cfoXXeig  ijTOi  vovu^ot.  Andre  Citate  bis  ins 
11.  u.  12.  Jahrhundert  hinein  s,  bei  Mommsen  S.  128,  welcher 
das  Resultat  seiner  Untersuchung  in  den  für  unsre  Frage  bedeut- 
samen Worten  zusammenfasst: 

„Der  Follis,  obgleich  occidentalischen  Ursprungs,  hat  sich 
dennoch  im  Orient  viel  länger  im  Gebrauch  behauptet,  und  als 
nach  dem  Untergang  des  ostgothischen  Reiches  Justinian  wieder 
solche  Follarmünzen  in  Italien  und  Afrika  schlagen  Hess,  scheint 
die  Bezeichnung  als  „nummi  follares“  dort  sogar  für  griechisch 
gegolten  zu  haben.  Dieser  Follis  und  dessen  Multiplen  und  Quoten 
sind  die  „nummi  follares“,  die  kupfenien  Einer,  Fünfer,  Zehner, 
Zwanziger  und  Vierziger  unsrer  Cabinette.“ 

Dieser  Satz,  der  in  seinem  Zusammenhänge  an  der  angeführten 
Stelle  zunächst  für  den  byzantinischen  Orient  gilt,  ist  für  unsern 
Zweck  ohne  weiteres  auf  den  mohammedanischen  Orient  zu  über- 
tragen; da  es  feststeht,  dass  die  ersten  Kupfermünzen  der  Umajja- 
den,  auf  denen  sich  die  Bezeichnung  findet,  eben  nach  dem 

Muster  der  damals  gangbaren  byzantinischen  Scheidemünze  geschla- 
gen w'orden  sind;  und  es  daher  nur  natürlich  ist,  dass  die  Araber 
mit  der  Sache  auch  den  Namen  übernahmen. 

Eine  Nachbildung  des  grieeb.  bßoXog  liegt  daher  in 

nicht  vor;  wohl  aber  ist  zur  Stütze  der  vorgetragenen  Ansicht, 
wonach  es  Umbildung  aus  lat.  follis  wäre,  noch  das  anzuführen, 
dass  das  arabische  nebenbei  auch  ein  anderes,  echtgriechisches 

Lehnwort  wiedergiebt,  das  einen  sehr  verwandten  Klang  hat,  näm- 


1)  Die  jedenfalls  richtige  Combination  des  arab.  mit  dem  griech. 

(pn'U  i’ä  haben  schon  früher  J.  von  Uammer-Purgstall  (Wiener  Jahrbb. 
XXXIX,  39.)  und  Paul  de  Lagardo  (Reliqu.  gr.  XXXVII,  und  Gesammelte 
Abhandlungen  S.  79.  not.  3.)  aufgestellt.  D.  R. 
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lieh  (foXig  Schuppe  und  Flecken  der  Haut;  vgl.  Bh.  bei  Vul- 
lers  L.  P.  II,  689;  Fischschuppe,  und  bei  Firu- 

zabadi  nach  Krehl  a.  a.  0.  20:  „etwas  auf  dessen  Haut  Flecken 
wie  die  Obolen  und  Schuppen  der  Schlange  sind“;  wogegen  Frey- 
tags squama  piscis  (L.  A.  III,  3G9b  unten,  ohne  Angabe 

der  Quelle)  mir  verdächtig  scheint. 

Uebrigens  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  neben  der  von  den 

o • 

Lexikographen  vorgeschriebenen  Vokalisation  ich  von  gelehr- 

o 

teil  Orientalen  mehrentheils  ,jJL5  habe  sprechen  hören,  und  daran 

die  Frage  knüpfen,  ob  nicht  die  ursprünglichere  Aussprache  Fuls 
gewesen  sein  möchte,  worin  das  Omikron  festgehalten  wäre? 


lieber  eine  vollständige  Ausgabe  derGedichtedes  AbdN'iiwäs. 

Von 

A.  T.  Kremer. 

Ich  habe  mich  bisher  enthalten  über  die  in  Kairo  vor  einigen 
Jahren  erschienene  vollständige  Ausgabe  der  gesammelten  .Gedichte 
des  Abu  Nuwas  Anzeige  zu  erstatten,  da  Herr  Ahlwardt  denselben 
Text  herauszugeben  begonnen  hatte  und  ich  den  Absatz  nicht  beein- 
trächtigen wollte.  Nachdem  aber  die  Ahlwardt’schc  Ausgabe  nicht 
fortgesetzt  wird,  so  dürfte  es  den  Orientalisten  erwünscht  sein  über 
die  von  Kairo,  welche  sich  durch  grosse  Billigkeit  auszeichnet  — 
sie  kostet  ZAvei  österreichische  Thaler  d.  i.  40  Tarifpiaster  — Nach- 
richt zu  erhalten. 

Der  Sajjid  Ahmad  Öarif  al-‘Adawi  und  Mahmüd 
Effendi  Malat ijali  Hessen  den  ganzen  Text  des  Abu  Nuwas 
lithographiren  unter  dem  Titel: 

Diese  Ausgabe  bildet  einen  Band  in  Kleinquart  von  279  Sei- 
ten zu  je  23  Zeilen  in  ziemlich  schlechter  Nashischrift  und,  wie 
alle  orientalischen  Textausgaben,  ist  sie  nur  der  Abdruck  einer, 
wie  es  scheint,  guten  Handschrift,  die  sich  ira  Besitze  des  *Abd 
al-Hamid  Bey  Näfi',  eines  reichen  Türken,  Sohnes  des  Dichters  von 
Damiette,  betindet.  ln  der  Vorrede,  die  eine  meistens  aus  Ibn 
Hallikän  geschöpfte  Biographie  des  Abü  N uwäs  enthält , theilt  ‘ Abd 
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al-IIamid  Bcy  uns  mit  (p.  6),  er  habe  lange  Zeit  nach  den  Gedich- 
ten des  Abu  Niiwas  rergeblich  geforscht  und  er  würde  sich  damals 
glücklich  geschätzt  haben;  wenn  er  auch  nur  zwei  vollständige  ^asi- 
dah’s  hätte  auftinden  können,  bis  zuletzt  die  Gnade  Gottes  es  wollte, 
dass  eine  Handschrift  des  ganzen  Diwän’s  nach  Süli’s  Ausgabe  ihm 
in  die  Hände  kam , sowie  eine  zweite  Handschrift  ohne  Namen  des 
Sammlers  und  ohne  Vorrede,  welche  die  Gedichte  des  Abu  Nuwas 
in  acht  Kapiteln  enthält.  Hie  Anordnung  ist  folgende:  I.  ^ 

II.  S ni.  ^ IV.  3 V.  j:  VI.  Oyoil  s 

VII.  i MII.  v3y^il  i. 

Ein  Abdruck  dieser  letzteren  Handschrift,  bereichert  mit  eini- 
gen Varianten  aus  dom  ersteren  Exemplar,  ist  die  vorliegende  Aus- 
gabe. ‘Abd  al-Hamid  Bey  bemerkt  ausdrücklich  in  der  Vorrede, 
er  habe  zwischen  den  beiden  in  seinem  Besitz  befindlichen  Hand- 
schriften ausserordentlich  zahlreiche  Verschiedenheiten  gefunden  und 
sich  somit  überzeugt,  wie  richtig  Ibn  Hallikän’s  Bemerkung  sei, 
dass  der  Diwan  des  Abü  Nuwas  von  verschiedenen  Personen  gesam- 
melt ward  und  deshalb  auch  so  verschiedene  Textrecensionen  exi- 
stiren. 

Diese  Angabe  ist  bedeutend  umfangreicher  als  alle  bisher  be- 
kannten handschriftlichen  Exemplare  des  Diwän’s.  P^in  Vergleich 
mit  den  von  Herrn  Ahlwardt  hei*ausgegcbenen  Weingedichten  beweist 
dies.  Herrn  Ahlwardt’s  Ausgabe  enthält  71  Weinlieder,  die  vor- 
liegende enthält  deren  mehr  als  zweihundert;  doch  fehlen  wieder 
verschiedene  Stücke,  die  in  jener  enthalten  sind.  Von  diesen  Ge- 
dichten trägt  ein  beträchtlicher  Thcil  den  Stempel  der  Echtheit  und 
aus  mehreren  Stellen  geht  hervor,  dass  der  Sammler  keineswegs 
alles  im  Geschmackc  des  Abü  Nuwas  Gedichtete  seiner  Ausgabe 
einverleibte,  sondern  die  Spreu  vom  Weizen  zu  sichten  bestrebt 
war.  So  wird  Seite  51  ein  Gedicht  mit  dem  Beisatze  angeführt, 
dass  es  Abü  Nuwas  (nur)  zugeschrieben  wird,  so  Seite  53,  wo  am 
Schlüsse  der  Lobgedichte  gesagt  wird:  Dies  ist  das  letzte  wirklich 

von  Abü  Nuwas  stammende  Lobgedicht : 

Eigenthümlich  ist  es  aber,  das  ‘Adawi’s  Ausgabe,  ungeachtet 
sie  um  ein  Drittel  reicher  ist  als  die  Ahlwardt’sche,  dennoch  einige 
Gedichte  nicht  aufgenommen  hat,  die  in  dieser  sich  vorfinden.  Es 
berechtigt  dies  zu  der  Vermuthung,  dass,  während  die  Wiener  und 
Berliner  Handschriften  so  ziemlich  derselben  Redaktion  angehören, 
in  ‘Adawi’s  Text  eine  andere,  selbstständige  und  bisher  unbekannte 
Sammlung  dieser  Gedichte  vorliege. 

Die  Vergleichung  der  beiden  Ausgaben  giebt  wesentliche  Text- 
berichtigungen, die  ich  hier  folgen  lasse,  indem  ich  jedoch,  um  die- 
ser Anzeige  nicht  zu  grosse  Ausdehnung  zu  geben,  nur  das  Wichti- 
gere hervorhebe;  ich  bezeichne  die  Ahlwardt’sche  Ausgabe  mit  A., 
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die  von  Kairo  mit  K.  nnd  folge  in  der  Anordnung  der  Gedichte 
der  ersteren. 

o C I b « 

1.  V.  4,  nach  K.  ist  zu  lesen  v.  5,  A.  K,  ü( 

^ Statt  hat  K. 

2.  fehlt  in  K.  findet  sich  aber  in  der  Tadkirat  Ihn  Hamdiln. 

3.  V.  3,  fehlt  in  K.  sowie  in  dem  von  Herrn  A.  benützten  Berliner 

Manuskript,  v.  4,  K.  statt  A,  v,  8,  fehlt  in  K. 

V.  9,  K.  und  statt  nnd  Iptjotj’  A. 

4.  Sowohl  in  K,  als  in  der  Tadkirat  Ihn  Ilaindün.  v.  5,  K.  hat 

statt  ; ebenso  Tadkirah  des  Ihn  Ilamdun. 

5.  K.  V.  4,  Lii'o  statt  vp-,.:».  A.  — v.  8.  K.  bJ>‘*3  statt  A 

6.  K.  V.  3,  statt  Lxap.  A.  — v.  5.  K.  i statt  A. 

V.  16,  K.  statt  A.  — V.  19.  fehlt  in  K.  — 

V.  21.  Lo  statt  A.  v.  22,  K.  statt  '^,^1  A. 

7.  K.  V.  3,  U*iUä  statt  A.  v.  8,  K.  statt  A. 

(erstere  Lesart  richtig,  weil  auch  das  kleine  Agäni  und  die 
Wiener  Handschrift  übereinstimmen),  v.  10,  K.  statt 

A. 


8.  Sowohl  in  K.  als  in  Tadkirat  Ihn  Ilamdüu  enthalten. 

9.  K.  V.  8,  ♦J  statt  ^ A.  v.  9,  K.  ».4«?  l.s  statt  »,4^  v.  13,  K. 

JsiU  statt  JoU  A.  V.  17,  fehlt  in  K.  v.  23,  K.  5 statt  A. 

& 

10.  K.  V.  3,  steht  zwischen  v.  5 und  v.  6,  statt  obb  hat  K. 

V.  12,  steht  in  K.  nach  v.  15.  v.  13,  folgt  in  K.  nach  v.  14. 

V.  16,  fehlt  in  K.  v.  18,  folgt  in  K.  auf  v.  2ü. 

11.  K.  V.  1,  statt  (beides  aber  ist  irrig,  die  gute 

Lesart  ist  denn  dies  erhellt  aus  dem  Parallelismus 

mit 

12.  fehlt  in  K.  sowie  in  der  Berliner  Handschrift. 

13.  fehlt  in  K.  sowie  in  der  Berliner  Handschrift. 

14.  K.  V.  3,  fehlt  in  K. , welche  dafür  zwei  Verse  einschiebt,  sie 

lauten : 

_U.ÜI 


er 
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V.  6.  K.  hat  statt  des  ersten  Hemistich: 

I iiä5^LÄ*tv^ 

15.  K.  V.  2,  statt  A.  v.  6.  Lies  mit  K.  Lo  statt  xj  A. 

V.  11,  K.  hat  statt  und  statt  oU.^!  A. 

1«.  K.  V.  6,  statt  A.  lies  K.  v.  7,  A.  statt 

K. 

19.  K.  V.  2,  xaSI^  statt  xjOL^  A.  v.  14,  K.  statt  A. 

V.  15.  K.  statt  A. 

20,  21,  22.  Verschiedene  kleine  Varianten. 

23!  K.  V.  12,  lehlt.  Statt  wälai  ^3  wie  Herr  Ahlwardt  schreibt,  ist 

- > 

wohl  s_Alai  ^3  zu  lesen. 

# 

24.  K.  V.  2,  fehlt,  v.  6,  fehlt. 

25.  Kleinere  Varianten. 

26.  K.  V.  3,  (ganz  im  Sinne  des  Abü  Niiwäs)  statt 


'5)  A.  V.  4,  K.  statt  A.  v.  5.  Statt  .üuäj 

hat  K.  dann  K.  statt  A. 

V.  6.  ^att  A K.  Der  zweite  Ilalbvers  lautet 

K.:  V.  7,  8 fehlen  in  K.  statt 

ihrer  finden  sich  daselbst  folgende  Verse: 

(sic)  »jii  14X^1 5 

cr^  er 

“xi?5  ^4.3-1 

V.  10  folgt  in  K.  auf  v.  1 A.  Vgl.  Ahlwardt’s  Ausgabe  p.  45. 
2 7.  K.  V.  2,  Stanley  A. 

28.  K.  V.  1,  statt  xjSlI^.^y  A. 

•«  u 

29.  K.  V.  1,  statt  *bii  A.  v.  3.  er 

J.^(A5.  V.  4.  K.  statt 

13  >i-«  statt  kIäa  A.  v.  8.  K.  statt 

J.J  A.  Zwischen  v.  8 und  v.  9 schiebt  K.  fol- 
genden Vers  ein:  ^ 

'Jj\  »yts  ^ j.fil  ^ ^ 

V.  9.  K.  OS44  hA>i^  NiJt  statt  A.  a*j  N*Ji 
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30.  Unbedeutende  Abweichungen. 

31.  K.  V.  1,  statt  A.  v.  7.  K.  statt  js'  oU 

j»i j A. 

32.  K.  V.  2,  LJo  statt  A.  v.  4.  K.  statt  A. 

V.  6.  K.  r'jo  statt  #UL  A.  v.  7.  K.  oJl»^  statt  A. 

33.  K.  V.  13,  vyaj  statt  Oyoj  A.  (die  erste  Lesart  ist  gut.). 

34.  Unbedeutende  Varianten. 

35.  K.  V.  1,  statt  A.  v.  5.  K.  statt  A. 

36.  K.  V.  2,  statt  A.  v.  5.  K.  ^1.3  statt  A. 

beide  Lesarten  sind  falsch,  die  richtige  ist:  eilj.  Auch  sind 
in  K.  die  Verse  5 und  6 versetzt 

37.  K.  V.  8,  ojl>  statt  A. 

s 

38.  K.  V.  3,  osJa^  Statt  A.  v.  6,  statt  ist  zu  lesen 

o e 

j.Lüi  (y»^  dann  hat  K.  statt  A.  Statt 

' * 

hat  K.  iuüLi*  was  wohl  verschrieben  ist  für  najü*,  der  Vers 
hätte  also  zu  lauten: 

^ %v  w f 

v^ouo3  eXxj  s.Ä.i:l£  S.JL:>  j*lxil 

ft 

39.  Unbedeutende  Varianten. 

40.  fehlt  in  K. 

W m 

41.  El.  V.  1,  ^.Aa»3  statt  A.  V.  2.  K.  vi>vKA>io^  statt  A. 

42.  K.  V.  3,  l^pLaJ  statt  w^tölÄj  A. 

43.  fehlt  in  K. 

44.  K.  V.  5,  folgt  nach  v.  9.  K.  hat  Ira  ersten  Halbvers 

hat  K.  auch  L^JiiUä,  wofür  ^vohl  zu  lesen  ist  Lixb'wÄi,  Ueber 

beide  Wörter  vgl.  Kaniüs.  Statt  äy:Uj  A.  hat  K.  iJ'.IjjLi. 
V.  11,  K.  schiebt  zwischen  v.  11  u.  12  folgenden  Vers  ein: 

f 

(sic)  (y^j  y-,  ciOj-ii 

45.  K.  V.  6 , U/«  Vp»Lc  I-X.3  »«i5^^L3  statt  3^^  A. 

Letztere  Lesart  ist  die  bessere. 

46.  K.  V.  4,  »Iaj  statt  »IwX^o  A.  v.  5,  K.  statt  A. 

V.  6 und  7,  versetzt  in  K.  v.  9,  K.  ^Lsyi  Statt  vjUsJI  A. 
V.  10  und  11  K.  zusammengezogen,  wie  folgt: 

ll«  fßA  ^ 

47.  fehlt  in  K 
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48.  K.  V.  9 u.  10  folgen  auf  v.  12  A.,  dann  folgt  in  K.  auf  v.  10  A; 

Ga  ..  ^ 

iAJLC  ^XäyC  OLi*- 

V.  12.  K.  .«aJI  statt  , -ää-M  A. 

49.  Der  Text  dieses  Gedichtes  ist  in  K.  im  Ganzen  mit  dem  in 

A.  übereinstimmend. 

50.  K.  V.  6 ^ statt  ..^J  v-^ij  A.  v.  8 fehlt  in  K. 

51.  K.  V.  3 statt  A.  v.  5 K.  LiLiw«  statt  LotA^  A. 

(Die  richtige  Lesart  dürfte  sein  v.  6.  K. 

M 1 

statt  A.  V.  7.  der  zweite  Halbvers  lautet  in  K. : 

(1. 

52.  Unbedeutende  Varianten. 

53.  fehlt  in  K. 

54.  K.  lässt  auf  v.  5 folgen: 

^.^1  jAttJi  fJ  ,JjkC  w'O^’ 

55.  K-  hat  V.  2 in  folgender  Form: 

W ^ Mr  W 

56.  K.  V.  4,  besser  statt  A. 

57.  fehlt  in  K. 

58.  K.  V.  1,  statt  dies  ist  die  einzig  richtige  Les- 

art; ich  fasste  in  meiner  deutschen  Bearbeitung  des  Abü  Nu- 
wäs  den  Vers  ebenso  irrig  auf,  wie  Herr  Ahlwardt. 

59.  K.  V.  7,  statt  A. 

60.  fehlt  in  K. 

61.  Unbedeutende  Varianten. 

62.  fehlt  in  K. 

63.  Stimmt  mit  K.  bis  auf  einige  kleine  Varianten,  v.  7 fehlt  in  K. 

64-  K.  V.  1.  ^^LJUl  jöA  und  statt  ^^LJÜi  ^c.  und 

A.  V.  9 u.  10,  versetzt  in  K.;  v.  14  K. 

V.  15,  fehlt  in  K. 

Mr 

65.  K.  V.  1,  qO  ^ä5  y5  statt  j A.  V.  3,  K.  l4JLjo.5CXii  • 

statt  LpU:>  A.  v.  4,  K.  richtig  statt  des 

w A 

fehlerhaften  A.  v.  9,  K.  statt  A. 

66.  Ganz  übereinstimmend. 
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67.  fehlt  in  E. 

68.  K.  setzt  die  Verso  14,  15  zu  Anfang  des  Gedichtes,  v.  4,  K. 

JJ...JUI  statt  A.  V.  10,  11  fehlen  in  K. 

69.  K.  V.  2 und  3,  untereinander  versetzt. 

70.  fehlt  in  K. 

71.  K.  V,  2,  statt  A.  (erstere  Lesart  ist  allein  richtig). 

Einzelne  dieser  Varianten  lassen  uns  vermuthen , dass  die  der 
Ausgabe  von  Kairo  zu  Grunde  liegende  Handschrift  einen  ursprüng- 
licheren Text  enthält,  als  jene,  die  Herr  Ahlwai*dt  benutzte,  denn 

wenn  die  Ausgabe  von  Kairo  zum  Gedichte  1.  v,  5 zum 

*»«  > u ^ m T 

Gedichte  26.  v.  3.  »iL*l  zum  Gedichte  28.  v.  1 

zum  Gedichte  51.  v.  6 o schreibt,  so  ist  dies  ganz  dem 

cynischen  Tone  des  Abu  Nuwäs  entsprechend,  wofür  später  anslän- 

Wi  I ( WM 

diger  und  frömmer  «J'^1  und  «5^:^  nJJ  geschrieben  ward. 

Die  in  ‘Adawi’s  Ausgabe  fehlenden,  in  jener  des  Herrn  Abl- 
wardt  enthaltenen  Gedichte  sind  No.  2,  12,  13,  40,  43,  47,  53, 
57,  60,  62,  67,  70.  Von  diesen  Stücken  fehlen  12  und  13  auch 
in  der  Berliner  Handschrift,  ersteres  steht  jedoch  im  Cod.  Goth.  567 
und  im  kleinen  Agäni,  nicht  so  letzteres,  dessen  Echtheit  somit 
stark  in  Frage  gestellt  ist. 


Aus  einem  Briefe  desIIrii.Consiil  Dr.Biaii  an  Prof.  Fleischer. 

Serajevo,  4.  Aug.  1867. 

Seit  Jahren  sind  in  der  Zeitschrift  d.  D.M.G.  von  verschiede- 
nen Seiten  Angriflfe  meistens  gegen  meine  epigraj)hischeu  Forschun- 
gen gerichtet,  ohne  dass  ich  mich  dagegen  besonders  gewehrt  hätte. 
Ewald  fing  damit  an,  Bd.  Xlll,  344:  eine  Erwiderung  nahm  ich 
auf  den  Wunsch  der  Redaktion  zurück.  E.  Meier  fuhr  damit 
fort,  sowohl  wegen  der  Sinaitica,  als  gelegentlich  wegen  phönizi- 
scher  Dinge  (Bd.  XVII,  575  flf.  XIX,  1.  Abhandl,  IV,  no.  4);  ich 
fühlte  mich  nirgends  getroffen,  und  — De  mortuis  nil  nisi 
bene!  Mordtmann  XIX,  406  fasste  mich  gar  von  Seiten  meiner 
„amtlichen  Functionen“;  ich  schwieg,  um  ihm  nicht  auf  ein  für  ihn 
selbst  an  Erfahrungen  reiches  Feld  folgen  zu  müssen.  Levy  end- 
lich, mit  dem  ich  mich  zu  meinem  Bedauern  öfter  in  Widerspruch 
befinde,  als  ich  bei  seinem  unbestreitbaren  paläographi sehen  Talent 
wünschen  möchte,  hat  gegen  mich  bisher  stets  das  letzte  Wort  be- 
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halten.  Ich  weiss  zu  gut,  dass  eine  Polemik,  die  nicht  Schlag  auf 
Schlag,  sondern  in  laugen  Zwischenräumen  geführt  wird,  für  die 
Leser  wie  für  die  betheiiigten  Streiter  höchst  unerquicklich  ist. 
Daher  ttberliess  ich  das  Endurtheil  am  liebsten  allein  der  Zeit  oder 
unparteiischen  Dritten ; indessen  glaube  ich  im  Interesse  der  für 
die  Wissenschaft  erstrebten  Resultate  selbst  wenigstens  einmal  die 
Art  und  Weise  kennzeichnen  zu  müssen,  mit  der  besonders  Hr.  Pr. 
Levy  gegen  mich  zu  Felde  zieht. 

In  dem  mir  in  diesen  Tagen  zugegangenen  1.  und  2.  Heft  des 
XXI.  Bandes,  S.  284,  findet  sich  ein  auf  meinen  Artikel  in  Ztschr. 
XIX,  522  flf.  bezüglicher  Brief  desselben  vom  9.  Febr.  1866.  Seine 
Erklärung,  dass  er  sich  mit  meinem  Aufsatze  „in  Widerspruch  be- 
findet“, war  insofern  entbehrlich,  als  ich  eben  in  jenem  Aufsatze 
die  von  ihm  gegebenen  Erklärungen  der  fraglichen  Inschriften  über- 
all zu  widerlegen  suche.  Dann  folgen  zwei  Sätze,  in  welchen  diis 
beliebte  Adverbium  „sicher“  zweimal  eine  mögliche,  aber  nichts 
weniger  als  unbestrittene  Lesung  und  Deutung  ohne  weitern  Beweis 
unanfechtbar  machen  soll.  Dabei  laufen  folgende  Unachtsamkeiten 
mit  unter;  aus  einer  Inschrift  (c)  macht  Hr.  Prof.  Levy  zwei, 
n und  c,  und  weiter  meint  er,  dass  die  Bdtg.  verfertigen  für 
die  ich  dem  Worte  vindiciren  wolle,  abzuweisen  sei,  während 
Er  selbst  der  erste  gewesen  ist,  der  dies  Wort  im  Phönizischen 
so  deutete  (Phön.  Stud.  II,  71,  Aum.;  „nar  nach  dem  Aram.  = 
hebr.  machen“).  Da  er  übrigens  den  Gegenbeweis  für  einen 
andern  Ort  aufspart,  dass  meine  (überdiess,  Ztschr.  XIX,  535,  Z.  18, 
vorsichtig  als  Vermuthung  hingestellte)  jetzige  Ansicht  gegen  meine 
frühere,  sei  appell.  als  „Knecht“  zu  fassen,  wieder  zurücktre- 
ten müsse,  so  will  ich  gleich  hier  bemerken,  dass  nun  gerade  das 
auf  dem  Siegel  (a.  a.  0.  535)  stehende  vTjia?,  als  Eigenname 
Abduziv  gefasst,  einen  unerwarteten  Halt  ixa  diQ\R*AßSov(St,ßoQ 
einer  Inschrift  aus  der  Gegend  von  Byblos  (Renan,  Miss,  de  Phö- 
nicie,  Texte  III.  Livr.  p.  241)  gefunden  hat;  eine  neue  Warnung, 
dass  man  nie  zu  früh  etwas  für  sicher  ausgeben  soll. 

Zum  Schlüsse  p rotestirt  Hr.  Prof.  Levy  mit  Entschie- 
denheit „gegen  das  Symbol“,  d.  h.  gegen  meine  Auffassung  des 
fraglichen  Zeichens  als  Symbol,  und  Er  schliesst  also:  „Bei  Luy- 
nes  an  der  von  Blau  angeführten  Stelle  findet  sich 
gar  nichts,  was  diesem  Zeichen  ähnlich  wäre“.  — 

Sollen  die  Leser,  welche  natürlich  nicht  alle  so  seltene  Werke 
wie  Luynes  Inscr.  et  Numism.  Cypriotes  zur  Hand  haben, 
etwa  glauben,  dass  ich  zur  Stütze  meiner  Ansicht  beliebige  Citate 
aus  der  Luft  greife?  Gegen  eine  solche  Insinuation  muss  ich 
mich  auf  das  bestimmteste  verwahren.  — Es  handelt  sich  um  die 
Deutung  eines  Zeichens  in  der  von  Levy  Phön.  Stud.  II  (no.  4 
der  Tafel)  publizirten  Siegelinschrift,  welches  derselbe  als  Koph 
nimmt  (S.  30),  während  es  nach  meiner  Deutung  (Ztschr.  XIX, 
535)  „nur  das  bekannte  Symbol  ist,  welches  auf  cypriotischen  Mün- 
Bd.  X.XI.  45 
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zen  so  Läufig  vorkommt“.  Mich  führte  hierauf  die  Vergleichuug 
folgender  beiden  Darstellungen: 


Die  fragliche  Gruppe  bei  Levy  sieht  so  aus: 


wogegen  der  von  Luynes  Nuniism.  et  Inscr.  Cypriot.  S.  3G.  37. 
beschriebene  Cylinder,  in  dem  Theile,  von  welchem  Luynes  37  aus- 
drücklich sagt:  Je  n’ai  fait  graver  ce  cylindrc  que  pour  montrer 

les  rapports  du  Mahrou  des  Perses  avec  celui  qui  parait  sur  les 


medailles  cypriotes,  nach  Taf.  VII  ebenda,  folgendes  bietet: 
Beachten  Sie  die  Aehnlichkeit,  nicht  blos  des  Zeichens, 
sondern  auch  der  Figur  und  Haltung. 


Nimmt  man  nun  hinzu,  dass  auf  den  von  Luynes  a.  a.  0.  S.  32 
beschriebenen  Münzen  (Taf.  VI,  no.  7.  8)  der  cypriotische  Mahrou 

folgende  Gestalten  hat:  ^ und  ^ so  wird  es  wohl 

erlaubt  sein,  zur  Vergleichung  des  bestrittenen  Zeichens  auf  Luynes 
cypriotische  Denkmäler  S,  32  — 37  zu  verweisen;  jedenfalls  setzt 
es  viel  Dreistigkeit  voraus,  zu  behaupten,  an  der  von  mir  angeführ- 
ten Stelle  finde  sich  nichts  jenem  Zeichen  ähnliches,  und  gegen  die- 
sen Vergleich  „entschieden  zu  protestir en“,  — der  stärkste 
Ausdruck,  den  eine  wissenschaftliche  Polemik  überhaupt  kennt,  und 
der  höchstens  bei  notorischen  Fälschungen  statthaft  ist.  Herr  Prof, 
Levy  aber  scheint  diesen  Ausdruck  eben  seiner  Stärke  wegen  beson- 
ders zu  lieben;  er  hat  denselben  schon  einmal  in  einem  ähnlichen 
Falle  gegen  mich  gebi-aucht,  Bd.  XVII,  94  Anm.  1.  Damit  wir 
zum  Besten  der  Wissenschaft,  welcher  wir  beide  dienen,  Hand  in 
Hand  weiter  arbeiten  können,  wird  er  wohl  thun,  seine  Worte  künf- 
tig etwas  genauer  abzuwägeu.  — 

Endlich  erlauben  Sie  mir  noch  ein  paar  Zeilen  Antwort  auf 
die  mir  ebenfalls  vor  kurzem  in  die  Augen  gefallene  Interpellation 
des  Hrn.  Prof.  W'ickerhauser  in  Ztschr.  XIX,  S.  623,  welche,  ob- 
schon sic  keinen  Namen  nennt,  an  meine  Bemerkung  in  Bd.  XVII, 
392  aukuüpft  und  sich  gegen  den  von  mir  gebrauchten  Ausdruck 
richtet,  dass  das  Wort  im  Hoch-  und  Schrifttürkisch  der 

Pforte  recipirt  sei. 

Gegenüber  der  Behauptung  des  Herrn  Prof.  Wickerhauser  XVII, 
757  : „Das  Beiwort  neblig,  regnerisch,  gehöre  dem  kroa- 

tisch-türkischen Dialecte  an“,  bedeutet  der  Ausdruck  XVII, 
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393  „das  Wort  sei  im  Hoch-  und  Schrifttürkischen  der 
Pforte  recipirt“  zunächst  nichts  anderes,  als  dass  es  weder  ein 
Vulgärwort  noch  ein  Provinzialismus  ist,  sondern  zu  den 
Wörtern  gehört,  die  sowohl  in  der  Umgangssprache  der  höheren 
Kreise,  als  auch  insbesondere  in  der  mustergültigen  Schriftsprache 
der  türkischen  Hauptstadt  angewendet  werden;  — vgl.  den  Aus- 
druck: „klassisches  Schrifttürkisch“  in  den  Nachrichten  über  die 
Anjjelegenheiten  der  D.M.G.  zu  Bd.  XXI,  p XI,  Z.  10.  Den  weiteren 
Ausführungen  des  Herrn  Interpellanten  und  dem  Sinne  des  Gegen- 
satzes zwischen  der  „Schule  Rosenzweig“  und  den  „Männern 
der  Wissenschaft“  nachzugehen , finde  ich  mich  nicht  berufen. 
Indem  ich  mich  hinsichtlich  alles  üebrigen  im  Voraus  auf  meine 
demnächst  in  den  Abhandlungen  der  Gesellschaft  erscheinende  Ar- 
beit über  den  kroatisch-türkischen  Dialekt  beziehe,  bemerke  ich  hier 
nur  noch,  dass  Hr.  Prof.  Wickerhauser  in  seinem  Aufsatze  vom  28 
Januar  1865,  Ztschr.  XIX,  S.  620  flf.,  wohl  übersehen  hat,  was  ich 
inzwischen  in  dem  Briefe  au  Sie  vom  1 Juni  1864  (abgedruckt 
Ztschr.  XVIII,  827)  beigebracht  hatte ; sonst  würde  er  wenigstens 
die  Vermuthung  zurückgehalten  haben,  dass  das  Wort  im 

türkischen  Kamus  fehle. 


Drack  von  G.  K r e y s i n g in  Leipzig. 


Auf  Kosten  der  Dcutsclien  morgenltlndischcn  Gesellschaft  ist  er- 
schienen, und  durch  F.  A.  Brockhmts  in  Leipzty  zu  beziehen: 

Jahrcsborichto  und  Zeitscliritlt  der  DMG.  nebst  Index.  (Erste  Folge),  1845 — 1856. 

12  Ilde.  gr.  8.  cpl.  40.^^  10  (Für  Mitglieder  der  D.  AI.  G,  20 
Zeitschrift  der  I).  M.  G.  XI.  bis  XX.  B<L  Leipz.  1^57— G6,  (A  4 

Abhundliingeu  für  die  Kunde  des  Morgonl.mdos , lierausgeg.  von  der  Oeutschen 
MorgciiiHndisciiLMi  Gesellschaft  unter  der  rerautwortl.  Riulactiou  des  Prof. 
Or.  Hermann  Hrockhaue.  gr.  8.  I.  Band.-  ( in  6 Xummem)  1859. 
Q Sii  10  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4 22»/, 

II.  Bd.  (in  5 Nummern)  1802.  10  ^ 4 A8r  (Für  Mitglicdar 

der  D.  M.  G.  7 4 18 

111.  Bd.  Tin  4 Nummern)  1864.  9 (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  6 22»/, 

— IV'.  Blind,  ( in  5 Nummern)  1866.  8 ^ 12A^  *(FUr  Mitglieder 
der  D.  M.  O.  QJfft  BjS^) 

Vergleichungs-Tabellen  der  Muhammedaniacheu  nnd  Christlichen  Zeltreclmung 
nach  dem  et.Nteu  Tage  jedes  Muhammednnischen  Monats  berechnet,  hemusg. 
von  Dr.  Herd.  Wüntenfeld.  Leipz.,  bei  F.  A,  Brock  Itaos  1854.  ^ 20 
^Ffir  Mitglieder  der  D.M.G.  15 

Bibliotoca  Arabo-SIcula,  ossia  Raccolta  di  testi  Arnbici  che  toccano 
la  geogrnfla,  la  storia,  le  biografio  e la  blbliografia  della  äicUia,  messi 
insiemu  da  Michele  Amari.  Lipsia,  presso  F.  A.  Brockhaus.  ‘ 1855.  8. 
4 ^ (Für  Mitglieder  d.  D.M.G.  3 ifi) 

Die  Chroniken  der  Stadt  Alckka  gesammelt  und  auf  Kosten  der  DMG.  hemos* 
gegeben,  arabisch  und  deutsch,  von  Herdinand  Wüstetifeld.  I./e!pzig 
1857—61.  4 Bände,  gr.  8.  14.^.  (Für  Mitgl,  d.  D.  JI.G.  10^ 

Biblia  Veteris  Testament!  aethlopicn,  in  qninquo  tomos  distributa.  Tomus  II, 
bive  libri  Regum,  Pnmiiponienon,  Esdrne,  Esther.  Ad  libroium  manuscripto- 
rum  üdem  edidit  et  npparatu  critico  instruxit  A.  DiUniajm,  1861.  4. 
2 20  J^.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2 ^') 

The  KAniil  of  ci-Miibarrad.  Edited  for  Üie  German  Oriental  Society  from  the 
Mnnuscripts  of  Leyden,  St.  Petersburg,  Cambridge  and  Berlin,,  by  W. 
Wi'üjhL  1— part.  Leipzig  1864— 66.  4.  7 10  (Für  Mitglieder 

der  D.  M.  0.  5 15  A^) 

Jacut's  Geographisches  Wörterbuch.  Hcransg.  von  Ferd,  WüstenfeUL  B.  1. 
^ ^ Erste  und  zweite  Hälfte.  Bogen  1 — 118.  Leipzig  1866.  8. 
11  ^ (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7 10  A^) 

|^«c—  Zu  dm  fUr  die  Mitglieder  ilcr  D.  M.  G.  fcMce»e1zten  l*rcl«n  können  die  DQeiicr  nur  ron 
^ der  Com  m I li  si  o nsb  u chh  an  d I u n g , F.  Brockhaus  In  I.eipxig,  unterFraneo» 
ein  sonst  un  g dua  Betrag» . bezogcu  werden;  bol  Beäug  durdi  andere  Budduuidluogen 
werden  dieselben  nicht  gewghrt. 


*)  Frülwre  Jahrgdnee  der  Zeitschrift  nnd  der  Jaliresberlchte  aowle  einzelner  Hetio  zur  Compl«- 
tirunt  wurden  den  Mltgueilern  auf  Verlangen  unmittelbar  ron  der  Cömmisalont- 
bnehhandiung,  F.  A.Broekhaus  ln  Leipzig,  unter  den  obigen  Bedingungen  zur  Htllte 
de»  Froises  geliefert. 


Zur  Beachtung. 


Die  Mitglieder  der  Deutschen  morgenländisehen  Gesellschaft  T^erden 
von  den  Gesch&ftsfUhretii  ersucht: 

1)  eine  BuchhaneUwuj  zu  bezeichnen,  durch  welche  sie  die  Zu- 
sendungen der  Gesellschaft  zu  erhalten  wünschen ; 

2)  die  resp.  Jahresbeitrüge  an  unsere  Commissions  - Buchhandlung 
F,  jL  Brockhaus  in  Leipzig  entweder  direct  portofrei  oder 
durch  Ypnnittclung  einer  Buchhandlung  regehnüssig  zur  Auszah- 
lung bringen  zu  lassen  ; 

3)  Veränderungen  und  Zusätze  für  dos  Mitglicderrerzeichniss  na- 
mentlich auch  Anzeigen  vom  Wechsel  des  Wohnortes,  nach  Halle 
an  Prof.  Ai'nold  einznschicken; 

4)  Briefe,  welche  sich  a)  auf  die  allgemeine  Oeachäftafiihrung  und 
Correspondenz  beziehen,  nach  Halle  an  Prof.  Anwld;  Briefe  und 
Seiidangcn,  welche  h)  die  Bibliothek,  und  die  anderw^eitigeu  Samm- 
lungen der  Gesellschaft  betreffen,  nach  Halle  an  Prof.  Gosche 
oder  nach  Leipzig  an  Prof.  Fleischer  zu  adressiren ; 

5)  Mittheilungen  für  die  Zeitschnft  und  für  die  Abhandlungen 
zur  Kunde  des  MorgerUemdes  an  den  Redacteur , Prof.  Krehl 
in  Leipzig^  zu  senden. 


35^  Freunde  der  W issenschaft  des  Orients,  welche 
durch  ihren  Beitritt  dieZwccke  der  D.  M.  Gesellschaft 
zu  fördern  wünschen,  wollen  sich  deshalb  au  einen  der 
Geschäftsführer  in  Halle  oder  Leipzig  wenden.  Der 
jährliche  Beitrag  ist  5 wofür  die  Zeitschrift  gratis 
g el  iefert  wird. 

Die  Mitgliedschaft  für  Lebenszeit  wird  durch  einmalige  Zoh- 
lung  von  80  (=  12  = 300  fres.)  erworben. 


t 
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